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Allgemeine  üebersicht  Ober  das  Nervensystem. 

Das  Nervensystem  des  menschlichen  Körpers  besteht  aus  einem  in  der 
Schädelhöhle  und  im  Wirbelcanal  eingeschlossenen  Gentralorgail  und  aus  zahlreichen 
paarweise  vorhandenen  und  entsprechend  den  beiden  Körperhälften  symmetrisch 
geordneten  davon  ausgehenden  Strängen,  den  NerYeii)  welche  das  Centralorgan 
mit  allen  Theilen  des  Körpers  in  leitende  Verbindung  bringen. 

Das  Centralorgan  selbst  gliedert  sich  (Fig.  187)  in  einen  umfangreichen 
oberen  in  der  Schädelkapsel  enthaltenen  Abschnitt,  welcher  den  Raum  der  Schä- 
delhöhle mehr  oder  weniger  vollkommen  ausfüllt,  das  Gehirn  {Cerebrum)  und  in 
einen  langen  cylindrischen  Theil,  der  continuirlich  mit  dem  Gehirn  vom  foramen 
occipitale  magnum  aus  sich  weit  nach  unten  in  den  Vertebralcanal  hinab  er- 
streckt, das  Rflckenmark  {Medulla  spinalis)  (Fig.  187  ms).  Je  nachdem  die 
Nerven  voij  ersterem  oder  von  letzterem  ausgehen,  werden  sie  als  HirnnerYeil 
{Nervi  cerebrales^  Kopfnerven)  oder  RflckeDinarksnerYeD  {Nervi  spinales)  (Fig.  187 
CI  bis  Col)  bezeichnet.  Ihre  Verbreitung  innerhalb  bestimmter,  einem  jeden 
Nerven  eigenthtimlicher  Körperprovinzen  findet  in  der  Regel  mit  geradlinigem 
Verlauf  und  spitzwinkliger  Zweigabgabe  statt.  Alle  RUckenmarksnerven  und 
viele  Hirnnerven  besitzen  unweit  ihrer  Austrittsstelle  aus  den  Centralorganen, 
aber  von  letzteren  deutlich  durch  eine  verschieden  lange  Nervenstrecke  getrennt, 
eigenthUmliche  knotenförmige  Anschwellungen,  die  ebenso  wie  die  Centralorgaue 
Nervenzellen  in  grosser  Zahl  einschliessen  und  deshalb  als  selbstständige  kleine 
Centralorgaue  aufgefasst  werden  können.  Mftn  nennt  dieselben  Nervesknoten, 
GnüfMtn  {Ganglia)  (Fig.  188).  Von  solchen  Ganglien  haben  wir  zwei  verschiedene 
Klassen  zu  unterscheiden.  Die  der  einen  Art,  welche  bisher  ausschliesslich  er- 
wähnt wurden  und  an  den  Wurzeln  der  Hirn-  und  RUckenmarksnerven  sich  finden, 
werden  als  Gerebrospinalgasglieil  bezeichnet.  Unter  diesen  haben  wir  dann  speciell 
die  den  RUckenmarksnerven  angehörigen  als  SpinalgaDglies  {ganglia  spinaliä)  zu 
unterscheiden  (Fig.  188  bei  L  3, 4,  5).     Die  zweite  Ail  ^«t  V^^w^vstv  \i\^^\.  ^six. 
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auch  im  Cerebrospinakystem  eine  solche  Gliederung  zu  erkennen.  Die  äusseren 
Formen  des  Gehirns  und  Bückenmarks  zeigen  allerdings  nichts  von  dieser  seg- 
mentalen Gliederung;  wohl  aber  sind  die  aus  dem  Rückenmark  in  bestimmten 
Intervallen  hervorgehenden  Nervenpaare  von  segmentaler  Anordnung ^  indem  vom 
Anfange  der  Halswirbelsäule  bis  zum  Steissbein  stets  ein  Nervenpaar  zwischen 
zwei  Wirbelsegmenten  aus  dem  Vertebralcanale  hervortritt  (Fig.  187  und  188)« 
Dass  auch  die  Gehimnerven  sich  auf  eine  bestimmte  segmentale  Anordnung  des 
Kopfskelets  beziehen  lassen ;  wird  in  der  Einleitung  zu  dem  über  die  Cerebro- 
Spinalnerven  handelnden  Abschnitte  erörtert  werden. 


Formelemente  des  Nervensystems. 

Am  Aufbau  des  gesamraten  Nervensystems  betheiligen  sich  zwei  scheinbar 
sehr  verschiedene  Substanzen.  Die  eine  derselben ^  welche  sowohl  die  meisten 
peripheren  Nerven  bildet  ^  als  im  Gehirn  und  Rückenmark  in  voluminösen  An- 
sammlungen vorkommt,  zeichnet  sich  durch  eine  schön  weisse  Farbe  aus  und 
wird  deshalb  als  weisse  Substanz  bezeichnet.  Diese  weisse  Farbe  wird  durch 
einen  geringeren  oder  grösseren  Gehalt  an  Blutgefässen,  ferner  durch  die  wech- 
selnden Blutfüll ungs Verhältnisse  der  letzteren  in  mannichfacher  Weise  alterirt. 
In  Folge  dessen  sieht  man  an  Schnitten,  besonders  durch  die  weissen  Massen 
des  Gehirns,  zahlreiche  kleinere  oder  grössere  Blutpunkte  oder  Gefässstreifen  auf- 
treten. —  Die  Consistenz  der  weissen  Substanz  ist  in  den  einzelnen  Theilen  des 
Nervensystems  in  noch  höherem  Grade  verschieden.  Sie  hängt  im  Allgemeinen 
von  dem  Verhältniss  ab,  in  welchem  Bindegewebe  und  Nervengewebe  sich  am 
Aufbau  der  weissen  Substanz  betheiligen.  Wo  das  Bindegewebe  in  grösseren 
Mengen  auftritt,  wie  in  den  peripheren  Nerven,  ist  die  Consistenz  der  weissen 
Substanz  eine  beträchtliche;  wo  dagegen  das  Bindegewebe  nur  in  Spuren  vor- 
kommt, eigentlich  nur  durch  die  Gefässe  vertreten  wird,  wie  in  den  weissen 
Markmassen  der  Grosshirn-Hemisphären,  erscheint  die  weisse  Substanz  bedeutend 
weicher.  Mittlere  Verhältnisse  zeigt  die  weisse  Substanz  des  Kückenmarks,  die 
resistenter  als  die  des  Gehirns,  aber  weniger  fest  als  die  der  peripheren  Nerven 
erscheint. 

Die  zweite  durch  ihre  Färbung  markirte  Substanz,  welche  in  die  Zusammen- 
setzung des  Nervensystems  eingeht,  ist  die  sog.  graue  Substanz.  Auch  sie  kommt 
in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Nervensystems  in  den  verschiedensten  Modifi- 
cationen  der  Farbe  und  Consistenz  vor.  Alle  möglichen  Arten  des  Grau  sind 
repräsentirt,  vom  einfachen  Grau  bis  zum  Graugelb  und  Rothgrau.  Auch  hier 
ist  eine  Ursache  der  verschiedene  Blutgehalt  der  betreffenden  Abschnitte;  eine 
andere  Ursache  sind  verschiedene  Pigmentirungen,  welche  sogar  zum  Auftreten 
rostfarbener  und  schwarzbrauner  Stellen  Veranlassung  geben  können.  Die  Con- 
sistenz wird  wieder  im  Wesentlichen  durch  das  verschiedene  Quantum  beige- 
mengten Bindegewebes  bedingt.  Weich  und  zart,  weil  arm  an  Bindegewebe, 
ist  die  graue  Substanz  an  den  meisten  Stellen  des  Gehirns  und  Rückenmarks; 
sehr  derb  und  fest,  weil  reichlich  von  Bindegewebe  durchsetzt,  in  den  peripheren 
Ganglien.  Eine  eigenthümliche  Art  der  grauen  Substanz,  durch  ihre  besondere 
Transparenz  ausgezeichnet,  ist  die  sog.  gelatinfoe  Substanz.     Sie  kommt  einmal 
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an  bestimmten  Stellen  der  Central organe  vor^  wo  sie  im  Wesentlichen  nicht 
nervöse  Elementartheile  enthält^  so  im  Rückenmark  als  substantia  gelatinosa 
centralis  und  Rolandi.  Zweitens  ist  auch  eine  grosse  Zahl  peripherer  Nerven 
(OlfactoriuS;  viele  sympathische  Nerven)  grau  und  durchscheinend  ^  gelatinös. 
Hier  sind  es  aber  wesentlich  andere,  Überwiegend  nervöse  Formelemente^  welche 
die  grauen  gelatinösen  Fäden  zusammensetzen.  Man  sieht  also  schon  aus  diesen 
kurzen  Andeutungen,  dass  die  makroskopisch  unterscheid  baren  Substanzen  des 
Nervensystems  im  Wesentlichen  ihr  Aussehen  einer  Combination  der  verschieden- 
sten Formelemente  verdanken,  nicht  etwa  durch  ein  ihnen  ausschliesslich  zu- 
kommendes Formelement  ausgezeichnet  sind,  das  der  anderen  Substanz  fehlt. 
Zwei  gänzlich  verschiedene  Gewebsformen  betheiligen  sich  überhaupt  am  Aufbau 
des  Nervensystems:  1)  Nervengewebe,  2)  Bindegewebe.  Dazu  treten  dann  noch 
als  drittes  Element  selbstverständlich  die  Blutgefässe. 

I.  Das  NerTengewebe  besteht  aus  zwei  scheinbar  gänzlich  verschiedenen 
Formelementen,  den  NerYenfaserD  und  den  NerYenielleii  (Ganglienzellen),  die  aber 
unter  einander  in  continuirlicher  Verbindung  stehen,  der  Art,  dass  die  Nerven- 
fasern ge Wissermassen  lange  Ausläufer  der  Ganglienzellen  darstellen.  In  den 
Centralorganen  gesellt  sich  dazu  noch  eine  dritte  Reihe  von  Formelementen,  die 
ich  als  StitzsnbstaDK  des  Neryeiigewebes  zusammenfasse  und  aus  genetischen  Grün- 
den entschieden  vom  Bindegewebe  trenne.  Hier  sollen  nur  die  wichtigsten 
Eigenthümlichkeiten  der  histologischen  Elemente  des  Nervensystems  erwähnt 
werden,  da  ein  genaueres  Eingehen  den  Lehrbüchern  der  Histologie  zuzu- 
weisen ist. 

A)  Die  NerYenfasern  finden  sich  sowohl  in  der  grauen  als  weissen  Substanz, 
in  ersterer  mit  Nervenzellen  zusammen,  in  letzterer  nur  von  Blutgefässen  resp. 
Bindegeweben  begleitet.  Sie  stellen  mikroskopisch  feine,  dünne,  cylindrische  Fa- 
sern dar,  welche  meist  ungetheilt  vom  Centralorgan  bis  zur  Peripherie  verlaufen 
und  erst  hier  unweit  ihrer  Endausbreitung  Theilungen  eingehen  (s.  unten). 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  zwei  Hauptarten  von  Nervenfasern,  die  man 
als  markhalKge  und  marklose  bezeichnet.  Beiden  gemeinschaftlich,  überhaupt 
integrirender  Bestandtbeil  aller  Nervenfasern  ist  ein  cylindrischer  oder  auch  ab- 
geplatteter Faden  eiweissartiger  Substanz,  welcher  stets  von  allen  übrigen  Be- 
standtheilen  der  Nervenfaser  eingeschlossen  wird,  auch  meist  eine  axiale  Lagerung 
besitzt  und  deshalb  AxencjUnder  genannt  wird.  Bei  den  marklosen  Nervenfasern 
wird  er  im  complicirtesten  Falle  nur  von  einer  Hülle  umgeben,  die  binde- 
gewebiger Abkunft  ist  und  als  Nearilemm  *)  oder  Scbwann'scbe  Scbeide  bezeichnet 
wird.  Die  markhaltigen  Nervenfasern  dagegen  besitzen  stets  noch  eine  andere 
gänzlich  verschiedene  Umhüllungsschicht  des  Axencylinders,  mag  die  Schwann'sche 
Scheide  fehlen  oder  vorhanden  sein.  Es  ist  die  Markscbeide  oder  Mjelinscbeide^ 
die  sich  demnach  in  letzterem  Falle  zwischen  Axencylinder  und  Schwann'scher 
Scheide  befindet. 


*)  Ich  gebrauche  hier  den  AuMlnick  Neurilemm  als  gleichbedeutend  mit:  Schw&nn'sche 
Scheide ,  analog  dem  Aundruck  Sarcolenun.  Früher  bcKcichncte  man  alü  Neurilemm  überhaupt 
das  die  NcrvcnfiMem  zu  einem  Nervenstamm  vereinigende  Bindegewebe. 
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1)  Die  BarUallifCB  Herreifascn  zerfallen  je  nach  dem  Vorhandensein  oder 
Fehlen  der  Schwann 'sehen  Scheide  wieder  in  zwei  Ahtheilnngen: 

a)  MarUal^ie  Neneifaieni  ait  SchwanB'gcher  Scheide.  Sie  setzen  grösBtentLeik 
die  peripheren  Nerven  des  CerebroBpinalsystemH  znsammen,  finden  sich  aber 
auch  in  den  peripheren  Ganglien  (apinalen  und  sympathischen)  and  in  vielen 
sympathischen  Nervensträngen  neben  anderen  Formelementen  (markloseu  Fasern). 
Da  die  Seh  wann 'sehe  Scheide  stets  eine  äusserst  dUune  und  mit  Ananahme  we- 
niger Stellen  der  äusseren  Oberfläche  der  MsrltRcheide  dicht  anliegende  Membran 
darstellt,  so  ist  es  die  Harkgcheide,  welche  das  charakteristische  Aussehen  der 
markhaltigen  Nervenfaser  bedingt.  Dieselbe  besteht  aus  einer  glänzenden  starb 
lichtbrecbeuden  Substanz,  die  an  ganz  frischen  lebenden  Präparaten  meist  glatte 
dunkle  Couturen  zeigt  und  den  Axencylinder  vollständig  umhüllt  und  unsichtbar 
macht.  Bei  den  zur  Isolirung  der  Nervenfasern  unvermeidlichen  Präparationen 
verändert  sieb  dies  frische  Bild  der  markhaltigen  Nervenfaser  zunächst  dadurch, 
dass  innerhalb  des  Oberfläch enconturs  noch  ein  zweiter  mit  diesem  paralleler 
Contnr  auftritt  (Fig.  189).  Man  hat  dies  Auftreten  zweier  paralleler  Conturlinien 
jederseits  als  charakteristisch  für  die  markhaltigen  Nervenfasern  ausgegeben  und 
dieselben  demnach  auch  wohl  mit  dem  Namen  doppelt  conturirte  Nerven- 
fasern bezeichnet.  Die  doppelten  Conturen  bleiben  aber  meist  nur  innerhalb  kleiner 
Strecken  glatt;  gewöhnlich  zeigen  sie  sich  mit  zahlreichen  flacheren  und  tieferen 
Einkerbungen  versehen,  die  das  Bild  der  markhaltigen 
Nervenfaser  noch  charakteristischer  machen  (Fig.  189). 


Fig.  189. 


Diese  und  andere  gleich  zu  schildernde  Erscheinungen 
finden  ihre  Erklärung  in  der  chemisch- physikalischen 
Constitution  der  Markscheide.  Dieselbe  ist  nämlich 
im  Leben  grijsstentheils  ans  einer  fettartig  glänzenden 
flUiiBigen  Substanz  aufgebaut,  wahrscheinlich  einem 
Gemenge  von  Fett  und  Albuminkörpern,  die  man  mit 
dem  indifferenten  Namen  Myelin  oder  Nervenmark 
bezeichnet  hat.  Diese  ölartige  Flüssigkeit  stimmt  in 
einer  Farbcnreaction  mit  den  echten  Fetten  Uberein: 
wie  letztere  lässt  sie  sich  durch  Ueberosmiumsänre 
tief  schwarz  fSrben;  auch  die  Löslichkeit  in  Aether 
theilt  sie  mit  den  Fetten,  desgleichen  ihr  starkes 
Li chtbrechungs vermögen.  Sie  besitzt  aber  ferner  die 
EigonthUmlichkeit ,  hei  Berührung  mit  Wasser  fest  za 
werden,  za  gerinuen.  Eine  sog.  spontane  Gerinnbarkeit  beim  Heransiösen  ans 
ihren  normalen  Verhältnissen  theilt  sie  mit  manchen  Eiweisskürpem,  z.  B.  dem 
Myosin.  Man  ist  nun  geneigt,  auf  diese  leichte  Gerinnbarkeit  des  Nervenmarkes 
das  Auftreten  des  doppelten  Conture  zurückzuführen.  £b  würde  dann  also  der 
von  beiden  Conturen  begrenzte  periphere  Theil  der  Markscheide  als  geronnen 
zu  betrachten  sein.  Jedenfalls  macht  die  im  Leben  flüssige  Beschafi'enbeit  des 
Myelins  im  Verein  mit  der  eigenthUmlichen  Gerinnbarkeit  beim  Zusammen- 
treffen   mit    Wasser    eine    andere    interessante    Erscheinung    verstand  lieh.      Das 
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Fig.  190. 


flüssige  Myelin  kann  aus  der  Nervenfaser,  da  es  sonst  überall  durch  die 
Schwann^che  Scheide  abgesperrt  wird,  nur  an  den  Rissstellen  ausfliessen  und 
erstarrt  hier  in  Berührung  mit  Wasser  zu  eigenthümlichen 
kugligen,  knolligen  Bildungen,  die  man  als  Myelin- 
tropfen bezeichnet.  —  Auch  die  vielfachen  Kerben  endlich, 
welche  man  in  unregelmässigster  Weise  an  der  doppelt- 
conturirten  Myelinscheide  isolirter  Nervenfasern  wahrnimmt, 
verdanken  ähnlichen  Insulten  zweifellos  vielfach  ihre  Ent- 
stehung, sind  demnach  zum  Theil  als  Runstprodukte  auf- 
zufassen. Ausgenommen  hievon  müssen  aber  werden  zwei 
Formen  von  Einkerbungen,  von  denen  die  eine  nur 
die  Markscheide,  die  andere  dagegen  auch  die  Schwann'- 
sche  Scheide  mit  betrifft,  den  Axencylinder  aber  unbethei- 
ligt  lässt.  Es  wird  von  ihnen  unten  im  Zusammenhang  die 
Rede  sein. 


Fig.  190.  Markhaltige  Nervenfaier  mit  Schwann*icher  Scheide  (1), 
Nervenmark  and  Axencylinder  (3).  Letsterer  iit  am  oberen  Ende  iaolirt. 
Unten  ist  da«  Nervenmark  ans  der  Scheide  (2)  heratugeflossen  and  hat  Myelin- 

tropfen  (4)  gebildet. 


Die  Markscheide  besteht  aber  nicht  bloss  aus  der  in  Osmiumsäure  sich 
schwärzenden  Myelinsubstanz.  Wenn  man  das  ölig  flüssige  Myelin  durch  Be- 
handlung mit  kochendem  Alkohol  und  mit  Aether  entfernt  hat,  so  bleibt  noch 
ein  eigenthümliches  knorriges,  stark  lichtbrechendes  Gerüst  in  dem  früher  vom 
Nervenmark  erfüllten  Räume  übrig,  das  aus  Hornsubstanz  besteht  und  deshalb 
als  Horngerüst,  Hornspongiosa  der  Markscheide  bezeichnet  werden  kann 
(Kühne  und  Ewald)  ®).  Es  spannt  sich  zwischen  zwei  aus  derselben  Sub- 
stanz bestehenden,  die  innere  und  äussere  Abgrenzung  des  ursprünglichen  Ner- 
venmarks bildenden  Scheiden,  der  äusseren  und  inneren  Hornscheide 
aus.  Letztere  ist  auch  wohl  als  Scheide  des  Axency linders  beschrieben 
worden  (Kuhnt)  ^•).  Wir  haben  uns  also  am  frischen  Nervenmark  alle  Ma- 
schenräume der  Hornspongiosa  mit  der  durch  Osmiumsäure  sich  schwärzenden 
Substanz  ausgefüllt  zu  denken.  — 

Die  SckwailB'gcke  Sckeide  (das  Neurilemm)  ist  eine  glashelle,  elastische, 
structurlose  Membran,  welche  an  den  meisten  Stellen  der  äusseren  Oberfläche 
der  Markscheide  so  innig  anliegt,  dass  ihr  Contur  mit  dem  äusseren  Contur  der 
Markscheide  einen  einzigen  zu  bilden  scheint.  Von  Stelle  zu  Stelle  liegen  nun 
der  inneren  Oberfläche  der  Schwann'sche  Scheide  ovale  Kerne  an  (Fig.  191  A 
u.  B  bei  n);  sie  liegen  also  zwischen  Markscheide  und  Schwann'scher  Scheide 
und  sind  gewöhnlich  an  den  Polen  noch  von  feinkörnigem  Protoplasma  umgeben. 
Dadurch  werden  diese  gewöhnlich  als  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide  be- 
zeichneten Elemente  zum  Range  von  Zellen  erhoben.  Man  betrachtet  sie  als 
Reste  der  embryonalen  Bildungszellen  der  Nervenfaser.  An  diesen  Stellen  nun, 
wo  ein  solcher  Kern  mit  körnigem  polaren  Protoplasma  sich  zwischen  Mark- 
scheide und  Schwann'sche  Scheide  einschiebt,  hebt  sich  letztere  eine  Strecke 
weit  deutlich  ab  und  ist  dann  auch  ohne  Vorbereitung  am  frischen  Präparat  zu 
erkennen. 
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Der  AxeBCjÜBder  {cylinder  aocis,   Axenband)   der  markhaltigen  Nervenfaser 
ist  am  frischen  Präparate  durch  das  stark  lichtbrechende  Nervenmark  verdeckt. 


Fig.  191. 
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Fig.  191  A  a.  B.    M«rkh«ltige  Nervenfasern. 

a,  Azencylinder ;  ■,  Schwann^sche  Scheide;  n,  n,  Nerven- 
kerne,  die  Markscheide  leicht  einbuchtend ;  p,  p,  feinkörnig« 
Subatane  an  den  Polen  der  Kerne;  r,  r,  Ranvier'sche  Ein- 
achnürungen:  ea  hört  hier  daa  Nervenmark  auf,  der  Axen- 
cylinder  ist  aichtbar;  i,  i,  in  B,  sind  die  Grenzlinien  der 
Markaegmente ,  entaprechend  den  Lantermann*achen  Gin- 
kerbungen. 


a  '  Um    ihn    deutlich    zu   machen;    muss    man 

entweder  das  Nervenmark  entfernen  oder 
gefärbte  Querschnitte  von  markhaltigen 
Nervenfasern  untersudieu.  a)  Die  bequem- 
sten Mittel  zur  Entfernung  des  Nervenmarks 
sind  entweder  Behandlung  mit  Aether  oder^ 
j  was    aus   praktischen  Gründen  vorzuziehen 

ist;  mit  Collodium  (Pflüger)  oder  Maceri- 
ren  der  Nervenfasern  in  dünnen  L5sung^en 
von  Chromsäure   oder   doppeltchromsaurem 
Kali.     Im    ersteren    Falle*   wird     der    von 
der  glänzenden  Markscheide  eingenommene 
Raum    durchsichtig    und    lässt    axial    oder 
auch    Stelleuweise    excentrisch    den    Axen- 
cylinder    erkennen.       Im    letzteren    Falle 
bröckelt   das  geronnene  Nervenmark   beim 
Zerzupfen  leicht   heraus   und   lässt  an  den 
Rissenden  der  Nervenfasern  den  Axency lin- 
der me^r  oder  weniger  weit  isolirt  hervor- 
treten (Fig.  190;  3).    b)  Querschnitte  mark- 
haltiger  Nervenfasern   mit  Karmin   gefärbt 
zeigen  innerhalb  eines  breiten  hellen;  voll- 
ständig farblosen  HofeS;  welcher  den  Quer- 
schnitt der  sich  nicht  durch  Karmin  tUrben- 
den  Markscheide  darstellt;  den  roth  gefärb- 
ten meist  kreisförmigen  Querschnitt  des  Axencylinders.    Der  Axencylinder  selbst 
besteht  vorzugsweise  aus  einer  AlbuminsubstanZ;  und  ist  im  Leben  wahrscheinlich 
von  sehr  weicher;  wenn  nicht  nahezu  flüssiger  Beschaffenheit.    Alle  Substanzen; 
welche  Eiweisskörper  zur  Gerinnung   bringen,   bewirken  auch;    dass   der  Axen- 
cylinder zu  einem  mehr  oder  weniger  festen  Faden  erstarrt.      Ein  solcher  zeigt 
aber  nicht  in  allen  Fällen  eine  rein  cylindrische  Gestalt;  sondern  ist  nicht  selten 
bandförmig  abgeplattet.      Da  wo   die  geringe  Dicke  der  Markscheide  schon  an 
der  lebensfrischen  Nervenfaser    einen   tieferen  Einblick   gestattet;    erkannte  man 
mehrfach  [M.  Schnitze  ^^);   H.  Schnitze  ^)\    eine  feine  Längsstreifung   des 
Axencylinders  (Fig.  192).     Man  deutet  dieselbe  seit  M.  Schnitze  vielfach  auf 
eine   Zusammensetzung    des   Axencylinders    der    markhaltigen   Nervenfaser    aus 
Fibrillen;  die  dann  entsprechend  den  Befunden  bei  wirbellosen  Thieren  als  all- 
gemeines primitives  Structurelement  auch  der  markhaltigen  Nervenfasern  erklärt 
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und   mit   dem  Namen   Ner?eB-frimitiTlibrillefi  belegt   werden.      Ein   Axencylinder 
würde  also  nach  dieser  Annahme  aus  einem  Bündel  von  Nerven-Primitivfibrillen 
bestehen.   Da  indessen  eine  Isolation  dieser  Fibrillen  bei  markhaltigen  Fasern 
noch  nicht  gelungen  ist,  so  muss  man  jedenfalls  noch  in  der  Deu- 
tung jener  feinen  Streifungen  vorsichtig  sein.  Fig.  192. 


Fig.  192.    Markhaltige  Faser,  friich  aas  dem  Qehirn  des  Zitterrochens. 
Läogsstreifüng  des  Axencylinders.    Nach  M.  Schalte e. 


Wir  haben  oben  von  zweierlei  Arten  von  Einkerbungen  resp. 
Einschnürungen  der  Markscheide  gesprochen.  Dieselben  sind  nun- 
mehr leicht  zu  verstehjen:  a)  Die  erste  Form  (Fig.  191  A  u.  B 
bei  r)  stellt  tiefe  Einschnürungen  dar,  die  von  Ranvier  *^) 
entdeckt  und  deshalb  als  Ranvier'scke  Einscknflriiiigen  oder  Scknfirringe 
{itranglements  annidaires)  bezeichnet  wurden.  Dieselben  sind 
über  die  Länge  der  markhaltigen  Nervenfaser  in  ganz  bestimmten 
Abständen  vertheilt.  Sie  liegen  im  Allgemeinen  um  so  näher  an 
einander,  je  feiner  die  Nervenfaser  ist,  besitzen  einen  um  so  wei- 
teren Abstand,  je  dicker  die  Faser  [Key  und  Retzius  *®)]. 
Beim  Menschen  fanden  z.  B.  Key  und  Retzius  für  Fasern  von 
2  fi  Breite  die  Abstände  der  Schnürringe  89  —  92^,  während  die 
dicksten  16  fi  breiten  Fasern  872  resp.  962  fi  entfernte  Schnür- 
ringe besassen.  Eine  jede  Ranvier'sche  Einschnürung  ist  vor  allen 
Dingen  durch  eine  bis  nahezu  auf  den  Axencylinder  vordringende 
ringförmige  Einsenkung  der  Schwann'schen  Scheide  bedingt,  so  dass 
hier  im  extremen  Falle  das  Nervenmark  gänzlich  fehlt  und  der  Axencylinder 
innerhalb  der  Markscheide  deutlich  sichtbar  wird.  Behandlung  mit  Argentum 
nitricum  ergibt  in  der  Tiefe  der  ringförmigen  Einsenkung  eine  quere  schwarze 
Trcnnungslinie,  ähnlich  den  bei  Silbernitratbehandlung  an  den  Grenzen  der 
Epithelzellen  sich  schwärzenden  Kittlinien.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Schwann'sche  Scheide  aus  einer  Anzahl  röhrenförmiger  Segmente  aufgebaut  ist, 
die  an  den  Einschnürungsstellen  unter  einander  in  innigen  Contact  treten.  Die 
Markscheide  wird  häufig  gänzlich  an  der  Stelle  der  Schnürringe  unterbrochen 
gefunden ;  in  anderen  Fällen  findet  sich  in  der  Tiefe  der  Einschnürung  noch 
eine  dünne  die  beiden  Marksegmente  verbindende  Markschicht.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  an  diesen  Stellen,  wo  die  Markscheide  kein  oder  nur  ein  ge- 
ringes Ilinderniss  darstellt,  ein  Diffusionsstrom  zum  Axencylinder  hin  stattfinden 
wird,  während  an  den  meisten  anderen  Stellen  die  Markscheide  den  Axencylinder 
nahezu  vollständig  gegen  die  umgebenden  Flüssigkeiten  absperrt.  Wir  sehen 
deshalb  hier  an  der  Stelle  der  Ranvier'schen  Einschnürungen  Färbungen  des 
Axencylinders  in  Folge  von  Behandlung  mit  Silbernitrat,  Karmin  etc.  auftreten; 
wir  haben  ferner  allen  Grund  in  diesen  Stellen  geeignete  Vorrichtungen  zu  er- 
kennen für  eine  Ernährung  des  Axencylinders,  wenn  dieselbe  auch  noch  von 
anderer  Seite  aus  (von  den  Centralorganen  und  peripheren  Enden)  erfolgen 
mag.  Es  ist  endlich  zu  bemerken,  dass  bei  den  meisten  Wirbelthieren  sich  nur 
je  ein  Kern  der  Schwann  sehen  Scheide  zwischen  je  zwei  Schnürringen  befindet 
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und  zwar  nahezu  in  der  Mitte  des  durch  heide  Schnürringe  gebildeten  Segments 
der  Nervenfaser.  Bei  den  Fischen  dagegen  kommt  eine  grössere  Zahl  von 
Kernen  innerhalb  der  entsprechenden  Strecke  vor,  z.  B.  beim  Hecht  5  — 16 
[Key  und  Retzius  *»)]. 

ß)  Neuere  Untersuchungen  haben  noch  auf  eine  zweite  Form  von  Einker- 
bungen aufmerksam  gemacht ,  die  die  Markscheide  allein  betreffen  (Fig.  191  B 
bei  i;  i).  Schon  an  ganz  frischen  Nervenfasern  sieht  man  feine  scharfe  Kerben, 
welche  an  den  verschiedensten  Stellen  innerhalb  des  von  zwei  Schnürringen  ein- 
geschlossenen Abschnittes  schräg  zur  Längsachse  in  die  Oberfläche  des  Nerven- 
marks eindringen  und  zwar  bald  in  der  Richtung  nach  dem  centralen,  bald 
nach  dem  peripheren  Ende  von  Schmidt  ^^),  Lant ermann  ^®)  und  Za- 
werthal  ^^)  zuerst  und  unabhängig  von  einander  beschrieben,  früher  aber 
schon  von  Stilling  gesehen.  Durch  verschiedene  Methoden  (unter  anderen 
durch  geeignete  Anwendung  des  Silbernitrats  L.  Ger  lach)  kann  man  nach- 
weisen, dass  diesen  Einkerbungen  im  Inneren  der  Markscheide  nach  Art  einer 
Trichterfläche  angeordnete  dünne  Schichten  entsprechen,  die  vielleicht  aus  einer 
den  Kittsubstanzen  verwandten  Materie  bestehen.  Dadurch  zerfällt  das  inner- 
halb zweier  Schnürringe  gelegene  Stück  der  markhaltigen  Nervenfaser  wiederum 
in  eine  Anzahl  kleinerer  Abschnitte,  die  man  als  Harksegmeiite  oder  Faser- 
glieder (Fig.  191  6)  bezeichnen  kann.  Je  nachdem  die  beiden  trichterförmigen 
Grenzen  dieser  Marksegmente  parallel  sind,  also  ihre  Spitzen  nach  derselben 
Richtung  wenden,  oder  dieselben  einander  zukehren  oder  von  einander  ab- 
wenden, kommen  drei  verschiedene  Arten  cjlindrischer  Figuren  zu  Stande,  die 
in  ein  und  demselben  Zwischenräume  zwischen  zwei  Ranvier'schen  Schnürringen 
mit  einander  in  der  mannigfachsten  Weise  abwechseln  können  (Fig.  191  B). 
Man  neigt  sich  jetzt  mehr  und  mehr  zu  der  Ansicht,  dass  diese  cylindrischen 
Marksegmeute  nicht  in  die  Reihe  der  Kunstproducte  gehören,  sondern  prä- 
formirt  sind,  wenn  sie  auch  erst  durch  geeignete  Vorbereitung  deutlich  sichtbar 
werden. 

b)  Markhaltige  NerTenfaseni  ohne  Schwann'sche  Scheide.  Sie  finden  sich  in  der 
weissen  Substanz  der  Centralorgane  und  des  N.  opticus  und  unterscheiden  sich 
im  Bau  des  Axencylinders  und  der  Markscheide  nicht  von  den  Nervenfasern 
der  vorigen  Abtheilung.  Das  Fehlen  der  Schwann'schen  Scheide  bedingt  aber, 
dass  die  Bildung  der  Myelintropfen  hier  in  weit  reichlicherem  Masse  eintritt, 
als  bei  den  mit  der  Schwann'schen  Scheide  versehenen  Nervenfasern  und  hier 
auch  nicht  auf  die  abgerissenen  Enden  beschränkt  bleibt,  sondern  den  ganzen 
Verlauf  der  Nervenfaser  betrifft,  da  hier  der  Schutz,  den  sonst  das  Neurilemm 
gewährt,  wegfallt.  So  sieht  man  also,  besonders  schön  nach  Wassereinwirkung, 
nach  Behandlung  mit  dünnen  Lösungen  von  Chromsäure  und  doppelt  chromsaurem 
Kali,  die  markhaltigen  Nervenfasern  der  Centralorgane  in  der  mannigfachsten 
Weise  mit  knotenförmigen  Verdickungen  und  dazwischen  liegenden  Einschnürun- 
gen versehen,  durch  tropfenförmige  Gerinnung  des  Nervenmarks  entstanden. 
Zahlreiche  abgelöste  Myelinbröckel  finden  sich  überdies  in  der  umgebenden  Flüs- 
sigkeit suspendirt. 

2)   Die   marklosea  Neryenfagern   entbehren   des   Nervenraarks   vollständig   und 
bestehen  entweder  nur  aus  einem  nackten  Axencjlinder  oder  zeigen  diesen  noch 
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umhüllt  von  Schwann'scher  Scheide.    Demnach  lassen  sie  sich  wiederum  in  zwei 
Unterabtheilungen  bringen : 

a)  Harklose  Neryen&sem  mit  Schwann'scher  Sckeide.  Sie  werden  auch  als  graue, 
gelatinöse  oder  Remak'sche  Nervenfasern  **)  bezeichnet.  Erstere  Be- 
zeichnung haben  sie  erhalten,  weil  sie,  wenn  in  grösserer  Zahl  vereinigt,  graue, 
durchscheinende  Nervenföden  bilden.  Solche  Fäden  findet  man  besonders  ver- 
breitet im  Sympathicus.  Marklose  Remak'sche  Fasern  setzen  ferner  die  Olfac- 
torius- Fäden  zusammen;  endlich  kommen  vereinzelte  marklose  Fasern  stets  in 
den  cerebrospinalen  weissen  Nerven  vor,  beigemischt  den  zahlreichen  markhaltigen 
Nervenfasern.  Die  marklosen  Nervenfasern  bestehen  (Fig.  193)  aus  einer  mit 
zahlreichen  ovalen  Kernen  versehenen  Schwann'schen  Scheide  ohne  Ranvier'sche 
Einschnürungen  und  einem  Axencylinder,  der  sich  meist  deutlich  als  ein  Bündel 
feiner  Nervenfibrillen  erkennen  lässt.  Die  Zahl  dieser  Nervenfibrillen  innerhalb 
einer  Schwann'schen  Scheide  ist  aber  eine  sehr  verschiedene.  Vielfach  ist  nur 
ein  kleines  Bündel  umscheidet  und  man  kann  dann  von  wirklichen  marklosen 
Nervenfasern  reden;  zuweilen  fehlen  aber  diese  Specialscheiden:  ein  grosses 
Bündel  feiner  Nervenfibrillen  wird  in  diesem  Falle  von  einer  einzigen  glashellen 
kernhaltigen  Membran  umhüllt,  von  specialisirten  Nervenfasern  kann  man  nicht 
reden;  hier  sind  also  wirklich  die  Nervenfibrillen  die  Primitivelemente  der 
Nervenfasern. 

Fig.  193. 


Fig.  193.    Marklose   Nervenfasern   (nach  M.  Schaltse). 

In  A  sind  iwei  markhalilge  Fasern  a,  a,  beigemischt.    A,  ans   dem  r.nm  Jacobson^schen  Organe  gehörenden 

Nerven  des  Schafes;  B,  ans  dem  Sympathicus  des  Ochsen. 


b)  Eine  zweite  Form  markloser  Nervenfasern  mit  Schwann'scher  Scheide 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  markhaltigen  Nervenfasern  vor  ihrer  En- 
digung an  der  Peripherie  zunächst  ihr  Mark  verlieren,  aber  die  Schwann'sche 
Scheide  noch  eine  Strecke  weit  behalten.  Geht  auch  diese  verloren,  so  hat  man 
schliesslich  marUose  NerTenfasern  okne  Sckwann'scke  Sckeide,  sog.  tackte  Axencyliniler. 
Diese  gehen  an  der  Peripherie  meist  successive  Theilungen  ein  und  werden  da- 
durch feiner  und  feiner.  Aber  auch  die  eigentlichen  Kemak'schen  Fasern  oder 
die  grösseren   oben  erwähnten  Fibrillenbündel  verlieren  an  der  Peripherie  ihre 


Nerveiildiie. 

Scheide  and  stellen  dann  nackte  NeireittlillM  dar, 
die  meist  durch  ihre  Neigung  in  Lösungen  von  Chrom- 
Bäure  etc.  tropfenartige  Gerinnuugen  einzugehen,  aoB- 
gezeichnet  sind  (Fig.  194).  Diese  feinen  tropfen&rtigen 
Gerinnungen  stellen  dann  an  den  feinsten  Nerren- 
fibrillen  VaricositSten  dar.  Man  kann  diese  Retiction 
zar  Unterscheidung  feinster  Nervenfibtillen  von  an- 
deren faserigen  Bestand th eilen  des  Körpers  verwenden. 


Nub  H.  SobnUia. 

neilugen  von  Nerreifuen.    Eine  Theilnng  mark- 
haltiger  Nervenfasern   ist   vielfach   beobachtet ;    sie  ist 
seltener   im   Innern    der   Nerven  stamme ,    während   sie 
an  der  Peripherie  vor  der  Endignng  der  Nervenfasern 
zu   den  häufigsten  Erscheinungen  gehört.     Besonders 
zeichnen  sich  die  Mnskelnerven  vor   ihrer  Endignng 
durch  wiederholte  Theilungen  ans.    Eine  markbaltige 
Nervenfaser  kann  aber  aach  plötzlich  btlschelftirmig  in 
mehrere  Nervenfasern  zerfallen,    wie  es  in  den  Muskeln,   ferner  im  elektrischen 
Organ  des  Zitterrochen  beobachtet  wird  (Fig.  195).     An  der  Tbetlnngss teile  be- 
findet sich  stets  eine  Banvier'sche  Einschntlrung.    Die  Theilungen  einer  einzigeu 
Pi     ijj  markhaltigen     Nervenfaser 

können  ausserordeiitlicfa 
zahlreich  sein.  So  versorgt 
beim  Zitterwels  eine  einzige 
Nervenfaser  durch  wieder- 
holte Theilungen  die  zahllö- 
sen elektrischen  Platten.  — 

/ 

^  Fli.  136.    Uarkhmltlg«   NtrTen. 


Ueber  die  Theilungen  mark- 
loser  Nervenfasern  und  ihr 
Verhalten  an  der  Peripherie 
wird  bei  der  speciellen  Be- 
schreibung der  Nervenendi- 
gungen gebandelt  werden. 
B)  Die  NerreucUeB  oder  G»|;ücueUei  sind   kugelige,   spindelfl>rmige  oder 
sternförmige  Zellen  mit  einem  oder  mehreren  Fortsätzen,  die  direct  oder  indirect 
zu  Nervenfasern  werden.     Eine  Nervenfaser  oline  Nervenzelle  existirt  nicht;  sie 
muBs  wenigstens  einmal  in  ihrem  Verlauf  mit  einer  Nervenzelle  io  coDtinnirlicher 
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Verbindung  stehen:  die  Nervenfasern  sind  die  Fortsätze  der  Nervenzellen. 
Stets  besitzen  die  Ganglienzellen  einen  deutlichen  meist  kugeligen  bläschen- 
förmigen Kern  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  ein  KernkörpercheU;  seltener 
deren  zwei. 


Flg.  196.    Bipolare   Nervenzelle  am  dem  N.  acntticni   vom  Hecht, 
mit  MarkBOheide  b,  b;   c,  Zellen  mit  Kern;    a,  Azencylinder. 


Fig.   196. 


Verschiedenheiten  zeigen  die  Nervenzellen:  A)  in  der  Art 
ihrer  Umhüllung.  1)  Eine gprosse  Zahl  von  Ganglienzellen  liegt 
ohne  jede  Spur  einer  Membran  oder  accessorischen  Hülle  direct 
im  umgebenden  Gewebe  eingebettet;  man  könnte  sie  als  nackte 
Ganglienzellen  bezeichnen.  Hierher  gehören  die  Nervenzellen 
des  Gehirns  und  Kückenmarks  (s.  unten  Fig.  200).  2)  Die  Ner- 
venzellen der  peripheren  Ganglien;  der  spinalen  sowohl  wie  der 
sympathischen;  besitzen  eine  zarte  glashelle  mit  Kernen  besetzte 
Hülle ;  welche  die  directe  Fortsetzung  des  Neurilemms  oder  der 
Schwann'schen  Scheide  ist;  Ganglienzellen  mit  Schwann'- 
scher  Scheide  (s.  unten  Fig.  198).  3)  Sehr  selten  finden  sich 
Ganglienzellen  mit  Markscheide.  M.  Schnitze  hat  die- 
selben in  Form  geringer  spindelförmiger  Anschwellungen  der  Ner- 
venfasern im  Acusticus  des  Hechtes  beobachtet  (Fig.  196). 

B)  Die  wichtigsten  Unterschiede  zeigen  die  Nervenzellen  in  der 
Art  ihrer  Verbindung,  d.  h.  in  derZahl  ihrer  Fortsätze. 
Man  glaubte  früher,  dass  auch  Nervenzellen  existirten  ohne  jede 
Spur  von  Fortsätzen^  die  sog.  apolaren  Nervenzellen.  Allein  je  sorg- 
fältiger man  die  Isolation  der  Nervenzellen  ausführte,  um  so  mehr 
überzeugte  man  sich  davon ;  dass  dieselben  künstlich  durch  Ab- 
reissen  von  Fortsätzen  erzeugt  seien.  Es  bleiben  dann  nur  noch 
eigenthümliche  Gebilde  übrig,  wie  sie  aus  dem  Sympathicus  der 
Amphibien  beschrieben  sind  [S.  Mayer  ^^)].  Dieselben  sind 
aber  höchstens  als  Entwicklungsstufen  von  Ganglienzellen,  nicht 
als  functiönsfähige  Nervenzellen  aufzufassen.  Sehen  wir  von  die- 
sen sog.  apolaren  Nervenzellen  ab,  so  haben  wir  folgende  drei 
Arten  von  Nervenzellen  zu  unterscheiden: 

1)  Daipolare  NemBSellen.  Sie  finden  sich  in  den  Spinalganglien  der  Säuge- 
thiero;  Vögel,  Reptilien  und  Amphibien  (Fig.  197).  Stets  setzt  sich  die 
Schwann'sche  Scheide  der  aus  der  Ganglienzelle  entspringenden  Nervenfaser 
continuirlich  als  glashelle  mit  Kernen  versehene  geschlossene  Hülle  über  die 
ganze  Oberfläche  der  Ganglienzelle  fort.  Der  Kern  der  letzteren  liegt  gewöhn- 
lich in  der  Nähe  des  dem  Abgange  der  Nervenfaser  gegenüber  liegenden  Poles. 
Die  Nervenfaser  der  unipolaren  Ganglienzelle  erhält  schon  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Zellkörpers  ihre  Markscheide.  Nach  einer  Entdeckung  K  an  vi  er 's  ^^), 
von  Key  und  Ketzius  ^^)  bestätigt;  theilt  sich  die  Nervenfaser  der  unipolaren 
Ganglienzellen  in  mehr  oder  weniger  weiter  Entfernung  von  der  letzteren  in 
zwei  divergirende  Fasern,  so  dass  eine  T formige  Anordnung  der  Theilungsstelle 
beobachtet  wird  (tubes  en  T  von  Ran  vier).  Denkt  man  sich  diese  Gabelungs- 
Btelle  näher  und  näher  an  die  Ganglienzelle  herangerückt,  hia  sie  den  Zellkörper 


et 


berührt,  so  erhält  iqad  alle  möglichen  Uebei^^Aiigs-  - 
formen    bis    zur    wirklich    bipolaren    Nervenzelle. 
Derartige  Uebergangsformen  fand  in  neuester  Zeit 
Freud  ")  in  den  Spinal ganglien  dos  Neimanges. 


Fig    197. 


la  Sclialde.    Bai  I  ThsUnnf 


2)  Biptlan  Nerreuetlen.  Die  bipolaren  Nerven- 
zellen oder  die  Ganglienzellen  mit  zwei  Fortsetzen, 
deren  jeder  zn  einer  Nervenfaser  wird,  kommen 
in  grosser  Mannigfaltigkeit  vor.  Wir  mUsaen  zw 
oScbst  je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen 
einer  Schwann'Bchen  Scheide  zwei  Unterabtheilnu- 
gen  bilden. 

a)  Mit  Scbwann'scher  Scheide.  Hier  kön- 
nen wir  wieder  zwei  Arten  unterscheiden: 

1)  Bipolare  Ganglienzellen,  deren  beide  Fort- 
sätze nahe  bei  einander  an  einem  und  demsel- 
ben Pole  der  Ganglienzelle  entstehen.  Hierher 
gehören  zunXchflt  a)  die  oben  erwähnten  Formen 
ans  den  SpinalgangHen  der  Nennaugen,  wo  beide 
Theiläste  der  sonst  zunächst  einfachen  Nervenfaser 
direct  aus  der  Zelle  sich  entwickeln.  Die  unipolare 
Zelle  würde  sich  aus  dieser  Form  der  bipolaren 
ungezwungen  ableiten  lassen  hei  der  Annahme, 
dass  die  Ursprungsstelle  der  beiden  Nervenfasern 
allmählig  zu  einem  gemeinsamen  Stil  ausgezogen  und  mit  Nervenmark  bedeckt 
wird,  ß)  Eine  dieser  Uehergangsform  nahe  verwandte  findet  in  den  sympathi- 
schen Ganglien  der  Amphibien  eine  grosse  Verbreitung.  Es  sind  dies  die 
Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  (Fig.  198).  Ans  der  Zellsubstanz  entwickelt 
sich  nicht  nur  in  gewöhnlicher  Weise  eine  anfangs  gerade  verlaufende  Nerven- 
faser (Fig.  198  s),  sondern  in  der  Umgebung  derselben  noch  eine  zweite  meist 
dUnnere,  welche  in  mehrfachen  Spiraltonren  zunächst  die  erste  oder  gerade  Faser 
umkreist  (Fig.  198  b)  und  deshalb  Spiralfaser  genannt  wird  [Beale  *), 
J.  Arnold  ')].  In  einiger  Entfernung  von  der  Zelle  divergiren  beide  Fasern 
nach  verschiedenen  Richtungen. 

2)  Bipolare  Ganglienzellen,  deren  Fortsätze  ans  den  gegenüberliegen- 
den Seilen  der  Nervenzelle  sich  entwickeln.  Hier  liegt  der  Kern  gewöhnlich 
in  der  Mitte  der  Zelle,  von  beiden  Fortsätzen  ungeOlbr  gleich  weit  entfernt. 
Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  fUr  diese  Form  gewähren  die  Spinalganglienzellen 
der  meisten  Fische  (199).  Die  Grundform  der  Zelle  ist  kugelig  oder  spindel- 
förmig; sie  verlängert  sich  direct  iu  die  Substanz  der  Axencylinder  beider  Ner- 
venfasern, während  deren  Markscheiden  gewöhnlich  unmittelbar  an  der  Zelle 
aufhören,  die  Schwann'schen  Scheiden  aber  continuirlich  den  Zellkörper  Über- 
ziehen.    Nur  in   seltenen  Fällen  (vorgl.  oben  h^g.  196   aus  dem  Acuaticus  des 


Hechtes)  setzt  Bich  auch  die 
Markscheide  über  die  Oang- 
lienzelle  fort.  Es  eracheint' 
dann  die  letztere  ala  einfache 
kernhaltige  A nach wellnng  dea 
Axency  linders. 


ng.  198. 

OaD(lian»Il>  maa  d« 
thlcai  d<i  LBnbrrgicbi 

.itilfaiar.    {Nach  Baals. 

a,gM»<li 

,  ra«r;    b,  t.  b,  aDfai».  da 

Flg.  199. 

Bipolar*  OanglleDiell 
<ID  GancMoD  trlfemli 
Haebi.     (Nach  Biddar.) 

b)  Ohne  Schwaun'- 
sche  Scheide.  In  diese  Äh- 
thcilung  gehören  im  Gehirn 
und  in  der  Retina  gewöhnlich 
schichten  weise  gedrängt  ne- 
ben einander  liegende  kleine 
spindelförmige  Nerven- 
zellen, die  durch  ihren 
groBsen    Kern    und    geringen 

meist  auf  die  Kernpole  beschränkten  ZellkSrper  ausgezeich- 
net sind.  Man  pflegt  sie  gewöhnlich  als  „Körner"  za  be- 
zeichnen. 

3)    Mlltipelan  Kerreudlei.     Auch  diese  durch  mehr   als  zwei  Fortsätze  aus- 
gezeichneten Nervenzellen   können    wieder  mit  und   ohne   Schwann'ache  Scheide 


a)  Mit  Sohwann'scher  Scheide  finden  ste  sich  z.  B.  im  Sympathicna 
der  SSugethiere  und  Vögel.  Die  Schwann'ache  Scheide  iässt  sich  mehr  oder 
weniger  weit  über  die  Fortsätze  verfolgen;  bei  Isotationsversuchen  reiseen  die- 
selben deshalb  häufig  in  der  Nähe  der  Zelle  ab. 

h)  Ohne  Schwann'sche  Scheide.  Zu  dieser  Abtheilnng  gehört  die 
Uohnsahl  der  im  Oehim  nnd  Rückenmark  vertheilten  Nervenzellen.  Seit  Dei- 
ters ')  nnteracheidet  man  an  diesen  mnltipolaren  Zellen  zwei  Arten  von  Fort- 
sätzen (Fig.  200).  Die  Mehrzahl  derselben  (3,  3,  3)  stellen  directe  Fortsätze 
der  Ganglienzellsnhstanz  dar  und  thoilen  sich  theils  dichotomisch  in  feinere  und 
feinere  Zweige,  theils  entsenden  sie  von  Stelle  zu  Stelle  direct  feine  Fäserchen, 
Wegen  dieser  zahlreichen  Verästelungen  nennt  man  sie  verästelte  Fortsätze 
(Protoplasmafortsätze  von  Deiters)*).  Aus  jedem  Fortsatz  geht  also  schliess- 
lich ein  Busch  feinster  Fibrillen  hervor.  Die  Zahl  dieser  verästelten  Fortsätze 
ist  bei  den  verschiedenen  Formen  der  mnltipolaren  Ganglienzellen  eine  sehr  ver- 
schiedene. Es  finden  sich  an  jeder  Zelle  mindestens  zwei  derselben,  oft  his  zehn 
und  mehr;  letztere  strahlen  dann  radiär  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
BUB.    Neben  den  verästelten  Fortsätzen  besitzen  die  mnltipolaren  Ganglienzellen 


noch  einen  nnverSstelten  (Fig.  200,  2),  stets  nnr  in  der  Einzahl  an  einer 
Ganglienzelle  Torkommend.  Derselbe  entspringt  mit  kegelförmiger  Basis  ans 
der  Zelle  und  wird  früher  oder  später,  sich  mit  einer  Markscheide  bedeckend, 
zu  einer  msrkhaltigen  Nervenfaser.  Es  ist  dies  der  Axencylinderforts&ts 
der  NervenKelle. 

Flg.  SDD. 


RUckenmftrki  Tom    Rind«,   DMh   Delteri. 
1,  ZallkerDi   2,  AisncrUnderfarUkU;    3,  3,  TarlitclM  ForUll». 

Gleichgiltig  nnn,  ob  dne  Zelle  einen,  zwei  oder  mehr  Fortsätze  besitzt, 
die  Art  des  Eintritts  resp.  Ursprungs  der  Nervenfasern  ist  im  Wesentlichen  bei 
allen  dieselbe.  Der  Körper  der  Ganglienzelle  besteht  aus  einem  dichten  Netz- 
werk zarter  Sabstansbälkchen ,  deren  Anordnung  häufig  in  der  Umgebnng  des 
Kerns  eine  concentrische  ist.  In  diese  Netzsubstanz  geht  nnn  die  fibiilläre  Strei- 
fung  des  Axencyliuders  coutinuirlich  Über,  indem  die  FibriUenstreifen  pinsel- 
f6rmig  anseinand erfahren  (Fig.  201).  Es  hängt  also  der  Axencylinder  direct 
mit  dem  Zellkörper  der  Ganglien zelle  zusammen  und  nicht,  wie  mehrfach  be- 
hauptet wurde,  mit  dem  Kerne  oder  Kernkörperchen.  Kritisch  auf  diese  viel- 
fach discutirte  tVage  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  da  in  dieser  Einleitung 
nur  eine  ganz  kurise  Uebersicht  über  die  histologischen  Elemente  des  Nerven- 
systems gegeben  werden  kann.  Dagegen  sei  hier  erwähnt,  dass  im  Körper  der 
Ganglienzelle ,  dessen  Netzsubstanz  durch  eine  homogene  Substanz,  jedenfalls 
auch  ei we issartiger  Natur,  ansgefllllt  wird,  Ablagerungen  körnigen  Pig- 
ments von  gelber  oder  brauner  Farbe  sehr  häufig  auftreten. 

Sogenannte  Anastomosen  von  Ganglienzellen,  d.h.  Verbindungen  zweier 
oder  mehrerer  Ganglienzellen  unter  einander  durch  kürzere  oder  längere  Sub- 
Btanzbrilcken  wurden   früher  als  ein  sehr  häufiger  Befund  aus  dem  Gehirn  und 
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Uilckenmark  beBchriebea.  Seit 
Deiters'  sorgt^ltigea  Isolatiu- 
ni3u  der  Nervenzellen  ist  man 
in  Her  Ännabme  auastomoBireTi- 
der  Gftngllenzelleu  vorsichtiger 
geworden.  Derartige  Anasto- 
noHeji  finden  sieb  seltener,  als 
man  früher  glaubte,  ktimmen 
aber  jedenl'aUa  sowohl  im  Ge- 
hirn aln  Rückenmark  vor  {vgl. 
unten:  Rückenmark). 


C)  Die  Statunbglauz  des  Ner- 
Tpngewebes.  Als  solfhe  bezeichne 
ich  alle  diejenigen  Elementa  de§ 
centralen  Nervensystems ,  wel- 
che aus  ciem  embryonalen  Me- 
diilUrroLr,  also  indirect  aus  dem 
änsseron  Keimblatt  abstammen, 
mitbin  ftus  derselben  Anlage 
hervorgehen,   wie  Nerven    und 

Ganglienzellen  der  Centralorgane ,  sich  aber  im  Laufo  der  Entwicklung  in  an- 
derer Weise  differenziren.  Das  echte  Bindegewebe,  welches  sieb  In  der  weissen 
Hubstans  des  HUckenmarkd  findet  und  die  Blutgefitsse  des  Central nervensystems 
Hind  dagegen  secundäre,  aus  dt^m  Mesodorm  hervorgangene  Bildungen  und  dürfen 
mit  der  ectodermalen  Stlitxsubstnnz  nicht  vereinigt  werden.  Nichtad es to weniger 
ist  das  vielfach  gt^scheben  nnd  man  redet,  nnbcktimmert  um  die  gänzlich  ver- 
Hchiedene  Abstammung,  in  beiden  FKHen  von  bindegewebigen  The ilen  der  Cen- 
tralorgane. Die  mutxBubatanz  des  Nervengewebes  kann  in  drei  verschiedenen 
Formen  erscheinen : 

1)  Epitheliale  liildungeu  finden  sich  als  permanente  Auskleidung  des 
complicirtcn  Uohlra  um  Systems  des  Qehiros  und  Rückenmarks  (Ventrikel  und 
Centralcaual  des  Rückenmarks),  welches  aus  dem  Hohlräume  des  ursprünglichen 
Modullarrohres  sich  entwickelt.  Uiurieii  gehört  demnach  das  Ir^pitbel  des  Central- 
cannls  des  HUckenmarks  und  der  Ventrikel  des  Gehirns.  Zusammen  mit  einer 
Unterlage  eigcnihUmlicber  grnnulirter  Substanz  hat  man  das  Epithel  wohl  »uch 
als  Kpendym  beschrieben.  Die  Epithelaellen  dos  Ependyros  sind  deinnadi 
dircctu  Abkömmlinge  der  ectodermalon  liililungszcllen  des  MeduUarrohrs. 

2]  Eine  zweite  Miidiiication  der  StUtzsubstttna  hat  die  Ilcdeutung  einer  In- 
tercellulnrsub stanz.  Es  sind  dies  die  dUnnen  Schichten  einer  homogenen  Nerven- 
wllon  nnd  Nervenfasern  in  den  Central organen  verkittenden  SubeUns,   die  mRn 

^KM»tfin*nn,  Anmoinlo.    2.  Aufl.    n. 
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als  Neuroglia;  Nervenkitt  (Virchow)  bezeichnen  kann.  Sie  ist  am  nSch- 
sten  verwandt  in  Anordnung  und  Beschaffenheit  der  Kittsubstanz  der  Epithelien; 
im  Leben  weich  und  leicht  durch  Injectionsmassen  zu  verdrängen,  gerinnt  sie 
nach  dem  Tode  oder  bei  Behandlung  mit  Alkohol  und  anderen  erhärtenden 
Agentien  in  Form  homogener^  zarter,  netzförmig  verbundener  Bälkchen,  in  deren 
Netzmaschen  die  nervösen  Elem entartheile  Platz  finden.  Man  hat  sie  dann  wohl 
als  Glianetze  beschrieben.  Sie  zeigt  alle  Reactionen  der  Kittsubstanz  der 
EpithelieU;  unter  anderen  auch  die  Bräunung  nach  Behandlung  mit  Silbemitrat, 
Wenn  man  bedenkt,  dass  das  epitheliale  Nervensystem  bei  seiner  ersten  Ent- 
wicklung aus  echten  epithelialen  vom  Ectoderm  abstammenden  Zellen  besteht, 
so  kann  uns  die  Existenz  dieser  Kittsubstanz  nicht  wundem.  Die  sogenannten 
Glianetze  aber  dem  spongiösen  Bindegewebe  z.  B.  der  Lymphdrüsen  gleich  zu 
stellen,  ist  gänzlich  unstatthaft  wegen  der  gänzlich  verschiedenen  Reactionen. 
Die  Neuroglia  enthält  aber  auch  eigene  zellige  Elemente,  Gliazellen, 
vergleichbar  den  aus  Wanderzellen  hervorgegangenen  Zellen,  wie  sie  häufig  in 
der  Kittsubstanz  geschichteter  Epithelien  gefunden  werden.  Allerdings  ist  für 
die  Ne^urogliazellen  die  Abstammung  aus  Wanderzellen  noch  nicht  nachgewiesen, 
aber  höchst  wahrscheinlich.  Die  Zellen  der  Neuroglia  zeigen,  abgesehen  von 
den  noch  unveränderten  Wanderzellen,  eine  abgeplattete  Gestalt  (Fig.  202).  Die 
Ränder  der  platten  Zellen  sind  nicht  selten  gezackt  (a)  oder  ausgefasert;  viel- 
fach sehen  die  Zellen  den  fixen  Endothelzellen  des  Bindegewebes  sehr  ähnlich, 
liegen  auch  nicht  selten  reihenweise  hinter  einander,  mit  ihren  Kanten  an  ein- 
ander stossend.  Die  speciellen  Formen  dieser  Gliazellen  werden  bei  der  Be- 
schreibung der  einzelnen  Abschnitte  des 

centralen     Nervensystems     beschrieben  ^^^'  ^^^' 

werden. 

Fig.  202.    Gliasellen    aus    der    Nervenfaser- 
schiebt  der  Retina   des  Menschen. 

b,  mit  zackigen  Rändern. 

Wir  betrachten  also  die  Neuroglia  als  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Bestandtheilen  zusammengesetzt.  Die  sogenannten  Glianetze  sind  nichts  als  er- 
härtete Kittsubstanz  der  nervösen  Elemente,  sind  also  epitheliale  Intercellular- 
Substanz;  die  Zellen  dagegen  gehören  wohl  zweifellos  dem  Bindegewebe  an,  sind 
als  eingewanderte  modificirte  Zellen  desselben  zu  betrachten.  Daneben  finden 
sich  endlich  hie  und  da  wirkliche  faserige  Elemente,  die  in  ihren  Reactionen 
den  elastischen  Fasern  am  nächsten  stehen. 

Die  hier  vorgetragenen  Anschanungen  über  den  Ban  der  Neuroglia  stehen  ini  Widersprach 
mit  den  geläufigen  Angaben.  Ich  habe  dieselben  bereits  in  meinem  Aufsatze  über  den  Seh- 
nerven und  die  lletina  (Handbuch  der  Augenheilkunde,  herausgegeben  von  Gräfe  u.  Sämisch 
B<1.  I  S.  342)  begründet.  Boll  *)  lässt  sowohl  Nervenzellen  als  Gliazellen  aus  der  ectodcr- 
malen  Anlage  des  Centralnervensystcms  hervorgehen  durch  Umwandlung  des  Protoplasmas  in 
iibrillärc  Substanz  um  Kerne  herum.  Auch  die  entwickelten  Gliazellen  fasst  er  anders  auf:  sie 
sind  mit  Büscheln  feiner  Fibrillen  versehen,  Pinselzellen  o<lcr  Spinnenzellcn  fJastrowitz  '•)]. 
Vcrgl.  über  diese  Frage  unten  Kapitel  Kückenmark. 

3)  Eine  dritte  Modification  der  Stützsuhstanz  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systems hildet  zusammenhängende  Schichten,  welche  hei  massiger  Vergrösserung 
feinkörnig,  granulirt  aussehen  und  deren  Suhstanz  deshalb  auch  wohl  als  grann- 
lirte  Substanz  bezeichnet  wird.    Es  finden  sich  derartige  Schichten  im  Rücken- 
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mark  an  verschiedenen  Stellen;  ferner  im  Gehirn,  besonders  an  der  Oberfläche 
des  Klein-  und  Grosshirns ,  endlich  in  der  Netzhaut  des  Auges.  Bei  starker 
Vergrösserung  erkennt  man,  dass  es  sich  im  Wesentlichen  nm  ein  sehr  feines, 
enges  Netzgerüst  handelt  [M.  Schnitze  *^)],  dessen  Lücken  wahrscheinlich 
von  einer  flüssigen  Substanz  ausgefüllt  sind.  Ueberdies  sind  Nervenfasern  und 
Ganglienzellen  in  dies  Gewebe  eingebettet.  Die  Substanz  des  feinen  dichten 
Netzwerkes  ist  gänzlich  verschieden  von  der  des  Nervenkittes.  Ewald  und 
Kühne  ^^)  haben  gezeigt,  dass  die  Bälkchen  aus  echter  Hornsubstanz  bestehen. 
Man  wird  also  die  granulirte  Substanz  der  Centralorgane  besser  als  Hornspon- 
posa  bezeichnen.  —  Dieser  auffallende  Befund  echter  Hornsubstanz  sowohl  im 
Stützgewebe  als  in  den  Markscheiden  wird  weniger  sonderbar  erscheinen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  jedenfalls  das  centrale  Nervensystem  ectodermaler  d.  h.  epi- 
thelialer Abkunft  ist,  mit  den  Epithelzellen  also  die  Neigung  zur  Verhomung 
theilt.  Wahrscheinlich  entsteht  die  Homspongiosa  durch  Verschmelzung  ver- 
hornender Bildungszellen  des  Centralnervensystems.  Ein  Theil  der  kernartigen 
Gebilde,  welche  man  in  der  Homspongiosa  findet,  gehört  wohl  zweifellos 
diesen  verschmolzenen  Zellen  an,  während  andere  eingelagerten  Ganglienzellen 
zuzuerkennen  sind.  Die  Homspongiosa  ist  also,  abgesehen  von  den  in  ihr 
verlaufenden  GefUssen,  eine  epitheliale  Bildung  und  nicht  zum  Bindegewebe 
zu  rechnen. 

'  II.  Das  Bindegewebe  und  die  Blutgefässe  des  Nervensystems  sind  hier 
nur  zu  erwähnen,  da  ihre  specielle  Anordnung  im  speciellen  Theile  abgehan- 
delt wird.  Das  Bindegewebe  ist  fibrilläres  Bindegewebe  der  verschiedensten 
Anordnung. 

Physiologische  Leistungen  der  Elementartheile  des  Nerrensystems. 

« 

Die  physiologischen  Leistungen  der  Elementartheile  des  Nervensystems  sollen 
hier  nur  insoweit  berücksichtigt  werden,  als  sie  zum  Verständniss  der  speciellen 
Anatomie  des  Nervensystems  nothwendig  sind.  Allgemein  anerkannt  ist,  dass  die 
Nerven  fa  Sern  nur  leitendeOrgane  sind,  also  Erregungen,  welche  von  einem 
ihrer  Enden  ausgehen,  nach  dem  anderen  Ende  fortleiten.  Man  hat  in  dieser  Be- 
ziehung ein  centrales  und  peripheres  Endo  der  Nervenfaser  zu  unterscheiden. 
Unter  centralem  Ende  versteht  man  dasjenige,  welches  sich  mit  einer  Ganglien- 
zelle verbindet.  Die  peripheren  Enden  der  Nervenfasern  können  dagegen  in 
directer  oder  indirecter  Verbindung  mit  den  verschiedensten  morphologischen 
Bestand theilen  des  Organismus  stehen.  Eine  grosse  Anzahl  von  Nervenfasern 
endigt  in  Muskelfasern,  seien  es  die  quergestreiften  Muskelfasern  des  Skelets 
oder  des  Herzens  oder  auch  die  glatten  Muskelelemente  der  Gefässe  und  Ein- 
geweide. Andere  endigen  in  Drüsen ;  wieder  andere  finden  in  der  verschieden- 
sten Weise  in  der  Haut  ihr  Ende,  während  eine  ganz  bestimmte  Kategorie  mit 
complicirten  Endapparaten  innerhalb  der  specifischen  Sinnesorgane  sich  verbindet. 
Es  ist  nun  klar,  dass  die  Erregung  der  Nervenfasern  sowohl  durch  Erregung 
ihrer  peripheren  Enden,  als  ihrer  centralen  Ganglienzellen  veranlasst  sein  kann, 
also  bald  von  der  Peripherie  des  Körpers  zu  den  Centralorganeu,  bald  von  letz- 
teren zur  Peripherie  fortschreitet.  Im  ersteren  Falle  nennt  man  die  betreffenden 
Nerven  centripetal  leitende  (centripetale),  im  letzteren  centrifugal  leitende 
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(centrifugale).  Die  peripheren  Enden  der  Nerven  werden  gewöhnlich  durch  ä as- 
ser eKeizein  Erregung  versetzt ;  der  Effect  dieser  centripetal  fortschreitenden  Er- 
regung ist  eine  Empfindung  irgend  einer  Qualität,  sei  es  eine  einfache  Schmerz- 
empfindung oder  eine  specifische  Sinnesempfindung.  Umgekehrt  kann  aber  die 
Nervenfaser  erregt  werden  durch  Reize,  welche  zunächst  das  Centralorgan,  die 
Ganglien zelle,  treffen.  Dies  kann  einmal  geschehen  durch  innere  Reize,  wie  ßie 
beispielsweise  schon  durch  einen  Wechsel  des  Blutgehalts  der  betreffenden  Gang- 
lienzellengruppen  gegeben  sind.  Eine  zweite  Art  der  Erregung  einer  Nerven- 
faser durch  einen  ihre  Ganglienzelle  treffenden  Reiz  wird  dadurch  ermöglicht, 
dass  die  Ganglienzelle  noch  mit  einer  oder  mehreren  anderen  Fasern  in  Ver- 
bindung stehen  kann.  Erregungen,  welche  die  peripheren  Enden  dieser  letzteren 
treffen  und  bis  zur  Ganglienzelle  sich  fortpflanzen,  können  von  letzterer  ans  in 
centrifugale  Nervenbahnen  tibergreifen.  Auf  die  Endigungen  dieser  letzteren  hat 
dann  aber  ein  derartiger  complicirter  Vorgang,  den  wir  als  einen  Reflex  Vorgang 
bezeichnen,  denselben  Effect,  wie  die  directo  Erregung  der  Ganglienzelle  dnrch 
innere  Reize.  Es  wird  in  beiden  Fällen  eine  Bewegung  ausgelöst,  sei  es,  wie 
bei  den  Muskelnerven,  in  Gestalt  einer  Muskelzuckung,  sei  es,  wie  bei  den 
DrUsennervcn ,  in  Form  eines  Secretionsv'organges. 

Fassen  wir  das  eben  Erörterte  in  wenigen  Worten  zusammen,  so  können 
wir  sagen,  dass  die  centripetal  leitenden  Nerven  auf  Reizung  ihrer  peripheren 
Enden  mit  einer  Empfindung  antworten,  die  centrifugal  leitenden  dagegen  auf 
Reizung  ihrer  centralen  Enden  mit  einer  Bewegung.  Es  ist  aber  gar  nicht  noth- 
wendig,  um  den  genannten  Erfolg  zu  erhalten,  die  peripheren  resp.  centralen 
Enden  selbst  zu  reizen.  Reizt  man  eine  beliebige  Strecke  des  Nerven  künstlich, 
so  reagirt  der  letztere,  falls  er  centripetal  leitend  ist,  mit  einer  Empfindung,  im 
entgegengesetzten  Falle  mit  einer  Bewegung.  Es  ist  aber  aus  diesem  Erfolge 
der  Reizung  keineswegs  auf  ein  einseitiges  Leitungs vermögen  der  Nervenfasern 
zu  schliessen. 

Es  beruht  auf  den  hier  erörterten  Grundlehren  die  Möglichkeit  einer  phy- 
siologischen Classification  der  Nervenfasern  resp.  Nerven.  Wir  nennen  im  All- 
gemeinen diejenigen  Nerven,  deren  Reizung  eine  Empfindung  veranlasst,  EnpÜB- 
dnngsAerren  oder  sensible  NerTen,  diejenigen  dagegen,  deren  Reizung  Bewegungen 
hervorruft,  BewegUDgsnenreii  oder  motoriscke  Herren.  Wir  besitzen  bis  jetzt  kein 
sicheres  Mittel,  diese  beiden  physiologischen  Hauptarten  von  Nervenfasern  mor- 
phologisch zu  unterscheiden.  Allerdings  sind  öfter  Versuche  gemacht,  gewisse 
anatomische  Merkmale  für  die  beiden  physiologisch  verschiedenen  Arten  von 
Nervenfasern  aufzustellen.  Es  sind  vor  Allem  die  Dickenverhältnisse  der  Ner- 
venfasern gewesen,  welche  man  zu  verwertlien  suchte;  und  es  lässt  sich  in  der 
That  nicht  leugnen,  dass  sensible  Wurzeln  und  sensible  Nerven  durch  das  reich- 
liche Vorkommen  feiner  Nervenfasern,  motorische  Wurzeln  und  motorische  Nerven 
durch  das  Ueberwiegen  von  gröberen  Nervenfasern  sich  auszeichnen.  So  be- 
stehen z.  B.  die  hinteren  Wurzeln  zu  ^/j  aus  feinen  Fasern  von  2,4  bis  6,7  (.i, 
zu  ^/j  aus  Fasern  von  9  — 18  /u,  während  in  den  vorderen  Wurzeln  die  grö- 
beren Fasern  von  13  —  24 /u  '/^  der  gesammten  Faserraasse  bilden,  der  sich  nur 
^/^  feine  Fasern  von  5,6 — 6,7  fx  beimischen.  Man  sieht  aber,  dass  beide  Arten 
von  Wurzeln  zahlreiche  Fasern  besitzen,  welche  in  ihren  Dicken  Verhältnissen 
nicht  zu  unterscheiden  sind.     Somit  haben  wir  in  den  Dicken  -  Dimensionen  der 
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Nervenfasern  kein  sicheres  Merkmal  zur  Beurtheilung  ihrer  motorischen  oder 
sensiblen  Natur.  —  Einen  anderen  Versuch  der  Unterscheidung  sensibler  und  moto- 
rischer Nervenfasern  auf  morphologischem  Wege  hat  in  neuester  Zeit  L.  Löwe*) 
gemacht.  Er  behauptet,  dass  die  motorischen  Nerven  von  Kaninchen-Embrjonen 
sich  durch  Karmin  dunkler  färben ,  als  die  sensiblen ,  und  sowohl  hierdurch  als 
durch  die  stärkere  Ansammlung  von  Rundzellen  in  ihrer  Anlage  von  den  sen- 
siblen sofort  zu  unterscheiden  seien.  Es  dürften  wohl  mindestens  erst  noch  wei- 
tere Belege  fUr  diese  auf  eine  einfache  in  ihrer  Intensität  so  unsichere  Farben- 
reaction  basirte  Behauptung  beizubringen  sein,  ehe  man  ihre  Berechtigung 
anerkennt.  Es  kann  also  über  die  Qualität  der  Nervenfasern  mit  Sicherheit 
allein  das  physiologische  Experiment  entscheiden.  Am  reinsten  sind  die  beiden 
verschiedenen  Kategorien  der  Nervenfasern  in  den  Wurzeln  der  Rückenmarks- 
nerven und  in  gewissen  Hirnnerven  getrennt.  Für  erstere  verdanken  wir  den 
experimentellen  Nachweis,  dass  die  hinteren  oder  dorsalen  Wurzeln  sensibel,  die 
vorderen  oder  ventralen  motorisch  sind.  Bell  und  wir  bezeichnen  diese  funda- 
mentale Thatsache  deshalb  gewöhnlich  als  das  Bell^sche  Gesetz.  Unter  den  Kopf- 
nerven finden  wir  ferner  rein  sensible,  wie  z.  B.  die  mit  den  Sinnesorganen 
sich  verbindenden,  und  rein  motorische,  wie  z.  B.  den  3.,  4.,  6.,  7.  und  12. 
Hirnnerven.  Vielfach  aber  enthält  ein  Nerv  beide  Arten  von  Fasern  gemischt 
Wir  bezeichnen  ihn  dann  als  einen  gemischten  Nerven. 

Wir  haben  eben  nur  ganz  im  Allgemeinen  von  motorischen,  sensiblen  und 
gemischten  Nerven  geredet.  Es  ist  aber  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen 
von  vornherein  klar,  dass  innerhalb  dieser  Hauptklassen  von  Nerven  wieder 
Unterabtheilungen  zu  unterscheiden  sein  werden  je  nach  der/verschiedenen  Qua- 
lität des  Endorganes  der  Nervenfasern,  welches  erregt  wird  oder  mit  einer  Be- 
wegung die  Erregung  beantwortet.  Im  ersteren  Falle,  also  bei  den  sensiblen 
Nerven  kann  diese  Erregung  des  Endorgans  eine  ganz  verschiedene  Empfindung 
hervorrufen,  je  nachdem  der  betreffende  Reiz  z.  B.  die  Nervenendigungen  im 
Auge,  Ohr,  oder  in  der  Haut  etc.  getroffen  hat.  Es  gibt  Gesichts-,  Gehör-, 
Tastempfindungen,  Schmerzempfindungen  etc.  Gewöhnlich  zweigt  man  die  mit 
.  specifischen  Sinnesorganen  verbundenen  Nerven  als  besondere  sensorielle  oder 
Sfnnesnerven  von  den  übrigen  sensiblen  ab.  —  Aber  auch  die  motorischen 
Nerven  können  mit  verschiedenen  Endapparaten  verbunden  sein,  von  denen  oben 
bereits  die  verschiedenen  Arten  der  Muskeln,  femer  die  Drüsen  genannt  wurden. 
Ein  Bewegungsnerv,  der  zu  einem  Muskel  geht,  wird  als  Muskelnerv  oder 
motorischerNorv  im  engeren  Sinne  bezeichnet.  Die  gewöhnliche  Erscheinung, 
die  wir  hier  beobachten,  ist,  dass  auf  Reizung  des  Nerven  eine  Contraction  des 
Muskels  eintritt.  Zu  dieser  Kategorie  gehören  dann  auch  die  Nerven  der  glatten 
Muskelfasern ;  eine  Abtheilung  derselben,  welche  die  glatte  Musculatur  der  Geföss- 
wandungen  innervirt,  bezeichnet  man  als  vasomotorische  Nerven  oder  Ge- 
fäss nerven.  Eine  sehr  merkwürdige  Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Gesetz, 
dass  auf  Reizung  eines  Muskelnerven  eine  Bewegung  des  entsprechenden  Muskels 
eintritt,  machen  scheinbar  gewisse  Nerven,  wie  sie  z.  B.  in  der  Bahn  des  Vagus 
für  das  Herz  enthalten  sind,  auf  deren  Reizung  im  Gegentheil  eine  Verlang- 
samung, ja  ein  Stillstand  der  zuvor  vorhandenen  Bewegung  wahrgenommen  wird. 


*)  Medic  Ccntralbl.  1879. 


308  Nervenlehre. 

Man  hat  derartige  Nerven  als  Hemmungsnerven  bezeichnet.  Eine  Binsicbt 
in  das  Wesen  dieses  auffallenden  Vorganges  hat  man  bisher  nicht  erhalten.  — 
Es  wurde  mehrfach  erwähnt,  dass  auch  centrifugale  Nerven  zu  den  Drüsen  gehen. 
Auf  Reizung  derselben  beobachtet  man  eine  Steigerung  der  Secretion  und  man 
nennt  sie  deshalb  secretorische  Nerven. 

Damit  haben  wir  die  wichtigsten  physiologischen  Verschiedenheiten  der 
Nerven  aufgezählt.  Man  'findet  indessen  mehrfach  noch  eine  besondere  Klasse 
von  Nervenfasern  erwähnt ,  die  wir  hier  absichtlich  nicht  berücksichtigt  haben, 
die  sogenannten  trophischen  Nerven.  Sie  sollen  einen  besonderen  nicht 
näher  definirbaren  Einfluss  auf  die  Ernährung  der  Gewebe  und  Organe  haben. 
Viel  einfacher  scheint  in  allen  Fällen,  wo  man  von  trophischen  Nerven  geredet 
hat,  die  Annahme,  dass  es  sich  einfach  um  vasomotorische  Nerven  handelt,  deren 
verschiedene  Erregungszustände  selbstverständlicher  Weise  vom  allereing^eifend- 
sten  Einfluss  auf  die  Ernährungsvorgänge  sind.  Die  wenigen  Thatsachen, 
welche  man  glaubte  für  die  Existenz  trophischer  Nerven  in's  Feld  führen  zu 
können,  lassen  sich  auf  eine  andere  Weise  viel  rationeller  erklären,  und  mit  B  e- 
hauptungen,  dass  dieser  oder  jener  Nerv  trophisch  sei,  hat  man  selbstver- 
ständlich nur  dann  ernstlich  sich  zu  beschäftigen,  wenn-  wirklich  Beweise  für 
diese  Behauptungen  beigebracht  werden. 

Wir  haben  bisher  vorzugsweise  die  verschiedenen  Arten  der  Nervenfasern 
behandelt.  Man  kann  aber  auch  die  Centralorgane  derselben,  also  die  Oanglien- 
zellen  physiologisch  classificiren.  In  dem  einen  Falle  sind  sie  Apparate,  welche 
eine  Uebertragung  der  durch  den  Empfindungsnerven  zugeleiteten  Erregung  auf 
den  Bewegungsnerven  ermöglichen,  so  dass  hier  eine  bestimmte  Empfindung  un- 
bewusst  eine  Bewegung  auslöst.  Wir  nennen  derartige  Ganglienzellen  oder 
Ganglienzellen-Gruppen  reflectorische  Centren.  In  einem  anderen  Falle  wird 
die  Bewegung  direct  durch  innere  Reize  in  der  Nervenzelle  angeregt :  es  bilden 
derartige  Nervenzellen  die  sog.  automatischen  Centren.  Dieselben  lösen  also 
selbstthätig ,  ohne  Veranlassung  einer  äusseren  Einwirkung,  Bewegungen  aus. 
Diese  beiden  Arten  von  Centren,  in  welchen  die  Erregungs Vorgänge  so  zu  sagen 
maschinenmässig  ablaufen,  können  sich  nun  mehr  und  mehr  compliciren  und  < 
mit  Centren  höherer  Ordnung,  die  wir,  so  mannigfaltige  Functionen  ihnen  im 
Allgemeinen  zufallen,  als  psychische  Centren  zusammenfassen  können, 
in  Verbindung  treten.  Es  genügt  hier  in  der  Einleitung  zu  einer  anatomischen 
Beschreibung  des  Nervensystems,  diese  verschiedenen  Leistungen  der  im  We- 
sentlichen aus  Ganglienzellen  sich  aufbauenden  Nervencentren  hervorgehoben 
zu  haben. 


Allgemeine  Morphologie  der  Nerven  und  ihrer  Endignngen. 

Yerästelongsweise  «nd  Yerbinduigeii  der  Neryen.  Wie  oben  schon  hervorgehoben 
wurde,  zeichnen  sich  die  cerebrospinalen  Nerven  durch  einen  möglichst  gerad- 
linigen Verlauf  und  spitzwinklige  Astabgabe  aus.  Beides  kann  indessen  vielfach 
-Abänderungen  erfahren  in  Folge  specieller  Wachsthumsverhältnisse,  wie  dies  be- 
sonders für  einen  Zweig  des  N.  vagus  im  speciellen  Theile  erörtert  werden  soll. 
Aber  selbst  wenn  die  Aeste  eines  Nerven  rückläufig  werden,   sogenannte  rami 
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Fig.  203. 
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recurrentes  darstellen,  also  zur  Gegend  des  Ausgangspunktes  des  Nerven- 
stammes zurücklaufen,  erfolgt  die  Astabgabe  zunächst  noch  unter  spitzem  Winkel, 
aus  dem  dann  in  einem  mehr  oder  weniger  starken  Bogen  die  Umbiegung  in 
die  rückläufige  Richtung  zu  Stande  kommt. 

Während  ihres  Verlaufes  gehen  die  peripheren  Nerven  nicht  selten  Verbin- 
dungen (conjugationes)  mit  anderen  Nerven  ein.  Man  bezeichnet  diese  Ver- 
bindungen mit  einem  nicht  ganz  zweckmässig  aus  der  Angiologie  entnommenen 
Namen  als  Anastomosen,  der  in  der  Folge  durch  das  Wort  „Gonjngationen^^  ersetzt 
werden  soll.  Die  Vereinigung  beider  Nerven  in  der  sog.  Anastomose  kann  eine 
sehr  verschiedene  sein.  Nie  findet  eine  Verschmelzung  der  Nervenfasern  beider 
sich  vereinigender  Zweige  statt,  sondern  nur  eine  Anlagerung  der  Fasern  des 
einen  Zweiges  an  die  des  anderen  oder  ein  wechselseitiger  Faseraustausch. 
Man  kann  demnach  verschiedene  Modificationen  dieser  Nervenverbindungen  unter- 
scheiden: 1)  Der  Verbindungszweig  zwischen  beiden  Nerven  a  und  b  ftihrt  nur 
Fasern  des  einen  Nerven  z.  B.  a  in  die  Bahn  des  anderen  über  {conjugatio 
s.  anastomosis  Simplex)  Fig.  203  A.  Dieselben  können  dann  in  der  Bahn 
dieses  anderen  Nerven  B  a)  sowohl 
nach  der  Peripherie,  als  b)  central- 
wärts,  als  auch  c)  nach  beiden  Rich- 
tungen verlaufen.  Im  Falle  a)  er- 
scheinen die  peripher  von  der  Ver- 
einigungsstelle gelegenen  Strecken 
des  Nerven  b  mit  zahlreicheren  Fa- 
sern ausgestattet,  also  dicker  als 
die  centralen  Strecken,  im  Falle  b) 
umgekehrt  die  letzteren  dicker.  Im 
Falle  c)  wird,  falls  centralwärts  und 
peripher  gleich  viel  Fasern  abgegeben 
werden,  eine  Verschiedenheit  des  Ka- 
libers der  centralen  und  peripheren 
Nervenstrecken  nicht  bemerkt  wer- 
den. 2)  Der  Verbindungszweig  führt 
Fasern  b  e  i  d  e  r  N  e  r  V  e  n  (con/w^a^iO 
s.  anastomosis  mutua)    Fig.  203  B. 

Die  Anordnung  der  Fasern  beim  Uebergange  in  die  beiden  Stämme  kann  dabei 
wieder  sehr  verschieden  sein,  da  sie  bald  eine  centrale,  bald  eine  periphere,  bald 
eine  Richtung  nach  beiden  Seiten  einschlagen  können.  Es  kann  dabei  nicht  aus- 
bleiben, dass  die  Fasern,  welche  von  beiden  Nerven  kommen,  sich  an  der  einen  oder 
anderen  Stelle  ihrer  Bahn  durchkreuzen.  (Bei  x  Fig.  203  B.)  Solche  Durch- 
kreuzungen (dectissationes)  von  Nervenfasern  kommen  überdies  in  beträchtlicher 
Entwicklung  auch  innerhalb  des  Centralnervensystems  vor  (z.  B.  decussatio  pyrami- 
dum,  commissura  anterior  des  Rückenmarks).  An  einer  Conjugation  oder  sog.  Ana- 
stomose betheiligen  sich  entweder  Zweige  zweier  verschiedener  rein  sensibler  Nerven 
(z.  B.  Gonjugationen  verschiedener  Hautnerven)  oder  Zweige  eines  motorischen 
und  eines  sensiblen  Nerven  resp.  eines  motorischen  und  gemischten  Nerven  oder 
zweier  gemischter  Nerven.  Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  reichlichen  Ver- 
bindungen,  welche  am  Kopf  zwischen  rein  motorischen  nn^  '   '     '»^nsiblen  Ner- 
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yenbahnen  stattfinden,  z.  B.  die  reichlichen  Verbindungen  zwischen  motorischem 
Facialis  und  den  verschiedenen  Gesichtszweigen  des  sensiblen  Trigeminus.  Sie 
sind  einfache  Conjugationen  und  fuhren  Fasern  aus  der  Trigeminusbahn  in  die 
periphere  Facialisbahn  über.  Es  lehrt  dies  Beispiel ,  dass  ein  ursprünglich 
rein  motorischer  Nerv  in  seinem  weiteren  Verlaufe  sensible  Fasern  enthalten 
kanu;  die  ihm  durch  eine  Conjugation  zugeführt  werden,  und  umgekehrt.  Durch 
eine  Reihe  von  Verbindungen  mit  Nerven  verschiedener  Qualität  kann  ein  Nerv 
demnach  nach  und  nach  mit  Nervenfasern  der  verschiedensten  Art  ausgestattet 
werden,  also  eine  höchst  complicirte  physiologische  Architektur  besitzen.  Solche 
Fasern,  die  eine  Strecke  weit  in  seiner  Bahn  verlaufen,  können  ferner  sich  wieder 
von  ihm  trennen,  wieder  selbstständig  werden  oder  eine  neue  andere  Nerven- 
bahn betreten.  Es  ist  also  durch  die  Existenz  derartiger  feinerer  oder  grö- 
berer Verbindungszweige  die  allergrösste  Mannigfaltigkeit  des  Faseraustausches 
gegeben. 

Werden  innerhalb  eines  bestimmten  Bezirkes  die  Verbindungen  benachbarter 
Nervenzweige  besonders  häufig,  so  entsteht  ein  Neryengefleeht,  Plexus.   Es  gelten 
dann  für  die  einzelnen  Knotenpunkte  dieses  Geflechtes  wieder  alle  die  Möglich- 
keiten, welche  für  die  einzelne  Conjugation  vorhin  erörtert  wurden.     An  einem 
solchen   Geflecht   können    sich   wiederum   die   verschiedensten   Nervenkategorien 
betheiligen.     Besonders   verbreitet  sind   die   Plexusbildungen   im  sympathischen 
Nervensystem,    dessen  periphere   Zweige  sich   sämmtlich  in   Nervcnplexus   auf- 
lösen.     Aber   auch    cerebrospinale  Nerven    betheiligen   sich  nicht  selten    direct 
oder  indirect  an  der  Bildung  sympathischer  Geflechte,   so  z.  B.  der  Vagus  und 
Glossopharyngeus  an   der  Bildung  der  Geflechte   für   den  Pharynx,    der  erstere 
an  der  Bildung  der  Lungengeflechte  und  Plexus  des  Verdauungstractus.    Endlich 
können  cerebrospinale  Nerven  allein  Plexus  bilden.    Man  theilt  die  letz- 
teren gewöhnlich  in  drei Kategorieen  ein  und  unterscheidet:  1)  die Wurzelplexus. 
Dieselben  werden  durch  zahlreiche  Conjugationen  der  vorderen  Aeste  der  Spinal- 
nerven (Halsnerven,  Lumbal-  und  Sacralnerven)   gleich   nach  dem  Austritt  aus 
dem  Wirbelcanale  gebildet.     Es  wird  dadurch  ermöglicht,    dass  ein  peripherer 
Nerv  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Spinalnerven  seine  Wurzelföden  beziehen 
kann,  z.  B.  der  N.  medianus,  radialis,  ischiadicus  etc.     2)  Die  Stammplexus 
finden  sich  im  Verlauf  der.  Nerven  vor  ihrer  Endausbreitung.      Ein  Beispiel  für 
diese  im   cerebrospinalcn   Nervensysteme   seltene   Form,   die   allerdings   für   die 
sympathischen  Nerven  die  Regel  ist,  liefert  der  Vagus  während  seines  Verlaufes 
längs   der  Speiseröhre.      Er  löst   sich   dort   mehr   oder   weniger  in   den   Plexus 
oesophageus  auf.    Wir  können  hierzu  auch  die  Verbindungen  der  einzelnen  mo- 
torischen Facialisäste  während   ihrer  Ausbreitung  im  Gesicht  rechnen,    während 
die  Plexusbildungen,    welche   der  Facialis    kurz  vor   seiner  Endigung  mit  dem 
Trigeminus  eingeht,    bereits    der   dritten  Kategorie  angehören,    den  Endplexus. 
3)  Die  Endplexus  haben  die  allergrösste  Verbreitung.    Man  kann  wohl  schon  auf 
Grund  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  behaupten,  dass  diese  Endplexus  überall, 
seien  es  motorische  oder  sensible  Nerven,  vor  den  definitiven  Nervenendigungen 
sich  finden.    Einige  deraelben  sind  schon  der  makroskopischen  Untersuchung  zu- 
gänglich, andere  dagegen  erst  durch  mikroskopische  Untersuchung  zu  ermitteln. 
Es  betheiligen  sich  an  solchen  Endplexus  entweder  nur  die  verschiedenen  feinen 
Zweige  ein-  und  desselben  Nerven  oder  Zweige  verschiedAnAr  Nerven.    In  allen 
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Fällen  findet  der  reichlichste  Faseraustausch  statt,  so  dass  In  Folge  dessen  ein 
und  dieselbe  Körperstelle  z.  B.  ein  und  dieselbe  Strecke  der  Haut  von  verschie- 
denen feineren  Nervenzweigen  aus  Fasern  erhalten  kann.  Es  wird  diese  Inner- 
vation von  verschiedenen  Seiten  auch  dadurch  erleichtert,  dass  gerade  innerhalb 
der  Plexus,  überhaupt  an  der  Peripherie,  zahlreiche  Theilungen  von  Nerven- 
fasern vorkommen  y  also  schon  von  einer  einzigen  Nervenfaser  aus  die  Erregung 
nach  verschiedenen  Richtungen  foi*tgeleitet  werden  kann.  Derartige  Endplexus 
finden  sich  vor  der  Endigung  jedes  motorischen  Nerven  innerhalb  seines  Mus- 
kels allgemein  verbreitet,  aber  auch  im  Endigungsgebiet  der  sensiblen  Nerven 
(z.  B.  Cornea,  Haut,  Schleimhäute).  Auch  den  Sinnesnerven  fehlen  sie  nicht; 
sie  sind  hier  längst  bekannt  von  der  Endausbreitung  des  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksnerven, finden  sich  aber  auch  in  der  Ausbreitung  des  Opticus  auf  der 
inneren  Oberfläche  der  Retina  [Michel  ^)]. 

Fragen  wir  nach  der  physiologischen  Bedeutung  der  Plexusbildungen ,  so 
dürften  sich  folgende  Vermuthungen  als  wahrscheinlich  genug  aufdrängen.  — 
Was  zunächst  die  Endplexus  betrifft,  so  ist  ihr  Effect  unzweifelhaft  zunächst  der, 
dass  ein  und  dieselbe  Stelle  des  Körpers  dadurch  in  die  Lage  versetzt  wird, 
auf  verschiedenen  Wegen  innervirt  zu  werden.  Diese  Eigenschaft  wird  von  we- 
sentlichem Nutzen  sein,  sobald  es  sich  um  Stellen  handelt,  die  solchen  mechani- 
schen Insulten  ausgesetzt  sind,  dass  dieselben,  sei  es  durch  gelinde  Zerrung 
oder  Compression  die  Leitungsfkhigkeit  der  in  ihnen  enthaltenen  Nervenbahnen 
irgendwie  beeinträchtigen.  Derartigen  Einwirkungen  sind  aber  jedenfalls  die 
intramusculären  Nervenausbreitungen  in  hohem  Grade  unterworfen.  Würde  jede 
Faser  eines  Muskelnerven  direct  zu  ihrer  Muskelfaser  ziehen,  so  würden  die 
Muskelfasern,  deren  Nervenbahnen  einen  kürzeren  Weg  zurückgelegt  haben, 
sich  eher  zusammenziehen,  als  die,  welche  längeren. Nervenfasern  angehören;  es 
würde  also  die  Contraction  ersterer  die  Leitung  in  den  Nervenfasern  letzterer 
unterbrechen  können,  so  dass  nunmehr  in  höchst  ungeschickter  Weise  nur  Theile 
des  Muskels  zucken,  andere  nicht  contrahirte  Theile  dagegen  die  sich  zusam- 
menziehenden Partieeu  beeinträchtigen  würden.  Bei  einer  plexusartigen  Anord- 
nung der  Nervenfasern  innerhalb  des  Muskels  ist  dagegen  dieser  Uebolstand 
wenigstens  insoweit  vermieden,  dass  mindestens  eine  gleichmässige  Vertheilung 
der  sich  contrahirenden  Fasern  über  den  ganzen  Muskel  erreicht  wird.  —  Ganz 
ähnliche  Erwägungen  sind  aber  auch*  für  die  Ausbreitungen  der  Sinnosuerven 
der  Haut  am  Platze.  Die  einzelnen  Partieen  der  Haut  sind  vielfach  Verschie- 
bungen und  Compressionen  ausgesetzt.  Auch  dadurch  können  Leitungsbahncn 
für  kurze  Zeit  unzulänglich  gemacht  werden.  Wenn  nun  jeder  kleine  Bezirk 
der  Haut  nur  durch  je  eine  Nervenbahn  mit  dem  Centralorgau  in  Verbindung 
stünde,  so  würde  vielfach  der  Fall  eintreten  müssen,  dass  in  dieser  Nervenbahn 
die  Leitung  unterbrochen  wird.  Bei  einer  Plexus-Anordnung  aber  wird  die  Er- 
regung, welche  von  den  Nervenenden  einer  kleinen  Hautstelle  ausgeht,  ver- 
schiedene Bahnen  betreten  können.  Ist  die  eine  Bahn  in  Folge  irgend  einer 
Veranlassung  unwegsam,  so  stehen  andere  Wege  offen,  auf  denen  die  Erregung 
zum  Centralorgane  gelangt  und  dort  eine  Empfindung  auslöst. 

Was  wir  eben  über  die  physiologische  Bedeutung  der  Endplexus  ausgesagt 
haben,  lässt  sich  auch  für  die  Stamm-  und  Wurzel -Plexus  behaupten.     Stamm- 
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plexus  finden  wir  vor  allen  Dingen  in  der  grössten  Verbreitung  in  den  Ver- 
zweigungen des  Sympathicus  innerhalb  der  Bauch-  und  Beckenhöhle,  die  wahr- 
lich genugsam  mechanischen  Insulten  in  Folge  der  mannigfachen  Volam-  und 
Lageveränderungen  der  betreffenden  Eingeweide  unterworfen  sind.  Stammplexus 
finden  sich  am  N.  facialis  während  seiner  Ausbreitung  im  Gesicht.  £&  liegt 
nahe,  hier  an  die  zahlreichen  Zerrungen  zu  denken,  denen  die  Aeste  des  N.  fa- 
cialis schon  vor  ihrer  Endigung  zwischen  den  beweglichen  Theilen  des  Gesichtes 
ausgesetzt  sind.  Endlich  ergibt  eine  Betrachtung  des  Vorkommens  von  Wurzel- 
plexus,  dass  sie  gerade  da  vorkommen,  wo  sie  durch  die  Bewegungen  anliegen- 
der Theile,  besonders  der  Muskeln,  leicht  gezerrt  oder  gedrückt  werden ,  wie 
am  Halse,  wie  in  der  Lumbal-  und  Sacralgegend ,  wo  der  M.  psoas  resp.  pjri- 
formis  eine  derartige  Wirkung  ausüben  können.  —  Es  kann  aber  diese  Ermög- 
lichung einer  ungehemmten  Leitung  unter  ungünstigen  Verhältnissen  nicht  die 
einzige  Bedeutung  der  Plexus  -  Bildungen  sein.  Denn  auch  die  scheinbar  ein- 
fachen Nerven  der  Extremitäten  zeigen  sich  plexusartig  gebaut  [W.Krause  ^)]; 
und  doch  werden  hier  alle  einzelnen  äusserst  spitzwinklig  vereinigten  Plexus- 
zweige  sich  bei  jeder  Veränderung  der  Extremität  zusammen  in  der  gleichen 
veränderten  Lage  befinden.  Durch  Rronenberg  ^^)  und  J.  Müll.er  ^), 
P ey  er  und  Ludwig  *'')  ist  festgestellt,  dass  wir  eine  Bedeutung  der  Wurzelplexus 
in  der  Versorgung  eines  Muskels  mit  Fasern,  welche  von  verschiedenen 
Stellen  des  Centralnervensystems  ausgehen  (bis  drei  Wurzeln)  zu  suchen  haben. 
Es  wird  damit  zugleich  die  plexusartige  Anordnung  des  inneren  Aufbaues  der 
grösseren  Nervenstämme  verständlich :  die  von  verschiedenen  Quellen  stammen- 
den Nervenfasern  werden  sich  innerhalb  der  Hauptnervenbahnen  erst  nach  und 
nach  für  ihre  Endorgane  zu  einem  neuen  Stämmchen  zusammenfügen. 

Viele  Nervenplexus  unterscheiden  sich  von  den  bisher  betrachteten,  in  wel- 
eben  wir  nur  eine  Verflechtung  von  Nervenfasern  annehmen,  noch  durch  eine 
weitere  Complication ,  nämlich  durch  die  Einlagerung  von  Ganglienzellen.  Wir 
wollen  sie  als  Gaoglienplexvs  bezeichnen.  Die  meisten  sympathischen  Plexus 
liefern  Beispiele  hierfür.  Die  Ganglienzellen  sind  entweder  auf  die  Knotenpunkte 
des  Plexus  beschränkt  oder  auch  über  die  verbindenden  Nerven  vertheilt.  Von 
cerebrospinalen  Nerven  gehen  beispielsweise  die  Rr.  pharyngei  des  vagus  und 
glossopharyngeus  in  einen  solchen  Plexus  ein. 

Endlich  hat  mau  auch  mehrfach  Nerreniietze  boschrieben,  welche  sich  von 
den  Geflechten  dadurch  unterscheiden  würden,  dass  ihre  Nervenfasern  in  den 
Knotenpunkten  in  substantia  zusammenfliessen ,  nicht,  wie  beim  Plexus,  an  ein- 
ander vorbeilaufen,  nur  verflechten.  Solche  Netze  sind  beispielsweise  als  sub- 
epitheliales  und  intraepitheliales  Endnetz  aus  der  Hornhaut  des  Auges  beschrie- 
ben worden.  Nach  Hoyer's  ^'^)  sorgfältigen  Untersuchungen  findet  aber  hier 
keine  Verschmelzung  der  feinen  Nerven föser eben  in  den  Knotenpunkten  statt, 
sondern  nur  Geflechtbildung.  Auch  für  die  Endigungen  der  Nerven  in  den 
elektrischen  Organen  des  Zitterrochens,  welche  lange  Zeit  für  Enduetze  gehalten 
wurden,  wird  neuerdings  die  Existenz  eines  Endnetzes  in  Abrede  gestellt  [Ran- 
vier *^)],  desgleichen  für  die  Endigungen  der  Nerven  im  Gewebe  der  glatten 
Muskeln  [Löwit  ^)].  Die  Möglichkeit  des  Vorkommens  eines  wirklichen  fein- 
sten Nerveunetzes  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 
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Eintrittsstelle  des  Neryen  in  seinen  Muskel.  Dass  jeder  Muskel  meist  nur  einen 
bestimmten  Nerven  und  keinen  anderen  erhält,  ist  lange  bekannt.  Wenig  be- 
achtet  wurden  aber  bisher  die  gesetzmässigen  Beziehungen,  welche  zwischen 
Gestalt  des  Muskels  und  Stelle  des  Nerveneintritts  bestehen.  Es  lassen  sich  in 
dieser  Beziehung  drei  wichtige  Regeln  feststellen  [Schwalbe  *•)]:  1)  Bei  parallel- 
faserigen gleich  breiten  und  gleich  dicken  Muskeln  tritt  der  Nerv  in 
der  Mitte  der  Muskelsubstanz  ein,  z.  B.  M.  teres  major  und  minor,  tensor  fasciac 
latae.  Sind  derartige  Muskeln  sehr  lang,  z.  B.  Sartorius,  so  treten  mehrere  Ner- 
venzweige isolirt  ein  und  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  eine  parallel  der  Muskel- 
faserung  verlaufende  Nervenlinie,  deren  Anfangs •  und  Endpunkt  nahezu  gleich 
weit  vom  proximalen  und  distalen  Ende  der  Muskelsuostanz  abstehen.  Breite, 
parallelfaserige  Muskeln,  wie  z.  B.  der  Glntaens  maximus,  besitzen  dagegen 
eine  senkrecht  zur  Faserungsrichtung  verlaufende  Nerveneintrittslinie ,  welche 
sich  überall  gleich  weit  von  beiden  Enden  der  Muskelsubstanz  entfernt  hält.  — 
2)  Dreiseitige  Muskeln  zeigen  die  Nerveneintrittsstelle  in  der  Richtung  nach 
dem  starksehnigen  Gonvergenzpunkt  der  Muskelfasern  verschoben,  und  zwar  im 
Allgemeinen  um  so  mehr,  je  stärker  die  Muskelfasern  convcrgiren,  je  dicker  das 
zugespitzte  Muskelende  sich  gestaltet,  gleichgiltig  ob  dasselbe,  wie  beim  Sub- 
scapularis,  Pectorales  major  und  minor  etc.  als  das  distale,  oder  wie  bei  den 
Adductoren  des  Oberschenkels  als  das  proximale  erscheint.  Bei  breiteren  Mus- 
keln findet  sich  auch  hier  wieder  nicht  ein  einfacher  Nerveneintritt,  sondern  eine 
Nervenlinie.  Besonders  deutlich  ist  die  Verschiebung  des  Nerveneintritts  nach 
dem  zugespitzten  Ende  da,  wo  sich  zu  diesem  Fasern  der  verschiedensten  Länge 
zusammendrängen,  z.  B.  beim  Subscapularis.  Hier  entspricht  die  Nervenlinie 
nicht  etwa  der  Mitte  der  oberflächlich  sichtbaren  langen  Fasern,  auch  nicht  der 
Mitte  der  nahe  dem  lateralen  oberen  Rande  der  fossa  subscapularis  entspringen- 
den kurzen  Fasern,  sondern  liegt  etwa  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
Punkten,  demnach  für  den  Gesammtanblick  bedeutend  gegen  das  zugespitzte 
Ende  verschoben.  3)  Spindelförmige,  also  an  beiden  Seiten  zugespitzte 
Muskeln  zeigen  im  einfachsten  Falle  den  Nerveneintritt  wieder  in  der  Mitte  des 
Muskelbauches  z.  B.  Lumbricales,  Semitendinosus  etc.  Alle  diese  verschiedenen 
Formen  des  Muskel  nervenein  tritts  lassen  sich  auf  ein  gemeinsames  Princip  zu- 
rückführen, dass  nämlich  der  Nerv  in  seinen  Muskel  tritt  in  dessen 
geometrischem  Mittelpunkt.  Es  wird  durch  diese  Anordnung  allein  er- 
möglicht, dass  die  verschiedenen  den  Muskel  constituirenden  Bündel  und  Fa- 
sern möglichst  gleichzeitig  und  auf  möglichst  kurzen  Wegen  innervirt  werden. 
Scheinbare  Ausnahmen  finden  in  Folgendem  eine  befriedigende  Erklärung: 
Zergliedert  man  die  complicirteren  Muskeln  genau,  so  ergibt  sich,  dass  sie 
sich  aus  einfachen  Muskeln  (primären  Muskeln)  zusammengesetzt  betrachten 
lassen,  deren  Grundform  durch  ein  abgeplattetes  Parallelepipedon  gegeben  ist. 
Stetb  lässt  sich  nun  zeigen,  dass  die  geometrische  Mitte  des  letzteren  einen 
Nervenzweig  erhält.  —  Nur  in  wenigen  Fällen  findet  sich  die  Nerven- 
eintrittsstelle nicht  genau  in  Uebereinstimmung  mit  dem  aufgestellten  Gesetz. 
Sie  zeigt  vielmehr  eine  Verschiebung  nach  dem  proximalen  Ende  (z.  B.  Supi- 
nator  longus,  auch  öfter  der  Sartorius).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  wir  hier 
noch  unbekannte  Wachsthumsverhältnisse  zur  Erklärung  heranzuziehen  haben 
werden. 
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NerTenendigUDgen.  Das  Verhalten  der  Nerven  der  Wirbelthiere  speciell  des 
Menschen  an  der  Peripherie  bei  ihrer  Endigung  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Anf 
die  Bildung  von  Endplexus,  auf  die  wiederholten  Theilungen  der  Nervenfasern 
vor  der  Endigung,  den  Verlust  der  Markscheide  und  der  Schwann'schen  Scheide 
wurde  schon  aufmerksam  gemacht.  Der  Axencylinder  endigt  entweder  mit  eigen- 
thUmlicher  Endanschwellung  in  besonderen  Endorganen  (Endkolben^  Tastkörper- 
chen, Vater'sche  Körperchen,  Tastkugeln)  oder  hirschgeweihformig  verzweigt  als 
motorische  Endplatte  (quergestreifte  Muskelfasern,  elektrische  Organe  von  Tor- 
pedo) oder  er  löst  sich  schliesslich  successive  oder  plötzlich  in  feinste  Nerven- 
iibrillen  auf,  die  ihrerseits  entweder  zugespitzt  frei  im  Gewebe  (im  Bindegewebe, 
zwischen  Epithelzellen)  enden  können  oder  sich  mit  eigenthümlich  modificirten 
Epithelzellen,  den  Sinnesepithelion  (Nouroepithelzellen)  continuirlich  ver- 
binden (Geruchsorgane,  Geschmacksorgane,  Auge,  Ohr).  Eine  derartige  directe 
Verbindung  mit  feinen  oder  feinsten  Nervenfasern  ist  auch  für  die  Zellen  der 
Drüsen  (besonders  der  Speicheldrüsen),  femer  für  die  Bindegewebszellen  der 
Hornhaut  behauptet  worden,  doch  nicht  allgemein  anerkannt.  Schwer  zu  ent- 
scheiden ist  ferner,  ob  die  zwischen  die  glatten  Muskelfasern  eindringenden 
Nervenfibrillen  mit  den  Muskelelementen  verschmelzen  oder  frei  zwischen  den- 
selben enden.  Auch  das  Vorkommen  von  Endnetzen  feinster  Nervenfibrillen 
ist  zweifelhaft.  Es  war  oben  schon  davon  die  Rede,  dass  dieselben  sich  wahr- 
scheinlich in  feinste  Plexusbildungen  auflösen  lassen. 

Im  Vorstehenden  sind  in  aller  Kürze  die  verschiedenen  Formen  zusam- 
mengestellt, welche  die  Enden  der  Axencylinder  erkennen  lassen,  sowie  die 
verschiedenen  Beziehungen  erwähnt,  welche  zwischen  diesen  Enden  und 
den  sie  umgebenden  Gewebsbestandtheilen  vorkommen  können.  In  letzterer 
Uinsicht  kann  man  drei  verschiedene  Anordnungen  der  Nervenendigung  unter- 
scheiden : 

1)  Die  einfache  freie  NeryeneDiligiug  (diffuse  freie  Nervenendigung).  Unter 
dieser  Bezeichnung  fassen  wir  diejenigen  Befunde  zusammen,  wo  die  feinen  Gnd- 
fibrillen  nicht  in  bestimmte  Beziehungen  treten  zu  irgend  einer  Zelle  des  be- 
treffenden Gewebes,  sondern  in  der  Grundsubstanz  (Bindegewebe  des  Peritoneum, 
der  fibrösen  Häute,  vielleicht  auch  der  Cornea),  oder  zwischen  den  dicht  gelager- 
ten Gewebszellen  (geschichtete  Epithelien  der  Epidermis,  Schleimhäute,  Epithel 
der  Hornhaut,  glatte  Muskelfasern)  fein  zugespitzt  aufhören.  Es  gehören  dem- 
nach in  diese  Abtheilung  sowohl  Eudigungen  motorischer  Nerven  (glatte  Muskel- 
fasern), als  vor  Allem  sensibler  (Nervenendigungen  im  Epithel,  in  den  serösen 
und  fibrösen  Häuten).  Im  Epithel  und  Gewebe  der  glatten  Muskeln  verlaufen 
die  feinen  Endfibrillen  in  der  Kittsubstanz,  im  Bindegewebe,  in  der  interfibril- 
lären  Substauz  oder  in  feinsten  Canälen.  Für  einige  der  hier  zusammengefassten 
Formen  z.  B.  für  die  Nerven  mancher  Epithelien  und  der  glatten  Muskelfasern 
(J.  Arnold)  ist  eine  Eudigung  in  den  Kernkörperchen  der  genannten  Zellen 
behauptet  worden,  aber  in  der  Folge  nicht  bestätigt.  Wahrscheinlich  gehören 
in  diese  Kategorie  auch  eine  Reihe  von  Nervenendigungen,  die.  bisher  nur  un- 
genügend studirt  sind,  wie  die  Eudigungen  der  Nerven  im  Knochen. 

2)  Die  freie  NerreneDdigODg  in  bestiHmten  Endorfanen.  Als  solche  bezeichne 
ich  alle  diejenigen  Arten  der  Nervenendigung,  in  welchen  die  terminalen  Axen- 
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cjlinder  oder  Axenfibrillen  zwar  keine  continnirliche  Verschmelzung  mit  den  ibre 
Enden  umhüllenden  Gewebselementen  eingehen,  aber  doch  in  ganz  bestimmter 
Weise  sich  an  diesen  ausbreiten  oder  von  ihnen  umhüllt  werden.  Auch  in  diese 
Abtheilung  gehören  motorische  und  sensible  Nervenenden. 

a)  Sensible.  1)  Die  hihifigste  Form  dieser  Abtheilung  der  sensiblen  Nerven- 
endigungen ist  die  in  sogenannten  Termiiialkörpercheii.  In  allen  diesen  Fällen 
scheint  der  terminale  Axencjlinder  mit  einer  knopfTBrmigen  oder  scheibenförmi- 
gen Verdickung  aufzuhören,  wie  man  besonders  deutlich  an  den  Vater'schen 
oder  Pacini'schen  Körperchen  sowie  an  den  Tastkugeln  des  Entenschnabels  er- 
kannt hat.  Umhüllt  werden  diese  terminalen  Fasern  entweder  (Tastkugeln)  von 
zelligen  Elementen  epithelialen  Charakters  oder  von  einem  eigenthümlichen  blas- 
sen Gebilde,  das  den  Namen  Innenkolben  erhalten  hat  und  sowohl  als  wesent- 
licher Bestandthoil  der  Krause'schen  Endkolben,  der  Tastkörperchen  der  Finger 
und  Genitalkörperchen ,  als  auch  im  Innern  der  Vater'schen  oder  Pacini'schen 
Körperchen  vorkommt.  Umhüllt  und  gegen  die  Umgebung  abgegrenzt  wird 
schliesslich  das  gesammte  Terminalkörperchen  durch  eine  oder  mehrere  oft  sehr 
zahlreiche  schichtenweise  angeordnete  bindegewebige  Kapseln.  Sehr  zahlreich 
sind  die  letzteren  besonders  in  den  Vater'schen  Körperchen.  —  2)  Ich  rechne 
ferner  hierher  die  neuerdings  durch  Sachs  und  Roll  et  t  bekannt  gewordenen 
Nervenendigungen  in  den  Sehnen.  Hier  lösen  sich  die  Nervenfasern  büschel- 
förmig innerhalb  einer  homogenen  oder  feinkörnigen  kernhaltigen  Substanz  auf, 
welche  eigenthümlich  schollenartige  von  Rollet^'')  als  Endschollen  bezeich- 
nete Gebilde  formirt,  und  endigen  in  diesen  frei  [Sachs  ^^)]. 

b)  Motorische  Nervenendigungen.  1)  Die  bekannteste  und  am  sorg- 
fältigsten untersuchte  hierher  gehörige  Form  ist  die  Nervenendigung  in  den  q  u  e  r- 
gestreiften  Muskelfasern.  Die  Ansicht  einiger  Forscher  [Gerlach  ^*)],  dass 
die  Substanz  des  Axencylinders  continuirlich  in  die  Muskelsubstanz  und  zwar  in 
deren  einfach  lichtbrechende  Bcstandthcile  übergehe,  hat  sich  nicht  bestätigt.  Viel- 
mehr hat  es  sich  herausgestellt,  dass  die  Endausbreitung  der  motorischen  Nervenfaser 
unter  dem  Sarkolemm  zwischen  diesem  und  der  quergestreiften  Mnskelsubstanz 
als  eine  vollständig  abgeschlossene  eigeuthümlicho  terminale  Verzweigung  des 
Axencjlinders  stattfindet.  Die  Schwann'sche  Scheide  geht  dabei  in  das  Sarko- 
lemm der  Muskelfaser  continuirlich  über,  die  Markscheide  hört  am  Anfang  der 
terminalen  Axencjlinderverzweigung  auf.  Die  letztere  breitet  sich  nun  entweder 
in  Form  kernhaltiger  longitudinaler,  rechtwinklige  Seitenästchen  abgebender 
Fäden  unmittelbar  zwischen  Sarkolemm  und  Muskelsubstanz  aus  und  nimmt  dabei 
eine  ziemlich  ausgedehnte  Strecke  in  Anspruch  (Amphibien)  oder  sie  concentrirt 
sich  auf  ein  relativ  enges  kreisförmiges  oder  ovales  Feld  und  wird  durch  eine 
feinkörnige  mit  eigenen  kugeligen  Kernen  versehene  Substanz,  Sohlensnbstanz 
[Kühne  ^)|  von  der  contractilen  Substanz  der  Art  getrennt,  dass  nur  einzelne 
lappenartige  Fortsätze  der  Endausbreitung  des  Axencylinders  bis  zur  Muskel- 
substanz vordringen.  Die  Endausbreitung  des  Axencylinders  bildet  eine  reich- 
liche labyrinthische  Verästelung  mit  kürzeren  oder  längeren  knotigen  Zweigen; 
Verschmelzungen  benachbarter  Zweige  sind  nicht  selten.  Dadurch  kommt  eine 
eigenthümliche  Figur  zu  Stande,  die  man  als  NffFeneildplatte  bezeichnet  [Küh  ne  ^)|. 
2)  In  diese  Kategorie  gehören  auch  die  Nervenendigungen  in  den  elektri- 
schen Organen  verschiedener  Fische,   die   besonders   sorgfältig  bei  Torpedo 
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untersucht  sind.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  diese  sowie  auf  die  andercl  ^^ 
Formen  der  Nervenendigung  ist  hier  in  der  einleitenden  Uebersicbt  nicht  nl  ^^ 
Platze.  I E 

3)  Die  NerrenendigaDg  in  termioaleo  Zellen.     Diese  bei  wirbellosen  Thieral  D 
sehr  verbreitete  Form   der  Nervenendigung    ist   bei   den  Wirbelthieren    für  dk   b: 
Nervenendigungen   in   den  Sinnesorganen   nahezu  allgemein  anerkannt ,    dag^a 
für  andere  Organe  (Drüsen,  Cornea)  von  einigen  Forschern  behauptet,  von  an- 
deren bestritten. 

a)  In  den  Sinnesorganen   enden   die  feinen  terminalen  Axenfibrillen  sl  ^ 
eigenthümlichen  schmal  cylindrischen  oder  spindelförmigen  Zellen ,    die   man  alij  ^ 
Nevroepithelzelleo  (Sinnesepithelzellen)  bezeichnet.    Ihr  Zellkörper  zeig^  meist  an  der 
Stelle  des  Kernes  eine  spindelförmige  Anschwellung,  die  von  letzterem  grössten- 
theils  ausgefüllt  wird.    Aus  dieser  entwickelt  sich  ein  äusserst  feiner  dem  unter- 
liegenden Bindegewebe   zustrebender  centraler  Fortsatz,    der  bereits  alle  Eigen- 
schaften feinster  Axenfibrillen   zeigt,   und   ein   dickerer  cylindrischer  peripherer 
Ausläufer.      Letzterer  hört  an  der  freien  Oberfläche  des  betrefiPenden  Sinnesepi- 
thels wie  abgeschnitten  auf  und  trägt  hier  je  nach  der  Natur  des  ßinnesorganec 
einen   cigenthümlich   modificirton  Aufsatz,   entweder   ein   oder  mehrere  HärcheO} 
wie  bei  vielen  Riech-   und   Hörzellen,   oder  stiftförmige  Gebilde  (Oeschmacks- 
zellen)  oder  cjlindrische  resp.  conische  glänzende  Stäbchen  (Sehzellen  der  Neti- 
haut).     Bei  den  niedersten  Wirbelthieren  sind  derartige  Nervenendigungen  auch 
in  der  Epidermis  zerstreut.    So  gehören  z.B.  hierher  die  von  Langerhans^ 
aus  dem  Hautepithel  von  Amphioxus  beschriebenen  Fühlzellen,  deren  Zusammen- 
hang mit  je  einer   feinen  Nervenflbrille   direct  nachgewiesen  wurde.      Bei  dea 
höheren  Wirbelthieren   gehören   dagegen  die   Nervenendigungen  der   Haut   ent- 
weder, wie  im  Epithel,  zu  den  freien,  oder  werden,  wie  im  Bindegewebe,  durch 
Terminalkörperchen   dargestellt.      Genaueres  über  die   Endigungen   der   Sinnes- 
nerven wird  in  der  Lehre  von  den  Sinnesorganen  mitgetheilt  werden. 

b)  Eine  directe  Verbindung  von  Nervenfasern,  sowohl  von  markhaltigen, 
als  marklosen  und  einfachen  Axenfibrillen  mit  epithelialen  Zellen  ist  zuerst  von 
Pflüger  ^®)  für  die  Nervenendigungen  in  den  Speicheldrüsen  dann  auch  für 
Pancreas  *•)  und  Leber  *^),  von  Boll  •)  für  die  Thränendrüse  angegeben  wor- 
den. Andere  Forscher  [S.  Mayer  *^)]  haben  trotz  der  allergrössten  Sorgfalt, 
derartige  directe  Uebergänge  von  Nervenfasern  in  Drüsenzellen  nicht  nach- 
weisen können.  Dagegen  ist  es  Kupffer  ^'^)  gelungen,  in  den  Speicheldrüsen 
eines  Insects,  der  Periplaneta  orientalis,  feinste  Fibrillen  unter  die  Membrana 
propria  treten  und  sich  mit  dem  Netzgerüst  der  Drüsenzellsubstanz  verbinden 
zu  sehen.  Soviel  steht  aber  foHt,  dass  die  meisten  der  für  Speicheldrüsen,  Pan- 
creas und  Leber  von  Pflüg  er  beschriebenen  und  abgebildeten  Präparate  einer 
ganz  anderen  Deutung  unterworfen  werden  können  und  unterworfen  worden  sind, 
einer  Deutung,  welche  ihrer  Beweiskraft  für  das  Vorkommen  einer  directen  Ner- 
venendigung in  Drüsenzellen,  so  wahrscheinlich  die  letztere  auch  nach  physiolo- 
gischen Versuchen  erscheinen  mag,  nicht  gerade  günstig  ist. 

Endlich  ist  noch  für  die  Zellen  des  Hornhaut -Bindegewebes  zuerst  von 
Kühne  ein  directer  Zusammenhang  mit  NervenOiserchen  beschrieben  und  durch 
physiologische  Experimente  noch  wahrscheinlicher  gemacht  worden.  Da  es  sich 
hier  aber  um  feinste  Fibrillen  handelt,    so  schien   es  anderen  Forscher  schwer 
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zu  BnUcheiden ,  ob  nicht  hier  nnr  eine  einfache  Äolagening  der  NerTenfibrillen 
an  die  Uornhautaellen  exietire,  welche  ja  ebenfalls  geeignet  sein  würde,  den 
Effect  der  Reizung  der  Homhantnerven  auf  die  Hornhautzcllen  xu  erklären. 
Die  Heinnngen  sind  deshalb  zwischen  dirsen  beiden  Änffasanngen  getlieilt  ge- 
blieben. Die  Mehrzahl  der  Korscher  neigte  sieb  allerdings  dahin,  eine  dirccto 
Verschmelzung  von  Nervenfaserchen  und  Hornhaut  zollen  nicht  anzunehmen.  In 
neuester  Zeit  hat  indessen  Kuhne'ii  Auffassung  durch  eine  unter  Waldeyer's 
Leitung  ausgeführte  Arbeit  [von  Izfjuierdo  '^)]  eine  neue  Stütze  erhalten: 
es  wurde  hier  an  Golclpräparaten  der  directe  Uebergang  von  Kervenfibrillen  in 
Homhautzelleu  beobachtet. 

Die  eben  gegebene  Uebersicht  konnte  entsprechend  dem  Charakter  einer 
Einleitung  in  die  Nervenlelire  nur  eine  kurze  sein.  In  den  speciellen  Abschnitten 
dieses  JA'lirliuchs  wird  auf  die  einzelnen  Nervenendigungen  genauer  eingegangen 
werden. 


^^B  Hethotleii  der  neurologischen  Forschnng. 

Während  in  den  anderen  Gebieten  der  anatomischen  Wissenscliaft  die  ge- 
wöhnlichen Unterijuchnngsmethoden ,  die  Methoden  der  anatomischen  und  histo- 
logischen Zergliederung,  letztere  mit  dem  ganzen  Apparat  der  modernen  'l'ecbnik 
ausgerüstet,  nahezu  ausschliesslich  in  Anwendung  kommen  und  uns  ein  weiteres 
Eiodringen  in  die  feinsten  Verhältnisse  des  Körperbaues  gestatten,  sind  wir  bei 
der  Erforschung  des  Nervensystems  gezwungen,  ausser  den  rein  anatomischen 
Üntersuchungsmetboden  andere  zn  benützen,  die  wir  verwandten  Diaciplinen, 
der  Physiologie  nnd  Pathologie,  entlehnen.  Es  beruht  dies  vor  Allem  auf  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe,  welche  die  Neurologie  zu  lösen  hat.  Mit  der  Be- 
schreibung der  äusseren  Formen  des  Nervensystems,  des  Ncrveuvcriaufs ,  der 
Vertbeilung  der  grauen  und  weissen  Substanz,  der  Art  und  Weise  der  Nerven- 
endigung ist  nur  ein  kleiner  Tbcil  dieser  Aufgabe  gelöst.  Was  die  Neurologie 
ist  eine  Feststellung,  eine  Verfolgung  der  compU- 
,  welche  eine  jede  Nervenfaser  von  der  Peripherie 
r  Centrnlorgane  zurückzulegen  hat,  eine  Bescbrei- 
einzelnen  Norvencentren  mit  peripheren  Bahnen 
und  mit  anderen  Nervencentren.  Wird  die  Verfolgung  dieses  Faserver laufs 
oft  schon  im  Gebiet  der  peripheren  Nerven  sehr  schwierig  wegen  der  eigenthUm- 
lichen  Plexu»bildungen  und  zahlreichen  Conjugatiunen  (Anastomosen)  einzelner 
Nerven,  so  ist  sie  ganz  besonders  schwierig  in  den  Centralorganen,  im  Gehirn 
und  Rückenmark,  da  hier  die  verschiedensten  üabneu  neben  einander  oft  inner- 
faalb  eines  engen  Kaunies  verlaufen,  ferner  Kreuzungen  und  Veriilzungen  von 
Nervenfasern,  das  Anflöseu  von  Nervenzelt enfortsätzen  in  feinste  Heiser  und  der- 
gleichen eine  directe  Verfolgung  der  Nervenbabnen  oft  unmöglich  machen.  Man 
ist  deshalb  hier  gezwungen,  neben  den  rein  anatomischen  Methoden  noch  andere 
ala  willkommene  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Aus  diesem  Grunde  rechtfertigt 
sich  hier  eine  besondere  Aufzählung  und  Besprechung  der  verschiedenen  Metho- 
den uenrolugiscber  Untersuchung.  Wir  können  sie  tibersichtlich  in  morpholo- 
gische, physiologische  und  pathologische  eintheilen. 

1)  Die  ntrpholDgJBcheD  Helhoden.    a)  Die  Methode  der  rein  anatomischen 
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eilten  verschlungenen  Bahnen 
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Untersuchang.  OfiPenbar  würden  wir  den  befriedigendsten  Einblick  in  die  Archi- 
tektur des  Nervensystems  erhalten,  wenn  es  uns  gelänge,  die  Stützsabstanz«  resp. 
das  Bindegewebe  überall  zu  zerstören,  ohne  die  nervösen  Elemente  zu  Terletzen 
und  »49  die  letzteren  in  allen  ihren  Verbindungen  vollkommen  zu  isoliren.  Leider 
läifst  sich  aber  diese  Methode  nur  in  sehr  bescheidener  Weise  durchführen.  Die 
ausserordentliche  Feinheit  vieler  Nervenfibrillen  einerseits,  die  Yerschlnngenen 
Bahnen  vieler  Nervenfaserzüge  andererseits  haben  leider  zur  Folge,  dass  bei 
Isolations versuchen  trotz  aller  Vorsicht  vielfach  Verbindungen  zerreissen.  So  ge- 
lingt es  trotz  aller  Mühe  immer  nur  die  nervösen  Elemente  innerhalb  eines  sehr 
beschränkten  Gebietes  im  Zusammenhange  zu  isoliren.  Für  einige  fundamentale 
Fragen  z.  B.  die  nach  dem  Modus  der  Verbindung  der  Nervenfasern  mit  den 
Ganglienzellen,  ferner  nach  den  etwaigen  Verbindungen  der  Ganglienzellen  einer 
Gruppe  unter  einander,  sind  aber  die  Isolationsmethoden  unentbehrlich,  ja  Iso- 
lationspräparate die  einzig  sicher  entscheidenden,  da  an  Schnittpräparaten  in 
dieser  Beziehung  in  Folge  einer  Ueberlagerung  des  einen  Theiles  über  den  an- 
deren leicht  ein  Zusammenhang  beider  vorgetäuscht  werden  kann,  der  in  Wirk- 
lichkeit nicht  oder  in  anderer  Weise  existirt.  Für  die  Verfolgung  der  Nerven- 
bahnen auf  weitere  Strecken  leistet  eine  andere  Methode  rein  anatomischer 
Untersuchung  in  vielen  Fällen  Vortreffliches.  Es  ist  dies  die  Methode  der 
fortlaufenden  Schnittreihen,  die  zuerst  von  Stilling  ^®)  systematisch 
geübt  wurde  und  gewissermassen  die  Grundlage  für  unsere  Kenntniss  des  feineren 
i3aues  der  Centralorganc  geliefert  hat.  Die  vervollkommneten  Verfahren,  feine  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  geeignete  Schnitte  anzufertigen  (Mikrotome),  haben 
es  ermöglicht,  ein  ganzes  Organ,  z.  B.  das  ganze  Gehirn  in  zahlreiche  feinste 
Schnitte  zu  zerlegen,  ohne  aus  dieser  Reihe  einen  zu  verlieren.  Man  kann  also 
die  Schnitte  numeriren,  an  jedem  derselben  die  topographische  Vertheilung  von 
Nervenfaserzügen  feststellen  und  sodann,  da  man  die  Reihenfolge  der  Schnitte 
erbalten  hat,  sich  aus  diesen  Einzelbeobachtungen  ein  zusammenfassendes  Bild 
der  Architektonik  des  betreffenden  untersuchten  Hirntheiles  construiren.  Für  die 
Vertlieilung  von  Ganglienzellen  und  Nervenfasern,  für  die  Verfolgung  vieler 
Nervenfaserzüge,  die  in  geschlossenen  Bahnen  verlaufen,  leistet  diese  Methode 
Ausgezeichnetes.  Sie  ist  dagegen  nicht  geeignet,  die  Nervenbahnen  festzuhalteoi 
sobald  diese,  wie  es  häufig  in  den  Central organen  geschieht,  sich  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  plezusartig  auflösen;  sie  ist  femer  nicht  geeignet,  uns 
über  die  feineren  Verhältnisse  der  Verbindung  von  Nervenfasern  und  Nerven- 
Zellen  zu  belehren. 

Endlich  ist  hier  noch  ein  dritter  Versuch,  auf  rein  anatomischem  Wege  zu 
einer  Erkenntniss  der  Ilirn  -  und  Rückcnmarksfaserung  zu  gelangen,  zu  erwähnen. 
Eh  ist  dies  die  Methode  der  directen  mechanischen  Zerfaserung  des  Gehirns 
und  Rückenmarks,  wie  sie  besonders  von  Reil  **),  Burdach  '),  Arnold  ^), 
Foville  ^^)  und  Anderen  ausgeübt  worden  ist.  Natürlicher  Weise  kann  man 
am  frischen  Präparate  nicht  Zerfaserungen  vornehmen.  Das  Präparat  muss  zuvor 
in  passender  Weise  in  Alkohol  erhärtet  sein.  Dann  lassen  sich  aber  in  der 
'iliat  die  Ilauptzüge  der  Hirnfaserung  in  besonders  instructiver  Weise  fUr  die 
makroskopische  Betrachtung  darstellen.  Ueber  die  Endigungen  und  etwaigen 
feineren  Verbindungen  dieser  Faserzüge,  ferner  über  die  Architektur  der  grauen 
Substanz  gewährt  diese  Methode  keinen  Aufschluss. 
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b)  Die  Terfleiekend  anatomiscke  Untersvehviig  muss  selbstverständlich  vielfach 
bei  der  Untersuchung  des  Faserverlaufs  willkommene  Hilfe  bieten.  Zunächst 
gibt  sie  uns  ja  Gelegenheit,  die  einfachsten  Zustände  eines  Organs  kennen  zn 
lernen  und  allmählig  in  aufsteigender  Reihe  die  complicirteren  Formen  sich  aus 
den  einfacheren  ableiten  zu  sehen.  Die  relativ  einfachere  Architekttlr  beispiels- 
weise des  Rückenmarks  eines  Neunauges  wird  uns  gewissermassen  die  Principien 
in  klarerer  deutlicherer  Weise  enthüllen,  nach  denen  auch  das  Rückenmark  der 
Säugethiere  und  des  Menschen  aufgebaut  sein  muss  und  uns  somit  eine  Fülle 
von  leitenden  Ideen  bei  der  Untersuchung  der  letzteren  auf  den  Weg  geben. 
Die  vergleichende  Anatomie  belehrt  uns  aber  femer  auch  Über  die  directen  Be- 
ziehungen, welche  zwischen  der  quantitativen  Ausbildung  bestimmter  Organe 
und  der  quantitativen  Entwicklung  gewisser  Hirn-  oder  Rückenmarkstheile  be- 
stehen. So  zeigt  sie  aufs  Deutlichste,  dass  die  Hals-  und  Lendenanschwellung 
des  Rückenmarks  und  zwar  besonders  die  graue  Substanz  derselben  der  Aus- 
bildung der  Extremitäten  ungefähr  proportional  ist.  Es  folgt  daraus,  dass  hier 
directe  centrale  Enden  der  Extremitätennerven  vorhanden  sein  müssen.  Aehn- 
liche  Folgerungen  hat  man,  um  ein  ferneres  Beispiel  anzuftihren,  für  die  Oert-  . 
lichkeit  der  centralen  Endigungen  des  Geruchsnerven  aus  der  directen  Vergleichung 
der  Geruchsorgane  und  der  correspondircnden  Hirntheile  der  verschiedensten 
Thiere  gewonnen.  Auch  für  die  Ermittelung  der  Sehnerven- Centren  haben  sich 
vergleichende  Untersuchungen  an  Thieren  mit  rudimentären  Sehorganen  nützlich 
erwiesen.  Man  könnte  diese  Beispiele  noch  durch  zahlreiche  andere  vermehren. 
Sie  werden  genügen,  die  Wichtigkeit  der  vergleichend  anatomischen  Untersuchung 
für  die  Erforschung  des  Faserverlaufs  und  der  Nervencentren  zu  erläutern. 

c)  Endlich  hat  auch  ein  genaues  Studium  der  Entwicklnngsgesehichte  wichtige 
Aufschlüsse  über  den  Faserverlauf  gegeben.  Es  soll  hier  nur  eines  der  auf 
entwicklungsgeschichtlicher  Untersuchung  gegründeten  Mittel  zur  Erforschung  der 
Leitungs bahnen  hervorgehoben  werden,  das  neuerdings  von  Flechsig  ^®)  metho- 
disch verwerthet  ist.  Es  ist  leicht  zu  constatiren,  dass  die  verschiedenen  im  Hirn 
und  Rückenmark  verlaufenden  Nervenfaserzüge  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  der 
embryonalen  Entwicklung  ihr  Nervenmark  erhalten.  Im  Allgemeinen  schreitet 
die  Bildung  der  weissen  Marksubstanz  vom  Rückenmark  nach  dem  Gehirn  fort. 
Es  können  aber  Bahnen  im  Rückenmark  und  in  der  Medulla  oblongata  bereits 
ihre  Marksubstanz  vollständig  erhalten  haben,  markweiss  sein,  während  dicht 
daneben  liegende  noch  keine  Spur  einer  Markscbeidenbildung  erkennen  lassen, 
auf  allen  Querschnitten  grau  durchscheinend  erscheinen.  So  ist  man  also  im 
Stande,  letztere  als  gelatinöse  Stränge  innerhalb  der  bereits  markhaltigen  Sub- 
stanz auf  weite  Strecken  zu  verfolgen,  und  umgekehrt  auch  markweisse  Stränge- 
innerhalb  grauer  Partieen  deutlich  herauszuerkennen.  Wir  werden  namentlich 
bei  der  Beschreibung  des  Rückenmarks  und  der  Medulla  oblongata  über  die 
Resultate  dieser  Fo'rschungsmethode  zu  berichten  haben.  Zweifellos  wird  die 
Entwicklungsgeschichte,  auf  die  Untersuchung  der  Hirnfaserungs - Entwickelung 
sich  ausdehnend,  noch  andere  wichtige  Resultate  ergeben.  Man  wird  nachweisen 
können,  dass  nicht  blos  die  Entwicklung  der  Markweisse  in  bestimmten  Nerven- 
bahnen verschieden  ist,  sondern  daas  überhaupt  die  Entwicklung  gewisser  Ner- 
venbahnen von  der  Entwicklung  bestimmter  Nervencentren  abhängig  ist,  und 
wird  80  auf  einen  Zusammenhang  beider  ichlietion  kÜBv*" 

BoffmaBBi  AnatoMle.  2.  Aufl.  IL 
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Fig.  204. 


2)  Die  physiolopschen '  Methoden  der  Erforschung  des  Faserverlaufs  sind  eben- 
falls sehr  mannigfaltige.  Zunächst  haben  wir  in  der  physiologischen  Unter- 
suchung der  Nerven  bisher  das  einzige  sichere  Mittel  in  der  Hand,  um  zu  be- 
urtheilen,  ob  ein  Nerv  als  motorisch  oder  sensibel  betrachtet  werden  müsse 
(vergl.  oben  S.  306).  Sodann  gewinnen  wir  aber  auch  über  den  Verlauf  be- 
stimmter Leitungsbahnen  sowohl  im  peripheren  Nervensystem  als  im  Central- 
organ   durch    das   physiologische   Experiment   oft   die  willkommenste    Auskunft. 

Es  diene  als  Beispiel  ein  ganz  einfacher 
Fall;  der  durch  nebenstehendes  Schemt 
versinnlicht  ist.  A  sei  ein  Nerv^  der  eine 
Strecke  weit  sich  an  B  anlegt^  also  mit 
ihm  in  eine  Bindegewebsscheide  eingeschlos- 
sen wird;  aus  der  dann  die  Zweige  c  und  d 
sich  entwickeln,  von  denen  d  die  direete 
Fortsetzung  von  A,  c  die  von  B  ist.  d  en- 
dige in  einem  Muskel  M,  c  in  M^  Auf 
anatomischem  Wege  sei  es  unmöglich  zn 
entscheiden,  wie  sich  die  Fasern  von  A  und  B, 
die  bei  b  unmittelbar  neben  einander  ver- 
laufen, sich  vielleicht  sogar  bündelweise 
mischen,  zu  den  späteren  Zweigen  c  und  d 
verhalten.  Das  physiologische  Experiment 
gibt  darüber  sofort  Aufschluss.  Reizt  man 
den  Nerven  A  bei  a,  so  wird  nur  der  Mus- 
kel M  zucken,  nicht  M'.  Man  wird  als« 
daraus  schliessen,  dass  der  Zweig  d  Fasern 
von  A  erhält,  nicht  aber  der  Zweig  c.  Nun 
könnte  aber  d  dennoch  auch  Fasern  von  B 
erhalten.  Eine  Reizung  von  B  ergibt,  daas 
dies  nicht  der  Fall  sein  kann,  da  nur  da 
Muskel  M'  zuckt.  Es  bliebe  somit  nur  noch  eine  Möglichkeit,  dass  von  A  bei 
der  Vereinigung  mit  B  Fasern  central wärts  nach  e  umbiegen  und  von  da  in 
andere  Bahnen  gelangten,  eine  Möglichkeit,  die  auf  ganz  analoge  Weise  sn 
prüfen  wäre.  Dieselbe  Figur  illustrirt  zugleich  noch  ein  anderes  physiologisches 
Verfahren  zur  Erforschung  des  Faserverlaufs,  das  der  combinirten  Durchschneidung 
und  Reizung.  Durchschneidet  man  den  vereinigten  Stamm  A  B  in  b,  so  wird 
eine  Reizung  von  A  in  a  weder  eine  Zuckung  des  Muskels  M  noch  des  Mus- 
kels M'  zur  Folge  haben;  wohl  aber  wird  auf  Reizung  des  Nerven  B  bei  e  der 
Muskel  M'  zucken,  da  er  in  unserem  Beispiel  noch  eine  zweite  Bahn  (f)  erhlüf, 
deren  Leitung  durch  den  Schnitt  nicht  unterbrochen  ist.  Man  sieht,  dass  man 
durch  dasselbe  Experiment  auch  sofort  zeigen  kann,  dass  der  Nerv  f  keine  mo- 
torischen Fasern  von  A  erhält.  Es  ist  die  hier  charakterisirte  physiologische 
Methode  der  combinirten  Durchschneidungen  und  Reizungen  besonders  für  die 
Erforschung  des  Faser  Verlaufs  im  peripheren  Nervensysteme  und  im  Rückenmark 
von  Wichtigkeit  geworden.  Die  Beziehungen  bestimmter  Nervencentren  zu  be- 
stimmten Nervenbahnen  resp.  deren  Endstationen  sind  aber  auch  noch  auf  an- 
derem Wege  physiologisch  zu  ermitteln.      Einmal  kann  man  die  Nervencentren 


Methoden  der  neurologischen  Untersnchtmg.  321 

direct  reizen  und  ans  gewissen  Erscheinungen  an  der  Peripherie  einen  bestimm- 
ten indirecten  oder  directen  Zusammenhang  von  Nervencentren  und  peripheren 
Organen  y  speciell  bei  Contractionen  bestimmter  Muskeln  oder  Muskelgruppen^ 
folgern.  Sodann  kann  man  Exstirpationen  bestimmter  Abschnitte  des  Ner- 
vensystems vornehmen  und  aus  gewissen  Ausfallserscheinungen^  z.  B. 
LKbmungen  auf  einen  Zusammenhang  der  die  Ausfallserscheinungen  zeigenden, 
speciell  der  gelähmten  Theile  mit  den  exstirpirten  Theilen  schliessen.  Es  fUhrt 
uns  diese  Reihe  physiologischer  Untersuchungsmethoden  direct  Über  in: 

3)  das  Gebiet  der  patliologiseh-physiologischeii  und  aDatomisehen  Hetkoden.  Hier 
können  wir  wieder  unterscheiden: 

a)  die  pathologisch-physiologischen  Methoden.  Es  kommen  hier 
besonders;  wie  im  letzten  Falle  des  vorigen  Abschnitts  die  Ausfallserscheinungen 
in  Betracht;  welche  durch  Zerstörung  bestimmter  Partieen  des  Nervensystems  in 
Folge  krankhafter  Processe  bedingt  sind.  Wie  dergleichen  Ausfallserscheinungen 
zur  Feststellung  bestimmter  Leitungsbahnen  benutzt  werden  können ;  ist  schon 
erörtert  worden. 

b)  Pathologisch- anatomische  Methoden.  Hier  ist  zunächst  einer 
in  neuester  Zeit  besonders  von  Gudden  und  dessen  Schülern  mit  Erfolg  ge- 
übten Methode  zu  gedenken.  Dieselbe  besteht  darin ;  dass  man  bei  möglichst 
jungen  Thieren  Exstirpationen  gewisser  peripherer  Endigungen  oder  centraler 
Theile  des  Nervensystems  vornimmt  und  dadurch  die  correspondirenden  centralen 
resp.  peripheren  Theile  und  deren  verbindende  Leitungsbahnen  zur  Atrophie 
bringt.  Man  wird  dann  am  erwachsenen  Thiere  sehr  leicht  die  rudimentär  ge- 
bliebenen Leitungsbahnen  innerhalb  der  normalen  Bahnen  verfolgen  und 
ebenso  aus  der  Atrophie  gewisser  Nervencentren  auf  die  directen  Beziehungen 
derselben  zu  peripheren  Organen  schliessen  können.  Auf  diesem  Wege  hat 
Gudden  ^*),  indem  er  z.  B.  bei  jungen  Thieren  einen  Augapfel  enucleirte, 
die  nächsten  centralen  Endigungen  des  Sehnerven  mit  aller  Sicherheit  festgestellt. 
Es  wird  hier  also  durch  das  Experiment  künstlich  erreicht;  was  die  vergleichend 
anatomische  Forschung  durch  Vcrgleichung  von  Thieren  mit  normal  entwickel- 
ten und  rudimentären  Sehorganen;  allerdings  weniger  deutlich;  feststellen  kann. 

Endlich  hat  eine  andere  Methode  pathologisch  -  anatomischer  Untersuchung 
für  die  Erforschung  der  Leitungsbahnen  in  den  Centralorgancu;  sowie  der  Ner- 
venendigungen mit  Hecht  eine  mannigfache  Anwendung  gefunden.  Wir  wollen 
sie  als  die  Degenerationsmethode  bezeichnen.  Sie  beruht  auf  der  schon 
älteren  Forschem  [Nasse**)]  bekannten  Thatsache;  die  dann  von  Waller*^) 
methodisch  geprüft  wurde ;  dass  durchschnittene  Nerven  in  ihrem  peripheren 
Stücke  eigenthUraliche  degenerative  Veränderungen  zeigen;  charakteristisch  genug; 
um  sie  von  normalen  sofort  unterscheiden  zu  können;  während  das  centrale  Ende 
im  Allgemeinen  nur  an  der  Schnittstelle  vorübergehende  Modificationcn  erleidet. 
Das  periphere  Ende  geht  functionell  vollständig  zu  Grunde;  indem  die  Mark- 
scheide zerbröckelt;  die  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide  anschwellen  und 
endlich  auch  der  Axencylinder  vielfach  zerstückelt  und  schliesslich  vollkommen 
aufgelöst  wird.  Dabei  stellen  sich  gleich  anfangs  zahlreiche  Wanderzcllen  ein, 
welche  Myelin tröpfchen  in  sich  aufnehmen;  so  dass  sie  die  Beschaffenheit  soge- 
nannter Fettkörnchenzellon  annehmen  können.  Das  Aussehen  der  degenerirten 
Fasern  ist  also   charakteristisch  genug;   um  sie  bei  ihrer  weiteren  Verbreitung 
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in  der  Peripherie  auch  dann  noch  verfolgen  zu  können,  wenn  sie  sich  von  ihrer 
ersten  Bahn  ahlösen  und  in  einer  anderen  Nervenhahn  peripher  verlaufen^  einer 
Nervenhahn,  deren  Fasern  noch  mit  dem  Centrum  zusammenhängen,  also  nicht 
degenerirt  sind.  In  der  That  hat  man  dies  Degeneriren  von  Nervenfasern 
nach  Abtrennung  vom  centralen  Nervensystem  vielfach  verwerthet,  wenn  es  sieh 
z.  B.  darum  handelte,  ob  der  Zweig  eines  Nerven,  wie  des  Vagas,  ans  den 
Wurzeln  des  Ramus  internus  accessorii  oder  aus  denen  des  Vagus  stammt 
Degeneriren  beispielsweise  die  Fasern  des  N.  larjngeus  inferior  nach  Durch- 
schneidung  der  Wurzeln  des  N.  accessorius,  so  muss  man  daraus  schltesseii; 
dass  sie  diesen  und  nicht  den  Vaguswurzeln  angehören.  Schon  etwas  misslicher 
gestaltet  sich  die  Verwerthbarkeit  der  Degeneration  bei  der  Untersuchung  der 
Beziehungen,  welche  etwa  bestimmte  Nerven  zu  bestimmten  Endorganen  zeigen. 
Da  die  Fasern  an  der  Peripherie  marklos  werden,  überdies  ihre  Axencylinder 
sich  meist  in  feine  Axenfibrillen  auflösen,  hat  man  höchstens  noch  an  reihenweis 
gestellten  feinsten  Fettkügelchen  einen  leitenden  Faden;  dass  dieser  aber  uns 
oft  irre  fuhren  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Es  ist  jedenfalls  hier  bedeutend 
leichter,  die  feinsten  Nervenfaserchen  mit  Hilfe  der  Chlorgoldmethode  deutlich 
zu  machen,  als  sie  im  degenerirten  Zustande  zu  verfolgen.  Anders  steht  es 
dann,  wenn  bestimmte  Endorgane  mit  degeneriren.  Es  ist  dies  zu  verwerthen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  über  Beziehungen  bestimmter  Nerven  zu  ganz  be- 
stimmten peripheren  Bildungen  volle  Gewissheit  zu  erhalten.  So  hat  die  Dege- 
neration der  sog.  Schmeckbecher  nach  Durchschneidung  des  N.  glossopharyngens 
jeden  Zweifel  an  der  Zusammengehörigkeit  beider  Bildungen  nehmen  müssen 
[Vintschgau  und  Hönigschmied  ^®)]. 

Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  innerhalb  der  peripheren  Nerven  die  Ver- 
folgung degcnerirter  NervcnfaserbUndel  manche  willkommene  Aufschlüsse  über 
den  Faserverlauf  geben  kann,  so  muss  doch  eine  Beobachtung  zur  Vorsicht 
mahnen.  S.  Mayer  ^^)  zeigte,  dass  im  völlig  normalen  Ischiadicus  des  Frosches 
Fasern  vorkommen  mit  allen  Eigenschaften  degcnerirter,  so  dass  sie  von  solchen, 
wie  sie  auf  experimentellem  Wege  erhalten  werden,  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Derartige  Fasern  können  natürlich  zu  falschen  Schlussfolgerungen  Veranlassung 
geben.  Indessen  dürfte  dieser  Befund  doch  nur  da,  wo  man  einzelne  oder 
wenige  dcgenerirte  Fasern  in  andere  Bahnen  zu  verfolgen  hätte,  die  Sicherhett 
der  erhaltenen  Resultate  stören ;  liegen  die  degenerirten  Fasern  nach  der  Durch- 
schneidung auch  in  anderen  Bahnen  in  grösserer  Menge  bündelweise  nehen 
einander,  so  ist  wohl  an  Fasern,  die  schon  vor  Anstellung  des  Experiments  de- 
generirt waren,  nicht  zu  denken;  wir  haben  es  dann  jedenfalls  mit  den  Folgen 
des  Experiments  zu  thuu.  Die  oben  angegebenen  nach  der  Degenerationsmethode 
erhaltenen  Resultate  über  die  Beziehungen  des  Accessorius  zu  den  Zweigen  des 
Vagus  sind  deshalb  nicht  anzuzweifeln. 

Wir  haben  bisher  nur  im  Allgemeinen  die  Folgen  besprochen,  welche  die 
Trennung  eines  beliebigen  Nerven  vom  Centralorgane  im  peripheren  abgelösten 
Theile  des  Nerven  bewirkt,  ohne  darnach  zu  fragen,  ob  sich  centripetal  und 
centrifugal  leitende  Nerven  in  dieser  Beziehung  etwa  verschieden  verhalten. 
Aus  allen  Versuchen,  die  darüber  angestellt  sind  und  sich  fast  ohne  Ausnahme 
auf  gemischte  Nerven  beziehen,  geht  nun  aber  hervor,  dass  in  einem  solchen 
gemischten  Nerven  sowohl  motorische  als  sensible  Nervenfasern  peripher  von  der 
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Schnittfläche  degeneriren,  während  der  centrale  Theil  des  Nerven,  abgesehen  von 
den  localen  Veränderungen,  in  der  Nachbarschaft  der  Schnittfläche  keine  Ver- 
änderungen erkennen  lässt*).  Somit  ist  leider  diese  Methode  nicht  geeignet, 
motorische  und  sensible  Nervenbahnen  innerhalb  des  peripheren  Nervensystems 
gesondert  darzustellen;  dies  würde  ja  nur  dann  möglich  sein,  wenn  bei  Durch- 
schneidung eines  gemischten  Nerven  die  motorischen  Fasern  in  peripherer,  die 
sensiblen  in  centraler  Richtung  degenerirten.  Die  Ursache  der  Degeneration 
sieht  man  im  Allgemeinen  in  der  Aufhebung  des  Zusammenhanges  der  Nerven- 
fasern mit  ihren  Ganglienzellen.  Man  ist  geneigt,  dieselben  gewissermassen  als 
trophische  Centren  zu  betrachten,  von  denen  aus  die  Ernährung  der  von  ihnen 
entspringenden  Nervenfasern  in  bestimmter  Weise  beeinflusst  wird.  Die  That- 
saclie,  dass  die  Nervenfaser  als  ein  langer  Fortsatz  der  Nervenzelle  anzusehen 
ist,  lässt  diese  Auffassung  durchaus  natürlich  erscheinen.  Für  die  motorischen 
Fasern  kommt  noch  ein  anderes  Moment  hinzu.  Hier  muss  die  Degeneration 
nach  der  Durchschneidung  im  peripheren  Stück  auftreten,  weil  letzteres  keine 
Erregungen  mehr  erhält,  also  unthätig  wird.  Es  wird  wie  alle  ausser  Function 
gesetzten  Theile  degeneriren  müssen.  Aber  auch  die  Erregungen,  welche  selbst 
nach  der  Trennung  noch  die  sensiblen  Fasern  treffen,  können  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  den  Degenerationsvorgang  sein.  Sie  werden  verzögernd  auf  denselben 
einwirken  müssen.  Es  ist  möglich,  dass  so  eine  neuerdings  von  Rumpf  ge- 
fundene interessante  Thatsache  eine  weitere  Erklärung  findet.  Rumpf*®)  zeigte 
nämlich,  dass  (Ischiadicus  des  Frosches)  durch  Schnitte  sowohl  vom  Centrum 
als  von  der  Peripherie  abgetrennte  Nervenstücke  schon  nach  3  bis  4  Tagen  eine 
Auflösung  des  Axencylinders  zeigen,  während  in  den  peripheren  Nervenstrecken 
ein  Untergang  des  Axencylinders  erst  nach  16  Tagen  eintritt.  Rumpf  schliesst 
daraus  auf  eine  Ernährung  der  Axencylinder  auch  von  der  Peripherie. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  sich  sichere  Unterschiede  im  Verhalten  der 
sensiblen  und  motorischen  Fasern  nach  Durchschneidungen  nicht  wahrnehmen 
lassen.  Eine  Stelle  ist  aber  bekannt,  an  welcher  Verschiedenheiten  beider  Faser- 
arteu  hervortreten.  Waller  *^)  fand  nämlich,  dass  nach  der  Durchschneidung 
der  vorderen  und  hinteren  Wurzel  eines  Rücken marksnerven  die  Fasern  der  vor- 
deren Wurzel  peripher,  die  der  hinteren  dagegen  central  degeneriren.  Schon 
Waller  hebt  indessen  den  Einfluss  hervor,  welchen  man  als  trophischen  Centren 
der  sensiblen  Nervenfasern  den  Zellen  der  Spinalganglien  zuzuschreiben  habe. 
Es  kann  deshalb  aus  jenen  Resultaten  der  Durchschneidung  hinterer  Wurzeln 
nur  folgen,  dass  in  ihnen  Fasern  enthalten  sind,  welche  ihr  nächstes  Centrum 
in  den  Spinalganglienzellen  haben,  nicht  aber  eine  Verschiedenheit  in  der  De- 
generationsrichtung bei  motorischen  und  sensiblen  Fasern ;  denn  in  diesem  Falle 
müsste  sich  ja  diese  Verschiedenheit  auch  in  peripheren  gemischten  Nerven  aufs 
Deutlichste  ausprägen. 

Wenn  man  diese  noch  einfach  zu  übersehenden  Thatsachen  im  Auge  be- 
hält,  so  wird  man  bei  Anwendung  der  Degenerationsmethode  auf  die 


*)  Abweichen^  von  diesen  an  erwachsenen  Thiercn  erhaltenen  Befunden  verbreitet  sich 
nach  Gudden  (in  der  Arbeit  von  Mayser  mitgetheilt)  bei  junjjen  nach  Durchschneid  uns  sen- 
sibler Nerven  (N.  infraorbitalis)  die  Atrophie  nach  beiden  Seiten  i^lciclimässij?  fort,  während 
nach  Dorchschneidimg  motorischer  Nerven  das  centrale  Stück  in  geringerem  Grade  atrophirt. 
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Centralorgane;  auf  Hirn  und  Rückenmark;  zur  Vorsicht  ermahnt  werden.  & 
halten  wir  beispielsweise  nach  der  Durchschneidung  des  Rückenmarks,  wie  & 
bei  Hunden  ausgeführt  ist  [Schi efferdecker  *<>)],  bestimmte  Bahnen  der 
weissen  Substanz  oberhalb  des  Schnittes^  also  in  aufsteigender  Richtung,  anden 
dagegen  in  absteigender,  also  unterhalb  des  Schnittes  degenerirt,  so  folgt  daim 
noch  nicht  nothwendig,  dass  erstere  centripetal  leitende  sensible,  letztere  centii- 
fugal  leitende  motorische  sind;  es  beweist  dies  nur,  dass  sie  durch  den  Sduött 
von  ihren  Uisprungs-Ganglienzellen  getrennt  sind.  Ja  es  könnte  sogar  ein  xak 
dieselbe  Nervenfaser,  falls  sie  eine  lange  Commissur  zweier  Ganglienzellen  da^ 
stellt,  je  nach  der  Höhe  des  Schnittes  in  absteigender  oder  aufsteigender  Blu- 
tung degenerireu,  und  zwar  würde  die  Degeneration  immer  nur  eine  Streck 
weit  verlaufen,  da  dann  der  Einfluss  der  anderen  Ganglienzelle  sich  bemerkb« 
machen  müsste.  Ein  grosser  Theil  der  in  den  Centralorganen  des  Nervensjstew 
eingeschlossenen  Fasern  stellt  nun  zweifellos  derartige  directe  oder  indireete 
Verbindungsföden  zwischen  zwei  Nervenzelloncentren  dar.  Ans  diesem  Grunde 
rechtfertigt  es  sich,  auf  die  Folgen  der  Durchschneidnng  solcher  Stränge  niher 
einzugehen.     Nehmen  wir  an,  es  seien  A  und  B  (Fig.  205)  zwei  gleich  gro« 

durch  eine  Nervenbahn  A  B  verbundene  Nervenzellen,  w 
ist  anzunehmen,  dass  beide  Zellen  ihren  nutritiven  Binfloai 
auf  den  zwischen  ihnen  ausgespannten  Nervenfaden  ausüben 
werden  der  Art,  dass  der  Einfluss  von  A  in  der  Richtung 
nach  B,  der  Einfluss  von  B  in  der  Richtung  nach  A  ab- 
nimmt. Durchschneiden  wir  nunmehr  «die  Faser  in  der 
Mitte,  bei  i,  so  ist  klar,  dass  keine  Degeneration  eintreten 
wird.  Durchschneidet  man  aber  den  Nerven  bei  a^  so  mim 
das  Stück  a  i,  durchschneidet  man  ihn  bei  b,  das  Stück  b  i 
degeneriren.  Wäre  A  grösser  als  B,  so  würde  man  femer 
erwarten  können,  dass  der  Indifl'erenzpunkt  i  nach  B  ver- 
schoben wird,  umgekehrt,  wenn  B  grösser  als  A,  in  der 
Richtung  nach  A.  Es  ergeben  sich  also  schon  aus  diesen 
Betrachtungen  sehr  verschiedene  Möglichkeiten  der  Degene- 
ration. Andere  auffallende  Erscheinungen  resultiren  daraiu» 
dass  die  Fasern  eines  bestimmten  centralen  Nervenbündeb 
eine  sehr  verschiedene  Länge  besitzen  können,  indem  sie  aus 
säulenförmig  aufgereihten  Nervenzollen  hervorgehen.  Ein 
solcher  Fall  ist  durch  das  nebenstehende  Schema  Fig.  206 
dargestellt.  Die  zwischen  a  und  b  enthaltene  Ganglien- 
zcllensäule  entwickelt  in  aufsteigender  Richtung  Nerven- 
fasern. Das  aus  dieser  Säule  hervorgehende  Nervenbündel  wird  also  in  auf- 
steigender Richtung  successive  dicker,  aus  zahlreicheren  Nervenfasern  zusammen- 
gesetzt. Durchschneidet  man  nun  Säule  und  Bündel  in  c  d,  so  sind  die  oberhalb 
des  Schnittes  gelegenen  Nervenfasern  in  sehr  verschiedener  Lage.  Ein  Theil  Cy 
der  aus  oberhalb  des  Schnittes  gelegenen  Ganglienzellen  hervorgeht,  degenerirt 
selbstverständlich  nicht,  da  ihre  Verbindungen  wohl  erhalten  sind.  Der  grössere 
Theil  degenerirt,  aber  in  ungleicher  Weise.  Die  Degeneration* der  vom  unteren 
Ende  der  Säule  bei  a  ausgehenden  Fasern  wird  früher  aufliören,  als  die  der  Ner- 
venfasern; welche  aus  den  dem  Schnitt  benachbarten  Nervenzellen  f  hervorgehen» 
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WenD  man  sicli  demnach  nur  auf  das  Dege- 
nerationsbi]^  verläast,  so  wird  es  den  An- 
schein haben,  als  ntthme  die  Faserzahl  unseres 
Nervenbündels  in  centraler  Kichtung  fortwäh- 
rend ab,  während  sie  doch  im  Gegentbeil  fort- 
während zunimmt.  Denn  im  Schnitt  i  k  be- 
zeichnet nur  noch  1  m  die  Breite  der  degene- 
rirteu  Fasergruppe,  im  Schnitt  cd  dagegen 
n  0.  Ich  habe  dies  Beispiel  ausführlicher  er- 
örtert, einmal  weil  es  geeignet  ist,  die  Grenzen 
der  Brauchbarkeit  dieser  Methode  Uherkaupt 
zu  illuBtriren,  sodann  weil  ich  mich  im  spe- 
ciellen  Theile  bei  der  Besprechung  der  Klein- 
hirn-Seitenstrangbahn  des  Rückenmarks  dar- 
auf zu  beziehen  habe.  Die  Brauchbarkeit 
ortificiell  erzeugter  Degenerationen  fUr  die 
Ermittelung  des  centralen  Faser  verlauf b  ist 
demnach  weder  darin  zu  sncheu,  dase  sie  uns 
sensible  und  motorische  Bahnen  unterscheiden 
lehrt,  noch  dass  sie  eine  specielle  Nervenbahn 
in  ihrem  ganzen  Umfange  hervorhebt.  Sie 
beruht  vielmehr  darauf,  dass  sie  Uberbaupt 
auf  die  Existenz  bestimmter  geschlossener  Fa- 
serzUge  auhnerksam  macht  und  ihre  topographischen  Beziehungen  enthüllt. 

Dasselbe  leisten  nun  häufig  in  einfacherer  und  vollkommenerer  Weise  Er- 
krankungen bestimmter  Nervencentren  z,  B,  des  Gehirns.  In  Folge  dieser 
centralen  Erkrankungen  treten  Veränderungen  in  den  von  ihnen  ausgebenden 
Nervenbahnen  ein,  vergleichbar  denen  peripherer  Nerven  nach  Trennung  von 
den  Central  Organen.  Man  nennt  diese  Veränderungen  secundäre  Degene- 
rationen. Dieselben  haben  seit  Türck's  *»)  wichtigen  Entdeckungen  vielfach 
unsere  Kenutnisse  von  den  Leitnngsbahnen  im  Hirn  und  KUckenmark  erweitert 
und  bereichert.  Man  unterscheidet  wie  hei  den  artiii ciellen  aufsteigende  und 
absteigeude  Degenerationen.  Letztere  haben  bedeutend  klarere  Resultate  ge- 
liefert, als  erstere.  Bei  der  Beschreibung  des  Rückenmarks  werden  wir  diese 
eecundären  Degenerationen  zu  verwerthen  haben. 
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Die  apcdelle  Literatur  dehc  in  den  ein- 
lelnen  KRpiielo.    In  BctrefT  der  Fn^  nach  den  ^B-  ^CT. 

EndignnBcn   der  Mnskelnerveo  in  noch  zu  ver-  

weiKQ  auf:  Kraase,  die  muturiscboi  End- 
platten der  qae^estreiftcn  HnikelfaBem.  Han- 
nover, 1869. 

Centralor^n  des  NerrenBystenis. 

(Cattrum  cerebroeptnale } 

In  der  allgemeiDen  morphologischen 
Uebersicht  Über  das  Nervensystem  wurde 
schon  hervorgehoben,  dass  das  Central 
organ  des  Nervensystems  innerhalb  des 
Vertebralcanals  durch  einen  cylindrischen 
Strang,  das  Kflckdaark  (Medulla  sptna- 
Its),  repr&sentirt  wird,  während  es  in  der 
Schädelkapsel  zu  einem  complicirten  vo 
Inminitsen  Gebilde,  dem  Gchin  {Cere 
brutn)  anschwiltt,  das  die  Schadelkapsel 
nahezu  vollständig  anfüllt  Umhüllt  wird 
das  Centralorgan  des  Nervensystems  su 
nächst  von  einer  ge fässreichen,  zarten, 
bindegewebigen  Membran,  die  von  ihrer 
inueren  Oberfläche  ans  Überall  Getitsse 
in  die  Substanz  des  Htrns  und  Rücken 
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marks  hineinsendet.  Es  ist  dies  die  fia 
■ater.  Auf  ihr  liegt,  je  nach  der  Lo- 
calilät  entweder  nur  durch  eine  capillare 
Spalte  oder  durch  einen  grösseren  Zwi- 
schenraum getrennt,  eine  noch  zartere 
gei^slose  Bindegowebsmembran ,  die 
Anthi«4ei,  Spinnwebenhant.  Endlich 
folgt  auf  diese,  wieder  durch  einen 
verschieden   weiten   Spaltraum   getrennt, 


eine  derbe  fibrSBe  Membran,  die  Dm  >allir  (Dnra  meninz,  Pachymeuinx), 
welche  innerhalb  des  SchädelranmeB  zu  gleicher  Zeit  das  Periost  der  inneren 
Schädetoberfläche  reprSsentirt.  Die  Dura  mater  wird  als  Pachfmeninx  ancli 
wühl  den  beiden  zarteren  Membranen,  Pia  und  Äracbnoides,  gegenübergestellt, 
die  dann  als  Leptomeninx  zusammengefasst  werden. 

Die  Entwicklung  des  centralen  Ncrvenaystemes  ist  hier  nur  in  soweit  zu 
berücksichtigen,  als  sie  znm  Verständniss  der  entwickelten  Formen  auDmgSuglicli 
nöthig  iat.  Dies  Eingehen  auf  die  Entwicklungsgeschichte  wird  namentlich  bti 
der  Beschreibuüg  der  äusseren  Formen  des  Gehirns  fast  überall  anentbehrlidi 
Bein,  während  die  Formgestaltung  des  Rückenmarks  eine  relativ  einfache  tu 
nennen  ist.  Es  ISsst  sich  indessen  die  Darstellung  der  Entwicklnngsgeschicbtc 
des  Gehirns  in  zweckmässiger  Weise  mit  der  morphologischen  Beschreibung  ver- 
binden ;  sie  wird  deshalb  unten  im  Kapitel :  Gehirn,  soweit  als  notfawendig,  ihre 
Erledigung  finden.  Hier  genügt  es,  um  ein  Verständniss  des  Folgenden  ania- 
bahnen,  mit  wenigen  Worten  auf  die  erste  Entwicklung  des  Central nervensysteiii« 
hinzuweisen. 

Das  centrale  Nervensystem  entwickelt  sich  ans  dem  oberen  Keimblatt  (Et 
toderm)  und  zwar  aus  dem  axialen  Theile  desselben,  der  sich  jederseits  tod  da 
Mittellinie  des  Embryo  verdickt  ^nd  somit  die  Medullarplatten  bildet.  Die 
deriph<;ren  Känder  derselben  erheben  sich  zu  den  RUckenwUlsten  (Pig.208]. 
Indem  dann  diese  sich  medianwSrts  mehr  und  mehr  entgegen  wtilben,  eich  schliesslid 
berühren  und  verwachsen,  kommt  es  zur  ÄbscbnÜTung  eines  aus  dem  Material  der 
Medullarplatten  gebildeten  Rohres,  das  man  als  das  Mednilarrobr  bezeichnet 

F>E-   SOS'  Flc.20g     Quaricliiiltl  diircbsls«nHttbn«reabr*o  t« 

Scblaii  de>  Uedallarroliri.    2.  Tftg  der  Bebrfltnn» 

t.  Chocdi  donittli;  2,  RBckeDftircbe ;  3,  RüikninülMa.    Zwlida 

2  D.  3  HedullupUtU.    4,  HorobUll  d«  Ectodemu.    6,  HModaa 

mit  Ltdbeiböblm-SiiiLlM,  G,  EDtodarm.  7,  Urwlrbel. 

Im  Kopftheil  des  Embryo   zeigt  es  meist  scbm 

vor  vollständigem  Schluss  wichtige  weitere  Ver 

ändemngen,  die  zu  dem  Auftreten  dreier  hinter  einander  liegender  und  mit  od- 

ander  communicirender  Erweiterungen  fuhren,  der  primären  Gehirnblttsches. 

Fig.  309.  Fl(.  'iCß.     Qoenebnlll    darch   diti  HnUmlrk    «Ines   «abi 


Im  übrigen  Theile  des  Körpers  geht  das  Medollv» 
röhr  nur  relativ  geringe  äussere  FormverändenmgM 
ein.  Es  wird  hier  zum  KUckcnmark,  indem  am» 
Wandungen  sich  verdicken  und  so  allmählig  das  Le- 
rnen an  Grösse  bedeutend  überflügeln  (vgl.  Fig.  309). 
Im  entwickelten  Uiickenmark  bildet  schliessUcb  du 
Lumen  den  feinen  Centralcanal,  der  aber  hSofig 
auch  vollständig  oblitcrirt  sein  kann. 


RückexmiAriL.     Lage. 
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Fig.  210. 


Das    Rückenmark. 
A.  Lage,  Form  nnd  Grösse. 

Vom  oberen  Rande  des  AÜasbogens  erstreckt 
sich  das  Rückenmark  als  ein  cylindrischer,  im 
sagittalen  Durchmesser  mehr  oder  weniger  ab- 
geplatteter Strang  innerhalb  des  Wirbel canals 
bis  zum  unteren  Rande  des  ersten  oder  zum 
oberen  Abschnitt  des  zweiten  Lendenwirbels. 
Eine  scharfe  Grenze  gegen  die  Medulla  oblon- 
gata  des  Gehirns  ist  nicht  zu  finden :  man  nimmt 
das  obere  Ende  der  Wurzelbündel  des  ersten 
Halsnerveu;  welcher  zwischen  Hinterhauptsbein 
und  Atlas  hervortritt ^  als  obere  Grenze  des 
Rückenmarks  an.  Sein  unteres  Ende  spitzt 
sich  zu  einem  kegelförmigen  Gebilde  zu  (GoBlls 
nedallaris  Fig.  210);  welches  an  der  bezeich- 
neten Stelle  (Höhe  des  ersten  oder  zweiten  Len- 
denwirbels) in  einen  langen  fadenförmigen  Fort- 
satz,  den  Endfaden  {Filum  terminale  Fig.  211) 
übergeht. 


Fig.  210.     Vordere  und   hintere  Ansicht   der    Mednlla 
oblongata  und  des  Rückenmarks.     1/ 

Ä,  vordere,  B,  hintere  Ansicht  des  Rückenmarks.  Bei  x  ist  in 
A  und  B  das  Filnm  terminale  abgeschnitten  und  in  B'  besonders 
dargestellt.  1,  Pyramiden  der  Mednlla  oblongata;  1'  ihre  Kreu- 
zung. 2,  Oliven.  3,  Seitenstränge  der  Mednlla  oblongata.  4,  Rau- 
tengrube ;  4'  Calamus  scriptorins.  6,  fbnicull  graciles.  6,  ftiniculi 
cuneati.  7,  fissura  longitudinalis  anterior.  8,  sulcus  lateralis  an- 
terior. 9,  sulcus  longitudinalis  posterior.  10,  snicus  lateralis 
posterior.    C,  Halsanschwellung.    L,  Lendenanschwellung. 


Das  Rückenmark  füllt  den  Wirbelcanal 
nicht  aus.  Es  wird  vielmehr  innerhalb  dessel- 
ben zunächst  von  einer  Gefösshaut  (Pia  mater)^ 
die  init  der  des  Gehirns  continuirlich  ist,  um- 
schlossen nnd  sodann  von  der  Arachnoides 
und  Dura  mater  spinalis,  ebenfalls  Furt- 
setzungen der  gleichnamigen  Hirnhäute.  Letz- 
tere umhüllen  das  Rückenmark  in  Form  eines 
losen  Sackes,  so  dass  zwischen  Pia  und  Arach- 
noides ein  weiter  Subarachnoidalraum  erhalten 
bleibt,  während  die  Arachnoides  von  der  Dura 
nur  durch  einen  feinen  Spaltraum  getrennt  wird. 
Durch  den  Subarachnoidalraum  hindurch  von 
der  Oberfläche  der  Pia  bis  zur  Innenfläche  der 
Dura  mater   erstreckt  sich  jederseits  das  Liga- 
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>»llH  4(ltinlataa  (Fig.  212,  9),  eine  Reibe  drei- 
eckiger bindegewebiger  Zacken,  welche  «m  Seiten- 
raade  d^  KUckenmarks  mit  breiter  Basis  ans  der 
Pia  entspringen  und  zugespitzt  au  der  Dara  endtgen. 


D-r  S»A  der  Dort  miBr 

7r 

\?r 

Dd  alle  NerTen-aneln  erli>lt«D,  recht,  .lid 

Dar.  ^gMchnlllen.     D« 

ndialben  in  lelgen.   —   ■,   Hudtk  lonittrad. 

ffltoile  ,    8ln  »enlg  null  dar  recbteD  Sirlu 

HrmlDII«  eiUmom,    >izuarhlllll  d«   Blck» 

d,  d,   OeffDaDgea   Id    denelben    Ki  in 

iia 

tebnUi  nnd   iwBIRer   Do 

nalneri.     Lt  und  LV,  *m>r  und   Rnft« 

i 

Eb  wird  dadurch  das  KUckenmark  seiner  ganzen 
Lftnge  nach  äusserlich  in  eine  vordere  und  hintere 
HKlfle  getheilt.  Genaueres  über  die  HSute  des 
Rückenmarks  wird  unten  in  einem  besonderen  Ka- 
pitel zur  Sprache  kommen.  Hier  sei  nur  noch  er- 
wähnt, dass  der  von  der  Dura  mater  gebildete  Sack 
am  unteren  Ende  weit  Über  das  Kückenmark  hin- 
ausragt. Er  endigt  erst  in  der  Höhe  des  zweiten 
oder  dritten  Sacralwirbels  und  enthält  demnach  in 
diesi'm  Abschnitt  nur  die  Wurzelbiindel  der  uoteren 
Spinalnerven  und  das  Filum  terminale,  das  von 
ersteren  dicht  umhüllt  wird.  Denn  da  das  KUcken 
mark  schon  in  der  Hübe  des  1.  oder  2.  Lenden- 
wirbels sein  Ende  erreicht,  der  letzte  Spinslnerv, 
der  N.  coccyguus,  aber  erst  unterhalb  des  ersten 
Steissbeiii wirbeis  sich  zu  seinem  Vorbreitungsbozirk 
begibt,  Bu  mllssen  die  Spinalnerven,  um  zu  ihren 
ZwiücheuwirbelliJ ehern ,  deren  Abstände  sich  nach 
nuten  sehr  bedeutend  vergrössern,  zu  gelangea  in- 
nerhalb des  Wirbelcanalex  immer  mehr  sich  nach 
unten  neigen,  immer  mehr,  je  weiter  nach  unten 
sie  ans  dem  Kückenmark  entspringen,  eine  ab- 
steigende Ktchtung  einschlagen,  so  dass  die  dem 
Lumhallheile  und  Sncraltheile  der  Wirbelsäule  an- 
gehörigen  Nerven  sieh  zu  einem  das  Filum  terminale  begleitenden  longitudinalen 
Diludel  aneinander  legen,  welches  mau  als  PTcrdcschweiT,  Caiida  eguina,  bezeich- 
net (vergt.  Fig.  212  C). 

Aach  der  Uuralsack  füllt  noch  nicht  vidlständig  den  Wirbelcanal  ans,  son- 
dern ist  vi>n  der  Wandung  desselben  noch  durch  reiche  Venengeflechtc  (Plexus 
vertebralcs)  und  Fett  getrennt. 

nie  hohe  Lage  des  Kücken  mark  send  es  heim  Erwachsenen,  sowie  die  Bil. 
dnng  der  üauda  equina  werden  verständlich  aus  Lageverschicbungen ,  welche  in 


I,  sbofli  KI*lnUruU< 
fmlmU  (rutlea. 
lUealMsm  mi  dar  il  .  

uro    LlDtVDftlM       1&  13,   12,   12.    SplMlRUIgltlRI. 

Folge  ciiiCB  ungl dicht tiXsHigflu  \V«cUsthnnis  vi>ii  RUcke&m»rlc  und  Wirbelsäule 
eintreten.  Beim  Embryn  erstreckt  sich  ur»prllnglicli  das  RUckonmark  dnrch  die 
gnnze  Länge  des  WirbulcHiinls.  Iti<}em  dnnn  nncli  und  nach  vi>in  dritten  fötalen 
Mrmat  «n  die  WirbeUüuIc  iu  ilireni  Wuthstlmni  das  Ktkkcnmark  iiborflilgelt, 
letaleres  aber  durch  smür  Verbindung  mit  dem  fjohirn  an  seinem  oberen  Ende 
fixirt  int,  ninas  netbwendiger  Weise  eine  alluiHliligc  Lagererschi cbuug  des  RUcken- 
markseiidea  nach  oben  bin  eintreten,  mliBsen  die  Wurzelbilndol  der  unteren 
Spinalnerven,  diu  ihre  Beiiiehnngcn  zu  den  Intervertebrnllöchorn  bewahren,  nach 
und  uacli  ku  den  langen  l-'Kden  der  (Jauda  equina  anwachiien.  Schon  beim  Neu- 
gobumen  ündet  sich  das  Cndo  des  ConuB  medullaris  in  dor  Qülie  des  dritten 
Lendenwirbels,  das  Verhättniss  der  Liüige  des  Rückenmarks  zn  der  der  Wirbel- 
säule ist  85,5:100  (Ravetiel).  Bei  Erwachsenen  ist  dasselbe  Verhültniss  (im 
Mittel  BOB  11  Meetfiingen),  wenn  man  die  Länge  der  Vorderseite  dor  Wirbel- 
r  Vergleicbung  heranzieht,  bei  Münneru  75,3  :  100,  bei  Weibern  74  :  1QQ\ 
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Tergleicbt  man  dagegen  die  Rückseite  der  WirbelsSnle  mit  dem  RfiekenmaiiL, 
so  erscheint  das  Rückenmark  des  Weibes  mit  81.6  Procent  Ubiger  mls  das  des 
Mannes  mit  78  Procent.  Es  erklären  %ich  diese  Differenzen  ans  einer  stSrkeren 
Krümmung  der  Lendenwirbelsänle  beim  Weibe  (Ravenel). 

Die  absolute  Länge  des  Rückenmarks  beim  erwachsenen  betrSgt  im 
Mittel  (aus  je  11  Messungen)  beim  Manne  44,8 ,  beim  Weibe  41,3  Ctm.  (Ra- 
venel). Davon  kommen  beim  Manne  auf  den  Halstheil  9,9,  anf  den  Brnst- 
theil  26;2 ,  anf  deq  Bauchtheil  5,1  und  auf  den  Beckentheil  3,6  Ctm.  Die  Ab- 
theilnngen  sind  nach  den  Nervennrsprüngen  abgegrenzt,  indem  unter  Hslsth^ 
das  Gebiet  des  Austritts  sämmtlicher  Halsnerven  u.  s.  w.  zusammen^fasst  ist 
Das  weibliche  Rückenmark  zeigt  annähernd  die  gleiche  Gliederung,  ist  nur  im 
Bruftttheile  relativ  kürzer. 

Um  die  Durchmesser  des  Rückenmarks  in  verschiedenen  Höhen  zn  ver- 
stehen, wird  es  zunächst  nöthig,  die  Gestalt  desselben  genauer  zu  beschreiben. 
Die  cylindriscbe  Gestalt  des  Rückenmarks  ist  keine  vollkommene,  indem  das- 
selbe in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten  eine  geringe  Abplattung*  zeigt,  der 
Art,  dass  an  der  dünnsten  Stelle  (im  Dorsalmark)  der  sagittale  Durchmesser  8, 
der  frontale  10  mm.  beträgt.  Femer  lassen  diejenigen  Abschnitte  des  Rücken- 
marks ^  welche  die  für  die  Extremitäten  bestimmten  Nerven  entsenden,  also  so- 
wohl der  untere  Halstheil,  wie  der  Lendentheil,  ansehnliche  Anschwellungen  von 
spindelförmiger  Gestalt  erkennen,  bei  denen  besonders  der  frontale  Dorchmesser 
vergröHsert  erscheint.  Die  obere  dieser  Anschwellungen,  die  ItbaisekweDuff 
(hUumescentia  cetricalis  s.  superior  Fig.  213  G),  liegt  im  Halstheile  des 
Wirbelcanals,  beginnt  gleich  hinter  der  Pjramidenkreuzung  der  Mednlla  ob- 
longata  (s.  Gehirn)  und  erreicht  ihre  grösste  Breite  in  der  Höhe  des  5.  oder 
6.  Halswirbels,  um  von  da  allmählig  wieder  abzunehmen  bis  zur  Gregend 
des  2.  Brustwirbels.  Der  darauf  folgende  Abschnitt  bewahrt  am  reinsten  die 
Cylinderform  und  ist  zugleich  der  dünnste.  In  der  Gegend  des  10.  Brust- 
wirbels beginnt  sodann  die  zweite  Anschwellung  des  Rückenmarks,  die  Leftjci- 
aiiebwelliig  {Intumescentia  lumbalis  s.  inferior  Fig.  213  L),  welche  in  der 
Höhe  des  zwölften  Brustwirbels  ihr  Maximum  erreicht,  um  sodann  zum  £nde 
des  Conus  mcdullaris  hin  sich  rasch  kegelförmig  zuzuspitzen.  Die  Hals- 
anschwellung misst  an  ihrer  dicksten  Stelle  13  bis  14  mm.  im  frontalen  Durch- 
messer, die  Jjendenanschwellung  11  bis  13  mm.  Der  sagittale  Durchmesser  ist 
in  beiden  Anschwellungen  nur  wenig  (um  1  mm.)  vergrössert.  Dass  die  Hais- 
und Lendenanschwellung  des  Rückenmarks  mit  der  Ausbildung  der  Extremitäten 
im  Zusammenhang  stehen,  durch  die  Abgabe  einer  grösseren  Summe  von  Nerven- 
fasern für  die  Extremitäten  bedingt  sind,  lehren  die  Entwicklungsgeschichte  und 
vergleichende  Anatomie,  sowie  die  Erfahrungen  der  pathologischen  Anatomie. 
Denn  jene  Anschwellungen  fehlen  der  ersten  Anlage  des  Rückenmarks,  kommen 
erst  mit  der  Entwicklung  der  Extremitäten  zur  Ausbildung  und  sind  um  so 
stärker  ausgeprägt,  je  grösser  die  Masse  der  Extremitäten  ist  Endlich  ergeben 
pathologische  Beobachtungen,  dass  Verlust  einer  oder  mehrerer  Extremitäten  bei 
wachsenden  Individuen  eine  mangelhafte  Ausbildung  jener  Anschwellungen  zur 
Folge  hat. 

Das  Gewicht  des  Rückenmarks  beträgt  im  Durchschnitt  30  Gramm.  Nach 
Arnold  verhält  es  sich  zum  Himgewicht  wie  1  :  48. 


Rückenmark.     Fonn. 
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Fig.  213.    Vordere  und   hintere  Ansicht    der  Mednlla 
oblongata  und  des  Rückenmarks.     1/ 

A,  vordere ,  B,  hintere  Ansicht  des  Rückenmarks.  Bei  z  ist  in 
A  und  B  das  Filnm  terminale  abgeschnitten  und  in  B'  besonders 
dargestellt.  1,  Pyramiden  der  Medulla  oblongata;  1'  ihre  Kreu- 
zung. 2,  Oliven.  3,  Seitenstränge  der  Medulla  oblongata.  4,  Rau- 
tengrube; 4'  Calamus  scriptorius.  5,  fuminaU  graciles.  6,  füminali 
,  cuneati.  7,  fissura  longitudinalis  anterior.  8,  sulcus  lateralis  an- 
terior. 9,  sulcus  longitudinalis  posterior.  10,  sulcus  lateralis 
posterior.    C,  Halsanschwellung.    L,  Lendenanschwellung. 


Die  Oberfläche   des  Rückenmarks  wird 
nicht  allein  durch  die  Ursprungslinie  des  Liga- 
mentum  denticulatum    und    die  Linien;    welche 
den  Austrittsstellen  der  Nervenwurzeln  entspre- 
chen,   in   einzelne  longitudinale  Stränge  geson- 
dert, sondern  zunächst  durch  2  in  die  Substanz 
des   Rückenmarkes   tief  einschneidende  Spalten 
in   2  symmetrische  Hälften   zerföllt.     Die  eine 
dieser  Spalten    dringt   in    der   vorderen   Mittel- 
linie etwa  bis  zu  einem  Dritttheil  des  sagittalen 
Durchmessers    (2,5  mm.)    ein.       Sie    wird    als 
vordere  Läoi^sspalte .  (fissura  longitudinalis   an- 
terior   8.    mediana   anterior   Fig.   213   A)    be- 
zeichnet und  birgt  einen  Fortsatz  der  gesamm- 
ten  Pia  mater,   dei*  sich  leicht  ohne  Verletzung 
der  Substanz    des  Rückenmarks   im  Zusammen- 
hang aus  letzterem  herausziehen  lässt   und  dem 
Rückenmark  zahlreiche  ansehnliche  Gefässe  zu- 
führt.     Die    vordere   Längsspalte    ist    überdies 
an  ihrem  Grunde  ein  wenig  erweitert.     Als  hio- 
tere  Liüigsgpalte  (fissura  longitudinalis  posterior 
s.   mediana   posterior    Fig.  213   B)    bezeichnet 
man  eine  von  der  hinteren  Medianlinie  aus   in 
das    Rückenmark    seiner    ganzen    Länge    nach 
tief    einschneidende     schmale     Spalte,     w.elche 
von    einem   Fortsatz    der    tiefen   Lage   der  Pia 
mater  vollständig  ausgefüllt  wird,  der  der  Sub- 
stanz  des   Rückenmarks    derartig   fest  adhärirt, 
dass  er  nicht  ohne  Verletzung  desselben  heraus- 
gezogen   werden    kann.      Dementsprechend    ist 
auch   diese  hintere  Längs  spalte   nur   auf  dem 
Querschnitt  gut  als  solche  zu  erkennen,  während 
die  Betrachtung  der  Oberfläche  nur  die  Existenz 
einer  hinteren  Längs  für  che  ergibt,   die  beson- 
ders deutlich  im  Gebiet  der  Lendenanschwellung 
ausgeprägt  erscheint.     Die  Continuitätstrennung 
der  beiden  Rückenmarkshälften  durch  ein  longi- 
tudinales    bindegewebiges   Blatt,    septum   po- 
sterius (Fig.  213  C,  2),    hat  aber   diese  sog. 
hintere  Längsfurche   mit   der   vorderen  Längs- 
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Spalte  gemein,  ja  die  Spaltang  des  RlickenmArke  ist  hier  sogar  eine  ttafeie,  ii- 
dem  die  biatero  LSngBspalt«  3  bis  3'/^  mm.  tief  einschneidet. 

Durch  die  beiden  Längsepalten  wird  das  KUckenmark  in  seiner  gmnxen  Et' 
Btrccknng  bis  zum  Conus  mednilaris  in  zwei  gewöhnlich  symmetriBche  Seiten- 
hfilfton  getheilt.  Asymmetrie  derselben  findet  sich  nicht  selten  in  Folge  «sa 
variablen  Verlheilung  gewisser  vom  Ilirn  herabsteigender  Nervenstränge,  die  ik 
Pyramiden  bahnen  bezeichnet  werden  (s.  unten).  Die  Seitenhälften  des  Kll^ei- 
marks  stoben  jedoch  zwischen  den  tiefsten  Stellen  der  beiden  einachneid^a 
Furchen  durch  eine  Snhstanzbrilcke  in  Verbindung,  welche  als  Commissat 
der  Rückenmark ahälften  bezeichnet  wird.  Diese  Commissni  birgt  in  ihrem  In- 
nern, wie  Querschnitte  leicht  erkennt  lassen,  den  Best  des  orBprÜDgliekei 
Hohlraums  des  embryonalen  Mednllarrohrs  (s.  oben  S.  338),  den  Geitakud 
{CanaUs  centralis  s.  spinalis)  und  zeigt  sich  ans  graner  and  weisaer  Snbstani 
aufgebaut.  Im  Grunde  der  vorderen  Längsfurche  findet  sich  eine  quere  BrQcke 
weisser  Substanz,  die  GtaHiggm  alba;  im  Girunde  der  hinteren  LKngafissor  tritt 
graue  Substanz  zu  Tage  und  bildet  hier,  den  Gentralcanal  einachlieaBend,  lUe 
GtBKiBiira  griiea. 

■  Jede  SeitenhSifte  des  EUckenmarlcs  wird  femer  durch  die  Unien  der  eis- 
resp.  austretenden  Nervenwurzeln  in  weitere  Unterabtb eilungen  zerlegt.  Hau 
bezeichnet  diese  Linien  als  galci  lateralct,  Seitenforchen  (fissnrae  laterales), 
obwohl  die  vordere  derselben  (snlcus  s.  fissnra  lateralis  anterior)  erat  nadi 
dem  Äusreisseu  der  Nervenwurzeln  als  Fnrche  erscheint,  am  intacten  Rücken- 
mark aber  nur  durch  die  austretenden  vorderen  WurzelbUndel  markirt  ist  (Fig.  314). 
Die    den    Anstrittsstcllen    der    hinteren    WurzelbUndel    entsprechende    hintere 


Seitcnfurcho  (sulcus  e.  iissura  lateralis  postei 
wirkliche  P'urche,  die  sogar  bei  einigen  Thie 
oiner  ansehnlichen  Kinne  gestaltet.      Sie  liegt  i 


Fig.  214,  4)  ist  dagegen 
in  (z.  B.  beim  Pferd)  sich  zu 
I  Dorsaltheile  des  Rückenmarks 
der  hinteren  LKngsspalte  am 
nächsten  (21/,  mm.  von  dieser), 
entfernt  sich  aber  in  der  Len- 
denansch wellung  bis  auf  8,  im 
Halstheil     bis    auf    8*/,    nun. 


UicBUndel  der  hinteren  Rücken- 
marks  wurzeln    treten   in    ei  Der 


Topc^rapUc  de»  Rückemaait-QnerschoiRa. 
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geraden  Linie  ans  dem  Grunde  der  Furche  hervor  nnd  sind  gleich  hei  ihrem 
Anatritt  ftnsebnlich  and  definitiv  constitnirt.  Dagegen  zeigen  die  durch  ihren 
Anetntt  die  vordere  Seitenfurche  (buIcub  b.  fisaura  lateralis  anterior 
Fig.  214,  3)  bezeichnenden  vorderen  Wurzelbündel  keinen  geradlinigen  longi- 
tndinalen  Ursprung,  sondern  entwickeln  sich  je  nas  einem  halbmondförmigen 
Räume,  der  seine  ConvexitSt  der  vorderen  Mittellinie  zuwendet;  Überdies  entsteht 
jedes  vordere  Wurzelbündel  mit  mehreren  feinen  Wnrzelt^en  ans  der  RUcken- 
maxkssubstanz ,  die  sich  erst  ausserhalb  derselben  zn  einem  WurzelbUndel  ver- 
einigen, so  dass  man  nach  dieaem  Verhalten  sofort  vordere  nnd  hintere  Wurzeln 
unterscheiden  kann. 

Im  Halstheile  des  Rückenmarks  findet  sich  auaaer  den  beschriebenen  longi- 
tndinalen  Forchen  noch  eine  von  der  Mednila  oblongata  aus  Bich  auf  das  Rücken- 
mark fortsetzende  feine  LSngsfnrcbe,  welche  etva  1  mm.  seitlich  von  der  hin- 
teren Lfingaspalte  gelegen  ist.  Sie  wird  als  Bulcus  intermedias  posterior 
(Fig.  213  B)  bezeichnet.  Ein  analoger  snlcus  intermedias  anterior  ist 
nicht  constsnt;  bei  der  Beschreibung  der  Rückenmarks -Fsaerung  wird  von  den 
ihn  bedingenden  Structurverbältniasen  die  Rede  sein. 


B,  Topographie  des  Bttekenmark-Qaersclinitts. 

Die  beste  Ueb«rsicbt  Über  Vertbeilung  nnd  Oestalt  der  weissen  und 
Substanz  im  Innern  des  Kackenmarks  gewähren  Qu 
zeigen  indessen  nicht  Überall  denselben  Ban,  sondern  weichen  besonders 
quantitativen  Vertheilnng    der  weissen  und 

grauen  Substanz  in  den  verschiedenen  Höhen  ^E-  3J6. 

des  Rückenmarks  von  einander  ab  (Fig.  215).  _  ^ 

Fs  aol)  deshalb  zunächst  ein  cbarakteriati- 
schor  Querschnitt,  ein  Querschnitt  durch 
den  Dorsaltheil  des  Rückenmarks,  ge- 
nauer beschrieben  werden.  An  diese  Be- 
schreibung werden  eich  dann  leicht  die 
nSthigen  Angaben  Über  abweichenden  Ban 
in  der  Cervical  -  nnd  Lumbalanscbwellung, 
im  Conus  medullarie  nnd  Filum  terminale 
anknüpfen  lassen. 

Ffs.  itb.    Dorobaclintlta  dorcli  Tariehlsdtna  Ab- 

tliallDiig«D  dei  BllokaDmarkei. 
A,  Schnitt  danb  dis  Mitte  dec  KilUDicbwallDni  ta  dar 
BSli*  dH  HduMn  HaUücrrBD,  B,  Schnl»  durcb  dia  MlIM 
d«  RBckenttiellei.  C,  Soboln  durch  die  Ullis  der  Lcndan- 
■DHhwallaoc.  D,  Schnlu  dnrth  dJe  obere  AbtbeiluD«  dei 
Coiiiu  raednllvia.  E.  Schnllt  In  der  USha  daa  flUiften 
SurdDarren.  F,  HGha  dei  BtelubelDnerr«!.  A,  B,  C, 
»/,  -  D,  B,  F,  Vi-      *.  'ofd««  Nerrenwonaln ,-    p,  hln- 


Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennt 
man  die  eigenthUmliche  Figur,  welche  die 
von  der  weissen  umhüllte  graue  Sub- 
stanz  im  Innern   des  Rückenmarks    dar- 

HorrmkDD,  Asatomli.  2.  AalL  IL 
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bietet.  Dieselbe  beetebt  aus  zwei  stark  entwickelten  seitlichen  Tfaeilen,  dii 
den  beiden  Seitenbälften  dea  Rückenmarks  Platz  finden  nnd  einer  dieaelbei) 
bindenden,  den  Centralcanal  einschlieBseiiden,  mittleren  BrUcke,  der  grai 
Commissar  (Gommiesnra  grisea).  Die  Gcsammt-Configuration  ISsst  sich  swi 
massig  mit  dem  Bilde  eines  H  vergleichen,  in  welchem  die  grane  Commi 
durch  die  horizontale  Verbindungslinie,  die  grauen  Seitentbeile  darch  die  v> 
calen  Linien  bezeichnet  werden.  Letztere  zerfallen  natnrgemSss  durch  ihre  ^ 
bindung  mit  der  grauen  Commissur  je  in  einen  vor  der  Frontalebene  der 
nannten  Verbin  dun  gab  rücke  gelegenen  Abschnitt:  Terderhan  {Comu  anter 
und  in  einen  hinteren  Theil :  Hinterhirn  {Comu  posterius).  Vorder  -  und  I 
terhorn  jeder  Hälfte  bilden  mit  einander  einen  nach  aussen  offenen  etumj 
Winkel  oder  Halbmond,  so  dass  genauer  an  Stelle  der  verticalen  Linie 
Bchematischon  H  Figur  z.  B.  für  die  rechte  Hltlfle  ein  ^  oder  (  zu  setzen  w. 

Fig.  316. 


-.0.*.,   Vordarbom. 
inien.'  *,  »Ullre  Z 
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Beide  Abtheiluugen  der  grauen  Seitenbälften  sind  femer  in  ihrem  Habitus  v 
schieden:  die  Vorderhömer  ragen  kolhig  verdickt  in  die  weisse  Substanz  hint 
durch  ansehnliche  Massen  derselben  stets  von  der  Oberfläche  des  RUckenma; 
getrennt;  die  HinterbSrner  dagegen  zeigen  eine  complicirtere  Gestalt.     Sie  si 
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ihrem  Ursprünge  in  der  Frontalebene  der  hinteren  Commissnr  mit  leichter 
■Cinschnürung  versehen    (Cervix   cornu  posterioris) ,    erweitem  sich  sodann  be- 
^ftchtlich   zu   einem  gedrungenen  kurz   spindelförmigen   Körper  (Caput  comn 
BBosterioris);  um  sich  dann  rasch  in  der  Richtung  der  hinteren  Seitenfurche  zuzu- 
spitzen (Apex  cornu  posterioris  Goll)   und  den  Grund  derselben  entweder  mit- 
fc^lst  eines  gefässhaltigen  Fortsatzes  derben  Bindegewebes  oder  durch  Vermittlung 
aier    eintretender    hinterer   Wurzel  fasern   zu   erreichen.      So   wird   in  der 
Sichtung  des  Hinterhorns  die  weisse  Substanz  nahezu  vollständig  durchbrochen; 
pvährend    sie  um   die  Vorderhörner   herum    einen   continuirlichen  Mantel  bildet; 
3.en  die  vorderen  Wurzel  fasern,  innerhalb  eines  breiteren  Baumes  bündel- 
weise zerstreut;  durchsetzen ;  um  zur  vorderen  lateralen  Convexität  des  Vorder- 
bftorns  zu  gelangen.    Als  eine  eigenthUmliche  dem  Vorderhorn  angehörige  Bildung 
Ist  femer  ein   dem  hinteren  Ende  eines  jeden  Vorderhoms   lateral   aufsitzender 
D.iid   mit  ihm   continuirlicher  Vorsprung  von   dreiseitiger  Gestalt  zu  betrachten; 
cler  mit  seiner  Spitze  in  die  weisse  Substanz  hineinragt  und  etwa  in  der  Frontal- 
ebene  des   Centralcanals  gelegen  ist.     Er  wird  als   Seitenkorn  (mittleres  HorU; 
tracttis  intermedio '  lateralis   Fig.  216  co.l.)    bezeichnet;    nimmt    im    Dorsal- 
inark  nach   unten    allmählig   bis  zum  Versehwinden  ab;    während  er  im  oberen 
Dorsaltheile  des  Bückenmarks  eine  gute  Entwicklung  erreicht;  im  Halsmark  mit 
dem  massig  entwickelten  Vorderhorn  zusammenfliesst.      Während   dieses  Seiten- 
hom   stets  vor   der  Einschnürung  an    der  Basis  des  Hinterhorns  (cervix  cornu 
posterioris);  also  im  Bereich  des  Vorderhoms  gefunden  »wird;  entspricht  dem  ein- 
springenden Winkel  zwischen  Seitenhom  und  HinterhorU;  also  der  lateralen  Seite 
des  Hinterhornhalses   eine  nicht  mit  dem  Seitenhorne  zu  verwechselnde  Forma- 
tion;   der  Processus  reticularis    (Stilling's   dritte  Säule;    GolVs  Seitenhorn). 
Der  Processus  reticularis  liegt  also   stets  hinter   dem   eigentlichen  Seitenhorn. 
Er  besteht  aus  netzartig  angeordneten  Balken  grauer  Substanz;  welche  von  der 
Basis  des  Hinterhorns   ausgehend   mehr   oder  weniger  weit  lateralwärts  grössere 
und  kleinere  Felder  weisser  Substanz  absondern.    Die  Ausbildung  des  Processus 
reticularis    nimmt  nach    dem  Lendenmark   zu   ab;    nach   dem   oberen  Ende  des 
Rückenmarks  dagegen  continuirlich  zu. 

Suchen  wir  uns  schliesslich  aus  den  makroskopischen  Gestaltungsverhältnissen; 
welche  die  graue  Bückenmarkssubstanz  auf  dem  Querschnitt  darbietet;  ein  kör- 
perliches Bild  derselben  zu  construireu;  so  ist  es  klar,  dass  die  Vorderhörner 
und  Hinterhörner;  sowie  auch  die  weniger  mächtigen  Seitenhörner  nur  Quer- 
schnitte durch  die  ganze  Länge  des  Bückenmarks  ziehender  säulenartiger  Körper 
sind.  Will  man  deshalb  die  Anordnung  der  grauen  Substanz  innerhalb  eines 
cylindrischen  Bückenmarkstückes  correct  bezeichnen;  so  muss  man  von  Vorder- 
säulen (columnae  anteriores;  motorische  Säulen)  und  Hintersäulen  (colum- 
nae  posteriores;  sensible  Säulen);  resp.  auch  von  Seitensäulen  reden.  Auch 
als  vordere  und  hintere  graue  Stränge  werden  die Haupttheile  der  grauen 
Substanz  des  Bückenmarks  beschrieben. 

Die  Anordnung  der  weissen  Snbstaai  auf  dem  Bückenmarksquerschnitt  wird 
durch  die  medialen  Fissuren;  die  eintretenden  Nervenwurzeln  und  die  Gestalt 
der  grauen  Substanz  bedingt.  Sie  bildet  einen  fast  allseitig  geschlossenen  Mantel 
von  verschiedener  Dicke  um  die  graue  Substanz.  Nur  in  der  Tiefe  der  hinteren 
Längsspalte  tritt  letztere  als  graue  Commissur;  in  der  hinteren  Lateralfurche  ala 


Apex  cornu  posteriorie  za  Tage.  In  der  Tiefe  der  rorderen  Utng^iaAt 
gegen  verbiniiet  eine  Brücke  weisser  Substanz,  die  weisse  Co 
mixanra  alba  a.  anterior  alba),  die  beiden  weissen  Seitenhälften.  Letztere 
gewöhnlich  jede rseits  in  drei  Äbtheilungen  gesondert,  die  als  VorderstrlBC 
Seitenstränge  und  Uinterstränge  bezeichnet  werden, 
itriage  (funiculi  anteriores)  umfaBsen  das  Gebiet,  welches  medi*nvSiti  n 
der  fissnra  anterior,  hinten  von  der  weissen  Commissnr,  und  lateralwlrti 
den  grauen  Vorderhömern  begrenzt  wird.  Die  Abgrenxnng  der  Vordenbfef 
gegen  die  Seiten Btrünge  wird  durch  die  vom  Vorderhorn  ans  die  weisse  Snbiiai 
durchziehenden  vorderen  Wurzelbündcl  gegeben ;  da  dieselben  aber  nida  ■ 
einem  compacten  Bündel  vereinigt  den  weissen  Mantel  durchsetzen,  sondern  i^ 
breiterem  Kaume  zerstreut  sind,  so  ist  die  Abgrenzung  gegen  die  Seitenstitap 
insofern  eine  willkürliche,  als  man  die  Auswahl  unter  den  medialen  nnd  laun 
len  BUndeln  hat.  Gewöhnlich  werden  letztere  als  Grenzscheide  der  ToiJir 
stränge  gegen  die  Scitenstränge  angenommen.  Die  Seiteiltrilgv  ffuHia^  It 
terales)  umfassen  auf  dem  Querschnitt  das  Gebiet  seitlich  von  der  grauen  Sit- 
stanz,  welches  vorn  durch  die  lateralen  BUndel  der  vorderen  Wnrzelfasero  t« 
den  Vordersträngen ,  hinten  durch  den  Apex  cornu  posterioris  resp.  die  comptf 
eintretenden  hinteren  Wurzelbündcl  von  den  Uintersträngen  abgegrenst  werd» 
Die  Biatersiräu'ge  (funiculi  posteriores)  endlich  umfassen  das  QnerBchnittsgeln^l 
welches  zwischen  Hinterhom  und  hinteren  Wurzeln  einerseits  nnd  dem  hintenl 
medialen  Septum  andererseits  eingeschlossen  liegt.  I 

Aus  der  gegebenen  Beschreibung  geht  hervor,  doss  sich  zwar  die  Hiato- 
stränge  scharf  von  den  Übrigen  Strängen  weisser  Substanz  abgrenzen  lasMii 
nicht  aber  die  Vorderstränge  von  den  Seiton  strängen.  Auch  die  Entwicklongi- 
gcschichte  (Bidder  und  Kupffer)  lehrt  die  enge  Zusammengehörigkeit  Ab 
beiden  letzteren  sowie  die  Selbstständigkeit  der  Hinterstränge  (vergl.  I'ig.  317). 
Da   Überdies   auch  das  Studium    des  Faserverlaufs   eine  strenge  Soademng  da 

Vorder-  und  Seitenstränge  nicht  gestattet,  so  iäMl 
jig  217.  n»»"    beide    zweckmässig    als   Vorder  -  Seite»- 

stränge  zusammen. 


c,  Citatrtleiiiil ; 


Dikleidiing  u  dar  SlaUe,  i 
;  e*,  BplihsllklBniUsidnBC  i 
ilMnr;  ».  wof«e  SubitaBi  i 
L  iwi.ehfln  Vorder  -  nai  8alH 


Von    der    beschriebeneu   Anordnung,     welch« 
weisse  und  graue  Substanz   auf  einem  Querschnitt 
des  Dorsalmarks  erkennen  lassen,  weicht  die  Gestal- 
tung derselben  anf  Querschnitten  anderer  RUcken- 
marksgegenden  nicht  unerheblich  ab  (vgl.  Fig.  216). 
Vor  Allem  sind  die  quantitativen  Verhältnisse  der  grauen  und  weit- 
acn    Substanz    in  verxchie denen  Höhen   des  Rückenmarks  sehr  verschieden. 
Nach  den  Bestimmungen  Still ing's   hat  im  grüsseren  Theile  des  Dorsalmarka 


(in  der  Gebend  vom  2.  hie  8.  Dorsalnerven)  der  Querscliuitt  des  geBammten 
KUckenmarka  einen  FläcUeninLalt  von  29,44  D  Mm.  Davon  kommen  auf  die 
weisse  Substanz  24,12,  auf  dio  graue  5,32  Quadrat- Millimeter,  ho  dass  demnach 
hier  die  graue  Substanz  ungefähr  flinfmal  an  Grösae  durch  die  weisse  Uber- 
trüffen  wird.  Gerade  umgük(;hrt  stellt  sich  dies  Verhältnias  am  unteren  Ende 
de«  Rückenmarks  und  in  der  Lendenanschwellung  heraus.  Sehen  wir  vom  Filum 
terminale  ab,  da^  unten  speciell  beschrieben  werden  soll,  so  steigt  sich  am  Ende 
des  Conus  luedullaris  der  Querschnitt  überwiegend  aus  grauer  Substanz  gebildet, 
die  nur  von  einem  achmalen  Saume  weiaser  umhüllt  wird.  Es  miast  z.  B.  an 
der  Abgangsstelle  des  N.  coccygeua  der  Querschnitt  der  weiaaen  Subatanis  0,96, 
der  der  grauen  2,70  D  Mm.;  letzterer  übertrift't  alao  den  ersteren  um  2'/^  Mal. 
Dasaelbe  ViThHltuias  gilt  noch  i1lr  die  Äbgangsstelle  des  fUnfteu  Sacralnerven 
(2,18  :  6,01),  während  in  der  Lunihalanach wellung  die  weisse  Substanz  bereits 
der  Art  zugenommen  hat,  dass  am  oberen  Ende  derselben  au  der  Äustritts- 
stelle  des  vierten  Lumbalnerven  graue  und  weisse  Substanz  nahezu  gleich  viel 
Raum  einnehmen  (die  weisse  22,34.  die  graue  21,02  D  Mm.).  Von  hier  an 
Dsch  oben  kehrt  sieh  aber  das  Verhältniss  um,  so  dass  stets  die  weisse  Substanz 
einen  grösseren  Flächeninhalt  besitzt,  als  die  graue.  Selbst  die  C  er  vi  calan  seh  wel- 
lung, durch  bedeutende  absolute  Zunahme  der  grauen  Substanz  charafcterisirt, 
vermag  au  diesem  allgemeinen  Verhattnias  nichts  zu  ändern,  obwohl  sie  die  im 
Dorsalmark  so  aelir  zurticktretende  graue  Subatanz  ('/j  der  weiaaen)  wieder  zur 
Hälfte  des  Betrages  der  weissen  vermehrt  zeigt.  Denn  es  raiaat  der  Querschnitt 
der  weissen  Substanz  im  Uraprungsbezirk  des  sechsten  Halsnei'ven  42.02,  der 
der  grauen  19,67. 

Sehr  lehrreich  und  fiir  die  gesammte  AuiTnasung  des  RQckcnmarkhauea  von 
grosser  Bedeutung  iHt  die  geaondertc  Betrnehtnng  der  Grösaen Verhältnisse  der 
grauen  and  weiaaen  Substanz  in  verschiedenen  Höhen  dea  KUckennarks.  Diese 
lehrt  iu  Betroff  der  grauen  Substanz,  dass  ihr  Flücheniuhalt  auf  Querachnilten 
im  Allgeuieinen  um  ao  grosser  ist,  je  mehr  Wurzelfasern  iu  dem  betreffenden 
Abschnitt  das  Rückenmark  verlassen.  Die  graue  Substanz  ist  somit  am  mäch- 
tigsten da,  wo  die  groasen  Extremitäten-Nerven  entspringen,  alao  in  der  Lenden- 
uod  Ualaanschwellung ;  sie  miast  uach  Stilling  in  craterer  bia  24,89,  in  letzterer 
bis  19,67  n  Mm.  Von  der  Spitze  dea  Conus  medullaris  bis  zur  Mitte  dep  Len- 
denanschwulluug  zeigt  sie  sich  in  stetiger  Zunahme,  nimmt  darauf  im  Brustmark 
«ebr  beträchtlich  ab  (bis  auf  4,56  Mm.)  und  schwillt  in  der  Cervical-Intumescen» 
abvrmals  bedeutend  an,  um  uach  dem  oberen  Theilo  des  Halsmarks  alch  wieder 
langsam  zu  vermindern. 

Während  su  eine  gewisse  Proportionalität  zwischen  der  Müchtigkeit  der  ein- 
vbA  nuatretenden  Nerveawnrzelu  und  der  Griiase  der  grauen  Substanz  zu  be- 
stehen scheint,  verhält  sich  die  weisse  Subatanz  ganz  anders.  In  ihrer  Gu- 
sammtheit  betrachtet  läast  sie  vom  unteren  Ende  dea  Rückenmarks  an  bis  zum 
oberen  Ende  der  Halsanschwellung  (5.  Cervical nerven)  eine  stete  Zunahme  er- 
kennen, die  nur  im  Bereich  des  3.  Lumbalnerven  bis  zum  12.  Brustnerven  durch 
cöne  tmbedeutonde  Abnahme  gestört  wird,  und  ferner  am  Beginn  jeder  der  bei- 
den Anschwellungen  raachcr  erfolgt  als  an  anderen  Stellen,  Folgende  Zahlen 
charaklerisiren  dies  Verhalten : 
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Flächeninhalt  der  weissen  Substanz  in  Qaadratmillimetem  (nach  StilUif 
Im  Ursprungsgebiete  des 


N.  coecygeus 

0,96 

Sacralis  IV 

5,97 

Sacralis  III 

11,90 

Lumbalis  IV 

22,34 

Lumbalis  III 

21,15 

Dorsalis  XII 

21,74 

Dorsalis  IX — 

XI 

23,83 

Dorsalis  I 

28,59 

Cervicalis  Vll 

40,39 

„         VI  und  V 

42,02. 

Vom  vierten  Cervicalnerven  zur  Medulla  oblongata  ist  dann  wieder  eine  gen^l 
Abnahme  zu  constatiren.  Wie  sich  die  einzelnen  weissen  Strftng'e  des  Eficka-I 
marks  an  diesem  allmähligen  Anschwellen  betheiligen,  wird  unten  im  Absduä] 
„Faserverlauf"  erörtert  werden. 

Die  graue  Masse  verhält  sich  in  ihren  Vorder-  und  Hintersäulen  wia^ 
sehr  verschieden.  Die  Vordersäulen  zeigen  sehr  deutlich  ausgesprochen  & 
ftir  die  gesammte  graue  Substanz  hervorgehobene  Proportionalit&t  zu  den  t» 
tretenden  Nervenwurzeln,  während  die  Hintersäulen  nur  in  geringem  Gn^ 
durch  die  Lumbal-  und  Cervicalanschwellung  in  ihren  Grössenverhältnissen  \>t 
einflusst  werden.  An  diesen  sind  die  Hintersäulen  stets  von  kleinerem  FlSchci- 
inhalt  wie  die  Vordersäulen,  während  sie  in  den  dazwischen  liegenden  Partia 
und  am  untersten  Ende  des  Rückenmarks  dieselben  um  ein  Geringes  an  Gitae 
übertreffen. 

Den  beschriebenen  Grösse -Verschiedenheiten  entsprechen  Verschiedenheito 
der  Form  der  grauen  Substanz  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Rückenmaib 
(Fig.  215).     Gehen  wir  wieder  von  den  für  das  Dorsalmark  geschilderten  Fo^ 
men  aus,   so  sehen  wir,  dass  die  stärkere  Entwicklung  der  grauen  Substani  ii 
der  Halsanschwellung   sich  besonders  im  Gebiet  der  Vorderhörn  er  bemerk- 
bar macht,   dieselben   erscheinen  namentlich  latcralwärts  stark  vergrössert;   voi 
einem  isolirten  Seitenhorn  ist  nichts  mehr  zu  sehen,  da  der  Zwischenraum  iwi* 
sehen  ihm  und  dem  Vorderhorn  gewissermassen  durch  graue  Substanz  ausgefUh 
ist.     Hinter  dem  Vorder  -  Seitenhorn  ist  die  Einschnürung  des  Cervix  cornu  po- 
sterioris  und  lateralwärts   von  diesem   die  stark  vermehrte  Substantia  reticularii 
zu  erkennen.  —  Die  Gestalt  der  grauen  Masse  in  der  Lendenansch  wellnng 
zeichnet  sich  vor  Allem  durch  grössere  Breite  der  Hinterliörner,  geringere  Ein- 
schnürung  an   deren   Basis    und    gleichmässige  Vergrösserung   der  Umrisse    der 
Vorderhömer   aus.      Nach    dem  Conus  modullaris   zu  wird  die  Deutlichkeit 
der   Abgrenzung   von  Vorder-    und   Hinterhorn    mehr    und   mehr   getrübt;    die 
Hintcrhörner  grenzen  mit  ihren  medialen  Flächen  aneinander   und  verscbmelsen 
schliesslich  zu  einer  grauen  Masse  (Clarke). 

Auch  der  in  die  graue  CommiHsur  eingeschlossene  Central canal  zeigt  in 
den  einzelnen  Gegenden  des  Kückenmarks  sehr  wechselnde  Gestalt  -  und  Grössen- 
verhältnisse.  Im  Dorsalmark  hat  er  die  geringste  Weite;  er  misst  hier  0^045 
bis  0,1  mm.  im  Durchmesser  und  ist  im  Allgemeinen  auf  dem  Querschnitt  von 
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kreisruudem  Umriss^  der  nach  der  Halsanschwellung  in  eine  qaerovalc;  nach  der 
LendenanschwelluDg  in  eine  längsovale  Form  (sagittale  Spalte)  übergeht.  Aus 
der  querovalon  Form  der  Cervicalanschwellung  wird  nach  dem  verlängerten  Mark 
zu  ebenfalls  eine  sagittale  Spalte.  Im  grösseren  Thcile  des  Kückenmarks  liegt 
der  Canal  näher  der  vorderen  als  der  hinteren  Fläche,  von  letzterer  ungefähr 
doppelt  so  weit  entfernt,  als  von  ersterer.  In  der  Lumbaranschwellung  entspricht 
seine  Lage  etwa  der  Mitte  zwischen  vorderer  und  hinterer  Fläche  und  im  Conus 
medullaris  rückt  er,  indem  die  ihn  auf  dem  Querschnitt  repräsendirende  dorso- 
ventrale  Spalte  zunimmt,  allmählig  an  die  hintere  Längsfissur  heran  und  der 
Oberfläche  sehr  nahe.  Man  glaubte  deshalb  früher  (Stilling),  dass  der  Central- 
canal  sich  an  dieser  Stelle  in  die  hintere  Längsspalte  öffne.  W.  Krause  hat 
indessen  gezeigt,  dass  er  auch  hier,  wie  überall,  vollständig  geschlossen  ist  und 
nur  im  unteren  Ende  des  Conus  sich  bedeutend  erweitert.  Diese  Enderweiterung 
des  Centralcanals  wird  als  Ventriculus  terminalis  (W.  Krause)  bezeich- 
net, besitzt  meist  einen  dreiseitigen  Querschnitt  mit  hinterer  der  hinteren  Längs- 
spalte zugekehrter  Spitze  und  vorderer  Basis,  und  ist  8 — 10  mm.  lang,  0,5  bis 
2  mm.  (meist  nur  0,6  bis  1  mm.)  breit,  0,4  — 1,1  mm.  tief.  Da  dieser  kleine 
Ventrikel  nur  noch  durch  eine  dünne  Substanzbrücke  nach  hinten  abgegrenzt 
wird,  die  an  nicht  ganz  frischem  Material  sehr  leicht  einreisst,  so  ist  die  An- 
gabe früherer  Forscher  von  der  Eröffnung  des  Centralcanals  im  unteren  Ende 
des  Conus  medullaris  verständlich.  Der  Ventriculus  terminalis  setzt  sich  unter 
bedeutender  Reduction  seiner  Durchmesser  beim  Ucbergang  des  Conus  in  das 
Filum  terminale  wieder  in  einen  feinen  Canal  fort,  der  im  Filum  bis  zur  halben 
Länge  desselben  verfolgt  werden  kann,  wo  er  blindgeschlossen  endigt. 

C.  Feinerer  Bau. 

I.   Grave   Svbstani. 

An  dem  Aufbau  der  grauen  Substanz  betheiligen  sich,  abgesehen  von 
den  zahlreichen  capillaren  Blutgefässen,  zwei  morphologisch  und  physiologisch 
differente  Substanzen,  die  man  als  Svbstaitia  spoBgiosa  und  Sabstantia  gelatiBOsa 
zu  bezeichnen  pflegt.  Erstere  ist  vorzugsweise  die  Trägerin  der  Nervenzellen 
und  besteht  ausser  ihnen  aus  einem  complicirtcn  Geflecht  von  Nervenfasern 
der  verschiedensten  Dicke,  sowie  aus  verhältnissmässig  geringen  Mengen  diese 
Elemente  zusammenhaltender  Neuroglia.  Die  Substantia  gelatinosa  ist  da- 
gegen arm  an  nervösen  Elementen,  arm  an  Blutgefässen,  viel  durchscheinen- 
der als  die  Substantia  spongiosa,  und  färbt  sich  durch  Karmin  intensiver,  als 
letztere.  Man  kann  deshalb  recht  gut  makroskopisch  an  Querschnitten  die  Ver- 
theilung  beider  Substanzen  erkennen.  Die  Substantia  gelatinosa  findet  sich  an 
zwei  verschiedenen  Stellen:  1)  in  der  Umgebung  des  Centralcanals  als  Sub- 
stantia gelatinosa  centralis  und  2)  im  Ilinterhorn,  den  Kopf  desselben 
mit  einem  mehr  oder  weniger  breiten  Lager  bedeckend,  als  Substantia  gela- 
tinosa Uolandi. 

1.  €rane  Gonnisgvr.  Als  graue  Commissur  (Commissura  grisea)  bezeichnet 
man  die  aus  grauer  Substanz  bestehende  Verbindungsbrücke  zwischen  beiden 
grauen  Seitenhälften.      Sie  grenzt  nach  vorn  an  die  bei  der  Bea^x^*^:^^)^^:^^^  ^^^ 
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weissen  SubstAnz  zu  beschreibende  Commiasara  alba,  nach  hinten  ut  daa  SnM  I 
posterius.  In  ihrem  Innern  liegt  der  Ccntralcanal,  nmgebim  voa  der  Sobslu^l 
gelatiaosa  centralis.  Auf  Querschnitten  unterscheidet  »an  von  vom  nmch  li"*»!  I 
folgende  Äbtheilnngen  der  grauen  Commissur:  1)  die  CommiBsnra  anteriail 
grisea  [Fig-  218  c.g.A.),  vordere  graue  Gommissur,  eine  sehr  dUnne  Lage  ftntrl 
transversaler  Nervenfasern ,  welche  sich  nach  vorn  onmittelbar  an  die  hintenta  I 
Fasern  der  Comroissura  alba  ansch Hessen ;  2)  die  Substantia  g'elatiDoii  I 
centralis  (s-g-c.)  mit  dem  Centralcanal  (cc);  3}  die  Commiaanra  p  I 
sterlor  grisca  (Fig.  218  c.g.p.),  hintere  graue  Commissnr,  wiederum  w  I 
feinen  transversalen  Nervenfasern  bestehend,  die  aber  eine  bedeutend  dickm  | 
liage  bilden,  als  die  der  vorderen  grauen  Commissur. 


a)  Der  Centralcanal  liegt  stets  der  vorderen  Fläche  der  grauen  Com- 
missur näher,  wie  der  hinteren.  Er  wird  von  einer  Lage  cj'l  in  drisch  er  Zellen 
ausgekleidet  (Epithel  des  Contralcanals  (Fig.  219),  welche  an  ihrer  dem 
Lumen  de»  Canales  zugekehrten  Seite  meist  mit  einem  Besatz  feiner  Wimper- 
haare  bedeckt  sind,  an  der  entgegengesetzten  Seite  je  in  einem  feinen  Fadem 
auslaufen,  der  sich  in  die  Substantin  gelatinosa  centralis  einsenkt.  Der  Cilien- 
bosatz  der  freien  Flüche  wird  indessen  häufig  vermisst;  er  soll  nach  0er lach 
nur  bei  Kindern  vorhanden  sein,  bei  Erwachsenen  verloren  gehen.  Eigun- 
thUmlich  beschaifen  sind   die   langgestreckten   ovalen  Kerne  der   Epithelnelleo. 


Fig.  319. 
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t  lUnUa  gaUtiDou  centrilli.    NkchGirlach,    iMj^_ 

B  Sie  liegen  in  den  benachbarten  Zellen  io  reTScbi edener 

i)  Höhe  und  enthalten  3  bis  4  longitudinal  aufgereihte  glSn- 

juxende  Kernkörperchen   (Clarke,    Eölliker),    die  nach 

,  W.    Krause    als    eine    der    Queratreifung    der    Snaseren 

^  Betinakürner  analoge  Bildung  aufzufasBen  sind  (in  unserer 

^  Figur  nicht  angedeutet).     Die  Höhe  der  Epithelzellen  ist 

^  nicht  Überall  die  gleiche;  nach  Mierzejewsky  beträgt 
sie  an  der  ventralen  Seite  des  Canals  mehr  als  da«  dop- 
pelte, als  an  der  dorsalen,  während  Krause  sie  dort 
nur   unerheblich    länger   findet,    wie    an   letzterer   Stelle. 

Sie  wird  gewähnlich  zu  0,015  mm.  angegeben.  Im  Cervical-  und  Lnmbaltheil 
finden  etwa  100  dieser  langen  schmalen  Zellen  in  der  Peripherie  des  Central- 
canales  Platz. 

b)  Die  Snhstantia  gelatinosa  centralis,  Fig.  218  s.g.c.  (centraler 
Ependymfaden  von  Virchow,  Ringcommissur  von  Stilling,  centraler 
grauer  Kern)  bildet  das  Substrat,  auf  welchem  die  Epilhelzellen  des  Central- 
canals  aufsitzen  und  in  welches  sie  ihre  feinen  radiär  zur  Peripherie  gerichteten 
Ausläufer  hineinsenden.  Sie  zeigt  einen  kreisförmigen  oder  elliptischen  Quer- 
schnitt, der  nach  vorn  und  hinten  durch  die  vordere  und  hintere  graue  Com- 
missur  eine  schSrfere  Abgrenzung  erfährt,  seitlich  dagegen  mehr  allmählig  in 
die  benachbarten  Theile  der  grauen  Substanz  sich  fortsetzt.  Nach  den  Messun- 
gen von  Stilling  ist  der  Flächeninhalt  des  Querschnitts  der  ringförmig  den 
Centralcanal  umgebendeu  centralen  gelatinösen  Substanz  in  der  Lumbal ansch wel- 
lung am  grSssten  (bis  0,68  D  mm.),  sinkt  nach  dem  Dorsaltheil  des  Markes 
bedeutend  herab  (bis  0,04  □  mm.),  um  nach  dem  Cervicalmark  zu  wieder  um 
ein  Geringes  -nuzunehmen.  Die  Hauptmasse  der  Substautia  gelatinosa  centralis 
ist  granulirle  StUtzsubstanz  (s.  S.  304),  besieht  also  aus  einem  ausserordentlich 
feinen  Reticulnm,  das  Überdies  von  faserigen  und  zelligen  Elementen  durchsetzt 
wird.  Von  Fasern  hat  man  zu  unterscheiden:  1)  radiäre;  sie  sind  nichts  An- 
deres als  die  Ausläufer  der  Epithelzellen,  deren  Endschicksal  noch  nicht  sicher 
constatirt  ist;  nach  den  Angaben  einiger  Forscher  sollen  sie  direct  mit  dem 
feinen  Reticulum  der  gelatinSsen  Substanz  zusammenhängen;  2)  concentrisoh 
den  Centralcanal  umkreisende  finden  sich  nach  Krause  in  den  äusseren 
Partien  und  sind  im  Wesentlichen  die  Ausläufer  der  hier  vorkommenden  Neu- 
rogliazellen ;  3)  longitudinale  Fasern  (Ependymfasem  von  Goll);  sie  sind 
ebenfalls  grösstentheils  nicht  nervöser  Natur.  An  4)  nervösen  Fasern  scheint 
die  centrale  gelatinöse  Substanz  sehr  arm  zu  sein;  sie  verlaufen  vorzugsweise 
longitudinal  und  sind  in  ihren  Verbindungen  unbekannt.  Von  zell  igen  Elemen- 
ten finden  sich  nur  flache  Neurogliazellen  mit  vielfach  ausgefaserten  Rändern. 

Der  Ceotralcanal  wird  bei  Erw&chacneD  achr  hSufif;  an  vielen  Stellen  »blitcrirt  gefunden, 
bcBODilcn  im  IlalBtheil  (Kölliker).  Nach  Goll  iat  er  in  der  HalsaiuchwellunR  conManC  obli- 
Uir'in.  Nach  Froramann  ist  der  Vcrechliua  so  häufle,  dasa  er  unter  SS  Fällen  nur  dreimal 
einen  uttenen  Ccntraluinal  fand.  Ucr  Vcrechlum  wini  clurch  ein  wahrscheinlich  vom  Epithel 
aliHlammcndea  zclligca  Material  (^bildet,  nicht  selten  Bind  auch  Blut^fiugc  innerhalb  •itat  <^«.- 
bietcu  de«  ehemaligen  Centralcanaiea  anxulreffen.     Ich  wlbit  (and  b<i\  Q>i&\eniCuta  4Kk  vi^l-omi^.- 
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canals   (vergl.  Fig.  218)   einen  soliden   epithelialen  Zapfen,    dessen  centrale  Zellen  Dod  ■ 
deutlich  radiäre  Anordnung  zeigten.      Im  Centralcanale  des  RückenmazkB  der  NennangcB  hai\ 
Keissner   einen   cylindrischen  homogenen  Strang;    Sehnliches   wurde    von    8tieda  bei  da 
Knochenfischen  beobachtet    Wahrscheinlich  ist  dieser  unter  dem  Namen  „Beiasner'schar  Fi4er 
bekannte  Strang  nur  ein  Gerinnsel,  unter  der  Einwirkung  der  Chromsäare  entsteBden.  —  ftl 
feinen  Fortsätze  der  Epithclzellen  sollen  nach  Krause  mit  den  Fortsätasen  der  NeiirogüiKllB| 
zusammenhängen.      Von  Anderen   winl    ein   Zusammenhang   mit   Nervenfäserelieii    Temn^l 
Ger  lach  beschreibt  zwischen  ihren  peripheren  Enden  eigenthümliche  Zellen,  die  er  als 
Zellen  deutet  (Fig.  219  c). 

c)  Die  hintere  graue  Gommissur  Fig.  218  c.g.p.  (Commissura  postarii 
grisea)  grenzt  nach  vorn  an  die  Substantia  gelatinosa  centralis,    nach  hinten 
das   mediale  bindegewebige  Septum.     Sie  besteht  aus  transversal  verlaufenfel 
feinen  markhaltigen  Fasern  (von  6;9  bis  8,5  /u  Durchmesser  nach  Goll;  Dnic^ 
messer  des  Axencylinders  4;5  bis  5;5  fi)^   welche  durch  eine  ansehnliche  Menge  I 
von  Neuroglia   zusammengehalten   werden.      Ihre  Breite   (in  sagittaler  Richtnnf! 
von  vorn  nach  hinten  gemessen)  ist  nicht  in  der  ganzen  Ausdehnung^  des  RUeko- 
marks  die  gleiche:  am  bedeutendsten  ist  sie  im  Conus  medullaris   im  Oebiet  da 
3.  und  4.  Sacralnerven ,    woselbst  sie  0^40  mm.  beträgt  (Stillin g*).       Schone 
der  Lendcnanschwellung  nimmt  sie  bedeutend  ab  (auf  0,13  mm.),  um  im  Donal- 
theil   des  Markes  ihr  Minimum  zu  erreichen   (0,03  mm.),    endlich   im  HaUmai^ 
wieder   bis   auf  die   Grösse    der  Lumbaianschwellung   (0,13  mm.)    anzuwachs«. 
Eine  gewisse  Beziehung  der  Mächtigkeit  der  hinteren  Commissur  zur  Stärke  da 
eintretenden  hinteren  Nervenwurzeln  ist  also  nicht  zu  verkennen ;  denn  in  Hais- 
und   Lendenanschwellung    zeigt   sie    eine    analoge  Zunahme,    wie   die    hintera 
Wurzeln.     Nur  ihre  Stärke  im  Bereich  des  Conus  medullaris  bleibt  ausser  Vtf* 
gleich;  wahrscheinlich  bedingt  hier  eine  bedeutende  Zunahme  der  Neurog^Iia  die 
auffallende  Dicke.   —    Auch  die   directe  mikroskopische  Untersuchung*  der  Un- 
teren Commissur   ergibt  Beziehungen   zu   den  hinteren  Wurzelfasem.      ZunXchit 
stimmt  ihr  Kaliber  annähernd  niit  dem  der  hinteren  Wurzelfasern  überein.    So- 
dann zeigt  sich  constant,  dass  die  hinteren  Fasern  der  grauen  Commissur  jeder- 
seits  sich  bogenförmig  nach  hinten  und  lateralwärts  wenden,  um  an  der  Grenie 
zwischen  Uinterstrang  und  grauer  Hintersäule  verlaufend  wahrscheinlich  zu  Be- 
standtheilen  der  hinteren  Wurzeln  zu  werden.    Die  vorderen  Fasern  der  hinteren 
Commissur  strahlen  seitlich  in  die  graue  Masse  des  Cervix  cornu  posterioris  ein; 
ein  Theil  soll  auch  in  longitudinale  Richtung  umbiegen. 

Der  Uebergang  von  hinteren  Commissurenfasem  in  hintere  Wurzelfasem 
macht  die  Annahme  einer  sehr  spitzwinkligen  Kreuzung  der  Fasern  in  der  hin- 
teren Commissur  unvermeidlich,  wenn  man  nicht  der  abenteuerlichen  Ansicht 
von  dem  directen  Uebergange  hinterer  Wurzelfasern  einer  Seite  durch  die  g^aue 
Commissur  in  hintere  Wurzelfasern  der  anderen  Seite  huldigen  will.  Diese 
Annahme  einer  Kreuzung  sensibler  Leitungsbahnen  in  der  hinteren 
Commissur  wird  ferner  durch  physiologische  und  pathologische  Beobachtungen 
(Brown -Sequard,  W.  Müller)  unabweislich.  Halbseitige  Verletzungen  des 
Rückenmarks  ergeben  Anästhesie  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Da  nun  die 
Anästhesie  schon  in  geringer  Entfernung  von  der  verletzten  Stelle  beobachtet 
wird,  ist  auf  eine  Kreuzung  hinterer  Wurzelfasern  schon  in  geringer  Cnt- 
fernung  von  ihrer  Eintrittsstelle  in  das  Rückenmark  zu  schliessen.  Die  anato- 
mischen Untersuchungen  können  aber  nur  einer  partiellen  Kreuzung  sensibler 
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Leitungsbahnen  in  der  hinteren  Commissur  das  Wort  reden.  Das  beweist  eine  ' 
Berechnung;  die  ich  mit  Zugrundelegung  der  Stilling'schen  Messungen  angestellt 
habe.  Ein  medianer  Längsschnitt  der  grauen  Commissur  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  Rückenmarks  wird  sich  auf  seinen  Flächeninhalt  berechnen  lassen^ 
wenn  man  jedesmal  die  Länge  der  Nerventerritorion  mit  dem  sagittalen  Durch- 
messer der  grauen  Commissur  multiplicirt  und  die  so  fUr  die  einzelnen  Rücken- 
marksprovinzen  gefundenen  Zahlen  addirt.  Man  erhält  nach  dieser  Methode  für 
den  Flächeninhalt  der  hinteren  grauen  Commissur  im  Medianschnitt  30  Q  mm. 
(exclusive  Gebiete  des  1.  und  2.  Cervicalnerven).  Nach  S tillin g  beträgt  aber 
der  Flächeninhalt  sämmtlicher  hinterer  Nerven  wurzeln  (wieder  1.  und  2.  Cer- 
vicalnerven ausgenommen)  108  Qmm.  Allerdings  ist  nun  nicht  abzuleugnen, 
dass  das  nicht  nervöse  Gewebe  des  Querschnitts  der  sensiblen  Wurzeln  stärker 
entwickelt  ist;  als  das  der  grauen  Commissur.  Immerhin  kann  dasselbe  doch 
höchstens  ebenso  viel  betragen,  als  die  Nervenfaserquerschnitte  selbst.  In  diesem 
Falle  würden  wir  also  letztere  zu  54  Qmm.  anzusetzen  haben.  Es  ergibt  sich 
daraus,  dass  die  hintere  Commissur  höchstens  für  die  Hälfte  dieser  Fasern 
Platz  gewährt,  dass  also  in  der  Commissura  posterior  höchstens  die  Hälfte  der 
hinteren  Wurzelfasern  sich  kreuzen  können. 

2.  Seiteatliefle  der  graven  Substanz.  In  jeder  Hälfte  der  grauen  Substanz  wur- 
den oben  der  Form  nach  Vorder-  und  Hinterhom,  sowie  an  bestimmten  Stellen 
des  Rückenmarks  noch  das  Seitenhorn  oder  der  tractus  intermedio-lateralis  unter- 
schieden. Nach  dem  feineren  Bau  ist  jedoeh  noch  eine  andere  Eintheilung  vor- 
zunehmen. Wie  erwähnt,  besteht  ein  grosser  Theil  des  Hinterhorns,  nämlich 
etwa  die  Hälfte,  aus  gelatinöser  Substanz  (substantia  gelatinosa  Rolandi),  während 
der  Rest  desselben  sowie  Vorder-  und  Seitenhorn  den  Bau  der  sog.  substantia 
spongiosa  erkennen  lassen.  Es  ist  deshalb  zweckmässiger  letzteren  Abschnitt 
des  Hinterhorns  mit  dem  Vorderhom  gemeinschaftlich  zu  behandeln,  dagegen 
die  morphologisch  und  jedenfalls  auch  physiologisch  so  verschiedenen  gelatinö- 
sen Substanzen  gesondert  zu  besprechen.  * 

a)  Substantia  gelatinosa  Rolandi  (Fig.  216  s.g.R.;  220,  s).  Sie 
bildet-  den  hinteren,  den  eintretenden  sensiblen  Wurzeln  zugekehrten  Abschnitt 
der  grauen  Substanz  und  grenzt  somit  das  graue  Hinterhorn  nach  hinten  und 
zum  Theil  auch  nach  aussen  gegen  den  hinteren  Theil  des  Seitenstranges  ab. 
Im  Lumbaimark  ist  ihr  Querschnitt  halbmondförmig  und  wendet  die  Aushöhlung 
dem  übrigen  Theile  des  Hinterhorns  zu.  Die  substantia  gelatinosa  bildet  dem- 
nach einen  halben  Hohlcylinder,  dessen  Oefinung  nach  vorn  gegen  die  Basis 
des  Hinterhorns  gerichtet  ist  Im  Dorsal-  und  Halsmark  erleidet  ihre  Form  in- 
sofern eine  Veränderung,  als  die  äussere  (hintere)  convexe  Fläche  des  halbmond- 
förmigen Querschnitts  nach  dem  eintretenden  Wurzelbündel  hin  mehr  oder  weniger 
ausgezogen  resp.  zugespitzt  ist. 

Die  Grösse  des  Querschnitts  der  substantia  gelatinosa  Rolandi  ist  in  den 
einzelnen  Abschnitten  des  Rückenmarks  eine  sehr  verschiedene.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Frage  nach  ihrer  physiologischen  t)ignität  ist  es  nicht  unwichtig  hervor- 
zuheben, dass  sie  in  der  Lenden-  und  Halsanschwellung,  also  an  den  Stellen, 
wo  die  meisten  Nervenfasern  in  das  Rückenmark  eintreten ,  eine  bemerkenswerOx^ 
Zunahme  erkennen  lässt   (Stilling).      Von   1^9  Q  mm,  YV^Osi'Wös^-^^  '''^   ^^^ 


^H  Höbe 

^^H    balnGi 
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Höbe  dfifi  EintritU  vom  5.  Sacralnerven   erhebt  sie  sich  i 

balnerveo  bis  auf  3,58  Q  mcn.  uud  erreicht  hier  ihr  Maximum.     Im  Dorc 

geringaten  entwickelt  (0,61  Q  mm.  im  Gebiet  des  9.  Dorsalnvrti 
in  der  IntiimeBcentia  cervjcalis  erhebt  sie  sieh  wieder  (5.  und  6.  CervictlM 
auf  2,44  □  mm.  Gegenüber  der  Zunahme  aber,  welche  der  Rest  der  E 
bßriier,  besonders  aber  die  Vorderhömer  an  den  Aiiacbwellnngen  erleidcu  («.' 
ist  die  Zonabme  der  Substantia  gelaciuusa  an  den  genannten  Stellen  eine  i 
baltnissmässig  geringe.  Mit  Rücksicht  auf  die  Zusamraensetsuug  dc£  liiuUrhun  I 
aus  Substantia  gelatiiiosa  und  apongiona  ist  noch  zu  bemerken,  da. 
Uoraalmark  nur  '/^  bis  *j^  des  gcaamuaten  Uinterhorn- Querschnitts  i 
der  CervicalanHchwellung  '/,,  dagegen  im  Gebiet  des  3.  und  4.  Sacrabemt  I 
sogar  ^/g,  also  hier  die  grösste  relative  Mächtigkeit  erreicht. 

Die  Grundlage  der  gclatinüsen  Substanz  der  Hinterhöroer  bildet  i 
frischen  Zustande  durch  sehe  in  ende,  durch  Karmin  tiugirbaro  Masse,  welche  ui  1 
einem  Äusserst  feinen  Netzwerk  zu cantroen gesetzt  zu  sein  scheint,  Sie  gleicht  il 
dieser  Beziehung  und  in  ihren  cUemiacben  Eigenacbattea  den  granulirten  Sdutt 
ten  der  Retina,  die  nach  Kühne  aus  einem  Neurokeratio-GerliKt  bestehen  aal 
deren  Gewebe  deshalb  als  Horn-Spongiusa  bezeichnet  werden  kann.  Bntirick' 
lungagescbicbtlich   li/itet  sie   sich   aus  doraulben  fundnnjeulalea  Aulnge,    «rie  di> 

Fip.  22n. 
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Übrigen   esquisit  nervösen  Theile    des   centralen   Nervensystems,    aus  den  ecto- 

dermalen   Zellen    des   embryonalen  Medullarrohrs   ab.      Wahrscbeinlicb  entsteht 

'    die  Substantia  gelatinosa  durch  eineo  eigenthUmlicben  Verhornungsprocess  eines 

'    Theiles  dieser  Zellen  und  nachfolgender  Verschmelzung  derselben.    Wegen  dieser 

'    chemischen  Umwandlung   können  wir  sie  nicht  den  physiologisch  nervösen  8ub- 

■  stanzen  zurechnen,  sondern  müssen  sie  als  eine  eigenthUmliche  StUtzsubstanz  be> 

■  brachten,  die  gerade  für  die  Eintrittsstellen  der  sensiblen  Wurzeln  in  die  grauen 
'  Massen  des  Marks  charakteristisch  ist.  Es  wird  dann  auch  ihre  geringe  Zu- 
•  nähme  mit  der  Zunahme  der  eintretenden  Wurzeln  verstund] ich ,  während  diese 
t  Zunahme  bei  Annahme  einer  ausschliesslich  nervösen  Natur  der  gelatinösen  Sub- 
'  stanz  viel  zu  gering  wäre.  Hit  der  Auffassung  der  SubstAutia  gelatinosa  Ro- 
I  landi  als  Stiitzsubstanz  soll  nun  aber  durchaus  nicht  die  Existenz  echter  ner- 
vöser Gebilde  in  ihrem  Gebiet  in  Abrede  gestellt  werden.   Vielmehr  finden  sich 

'    sowohl  Nervenfasern   als  Ganglienzellen    innerhalb  ihres  Gebietes.      Erstere  ge- 

I    hören  als  ansehnliche  BUndel  markhaltiger  Fasern  den  eintretenden  hinteren  War- 

'    zeln  an  und  durchsetzen  die  gelatinöse  Substanz  in  der  Richtung  zur  Basis  des 

Hinterhorns  (s,  unten  Fig.  221  f).    Andere  feinere  Nervenfasern  sind  Fortsätze  von 

spindelförmigen  oder  dreieckigen  mnltipolaren  Ganglienzellen.     Dieselben  liegen 

Fig.  SSI. 


■   In  dar  BSh«   if 
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meist  vereinzelt  and  nehmen  hänfig  die  Grenze  zwischen  grnner  Substanz  und 
Hiaterstrnng  ein,  einen  FortsEtts  in  der  Kiclttnng  des  letzteren  entsendend.  An- 
dere kleine  zeitige  Elemente  sind  wiihrecbeiniich  nicht  nervöser  Natur,  Bondem 
als  Reste  der  Bildangsz eilen  der  Substantia  gelatinosa  zu  betrachten. 

b)  Die  Snhatantia  spongiosa  (vergl.  Fig.  220)  formirt  den  bisher  nicht 
beschriebenen  Theil  der  Uintersäulen ,  sowie  die  gesammten  Vordersäalen  nnd 
die  Tractiifi  intermedio-laterales.  In  ihr  liegen  die  eigentlichen  nervösen  Centrcu 
des  Rückenmarks,  repräsentirt  durch  die  zahlreichen  multtpolaren  Ganglienzellen. 
Ausserdem  enthält  dieser  physiologisch  wichtigste  Theil  der  granen  Bnbstanz 
zahlreiche  markhaltige  Nervenfasern,  welche  büudelweise  oder  einzeln  sich 
zwischen  den  Nervenzellengruppen  oder  zerstreuten  Ganglienzellen  hindnrcb- 
windcn  oder  in  sie  hinein  drin  gen,  ferner  marklose  Nervenfasern  und  ein  äusserst 
feines  Fiecht-  oder  Netzwerk  feinster  Nervenfibrillen  (Gerlacb),  welches  be- 
sonders im  Gebiet  der  Nerven  «eilen  gruppen  sich  entwickelt  zeigt-  Die  nicht- 
nervösen  Elemente  treten,  abgesehen  von  dem  reichlich  entwickelten  Capillamets, 
sehr  zurück  und  werden  durch  eine  eigeuthUmliche  im  Lehen  weiche  Kitt^nb- 
stanz  und  deren  Zellen  (NeurogHa)  repräseutirt,  welche  die  genannten  nervösen 
Elemente  unteT  einander  verkittet,  sie  von  einander  isolirt.  (Genaueres  s.  unten 
unter:  Histologie  der  weissen  Substanz.) 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Gruppirnng  der  Ganglienzellen  inner- 
halb der  grauen  Substanz  in  der  ganzen  T.Snge  des  Rückenmarks.  Auf  einem 
Querschnitt  durch  die  Mitte  des  Dorsalmarks  unterscheidet  man  folgende  cha- 
rakteristische Gruppen  vun  Ganglienzellen. 

1)  Die  Ganglienzellen  des  Vorderhorns  (Fig.  220  n,o,p,  Fig.  221  a,b) 
nehmen  den  vordersten  Abschnitt  des  Vordersäulen- Querschnitts  ein,  entweder 
zu  einer  grösseren  Gruppe  angeordnet,  welche  vom  vorderen  medialen  bis  znm 
vorderen  lateralen  Winkel  des  Vorderhorns  herüberreicht  oder  in  zwei  Gruppen 
zerfallend,  die  man  seitStilling  als  seitliche  oder  laterale  (Fig.  220  u,  o, 
Fig.  221  a)  und  innere  vordere  oder  mediale  (Fig.  220  p,  Fig.  221  b) 
bezeichnet.  Da  zweifellos  Fasern  der  vorderen  motorischen  Wurzeln  aus  Zellen 
dieser  beiden  Gruppen  ihren  Ursprung  nehmen,  so  können  sie  als  motorische 
Gruppen  zusammengefasst  werden.  In  den  Anschwellungen  nehmen  die  Zellen 
derselben  bedeutend  an  Zahl  und  damit  die  Gruppen  selbst  an  Volum  zu. 
Während  z.  B.  nach  den  Zählungen  von  Goll  auf  einem  Schnitt  durch  die 
Gegend  des  1.  Cervica! nerven  nur  28  Ganglienzellen,  auf  einem  solchen  in  der 
Höhe  des  3.  Ealsnerven  deren  42  zu  zählen  sind,  zählt  man  auf  Schnitten  durch 
das  Gebiet  des  6.  Halsnerven  je  140  Ganglienzellen.  Die  eintretenden  vordereD 
WurzelbUndel ,  welche  sich  zwischen  ihnen  hindurchwinden ,  zerklUften  beide 
Hauptgruppen,  die  laterale  und  mediale  in  eine  grössere  Anzahl  (4  bis  8)  an- 
sehnlicher GanglienzcUenhaufen ,  die  besonders  im  Halsmark  (Goll)  complicirte 
and  in  der  Lumbalanschwellung  sich  an  dei 
bis  zur  Höbe  der  froutalen  Durch  Schnitts  ebene 
Eine  Abgrenzung  dieser  seitlichen  Abtheünng 
gleich  zu  schildernden  zweiten  Hauptgmppi 
löglich,  so  dass  man  die  Frage  unentscbiedei 
lassen  muss,  ob  letztere  hier  fehlt  oder  mit  der  eben  beschriebenen  Ganglien' 
zellengruppe  verscbmolzeD  ist,  was  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  rieh  iuit 


Verhältnisse  darbieten  und 
lateralen  Grenze  der  Vorderhörui 
des  Centralcanals  herab  erstrecket: 
gegen  etwaige  Aequivalente  de 
von  Ganglienzellen  ist  hier  nicht  i 
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mhipolaren  Ner- 


Die  Zellen  der  motorUctien  Gruppen  gehören  z«  den  grössten 
veozellen  und  messen  G7  — 135  ft,  ihre  Kerne  11 — 18  ft. 

2)  Die  Gnnglienzellen  des  Seitenhorna  (Fig.  221  c)  bilden  im  Dor- 
salmark  überall  auf  QuerRchuitCen  einen  wohlcharakterisirteu  Zellenhaufen,  dessen 
Ganglienzellen  meist  spindell'Ürmig  erscheinen  und  mit  ihrer  Längsase  gewöhn- 
lich in  die  Richtung  cinr  Seitenhurnspitze  fallen.  An  GrüKso  stehen  sie  den 
Ganglienzellen  der  motoriBchen  Gruppe  nach.  DaRs  sie  Bi<:h  iu  der  Ccrvical-  . 
and  LombalanBchwelluDg  nur  schwer  oder  gar  nicht  von  dv  Zellenhaufen  der 
vorderen  Gruppe  abgrenzen  lasaen,  ist  oben  erwähnt.  Ihre  Abgrenzung  ist  somit 
tun  so  deutlicher,  j<>  schärfer  ein  Seitenbern  sich  unterscheiden  lässt. 

3)  Die  Ganglienzellen  der  Clarke'achen  SKulou  ( Cl arko's  co/umnae 
vesieuiares ,  Dorsalkerne  ätilltng's,  Stilling'sche  Kerne,  Respiratious kerne  von 
W.  Krause).  Dieselben  (Fig.  221  d)  bilden  namenthch  im  unteren  Theile  des 
DoraaümorkB    die   best  abgegrenzte  Gruppe,    welche  jederseitu    in   der  medialen 

der  U  inte  rh  orn  -  Basis ,  also  hinter  der  Frontalobene  des  Centralcanals 
findet.  Diese  Gruppe  hat  gewöhnlich  einen  kreisförmigen  oder  ovalen  resp. 
eckigen  Umriss  und  ist  aullallend  scharf  abgegrenzt,  so  dass  sie  sich  be- 
iders  an  Karminpräparaten  schon  mit  unbewaffnetem  Äuge  von  der  Übrigen 
gnujeQ  Substanz  unterscheiden  lässt.  Sie  entiiSlt  ebenfalls  multipolare  Ganglien- 
teilen, die  aber  an  Grüsse  den  motorischen  weit  nachstehen  (45  —  90^).  In 
Betreff  ihrer  Vertheilung  in  der  ganzen  Länge  des  Rückenmarks  stehen  die 
Zellen  der  Clarke'scbeu  Säulen  in  einem  auffallenden  Gegensatz  zu  den  Zellen 
der  Vorderhömer.  Während  letztere  an  Zahl  und,  wie  wir  hinzurügeu  können, 
«n  Grösse  (Pierret)  entaprechend  der  Stärke  der  austretenden  motorischen 
Nervenwurzeln  zunehmen,  und  je  länger  die  austretenden  Nerven  sind,  um  so 
uihlrelchere  und  grössere  Gruppen  formiren,  demnach  in  den  beiden  Anschwel- 
lungen am  zahlreichsten  und  grössten  erscheinen,  wird  die  Ausbildung  der 
Clarke'schen  Säulen  durchaus  nicht  durch  diese  Momente  beeinfliisst.  Nach  den 
genauen  Untersuchungen  Stilling's,  der  die  Clarke'sche  Säule  wegen  ihrer  Lage 
als  Dorsalkern  bezeichnet,  ist  ihr  Querschnitt  am  grössten  im  untersten  Endo 
de*  Dorsalmarks,  im  Ursprungs  gebiet  dos  zwölften  Dorsalnerven.  Er  misst  hier 
(3,69  □  mm.  bei  0,74  mm.  grßsstem  Durchmesser.  Von  dieser  Stelle  an  lässt 
«ich  eine  wohlumgrenzte  columna  vesicularis  nach  abwHrta  nur  bis  zum  Urspmnga- 
gebiete  des  dritten  Lumbalnerven  verfolgen,  wo  sie  unter  nur  geringer  Ähnahmo 
ibes  Flächeninhalts  (0,61  D  mm.)  aufhört.  Nach  oben  dagegen  kann  mau  sie 
Unter  anfangs  (bis  zum  neunten  Dorsalnerven)  allmähhger,  dann  schneller  Ah- 
nihrne  bis  zum  Gebiet  des  siebenten  Cervical nerven  erkennen,  wo  ihr  Querschnitt 
nnr  noch  0,09  Q  mm.  misst.  Vom  neunten  Dorsal-  bis  zum  dritten  Lumbal- 
nerven  ist  demnach  die  Clarke'sche  Bäulo  am  schönsten  entwickelt.  Gorade  an 
diesen  Stelleu  aber,  wie  Überhaupt  im  ganzen  Dorsalmark  treten  die  Ganglien- 
Kellen  des  Vorderhorns  am  meisten  zarUck,  während  sie,  wie  erwähnt,  in  der 
Lenden-  und  Ualganschwellung  (zweiter  Sacralnerv  bis  vierter  Lumbaluerv,  achter 
bis  fünfter  Cervicalnerv)  ihre  grösate  Entfaltung  zeigen.  —  Wenn  nun  such  ein 
geschlossener  Zellenstrang  von  der  Beschalfenheit  und  Lage  der  Columna  vesi- 
cularis nur  in  den  bezeichneten  Regionen  des  Kückenmarks  zu  finden  ist,  so  er- 
scheinen doch  auch  in  anderen  Gebieten  des  Rückenmarks  an  der  Stelle,  welche 
hn  Oorsalmark  von  der  Olarke'schen  Säule  eingenommen  wird,  inseUrtig  Gmppen 


Nerven!  ehre. 

von  Ganglienzellen,  die  möglichenfalls  als  discontiniiirliclio  Forteetznngen  der 
genannten  Säulen  zu  betrachten  sind,  um  so  mehr,  als  sich  an  den  Stellen,  wo 
geschiossene  Gruppen  fehlen ,  immer  noch  einzelne  die  Verbindung  berBtellende 
Nervenzellen  aul'finden  lasnen.  Die  dem  Dorsalkero  somit  homologen  isolirten 
Gruppen  beiinden  sich  1)  im  Gebiet  des  Ursprungs  der  oberen  Fasern  vom 
zweiten  und  dritten  Sacralnerven  und  bilden  hier  Stilting'B  Sacralkern  (von 
0,49  n  tnm.  Flächeninhalt) ;  2)  im  Ursprungsgebiete  des  dritten  und  vierten  Hals- 
nerven,  woselbst  sie  von  Stilliug  als  Cervicalkern  (von  0,10 — 0,19  D  mm) 
beschrieben  wurden. 

4)  Solitäre  Ganglienzellen  der  II  interhörner  (Fig.  221  e).    In  dem 
Theile  der  HJnterhörner,  welcher  nach  Abzug  der  Substautia  gelatinoBa  Rolandi 
und    der  Clarkc'scben  Säule   Übrig   bleibt,    finden  sich    ebenfalls  Ganglienzellen, 
aber   ohne  Gruppen    zu    bilden ,    durch  die  Substanz  zerstreut.      Sie  gehören  zu 
den  mittleren  und  kleineren  multipolaren  Nervenzellen  (bis  18  ^  herab),  welche 
meist    durch    spindelförmige    Gestalt 
(Fig.  222)  ihres  Zellkörpera  und  Be- 
schränkung der  von  ihnen  abgehen- 
den Fortsätze   auf  die  Spindelenden 
ausgezeichnet  sind  (Deiters).    Man 
bezeichnet  sie  auch  wühl  wegen  des 
muthmasslichon  Zusammenhanges  mit 
Fasern    der    hinteren    Wurzeln    als 
sensible  Zellen   im  Gegensatz   zu 
den  grossen   allseitig  ausstrahlenden 
Nervenzellen  der  Vorderhörner,  die 
als  motorische  aufgeführt  werden. 


Flg,  222.    GingUe 


,    veriaMlM   Fort- 


In  der  eben  gegebenen  auf  Quer- 
schnitts bild  er  basirten  Ueb  ersieht 
über  die  Vertheilung  der  Ganglien- 
zellen im  Rückenmark  wurde  aus 
Conibination  der  aus  verschiedenen 
RUckenmarkahöhen  gewonnenen  Bil- 
der auch  auf  die  Anordnung  der 
Ganglienzellen  in  der  Längs- 
richtung geschlossen  und  beson- 
ders die  durchaus  abweichende  Ge- 
staltung der  Ctarke'schen  Sänlen 
einerseits,  der  motorischen  Ganglien- 
säulen der  Vorderhörner  andererseits 
her vorgeb oben.  Dies  Bild  wird  durch  Längsschnitte  vervollständigt.  Schieffer- 
d e c  ko r  hat  nachgewiesen ,  dass  im  Lendenmark  des  Hundes  sowohl  die 
Ganglienzellen    der   vorderen  medialen    als    der  vorderen   seitlichen  Gruppe  auf 
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LSngäBclinitten  nicht  etwa  einen  gleich  breiten  oder  &n  der  Btitrketen  Stelle  der 
Lenden  an  Bchwellting  dicksteu  Streifen  bilden ,  Bondern  rosenkranziormig  ange- 
ordnet sind,  der  Art,  daas  breitere  Partien  mit  viel  Ganglien  seilen  alternlren  mit 
dünneren  an  Ganglienzellen  armen  Strecken.  Die  an  Ganglienzellen  reichen 
breiten  Theile  scheinen  den  Äustrittsstellen  der  vorderen  Wurzeln  zu  entsprechen. 
Aehnliches  lehrt  die  vergleichend  anatomische  Untersuchung.  So  fand  Freud 
iw  von  ihm  als  Hinterzellen  benannten  Urspnmgsstellen  sensibler  WurKeiroaem 
Im  Petromyaon  in  der  Längsrichtung  bald  gehäuft,  bald  vereinzelt  und  dorcli 
weite  Distanzen  getrennt.  Desgleichen  findet  Stieda  die  Zahl  der  Nervenzellen 
uf  Querschnitten  des  Aal -Rückenmarks  sehr  wechselnd;  viele  Querschnitte  wur- 
den überhaupt  ohne  Zollen  gefunden.  Ich  bin  geneigt,  diese  wechselnde  Yer- 
iheilung  der  Nervenzellen  in  der  Länge  des  Rückenmarks  auf  eine  ursprüng- 
liche Segmentirnng  zu rUckzu führen ,  der  Art,  dasB  jedem  Körpersegment  ein 
Bückonmarkssegment  als  gewissermassen  selbstständiges  Centrum  entspricht. 
Dasselbe  wird  natürlich  bei  den  niedersten  Wirbeltlii erformen  seine  Selbstständig- 
keit besser  bewahrt  haben,  als  bei  den  höheren,  in  denen  einmal  die  Verbin- 
dungen der  ^ückenmarhssegmente  unter  einander,  sodann  aber  auch  mit  dem 
Gehirn  immer  complicirter  werden.  Dadurch  und  durch  die  während  des  Wachs- 
thums  beim  Rückenmark  höherer  Wirbeltbiere  innerhalb  des  Vertebralcanale 
nach  oben  erfolgende  Verschiebung  müssen  natürlich  die  Abgrenzungen  der  Seg- 
mente immer  undeutlicher  werden;  das  Kückoiimark  wird,  abgesehen  von  den 
büden  Anschwellungen,  mehr  gleichmässig  cylindrisch;  auf  die  ursprüngliche 
Begmentirung ,  auf  die  Deutung  des  Rückenmarks  als  eine  doppelte  (bilateral 
entwickelte)  durch  Längs-  und  Querco  mmissuren  verbundene  Gang- 
lienkette weist  dann  nur  noch  die  oben  erwähnte  rosonkrnnz  form  ige  Anord- 
nung der  Ganglienzellen  auf  dem  Längsschnitt  hin.  Bei  niederen  Wirbelthieren 
(z.  B.  hei  manchen  Fischen,  bei  Schlangen,  bei  Anguis  fragilis)  ist  dagegen 
vielfach  schon  änsserlicb  die  Gliederung  des  Rückenmarks  zu  erkennen,  indem 
jedem  Spioalnervenpanr  eine  Anschwellung  des  KUukenmarks  entspricht,  die  nm 
eo  stärker  ausgeprägt  ist,  je  stärker  das  zugebürige  Spina! nervenpaar  sich  ent- 
wickelt zeigt.  Die  Hals-  und  L  enden  an  ach  well  ung  sind,  von  diesem  allgemeinen 
Gesichtspunkt  ans  betrachtet,  nur  specielle  Fälle  derGliedernng.  Die  mächtige 
Ausbildung  der  Extrem!  täten  nerven  setzt  auch  eine  mächtige  Entwicklung  des 
Gauglienap parates  in  ihren  Ursprungssegmenten  voraus.  Da  letztere  nun  gerade 
an  dieser  Stelle  kurz  und  gedrungen  erscheinen,  so  reeultirt  daraus  äusserlich 
eine  mehrere  Segmente  gemeinsam  umfassende  Anschwellung. 

Dio  vurgclrageneii  AnaiL'hlen  über  eine  scgmcnCale  Vcrthcilimg  der  GangUenzeUen  im 
RädceDmark  harmonirca  vorcreöticb  mit  den  ErmiCtlungcD  der  Phyiiologie  über  AuHbreiHmg 
and  TcrUuf  der  BeHexbewegungcn.  In  einem  Lehrbuch  tuum  gGlbscreraiäniUich  auf  die  Einzel- 
häten  nicht  «iähcr  eingegangen  werden.  Ob  auch  die  Zellen  der  Clarke'schcn  ^ulen  eine 
QiB|i]iirang  enuprcclicDd  den  RiickeDnuirks-Metameren  zeigen,  müssen  künftige  UnCenuchnngen 
kfaren.  Wir  kommeo  auf  diese  Fmge  noch  einmal  bei  der  Sduldemng  des  Ursprunga  der 
■auiblco  Wurxelu  xurück. 

In  Betrefi' des  feineren  Baues  der  Ganglionzetlen  des  Rückenmarks 
sind  unter  Zugrundelegung  des  in  der  Einleitung  zur  Neurologie  {S.  302)  Ge- 
acliilderten  folgende  Einzelheiten  hervorzuheben.  Die  Ganglienzellen  des  Rücken- 
marks sind  sämmtlich  multipolar,  mit  hellem  bläschenlormigcm  Kern  und  glän- 
sendem  Nucleolus  ausgestattet ;  ihr  Zellkörper  enthält  gewöhnlich  gelbUtliea  oiec 

HoHm.on,    Än.lon.1.,  2.  A»fl.    IL  t^^ 


bräunliches  kümiges  Pigment,  zu  einem  diffusen  Haufen  gruppirt.  Innerhalb 
dieses  allgemeinen  Bildes  zeigen  die  Ganglienzellen  der  einzelnen  Regionen  des 
Marks,  je  nach  ihrem  Fundort,  mehr  oder  welliger  cbarakteriatische  Abweichun- 
gen in  Grösse  und  Form.  Zu  den  kleinsten  Ganglienzellen  gehören  die  der 
Subatantia  gektinosa  Rolaiidi  (9 — 18  /()  und  die  solitären  der  Hinterhörner  (bis 
18  fi  herab);  die  grössten  finden  sich,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  in  den 
Vorderhörnern  (67 — 135  fj).  Die  Zellen  der  Clarke'scben  Säulen  zeigen  mittlere 
VerhSltnisse  (45^90  /().  —  Die  Gestalt  der  multipolaren  Nervenzellen  wird  an 
den  verschiedenen  Localitäten  im  Weaentlicben  durch  die  verschiedene  Art  des 
Abganges  der  Fortsatze  vom  Zellkörper  bedingt.  Während  die  Ganglienzellen 
der  Vorderhörner  und  Clarke'scben  Säulen  die  Fortsätze  von  allen  Tbeilen  der 
Oberfläche  aus  entwickeln  können  (Fig.  223),  sind  in  den  nervösen  Zellen  der 
Hinterhörner  (Fig.  222)  die  beiden  Pole  des  apindelf^irmig  geatreckten  Zell- 
körpers  der  Ausgangspunkt  fUr  die  Entwicklung  der  Fortaätze.  In  Betreff  der 
Fortsätze  aelbat  bat,  wie  schon  in  der  allgemeinen  Neurologie  erwähnt  wurde, 
Deiters  die  wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  dieselben  zweierlei  Natur  aiad, 

Fig.  SS3. 


leDc^llndorforl 


ä,  3,  •<■ 


Die  einen  (Fig.  223  3,  3)  gleichen  bei  ihrem  Abgänge  und  in  ihrem  weiteren 
Verlauf  in  dem  Anfbau  ihrer  Substanz  ganz  dem  Ganglienzellkörper  und  wur- 
den deshalb  von  Deiters  ala  Protoplasmafortaätze  bezeichnet.  Sie  finden 
sich  stets  zn  mehreren  an  einer  Zelle  und  zeichnen  sich  ferner  dadurch  aua, 
dasa  sie  schon  in  geringer  Entfernung  beginnen,  sich  in  reichhaltiger  Weise  zu 
verästeln  und  somit  sich  allraäblig  in  einen  Busch  feinster  Nervenreiser  nufzu- 
löaen,   deren  jedes  schliesslich  den  Werth  einer  primitiven  Nervenfibrille  luilMn 
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ifltbrfte.     Die  Verzweigung  ist  im  Allgemeinen  eine  dichotomische ;    die  aber  da- 

dinrch  Modificationen  erleidet^  dass  schon  von  den  breiteren  Zweigen,  oft  nahezu 

■irechtwinkligy    feinste   Nervenföserohen   direct  ihren   Ursprung   nehmen    können. 

wil/f on  diesen  Protoplasmafortsätzen,  die  M.  Schnitze  zweckmässiger  verästelte 

ortsätze  benannt  hat,  unterscheidet  sich  ein  einer  jeder  multipolaren  Nervenzelle 

in  der  Einzahl  zukommender  dadurch,    dass  er  ungetheilt  direct  zu  einer 

■jViarkhaltigen  Nervenfaser  wird.     Man  nennt  ihn  seit  Deiters  Azencjlinder- 

i^ortsatz  (Fig.  223  2),    da  er  zum  Axencylinder  dieser  markhaltigen  Nerven- 

^fcser  sich  gestaltet.    Er  entspringt  gewöhnlich  mit  einer  kegelförmigen  Verbrei- 

■tening  von  der  Oberfläche  der  Zelle;  dann  folgt  eine  Yerschmälerung,  die  später 

§wieder  einer  mehr  gleichmässigen  Verbreiterung  Platz  macht.     Da  an  der  Ver- 

pengerung  hinter  dem  Ursprungskegel  der  Axencylinderfortsatz  selbstverständlich 

^.bei  Isolirungsversuchen  der  Oanglienzelle  sehr  leicht  abreissen  wird,   so  erklärt 

:  neh  leicht,    dass   die  Existenz   dieses  abweichend  gebauten  Fortsatzes   so  lange 

-  verborgen  bleiben  konnte,  bis  Deiters  seine  Bedeutung  erkannte.     Der  Axen- 

eylinderfortsatz   unterscheidet  sich  femer  von  den  verästelten   durch  seine  mehr 

homogene  Beschaffenheit;    doch  dürfte   ein  principieller  Unterschied  im  Aufbau 

beider  Arten  von  Fortsätzen  nicht  vorhanden  sein,  da  beide  nach  M.  Schnitze 

eine  feine  Strichelung  erkennen  lassen,  die  von  ihm  auf  eine  Zusammensetzung 

aas  Primitivfibrillen  gedeutet  wird. 

Beide  Arten  von  Fortsätzen  sind  nun  mit  Sicherheit  schon  von  Deiters 
sowohl  an  den  grossen  Ganglienzellen  der  Vorderhömer,  wie  an  den  kleineren 
spindelförmigen  solitären  Nervenzellen  der  Hinterhömer  nachgewiesen  und  we- 
nigstens fUr  erstere  allseitig  anerkannt.  Dagegen  konnte  0er lach  bei  sorg- 
fiütigster  Isolation  einen  Axencylinderfortsatz  an  den  Zellen  der  Clarke'schen 
Säulen  nicht  finden  und  glaubte  darin  ein  gegensätzliches  Verhältniss  gefanden 
zu  haben.  Indessen  haben  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit  (Pick,  Laura) 
auch  hier  die  Existenz  eines  Axencylinderfortsatzes  sicher  erwiesen. 

Wie  verhalten  sich  nun  beide  Arten  von  Fortsätzen  nach  Lage  und  Ver- 
bindung? Vom  Axencylinderfortsatz  steht  es  fest,  dass  er,  ohne  Theilun- 
gen  oder  Verbindungen  einzugehen,  zu  einer  markhaltigen  Nervenfaser  wird,  die 
auf  irgend  einem  Wege  die  weisse  Substanz  des  Rückenmarks  erreicht.  Am 
längsten  bekannt  (seit  Deiters)  ist  das  Schicksal  der  Axencylinderfortsätze  der 
grossen  motorischen  Zellen  der  Vorderhörner.  Sie  treten  in  die  durch  die  Vor- 
derseitenstränge von  der  Peripherie  des  Rückenmarks  zum  Vorderhom  verlaufen- 
den vorderen  Wurzelbündel  ;f  es  wird  somit  ein  jeder  zu  einer  vorderen  oder 
motorischen  Wurzelfaser.  In  neuester  Zeit  ist  noch  auf  ein  anderes  Schicksal 
der  entsprechenden  Fortsätze  von  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt.  Die  der  medialen  Fläche  der  Vordersäulen  anliegenden  Nerven- 
zellen entsenden  ihre  Axencylinderfortsätze  in  die  Commissura  anterior  (Laura, 
Piek,  Mayser),  wo  sich  deren  Verlauf  dann  der  weiteren  Beobachtung  ent- 
sieht. Am  besten  ist  dies  Verhalten  nach  Pick  am  Uebergangstheile  vom  Brust- 
sam Lendenmark,  etwa  in  der  Aasdehnung  vom  letzten  Dorsal-  bis  zum  zweiten 
Lumbalnerven  nachzuweisen. 

Weniger  aufgeklärt  ist  das  Schicksal  der  Axencylinderfortsätze  der  solitä- 
ren (sensiblen)  Zellen  der  Hinterhömer.  Zwar  ist  in  neuester  Zeit  von 
Freud   f&r  das  Rückenmark  von  Petromyzon    der  sicli^t^  '^%0c£«^^&  ^^^^sifc^ 
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dass  diesen  homologe  Zellen ,  welche  er  Hin  terzeilen  nenzit^    direct  mit  kl 
Nervenfasern  der  sensiblen  Wurzeln  zusammenhängen.   Für  die  höheren  WMl 
thiere  fehlt  aber  ein  solcher  sicherer  Nachweis.    Wir  haben  es  hier  vonngiwdi 
mit  zwei   differenten  Auffassungen   zu  thun.      Nach  Deiters    sollen   die  Ax» 
cylinderfortsätze  dieser  Zellen  je  in  eine  Faser  der  hinteren  oder  sensiblen  W» 
zeln  tibergehen.     Die   bisher   vorliegenden   positiven  Beobachtanf^en    sind  abs 
dieser    offenbar   von    den  vorderen  Wurzeln  her  tibertragonen  Auffassung  nickl 
günstig.      Nach  Ger  lach  wendet  sich  vielmehr  der  Axenejlinderfortsats  dien' 
Zellen  ebenfalls  nach  vorn  dem  Vorderhorn  zu;  er  schliesst  daraus,  dass  er  du 
gleiche  Schicksal   mit  den  Axencylinderfortsätzen  der  motorischen  Zellen  tfaeik' 
also  ebenfalls  zu  einer  vorderen  Wurzelfaser  werde.    £ine  sichere  Bntscheidni^ 
ist  augenblicklich  in   dieser   wichtigen  schwierigen  Frage  nicht  zu  treffen.    Die 
Zellen   der    Clarke'schen    Säulen    endlich    entsenden    ihre   AxencylinderforUitit 
(Pick,  Laura)  lateral wärts  in  den  hinteren  Theil  der  Seitensträn^e,  sn  dera 
Bestandtheilen  sie,  longitudinal  umbiegend;  werden. 

Das  Schicksal  der  verästelten  Fortsätze  ist  ein  viel  complicirteres  xai 
äusserst  schwierig  zu  verfolgen.      Wie  erwähnt  fasern  sich  die  verästelten  Fwi- 
Sätze  in  Folge  häufig  wiederkehrender  Theilungen  schliesslich  zu  Büschen  feis- 
ster  Nerveufibrillcn   auf   (Deiters).      Man    findet   demnach    innerhalb    der  die 
Nervenzellen   einer  Gruppe  verbindenden  Substanz   ein  schwer  entwirrbares  6^ 
flecht   nervöser  Fäserchen^    die   den   verschiedensten  Ganglienzellen  der  Ghnppe 
entstammen.      Durch   Behandlung   feiner   Schnitte    des   Kückenmarks    mit  Gold- 
chloridkalium gelang  es  Gerlach  nachzuweisen,  dass  die  feinsten  Protoplasma- 
ausläufer  überall    in    den    grauen    Seitenhälften    mit  Ausnahme    der   Snbstantia 
gelatinosa  Kolandi   zu   einem  feinsten  äusserst  verworrenen  Netzwerk    sasam- 
mentreten.      Dieses  feinste  Nervennetz   vermittelt  somit  den  Zusammenhang  tob 
Ganglienzellen  je  einer  Gruppe  unter  einander ;    an  den  Grenzen  der  Grappen 
wird  es  von  den  Netzen  benachbarter  durch  die  unten  zu  beschreibenden  g^beres 
NervenfaserzUge  der  grauen  Substanz  getrennt.      Auch  die  solitären  Zellen  der 
llinterhürner;  sowie  die  der  Clarke'schen  Säulen  stehen  durch  solche  feinsten  nervö- 
sen Netze  unter  einander  in  Verbindung.  Man  kann  demnach  von  Conjugationen 
(Anastomosen)   der  Nervenzellen  reden ;   die  aber  jedenfalls  äusserst  abweichend 
sich  verhalten  von  den  Befunden,  die  früher  als  Anastomosen  aufgefasst  wurden. 
Frühere    Forscher,    wie    Schröder    van    der    Kolk,    R.    Wagner,     Len- 
hossek  und  Andere,  beschrieben  als  den  normalen  physiologischen  Befund  eine 
Verbindung  je  zweier  Ganglienzellen   durch  relativ , kurze  dicke  und  nngetheilte 
Fortsätze,    die  nach  den  Abbildungen  Axencylinderfortsätzen  gleichen.     Es  hat 
sich    herausgestellt,    dass    diese    ausschliesslich    Schuittpräparaten    entnommenen 
Bilder  Trugbilder  waren,  dadurch  entstanden,  dass  abgeschnittene  Fortsätze  einer 
Zelle  mit  der  Oberfläche   einer  benachbarten    bei  ungenauer  Einstellung  im  Zu- 
sammenhang zu  stehen  schienen.    Seit  Deiters  dann  die  wahre  Natur  der  ver* 
ästelten  Fortsätze  enthüllte   und  zeigte,    dass  der  einzige   nngetheilte  Ausläufer 
der  Ganglienzclle  zu  einer  markhaltigen  Nervenfaser  wird,    also  ebenfalls  nicht 
zur  Verbindung  mit  einer  Nachbarzelle  im  Sinne   der  genannten  Forscher  bei- 
tragen kann,  kamen  allgemein  die  von  der  Physiologie  postulirten  Conjugationen 
der  Ganglienzellen  in  Misscredit;  man  stellte  ihr  Vorkommen  entweder  gänzlich 
in  Abrede  oder  hielt  sie  itlr  seltene  Befunde.      Erst  Gerlach's  Nachweis  der 


GangHenzellen    nnter   einnndc-r   verbind  enden   feinen   Norvennetzo  verBlilmte 
ie  Anfordemngeti  der  Plijsiolugie  mit  den  Resultaten  auatomisclier  Untersncfaimg. 
den  Nerveniietzen  Gerlacii'a  liahen  wir  jetzt  das  verbindende  Glied  fUr  die 
Dglienzellen  jeder  Gruppe   zu  erkennen.      Es  besteben  somit  „Anastomosen" 
3^  Bückenmarksgangliünzellea    dnrcb    die  feinsten    Netae   bildenden   Ausläufer 
der  verästelten  Fortsetze.     In  neuester  Zeit  ist  man  indeseen  aucb  noch  auf  eine 
EweileFurm  der  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Ganglienzellen  unter  einander 
auFnierksam  gewurden.    Willigk  und  besonders  Carri^re  haben  an  Isolations- 
prüparaten  gar  nicht  selten  einen  continuirlicben  Zusammenhang  zweier  Ganglien- 
zellen   durch    verbal  tnissmä  SS  ig   knrze   und    breite    Brücken    von   der  Natur    der 
Ganglienzelle  resp.  der  verästelten  Ausläufer  wahrgenommen.    Die  Verbindunga- 
brilcken    zweier  Zellen    sind   gewöhnlich  nicht   einfach,    sondern  mehrfach  nnd 
hilnfig  durch  grössere  und  kleinere  Löcher  unterbrochen. 

Bisher  wurde  die  Lage  der  gröberen  Protoplasmafortsätze  sowohl,  als  der 
ans  ihnen  sich  entwickelnden  Netze  anRschliesaliuh  in  die  graue  Substanz  ver- 
legt. Dies  ist  jedoch  nicht  der  ausschlieBsliche  Verbreitungsbezirk  derselben. 
Scbon  Boll  fand,  dass  von  der  grauen  Substanz  aus  in  die  bindegewebigen 
Septen  der  weissen  Substanz  feine  Nervenfibrillen  hineind ringen.  Von  Beisso 
ond  Pick  wurde  sodann  darauf  aufmerksam  gemacht,  doss  man  von  den  der 
weiseen  Substanz  benachbarten  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  aus  direct  Proto- 
iinafortsätze  in  die  die  weisse  Substanz  durchsetzenden  Züge  vorderer  Wurzol- 
im  hinointrcten  sehen  könne.  Ihre  weiteren  Schickaale  aind  unbekannt.  Doch 
vermuthen ,  dass  sie  sich  auch  hier  allmähüg  in  feinste  Ner^'enfibrille□ 
auflösen. 

Broliachtimgen  wie  die  von  BeiBsn  und  Pick  über  das  Eimlringen  von  Froloplftsraii- 
rorttätn-'D  Ln  vordere  Wuraelbilndd  liilrftuti  auch  eine  Erklänuiß  für  die  in  ncuestur  Zeit  von 
Flechsig.  SchierreTiIeelier,  Bcissu  Kemacblen  Angaben  Dbcr  die  ExiBienK  tob  Ganglien- 
EcUen  mit  «wei  Axencylindürfortsaliim  ahgebcn.  Schieffprdecker's  und  Bcibbo's  Ab- 
bildungen lassen  recht  wohl  did  Anniüime  lu,  dasa  man  es  in  einem  oder  auch  in  beiden  der 
~       ■  ■   Protopittjmaibrtantien  m  thnn  habe.    Uebrigens  hBlt  aachFle 
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Nachdem  wir  nunmehr   die  unmittelbaren  Schickaale   der  beiden  Arten  von 
vFortsätzen  geschildert  haben,    fragt  es  sich,  was  aus  dem  feinen  von  Gerlach 
erst  beschriebenen  Netzwerk  von  Nerven fib rillen  wird,  das  mit  Ausnahme  der 
totactia   gelatinosa   Rolandi   die  gesammte    graue  Substanz    der  Seitenbälften 
sehen    Ganglienzellen    und    gri) bereu    NervenfaaerbUudeln    durchzieht.      Eine 
khtige  Bedeutung  desselben  ist  schon  hervorgehoben:  ea  verknüpft  die  Nerven- 
den wner  Gruppe   und  stellt  möglichenfalls  auch  Verbindungen  zwischen  ver- 
schiedenen Gruppen  von  Ganglienzellen  her.      Eine    weitere  Bedeutung   macheu 
ZerzupfungsprSparate  sehr  wahrscheinlich,  wie  sie  Ger  lach  nach  Maceratiou  in 
doppeltchrom saurem  Ammoniak  erhielt.    Mau  findet  in  solchen  nicht  selten  sehr 
feine  markhaltige  Nervenfasern,    die  eich  theilen  nnd  unter  Verlust  ihres  Marks 
in  das  feine  Netzwerk    der  ProtoplasmafortsJitze  eingeben.      Es  würde  dann  die 
multipolare    Ganglienzelle    des    RUckenniarks    einmal    direct    durch    den    Äxen- 
cvlinderfurtsatz  mit  einer  markhaltigeu  Nervenfaser,    sodann  indirect  durch  das 
aus  den  verästelten  Fortsätzen   stammende  Nerven librillennetz    mit  einer  zweiten 
markhaltigen  Nervenfaser  sowie  mit  benachbarten  Ganglienzellen  in  Verbindung 
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Diese  luer  vorgetragene  Gerlacb'sche  Theorie  erscheint  uns    besser   gestStit,  ine 
von  Rindfleisch    für    die   entsprechenden  Elemente    der    Ilimrindc    anfg^estellte  Hi 
die  auf  dieselben  Bilder  begründet  za  sein  scheint.     Nach  Rindfleisch,  der  liaoentkmi 
verdünnter  ('/|o  ^/o)  Osmiumsäurc  nnd  Glycerin  znr  Verwendung  brachte,    sollen  nch  die 
ästelten  Fortsätze   direct  in  die  „körnige'*  Masse  der  gelatinösen  Rindenaabstanx  dv 
auflösen   und   aus  dieser  allmählig   sich  wieder  feine  zu  gröberen  Fasern  conflnirende 
fasern  hervorbilden.     Seitdem  durch  Kühne  und  Ewald  der  Nachweis  geliefert  ist,  dis, 
sog.  moleculäre  Substanz  aus  Keratin  besteht ,  eine  Ilom-Spongiosa  darstellt,    durfte  «oUi 
Ge<ianke  an  eine  nervöse  Natur  der  fraglichen  mit  der  gelatinösen  Substanx  des 
übereinstimmenden  Substanz  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten  sein. 

Den  letzten  Bestandtheil  der  Substantia  spongiosa  des  Kückenmarks  lnUü{ 
abgesehen  von  der  nicht  weiter  zu  beschreibenden  Neuroglia,  Züge  feinet 
nnd  gröberer  markhaltiger  Nervenfasern,  die  sich  überall  zwischeDfal 
Ganglienzellengruppen  und  einzelnen  Ganglienzellen  hindurchwinden  nnd  auf  Sei 
Weise  ein  sehr  complicirtes  Geflecht  herstellen ,  welches  die  Bezeichnnng  duel 
Haupttheils  der  grauen  Substanz  als  Substantia  spongiosa  rechtfertigt  (vo^ 
Fig.  218).  Eine  Verfolgung  dieser  Bündel  von  Nervenfasern  oder  gar  einidtf 
Nervenfasern  selbst  in  diesem  Gewirr  ist  selbstverständlich  mit  den  gT(Ma 
Schwierigkeiten  verknüpft;  so  dass  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  ein  einige 
massen  befriedigendes  Bild  vom  Faserverlauf  in  der  grauen  Substanz  des  Bücks- 
marks zu  erhalten.  Da  eine  rein  topographische  Schilderung  des  thatsSdiU 
Beobachteten  werthlos  sein  würde ,  so  soll  im  folgenden  Abschnitt,  der  fibd 
die  Art  und  Weise  des  Verlaufs  der  vorderen  und  hinteren  Nervenwoneln  ■ 
Kückenmark  handelt^  das  Wissenswerthe  über  den  Faserverlanf  in  der  gmei 
Substanz  mitgetheilt  werden.  Soviel  kann  hier  aber  hervorgehoben  werdeii|  dw 
die  gröberen  Geflechte  der  in  die  graue  Substanz  eintretenden  Worael-  jol 
Commissurenfasem  sich  ausserhalb  der  mehr  oder  weniger  deutlich  abgegrenita 
Ganglienzellen -Gruppen  befinden.  Letztere  enthalten  dagegen  viel  longiti- 
dinal  verlaufende  Nervenfasern,  deren  Querschnitte  daher  auf  einem  Querschnitt 
des  Rückenmarks  bei  schwächeren  Vergrösserungen  den  Ganglienzellengrapptt 
ein  eigenthümlich  punktirtes  Aussehen  verleihen.  Man  kann  demnach  meist  «ndk 
makroskopisch  diese  Nervenkeme  von  dem  umgebenden  labyrinthischen  Gefledt 
unterscheiden.  Besonders  deutlich  und  zahlreich  sind  die  longitudinalen  Nerven* 
fasern  in  den  Clarke'schen  Säulen,  sowie  in  der  grossen  vorderen  lateralen  G^ppe. 
Wir  haben  es  in  ihnen  höchst  wahrscheinlich  mit  Läugscommissuren  der  ein- 
zelnen Ganglienabtheilungen  zu  thun.  —  Auch  an  anderen  Orten  finden  sich  TMa» 
bündel  in  der  grauen  Substanz,  von  denen  unten  die  an  der  vorderen  Grenxe 
der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  befindlichen  Längsbündel  der  Hinterhömer 
noch  eine  besondere  Besprechung  finden  werden. 

Genaue  Schilderungen  des  Faserverlaufs  in  der  grauen  Substanz  verdanken 
wir  besonders  Stilling,  Clarke,  Goll  und  Kölliker.  Um  wenigstens  eine 
Vorstellung  davon  zu  geben,  in  wie  hohem  Grade  diese  Nervenfasorbündel  in 
die  Organisation  der  Substantia  spongiosa  eingreifen,  sei  an  dieser  Stelle  nnr 
noch  bemerkt,  dass  dieselben  etwa  die  Hälfte  der  Substanzmasse  formiren  dürf- 
ten (Kölliker). 

n.    Gentr)iler  Verlauf  der  SpinalnerTenwnrieln. 

An  die  Beschreibung  der  grauen  Substanz  des  Kückenmarks  schliesst  sidi 
in  ungezwungener  Weise  die  Beschreibung  der  Nervenwurzeln  an,   die,    weil  ji 
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dieselben  halb  der  graueu ,  halb  der  weisBeii  Substaaz  i 
Bilil  der  grauen  Sabetanz  vervollstäadigt,  andererseita  un 
anr  Bescbreibuiig  der  weissen  SubBtaiia  überleitet. 

1)  Die  Torrferen  VuretlD  der  Sfinaluerrfo.  Die  Art  nnd  Weise,  wie  tlor  Aus- 
tritt d(.T  vorderen  Wurzelfaseru  aus  dem  RUckenmark  dem  blossen  Auge  er- 
scheint, wurde  oben  schon  beschrieben  und  mit  der  des  Eintritts  dur  hinteren 
Wnrzeln  verglichen.  Die  vorderen  Wurzelf aserbUndel  sind  demnach  nicht  ein- 
zeilig in  einer  der  sog.  vorderen  Seitenfurche  entsprechenden  Linie  aufgereiht, 
sondern  treten  in  grösserer  lireite,  zu  mehreren  uehen  einander,  aus;  überdies 
sind  im  Uorialtheil  die  Bündel  je  zweier  benachbarter  Nervenwurzeln  durch 
mehr  oder  weniger  grosse  his  5  mm.  betragende  ZwischenrSume  getrennt,  die 
also  gSnzlicb  frei  von  vorderen  Wurzelbilndeln  sind.  Aus  der  schon  Susaerlich 
sichtbaren  mehrreihigen  Anordnung  der  vorderen  Wurzelbiindel  folgt  notliwendig, 
dass  man  auf  Querschnitten  deren  stets  mehrere  (zwischen  3  und  8)  zur  Ansicht 
bekommt  (Fig.  224  r.a),  die  aber  nicht  genau  horizontal,  Bundern  ein  wenig  schrSg 
geneigt  die  Substanz  der  VorderseitenBtrSnge  durchsetzen,  der  Art,  dass  sie  mit  der 
Läugsaxe  des  Rückenmarks  einen  nach  unten  offenen  spitzen  Winkelbilden.  So 
kommt  es,  dass  auf  reinen  Querschnitten  dea  Rückenmarks  der  Verlauf  der  vorderen 
Wurzelfasern  in  der  weissen  Substanz  meist  nicht  vollständig  zu  übersehen  ist, 
daas  hier  ein  peripheres,  dort  ein  mehr  centrales  Stück  ihres  Verlanfes  zur  An- 
sicht gelangt.  Auch  stimmt  die  Richtung  der  WurzelfaserbUndel  innerhalb  der 
weissen  Substanz  nicht  genau  mit  der  radiären  Uberein,  sonilern  heschreibt  sanfte 
BSgen,  deren  Convexität  der  vorderen  Mcdianfiasur  zugewendet  ist. 

Longitudinnl  den  StrinEun  iler  wcigseu  SuhstaiiE  aich  boimiBchcnilP  Fancm  kommen  clem- 
Dach  den  motuiisubcn  Wuritclji  des  Mensrlita  nicht  zn.  Es  hiael  dies  mit  der  AuHdehnnng 
der  aiutrcuuiden  Womelbändel  über  grossere  Langeimbechnitic  Ava  BückinuiurkB  Kunanuiwii ,  die 
Biii  Ausnahme  de«  Dorwlranrka ,  wo  Mch  meaBbaic  ZwiechcnÄiunc  «wiachon  den  aufeinander 
folgenden  Spinalncrrcn  finden,  pine  nahezu  conlinairliche  Auatritlsrelhe  ftirraircn.  Ander«  bei 
vielen  WirbcIUiicren,  Fischen,  Amphiliien,  Iteptilien.  Hier  fahren  liberall  diu  auf  miEem  Ranmu 
annretendcn  und  durch  ^osaere  Distanzen  goircnnien  vorderen  Wurzclfaäem  innerhalh  der 
wättea  Substanz  auf  dem  Länfnuchnitt  püiaelfijiniig  auBcinander,  um  aus  allen  TheUen  des 
nmcn  Angehörigen  KückcnmarkH  -  ßegmenta  ihren  Urniirunj;  xa  nehmen  (S  i  i  e  d  a  liei  Axolotl, 
Sciildkrüte;  Freud  hei  Petromyion). 

An  der  inneren  Grenze  der  weissen  Substanz  angelangt,  dringen  die  eiuzol- 
oeo  Wurzelbündel,  indem  sie  pinselförmig  in  einzelne  kleinere  Bündel  zerfallen, 
in  die  graue  Substanz  ein  und  bilden  nunmehr  um  die  Ganglienzellen gmppen 
herum  ein  complicirtes  Geflecht,  das  sich  bis  in  die  Basis  der  Hintorsäolen  ver- 
folgen liisst  und  schon  oben  als  charakteristisch  für  die  graue  Substantia  spon- 
giusa  geBchilderl  wurde.  Es  wird  dies  Geflecht  von  BUndeln  mark  haltiger  Fasern 
um  so  complicirter,  als  auch  die  Faserung  der  vorderen  und  hinteren  CommiBsur 
in  dasselbe  einstrahlt,  ferner  Fasern  aus  den  Seiten  strängen  und  hintere  Wurzel- 
fasern in  dasselbe  eingehen.  Betrachtet  man  zunächst  nur  das  Schicksal  der 
vorderen  WarzelbUndel,  so  kann  man  besonders  an  den  Anschwellungen  des 
Rückenmarks  leicht  constatiren,  dass  dieselben  ihre  FaHorn  iunerhalb  der  grauen 
Subsuni:  nach  drei  verschiedenen  Richtungen  entsenden  (Fig.  224  r.a): 
lateral warts,  gerade  nach  hinten  und  median wärts.  In  allen  dem 
Faserzügeu  findet  man  Fasern,  welche  nach  kürzerem  oder  längerem  Verlaufe 
iu  einen  der  kleineren  Ganglieuzellenhaulen,  welche  der  grossen  vorderen  meto- 
I  Gruppe    angehören,    eintreten    und  jedenfalls    zu  Aieucyl Inder fortsKtzen 
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der  hier  befindlichen  grossen  maltipolaren  Oanglienzellen  werden ,    so  dwi 
ein  Theil   der  vorderen  Wurzelfasem  mit  Ganglienzellen    der  VorderliStiB  i 
gleichen  Seite  in  Verbindung  steht;   und  zwar  wenden    sich    die  latenkt 
mittleren  Faserzlige  im  Allgemeinen  der  vorderen  lateralen  Gang^lienaelleDj 
die  medialen  dagegen  der  medialen  Oruppe  zu. 

Ausserdem  sind  aber  ftir  jede  der  drei  unterschiedenen  Faserxttge  nodi 
besondere  Richtungen  hervorzuheben.  —  a)  Was  zunächst  die  lateralen IJ 
Sern  betrifilt;  so  scheinen  dieselben,  nachdem  sie  die  laterale  Abtheihug 
Oanglienzellen  der  Vorderhörner  umsponnen  und  mit  der  Mehrsahl  der 
in  dieselben  eingetreten  sind;  zum  kleineren  Theile  aus  der  grauen 
lateralwärts  herauszutreten  und  in  den  vorderen  Theil  des  Seitenstranges 
dringen;  woselbst  sie  alsbald  in  die  verticale  Richtung  nach  oben  umbiegen 
so  zu  Längsfasern  des  Seitenstranges  werden.  Das  steht  jedenftüi 
und  ist  an  frontalen  Längsschnitten .  leicht  zu  demonstriren ,  dass  an  dieser 
zeichneten  Stelle  zahlreiche  horizontale  Fasern  aus  der  grauen  Substanz  he 
treten  und  innerhalb  der  vorderen  Hälfte  des  Seitenstrangs  vertical  nmbii 
Kölliker;  Clarkc;  Flechsig  und  Andere  sind  der  Ansicht,  dass  diese 
biegenden  horizontalen  Fasern  directe  Fortsetzungen  vorderer  Wurzelfasem  n 
(nach  Clarke  soll  ein  Theil  dieser  Fasern  auch  nach  unten  in  den 
Strang  umbiegen).  Immerhin  bleibt  aber  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlc 
aus  GrllndeU;  wie  sie  oben  bei  Besprechung  der  Trug- Anastomosen  von  Gaiif 
Zellen  angeführt  wurden,  dass  die  laterale  Abtheilung  der  Vorderhom-GaDgü»] 
Zellen  den  Verlauf  der  motorischen  Wurzelfasern  unterbricht;  so  dass  einenai] 
dieselben  in  Ganglienzellen  dieser  Gruppe  endeu;  andererseits  aus  letzterer  imb| 
Fasern  fUr  die  Seitenstränge  hervorgehen.  Eine  sichere  Entscheidung^  in  dieiffl 
Frage  ist  bis  jetzt  noch  nicht  zu  treffen;  wenn  auch  die  Ansicht  von  Köllik«! 
und  Flechsig  viel  fl\r  sich  hat.  Man  hat  in  dieser  wie  in  anderen  den  Fmo*] 
verlauf  betreffenden  Fragen  wohl  auch  gesucht  der  Entscheidung  näher  sa  kofr 
men  durch  Yerglcichung  der  Nervenfaserdicken  in  den  einzelnen  etwa  in  Zo- 
sammenhang  zu  bringenden  Abschnitten  des  Rückenmarks.  Man  muss  hieriiel 
aber  sich  wohl  hüten;  die  Dicke  der  noch  mit  Markscheide  versehenen  Ner?^' 
fasern  der  Vergleichung  zu  Grunde  zu  legen;  diese  kann  in  den  einzelnen  Ab-' 
schnitten  des  Rückenmarks  bei  ein  und  derselben  Faser  eine  sehr  verschiedest 
seiu;  während  die  Axencylinderdicke  ungefähr  dieselbe  bleibt.  Nach  den  ge 
nauen  Messungen  von  Goll  beträgt  die  Dicke  der  Nervenfasern  in  den  vordem 
Wurzeln  nahe  ihrem  Austritt  aus  dem  Rückenmark  im  Mittel  18 /U  (10 — 20 /t\ 
beim  Eintritten  das  Vurderhorn  im  Mittel  16 /u  (15 — 17 /u),  wälu*end  die  Axes- 
cylinder  im  ersten  Falle  2,9 — 4,8  /w,  im  letzteren  3 — 3,9  /i  messen.  Vergleichei 
wir  hiermit  die  von  Goll  für  die  Seitenstrangfascm  gefundenen  Maasse  untff 
Berücksichtigung  der  von  Flechsig  hervorgehobenen  Thatsachc,  dass  die  der 
lateralen  Seite  der  Vorderhörner  benachbarten  zu  den  feinsten  innerhalb  der 
Seitenstränge  gehören;  so  ergibt  sich  hier  für  die  Gesammtdicke  der  Fasern 
allerdings  ein  geringerer  Werth  (im  Mittel  10  /u,  im  Minimum  nur  6  /i),  aber 
die  Axencyliuder  dififeriren  kaum  in  ihren  Dicken  von  denen  der  vorderen 
Wurzeln,  da  sie  von  Goll  zu  2,9 — 4  /i  gefimden  wurden.  Eine  derartig^  Ver- 
gleichung spricht  also  eher  für,  als  gegen  die  Köiliker'sche  Ansicht,  dass  vor- 
dere Wurzelfasem   direct  zu   longitudinalen  Fasern   der  Seitenstränge   werden. 
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ik,  b)  Die  mittleren  Fasern  der  vorderen  Wurzeln  schlagen,  wie  erwähnt,  ihren 
>l  Weg  zum  Theil  zu  den  •  Oanglienzellen  der  vorderen  lateralen  Gruppe  ein^  zum 
i  Theil  aher  lassen  sie  sich  gerade  nach  hinten  zum  basalen  Theile  des  Hinter- 
^  homs  verfolgen,  in  dessen  Substanz  sie  sich  verlieren.    Ihre  weiteren  Schicksale 
sind  unbekannt.     Bestätigt  sich  jedoch  die  Gerlach'sche  Beobachtung,  dass  die 
Ml  Axencylinderfortsätze   der   solitären  Ganglienzellen  des  Hinterhomes   nach   vom 
ll  gerichtet    zum  Vorderhom    verlaufen,    so  würden  wir    in    diesen  zur  Basis    der 
ei  Hinterhörner  reichenden  vorderen  Wurzelfasem  die  directen  Fortsetzungen  jener 
^  Oanglienzellen  zu  erkennen  haben.      3)   Die  medialen  Fasern   der  vorderen 
gi  Wurzeln  sind,  wie  erwähnt,  sicher  verfolgt  in  Ganglienzellen  der  vorderen  me- 
g,  dialen  Gruppe.    Weniger  Uebereinstimmung  herrscht  in  Betreff  der  Beobachtung, 
j,  dass  andere  Fasern  der  vorderen  Wurzeln,  noch  bündelweise  geordnet,  direct  in 
u   die  Commissura  anterior   eintreten.      Kölliker,    Gerlach   und  Andere   sehen 
I    darin  Fasern,  welche  unter  Kreuzung  zu  Längsfasern  der  Yorderstränge  der  an- 
I    deren  Hälfte  des  Rückenmarks  werden.    Gegen  diese  Ansicht  wird  von  anderer 
.    Seite  (Krause,  Huguen in)  Einspruch  erhoben.    Die  Möglichkeit  eines  solchen 
,    Ueberganges  eines,  wenn  auch  geringen,  Theiles  der  vorderen  Wurzelfasern  ist 
aber  durch  die  bisherigen  Ermittlungen  noch  nicht  auszuschliessen,  eine  sichere 
Entscheidung  um  so  weniger  zu  treffen,  als  der  Bereich  der  Vorderstränge  neben 
anderen  auch  viele  Nervenfasern  birgt,  deren  Axencylinderkaliber  mit  dem  der 
Commi^uren  -  und  Wurzelfasem  übereinstimmt.     Wir  kommen  bei  der  Bespre- 
chung der  vorderen  Commissur  noch  einmal  auf  diese  Frage  zurück.      Hier  sei 
indessen  noch  bemerkt,    dass   die  Beobachtung  eines  Eintritts  vorderer  Wurzel- 
fasem in  die  vordere  Commissur  auch  noch  eine  zweite  Annahme  zulässt,  näm- 
lich  dass  jene  Fasern  nicht  in   den  Yorderstrang,    sondern   in  das  Vorderhorn 
der  entgegengesetzten  Seite  übergehen  und  sich  dort  mit  den  Ganglienzellen  der 
vorderen  medialen  Gruppe  in  Verbindung  setzen.      Diese  Annahme   würde  sehr 
gut  mit  den  von  Stieda  auf  Grund  vergleichend  anatomischer  Untersuchungen 
gewonnenen  Anschauungen  im  Einklang  sich  befinden,  nach  denen  Nervenfasern 
der  motorischen  Wurzel  je  der  einen  Hälfte  des  Rückenmarks  mit  Ganglienzellen 
der  Yorderhömer    beider   Hälften  sich   verbinden.      Zu  gleicher  Zeit  gewährt 
diese  Anschauung  Aufklärung  über  das  Schicksal  der  von  der  vorderen  medialen 
Gruppe  nach  Laura  und  Pick  in  die  vordere  Commissur  eintretenden  Axen- 
cylinderfortsätze,  die   dann   zu  motorischen  Wurzelfasem   der  entgegengesetzten 
Seite  werden. 

2)  Die  hinteren  Wnneln  der  Spinalnerfen.  Schon  äusserlich  unterscheiden  sich 
die  Bündel  hinterer  Wurzelfasern  durch  die  Art  ihrer  Verbiifdung  mit  dem 
Rückenmark  von  den  vorderen  Wurzelbündeln.  Sie  treten,  wie  bereits  erwähnt, 
nicht  aufgefasert,  sondern  als  compacte  Bündel  in  einer  Längsreihe  innerhalb 
eines  wahren  Sulcus  lateralis  posterior  in  das  Rückenmark  ein,  uhd  zwar  im 
Conus  medullaris  dicht  neben  der  hinteren  Mittellinie,  mit  beginnender  Lenden- 
anschwellung in  immer  weiteren  Abständen  von  derselben,  die  auf  der  Höhe  der 
Intumescentia  lumbalis  3  mm.  betragen,  im  Dorsaltheil  sich  wieder  auf  2,5  mm. 
verringern  und  endlich  im  Gebiet  der  Cervicalanschwellung  abermals  und  zwar 
bis  3,5  mm.  zunehmen  (Henle).  Mit  den  eintretenden  sensiblen  Wurzelbündeln 
verbludet  sich  auf  dem  Querschnitt  ein  mehr  oder  weniger  spitzer  Ausläufer  des 
Hinterhoms,  der  oben  bereits  als  Apex  cornu  posterioris  (Goll)  Erwäh- 


anag  gefunden  hat -(Fig.  224).  Er  ist  beeondera  im  Dorsal-  und  Halamid bI 
wickelt  und  besteht,  abgesehen  von  den  ihn  durchziehenden  WnrselbBnddn,  m1 
fibrillKrem  Bindegewebe  mit  Blutgefässen,  von  denen  letztere  sich  in  die  S^ 
stantia  gelatinosa  Rolandi  biueinsenken,  ersterea  mit  dem  Bindegewebe  k 
weissen  Substanz  (s.  unten)  in  Verbindung  steht.  Uan  kann  deshalb  die  U 
stanz  des  Apex  gewiss ormassen  als  eine  Einsenknng  der  tieferen  Pialschidil  vi 
fassen,  die  an  diesen  Stellen  die  Uinterstiänge  von  den  SeitenstrSngen  soafa 
wfihrend  im  I^umbalmark  die  eintretenden  sensiblen  Wnrzelfasem  vieUadi  m 
zwischen  hier  gelegenen  longitudinalen  Nervenfasern  hindarcbd rangen  mOMa 
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Olcich  nach  dem  Eintritt  in  das  Rückenmark  schlagen  die  sensiblen  Wun 
fasern  zwei  wesentlich  verschiedene  Wege  ein.  Die  einen  dringen  dir 
in  das  graue  }Iinterhorn,  die  anderen  medianwSrts  davon  in  das  Gebiet  < 
weissen  Uinterstränge. 

a)  Die  in  das  Hinterhorn  eindringenden  Fasern  der  sensiblen  War» 
sind  die  lateralen  und  stehen  an  Zahl  der  unten  zu  schildernden  zweiten  A 
tbeilung  nach.    Sie  treten  zunächst  in  die  Substantia  gelatinosa  ein,  indem  b 
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il. 

Vie   die  vorderen  Wurzelbündel,    ein   wenig  schräg   geneigt   zur  LängsQkxe  des 

Rückenmarks  verlaufen,  der  Art;  dass  sie  mit  dieser  einen  nach  unten  offenen 
pitzen  Winkel  bilden.  Sie  bilden  aber  nun  nicht  mehr  ein  geschlossenes  Bün- 
jiel;  sondern  lösen  sich  sofort  (Fig.  224  f)  an  der  hinteren  Spitze  der  Substantia 
j^latinosa  Rolandi  in  eine  Reihe  divergirender  von  rechts  nach  links  abgeplat- 
"neter  Bündel  auf  (von  je  22 — 45  ju  Breite  auf  dem  Horizontalschnitt).  Die  mitt- 
*Wen  derselben  verlaufen  durch  die  gelatinöse  Substanz  ziemlich  gerade  nach 
'Vom,  während  die  medialen  und  lateralen  Bündel  nach  ihrer  betreffenden  Seite 
Ham  80  stärker  convex  gekrümmt  erscheinen,  je  näher  sie  dem  Rande  der  gela- 
linösen  Substanz  liegen.  So  entsteht  eine  Anordnung,  die  man  häufig  dem  Bilde 
von  einem  Pole  ausstrahlender  Meridiane  verglichen  hat ;  der  Pol  würde  in  die- 
sem Falle  durch  die  Spitze  des  Hinterhorns  repräsentirt  sein.  Die  Zwischen- 
räume zwischen  den  meridional  ausstrahlenden  Bündeln  werden  selbstverständlich 
durch  die  gelatinöse  Substanz  ausgefüllt,  deren  Anordnung  somit  durch  die  hin- 
r  leren  Wurzelbündel,  bestimmt  ist.  Es  ist  deshalb  nicht  wunderbar,  dass  die 
gelatinöse  Substanz  entsprechend  der  Richtung  dieser  sich  leicht  zerklüften  lässt, 
dass  sie  ferner,  wie  oben  hervorgehoben  wurde,  proportional  den  hinteren  Wurzel- 
fasern zu-  und  abnimmt.  Da  nun  aber  ein  Zusammenhang  hinterer  Wurzel- 
fasern mit  Elementen  der  gelatinösen  Substanz  in  keiner  Weise  zu  constatiren 
ist,  der  Haupttheil  der  letzteren  vielmehr  nach  den  Ermittelungen  K  ü  h  n  e's  und 
Ewald's  uicht.nervöser  Natur,  sondern  Homsubstanz  ist,  so  ist  wohl  die  natür- 
lichste Annahme  von  der  Bedeutung  derselben  die,  dass  sie  lediglich  ein  Stütz- 
gewebe für  die  eintretenden  sensiblen  Wurzeln,  so  zu  sagen  eine  Belegschicht 
darstellt,  die  möglichenfalls  mit  der  dünnen  Lage  granulirter  Substanz  an  der 
Oberfläche  des  Rückenmarks  continuirlich  ist.  Hält  man  dies  als  Ausgangspunkt 
für  eine  Vergleichung  vorderer  und  hinterer  Wurzeln  fest,  so  würden  wir  die 
eigentliche  Oberfläche  des  Rückenmarks  an  dieser  Stelle  erst  an  der  inneren 
Grenze  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  zu  suchen  haben.  Beide  Arten  von 
Wurzelfasern  kommen  bei  dieser  Annahme  mit  zerstreuten  primären  Bündeln  aus 
der  Rückenmarkssubstanz  hervor,  nur  durchsetzen  die  motorischen  Bündel  zu- 
nächst noch  weisse  Substanz  und  vereinigen  sich  erst  ausserhalb  des  Rücken- 
marks zu  eigentlichen  (secundären)  Wurzelbündeln,  während  die  zerstreuten 
primären  Bündel  hinterer  Wurzeln  direct  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks 
verlassen,  aber  nicht  sofort  frei  werden,  sondern  eine  Strecke  weit  sich  noch 
durch  stützende  Substantia  gelatinosa  verklebt  zeigen,  um  erst  im  Gebiet  des 
Apex  zu  primären  Bündeln  zusammenzutreten.  Diese  Vergleichung  findet  selbst- 
verständlich aber  nur  statt  zwischen  gesammten  motorischen  Bündeln  und  der 
in  das  Hinterhorn  direct  eintretenden  Abtheilung  der  sensiblen  Wurzeln;  die 
in  die  Hinterstränge  eintretenden  Bestandtheile  der  letzteren  kommen  als  etwas 
Eigcnthümliches  hinzu. 

Nach  diesem  vergleichenden  Excurse  verfolgen  wir  die  meridionalen  Hinter- 
hornbündel  weiter.  Zunächst  ist  noch  hervorzuheben,  dass  sie  um  so  mehr  diver- 
giren,  um  so  stärkere  Bogen  bilden,  je  grösser  der  Hinterhornbestandtheil  der 
hinteren  Wurzelfasern  ist.  Besonders  in  der  Lumbaianschwellung  sieht  man 
deshalb  ein  ausgiebiges  Divergiren  und  eine  grosse  Breite  des  Caput  cornu  po- 
stcrioris,  die  damit  im  Zusammenhang  steht  An  der  Grenze  der  Substantia 
spongiosa  des  Hinterhorns  angelangt,  wird  der  weitere  Verlauf  der  in  den  bisher 
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meridionalen  BliDdeln  enthaltenen  WurKfilfasern  ein  viel  complicirterer.  a)  Ein 
Theil  der  Fasern  dringt  sicher  in  der  Ebene  des  Schnittes,  also  horiKout&l 
weiter  in  das  Hinterharu  hinein  nnd  verliert  eich  früher  oder  später  in  dem 
schwer  zu  erforacli enden  FaseTgewirr  der  Substantia  apongiosa^  einzelne  Faser- 
slige  lausen  sich  jedoch  bis  in  das  Gebiet  der  Vorderhümer,  andere  zur  Gegend 
der  hinteren  Commissur  verfolgen  (Kölliker),  in  welche  sie  zweifelloa  eintreten, 
um  80  gekreuzt  zur  grauen  Sniistanz  der  anderen  Hnckenmarhshälfte  zu  ver- 
laufen (s.  oben  hintere  Connnissur).  [Nncb  Köüiker  soll  auch  ein  Eintritt 
von  Fasern  in  die  Hinterstränge  zu  beobachten  sein.]  fi)  Auffallender  ist  der 
Verlauf  der  grüsseren  Menge  der  ans  der  Substantia  gelatinosa  ataminenden  Fa- 
sern. ünterBUcht  man  die  Grenze  der  letzteren  gegen  die  tinbstantia  spongiosa 
an  Horizontal  schnitten,  so  wird  man  eine  Anzahl  längs  dieser  Grenze  zerstreu- 
ter dunkler  Querschnitte  von  Nerven faserhUnd ein  verschiedener  Grösse  gewahr 
(Fig.  220  r;  Fig.  224  f"),  die  man  seit  Kölliker  als  longitudinale  Bün- 
del der  HinterhiSrner  (Clarke's  aufsteigende  Colonnen  von  Deiters)  be- 
zeichnet. Sie  stehen  mit  den  Meridionalfasern  der  Substantia  gelatinosa  im  un- 
mittelbarsten Zusammenhange,  der  Art,  dass  sie  aus  dem  Umbiegen  eines  Theil  es 
dieser  Fasern  hervorgehen.  Auffallend  erscheint  dabei ,  dass  dies  Umbiegen, 
wie  aicher  festgestellt  ist,  sowohl  nach  aufwärts  als  nach  abwärts  stattfindet,  ja 
Clarke  behauptet  sogar,  dass  im  oberen  Theile  des  Katzenrückenmarks  alle 
diese  sensiblen  Fasern  abwärts  nmbiegeJi,  Sehen  wir  hiervon  ab,  so  gewinnen 
wir  durch  vergleichend  anatomische  Betrachtung  einigermassen  Einsicht  in  die 
erwähnten  merkwürdigen  Verlaufsverhältnisse  des  menschlichen  Rückenmarks. 
Bei  den  niederen  Wirbolthieren  (Fischen,  Amphibien,  Reptilien)  sind  die  aus- 
tretenden sensiblen  Wurzeln  nicht  durch  zahlreiche  hinter  einander  aufgereihte, 
wie  beim  Menschen  und  bei  den  SUugelhiercu,  sondern  nur  durch  je  ein  compactes 
BUndel  repräsentirt,  das  von  seinem  Nachbarn  durch  einen  relativ  breiten  wnrzel- 
freien  Zwischenraum  getrennt  ist.  Der  Unterschied  eines  RUckenmarkssegmeuts 
ist  hier  also  der,  dass  im  ersteren  Falle  dasselbe  nahezn  seiner  ganzen  Länge 
nach  von  sensiblen  Wurzelbündeln  zum  Eintritt  benutzt  wird,  wälirend  bei  den 
niederen  Wirbel thieren  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner  Kaum  dazu  dient. 
Letzteres  Verbalten  führt  aber  nothwendig  dazu,  dass  die  sensiblen  Wurzel- 
faseru,  an  der  Grenze  der  graueu  Substanz  angelangt,  nicbt  bloss  horizontal 
nach  inneJi  verlaufen,  sondern  mehr  oder  weniger  weit  nach  oben  nnd  nntcn 
longitudinal  umbiegen  müssen,  nm  mit  sämmtliehen  Abschnitten  der  Hinterhürner 
ihres  Segments  in  Verbindung  zu  treten.  Was  hier  mit  den  ganzen  sensiblen 
Wurzeln  geschieht,  wiederholt  beim  Menschen  (und  bei  den  Sängethieren]  jedes 
einzelne  Bündel ;  es  löst  sich  zunächst  in  transversal  neben  einander  liegende 
Bündel  (in  die  meridionalen  der  Substantia  gelatinosa)  auf  nnd  dieae  dringen 
nun,  so  zu  sagen  in  der  Längsrichtung  des  Rückenmarks  pinselförmig  aos- 
strahlend,  horizontal,  sowie  longitudinal  nach  oben  und  uuten  in  die 
Substantia  spongiusa  ein.  Aus  dieser  Betrachtung  folgt  selbstverständlicli ,  dass 
die  beschriebenen  lougitudiualen  Bündel  nach  kürzerem  oder  längerem  auf-  oder 
absteigenden  Verlaufe  schliesslich  umbiegen  nnd  horizontal  in  die  grano  Sub- 
stanz in  derselben  Weise  einstrahlen,  wie  dies  von  den  direct  eintretenden  hori- 
sontalen  Fasern  beschrieben  ist.  Von  den  verschiedenen  Theorien,  welche  man 
sich  in  Bctroff  des  Endschicksals  aller  dieser  Hintcrhornfascrn  gebildet  hat,  soll 
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rie   die  vorderen  Wurzelbündel  ^    ein  wenig  schräg   geneigt   zur  Längste  des 


Uckenmarks  verlaufen;    der  Art,   dass  sie  mit  dieser  einen  nach  unten  offenen 

pitzen  Winkel  bilden.     Sie  bilden  aber  nun  nicht  mehr  ein  geschlossenes  Bün- 

^*lel;  sondern  lösen  sich  sofort  (Fig.  224  f)  an  der  hinteren  Spitze  der  Substantia 

^n;elatinosa  Roland i   in  eine  Keihe  divergirender  von  rechts  nach  links  abgeplat- 

'^lOter  Bündel  auf  (von  je  22 — 45  ju  Breite  auf  dem  Horizontalschnitt).    Die  mitt- 


leren  derselben    verlaufen   durch   die  gelatinöse  Substanz   ziemlich  gerade  nach 

"^Voni;  während  die  medialen  und  lateralen  Bündel  nach  ihrer  betreffenden  Seite 

^^Him  so  stärker  convex  gekrümmt  erscheinen ^  je  näher  sie  dem  Rande  der  gela- 
linösen  Substanz  liegen.  So  entsteht  eine  Anordnung,  die  man  häufig  dem  Bilde 
von  einem  Pole  ausstrahlender  Meridiane  verglichen  hat;  der  Pol  würde  in  die- 
sem Falle  durch  die  Spitze  des  Hinterhoms  repräsentirt  sein.  Die  Zwischen- 
räume zwischen  den  meridional  ausstrahlenden  Bündeln  werden  selbstverständlich 
durch  die  gelatinöse  Substanz  ausgefüllt;  deren  Anordnung  somit  durch  die  hin- 

9g  leren  Wurzelbündel  bestimmt  ist.  Es  ist  deshalb  nicht  wunderbar ;  dass  die 
gelatinöse  Substanz  entsprechend  der  Richtung  dieser  sich  leicht  zerklüften  lässt; 
dass  sie  ferner^  wie  oben  hervorgehoben  wurde;  proportional  den  hinteren  Wurzel- 
fasern   zu-   und  abnimmt.      Da  nun   aber  ein  Zusammenhang  hinterer  Wurzel- 

I  fasern  mit  Elementen  der  gelatinösen  Substanz  in  keiner  Weise  zu  constatiren 
ist;  der  Haupttheil  der  letzteren  vielmehr  nach  den  Ermittelungen  K  ü  b  n  e's  und 

^  Ewald's  u i c h t . nervöser  Natur;  sondern  Hornsubstanz  ist;  so  ist  wohl  die  natür- 
lichste Annahme  von  der  Bedeutung  derselben  die;  dass  sie  lediglich  ein  Stütz- 
gewebe für  die  eintretenden  sensiblen  Wurzeln,  so  zu  sagen  eine  Belegschicbt 
darstellt;    die   möglichenfalls   mit   der  dünnen  Lage  granulirter  Substanz  an  der 

*  Oberfläche  des  Rückenmarks  continuirlich  ist.  Hält  man  dies  als  Ausgangspunkt 
für   eine  Vergleichung   vorderer  und   hinterer  Wurzeln  fest;    so  würden  wir  die 

^  eigentliche  Oberfläche  des  Rückenmarks  an  dieser  Stelle  erst  an  der  inneren 
Grenze  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  zu  suchen  haben.  Beide  Arten  von 
Wurzelfasern  kommen  bei  dieser  Annahme  mit  zerstreuten  primären  Bündeln  aus 
der  Rückenmarkssubstanz  hervor ;  nur  durchsetzen  die  motorischen  Bündel  zu- 
nächst noch  weisse  Substanz  und  vereinigen  sich  erst  ausserhalb  des  Rücken- 
marks zu  eigentlichen  (secundären)  Wurzelbündeln;  während  die  zerstreuten 
primären  Bündel  hinterer  Wurzeln  direct  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks 
verlassen;  aber  nicht  sofort  frei  werden ;  sondern  eine  Strecke  weit  sich  noch 
durch  stützende  Substantia  gelatinosa  verklebt  zeigen;  um  erst  im  Gebiet  des 
Apex  zu  primären  Bündeln  zusammenzutreten.  Diese  Vergleichung  findet  selbst- 
verständlich aber  nur  statt  zwischen  gesammten  motorischen  Bündeln  und  der 
in  das  Ilinterhorn  direct  eintretenden  Abtheilung  der  sensiblen  Wurzeln ;  die 
in  die  Hinterstränge  eintretenden  Bestandtheile  der  letzteren  kommen  als  etwas 
Eigenthümliches  hinzu. 

Nach  diesem  vergleichenden  Excurse  verfolgen  wir  die  meridionalen  Uinter- 
hornbündel  weiter.  Zunächst  ist  noch  hervorzuheben;  dass  sie  um  so  mehr  diver- 
gireu;  um  so  stärkere  Bogen  bilden;  je  grösser  der  Hinterhornbestandtheil  der 
hinteren  Wurzelfasern  ist.  Besonders  in  der  Lumbalanschwellung  sieht  man 
deshalb  ein  ausgiebiges  Divergiren  und  eine  grosse  Breite  des  Caput  cornu  po- 
sterioris;  die  damit  im  Zusammenhang  steht.  An  der  Grenze  der  Substantia 
spongiosa  des  Hinterhoms  angelangt;  wird  der  weitere  Verlauf  der  in  den  bisher 


dialen  Seite  her  einschneidenden  Bündel    der  betreffend 
von   den   nach  vom   und   medianwärts   gelegenen  TheiU 
abgeschnürt.    Besonders  deutlich  ist  dies  im  Halsmark,  ^ 
schilderten  Verlaufs  medianwärts  von  diesen  Wurzelfasem 
Commissur  hin  ein  wohl  abgegrenztes  Dreieck  grauer  Sul 
vicale  von  Ooll)  zur  Beobachtung  gelangt ,  das  die  latera. 
Strahlungen  jener  Commissur  enthält.    Die  AbschnUrnngs 
•sich  im  Vorderhom  bald  auf;  indem  Faserzüge  einerseits  in 
Nervenzellengruppe  des  Vorderhorns  (Goll,  Kölliker,  Ki 
die  Grenze  des  letzteren  gegen  den  Seitenstraug;  andererseits 
und   endlich   bogenförmig  medianwärts  umbiegend    zur    verde, 
-erfolgen  sind,    ohne   dass  mit  Sicherheit   zu  entscheiden  wärt 
die  genannten  Faserzüge   wirklich   dort  ihr   vorläufiges  Ende 
vorderen  Commissur  ausstrahlenden  beschreiben   mit    dem    Hau 
schnürungsbündels  zusammen  eine  S  ähnliche  Figur.      Wo  Clai 
existireu;  liegen  sie  in  dem  erwähnten  Dreieck,  also  im  Bereich  d 
der  hinteren  Commissur,  unmittelbar  medianwärts  von  den  Abschn 
so   dass  Fasereinstrahlungen   von  Seiten   dieser   letzteren    in    die  i 
Säulen  hinein  jedenfalls  leicht  erfolgen  können.    In  der  That  sind 
Menschen  (Kölliker,  Krause,   Flechsig),    wie  beim    Hunde  \ 
deck  er)   reichliche  Einstrahlungen   dieser  hinteren  Wurzelfasem  ii 
der  Clarke'schen  Säulen  wahrgenommen  worden,  so  dass  eine  direet 
derselben   zu   hinteren  Wurzelfasern    höchst  wahrscheinlich  wird.    £ 
diese  Beobachtung  zur  Besprechung  der  Frage   nach  dem  definitivei 
der  hinteren  Wurzelfasern.     Es  ist  diese  Frage  bisher  im  verschiedm 
beantwortet  worden,   ein  Beweis,  dass  hier  noch  gar  viel  unserer  Keni 
zogen  ist.      Während  nach  den  Arbeiten  von  Bidder  und  seinen  Sd 
ganz   einfaches  Schema,    nämlicl^  der  Zusammenhang  hinterer  Wurseli 
denselben   Ganglienzellen   der  Y orderhörner ,    die  als  Ursprungsstätten 
Wurzelfasern  nachzuweisen  sind,  den  thatsächlichen  Verhältnissen  sowi 
forderungen  der  Physiologie  vollkommen  Rechnung  zu  tragen  schien,  9 
dies  Schema  bald  ebenso  wenig  den  bekannten  Thatsachen  entspreche! 
späteres  (Schröder  van  der  Kolk),  welches  besagte,  dass  die  hint 
zelfasem  mit  Ganglienzellen  der  Hinterhörner  direct  in  Verbindung  tr 
analog    der  Verbindung  vorderer  Wurzelfasem  mit  Ganglienzellen   d< 
hörner,  und  dass  sensible  und  motorische  Ganglienzellen  ihrerseits  wie 
directe  Anastomosen   verknüpft  seien.      Seit  Deiters'  Untersuchunge 
wahre  Natur  der  Ganglienzellenfortsätze  kennen  lehrten,   konnte  nat 
einer  Aufrechthaltung  jenes  Schemas   nur   noch  mit   der  Modification 
sein,    dass   die  feinsten  Verästelungen  der  Protoplasmafortsätze    die  \ 
zwischen    den  Nervenzellen   der  Vorder-   und  Hinterhörner  vermittelt 
war  man   aber    zu  der  Annahme   gedrängt,    dass  die  Azencylinderfoi 
Ganglienzellen    des  Hinterhorns    direct   zu   hinteren  Wurzelfasem  wür 
Annahme,    die  durch   die  folgenden  Untersuchungen   in  keiner  Weis< 
werden  konnte.    Von  keiner  Seite  ist  bisher  bei  höheren  Wirbelthieren 
cjlinderfortsatz    irgend  einer  Ganglienzelle  des  Rückenmarks  mit  Sich 
eine  hintere  Wurzolfaser  zurückgeführt.    Kein  Wunder,  dass  man  in  de 
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gegen  Ale  bisherigen  AuBcliauiiDgen  nnn  aowett  ging,  Überhaupt  den  Axencylinder- 
fortsatz  fUr  die  GaDgli<<nKelle  der  Binterbönier  zu  leugnen,  und  dies  f^ihrte  datin 
conseqQBDt  zu  einer  Resignation  in  Betreff  unHeres  WisseoB  Über  die  definitiven 
Schicksale  der  hinteren  Wurzeln,  die  sich  begnügte  mit  der  Erkenntniss,  die 
hinteren  Wurzeln  auf  die  Litngsblindel  der  Hinterliiirner  zuriickgefiihrt  zu  sehen 
(Stieda). 

Suchen  wir  uns  nun  eine  Vorstellung  von  dor  centralen  Endigung  der  sen- 
siblen Wiiraelfasem  zu  machen,  so  haben  wir  zunächst  daran  zu  erinnern,  daas 
ala  Endstationen  filr  die  hinteren  Wurzelfaaern  sich  vor  allen  zwei  Ganglienzellen- 
Afatheilnngen  darbieten,  die  oben  als  solitäre  Zellen  der  Hinterhürner  und  als 
Zellen  der  Clarke'schen  Säulen  bezeichnet  wurden,  dasa  aber  andererseits  an- 
sehnliche Züge  hinterer  Wurzel  fasern  nach  vorn  in  das  laterale  Gebiet  des 
Vorderborns  und  zwar  in  die  laterale  Gauglienzellongnippe  zu  verfolgen  sind 
(b,  oben  S.  364).  Wir  haben  also  an  drei  Gruppen  von  Nervenzellen  bei  der 
Frage  nach  der  Endigung  der  sensiblen  Wurzeln  zu  denken,  a)  Was  zunächst 
die  Zellen  der  Clarke'schen  SSulen  betrifft,  so  wisaen  wir,  dass  sensible  Wurzcl- 
fasem  zwischen  ihnen  hindurchziehen;  wir  wissen  aber  auch,  dass  die  Axen- 
cylinderfortsätze  dieser  Zollen  bisher  nur  lateralwSrts  zn  den  Seitenstrüngen  ver- 
folgt  sind,  dass  dagegen  die  Axencylinderfortsütze  der  Übrigen  Hinterhomzellen 
möglichenfalls  nach  vom  in  die  VorderhSrner  reap.  vorderen  Wurzeln  ziehen. 
Es  bleiben  dann  also  nur  noch  zwei  Annahmen:  entweder  lassen  sich  doch  ein- 
zelne AiencylinderfortsUtze  der  genannten  Zellen  in  hinlere  Wurzelfasern  ver- 
folgen, was  ja  der  Untersuchung  entgangen  sein  kannte  und  für  die  Clarke'- 
Bchen  Säulen  nicht  ohne  Weiteres  in  Abrede  zu  stellen  ist,  oder  es  findet  nur 
ein  indirecter  Zusaminenhang  zwischen  Ganglienzellen  und  hinteren  Wnrzelfasern 


feines  Nervennetz  vermittelt 
i  bei,  Besprechung  dieser  Gerlach'- 
Es  wird  die  Verbindung  hinterer 
nicht  in  so  diffuser  Weise  erfolgen, 
könnte,  sondern  so,  dass  be- 
auch  bestimmte  Beziehungen  zu  go- 


etatt,  und  dieses  kann  dann  nur  durch  G< 
werden  in  einer  Weise,  wie  sie  oben  scho 
sehen  Beobachtungen  geschildert  wurde. 
Wurzelfasem  mit  jenem  Nervennetz  aber 
wie  man  nach  Gerlach's  Mitthcilung  > 
stimmte  Abtheilnngen  hinterer  Wurzelfase 

n  Ganglienzellengruppen  erkennen  lassen,  b)  Eine  zweite  Reihe  von  Zellen, 
Irdenen  hintere  Wurzelfascm  und  zwar  besonders  die  11  i n te rh orn  -  Abtheilung 
I  räumliche  Beziehungen  treten,  sind  die  soÜtären  Zellen  des  Hinter- 
Eine  Verbindung  beider  ist  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  obwohl 
[darüber  positive  Beobachtungen  fehlen.  Gegen  eine  directe  Verbindung 
Hinterzellen  mit  hinteren  Wurzelfasern  sprechen  allerdings  Mayser  s 
mchungen.  Nach  Üurchflchneidung  oder  Exstirpation  des  Ischiadicns  bei 
nborenen  Kaninchen  bleiben  diese  Zellen  erhalten  trotz  der  allgemeinen 
qihie  der  Hinterhömer.  Eine  indirecte  Verbindung  mit  hinteren  Wurzel- 
urch  ein  feinstes  Nervennetz  bleibt  allerdings  -  nicht  ausgeschlossen. 
c)  Bndlich  dringt  ein  ansehnlicher  Theil  der  hinteren  Wurzclfasern  in  der  Rich- 
teng der  hinteren  lateralen  Nervenzeil  engnippe  in  das  Vorderhom  ein.  Nach 
Exstirpation  oder  Durchschneidung  des  Ischiadicus  schwindet  diese  letztere  Gruppe 
vollständig  (Hayom,  Mayser);  es  ist  aber  bei  dem  gemischten  Charakter  des 
Ischiadicus  aus  diesen  Experimenten  nicht  zu  ersehen,  ob  jene  Zellen  mit  den 
vorderen  oder  hinteren  Wurzelfasem  zu  thun  haben,  da  auch  die  VotdfttliäTWKt 
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derselben  Seite  in  ihren  vorderen  Gruppen  eine  Abnahme  ihrer  Zellen  auEsu- 
weisen  haben.  Es  sind  also  die  definitiven  Schicksale  der  in  daa  Vorderhom 
und  zur  vorderen  Commissur  ausstrahlenden  Fasern  der  hinteren  Wurzeln  unbe- 
kannt. Die  Frage  endlich,  in  wie  weit  überhaupt  die  Hinterstränge  durch  ein- 
tretende sensible  Wurzeln  zu  Stande  kommen,  soll  unten  bei  der  Besprechung 
des  Faserverlaufa  erörtert  werden.  Da  aber  für  die  Verfolgung  der  definitiven 
Schicksale  der  hinteren  Wurzel fftMem  aoch  die  Kaliberverhältniase  der  einseluen 
Nervenfasern  Verwerthung  gefunden  haben,  so  sei  hier  noch  bemerkt,  dasfl  die 
Bensiblcn  Wurzclfasern  nahe  ihrem  Austritt  nach  Goll  (im  Halsmark)  im  Mittel 
16 /(  (11  —  'Ü  ft)  dick  sind,  ilire  Axencylinder  3^4,2;  in  der  Substantia  gela- 
tiuosa  sind  sie  im  Mittel  13  /*.  dick  (10 — 14  .u),  ihre  Axencylinder  dagegen 
3,9  —  b,0  fi.  Ganz  analoge  Masse  zeigen  die  Nervenfasern  der  Hintersiränge  in 
dem  der  grauen  Substanz  benachbarten  Theile  und  auch  die  Axencylinderbreiten 
der  in  der  hinteren  Commissur  enthaltenen  Nervenfasern  echliesaen  sich  dieseu 
Maasaen  nahezu  an. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtung  der  grauen  Substanz  und  der  in  sie  ein- 
strahlenden Wurzeln  überblicken  wir  noch  einmal  das  complicirte  Fasergewirr 
der  grauen  Substanz.  Wir  haben  nunmehr  erkannt,  dass  es  durch  Veräechtung 
von  Nervenfaser  zu  gen  aus  vier  verschiedenen  Quellen  erzeugt  wird:  aus  den 
vorderen  und  hinteren  Wurzeln,  aus  der  vorderen  und  hinteren  Commissur. 
en  noch  Faserzüge,  welche  einen  engeren  Verkehr  zwischen  einzel- 
^Dgruppen  herzustellen  scheinen,  ferner  die  oben  erwähnten  Eiu' 
in  die  Selten  stränge,  sowie  longitudinale  Fasern,  die  entweder  inner- 
Q  Ganglionzellensäulen  oder  zwischen  ihnen  aufsteigen  und 
^  Etagen  der  grauen  Substanz  unter  einander  in  Verbin- 
"erdecker).     Von  den  longitudinalen  Fasern  an  der  vor- 


Dazu  koi 


strahl  ui 
halb  d< 
jedenfalls  ver^ 
düng  setzen  (S 


deren  Gron/.e  der  Substantia  gelatiuosa  Rulandi  war  schoi 


1  die  Kede. 


Von  dem  Urspraoge  des  Acccssorius  and  c^inca  Theilcs  den  N.  trii!:cininus  im  Biickca- 
mark  wird  im  Kuuuiuucnhiuiec  im  Kajutel:  „Gehirn"  die  Itcdc  sein.  Hiur  sei  noch  einer 
wichtigen  vergleichend  anatomieoheD  Bonbacbcuug  geJacht,  ilic  eich  auf  <IiG  centrale  Eodigaiig 
der  Beosiblcn  WunelftLsem  bezieht.  Für  die  Nervenhacm  der  senBiblun  Wuncln  des  Ncunnugei 
(l'Gtroinyzoa  PUneri)  ist  ilurrh  Freud  ein  directer  ZiuammenhaDg  mil  gruasen  Oanglicnicllen 
nach  gewiesen,  welche  für  sich  das  Ilinterhom  dieser  Thiure  fanulrcn  und  deshalb  als  Hinter- 
xellea  bezeichnet  werden  künncD.  Welchen  Nervenzellen  des  menBchlichcn  Itückeumarks  die- 
selbcD  entsprechen ,  ist  nur  durch  weitere  vergleicheiide  Unlersachangon  tu  culscheidcn  (vergl. 
oben  S.  Sbi). 

III.    Weisie  Sabstani. 


1)  Commisfinra  anterior  alba  (vordere  Commissur,  vordere  weisse  Commissoi-). 
Die  wisse  Commissuc  besitzt  in  verschiedenen  Höben  des  Rückenmarks  einen 
sehr  verschiedenen  transversalen  und  sagiltalen  (dorso ventralen)  Durclimesaer. 
ErstBrer  ist  im  Allgenjeinen  abhängig  von  der  Breite  des  Rückenmarks  und  der 
Breite  des  Grundes  der  vorderen  Längsspalte.  Er  ist  demnach  am  grössten  in 
der  Cer\-icalanschwellung,  wo  er  nach  Stilling  im  Gebiet  des  siebenten  Cer- 
Tic&lnerven  sein  Maximum  mit  2,53  mm.  erreicht.  Von  hier  findet  sich  sowohl 
nach  oben  wie  nacU  unten  eine  nahezu  coutinuirliche  Abnahme  der  transversalen 
Ausdebnimg,  die  nur  in  geringem  Grade  durch  die  Lendenanschwellung  wieder 
ausgeglichen  wird:  im  Dorsaltheil  finden  wir  die  Commissur  1,20  mm.  breit,ä 
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der  Lombalansch wellung  1,73.  Nahesn  umgekelirt  verlialten  sich  die  sagittaton 
DiirchmeaHGr  der  CommiBBUr,  die  gerade  in  der  IntiimeBccntia  IntnbaÜB  ilir 
Maximum  mit  0,60  mm,  erreiclies ,  von  da  an  aber  sowohl  nach  oben ,  als  nach 
unten  herabeinken.  Uie  Uicke  0,20  mm.,  welche  im  ganzen  Dorsaltheile  die 
herrschende  ist,  wird  »elbst  in  der  Halsan Schwellung  nicht  gesteigert,  und  nimmt 
erst  im  Gehiet  der  drei  oberen  Cervicalnerven  wieder  zu.  Es  ist  also  eine  be- 
merkenswerthe  Tbatsacbe,  dasa  die  Dimcnsiunen  der  vorderen  weiseen  CommlsKur 
von  der  Stärke  der  ein-  resp.  austretenden  Wurzeln  nicht  beeiatlusat  werden, 
so  da«s  man  daraus  Hchon  den  SchluBs  ziehen  muBa,  das9,  wenn  Überhaupt,  so 
(loch  nur  ein  kleiner  Theil  der  in  der  vorderen  Commissur  enthaltenen  Fasern 
die  directe  Fortaetanng  vorderer  Wurzolfaaern  ist. 

Die  vordere  Commissur  besteht,  abgesehen  von  Gefösson  und  spärlicher 
Xenroglia  ans  markhaltigen  Nervenfasern,  die  im  Allgemeinen  transversal  zwi- 
schen beiden  Seitenhälttcn  des  HUckenmarks  ausgespannt  sind  nnd  Jederseits  so- 
wulil  sich  im  Gebiet  dea  hinteren  Abschnitts  der  Vordersträuge  verlieren,  als  in 
die  grauen  Seitenliälften  des  Rückenmarks  ausalrahlcn.  Uie  Breite  der  Fasern 
beträgt  (nach  Goll  im  Halsmark)  im  Mittel  14  fi  (7  —  20  fi),  die  Breite  ihrer 
Asencj-linder  2,4  —  4,8  ft.  Wenn  oben  die  Richtung  dieser  Fasern  in  der  Mitte 
der  Commissur,  also  im  Grunde  der  vorderen  LängBspalte,  transversal  genannt 
wurde,  ao  ist  damit  im  Wesentlichen  das  Bild  bezeichnet,  welches  die  breite' 
und  niedrige  Commissur  dea  unteren  Halsmarks  charakterisirt.  Man  wUrde 
aber  gar  sehr  irren,  hieraus  auf  eine  einfache  Anordnung  der  Fasern  nach  Art 
einer  reinen  Commissur  zu  schlicssen,  in  welcher  also  Fasern  verlaufen  würden, 
welche  identische  Punkte  der  beiden  Riickonmarkshälften  uuler  einander  in  Ver- 
bindung bringen.  Eine  solche  Anordnung  findet  nicht  statt,  man  kann  sich  viel- 
mehr an  den  Stellen ,  wo  die  vordere  weisse  Commissur  höher  und  schmaler 
sich  gestaltet,  besonders  schön  in  der  Lumbal  an  Schwellung,  leicht  davon  Über- 
zeugen, dnss,  wenn  auch  vielleicht  nicht  alle,  au  doch  der  griisaere  Theil  der 
Fasern  der  Commissur  sich  kreuzen.  Die  KrouKung  findet  da,  wo  die  Com- 
ininnr  niedrig  und  breit  wird,  unter  äusserst  spitzen  Winkeln  (5 — 8*)  statt,  ao 
dsBs  die  Kreuzung  leicht  überseben  werden  kann,  während  die  Winkel  um  ao 
grSeser  werden,  je  hoher  und  schmaler  die  Commissur  erscheint ;  besonders  deut- 
lieh wird  die  Ercu)!Uiig  im  Gebiet  der  beiden  ersten  Cervicalnerven  im  Anachluss 
au  die  Pyramidenkreuzung  der  Medulla  oblongata. 

Ausser  diesen  gekreuzten  mehr  oder  weniger  transversal  verlaufenden  Fa- 
ltern enthält  die  vordere  Commissur  auch  longitudiuaie  (Fig.  225),  die  im  Conus 
medullaris  eine  bogenförmige  Reihe  kleiner  Bündel  bilden,  welche  hier  die  Ab- 
grenzung der  vorderen  weissen  gegen  die  vordere  graue  Commissur  resp.  cen- 
tralen Ependymfdden  vervollständigen.  Ausserdem  linden  sich  an  der  seitlichen 
vordereu  Grenze  der  Commissura  anterior  mehr  oder  weniger  zahlreiche  durch 
Einstralilung  der  Commissu renfasern  in  den  Vorderstraug  von  letzterem  abgelöste 
Longitudinalbündel ,  so  dass  hier  ebenfalls  die  Andeutung  einer  Formatio  reti- 
calarie  vorhanden  ist.  Diese  Abschnitte  der  Vorderstränge  sind  bei  Säugcthieren 
ToUsländig  durch  eine  Abtheiluug  der  vorderen  Commissur  jederseits  als  ein 
compactes  Bündel  abgelöst.  Unmittelbar  nach  hinten  von  der  weissen  Commiaaur 
Begl  ferner  jederseits  der  Querschnitt  einer  ansehnlichen  Vene,  in  das  Gebiet 
^g  grauen  Substanz  hineinragend  (Fig.  220  1;  Fig.  225  v'). 
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seit  ilen  oben  citirten  Bcobaclitungen  von  Lanra  und  Piok,  dasa  die  wohl 
zweifellos  iü  die  vordere  CommiBsur  ctutretenden  vorderen  Wurzeli'asern  in  den 
medialen  motorischen  tiauglieuzellen  der  gegenüberliegenden  Seite  ihr 
Ende  finden. 

2)  Vorderstrangfasern,  von  denen  wir  zwei  Kategories  unterscheiden 
miisson.  a)  Am  genancsten  etudirt  sind  die  Fasern,  welche  ans  dem  grauen 
Vorderborn  der  einen  Seite  unter  Krenzung  Kum  hinteren  lateralen  Abschnitt 
des  Vorderstranges  der  anderen  Seite  und  hier  in  die  T^ängsrichtung  um- 
biegend nach  aufwärts  verlaufen.  Zweifelhaft  ist  nur  die  Ursprungsstätte  dieser 
Fasern  in  der  grauen  Substanz.  Dass  die  Äsen  c;  lind  er  fortsätze  der  medialen 
motorischen  Ganglienzellen  zu  diesen  Fasern  werden,  ist  ebenso  möglieb,  als  die 
vorhin  ausgesprochene  Verranthung,  dasa  sie  zu  Wurzelfasern  werden.  Wie  dem 
aber  auch  sein  rnag,  wir  können  diese  Bahn  jedenfalls  als  die  gekreuzte 
Vorderhorn-Vorderatrangbalin  bezeichnen.  b)  Die  im  medialen  hin- 
teren Winkel  der  Vorderstränge  unter  grösserem  Winkel,  also  viel  mehr  nach 
hinten  gerichtet,  zur  entgegengesetzten  Hälfte  der  grauen  Substanz  sieb  kreuzen- 
den Fasern  lassen  sieb  durch  das  Grenzgebiet  des  Vorder-  und  Uinterhorns  hin- 
durch bis  zur  Grenze  des  Seitenatrangs  verfolgen.  An  dieser  Stelle  im  Gebiet 
des  Processus  reticularis  finden  zweifellos  Uuibiegungen  dieser  horizontal  in  den 
Seitettstrang  einstrahlenden  Fasern  in  die  Längsrichtung  und  zwar  nach  unten 
statt.  Schieffordocker  ist  es  gelungen  an  Längsschnitten  diese  Blindel  in 
den  Schnitt  zu  bekommen  und  ihren  Verlauf  in  der  grauen  Substanz  vollständig 
aufzuklären.  Man  hat  ea  demnach  hier  mit  Faacrmaasen  zu  thun,  welche  in  den 
Vordersträngen  dicht  neben  der  vorderen  Längsspalte  herabsteigen  und  succes- 
sive  sich  durch  Abgabe  von  Bündeln  zu  dem  hinteren  Theile  der  Seitenstränge 
der  gegenüberliegenden  Seite  schwächen.  Wie  wir  nnten  sehen  werden,  sind 
dies  Fasern,  welche  einen  besonderen  Abschnitt  der  Vorderstränge :  die  Pyra- 
miden -  Vorderstrangbahn  (Flechsig)  bilden.  Sie  bilden  also  in  ihrem 
Verlauf  eine  gekreuzte  Vor  derstrang  -  Seitenatrang  bahn.  Damit  ist 
dieser  Theil  der  vorderen  Commissur  als  Fortsetzung  der  Pyramideükrenzung 
dos  verlängerten  Markes  anzusehen,  aber  nur  dieser  verhKltnissmässig  kleine 
1W1,  welche  Annahme  auch  mit  den  Anschauungen  Krause's  in  vollkomme- 
nem Einklang  steht. 

Wenn  endlich  ausser  den  beschriebenen  gekreuzten  Faserkategorien  in  der 
Vorderen  Commissnr  noch  reine  ungekrenzte  Co  mm  issuren  fasern  vorkommen  aoll- 
ten,  so  kennen  dieselben  nach  den  jetzt  voriiegendeu  Beobachtungen  jedenfalls 
nur  einen  geringen  l'faeil  jener  Fasermasse  bilden. 
2)  Weüie  SträDge. 

a)  Histologie  der  weissen  Stränge.  Au  dem  Aufbau  der  weissen 
Rückenmarksstränge  betheiligen  sich  markhaltige  Nervenfasern,  eine  dieselbe  zu- 
nilchst  zu  kleinereu  und  grösseren  Bündeln  verklebende  Neuroglia  und  flbrilläres 
Bindegewebe,  welches  von  der  Pia  mater  ans  in  das  Innere  der  weissen  Sub- 
alcDz  an  den  verschiedensten  Stellen  hineindringt.  Von  den  markhaltigen  Ner- 
venfasern sei  hier  zunächst  nur  bemerkt,  dass  sie  überwiegend  in  longitudi- 
naler  Richtung  verlaufen,    vielfach  jedoch    von  derselben  unter  äusaerst  s]jitzen 

1  Winkeln  abweichend  und  sich  mit  ihren  Nachbarn  verflecbteud.  Von  den  Ein- 
■trihlongen  von  Faaern  ans  der  grauen  Substana,  sowie  von  dem  Verlaufe  der 
- ^ 
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die    weisse  Substanz    durch- 
setzenden  WurKelfftBern   war  , 
oben    ausführlich    die   Rede.         p^yZ^ 
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p,  Pis  milor.  i,  •,  bindegewebige  Bopu, 
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Qnerscbnliia  der  mukhiltlgoD  Fuem 
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Die  Anordnung  der  longitu- 
dinalen  Nervenfasern,  sowie 
der  Neurogha  und  des  von 
der  Pia  mater  einstrahlenden 
Bindegewebes  erkennt  mao 
am  besten  an  Querschnitten. 
Dieselben  aind  zunächst  an  der  Peripher 
grenzt.  Eine  Schicht  dieses  Pialbindege wehes 
des  Rückenmarks  beim  Abziehen  der  Pia ;  sie  wird  gewöhnlich  als  tiefe  oder 
circulärfaserige  Lage  dieser  Membran  bezeichnet  und  besteht  llborwiogend  aus 
circulärcn  BUndelu  von  Bindegewebafibrillen.  Diese  Schicht  ist  es  nnn,  welche 
(Fig.  226  p)  von  ihrer  inneren  Oberfläche  aus  in  unregelm aasigen  Abständen 
breitere  und  schninlere  Bindegewcbablätter  {s,  s)  im  Allgemeinen  in  radiärer 
Richtung  mehr  oder  weniger  weit  in  die  weisse  Substanz  hineinsendet.  Diese 
Bindegewebssepten  werden  nach  der  Oberfläche  der  grauen  Substanz  durch 
Abgabe  seitlicher  Blätter  successive  feiner  und  bilden,  da  sie  und  ihre  Theiläete 
mit  ihren  Nachbarn  zahlreiche  Verbindungen  eingehen,  ein  Fachwerk  mit  un- 
regelmässigen  Maschenräumen  der  verschiedensten  Orüsse.  Ein  Septum  ist  vor 
den  übrigen  durch  Grösse  und  Verlauf  besonders  ausgezeichnet:  es  ist  das  oben 
bereits  erwähnte,  die  beiden  Hinteratränge  trennende  Septum  longitudinale  po- 
sterius, welches,  nur  aus  einer  Fortsetzung  der  tiefen  Lage  der  Pia  bestehend, 
bis  zur  hinteren  grauen  Commissur  vordringt.  Ueher  den  feineren  Aufbau  dieses 
ganzen  Septensyetems  ist  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  es  aus  echtem  leim- 
gebondon  fibrilläreu  Bindegewebe  besteht,  überdies  die  von  der  Peripherie  ein- 
1  Blutgefässe  mit  ihren  pcrivasculären  Lymphräumen  birgt  (s.  über 
und  Lymphgefässe  des  Rückenmarks  unten).  Ein  Theil  dos  Septen- 
thält  ferner  Züge  markhaltiger  Fasern,  so  die  an  der  Grenze  zwischen 


strablendi 
die  Blut- 
syBtems  e 
Vorder-  und  Scitenstrang   befindlichen  vorderen  Wurzelfasern.      Auch  die  Pro- 


cesstis  rcticularcs 
sich  überall  da  ein, 
tung   umbiegen,    also 
Rand< 

Die    zahlreich I 
oder   unvollständigen   Fächer   werdi 
Nervenfasern  erfüllt.    Dieselben  stelh 


Theil  dem  Septensystem  zuzuzählen.    Sie  stellet 

Fasern  aus  der  horizontalen  in  die  longitudinale  Rich- 

1    hinteren  Ende   des  Vorderstrauges,    an    dem    inneren 

und  äusseren  Rande  des  Hinterstranges. 

den    bindegewebigen  Septen   gebildeten    vollständigen 

Querschnitten    markhaltiger 

icr  leicht  aus  dieser  Gestalt 


verzerrte  Scheiben    dar,    welche   sich    nach    Behandlung   mit  ammoniakalischem 
Karmin  je  in   einen  äusseren   farblosen    der  Markscheide   entsprechenden  Ring 
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Hpä  in  einen  kleineren  inncrou  centmlen  Ems  von  intcnfliv  rothcr  Farbe,  der 
'-ticm  Axencylindcr  entspricht,  §cbarf  differenzirt  zeigen.  Diese  Kreise  von  iler 
GcaUlt  0  können  sich  natürlich  nur  in  je  einfin  Pnnkte  berühren;  es  muBB  so- 
mit KwischL'U  ihnen  ein  ansehnlicbes  Lückensystem  frei  bleiben ,  das  uui  su  an- 
sebnlidier  ist,  als  jene  mögliche  Berührung  der  Nervenfaser  -  Querschnitte  nicht 
einmal  überall  stattündet.  Ausgefüllt  iiit  nun  dies  LUckensystem  von  einer  eigen- 
tbUmlicben  Substanz,  die  von  Virchow,  weil  sie  gewiBsermassen  die  Nejven- 
fasem  unter  einander  verkittet,  als  Nervenkttt,  Nonroglia,  bezeichnet  wurde. 
Ueber  ihren  Bau  sind  die  einzelnen  Forscher  sehr  verBchiedener  Meinung. 
KSlIiker,  Frommann  ond  Andere  beschrieben  die  NeurogHa  als  ein  Faser- 
netz  (Glianetz),  das  vielfach  in  seinen  Knotenpunkten  Kerne  birgt  (von  4,5  — 
6,7>j  DurL-hmesser),  so  dass  man  ans  diesen  Querschnittsbildern  schon  den  Ein- 
druck gewinne,  als  handle  es  sich  um  ein  Netz  sternförmiger  Zellen.  An  Längs- 
schnitten stelle  sich  dann  heraus  (Kölliker),  „dass  die  Balkon  des  iraglicbon 
Gerüstes  nur  die  Querschnitte  dUnner  Blätter  oder  ScheidewHnde  sind,  welche 
röhrige  Fächer  flir  die  Nervenfasern  bilden  und  ihrerseits  gana  und  gar  aus 
einem  feinen  und  dichten  Netzwerk  bestehen,  welches  da  und  dort  die  erwähn- 
ten Kerne  trägt".  Kölliker  stellt  deshalb  diese  Gewebsformation  zum  Binde- 
gewebe ond  bezeichnet  sie  geradezu  als  reticuläres  Bindegewebe.  Mit  Recht  ist 
indessen  mehrfach  hervorgehoben,  dasR  diene  Glianetze  ihre  feste  BescbafTonbeit 
im  Wesentlichen  einer  Gerinnung  verdanken,  wie  sie  in  jedem  UUckenmark  ein- 
treten muBs,  wenn  es  sich  als  Grundlage  für  die  Nenroglia  um  eine  im  Leben 
weiche  eiweissartige  Substanz  handelt.  Dass  in  der  That  die  Grundlage  der 
Neuroglia  von  solcher  BeschafFenlieit  ist,  bcwoiBt,  dass  sieb  am  frischen  Rücken- 
mark durch  Einstich  -  Injection  den  Kog.  Glianetzen  entsprechende  Netze  von 
Injectionsmasse  zwischen  den  Nervenfasern  erzeugen  lassen ,  was  nur  bei  Ver- 
drängung einer  weichen  nachgiebigen  Zwischen  Substanz  verständlich  ist,  Ueber- 
dies  löst  sieb  die  Glia  beim  Kochen  nicht  auf.  sondern  gerinnt  ebenfalls.  Die 
Netze  können  also  nicht  aus  Uiudegewebsfibrillen  besteben,  sondern  aus  einer 
eiweissartigen  Materie,  die  etwa  den  Kittsabs  tanzen  der  Epithelien  zu  vergleichen 
sein  möchte.  Mit  dieser  Annahme  soll  nun  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  zellige  Elemente  (Gliazellen,  Doiters'scbe  Zellen)  nicht  ner- 
vöser Natur  der  Neuroglia  der  weissen  Substanz  eigen  sind,  nur  ihr  Zusammen- 
hang mit  den  vermeintlichen  Glianetz  fasern  soll  in  Abrede  gestellt  worden.  Man 
Bbersengt  sich  besonders  leicht  an  Längsnchnitton  von  dem  Vorhandensein  sol- 
cher aelliger  Elemente ,  die  dann  meist  zu  Längsreiben  zwischen  den  Nerven- 
fuern  oder  deren  Bündeln  angeordnet  sind.  Nach  Boll,  Jastrovitz  und 
Anderen  sollen  dieselben  nach  Maceration  in  dünnen  Chrom  säuret  usun  gen  einen 
klönen  Kern  und  minimalen  Zeilkörper  besitzen,  aus  welchem  sich  zahlreiche 
feine,  vrahrscbeiulicb  immer  unverästelte  Fäsorclien  büschelförmig  nach  einer  oder 
mdireren  Richtungen  entwickeln.  Obwohl  die  Fasern  dieser  Pinselzellen  gegen 
Kmigsänre  resistent  sind,  vergleicht  sie  Botl  dennoch  jungen  Fibrillen  bildenden 
Zellen  des  embryonalen  Bindegewebes.  Gegen  diese  Auffassung  hat  Ranvier 
tibereeugcnde  Beobachtungen  mitgetbeilt,  denen  wir  uns  auf  Grund  eigener  Er- 
ftlirangeu  anschliesseu.  Hiernach  stehen  jene  Fasern  und  FaserbUscbel  der 
qPinselzellen''  mit  dem  wirklichen  Zellkörper  in  keinem  Zusammenhang,  son- 
dern kleben,  haften  denselben,  sich  in  den  verschiedensten  Kiclit\uige\k  ticaifttii, 
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einfach  an.  Sie  sind  in  Wirklichkeit  zarte  platte  Zellen  ohne  Ausläufer,  die  a 
die  gewöhnlichen  platten  Zellen  des  Bindegewebes  erinnern.  Da  ihre  Kerne  g^ 
wohnlich  an  den  Knotenpunkten  der  Faserkreuznngen  liegen  y  entsteht  der  Eis- 
druck  der  Zusammengehörigkeit  beider  Formelemente.  Aus  anderen  Localitita 
der  Centralorgane,  z.  B.  aus  der  weissen  Deckschicht  des  Thalamus  opticus  be- 
schreibt auch  Boll  analoge  platte  Zellen.  —  Da  nun  aber  auch  die  reale  Exi- 
stenz jener  gegen  Essigsäure  resistenten  Fasern  nicht  geleugnet  werden  kaim, 
so  ergibt  sich  für  den  Aufbau  der  Neuroglia  schliesslich^  dass  sie  aus  folgendes 
drei  Elementen  besteht:  1)  aus  einer  weichen  den  Kittsubstanzen  vergleichbaren 
im  Leben  weichen  gerinnbaren  eiweissartigen  Grundlage;  2)  aus  darin  eiIlg^ 
betteten  feinen  Fasern^  welche  in  ihrer  Reaction  gegen  Essigsäure  an  elastisdie 
Fasern  erinnern  und  für  solche  auch  vielfach  gehalten  werden  (Gerlach); 
3)  aus  platten  Zellen  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  platten  Zellen  d« 
Bindegewebes.  Von  einer  Vergleichung  der  Neuroglia  mit  fibrillürem  Binde 
gewebe  kann  demnach  nicht  die  Rede  sein;  in  Betreff  der  histologischen  Des- 
tung  derselben  hat  man  die  Wahl  nur  zwischen  zwei  Ansichten.  Entweder  geht 
das  sog.  Neurogliagewebe  aus  derselben  ectodermalen  Anlage  hervor  wie  die 
nervösen  Bestandtheile  des  Rückenmarks;  dann  ist  die  Neuroglia  einfach  des 
Kittsubstanzen  der  Epithelien  zu  vergleichen  und  ihre  Zellen  sind,  wie  die» 
llenle  und  Merkel  wollen ^  als  extravasirte  farblose  Blutzellen ^  die  sich  b 
ihrer  Form  den  gegebenen  räumlichen  Verhältnissen  angepasst  haben,  ansnsehen. 
Oder  die  Neuroglia  ist  bindegewebigen  Ursprungs;  in  diesem  Falle  würden  wir 
es  mit  einem  Bindegewebe  zu  thun  haben,  das  anstatt  der  Fibrillen  elastische 
Fasern  enthält ,  vor  Allem  aber  durch  seinen  Reichthum  an  interfibrillärer  Sah- 
stanz ausgezeichnet  wäre.  Ein  hierauf  gerichtetes  Studium  der  Entwicklungs- 
geschichte kann  allein  die  Entscheidung  liefern. 

Zwischen  die  fibrilläre  Bindegewebshülle  des  Rückenmarks  mit  den  gröberen 
von  ihr  ausstrahlenden  Septcn  und  die  eben  beschriebene  Neuroglia  schieht  sieh 
endlich  noch  eine  dritte  dünne  heterogene  Lage  ein^  die  man  als  graue  Bin- 
denschichte  bezeichnet  hat  (Henle  und  Merkel).  Sie  besteht  aus  einer 
im  Bau  mit  der  Substantia  gelatinosa  der  grauen  Säulen  ÜbereinstimmendeD 
Substanz ;  die  wir  mit  Kühne  und  Ewald  aus  einem  äusserst  feinen  Bälkchfli- 
netz  von  Hornsubstanz ,  aus  einer  Homspongiosa  ^  aufgebaut  halten.  Dieselbe 
bildet  an  der  Oberfläche  des  Rückenmarks  meist  nur  eine  sehr  dünne  Lage  tob 
25  —  50  fA.  Mächtigkeit;  selten  beträgt  ihre  Dicke  100  ^.  Auch  auf  die  des 
Nervenfaserbündeln  und  ihrer  Neuroglia  zugekehrten  Oberflächen  der  Binde- 
gewebssepten  setzt  sie  sich  eine  Strecke  weit  als  äusserst  dünne  Lage  fort. 
Oben  wurde  schon  erwähnt,  wie  sie  am  Apex  comu  posterioris  sich  in  die  Tiefe 
senkt  und  mit  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  verbindet ,  die  somit  wohl  tk 
eine  besondere  locale  Modification  der  grauen  Rindenschicht,  durch  Massen- 
Zunahme  ausgezeichnet,  aufgefasst  werden  dürfte. 

Die  -im  Vorstehenden  vorgetragene  Anffassung  des  Bancs  der  Nearoglia  schliesst  sich  \m 
Wesentlichen  an  meine  früheren  Angaben  über  denselben  Gegenstand  (Artikel  Sehnerv  in  Qrife 
und  Sil  misch,  Handbuch  der  gcsammtcn  Augcnlieilkunde  Bd.  I  S.  341 ;  Zeitschr.  f.  AnaioBue 
und  Entwicklungsgeschichte  II.  S.  267)  an.  Wünschenswerth  wäre  eine  Untersachnng  hbA 
ImUgcarmin  -  Infusionen ,  wie  sie  Arnold  mit  Erfolg  für  andere  Gewebe  ausgeführt  hat.  !■ 
den  bindegewebigen  Scpten  sollen  nach  Boll  feinste  Nervenfibrillen  verlaufen,  welche  von  doi 
feinen  Gcrlach'schcn  Netz  der  grauen  Substanz  ausgehen.  In  der  grauen  liindenschicht  aofl 
ebcnßülß  ein  Nettwerk  feinster  yaricüscr  Nenrenfibrillen  vorhanden  s^.  —  Auclv  lAenKoaaek 
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beschreibt  von  der  graaen  Substanz  zur  Oberfläche  des  Rückenmarks  in  den  Septen  verlaufende 
'  radiale  Nervenfaserzüge,  die  in  das  Nervengeflecht  der  Pia  mater  übergehen  sollen.  Nach  Rü- 
i     dinger  stammen  die  Fäden  dieses  Nervengeflechts  sowohl  aus  feinen  Zweigen  sensibler  Wurzeln 

(auch  von  Bochdalek  gefunden),  als  vom  Sympathicus,  und  dringen  mit  den  Ge fassen  in 

das  Innere  des  Rückenmarks  hinein,  sind  also  wahrscheinlich  grösstentheils  Gefässnerven.  — 
I  Nach  Krause  enthalten  die  weissen  Rückenmarksstränge  einzelne  Ganglienzellen  mittlerer 
,      Grösse,    die  am   zahlreichsten   als  Ausläufer   der  Seitensäule    in   den   Seitensträngen  gefunden 

werden. 

Die  Nervenfasern  der  weissen  Substanz  sind  vom  verschiedensten  Ka- 
liber. Nicht  einmal  innerhalb  einer  von  bindegewebigen  Scheidewänden  be- 
grenzten Masche  sind  die  Fasern  gleich  dick ,  sondern  es  finden  sich  schon  hier 
die  verschiedensten  Dicken  auf  engem  Räume  durch  einander  gemischt.  Nach 
den  Messungen  von  Flechsig  variirt  der  Durchmesser  dieser  Nervenfasern  der 
weissen  Substanz  im  Halsmark  überhaupt  von  2  — 15  /u ,  der  ihrer  Axencylinder 
von  kaum  messbaren  Grössen  bis  7;5.  Die  Stärke  der  Axencylinder  ist  zwar 
der  Dicke  der  Nervenfasern  nicht  immer  proportional ;  dennoch  besitzen  die 
stärksten  Fasern  auch  die  dicksten  Axencylinder.  Schon  ältere  Angaben  (Goll, 
Kölliker)  besagten,  dass  einige  Abschnitte  des  weissen  Markmantels  durch  eine 
gewisse  durchschnittliche  Dicke  ihrer  Nervenfasern  sich  von  anderen  unter,- 
scheiden  liessen.  So  betonte  Goll  für  den  medialen  Theil  der  Hinterstränge 
im  Bereich  des  Halsmarks  die  grosse  Feinheit  der  Fasern  (7  — 12  ^,  im  Mittel 
9  ^)  und  Gleichmässigkeit  ihres  Kalibers;  Kölliker  hob  hervor ;  dass  die 
Hinterstränge  und  hinteren  Theile  der  Seitenstränge  feinere  Fasern  führen ,  als 
die  übrigen  Theile ;  und  dass  in  jedem  Strange  die  feinen  Fasern  im  Ganzen 
mehr  die  tiefsten  Theile  einnehmen.  Flechsig  theilt  Genaueres  darüber  mit. 
Die  stärksten  Fasern  finden  sich  an  der  Peripherie  des  hinteren  Theiles  der 
Seitenstränge,  dann  folgen  im  Allgemeinen  die  Fasern  der  Vorderstränge  und 
die  den  ersteren  nach  innen  unmittelbar  sich  anschliessenden;  die  feinsten  Fasern 
dagegen  nehmen  das  Gebiet  der  Processus  reticulares  der  Seitenstränge  ein;  sie 
sind  hier  noch  feiner  wie  in  den  oben  erwähnten  Abschnitten  der  Hinterstränge. 

b)  Eintheilung  der  weissen  Stränge.  Eine  weitergehende  Gliede- 
rung des  Markmantels  lässt  sich  unter  Berücksichtigung  der  eben  erwähnten 
Kaliberverhältnisse  nicht  vornehmen.  Wohl  aber  ist  dies  in  neuester  Zeit  auf 
dreifachem  Wege  gelungen:  1)  auf  dem  Wege  der  pathologischen  Beobachtung, 
2)  mittelst  des  physiologischen  Experiments  und  3)  durch  entwicklungsgeschicht- 
liche Untersuchung.  Es  sind  dieselben  Methoden,  die  in  der  Einleitung  der 
Nervenlehre  als  für  die  Erforschung  des  Faserverlaufs  unentbehrlich  genauer 
gewürdigt  wurden  (S.  317  ff.).  Hier  ist  ad  1)  speciell  zu  erwähnen,  dass  bei 
gewissen  Hirnerkrankungen  ganz  circumscripte  Fasermassen  des  weissen* Rücken- 
markmantels secundär  degeneriren,  wie  dies  zunächst  Türck  auseinander- 
setzte, dass  ferner  primäre  Degenerationen  bestimmter  Faserzüge  des 
Rückenmarks  vorkommen,  wie  sie  beispielsweise  am  längsten  bekannt  sind  von 
den  Hintersträngen  in  der  als  Tabes  dorsualis  (Rückenmarkschwindsucht)  be- 
zeichneten Krankheit.  —  Auf  welchem  Wege  das  physiologische  Experiment 
zu  einer  weiteren  Erkenntniss  des  Faserverlaufs  führen  kann,  ist  oben  in  der 
Einleitung  (S.  320)  erörtert.  Für  das  Rückenmark  sind  besonders  die  secun- 
dären  Degenerationen  nach  partiellen  oder  totalen  Durchschneidungen  ver- 
werthet  worden  (Schiefferdecker).  —  Der  dritte  We^  e\id\\^VL  \i^\soNaX  ^nä 
Thatsache;  dass  der  Markmantel  des  Rückenmarks  mäiV.  eXw«^  ^^\Omä\^^  >ä  ^ö\^\^ 
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seinen  Theilen  Nervenmark  zur  Entwicklung  bringt,  sondern  dass  auf  ein  und 
demselben  RUckenmarksquerschnitt  im  embryonalen  Leben  Complexe  noch  gänz- 
lich markloser  Fasern  sich  scharf  abheben  von  bereits  markhaltigen  und  somit 
eine  leichte  Verfolgung  in  der  ganzen  Länge  des  Rückenmarks  gestatten  (Flech- 
sig s.  oben  S.  319). 

Mit  Hilfe  dieser  drei  so  verschiedenen  Methoden  ist  man  nun  zu  einer  Ein- 
theilung  der  weissen  Rückenmarks -Substanz  gelangt,  die  für  die  Kenntniss  des 
Faserverlaufs  im  Rückenmark  unumgänglich  nothwendig  ist  und  hier  folgt: 

A.    Torderseiten  stränge. 

1)  Die  Pjramidenbaluien.  Sie  stellen  die  Fortsetzungen  der  Faserzüge  dar, 
welche  die  im  Abschnitt:  „Gehirn"  zu  beschrefibenden  Pyramiden  der  Medulla 
oblongata  formiren.  Nachdem  diese  Pyramidenstränge  an  der  oberen  Grenze 
des  Rückenmarks   in  der  vorderen  Mittellinie   die  Pyramidenkreuzung   gebildet 

haben,   schlagen  sie,   im  Rückenmark  absteigend,   in 
Fig.  227.  der  Mehrzahl   der  Fälle  einen  zweifachen  Weg   ein. 


Fig.  227.  Querichnltte  durch  verichiedene  Hohen  des 
Rückenmarks  cur  Demonitration  der  verichledenen  Haupt- 
bahnen der  weissen  Snbstans.    Schematisch.    Nach  Flechsig. 

l'/r 

I,  entspricht  dem  Austritt  des  6.  Corviealnenren.    H,  des  3.  Dorsalnerven. 
III,  des  6.,   IV,  des  12.  Dorsalnerven.   V,  des  4.  Lumbalnerven,    pv,  Py. 
ramiden  -  Vorderstrangbahn,    i^s,  Pyramiden  •  Seitenstrangbahn.    ks,  Klein- 
hirn •  Seitenstrangbalm.    g,  Goirsche  Stränge. 


Sie  lassen  sich  hier  bei  35  —48  cm.  langen  Früchten 
sehr  leicht  als  grau  durchscheinende,  der  Markscheide 
entbehrende  Stränge  innerhalb  der  übrigen  bereits 
weissen  Theile  verfolgen;  desgleichen  bei  secundärer 
Degeneration,  wie  sie  z.  B.  Schiefferdecker  nach 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  bei  Hunden  er- 
zielte. Wir  wollen  nun  die  beiden  Wege  der  Pyra- 
midenbahnen des  Rückenmarks,  welche  in  den  ge- 
nannten Fällen  leicht  kenntlich  gemacht  sind,  gesondert 
verfolgen  (vgl.  Fig.  227). 

a)  Die  Pyramiden -Seitenstrangbahn 
(Fig.  227  ps)  nimmt  auf  dem  Querschnitt  des  oberen 
Dorsalmarks  jederseits  ein  ovales  oder  leicht  eckiges 
Feld  im  hinteren  Theile  des  Seitenstranges  ein,  das 
mit  seinem  hinteren  Ende  die  gelatinöse  Substanz  und 
den  Apex  cornu  posterioris  erreicht,  aber  sowohl  von 
der  Oberfläche  des  Markes,  als  von  dem  Basaltbeilc 
des  Hinterhorns  durch  Nervenfaserzüge  anderer  Qua- 
lität getrennt  ist.  Dagegen  erreicht  im  Gebiet  des 
zweiten  und  dritten  Halsnerven  einerseits,  sowie  an- 
dererseits von  der  Mitte  des  Dorsalmarks  an  nach  abwärts  das  Querschnittsfeld 
der  Pyramiden  -  Seitenstrangbahnen  die  Oberfläche  des  Rückenmarks,  und  im 
Gebiet  des  ersten  Halsnerven  dehnt  sich  dasselbe  auch  nach  innen  der  Art  aus, 
dass  68   im  Processus  reticularis  bis  zur  Oberfläche  der  grauen  Substanz  sich 
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erstreckt.  Die  Pyramiden-Seitenstrangbahn  lässt  sich  von  der  Pyramidenkreuzung 
in  der  ganzen  Länge  des  Rückenmarks  bis  zum  unteren  Ende  der  Lenden- 
anschwellung (resp.  dritten  bis  vierten  Sacralnerven)  verfolgen.  Sie  zeigt  in- 
dessen eine  continuirliche  Abnahme  der  Grösse  ihres  Querschnitts^  welche  nicht 
anders  als  in  der  Annahme  einer  successiven  Abgabe  von  Nervenfasern  an  die 
benachbarte  graue  Rückenmarksubstanz  ihre  Erklärung  finden  kann.  Die  Ab- 
nahme des  Querschnitts  ist  aber  eine  besonders  auffallige  in  der  Gegend  der 
Hals  -  und  Lendenanschwellung ;  daraus  folgt;  dass  die  Pyramidenbahnen  um  so 
mehr  Fasern  an  die  graue  Substanz  abgeben ^  je  mehr  aus  dieser  Wurzelfasern 
sich  entwickeln.  Am  besten  wird  diese  Abnahme  der  Pyramiden  -  Seitenstrang- 
bahnen  durch  einige  von  Flechsig  mitgetheilte  Zahlen  illustrirt.  Setzte  man 
in  einem  besonders  genau  untersuchten  Falle  den  Flächeninhalt  des  Querschnitts 
der  gesammten  weissen  Substanz  im  Gebiet  des  dritten  Cervicalnerven  =  1000; 
so  war  der  Werth  für  den  Flächeninhalt  der  beiden  ganzen  Seitenstränge  in  der- 
selben Höhe  460  (rechts  237,  links  223),  wovon  174  (rechts  97;  links  77)  auf 
die  Pyramiden-Seitenstrangbahnen  entfielen.  Die  Werthe  für  beide  Seitenstränge 
und  beide  Pyramiden-Seitenstrangbahnen  stellten  sich  nun  in  den  anderen  Ab- 
schnitten des  Rückenmarks  folgendermassen  heraus: 

beide  Seiten-  beide  Pyramiden- 

stränge Seitenstrangbahnen 

Cerv.  VI— VII  468  151 

Dors.  III  373  120 

Dors.  VI— VII  289  101 

Dors.  XII  261  76 

Lumb.  IV— V  255  54. 

Die  successive  Abnahme  der  Pyramiden-Seitenstrangbahnen  ist  hieraus  klar  er- 
sichtlich; ebenso  wie  sich  aus  diesen  Zahlen  ergibt;  dass  sie  bis  zum  Gebiet 
des  zwölften  Dorsalnerven  herab  etwa  den  dritten  Theil  des  Flächeninhalts  der 
Seitenstränge  beanspruchen.  Ihre  Nervenfasern  gehören  etwa  zum  dritten  Theile 
oder  zur  Hälfte  zu  den  starken  (10 — 15  ^)  und  mittelstarken  (7  —  9  /u),  im 
Uebrigen  zu  den  feinen  (5 — 6  ^)  und  feinsten  (2 — 4  fi)  und  dasselbe  gilt  für 
die  nun  zu  beschreibende  Pyramiden -Vorderstrangbahn. 

b)  Die  Pyramiden- Vorderstrangbahn  (Türck's  Hülsen- Vorderstrang- 
bahn); Fig.  227  pv  ist  die  ungekreuzte  Fortsetzung  eines  Theiles  der  Pyramiden- 
fasern der  Medulla  oblongata.  Sie  nimmt  beim  Menschen  (Türck;  Flechsig) 
stets  die  der  vorderen  liongitudiualspalte  unmittelbar  anliegenden  Theile  der 
Vordorstränge  ein  und  erstreckt  sich  hier  jederseits  bis  zur  Berührung  mit  der 
Commissura  alba  in  die  Tiefe.  Beim  Hunde  bildet  sie  überdies  eine  schmale 
Zone  an  der  vorderen  Peripherie  der  Vordersträngo  (Schiefferdecker).  Auch 
dieser  Theil  der  Pyramidenbahn  nimmt  beim  He/abstcigen  im  Rückenmark  suc- 
cessive ab;  und  erreicht  gewöhnlich  schon  in  der  Mitte  des  Dorsalmarks  (selten 
erst  am  Beginn  der  Lendenanschwellung)  sein  Ende.  Die  Stärke  der  Pyramiden- 
Vorderstrangbahn  ist  bei  den  einzelnen  Individuen  ausserordentlich  verschieden. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  nimmt  sie  etwas  weniger  als  ^j^  des  Raumes  der 
Pyramiden-Seitenstrangbahn  in  Anspruch.  Ist  sie  stärker  entwickelt  (gleich  dem 
halben  Querschnitt  der  gesammten  Pyramideubahnen  oder  mehr);  so  markirt  sie 
sich  im  Halsmark  auch  wohl  äusserlich,  indem  sie  lateralwäxtA  ^x^xcXi  ^vci  ^^x^<k^^ 
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Furche  (sulcus  intermedius  anterior)  sich  vom  übrigen Theile  der  Vorder- 
stränge  absetzt.  Ihre  Variabilität  ist  eine  ganz  ausserordentliche  (Flechsig): 
nicht  nur  dass  ihre  Querschnittsgrösse  im  Halsmark  von  4 — 30®/q  des  Gesammt- 
querschnitts  der  Pyramidenbahnen  betragen  kann  (in  einigen  Fällen  betrug  sie 
sogar  45  —  90®/q),  sie  ist  in  nahezu  der  Hälft«  der  Fälle  auch  unsymmetrisch, 
indem  bald  die  linke,  bald  die  rechte  Vorderstrangbahn  sich  stärker  entwickelt 
zeigt.  Die  Asymmetrie  kann  selbst  soweit  gehen,  dass  die  eine  Vorderstrang- 
bahn vollständig  fehlt.  In  diesem  Falle  ist  dann  natürlich  das  ganze  Rücken- 
mark in  hohem  Grade  asymmetrisch  gebaut.  Endlich  ist  auch  nicht  selten  be- 
obachtet, dass  gar  keine  Pyramiden  -  Vorderstrangbahn  existirte,  demnach  alle 
Pyramiden  fasern  in  den  Seitensträngen  verliefen.  Wie  variabel  aber  auch  das 
Verhältniss  der  Pyramiden  -  Vorder  -  und  Seitenstrangbahnen  sein  mag,  soviel 
steht  fest,  dass  die  ersteren  ungekreuzte,  letztere  dagegen  gekreuzte  Fort- 
setzungen der  Pyramiden  stränge  der  Medulla  oblongata  darstellen.  Es  würde 
demnach  bald  (bei  Fehlen  der  Vorderstrangbahnen)  eine  totale  Kreuzung  der 
Pyramidenbahnen  existiren,  bald  (bei  Fehlen  einer  Vorderstrangbahn)  die  eine 
Pyramidenbahn  zwar  total  zur  anderen  Seite  herüberziehen,  die  andere  aber 
nur  partiell  sich  kreuzen.  Endlich  würde  der  gewöhnlichste  Fall  (Vorkommen 
zweier  Pyramiden -Vorderstrangbahnen)  als  eine  Semidecussation  beider  Pyra- 
midenbahnen anzusehen  sein.  Diese  von  Flechsig  gegebene  Auffassung  der 
Befunde  ist  nun  in  der  That  zweifellos  richtig,  solange  man  nur  die  compacten 
Wege  der  Pyramidenbahnen  in  Seiten-  und  Vordersträngen  vergleicht.  Anders 
steht  es  bei  näherer  Untersuchung  des  weiteren  Schicksals  der  Pyramiden- 
Vorderstrangbahnen.  Nach  den  oben  bei  Besprechung  der  Gommissura  anterior 
mitgetheilten  Thatsachen  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Pyramiden- 
Vorderstrangfasern  in  der  genannten  Commissur  noch  eine  nachträgliche  Kreu- 
zung erfahren,  in  die  Pyramiden  -  Seitenstrangbahn  der  entgegengesetzten  Seite 
übertreten,  in  derselben  weiter  herabsteigen  und  ihre  definitiven  Schicksale  thei- 
len.  Dann  hat  die  ausserordentliche  Variabilität  der  Pyramidenbahnen  nichts 
Wunderliches  mehr:  es  besteht  in  allen  Fällen  eine  totale  Kreuzung,  die  nur 
je  nach  den  gegebenen  räumlichen  Verhältnissen  bald  auf  engem  Räume  inner- 
halb der  Pyramidenkreuzung  des  verlängerten  Marks  sich  vollzieht,  bald  wegen 
Mangel  an  Platz  noch  weiteren  Raum  mehr  oder  weniger  weit  am  Rückenmark 
herab  beansprucht. 

Das  Ende  der  Pyramiden  bahnen  im  Rückenmark  ist  noch  nicht  genau  be- 
kannt. Sicher  ist  nur,  dass  sie  in  der  grauen  Substanz  ein  vorläufiges  Ende 
finden,  da  der  Verlust,  den  die  Pyramidenbahnen  beim  Herabsteigen  im  Rücken- 
mark erleiden,  besonders  in  den  Anschwellungen,  also  an  den  grösseren  Ansamm- 
lungen grauer  Substanz  sich  bemerklich  macht.  Wahrscheinlich  sind  es  die 
grossen  Zellen  der  Vorderhörner ,  welche  in  einer  noch  unbekannten  Weise  mit 
den  Pyramiden  fasern  in  Verbindung  stehen  (Flechsig).  Ein  directes  Umbiegen 
einzelner  Pyramidenfasern  in  die  vorderen  Wurzeln  ist  unwahrscheinlich,  obwohK 
an  der  motorischen  Natur  der  Pyramidenfasern  wohl  kaum  zu  zweifeln  ist. 

2)  Die  directen  Kleinhirn -SeitenstrangbahDen  (Fig  228  ks).  Sie  waren  schon 
Foville  bekannt,  welcher  darauf  aufmerksam  machte,  dass  am  Rückenmark 
der  Neugeborenen  an  der  Oberfläche  des  hinteren  Theiles  der  Seitenstränge  je- 
derseita   ein  von   den  noch  grauen  Pyramiden -Seitenstrangbahnen  sich  deutlich 
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Fig.  228. 


pv 


abheboDder  weisser  Strang  gelegen  ist;  der  sich  nach  oben  durch  die  Medulla 
oblongata  zum  Kleinhirn  verfolgen,  lässt.  Es  beruht  diese  Erkennbarkeit  der 
Kleinhirn-Seitenstrangbahnen  im  genannten  Alter  darauf^  dass  ihre  Fasern  früher 
als  die  der  Pyramidenbahnen  ihre  Markscheide  erhalten,  aber  später  als  die 
übrigen  Fasern  der  S^itenstränge.  Nach  Flechsig  sind  sie  erstens  einzeln  zer- 
streut durch  die  anderen  Fasersysteme  der  hinteren  Hälfte  der  Seitenstränge, 
zweitens  bilden  sie  in  jeder  Rückenmarkshälfte  ein 
compactes  Bündel  (Fig.  228  ks),  welches  die  Peripherie 
des  hinteren  Abschnitts  der  Seitenstränge  einnimmt 
und  bis  zur  Mitte  des  Dorsalmarks  herab  (abgesehen 
von  einer  kurzen  Strecke  im  Gebiet  des  dritten  Cer- 
vicalnerven)  nach  hinten  an  die  Spitze  des  Hiuter- 
horns  grenzt.     Von  da  an  wird  das  compacte  Bündel 


¥\%.  228.  Qneriohnltte  dnrch  verichiedene  HShen  des 
Rfiokenmarki  snr  Demonitration  der  verichiedenen  Haupt- 
bahnen der  weinen  Substanz.    Schematisch.    Nach  Flechsig. 

I,  entspricht  dem  Austritt  des  6.  Gervicalnervon.    II,  des  3.  Dorsalnenren. 
II(,  des  6.,   iV,  des  12.  Dorsalnenren.   V,  des  4.  Lumbalnerven,    pv,  Py- 
ramiden •Yorderstrangbahn.    ps,  Pyramiden  •  Seitenstrangbahn.    ks,  Klein- 
hirn •Seitenstrangbahn.    g,  Goirsche  Stränge. 


durch  die  Pyramiden-Seitenstrangbahn  vom  Apex  cornu 
posterioris  abgedrängt,  wird  zugleich  rasch  kleiner 
und  schwindet  im  Gebiet  des  zweiten  und  dritten  Len- 
dennerven gänzlich.  Auch  für  diese  compacte  Klein- 
hirn-Seitenstrangbahn  ist  ein  stetes  Anwachsen  von 
ihrem  ersten  Auftreten  im  Lumbaimark  an  bis  zur 
Medulla  oblongata  constatirt.  Besonders  auffallend  ist 
das  rasche  Anfangswachsthum  im  Lumbal-  und  un- 
teren Dorsalmark.  Es  coincidirt  mit  einer  mächtigen 
Entwicklung  der  Glarke'schen  Säulen,  mit  deren  Zellen 
die  Kleinhirn -Seitenstrangfasern  in  der  That  im  Zu- 
sammenhang stehen  (s.  oben  S.  354).  Folgende  von 
Flechsig  ermittelte  Zahlen  dürften  wieder  am  besten 
das  Anwachsen  dieser  Hirn  -  Rückenmarksbahn  von 
unten  nach  oben,  ferner  das  Verhältniss  ihrer  Grösse 

zu  der  der  Seitenstränge  veranschaulichen  (die  Querschnittsgrösse  der  gesammten 
weissen  Substanz  im  Gebiet  des  dritten  Gervical nerven  ist  auch  hier  =  1000 
gesetzt  und  die  Zahlen  darauf  berechnet). 


Seiten- 

Kleinhirn- 

• 

stränge 

Seitenstrangbahn 

Cerv.  III 

460 

80 

Cerv.  VI     VIT 

468 

70 

Dors.  III 

373 

55 

Dors.  VI     VII 

289 

40 

Dors.  XII 

261 

26 

Lumb.  IV— V 

255 

^- 
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Die  absolute  Grösse  des  Querschnitts  der  directen  Kleinhirn  -  Seiteustrangbahn 
beträgt  im  Gebiet  des  zweiten  und  dritten  Halsnerven  1,23  — 1,60  D  mm.,  der 
Vorderseitenstränge  (Mittel  aus  5  Messungen  Flechsiges)  12,52,  während  die 
Pyramidenbahnen  zusammen  4,25  —  4,70  Q  mm.  beanspruchen.  Es  stehen  also 
die  directen  Kleinhirn -Seitenstrangbahnen  an  Mächtigkeit  hinter  den  Pyramiden- 
bahnen bedeutend  zurück. 

Die  Fasern  der  Kleinhirn  -  Seiteustrangbahn  gehören  beinahe  ausschliesslich 
zu  den  starken  (10  — 15  ^),  sie  sind  femer  centripetal  leitend- und  degeneriren 
nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  oberhalb  des  Schnittes  (Schi eff er- 
deck er).  Ihr  Ursprung  im  Rückenmark  ist  durch  die  Untersuchungen  von 
Flechsig  und  Pick  so  gut  wie  sicher  gestellt.  Aus  den  Clarke'schen  Säulen 
ziehen  zahlreiche  Faserbündel  durch  die  graue  Substanz  lateralwärts  (horizon- 
tale Kleinhirnbündel  Flechsiges)  und  strahlen  in  das  Gebiet  des  hinteren 
Theiles  der  Seitenstränge  aus.  £in  Theil  der  Fasern  zieht  horizontal  in  den 
bindegewebigen  Septen  direct  zur  Peripherie  und  zu  dem  hier  befindlichen  com- 
pacten Theile  der  Kleinhirn -Seiteustrangbahn,  in  demselben  ausschliesslich  auf- 
wärts umbiegend.  Ein  anderer  Theil  biegt  bereits  im  Grenzgebiet  der  Seiten- 
stränge innerhalb  der  Processus  reticulares  aufwärts  um  und  gelangt, aus  diesem 
Gebiete  und  durch  das  Territorium  der  Pyramiden-Seitenstrangbahnen  aufsteigend 
erst  allmählig  zur  compacten  Bahn  an  der  Peripherie  des  Rückenmarks.  Es 
sind  dies  die  Fasern,  welche  oben  als  zerstreute  Bestandtheile  der  Kleinhirn- 
Seitenstrangbahn  bezeichnet  wurden.  Die  horizontalen  Kleinhirnbündel  sind  um 
so  zahlreicher,  je  grösser  der  Querschnitt  der  Clarke'schen  Säulen:  sie  zeigen 
sich  deshalb  am  reichsten  und  dicksten  im  oberen  Lenden-  und  unteren  Dorsal- 
mark ;  in  der  Halsanschwellung  scheinen  mit  dem  Fehlen  der  Clarke'schen  Säulen 
auch  die  horizontalen  Kleinhirnbündel  zu  fehlen.  Spricht  schon  dieser  Umstand 
für  einen  Ursprung  der  genannten  Bahnen  aus  den  Clarke'schen  Säulen,  so  kann 
daran  nicht  mehr  gezweifelt  werden,  seit  es  Laura  und  Pick  gelang,  die 
Axencylinderfortsätze  der  in  den  Clarke'schen  Säulen  enthaltenen  Ganglienzellen 
in  den  Seitenstrang  resp.  in  die  horizontalen  Kleinhirnbündel  Flechsig's  ein- 
treten zu  sehen. 

3)  Terdeneitenstrang -Reste  {Zones  radiculaires  antirieures  von  Pier r et). 
Als  solche  fassen  wir  die  Theile  der  Vorderseitenstränge  zusammen,  welche  nach 
Abzug  der  Pyramiden  -  und  Kleinhirnbahnen  noch  übrig  bleiben.  Durch  die 
lateralen  vorderen  Wurzelfasern  werden  sie  unvollkommen  geschieden  in  Vorder- 
strangreste, von  Flechsig  Grundbündel  der  Vorderstränge  genannt, 
und  Seitenstrangreste.  Beiden  sind  die  nahen  Beziehungen  zu  vorderen 
Wurzelfasern  gemeinsam;  für  beide  gilt  desshalb,  dass  sie  im  Allgemeinen  an- 
schwellen und  abschwellen,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  vordere  Wurzel  fasern 
in  dem  betrefi'enden  Bezirke  vom  Rückenmark  ausgehen.  Dies  deutet  schon 
darauf  hin,  dass  wir  hier  vorzugsweise  Bahnen  vor  uns  haben,  die  im  Rücken- 
mark selbst  Anfang  und  Ende  besitzen,  die  möglichenfalls  ihre  Bedeutung  darin 
finden,  kleinere  oder  grössere  Abschnitte  der  grauen  Substanz  der  Vorderhörner 
unter  einander  in  engere  Verbindung  zu  setzen,  eine  Anzahl  motorischer  Seg- 
mente zu  associiren.  Die  folgende  dem  Flechsig' sehen  Werke  entnommene 
Zusammenstellung  relativer  Masse  (ganze  weisse  Substanz  in  der  Höhe  des  dritten 
Halsnerven  :^  1000)  illustrirt  auf  das  Deutlichste  die  Beeinflussung  des  Quer- 
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schnitte  sowohl  der  Seitenstrangreste  als  der  Vorderstrang  -  Grandbündel  durch 
die  Hals-  und  Lendenanschwellung  des  Rückenmarks: 

Seitenstrang-  Vorderstrang- 

reste Grundbündel 

Cerv.  III  206  92 

Cerv.  VI— VII  247  185 

Dors.  m  198  105 

Dors.  VI— VII  148  58 

Dors.  XII  159  93 

Lumb.  IV— V  201  177. 

Am  deutlichsten  wird  hieraus  die  locale  Natur  ^  der  reine  Rückenmarksverlauf 
für  die  Vorderstrang -Gruudbündel,  während  die  Zahlen^  welche  für  die  Soiten- 
strangreste  mitgetheilt  sind,  offenbar  durch  ein  anderes  unbekanntes  Verhältniss 
gestört  werden.  In  der-That  scheinen  hier  ausser  den  zu  den  vorderen  Wurzeln 
in  irgend  einer  Beziehung  stehenden  Fasern  noch  andersartige  unbekannter  Natur 
vorzukommen.  So  findet  sich  nach  Flechsig  im  Hals-  und  Brustmark  im 
Winkel  zwischen  vorderer  medialer  Begrenzung  der  Pyramiden-Seitenstrangbahn 
und  lateraler  Grenze  der  grauen  Substanz  eine  Zone  besonders  feiner  Nerven- 
faseni;  welche  meist  einzeln  oder  auch  in  Bündelchen  in  nach  abwärts  convexem 
Bogen  radiär  in  die  graue  Substanz  einstrahlen,  wo  ihre  weiteren  Schicksale 
sich  der  Beobachtung  entziehen.  Flechsig  fasst  diese  eigenartige  Fasergruppe 
als  seitliche  Grenzschicht  der  grauen  Substanz  zusammen.  Abge- 
sehen von  diesen  Fasern  sind  wahrscheinlich  auch  beim  Menschen  durch  die 
Seitenstrangreste  einzelne  Pjramidenfasern  zerstreut.  Wenigstens  fand  Schief- 
ferdecker  beim  Hunde  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks,  dass  abwärts 
vom  Schnitt  ausser  den  oben  beschriebenen  compacten  Pyramidenbündeln  auch 
einzelne  Fasern  sowohl  in  den  Seitensträngen,  als  auch  in  den  Vor  der  strängen 
degeneriren.  Sehen  wir  von  diesen  Elementen  der  Vorderseitenstränge  ab,  so 
lassen  sich  für  die  übrigen  Fasern  sowohl  der  Vorder-  als  Seitenstränge  die 
Beziehungen  zu  vorderen  Wurzelfasern,  resp.  Verbindungen  mit  der  grauen  Sub- 
stanz der  Vorderhörner  leicht  nachweisen.  Für  die  Vorderstränge  ist  auf  die 
oben  gegebene  Beschreibung  der  vorderen  Gommissur  zu  verweisen.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Vorderstrang  -  Grundbündel  sicher  Fasern  aus  dem 
Vorderhorn  der  entgegengesetzten  Seite,  möglichenfalls  auch  direct  motorische 
Wurzelfasem  aus  der  entgegengesetzten  Seite  beziehen.  Dazu  kommen  dann 
noch  kleine  Bündel  feiner  Fasern,  welche  aus  dem  gleichseitigen  Vorderhorn  in 
schräg  nach  .vorn  medianwärts  gerichtetem  Verlaufe  in  den  Vorderstrang  treten 
(Flechsig).  In  Betreff  der  Seitenstränge  wurde  ebenfalls  oben  schon  der  zahl- 
reichen Fasern  gedacht,  welche  aus  der  seitlichen  Grenze  der  Vorderhörner  in 
sie  einstrahlen  und  nach  aufwärts  umbiegen.  Es  wurde  femer  schon  als  wahr- 
scheinlich hingestellt,  dass  dieselben  zum  Theil  directe  Fortsetzungen  vorderer 
Wurzelfasem  sind  (Kölliker,  Flechsig). 

Als  Respirationsbündel  bezeichnet  Krause  ein  Bündel  von  Nervenfasern,  welchei 
sich  vom  vierten  Cervicalnerven  an  aufwärts  bis  in  die  Mednlla  oblongata  hinein  verfolgen 
lässt.  Es  liegt  im  vorderen  Ende  der  medialen  Innenfläche  des  Processus  reticularis,  also  im 
Gebiete  der  seitlichen  Grenzschicht  der  grauen  Substanz  von  Flechsig.  An  analoger  Stelle 
finden  sich  von  der  Ualsanschwellung  aufwärts  Acccssoriusbündcl.  Ucber  beide  s.  Medulla 
oblongata. 
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B.  Hinterstränge.  Sie  bilden  ein  nach  allen  Seiten  gut  abgegrenztes 
Gebiet,  in  welchem  man  im  Halsmark  und  oberen  Dorsalmark  ohne  weitere 
Vorbereitung  auf  Querschnitten  zwei  Bezirke  deutlich  unterscheiden  kann :  einen 
medialen,  dem  Septum  posterius  unmittelbar  anliegenden ,  der  die  GolTschen 
Stränge  umfasst,  und  einen  lateralen,  seitlich  durch  Hinterhorn  und  eintretende 
sensible  Wurzeln  begrenzten. 

1)  Die  GoiFsclien  Stränge  (GolTsche  Keilstränge  Kolli ker's,  zarte  Stränge 
Burdach's,  faisceaux  de  la  cotnmissure  postMeure  von  Pierret).  Diese 
von  Goll  zuerst  beschriebenen  dem  Septum  posterius  unmittelbar  anliegenden 
Stränge  sind  auf  dem  Querschnitt  (Fig.  228  g)  des  Halsmarks  seitlich  durch 
ein  stärkeres  bindegewebiges  Septum  ^  das  von  dem  eingangs  erwähnten  Sulcus 
intermedius  posterior  ausgeht,  vom  übrigen  Theile  der  Hinterstränge  abgegrenzt. 
Ihr  Querschnitt  zeigt  eine  keilförmige  Figur,  deren  Spitze  nach  der  hinteren 
Commissur  zu  gerichtet  ist  und  diese  im  Gebiet  der  Halsanschwellung  auch  er- 
reicht, während  sie  in  den  übrigen  Theilen  des  Kückenmarks  in  einiger  Entfernung 
davon  bleibt.  Abwärts  sind  die  im  Halsmark  so  deutlich  abgegrenzten  GolVschen 
Stränge  mit  Sicherheit  nur  bis  in  die  Mitte  des  Dorsalmarks  verfolgt.  Sie  ent- 
halten  überwiegend  feine  Nervenfasern  (5  —  8  fi)  und  grenzen  sich  auch  hier- 
durch deutlich  von  ihrer  Nachbarschaft  ab.  Doch  gehören  die  Fasern  durchaus 
nicht  zu  den  allerfeinsten ,  welche  der  weisse  Mantel  des  Kückenmarks  aufzu- 
weisen hat,  wie  man  früher  vielfach  meinte,  sondern  werden  an  Feinheit  noch 
von  denen  der  seitlichen  Grenzschicht  der  grauen  Substanz  (s.  oben)  übertroffen. 
Ob  Fortsetzungen  der  GolVschen  Stränge  zum  unteren  Abschnitt  des  Kücken- 
marks vorkommen,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden,  wenn  auch  wahr- 
scheinlich. Flechsig  deutet  als  eine  solche  in  der  Lendenanschwellung  ein 
jederseits  neben  dem  Septum  posterius  gelegenes  Bündel  von  flach  linsenförmi- 
gem Querschnitt,  das  ebenfalls  nur  feine  Fasern  Aihrt.  Wegen  dieser  unsicheren 
Kenntnisse  über  den  Verlauf  der  Goll'schen  Stränge  ist  es  nicht  möglich,  ihre 
Betheiligung  am  Aufbau  der  weissen  Substanz  für  die  ganze  Länge  des  Kücken- 
marks durch  Zahlen  auszudrücken.  Auch  die  Angaben  über  ihre  systematische 
Stellung  bleiben  zunächst  nur  Vermuthungen.  Nach  Pierret  enthalten  sie  lon- 
gitudinale  Commissurenfasern,  von  denen  die  längsten  von  der  Lumbalanschwel- 
lung  bis  zur  Medulla  oblongata  reichen  und  oberflächlich  gelegen  sind,  die 
übrigen  um  so  tiefer  liegen,  je  kürzer  sie  sind.  Flechsig  dagegen  vermuthet, 
weil  eine  stete  Zunahme  ihres  Querschnitts  vom  Dorsalmark  zum  obersten  Hals- 
mark nicht  zu  verkennen  sei,  dass  die  Goll'schen  Stränge  ebenso  wie  die 
Kleinhirn -Seiten  strangbahnen  ein  centripetal  leitendes  System  darstellen,  das  im 
Kückenmark  zwar  Überall  Fasern  aus  der  grauen  Substanz  erhält,  aber  nicht 
wieder  dahin  abgibt.  Die  Quelle  dieser  den  GolFschen  Strängen  zufliessenden 
Fasern  sieht  er  zunächst  in  solchen,  welche  von  der  Innenfläche  der  Hinter- 
hörner ,  insbesondere  von  den  Clarke'schen  Säulen  und  ihrer  nächsten  Umgebung 
her  bündelweise  in  den  Bereich  der  GolFschen  Stränge  eintreten,  in  horizontaler 
Kichtung  schräg  nach  hinten  und  medianwärts  verlaufend.  Es  gelangen  ferner 
aus  den  Hinterhörnem  resp.  aus  der  Gegend  der  Clarke'schen  Säulen  transver- 
sale markhaltige  Fasern  durch  Vermittlung  der  hinteren  Commissur  in  das 
Septum  posterius,  in  welchem  sie,  in  sagittale  Kichtung  umbiegend,  zwischen 
den  GolVschen  Strängen  weiter  verlaufen  und  ein  reichliches  Geflecht  markhal- 
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tiger  Fasern  formiren^  aus  welchem  höchst  wahrscheinlich  die  Goirschen  Stränge 
sich  verstärken.  Dabei  ist  die  Annahme  einer  Kreuzung  der  zum  Septum  po- 
sterius ziehenden  Fasern  der  hinteren  Commissur  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

2)  Gnindbündel  der  Hinterstrange  (Burdach'sche  Keilstränge ;  zones  radicu- 
laires  postirieures  von  Pierret).  Als  solche  bezeichnen  wir  mit  Flechsig 
alle  Bündel  der  Hinterstränge  nach  Abzug  der  GolVschen  Stränge.  Da  aber  die 
Ausdehnung  letzterer  nur  für  den  oberen  Abschnitt  des  Rückenmarks  bekannt 
ist;  so  stossen  wir  hier  auf  ähnliche  Unsicherheiten  unserer  Kenntniss^  wie  in 
Betreff  der  GolFschen  Stränge.  Aus  dem,  was  oben  über  den  Verlauf  der  hin- 
teren Wurzelfasem  gesagt  ist,  können  wir  jedoch  schliessen,  dass  die  Hinter- 
strangreste, wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  überwiegend  von  hinteren  Wurzel- 
fasern gebildet  werden  (Pierret),  die  sich  successive  nach  kürzerem  oder  längerem 
Verlauf  in  die  graue  Substanz  einsenken.  Dem  entsprechend  wird  ihr  Quer- 
schnitt an  Stelle  der  Hals-  und  Lendenanschwellung  ebenfalls  eine  Zunahme 
erkennen  lassen ;  dieselbe  prägt  sich  auch  noch  an  Querschnitten  der  gcsammten 
Hinterstränge  (incl.  Goll'schen)  aus,  die  wir  hier  wegen  mangelnder  Abgrenzung 
der  Goll'schen  Stränge  im  unteren  Theile  des  Rückenmarks  allein  zu  Rathe 
ziehen  können.  In  einem  von  Stilling  genau  gemessenen  Falle  wächst  näm- 
lich der  Querschnitt  der  weissen  Hinterstränge  von  0,16  D  nim.  im  Gebiet  des 
N.  coccygeus  allmählig  bis  auf  8,69  D  mm.  in  der  Gegend  des  vierten  Lumbal- 
nerven, sinkt  nun  im  Dorsal theil  bis  zum  zweiten  Dorsalnerven  bis  auf  6,43  Q  mm. 
und  wächst  dann  abermals  bis  14,68  O  nim.  im  Gebiet  der  Halsanschwellung. 
Nach  Abzug  der  Goll'schen  Stränge  würden  natürlich  diese  Zunahmen  und  Ab- 
nahmen noch  deutlicher  werden. 

Es  ist  hier  noch  kurz  einer  abweichenden  Ansicht  von  Schief fßrdecker  zu  gedenken. 
Derselbe  fand,  dass  nach  Durchschncidong  des  Rückenmarks  im  Anfang  des  Lumbaltheils  bei 
Hunden,  himwärts  vom  Schnitt  sowohl  eine  der  Kleinhirn -Seitenstrangbahn  Flechsig's  ent- 
sprechende Zone  degenerire,  als  auch  jcderseits  vom  Septum  posterius  ein  ansehnliches  keil- 
förmiges Stück.  £r  fand  aber  auch,  dass  die  absolute  Grösse  des  Querschnitts  dieser  von  ihm 
ebenfalls  für  centripetal  leitend  erklärten  Fasern  nach  oben  abnehme,  aber  nicht  gleichmässig, 
sondern  treppenartig.  Er  schliesst  aus  diesem  Befunde,  dass  die  genannten  Bahnen  in  bestimm- 
ten Abständen  grössere  Mengen  von  Fasern  an  die  graue  Substanz  abgeben  und  dadurch  bei 
ihrem  Aufsteigen  zum  Hirn  mehr  uud  mehr  reducirt  würden,  also  gerade  das  Umgekehrte  von 
dem,  was  sich  aus  Flechsig's  Befunden  ergibt.  Dagegen  ist  nun  einmal  die  positive  Beob- 
achtung anzuführen,  dass  die  in  den  Seitensträngen  verlaufenden  Fasern  aus  der  Gegend  der 
Clarke^schen  Säulen  nach  oben  in  die  Seitenstränge  umbiegend  verfolgt  sind  (Flechsig),  für 
welche  Beobachtung  Schief ferdecker  selbst  in  der  Fig.  188  seiner  früheren  Arbeit  eine 
Bestätigung  liefert.  Nach  Sch.*s  Ansicht  müssten  sie  aber  abwärts  umbiegen.  Sodann  gUt 
hier,  was  oben  S.  323  —  325  über  die  Verwerthung  der  Degenerationsbüder  gesagt  wurde. 
Hier  sei  noch  erwähnt,  dass  S.  zu  dem  Resultate  kommt,  die  Goll*schen  Stränge  seien  nicht 
als  etwas  Besonderes  von  den  übrigen  Hintersträngen  abzugrenzen;  er  glaubt  femer,  dass  die 
gesammte  Menge  der  in  den  Hintersträngen  verlaufenden  Fasern  aus  den  hinteren  Wurzeln 
stanmic. 


D.  Uebersicht  des  Fasenrerlanfs  im  Bückenmark« 

In  vorstehenden  Zeilen  sind  die  einzelnen  Stücke  gegeben  ^  aus  denen  sich 
eine  Uebersicht  der  verwickelten  Faserung  des  Rückenmarks  aufbauen  muss. 
Der  ungenügenden  Kenntniss  der  einzelnen  Stücke  entsprechend  kann  natürlich 
diese  Uebersicht  nur  eine  lückenhafte  sein. 

Die  erste  Frage;  die  hier  zu  entscheiden  ist,  stellt  die  Aufgabe ,  zu  unter- 
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suchen  y  in  wie  weit  das  Rückenmark  ein  selbstständiges  Centralorgan  ist,  in  wie 
weit  es  andererseits  vom  Hirne  stammende  Faserbündel  führt.    Man  dachte  eine 
Zeit  lang,  namentlich  auf  Kolli ker's  gewichtige  Autorität  gestützt,  daran,  dass 
alle  Nervenwurzelfasern  des  Rückenmarks   in   den  weissen  Strängen   nach  oben 
zum  Gehirn  verlaufen  möchten.    Dann  hätten  aber  alle  Rückenmarksnerven  ihre 
wahren  Ursprünge  im  Gehirn,  das  Rückenmark  selbst  wäre  nichts  als  ein  mäch- 
tiger  vom  Hirn   ausgehender  Nervenstrang,   in  welchem  jedoch  die  graue  Sub- 
stanz   keine    Deutung    gefunden    hätte.      Dieser    Auffassung    stehen    nun    aber 
direct  gegenüber  vergleichende  Messungen  und  Zählungen,  welche  Volkmann, 
Bratsch  und  Ranchner,  sowie  Still ing  ausgeführt  haben.    Volkmann  fand, 
dass   beim  Pferde   der  Querschnitt   der   weissen  Substanz   in   der  Lendengegend 
(dreissigster  Nerv)  grösser  ist  (121  D'")?  ^^  ^™  obersten  Halsmark  (109  □'"). 
Er  berechnete  ferner,  dass  die  Summe  der  Querschnitte  sämmtlicher  Spinalnerven 
bei  einer  Schlange  (Crotalus)  mit  0,0636  D'S  die  des  Halsmarks  mit  0,0058  D" 
mindestens  um  das  Elffache    übertrifft.       Bratsch  und  Ranchner  bewiesen 
durch  ihre  Messungen,    dass   eine  continuirliche  Zunahme  der  weissen  Substanz 
des  Rückenmarks  von  unten  nach  oben  nicht  stattfindet,  dass  ihr  Querschnitt  in 
der  Lendenanschwellung   grösser   als  im  Dorsalmark,    in   der  Halsanschwellung 
grösser  als  im  Gebiet  des  zweiten  Cervicalnerven  geftmden  wird.     Es  findet  also 
in  den  Anschwellungen  nicht   nur  eine  Vermehrung   der  grauen,   sondern  auch 
der  weissen  Substanz  statt.     Still  ing  endlich  fand  den  Flächeninhalt  der  Quer- 
schnitte sämmtlicher  Nerven  wurzeln  mehr  als  viermal  so  gross  als  denjenigen  der 
weissen  Substanz  im  oberen  Theile  des  Rückenmarks.     Zu  demselben  Resultate 
war  bereits  früher  Kölliker  gekommen,  indem  er  den  Querschnitt  sämmtlicher 
Wurzeln  bei   einem   weiblichen  Individuum  40,050  Q"',    den  der  weissen  Sub- 
stanz  des  Rückenmarks   in  der  Höhe   des   zweiten  Halsnerven   dagegen  nur  zu 
10,204  D'''  berechnete.     Kölliker   glaubte   aber  früher,   dieses  Zurückstehen 
des  Querschnitts  der  weissen  Substanz  durch  eine  Verschmälerung  der  Nerven- 
fasern bei  ihrem  Verlauf  im  Rückenmark  erklären  zu  können  und  äusserte  sich 
demnach  zu  Gunsten  t^ines  Hirnursprunges  der  Rückenmarksnerven.    In  der  That 
war  ja    an   diese   Möglichkeit   zu   denken.      Es   bedurfte  deshalb   Zählungen 
sämmtlicher  Nervenfasern  einerseits  in  allen  Nervenwurzeln ,  andererseits  auf  dem 
Querschnitt  der  weissen  Substanz  des  Halsmarks.    Dieser  Aufgabe  hat  sich  nun 
Stilling  unterzogen  und  für  ein  Rückenmark  gefunden,   dass  die  sämmtlichen 
vorderen  Nervenwurzeln  303265  Nervenfasern,  die  sämmtlichen  hinteren  Nerven- 
wurzeln dagegen  deren  504473  führten.     Die  Gesammtsumme  der  Nervenfasern 
berechnete    sich    demnach   auf  807738,    während   die  weisse  Substanz   im   Ge- 
biete des  zweiten  Halsnerven  nur  401694  Nervenfasern  aufzuweisen  hatte.     Es 
treten   also   etwa   doppelt  soviel  Nervenfasern   durch    die  Spinalnerven   ein,   als 
in  der  weissen  Substanz  vom  Rückenmark  aus  das  Gebiet  der  Medulla  oblongata 
betreten.     Nach   allen  diesen   Messungen   und   Zählungen    kann   nunmehr  wohl 
keine  Rede  davon  sein ,  dass  alle  Rückenmarksnerven  im  Hirn  ihren  ausschliess- 
lichen Ursprung  besitzen,   und  Kölliker  selbst  hat  seine  frühere  Ansicht  auf- 
gegeben.     Dagegen  ist  die  Möglichkeit   nicht  von  der  Hand   zu   weisen,   dass 
einzelne  Fasern  der  motorischen  oder  sensiblen  Wurzeln  entweder  ohne  oder 
mit  Kreuzung  direct  zum  Gehirne  aufsteigen  und  erst  innerhalb  dieses  ihre  ersten 
Ganglienstationen   erreichen.      Die  oben  beschriebenen  aus   der  vorderen  Com- 
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missur  in  die  Vorderstränge,  aus  dem  seitlichen  Theile  der  Vorderhöraer  in  die 
Seitenstränge  eintretenden  Fasern  gehören  möglichenfalls  zu  dieser  Kategorie. 
Wie 'dem  aber  auch  sein  mag,  fest  steht ^  dass  ein  grosser  Theil  der  vorderen 
Wurzelfasern  in  den  Vorderhörnern,  der  hinteren  Wurzelfasern  in  den  Clarke'- 
schen  Säulen  sein  vorläufiges  Ende  findet;  dass  man  es  hier  also  mit  selbst- 
ständigen Centren  zu  thun  hat. 

Diese  Centren  scheinen  ursprünglich  segmental  angeordnet  zu  sein  (vergl. 
oben  S.  351);  so  dass  jedem  Nervenpaare  eine  Anschwellung  der  grauen  Sub- 
stanz entsprechen  würde,  die  in  dem  Rückenmark  höherer  Wirbelthiere  wegen 
der  Concentration  des  ganzen  Organ  es  allerdings  nur  noch  undeutlich  ausgeprägt 
sind.  In  welcher  Weise  die  motorischen  und  sensiblen  Wurzeln  in  den  segmen- 
talen Centren  enden,  ist  oben  besprochen.  Auffallend  bleibt  dabei  das  Verhalten 
eines  grossen  Theilen  der  sensiblen  Wurzelfasern.  Während  der  direct  in  die 
Substantia  gelatinosa  eindringende  Theil  sich  im  Allgemeinen  noch  auf  eine  seg- 
mentale Anordnung  zurückfuhren  lässt,  zieht  der  mediale  Abschnitt  der  sensiblen 
Wurzeln  zunächst  eine  Strecke  weit  an  den  nächstliegenden  Abschnitten  grauer 
Substanz  vorbei  nach  aufwärts.  Alle  segmentalen  Centren,  die  sich  im  Allge- 
meinen um  so  mächtiger  zeigen,  je  grösser  die  Zahl  der  eintretenden  Nerven- 
fasern ist,  werden  nun  unzweifelhaft  durch  lougitudinale  Fasern  unter  einander 
zu  kleineren  oder  grösseren  Complexen  vereinigt  sein  (vergl.  oben  S.  356).  So 
vereinigt  die  Halsanschwellung  die  Centren  für  die  Innervation  der  Haut  und 
Muskeln  der  oberen  Extremität,  die  Lumbalansch wellung  die  für  die  Versoifping 
der  unteren  Extremität.  Für  die  Muskel  -  und  Hautgebiete  des  Thorax  und  des 
Bauches  liegen  dagegen  die  Centren  wieder  über  die  grössere  Strecke  des  Dor- 
salmarks vertheilt.  Es  lassen  sich  ferner  auf  physiologischem  Wege  bestimmte 
Centren  im  Rückenmark  nachweisen  für  Organe  der  grossen  visceralen  Höhle 
des  Körpers,  und,  bemerkenswerth  genug,  auch  diese  scheinen  sich  der  segmen- 
talen Anordnung  zu  fügen,  der  Art,  dass  z.  B.  die  Nerven  der  Blase,  der  Vasa 
deferentia  und  des  Rectum  auch  im  unteren  Abschnitte  des  Rückenmarks  (beim 
Kaninchen  an  der  dem  vierten  Lendenwirbel  entsprechenden  Stelle  desselben) 
ihr  Centrum  besitzen,  das  als  Centrum  genito  -  spinale  von  Budge  bezeichnet 
ist.  Dem  entsprechend  findet  Mas  ins  auch  sein  Centrum  ano- spinale  für  den 
Sphincter  ani  noch  weiter  abwärts  im  Rückenmark,  beim  Kaninchen  in  der 
Gegend  des  sechsten  und  siebenten  Bauchwirbels.  Auch  Gefässnerven  -  Centren 
sind  in  neuester  Zeit  für  das  Rückenmark  wieder  wahrscheinlich  gemacht.  Dass 
auch  deren  Lage  gegen  die  segmentale  Anordnung  der  Centren  nicht  spricht, 
beweisen  die  Angaben  von  Goltz,  denen  zu  Folge  die  Centren  für  die  Gefäss- 
nerven der  hinteren  Extremität  im  Lendenmark  gelegen  sind.  —  Eine  weitere 
Aufzählung  der  verschiedenen  Centren,  die  auf  physiologischem  Wege  ermittelt 
sind,  ist  hier  nicht  am  Platz.  Dagegen  muss  noch  auf  die  Möglichkeit  hinge- 
wiesen werden,  auf  pathologisch-anatomischem  Wege  die  Centren  gewisser  Rücken- 
marksnerven scharf  zu  localisiren.  Es  kann  dies  mit  Hilfe  der  Gudden'schen 
Methode  (s.  oben  S.  321)  geschehen,  in  einer  Weise,  wie  es  May s er  bereits 
für  den  Ischiadicus  versucht  hat.  Noch  schärfer  konnten  von  Pr6vost  und 
David  die  Ursprungscentren  der  Nerven  des  Daumenballens  im  Rückenmark 
localisirt^  werden.  In  einem  Falle  von  Lähmung  und  Atrophie  des  rechten  Dau- 
menballens  zeigten  sich  die  vordere  Wurzel   des  rechten  achten  Cervi<L«.lw'^T^^\^ 

Hoffmann-Sohwalbe,  Anatomie.  2.  Anfl.  IL  ^^ 
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atrophisch;  femer  die  laterale  Ganglienzellen  -  Gruppe  des  Vorderhoms  der  ent- 
sprechenden Stelle  in  2  —  3  Ctm.  Länge  verschwunden. 

Wir  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Anordnung  der  Rücken- 
markscentren eine  segmentale  ist,  dass  sie  durch  fortlaufende  Längscommissuren 
gewissermassen  zu  einer  Ganglienkette  vereinigt  sind  und  innerhalb  ihrer  Grenzen 
eine  gewisse  Selbstständigkeit  beanspruchen.  Jedem  Segment  entsprechen  dann 
zwei  grössere  reflectorische  Ganglien,  ein  rechtes  und  ein  linkes,  durch  die  vor- 
dere und  hintere  Commissur  verbunden.  Oben  wurde  schon  angedeutet,  wie  sehr 
diese  Vorstellung  mit  unserer  Kenntniss  der  Reflexgesetze  im  Einklang  steht 
Es  wird  die  Erregung  der  sensiblen  Nervenfasern  zunächst  auf  die  motorischen 
Ganglienzellen  und  die  davon  ausgehenden  Nerven  derselben  Seite  und  desselben 
Segments,  dann  durch  Vermittlung  der  vorderen  Oommissur  auf  die  motorischen 
Fasern  der  gegenüberliegenden  Seite  desselben  Segments  übertragen  werden. 

Die  segmentalen  Reflexcentren  haben  wir  uns  nun  zu  kleineren  und  grös- 
seren Complexen  durch  longitudinale  Fasern  vereinigt  zu  denken.  Ein  Theil 
dieser  Fasern  wird  innerhalb  der  grauen  Substanz  verlaufen,  der  grössere  Theil 
jedoch  in  der  weissen.  In  letzterer  sind  es  dann  die  um  die  vorderen  Wurzeln 
herum  gelegenen  Gebiete  der  Vorder-  und  Seitenstränge,  in  welchen  diese  Ver- 
bindungsfasern der  Rückenmarkssegmente  neben  solchen  anderen  Charakters  ver- 
laufen. —  Bis  hierher  haben  wir  es  in  unserer  Uebersicht  nur  mit  solchen  Be- 
standtheilen  des  Rückenmarks  zu  thun  gehabt,  welche  in  ihrem  Verlauf  auf  seinen 
Bezirk  beschränkt  bleiben.  Das  Rückenmark  steht  aber  an  seinem  oberen  Ende 
in  continuirlicher  Verbindung  mit  dem  verlängerten  Mark.  Es  wird  also,  wie 
dies  bei  der  detaillirten  Beschreibung  des  Gehirns  geschehen  soll,  die  Ganglien- 
kette des  Rückenmarks  mit  den  ihr  eigenen  longitudinalen  Verbindungsfasern  in 
das  Hirn  hinein  zu  verfolgen  sein.  Ausser  dieser  Hirnverbindung  des  Rücken- 
marks, die  durch  seinen  continuirlichen  Uebergang  in  die  MeduUa  oblongata 
selbstverständlich  ist,  haben  wir  aber  noch  andere  directe  Rückenmark-Hirn- 
Verbindungen  in  dieser  übersichtlichen  Darstellung  aufzunehmen.  Wir  sahen  * 
oben,  dass  im  Rückenmark  herabsteigen  die  centrifugalen  Pjramidenbahnen 
und  dass  dieselbe  wahrscheinlich  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Medulla  in  den 
Vorderhörnern  ihre  nächste  Station  finden.  Eine  zweite  im  Rückenmark  auf- 
steigende sensible  lange  Bahn  bilden  die  directen  Kleinhirn -Seitenstrangbahnen, 
die  eine  Verbindung  zwischen  Clarke'schen  Säulen  und  Kleinhirn  vermitteln. 
Endlich  wurde  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Goll'schen  Stränge  eine  lange 
zum  Hirn  aufsteigende  sensible  Bahn  darstellen.  Auf  eine  mögliche  Kreuzung 
derselben  durch  die  im  Septum  zur  hinteren  Commissur  verlaufenden  Fasern  ist 
oben  bereits  hingewiesen.  Möglichenfalls  hat  man  es  in  ihnen  mit  den  das 
Schmerzgefühl  vermittelnden  Fasern  zu  thun,  die  nach  Brown-S6quard  und 
Schiff  in  der  hinteren  Commissur  sich  kreuzen.  Eine  weitere  Ausführung  der 
Uebersicht  über  die  Architektonik  des  Rückenmarks  bis  in  alle  Einzelheiten  ist 
hier  nicht  statthaft.  Die  anatomischen  Thatsachen  sind  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten oben  mitgetheilt;  die  sie  ergänzenden  physiologischen  zum  Theil  so 
widersprechend  I  dass  eine  organische  Verarbeitung  beider  noch  nicht  mög- 
lich bt. 
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E.  Filmn  terminale. 


Es  war  oben  von  der  Anordonng  des  Filmn 
terminale  innerhalb  des  Dnraleackes  (filum  term- 
naU  intemum)  die  Rede.  Am  Ende  desselben 
angelangt,  durchbohrt  das  Filam  den  Duralsack, 
erhält  jedoch  dabei  gerade  so  wie  die  Spinalnerven 
bei  ihrem  Austritt  eine  Dnralscheide  und  wird  nnn 
als  FüiB  Icniiile  exteniH  bezeichnet.  Letzteres 
lässt  sich  innerhalb  des  Vertebralcanals  der  vorde- 
ren Seite  desselben  anliegend  bis  zum  Steiasbein 
verfolgen,  in  dessen  hinterem  Periost  es  sich  früher 
oder  später  verliert  (Fig.  229  b').  Die  gesammte 
lAoga  des  Filum  terminale  internum  betragt  beim 
Erwachsenen  16  Ctm-,  das  Filum  terminale  exter- 
nnm  steht  ihm  bedeutend  an  Länge  nach. 
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Der  feinere  Ban  des  Filum  terminale  ist  in 
den  einzelnen  Abschnitten  ein  sehr  verschiedener. 
Der  ganze  innerhalb  des  Duralsackes  gelegene  Theil 
wird  zunächst  von  einem  bindegewebigen  Ueberzuge 
umhüllt,  der  als  Fortsetzung  der  Pia  mater  anzu- 
sehen ist.  Innerhalb  desselben  findet  sich  im  un- 
mittelbaren Anschlnss  an  den  Conus  mednllaris  eine 
wirkliche  Fortsetzung  der  RUckenmarkssubstanz, 
allerdings  von  wesentlich  anderem  Charakter,  aber 
ans  derselben  embryonalen  Anlage,  aus  dem  Me- 
dnllarrobr,    sich   ableitend.     Die  Grundlage  dieser 

Fortsetzung  bildet  der  Centralcanal  mit  seinem  flimmernden  Cylinder- Epithel. 
Derselbe  öffnet  sich  an  keiner  Stelle  auf  der  Oberfläche  des  Filum  nud  erstreckt 
sich  ungeßthr  bis  zur  Hitte  der  Länge  des  Filnm  terminale  internum,  wo  er 
blindgeschloBsen  endigt.  Bis  hierher  hat  man  also  morphologisch  das  Rttcken- 
mark  zn  rechnen;  unterhalb  des  Centralcanalendes  besteht  das  Filnm  lediglich 
ans  Bindegewebe,  Blutgefttsseit  und  peripheren  Nerven,  von  denen  gleich  die 
Bede  sein  soll.      Zuvor  sei  noch   erwähnt,    dasa  das  Epithel    des  C«n.tx«XK»3»!i& 
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im  oberen  Theile  des  Filum  noch  von  einer  dünnen  nach  unten  allmählig  ab- 
nehmenden Schicht  grauer  Substanz  bedeckt  wird;  die  im  Wesentlichen  dem  cen- 
tralen Ependymfaden  gleicht;  in  der  aber  auch  noch  einzelne  Ganglienzellen 
vorkommen  sollen.  Gegen  sein  Ende  hin  besteht  das  eigentliche  Medullarrohr 
nur  aus  dem  Epithel  des  Centralcanals. 

Vom  unteren  Ende  des  blind  endigenden  Centralcanals  an  enthält  nun  das 
Filum  terminale,  in  fetthaltiges  Bindegewebe  eingeschlossen ,  Fortsetzungen  der 
Arteria  und  Vena  spinalis  anterior ,  von  welchen  die  letzteren  mitunter  spindel- 
förmige Erweiterungen  zeigen ;  so  dass  dann  die  Vene  an  diesen  Stellen  den 
grössten  Theil  des  Querschnitts  einnimmt.  Ausserdem  bemerkt  man  aber  jeder- 
seits  im  Filum  terminale  drei  bis  vier  Querschnitte  kleiner  Bündel  markhaltiger 
Nervenfasern ;  die  sich  auch  schpn  in  dem  noch  mit  Medullarrohr  versehenen 
Theile  erkennen  lassen  und  noch  mehrere  Centimeter  weit  jenseits  des  Durch- 
tritts durch  die  Dura  mater  verfolgt  sind  (Raub er).  Mit  dem  Nervus  coccygeus 
haben  diese  offenbar  ebenfalls  peripheren  Nerven  nichts  zu  thun;  derselbe  liegt 
aussen  dem  Filum  an,  die  beschriebenen  feinen  Nervenstämme  dagegen  inner- 
halb desselben.  Wie  sie  schliesslich  enden,  ist  unbekannt.  Dagegen  hat  Raub  er 
gezeigt,  dass  die  grösseren  dieser  Nervenbündelchen  etwa  in  2  Cm.  Entfernung 
von  der  Spitze  des  Conus  meduUaris  .Ganglienzellen  bergen,  die  mit  allen  Eigen- 
schaften der  Spinalganglienzellen  ausgestattet  sind.  Raub  er  schliesst  aus  die- 
sem Befunde,  dass  es  sich  hier  um  rudimentäre  Steissbeinnerven  handle,  die 
somit  das  32.  und  33.  Paar  der  Spinalnerven  darstellen  würden.  Die  mit  Gang- 
lienzellen versehenen  grösseren  Nervenbündel  entsprechen  dann  hinteren  sen- 
siblen, die  kleineren  vorderen  motorischen  Wurzeln. 

F.  Blut-  and  Lymphgefässe  des  Bflckenmarks. 

• 

Die  Arterien,  welche  das  Rückenmark  versorgen,  sind  1)  die,  am  Ur- 
sprung doppelte,  bald  aber  einfache  mediane  A.  sjliaalis  anterior  und  die  beiden 
von  den  Reihen  der  hinteren  Nervenwurzeln  gedeckten  Aa.  spinales  posteriores.  Von 
ihren  horizontalen  den  Nervenwurzeln  sich  anschliessenden  Verbindungsästen  mit 
den  Intercostalarterien  ist  in  der  Angiologie  die  Rede  gewesen.  Die  A.  spinalis 
anterior  zieht  am  Eingange  zur  vorderen  Längsfissur,  ohne  merklich  an  Kaliber 
abzunehmen,  zum  unteren  Ende  des  Rückenmarks  herab.  Dabei  sendet  sie 
fortwährend  in  horizontaler  Richtung  feine  Zweige  zur  Tiefe  der  vorderen  Längs- 
spalte, wo  dieselben  jederseits  in  einer  Reihe  durch  die  vordere  Commissur  in 
die  Rückenmarkssubstanz  hineintreten.  Ausserdem  dringen  von  den  Aa.  spinales 
posteriores,  ferner  von  den  auf  der  Oberfläche  des  Rückenmarks  in  der  Pia  sich 
ausbreitenden  Zweigen  der  genannten  Arterien  im  ganzen  Umfange  des  Rücken- 
marks Aestchen  in  radiärer  Richtung  in  das  Rückenmark  hinein.  Ihr  Verlauf 
ist  durch  das  Septensjstem  vorgezeichnet,  von  dessen  Bindegewebe  begleitet 
auch  kleine  arterielle  Zweige  in  grosser  Zahl  zur  grauen  Substanz  gelangen. 
Von  den  kleineren  Arterien  zweigen  sich  aber  schon  innerhalb  der  weissen 
Substanz  solche  ab,  welche  sich  alsbald  in  ein  die  Nervenfaserbündel  um- 
spinnendes Capillarnetz  auflösen,  dessen  Maschen  in  der  Richtung  der  longi- 
tndinalen  Faserung  des  Rückenmarks  langgestreckt  sind.      Die  in  die  graue 
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Substanz  eindringenden  Arterien  bilden  ein  weit  dichteres  Capillarnetz 
mit  engen  polygonalen  Maschenräumen. 

Aus  den  beschriebenen  Capillametzen,  besonders  der  grauen  Substanz^  sam- 
melt sich  das  venöse  Blut  besonders  in  zwei  grösseren  Venen,  die  jederseits 
im  Gebiet  der  vorderen  Commissur  gelegen  sind  und  als  die  beiden  Central- 
venen  des  Rückenmarks  bezeichnet  werden  können  (Fig.  225,  v',  v').  Auf  die 
Lage  ihrer  Querschnitte  wurde  schon  oben  hingewiesen.  Sie  stehen  vielfach  durch 
feinere  quere  Verbindungsvenen  untereinander,  sowie  durch  eine  Reihe  anderer 
Zweige,  welche  von  der  Tiefe  der  vorderen  Längsfissur  zu  deren  Oberfläche 
horizontal  vordringen,  mit  der  Tena  spinaiis  mediana  anterior  in  Verbindung.  Letz- 
tere liegt  somit  am  Eingang  der  vorderen  Längsspalte,  nach  aussen  hin  aber 
noch  gedeckt  von  der  A.  spinaiis  anterior.  Ein  anderer  Theil  der  Abzugsbahnen 
für  das  venöse  Blut  des  Rückenmarks  geht  radiär  durch  die  weisse  Substanz 
in  die  Venen  der  Pia  oder  in  die  längs  der  hinteren  Mittellinie  verlaufende 
T.  spinaiis  mediana  posterior  über. 

Die  Ljmphbahnen  des  Rückenmarks  begleiten  in  Form  von  Lymph* 
scheiden  die  Arterien  und  Venen  und  werden  wegen  dieses  räumlichen  Ver- 
haltens als  perivasculäre  Ljmphräume  bezeichnet.  Sie  lassen  sich  von  den 
Ljmphgefössen  der  Pia  aus  leicht  injiciren  und  erweisen  sich  durch  eine  Endo- 
thelmembran  (adventitielle  Scheide)  gegen  die  Rückenmarkssubstanz  abgegrenzt; 
sie  liegen  also  gewissermassen  innerhalb  der  Adventitia  der  Gefässe  und  können 
desshalb  als  adventitielle  Ljmphräume  bezeichnet  werden.  Nicht  damit  zu  ver- 
wechseln sind  die  von  His  durch  Einstich  in  die  Rückenmarkssubstanz  gefüll- 
ten Bahnen,  die  ausserhalb  der  adventitiellen  Endothelscheide  liegen;  einige 
Forscher  (z.  B.  Boll)  sind  der  Ansicht,  dass  sie  erst  künstlich  durch  die  vor- 
dringende Injectionsmasse  gebahnte  Wege  seien,  während  andere  Forscher  ihre 
Realität  anerkennen.  Genaueres  s.  unten  bei  der  Beschreibung  der  Ljmphbahneu 
des  Gehirns.  • 

6.  Regeneration  des  Bflckenmarks. 

Die  Frage  nach  dem  Vorkommen  einer  Rückenmarks  -  Regeneration ,  nach 
dem  Ersatz  verloren  gegangener  Theile  desselben  durch  wirklich  nervöse  Ele- 
mente ist  durch  die  Untersuchungen  von  li.  Müller  wenigstens  für  Tritonen 
und  Eidechsen  entschieden  worden.  Bekanntlich  werden  die  verloren  gegangenen 
Schwänze  mehr  oder  weniger  vollkommen  wiedererzeugt.  H.Müller  fand  nun, 
dass  auch  ein  Aequivalent  des  Rückenmarks  sich  im  neugebildeten  Schwänze 
erkennen  Hess,  welches  bei  Tritonen  kaum  von  dem  normalen  Schwanz -Rücken- 
mark zu  unterscheiden  war,  bei  Eidechsen  um  einen  Centralcanal  herum  zu- 
nächst eine  Schicht  Cjlinderzellen,  dann  eine  oder  einige  Lagen  rundlicher  Zellen 
und  zu  äusserst  einen  Mantel  longitudinaler  markhaltiger  Nervenfasern  besass. 
Morphologisch  war  also  auch  hier  eine  Regeneration  eingetreten;  nur  wurden 
abgehende  Spinalnerven  vermisst.  Physiologisch  erwies  sich  jedoch  dieses  re- 
generirte  MeduUarrohr  unwirksam;  es  entsprach  gewissermassen  einer  frühen 
embryonalen  Stufe  der  Entwicklung.  Weniger  sicher  gestellt,  vielfach  bezweifelt 
sind  die  Angaben  von  Masius  und  Vanlair,  welche  nach  Exstirpation  von 
1 — 2  mm.  grossen  Stückchen  aus  dem  Rückenmark  vom  Frosch  sowohl  i&^^t-' 
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pHologische  wie  phjsiologisclie  Continuität  nach  6  Monaten  gefunden  zu  haben 
behaupten.  Es  existiren  sodann  Mittheilungen  von  Brown-S^quard  über 
Regeneration  des  Rückenmarks  bei  Yögeln  (Taube).  Es  handelt  sich  hier  aber 
nur  um  Verwachsung  der  beiden  Enden  und  Wiederherstellung  der  Leitung  nach 
totaler  Durchschneidung;  die  nach  längerer  Zeit  (6  — 15  Monaten)  eingetreten 
sein  sollen.  Für  die  Säugethiere  (Hund)  wurde  eine  Verbindung  der  Schnitt- 
enden durch  nervöse  Gebilde  und  eine  partielle  Wiederherstellung  der  Leitung 
sowohl  von  Dentan^  als  von  Naunjn  und  Eichhorst  behauptet.  Letzterer 
fand  in  der  Narbe  des  Rückenmarks  zweifellos  Nervenfasern^  die  aber  möglichen- 
falls von  den  austretenden  Wurzelfasern  herrühren  konnten.  Schiefferdecker 
erhielt  bei  analogen  Versuchen  nur  negative  Resultate:  die  beiden  Schnittenden 
waren  nur  durch  Bindegewebe  vereinigt. 
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Das    Gehirn. 

Von  der  Schädelkapsel  umschlossen  stellt  das  Gehirn  das  obere  (resp.  vor- 
dere) stark  modificirte  Ende,  den  Kopftheil  des  Medullarrohrs  dar^  im  Niveau 
des  Foramen  occipitale  magnum  continuirlich  in  das  Rückenmark  übergehend. 
Auch  das  Gehirn  wird  von  den  bereits  bei  der  Beschreibung  des  Rückenmarks 
genannten  drei  Häuten,  von  der  Pia  mater,  Aracbnoides  und  Dura  mater  umhüllt, 
fiillt  somit  ebensowenig  die  Schädelhöhle  vollkommen  aus,  wie  das  Rückenmark 
den  Vertebralcanal.  Allerdings  sind  die  Spalträume  zwischen  den  genannten 
Häuten  in  der  Umgebung  des  Gehirns  nicht  so  geräumig,  wie  der  grosse  Sab- 
arachnoidalsack  des  Rückenmarks;  sie  sind  im  Gegentheil  unter  normalen  Ver- 
hältnissen nur  capillare  Spalten ,  so  dass  demnach  der  Schädelraum  vollständiger 
ausgefüllt  ist,  als  der  Wirbelcanal.  Demzufolge  sieht  man  denn  auch  die  Form- 
gestaltung des  Gehirns  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  des  Schädels  und  umgekehrt, 
indem  nicht  nur  die  Himform  in  analoger  Weise  wie  die  verschiedenen  Schädel- 
formen variirt,  bald  lang  und  schmal,  bald  kurz  und  breit  erscheint,  sondern 
umgekehrt  auch  besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Hirnoberfläche  die  Configu- 
ration  der  inneren  Fläche  der  Schädelkapsel  beeinflussen.  So  ist  es  ja  aus  der 
Osteologie  bekannt,  dass  die  innere  Fläche  des  Schädels,  namentlich  seiner 
Basis,  den  Furchen  und  Windimgen  des  Grosshirns  entsprechende  Erhabenheiten 
und  Vertiefungen  zeigt. 

Zahlreiche  Untersuchungen  existiren  über  Grösse  und  Gewicht  des  Gehirns 
und  seiner  einzelnen  Theile.  Sie  sollen  in  einem  besonderen  Abschnitt  am 
Schluss  der  Beschreibung  des  Gehirns  zusammengestellt  werden.  In  Betreff  der 
Gestalt  des  gesammten  Gehirns  sei  bemerkt,  dass  dieselbe  im  Allgemeinen 
einem  Ellipsoide  gleicht,  das  auf  der  unteren  der  Schädelbasis  aufliegenden 
Seite  abgeflacht  und  der  Gestalt  des  Schädelgrundes  accommodirt  ist,  auf  der 
oberen  Seite  dagegen  der  Wölbung  des  Schädeldachs  entspricht.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  ein  Ausguss  der  Schädelhöhle  ungefähr  die  Gesammtgestalt  des  Ge- 
hirnes wiedergibt,  dass  ferner  die  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gehirns  mit  den 
entsprechenden  Dimensionen  des  Schädels  variiren. 

Eiatlieilang  des  Gehirns.  Die  complicirte  Gestaltung  der  äusseren  Formverhält- 
nisse des  Gehirns  hat  zu  den  verschiedensten  Versuchen  einer  übersichtlichen 
zweckmässigen  Eintheilung  Veranlassung  gegeben.  Dieselbe  war  zunächst  eine 
rein  topographische  und  stempelte  die  am  entwickelten  menschlichen  Gehirne 
augenfälligsten  Theile  zu  den  Hauptabschnitten,  an  welche  dann  Nachbartheile 
je  nach  Bedürfniss  angeschlossen  wurden.  So  entstand  eine  Eintheilung,  die 
auch  jetzt  noch  die  meisten  Lehrbücher  der  Beschreibung  des  Gehirns  zu  Grunde 
legen.  Nach  derselben  hat  man  die  folgenden  drei  Hauptabschnitte  zu  unter- 
scheiden : 

1)  Das  Grosskirn  {Cerebrum)  im  engeren  Sinne  (Fig.  230  A)  umfasst  den 
bei  Weitem  grösseren  Theil  des  ganzen  Gehirns,  welcher  nicht  nur  dem  ge- 
sammten Schädeldach  anlagert,  sondern  auch  die  vorderen  und  mittleren  Schädel- 
graben ausfüllt     Es  gehören  demnach  der  vordere  Abschnitt   und  die  grössere 
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obere  HKlfte  des  Geliima  zum  Orosabim.  AensBerlich  ist  dasselbe  eiamal  durch 
einen  tiefen  aagittalen  EinBcbnitt  der  oberen  FIttche  charakterisirt,  der  einen 
Fortsatz  der  Dura  mater  enthält  nnd  den  grösseren  Tbeil  des  Grossbiros  in  die 
beidenHemisphSren  zerleg:t,  andererseits  dnrch  die  eigenthttmlicbe  Beschaffen- 
heit seiner  OberflScbet  welche  scheinbar  ganz  unregelmäsaige  mäandrische  Fur- 
chen (aulci)  nnd  Windungen  (gyri)  besitzt. 
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2)  Das  KleiBkin  (Cere- 
belium)  (B  in  Fig.  230)  liegt 
in  den  hinteren  Schädelgraben, 
bedeckt  vom  hinteren  Theile 
des  Grosshims  nnd  ist  ebenfalls 
durch  zahlreiche  Furchen  aus- 
gezeichnet, die  aber  hier  mehr 
oder  weniger  parallel  verlaufen 
und  zahlreiche  blattartige  Win- 
dungen abgrenzen.  Mit  dem 
Groashim  wird  es 

3)  dnrch  einen  ei genthUml leben  in  der  Mittellinie  der  Himbasis  verlaufenden 
straugartigen  Himtbeil  in  Verbindung  gesetzt  (Fig.  230  D,  C,  b  n.  a),  den  die 
älteren  Anatomen  als  Mittelhirn  zueammenfassten,  während  jetzt  der  Ausdruck 
„Mittelhirn"  f\ir  einen  entwicklungsgescbichtlicb  scharf  charakterisirten  Abschnitt 
gebraucht  wird ,  der  in  nnserer  Figur  mit  den  Buchstaben  b  und  a  bezeichnet 
ist.  Unter  Vernachlässigung  dieses  letzteren  Abschnittes  h  a,  der  dann  zum 
Grossbirn  gerechnet  wird,  bezeichnet  man  die  erwähnte  strangartige  Abtheilung 
des  Gebims,  der  das  Kleinhirn  unmittelbar  aufsitzt,  als  rerilngertu  Ma^  {Me- 
dulla  oblongata),  weil  dasselbe  continuirlicb  in  das  Rückenmark  übergeht,  ge- 
wissermassen  eine  Verlängerung  desselben  zum  Klein-  und  Grosshirn  darstellt. 
Dabei  muss  man  dann  aber  wieder  unterscheiden  zwischen  dem  verlängerten 
Mark  im  engeren  Sinne,  welches  auch  äusserlicb  noch  die  Fortsetzungen  der 
KUckenmaiksstränge  recht  wohl  erkennen  lässt  (D  Fig.  230)  und  dem  nach  vorn 
davon  gelegenen  Abschnitte  C,  der  äusserlich  schon  eine  exquisite  quere  Fa- 
serung zeigt  und  mit  dieser  jederseits  in  das  Kleinhirn  sich  einsenkt,  an  der 
Basis  des  Gehirns  gewissermassen  eine  BrUcke  bildet  zwischen  den  Seitenhälften 
des  Kleinhirns.  Man  nennt  diesen  Abschnitt  C  dem  entsprechend  Brücke,  Pans, 
Ports  Varolü. 

Dass  diese  Eintheilung  in  die  genannten  drei  Hauptabschnitte,  Grosshirn, 
Kleinhirn  nnd  Medulla  oblongats  keine  natürliche  ist,  ergibt  sich  schon  ans  der 
Möglichkeit,  verschiedene  Nebentbeile  nach  Belieben  bald  dem  einen,  bald  dem 
anderen  Bezirke  zuweisen  zu  kbunen.     So  kann   man  beispielsweise  den  Pens 
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sowohl  dem  Kleinhirn,  als  der  Medolla  oblongata  zurechnen,  man  kann  ferner 
den  bei  normaler  Lage  vom  Grosshirn  verhüllten  Theil  b,  der  die  Vierhügel 
enthält,  dem  Grosshirn  zurechnen  oder  als  einen  selbstständigen  Abschnitt  be- 
zeichnen. 

Ueber  diese  Schwierigkeiten,  auf  welche  jeder  Versuch  einer  Eintheilung 
des  Gehirns  nach  den  am  ausgebildeten  Organ  besonders  hervortretenden  Form- 
eigenthümlichkeiten  stösst,  hilft  nun  das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte 
hinweg.  Sie  allein  gibt  uns  den  richtigen  Weg  an,  auf  dem  wir  eine  rationelle 
Eintheilung  vorzimehmen  haben.  Es  wird  deshalb  unerlässlich ,  der  Beschrei- 
bung des  fertigen  Organs  einen  kurzen  Abriss  seiner  Bildungsgeschichte  voraus- 
zuschicken. 

EatwicklingsgescUclite  des  Gehirns.  Durch  Schluss  der  Medullarplatten  in  der 
dorsalen  Mittellinie  der  Keimanlage  entsteht  auch  im  Kopftheil  der  Embryonal- 
anlage ein  Rohr,  das  Gehirnrohr,  das  meist  schon,  ehe  es  vollständig  ge- 
schlossen ist,  wichtige  Veränderungen  wahrnehmen  lässt.  Durch  zwei  seichte 
Eiuschnürnngen  zerfällt  es  nämlich  alsbald  in  drei  hinter  einander  liegende  Ab- 
schnitte, die  zu  dieser  Zeit  der  Entwicklung  in  weiter  Communication  sich  be- 
finden und  als  primäre  Gehirnbläschen  oder  Stammbläschen  des  Ge- 
hirns bezeichnet/ werden  (Fig.  231).  Von  vorn  nach  hinten  gezählt  unterscheidet 
man  jetzt  also:  1)  das  Vorderhirnbläschen  {ProsencephcUan)  (Fig.  231,  1), 
sehr  bald  durch  seine  Grösse  die  anderen  übertreffend,  2)  das  Mittelhirn- 
bläschen {Mesencepfialon)  (Fig.  231,  2)  und  3)  das  Hinterhirnbläschen 
{Metencepfuilon)  (Fig.  231,  3  a  u.  3  b).  Letzteres  ist  das  längste  von  allen  und 
geht  ganz  allmählig  unter  Verschmälerung  in  das  Kückenmarksrohr  über. 


Fig.  231. 


Hg   231.    Hirnbl&aehen  eines  Hfihnerembryo  nach  sweitägiger  Be* 

brfitnng.    Vergröfsernng.    40/ 

1,  Vorderhim,  seitlich  mit  den  primären  AngenbUsen.    2,  Mittelbim.    3  a,  Hinter- 

him.    3  b,  Naehbim. 


Die  nächste  Veränderung,  die  im  Vorstehenden  schon 
angedeutet  ist,  betrifft  das  Vorderhimbläschen.  Die  Ver- 
grösserung  desselben  betrifft  nämlich  vorzugsweise  seine 
Seitentheile  und  fUhrt  zu  einer  beträchtlichen  seitlichen  Aus- 
buchtung derselben  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Vorder- 
hirnbläschens. Die  ausgebuchteten  Partien  sind  die  ersten 
Anlagen  des  lichtempfindenden  Theiles  vom  Sehorgan,  sie 
sind  die  Anlagen  der  sog.  primären  Augen  blasen. 
Ihre  Hohlräume  stehen  also  anfangs  in  weiter  Communica- 
tion mit  dem  Hohlraum  des  Vorderhimsbläschens ;  sehr  bald 
findet  aber  von  hinten  und  oben  her  eine  Abschnürung  die- 
ser primären  Augenblasen  vom  Vorderhim  statt,  bis  letz- 
teres nur  noch  vom  an  seiner  Basis  jederseits  mit  je  einer  primären  Augenblase 
zusammenhängt.  Die  Verbindung  zwischen  Boden  des  Vorderhims  und  primärer 
Augenblase  wird  nunmehr  also  durch  einen  Stiel  hergestellt ,  aus  dem  sich  später 
der  Sehnerv  entwickelt  (Fig.  232,  o).  Inzwischen  hat  sich,  noch  bevor  die 
primären  Augenblasen  vollständig  von  der  Seitenwand  des  Vorderhimbläschens 
bis  auf  ihren  Stiel  abgeschnürt  sind,  im  Gebiet  Abb  Hinterhirnbläschens 
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eine  andere  wichtige  Veränderung  eingestellt.  Dasselbe  zerfallt  wiederum  durch 
eine  schwache  Einschnürung  in  einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt.  Der 
vordere  (Fig.  231;  3  a)  wird  nun  als  Hinterhirnbläschen  im  engeren  Sinne 
(secundäres  Hinterhirnbläschen ,  Epencephalon)  bezeichnet,  der  hintere  mit  dem 
Kückenmarksrohr  continuirliche  (Fig.  231,  3b)  dagegen  als  Nachhirnbläs- 
chen  {Metencepfialon,  Mjelencephalon).  In  diesem  Stadium  besteht  also  die 
Anlage  des  Gehirns  aus  vier  hinter  einander  liegenden  Bläschen,  von  denen 
das  vordere  überdies  jederseits  eine  primäre  Augenblase  entwickelt  hat.  Die 
Abgrenzung  des  secundären  Hinterhirnbläschens  vom  Nachhirnbläschen  erfolgt 
nur  vorübergehend  durch  die  erwähnte  seichte  Einschnürung;  später  (Fig.  232) 
begrenzen  beide  wieder  eine  gemeinschaftliche  Höhle,  an  deren  Dach  aber  dann 
die  Grenzen  der  beiden  vorübergehend  geschiedenen  Hirnbläschen  durch  das 
Auftreten  einer  neuen  Formerscheinung  deutlich  zu  unterscheiden  sind.  Es  ver- 
dickt sich  nämlich  die  Decke  des  ursprünglich  dritten  Hirnbläschens  im  Gebiete 
des  secundären  Hinterhims  (Fig.  232,  3a),  verdünnt  sich  dagegen  ausser- 
ordentlich im  Gebiete  des  Nachhirns  (Fig.  232,  3  b  bei  t).  Die  Bodentheile  des 
Hinter-  und  Nachhimbläschens  lassen  dagegen  keine  Sonderung  zu^  bilden  viel- 
mehr ein  Continuum. 

Die  letzte  grundlegende  Veränderung  der  Gehirnbläschenreihe  betrifft  das 
Vorderhirn  blas  chen.  In  dasselbe  gehen  vorn  unten  die  Augenblasenstiele 
über  und  zwar  der  Art,  dass  die  obere  Fläche  eines  jeden  Augenblasenstiels 
sich  nach  oben  in  die  Seitenwand  des  Vorderhimbläschens  umbiegt,  die  untere 
dagegen  continuirlich  in  den  Boden  des  letzteren  übergeht.  Dieser  zwischen 
beiden  Stielen  gelegene  Abschnitt  des  Bodens  vom  Vorderhimbläschen  kann  als 
Sehnervenplatte  bezeichnet  werden.  Nun  entwickelt  sich  von  der  vorderen 
Wand  des  Vorderhirnbläschens  aus  nach  vom  eine  knospenartige  Ausstülpung, 
die  rasch  an  Grösse  zunimmt,  anfangs  ohne  Grenzen  in  ihr  Stammbläschen 
(Vorderhirn)  übergeht,  bald  aber  durch  eine  vor  den  Augenstielen  an  der  Seiten- 
wand von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn  verlaufende  sichelförmige  Falte 
vom  ursprünglichen  Vorderhirnbläschen  abgegrenzt  wird.  Dies  neue  am  vor- 
deren Ende  des  letzteren  durch  Ausstülpung  entstandene  nunmehr  fünfte  Hirn- 
bläschen wird  als  secundäres  Vorderhimbläschen  (Prosencephalon  se- 
cundarium)  (Fig.  232,  Ib)  bezeichnet.  Sein  Stammbläschen  (Fig.  232,  1  a) 
wird  damit  zum  primären  Vorderhimbläschen  (Tha- 
lamencephalon,  Diencephalon) ,    das   gewöhnlich   als   Zw i-  xi|^.    o  . 

schenhirnbläschen  in  die  Beschreibung  eingeführt  wird. 

Flg.  232.    Gehirn  eines  Hfihnerembryo  nach  yiertägiger  Bebrütnng. 

(Nach  Mihalkovios.)    Vergrösaerung  4/ 

1  a,  Zwitehenhim.   1  b,  UemiiphärenbliUohen.  b,  Bodentheil  dea  letzteren,  o,  Seh- 
nerv,   i,  Trichterregion.     2,  Mittelhlm.     3  a,  tec.  Hinterhim.     p,  Brückenbeage. 
t,  Deckplatte  des  vierten  Ventrikels.    3  b,  Naohhim  (Medolla  oblongau). 

Das  secundäre  Vorderhimbläschen  wird  zweckmässiger  als  „Grosshimbläs-' 
chen^  bezeichnet,  weil  diese  Benennung  uns  zugleich  die  späteren  Schicksale 
desselben  andeutet.  Die  Abgrenzung  des  neu  hinzugekommenen  Grosshimbläs- 
chens  vom  (primären)  Vorderhirnbläschen  ist  nur  an  der  Basis  nicht  vorhanden. 
Hier    liegt    unmittelbar   vor   der   Sehnervenplatte   des  Vorderhimbläschena  d&T 
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BodeDtbei!  (Stammtheil)  des  Grosshirnbläschens  (Fig.  232,  b);  der  gerSami- 
gere  obere  Tbeil  deaeelben  wird  als  Manteltbetl  oder  HemiBphSrenfalase 
(Fig.  232,  1  b)  bezeichnet.  Die  HemisphSrenblase  ist  also  anfangs  als  ein  nn- 
paares  einbeitlicheH  Gebilde  vorbanden,  wird  aber  bald  darcb  einen  von  der 
dorsalen  Mittellinie  aue  median  in  sie  einschneidenden  Bindegewebsstrang ,  ans 
der  die  spätere  Hirnsichel  (Falx  cerebri)  hervorgeht,  in  eine  rechte  und 
linke  Hälfte  getheüt.  Dieselben  stellen  zwei  balbkagelige  Hervorwitlbnngen  dar, 
welche  man  als  HemisphärenblKschen  {lobt  hemisphaerici,  Grossbimbias- 
eben,  Reichert)  bezeichnet  (Fig.  233,  H  hms).  Die  Spalte,  welche  beide  Hemi- 
sphärenbläscben  von  einander  trennt,,  wird  Hantelspalte  (fissura  s.  incisura 
pallii)  genannt,  der  mit  dem  Dach  des  Zwischenhirns  continuirliche  Grand  der 
Spalte  und  seine  mediane  Fortsetzung  nm  das  vordere  Ende  des  Stammtheils 
hemm  bis  znr  Sebnerveuplatte  des  Vorderhims  als  Schlussplatte  {Uanina 
terminatia)  des  Grossbirns  aufgeführt  (Fig.  233,  11  1-t.), 


Fig.  2SS. 


Sb.  Nachhlm  [KedalU  oblaniiu).     ip,  Rücksmurk.    oU,  Rtecb- 

Bei  der  Schtldemng  der  Entwicklungsvor- 
gänge,  die  znr  Ausbildung  der  fünf  Hlmbläs- 
chen  fuhren,  wnrde  bisher  nicht  der  gegenseiti- 
gen  Lagebeziehungen  derselben  gedacht.  Nur 
ganz  im  Anfang  (Fig.  231)  liegen  die  drei  pri- 
mitiven Himbläschen  in  gerader  Linie  hinter 
einander.  Sehr  bald  schon  treten  Krtimman- 
gen  der  longitudinalen  Axe  der  Hirnbläschen 
ein,  deren  Kenntoiss  fUr  das  Verständniss  des 
entwickelten  Gehirns  von  nicht  minderer  Bedeutung  ist,  wie  die  Bekanntschaft 
mit  den  Hirnbläschen  selbst.  Die  erste  dieser  KrUmmungen  (Fig.  233  I,  links 
von  2)  stellt  sich  an  der  Uebergangs stelle  vom  Mittel  -  zum  Vorderhirn  ein : 
das  Vorderhirnbläschen  und  sein  Froduct,  die  Grosshirn bläseben  legen  sich  ven- 
tralwärts  um;  es  bildet  demnach  die  Axe  dieser  letzterwähnten  Theile  mit  der 
der  übrigen  Hirnbläschen  einen  nach  unten  olTenen  anfangs  rechten,  später  sogar 
spitzen  Winkel.  Man  nennt  diese  Biegung  der  Hirnaxe  die  HakenkrUmmung 
oder  vordere  Scheitelkriimmnng  (Kopfbeuge,  Kopfkrttmmnng).  Das  Mittel- 
hirnblXschen  bildet  somit  jetzt  den  am  meisten  hervorragenden  Hirntheil,  der 
sich  durch  eine  analoge  Biegung  (hintere  Scheitelkrümmung)  (Fig.  233, 
I  hei  3  a)  an  seinem  hinteren  Ende  gegen  das  Hinterhirn  absetzt.  Eine  dritte 
Krümmung  findet  sieb  beim  Uebergang  des  Nacbhimbläscbens  in  das  Mednllar- 
rohr,  ist  ebenfalls  dorsalwKrts  convez  und  wird  als  Nackenkrümmung 
(Nackenbenge)  bezeichnet  (Fig.  233,  I  bei  3  b).  Endlich  entsteht  noch  eine 
Biegung  an  der  ventralen  Seite  der  Gehirnanlage,  da  wo  das  secundäre  Hinter- 
himblKschen  in  das  NachhimblSachen  Übergeht.    Diese  Krilmmung  nnterscheidet 
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• 
sich  von  den  drei  vorhergehenden  dadurch,  dass  sie  ventralwärts  convex  ge- 
staltet ist,  also  gerade  die  umgekehrte  Richtung  besitzt  (Fig.  233 ,  I  bei  p). 
Man  bezeichnet  sie  als  Brückenkrümmung.  Es  lässt  sich  durch  vergleichend 
anatomische  und  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen  nachweisen,  dass  sie 
um  80  stärker  ausgeprägt  erscheint,  je  mächtiger  sich  der  dorsale  Theil  des 
secundären  Hinterhims  als  Kleinhirn  entwickelt  (H  i  s).  Beim  menschlichen  Fötus 
ist  die  Brückenkrümmung,  wie  überhaupt  alle  Krümmungen,  am  schönsten  aus- 
gebildet (Fig.  233). 

Die  fünf  definitiven  Hirnbläschen  bilden  nun  nicht  nur  den  Ausgangspunkt 
für  das  Verständniss  aller  weiteren  Hirnentwicklung,  sondern  auch  sichere  Be- 
zirke, welche  uns  eine  rationelle  Eintheilung  des  Gehirns  ermöglichen.  Aus 
ihren  Wandungen  werden  alle  noch  so  complicirten  Bestandtheile  des  entwickel- 
ten Gehirns,  während  sich  ihr  Hohlraum  zu  dem  verwickelten  Hohlraumsystem 
desselben  ausbildet  Dasselbe  muss  natürlich  an  Stelle  der  Einschnürungen, 
welche  zur  Abgrenzung  je  zweier  hinter  einander  liegender  Himbläschen  führen, 
Verengerungen,  in  den  Hirnblasen  selbst  Erweiterungen  erkennen  lassen.  Letz- 
tere werden  zu  den  Ventrikeln  (Ventrictdi)  des  entwickelten  Gehirns,  die 
somit  einerseits  unter  einander  durch  jene  eingeengten  Partien,  andererseits  mit 
dem  Hohlraum  des  Rückenmarks,  dem  Centralcanal,  continuirlich  sein  müssen 
(vergl.  Fig.  231).  Nur  im  Bereich  des  Mittelhirubläscheus  bleibt  der  ursprüng- 
lich geräumige  Hohlraum  nicht  als  Ventrikel  bestehen,  wird  vielmehr  in  Folge 
einer  mächtigen  Ausbildung  der  Mittelhim Wandungen  zu  einem  den  Hohlraum 
des  Zwischenhimbläschens  mit  dem  des  Hinterhims  verbindenden  Canal,  den 
man  als  Aquaeductus  Sylvii  bezeichnet.  Für  Hinter-  und  Nachhim  findet 
sich  ein  gemeinschaftlicher  Hohlraum,  der  vierte  Ventrikel  (F^n^ncu/ttS 
quarttis),  der  hinten  mit  dem  Centralcanal  des  Rückenmarks,  vorn  mit  dem 
Aquaeductus  Sjlvii  cnmmunicirt.  Letzterer  mündet,  wie  erwähnt,  nach  vom  in 
den  Hohlraum  des  Zwischenhirns  (Fig.  234  a),  in  den  dritten  Ventrikel 
{VentrictUus  tertius)  und  dieser  wieder  an  seinem  vorderen  Ende  in  den  an- 
fangs unpaaren  Hohlraum  des  Grosshirns  (Fig.  234,  1  h).  Mit  der  Ausbildung 
der  beiden  Hemisphärenbläschen  zerfällt  dann  dieser  Hohlraum  in  zwei,  den 
ersten  und  zweiten  Ventrikel,  die  man  als  Seitenventrikel  {Ventriculi  late- 
rales) bezeichnet  (Fig.  234,  2  h,  h).  Dieselben  stehen  durch  eine  in  diesem 
Stadium  relativ  weite  Oeffnuug  (Fig.  234,  2  fM)  jederseits  mit  dem  Hohlraum 
des  Zwischenhirns,  dem  dritten  Ventrikel,  in  Verbindung  und  diese  Communi- 
cationsöffhung  bezeichnet  man  als  primitives  Foramen  Monroi. 

Flg.  234.    Schematisohe   DarstelUng   der  Umbil-  '  ^'   ^^^' 

dangen  des  Vorderhirns. 

a,  Zwlfchenhirn.  b,  Mittelhirn.  In  1  ist  das  Orosthim  h 
noch  einfach,  nur  durch  seichte  Forche  bei  c  die  Theilong 
angedeutet.  In  2  sind  Hemisphären  h,  h  und  Schlossplatte  c 
gesondert.  Der  Hohlraum  der  Hemisphärenblase  (Seiten- 
▼entrikel)  communicirt  Jederseits  durch  das  Foramen  Mon- 
roi (fM)  mit  dem  3.  Ventrikel  a. 

Die  vorstehende  gedrängte  Uebersicbt 
der  Grundzüge  der  Gehirnentwicklung  er- 
möglicht es  nun,  das  entwickelte  Gehirn  in 
natürlichere  Abtheilungen  zu  zerlegen ,  als 


^ 
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sie  oben  bei  der  ersten  üebersicht  gegeben  werden  konnten.  Den  fünf  defini- 
tiven Himblasen  entsprechend  hat  man  auch  das  fertige  Organ  von  vom  nach 
hinten  in  folgende  Abtheilungen  zu  zerlegen:  1)  Grosshirn  mit  Schlussplatte 
und  Grosshim-Hemisphären;  2)  Zwischenhirn  (primäres  Vorderhirn);  an  der 
Basis  mit  den  Sehnerven  im  Zusammenhang;  3)  Mittelhirn;  4)  Hinterhirn^ 
an  seiner  Decke  das  Cerebellam  tragend  und  5)  Nachhirn^  welches  im  We- 
sentlichen zur  MeduUa  oblongata  sich  gestaltet 

Der  Gegensatz  zwischen  der  ersten  Abtheilung  ^  dem  Grosshim^  und  den 
vier  übrigen  ist  in  der  Entwicklungsgeschichte  scharf  genug  ausgeprägt.  Letz- 
tere entstehen  aus  dem  ursprünglichen  vorderen  Abschnitt  des  MeduUarrohrs, 
das  Grosshim  dagegen  ist  eine  spätere  Bildung,  welche  vom  vorderen  Ende  des 
Vorderhirns  ausgeht,  alsbald  paarig  wird  und  nun  dazu  bestimmt  ist;  die  dorsale 
Fläche  der  übrigen  Abschnitte  des  Gehirns  mantelartig  zu  überwachsen.  Es  ist 
desshalb  vollständig  gerechtfertigt;  nach  dem  Vorgange  von  Reichert  diese 
gegensätzliche  Entwicklung  auch  für  die  Theile  des  fertigen  Organs  durch  be- 
sondere Namen  auszudrücken.  Alles  daS;  was  aus  den  vier  hinteren  Hirnbläs- 
chen hervorgeht;  fasst  Reichert  unter  dem  Namen  Hirnstock  {Truncus 
encephali)  zusammen;  die  ausgebildeten  Grosshimbläschen  bilden  den  zweiten 
Haupttheil  des  GehimS;  das  Grossh'irn.  Man  bezeichnet  den  Hirnstock  Rei- 
chert's auch  wohl  als  Stammtheil  des  Gehirns ;  Hirnstamm;  das  Grosshim 
als  Manteltheil.  Ich  werde  in  der  Folge  die  Ausdrücke  Hirn  stamm  und 
Grosshirn  für  die  erwähnten  beiden  Hauptabtheilungen  gebrauchen. 

Die  weiteren  Unterabtheilungen  des  Hirnstammes  sind  oben  schon  mit  den 
betreffenden  den  Himbläschen  entlehnten  Namen  bezeichnet  Die  nachfolgende 
Tabelle;  die  mit  einigen  Modificationen  sich  eng  an  eine  von  Mihalkovics 
aufgestellte  anschliesst;  dient  zur  übersichtlichen  Orientirung;  indem  sie  für  jedes 
Himbläschen  angibt,  welche  Abschnitte  des  ausgebildeten  Gehirns  aus  Boden, 
Decke  und  Seitentheilen  hervorgehen;  welches  femer  die  Bestimmung  seines 
Hohlraumes  ist. 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Auf  dieser  Basis  soll  nunmehr  die  specielle  makroskopische  Beschreibung 
der  einzelnen  Hirntheile  folgen  in  der  Richtung  vom  Rückenmark  zum  Gross- 
him. 


Krste  A-btheilung. 
Aeussere  Formen  des  Gehirns. 

A.  Hirnstamm 

(Hirastock  Reichert;  Stammhirn). 

In  der  Figur  235  Seite  398;  mit  deren  Hilfe  oben  bereits  die  gewöhn- 
liche Eintheilung  des  Gehirns  geschildert  wurde;  gehören  zum  Hirnstamm  alle 
bereits  einzeln  aufgezählten  Theile  mit  Ausnahme  der  Ghrosshirn-Hemisphären  A; 
welche  überdies  noch  den  vorderen  oberen  Abschnitt  des  Hirnstammes  verdecken. 


Uebersicht  über  die  Theile  des  CrehimB. 
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F^335.  Stbcmallichs  Dmi 


A,  OroHliini. 


).   Klefntalrn.    C,  Brflcki 
,  VlerhOgel.     c,  Brficken 


An  einem  Sagittalschnitt  äorcfa 

äaa    geBammte    Oeliini    werden 

dagegen     auch     die     vorderen 

oberen  Grenzen  dentlich.     Ein 

solcher    iat    in    Dnten§tehender 

Fig.  236    dargestellt    and    soll 

später    in    seinen    Einzelheiten 

besprochen    werden.      Hier  aei 

nur  erwähnt,    doss  die  Grenze 

swischen  Grosshim   und   Him- 

stamm  längs  des  oberen  Randes  des  Abschnitts  th  zn  ziehen  ist.    Der  Abschnitt 

th   ist  die  verdickte  Wandung  des  Zwischenhirns    und    stellt  eines    der  grossen 

Himganglien  dar,  das  man   als  SehhUgel,  Thalamus  opticus   bezeichnet. 


Fig.  836. 


HXlt  man  diese  Grenzen  fest,  so  lassen  sich  unschwer  die  Hauptabschnitte  des 
unterhalb  jeuer  Linie  gelegenen  Hirnstammee  auf  die  embryonalen  Himtheilo 
zurückfuhren   (vergl.  Fig.  237,   welche   den   isolirteu  HiruBtamm   ebenfalls  im 


Die  Decke  des  Mittelhirna  Q  wird  als  Vierhilgelplatle,  Lumina  quadrige- 
mtna,  bezeiclmet,  wäbrcnd  der  Boden  Cr  der  Hauptsache  nach  durch  die  Gross- 
hirnschenkel  gebildet  wird.  Wo  der  Boden  Cr  des  Mitblhirua  plötzlich  an- 
schwillt zu  dem  als  Pv  bezeichueteu  Theilo,  die  Decke  dagegen  über  den 
Buchstaben  as  sicli  verdünnt  und  der  mit  as  bezeichnete  Aquaeductus  Sylni 
aich  erweitert,  beginnt  das  Gebiet  des  Hinterhirns.  Im  vorderen  Abschnitt, 
dem  eigentlichen  Hinterhirn,  wird  der  Bodentiieü  durch  die  mächtige  Brücke, 
Pv,  (Pons,  Pens  Varolü)  gebildet,  die  Decke  dagegen  nach  anfänglicher  Ver- 
dünnung durch  ilax  mächtig  entwickelte  Kleinhirn  (Cerebellum),  welches  bei 
seiner  weiteren  Entfaltung  im  Gebiet  des  secundären  Uinterhirns  nicht  mehr 
Platz  findet,  sich  vielmehr  nach  hinten  nocli  weit  über  das  Gebiet  des  Nach hi ms 
hin  wegschiebt.  Letzteres  ist  in  der  Figur  mit  M  bezeichnet  und  nichts  Anderes, 
ftls  die  oben  schon  bei  der  ersten  Uebersicht  angeflthrte  McduUa  oblongata, 
das  mit  dem  Rückenmark  continuirliche  verlängerte  Mark.  FUr  Hinter  -  und 
Nachhirn  besteht  ein  gemeinschaftlicher  UolilcBum  V4,  der  Veuiriculus  (("Ar- 
tus, der  bei  aa  in  den  Aijuaeductns  Sylvii,  hiuten  dagt^gen  in  den  Oentral- 
canal  c  Übergebt.  Durch  die  mUchtige  Entwicklung  des  Kleinhirns  in  der  Rich- 
tung nach  hinten,  kommt  es,  wie  erwSliut,  au  einer  Ueberlagerung  der  Mudulla 

Botrmann'Schwmltia,  Autonüa,   1.  Anfl.  IL  ^^ 
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obloagBta.  Zwischen  letzterer  unci  der  unteren  FlXcbe  des  Kleinhirns  mass  sich 
dennsch  eine  nur  von  hinten  her  zugängliche  Spalte  vorfinden,  in  welche  eich 
die  Pia  mater,  den  Oberflächen  des  Kleinhirns  und  des  verlängerten  Markes 
folgend,  hineinscbiebt  und  so  mit  dem  hinteren  Theile  des  Daches  vom  vierten 
Ventrikel  n  in  Berührung  tritt,  mit  welchem  sie  eigentbUmliche  nnten  näher  sa 
beschreibende  Verbindungen  eingeht.  Man  nennt  diese  zwischen  Kleinhirn  und 
Medulla  ohlongata  zum  Dach  des  vierten  Ventrikels  führende  Spalte  oder  Tasche 
Fissnra  cerebri  transversa  posterior  (hintere  Himspalte,  hintere  Mantel- 
tasche, Marsupium  cerebri  posterius  a.  ccrebelli).  Dieselbe  ist  in  Fig.  238  ewi- 
acben  B  (Cerebellum)  und  D  (Mednlla  oblongata)  gelegen  und  durch  Ansein* 
■nderzerren  dieser  Theile  künstlich  erweitert.  In  analoger  Weise  bezeichnet  man 
die  noch  tiefer  eindringende  Spalte,  welche  am  herausgenommenen  Gehirn  die 
nntere  FiKcbe  des  stark  nach  hinten  entwickelten  Orossbimes  von  der  oberen 
Fl&che  des  Hirnstammes,  also  von  der  Vier bUgel platte  and  der  oberen  Fläche 
des  Kleinhirns  trennt,  als  Fissnra  cerebri  transversa  anterior  (vor- 
dere HiruBpalte,  vordere  Manteltasche,  Maranpium  cerebri  anterius).  (tn 
Fig.  236  zwischen  h  n.  B,  durch 
^-  "*■  Anseinanderzerren      erweitert.) 

Fte.23B.  Bohamatlicbe  D^rdallaDi 


Khenkel  du  Kletohlnu.  d,  hlolen  Klebi- 
hlroKlienlial.  e,  SMiiri  SylrlL  f,  SUib' 
litppai.      I,   SchlifeaUppan.     b,   HlnUr- 


In  diesem  Spaltraum  liegt  zu- 
nächst Über  dem  Kleinhirn  ein 
Fortsatz  der  Dnra  mater,  das 
Hirn  zeit  (Tentorium),  welches 
das  Kleinhirn  vor  dem  Drucke 
des  Orosshirns  bewahrt;  sodann 
benutzt  auch  hier  die  Pia  mater 
den  Weg,  nm  längs  der  unteren 
Oberfläche  des  Qrossbims,  längs  der  oberen  Fläche  des  Uirnstammes  zum  Dach 
des  dem  primären  Vorderhim  angebörigen  dritten  Ventrikels  zu  gelangen  und 
BS  diesem  in  ganz  analoge  Beziehungen  zu  treten,  wie  znm  Dach  des  vierten 
Vantrikels. 


I.  Das  Uinterhini. 

Als  Hinterhirn  im  weiteren  Sinne  haben  wir  die  aas  dem  vierten  and  (Unf- 
ten  Himbläecben  hervorgegangenen  llieile  zu  betrachten,  die  so  eben  bei  der 
Uebersicht  Über  die  Zusammensetzung  des  Hirnstammes,  sodann  in  unserer  Tabelle 
8.  397  namentlich  aufgeführt  sind.  Als  vordere  (obere)  Grenze  des  Hinterbims 
nehmen  wir  den  vorderen  Rand  der  Brllcke,  reap.  den  Beginn  des  Aquaeductus 
Sflvii  an  und  rechnen  innerhalb  dieses  Gebietes  Pons  und  Gerebellom  zum  se- 
candären  Hinterhim,  die  Uedulla  oblongata  zum  Nachhim.  — 


Im  Centram  des  gesainmten  Hinterhims  ze'tgi  sich  (Flg.  239,  v4)  der  vierte 
Ventrikel  (l'aUriculus  quarius),  der  mit  seiner  vorderen  oberen  Hälfte  dem 
Uinterliirn  im  engeren  Sinne,  mit  seiner  hinteren  unleren  dagegen  dem  Nachbime 
angehört  und  innerhalb  dieaea  sich  bereits  zum  Centralcanal  verengt.  Zum  Ver- 
fltändnisa  der  speciellen  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Hinterhirns  ist 
eine  vorläufige  Bekanntschaft  mit  der  Form  und  mit  den  Grenzen  des  vierten 
VentrikMa  nothwendig.  Wie  Sagittal schnitte  durch  den  Schädel  erkennen  lassen, 
steigt  er  ebenso  wie  Medulla  oblongata  und  Pons  schief  aufwärts  und  nach  vorn, 
ungefähr  einen  Winkel  von  45  Grad  mit  der  Horizontale  bildend.  Uer  be- 
quemen Beschreibung  wegen  kann  man  aich  den  Ventrikel  aber  horizontal  von 
hinten  nach  vorn  verlaufend  denken  und  die  bei  natürlicher  Lage  vordere  untere 
Wand  als  Boden  des  vierten  Ventrikels,  die  gegenüberliegende  als  Dach  deS' 
selben  bezeichnen  (vergl.  Fig.  239).  Der  Boden  des  vierten  Ventrikels  wird, 
wie  die  Figur  zeigt,  in  der  vorderen  Hälfte  von  der  oberen  Flüche  der  Brtlcke 
Pv,   in  der  hinteren    vom  vurderen  Theile    der  Medulla  oblongata  (M)  gebildet. 


Fig.  339. 


■,  dtdU;  ab«r  n 
InfOrlar.    b,  lobt 

£r  hat  eine  ganz  charakteristische  Gestalt  (Fig.  HO),  indem  er  einen  in  der 
Richtung  der  Axe  des  verlängerten  Marks  langgestreckten  Rliombus  darstellt, 
der  seine  apilBen  Winkel  nach  vom  und  hinten,  seine  stumpfen  Winkel  nach 
den  Seiten  wendet.  Am  vorderen  spitzen  Winkel  verengert  sich  der  vierte 
Ventrikel  zum  Aquaeductus  Sylvii,  am  hinteren  zum  Canalis  centralis  mednllae 
oblongatae.    Man  bezeichnet  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  entsjreicli«»,^ 


beschriebenen  FormrerhJÜtniaiieii 
als  Rautengrube  {Fossa  b.  Fo- 
vea rhomhoidalis). 


mb^fiAclmlHflii;  AI 


ilnleroD  Sehsoktl 


lordm 


iiiais.   3,  Unlerer  Kl^nMn- 

.    6.  Scblelfa.    7.  iuIdiu  Iu»- 

ceiilwU.   S,  VlBTliagel. 


Das   Dncb   des   Ventricnlna 
qimrtits  hat  eine  sehr  verwickelt« 

mg,  die  sich  Dür  nach  genauer  BekanntBcbaft  der  embryonalen  Entwick- 
lung verstehen  lägst.  NacJi  Ausgleichung  der  EinBchnlirung'Blurche,  welche  da« 
ursprüngliche  dritte  Hirnbläötheu  in  Ilinterhirn  und  Nachhirn  gliedert,  lassen 
sich,  wie  oben  S.  393  beschriebet)  wurde,  diese  beiden  Thetle  am  Dach 
des  gemeinsuhaftUchen  BinnenraumB ,  des  weiten  vierten  Ventrikels ,  dadurch 
leicht  von  einander  abgrenzen,  dai^s  der  vordere  Tlieil  des  Daches  sich  verdickt, 
8U  der  Kleiuhirnplatte  (i'ig.  241,  cb)  sich  gestaltet,  während  die  biatere 
HälFte  des  Daches   zu   einer   äusserst 


Fig.  211 


I 


dünnen  Substanzschicht  ausgezogen 
wird  (Fig.  241,  t),  die  Bohlieeslich  über 
den  mittleren  Theilen  des  Ventrikels 
nur   noch   aus   einem  Epithel  besteht. 


t,  HsmiipUreDblu«.  v',  Ihr  HohLraom.  *3, 
Mr  VrDiHlul.  aqd,  ikquuduouii  aylrll.  t4,  liar- 
VEDUikeL  plu,  ADlige  der  gUudnU  plnaaliii. 
.,  HypaphrHaiMcli«.  i,  UliUltaini.  nb,  Kl«Ia- 
ipL>i(D.      I.    Deckplwia  dei    vlicWD   VentrUcaU, 


Mit  der  kräftigen  Entwicklung  der 
Brllckenbeugo  wird  nun  auch  diese 
dünne  Deckmembran  mit  gefaltet:  das  unmittelbar  auf  die  Kleinhirn  platte 
folgende  ScUck  v  (Fig.  242)  wird  nach  unten  nnd  vorn  geschoben,  also  gegen 
die  Kleinhirn  platte  umgelegt,  so  dass  es  nunmehr  mit  dieser  einen  schmalen  an 
der  Umschlagsstelle  blind  endigonden  Spaltraum  (f)  begrenzt.  Das  Dach  des 
vierten  Ventrikels  besteht  nunmehr  aus  drei  difl'erenten  Abschnitten:  1)  aus  der 
Kleinhirnp]  atte  ch,  welche  dazu  bestimmt  ist,  sämmtlicbe  Abschnitte  des 
Kleiiihinis  auf  ihrer  Kusseren  Flu  die  tind  an  der  Umschlags  kante  n  zu  ent- 
wickeln ;  2)  aus  dorn  gegen  die  Kleiuhimplatto  nach  vom  nnd  unten  umgelegteB 


i;  vierter  Ventrikel. 


Flg.  212.      Sehemal 
cb,  Klalnlilniplstle. 


«   DartlallBDi    d«i   UmwandiDiic   i 
Tom  Tlertao  VcntrIksL 


Theile  V,  aus  dem  das  hintere  (untere)  M  arksegel 
(Velum  medulläre  posterius  b.  inferitts)  hervorgeht, 
und  endlich  3)  ans  der  Deckplatte  der  hinteren  Hälfte 
des  vierten  Ventrikels  (t).  Indem  die  Entwicklung 
des  Kleinhirns  bald  die  der  beiden  Theüe  t  und  t 
bedentend  übertrifft,  lagern  sich  mehr  und  mehr  Theile 

des  Kleinhirns  über  diese  genannten  Abschnitte  und  es  entsteht  dadurch  ein 
zweites  Dach  fiir  die  hintere  HSlfte  des  vierten  Ventrikels ,  welches  jedoch  von 
der  Deckplatte  dnrch  eine  doppelte  Lamelle  der  Pia  mater  geschieden  ist,  die 
man  zusammengesetzt  denken  musa  aus  der  Pialb ekle! düng  der  unteren  Fläche 
des  Cerebellnm  und  des  Velnm  medulläre  posticnm  einerseits,  aus  der  Pial- 
bekleidnng  der  oberen  Fläche  der  Deckplatte  andererseits.  In  der  von  letzterer 
und  dem  Vetnm  gebildeten  Bncht  (m)  gehen  beide  Lamellen  continuirlich  in  ein- 
ander über.  Am  entwickelten  Gehirn  sind  sie  mit  ihren  zugewandten  Flächen 
mit  einander  verwachsen,  die  untere  Platte  ausserdem  mit  der  dUanea  Deck- 
membran, welche  jetzt  im  g^fisseren  Theile  ihres  Verlaufs  nur  noch  ans  einem 
Epithel  besteht,  während  sie  seitlich  und  hinten  bei  ihrer  Insertion  an  die  Ränder 
der  Rautengmbe  noch  einige  streifenförmige  dickere  Snbstanzpartieen  erkennen 
lässt.  Zieht  man  die  Pia  mater  von  der  unteren  Fläche  des  Kleinhirns  oder 
TOD  der  oberes  Fläche  des  verlängerten  Harkg  in  der  Richtung  nach  vom  ab, 
so  erzielt  mau  eine  weitgehende  Eröffnung  des  Daches  vom  vierten  Ventrikel, 
indem  das  zarte  Deckplattenepithel  mit  der  Pia  mater  aus  dem  spaltförmigen 
Ranme  beransgezogen  wird.  Nur  die  genannten  dickeren  Snbstanzstreifen  an 
den  Rändern  der  Rautengrube  bleiben  gewöhnlich  an  letztgenannter  Stelle  haften 
und  Verden  dann  als  Taeniae  (die  den  lateralen  Rändern  anliegenden)   und 
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IPX  (den  Itinleren  Winkel  der  Raatengrube  bedeckend)  be^elcl^nßt.  Die  ge- 
nannte doppelte  PiRllamelle,  welcbe  mit  dem  Dockplattenepilbel  berausgesogioi 
ist  und  zuvor  den  hinteren  Tbeil  dea  Daches  vom  vierten  Ventrikel  bildete,  ül 
unter  dem  Namen  Tel«  eborioidea  inferior  bekannt  und  der  Deckplatte  nresl 
als  ihr  Epithel.  Dies  Epithel  ist  mit  dem  vcirderen  unteren  Kande  m  des  Velnm 
medulläre  poeticum  continuirüch  gewesen  ;  nun  erscheint  letzteres  (Fig.  343,  pv) 
scheinbar  mit  freiem  Kande,  der  aber  erst  dureb  Äbreiaaen  des  Epithels  mit  der 
Tela  inferior  entstanden  ist. 

Die   Betrachtung  des  Sagittalschnitts  (Fig.  244)   gewährt   uns   nnamelir  mit 
Hülfe  der  eben  gegebenen  kurzen  entwiekhiugsgeBcbichtlichen  Auseinanderaefcsang 
1  einen  EinbHuk  iu  die  uompUcirte  Gestaltung  des  Daches  vom  vierten  Ventrikel. 

IEtwa  gegenüber  dem  hinteren  Rande  des  Pons  findet  sieh  das  vordere  Ende  der 
Tela  chorioidea  inferior  (n)  mit  dem  der  Ventrikelhöhle  zugekehrten  Epithel. 
Th,  Tb»Hi 


I 


Es  gehört  demnach  Alles ,  wag  nach  vorn  und  oben  von  dieser  UmBchlagsfalte 
liegt,  also  Velum  medulläre  posterius  und  Kleinbirn  znm  Hinterhim  im  engeren 
Sinne.  Auch  im  entwickelten  Hirn  begrenzen  Kleinbirn  platte  und  Vclum  einen 
mit  dorsaler  Kaute  versehen  Spaltraum,  der  vorn  oben  durch  die  I'rodiicte  der 
Kleinhirnplalte,  unten  hinten  durch  das  Veliim  medulläre  pusterius  begrenzt 
wird.  Auf  einem  durch  die  Medianebene  des  Gehirns  gelegten  SsgittalBchnitt 
(Fig.  244)  erscheint  dieser  Raum  (da  wo  der  Buchstabe  v4  steht)  als  eine 
dreiseitige  aeltartige  dorsale  Erweiterung  des  vierten  Ventrikels,  weil  hier  du 
weniger  outwickelte  Volum  nicht  in  demselben  Grade  nach  vorn  und  unten  um- 
gelegt ist,  als  in  den  scitlicbea  Ventrikeltheilen.     Man   ucnni   diesen  zeltartig 
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über  clem  vorderen  Theile  der  Rantengrube  lich  erhebenden  Ranm  Zelt,  seine 
Kante  die  Giebelkante  (faatigium  Reichert).  Es  fSIIt,  wie  errSbnt,  noch 
ganz  in  den  Bereich  des  secundäreD  Hinterhirn§.  Das  Epithel  der  Tela  cho- 
rioidea  inferior  dagegen,  die  Taeniae  and  der  Obez  geboren  dem  Nachbim  an. 
Endlich  ist  noch  der  Seitentbeile  des  vierten  Ventrikels  ErwKhnnng  zn  thnn. 
Wie  der  Boden  der  Rautengmfae  jederseits  etwa  in  der  Mitte  ihrer  Länge  seit- 
lich ausgezogen  ist,  so  ist  es  anch  der  geeammte  Ventrikelhohlraum,  nur  dass 
dessen  seitliche  Zipfel  weiter  UteralwSrts  nach  vorn  und  unten  greifen  und  so 
an  der  Basis  des  Gehirns  in  dem  Winkel  ewischen  vorderem  Ende  der  Mednlla 
oblongata  und  Cerebellum  zum  Vorschein  kommen.  Am  besten  erkennt  man 
diese  seitlichen  Zipfel,  die  von  Reichert  als  Eecessus  laterales  ventriculi 
quarti  beschrieben  sind,  an  ÄnsgUssen 
des  Hohlraums  vom  vierten  Ventrikel 
(Fig.  245  r.l.).     Man  erkennt  an  diesen 
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Präparaten  sehr  leicbt,  dass  der  vordere 
Theil  des  Ventrikels  vom  Aquaeductus 
Sylvii  an  sich  nach  hinten  und  oben  all- 
mählig  zum  Zelt  erhebt,  dessen  hintere 
Wand  jäh  nach  vom  und  nuten  abfUlt, 
während  der  hintere  Abschnitt  des  Ven- 
trikels von  ebenen  ventralen  und  dor- 
salen Brächen  begrenzt  ist,  die  hier  nur 
einen  schmalen  Spaltraum  zwischen  sich 
fassen.  An  der  Grenze  beider  Ventrikel- 
hälften,  doch  mehr  in  das  Gebiet  des  Zelttheiles  fallend,  erstrecken  sich  dia 
Recessns  laterales  seitlich,  nach  unten  und  vorn. 

Die  frineren  Relief  Verhältnisse  der  Wandongen  de«  vieRen  Ventrikels  flnden  ihre  Be- 
sprcchmi);  bei  der  Speciiilbeschreibuni;  der  einzelnen  Theile.  Ueber  die  Tela  chorioidea  and 
die  von  ihr  anstehenden  Plcxns  chorioidei  s.  unten  im  Kapitel :  Pia  mater.  Ebenso  soll  dort 
die  Frage,  ob  dem  entwickelten  vierten  Ventrikel  CommunicationsÜtrniingen  mit  den  Sabarach- 
noiclalräunien  zukonimen,  besprochen  werden.  Der  cmbrjonale  Ventriculos  qnartus  ist  ^  voll- 
kommen abgeschlossener  Hohlraom. 

Nach  dieser  allgemeinen  Orientirung  Über  Lage  und  Form  des  vierteil  Ven- 
trikels kann  nunmehr  zur  genauen  Beschreibung  der  ihn  nmlagemclen  Theile 
übergegangen  werden,  die  wir  nach  den  embryonalen  Abschnitten  „Nachbim" 
und  „secundäres  Hinterhirn"  gruppiren. 

A.  ias  Naehktrn. 

Es  reicht  vom  oberen  Ende  des  Rückenmarks  bis  zum  hinteren  Rande  des 
Föns  und  besteht  aus  zwei  gesondert  zu  beschreibenden  Himtheilen:  aus  der 
Medulla  oblongata  oder  dem  verlängerten  Mark  und  ans  den  Bestandtheilen 
der  Deckplatte,    welche  die  hintere  Hälfte  dos  vierten  Ventrikels  von.  ob^^  ^tst 


Eudeckt,  innig  verbiinileii  mit  der  Tela  cliorioidoa  Inferior.  Von  diesen  beiden 
ÄbscLnitten  des  Nachhima  ist  die  Mediilln  oblongnta  von  der  grössten  physiolo- 
gischen Bedeutung,  während  den  Bestand theileu  der  Deckplatte  nur  ein  ent- 
wicklungsgcschiübtliclies  Interesse  ankommt. 

1)  Die  HedDlU  oblen^U  (das  verlängerte  Mark,  Bulbus  rachidicua). 

La^,  firrnzfD,  GrSste.  Ak  untere  Grenze  der  Medulla  obtongnta  re^p.  obere 
Grenze  des  Kikkenmarks  wurde  bereits  früher  (S.  329)  di<A  Anstrittss teile  An 
oberen  Wurzelbündel  des  ersten  Halsncrven  (Fig,  246  CI)  angegeben.  Dia 
ventrale  Seile  des  verlängerten  Marks  ifit  hier  noch  durch  eine  andere  anf- 
fallende  Eigenthlimlichkeit  charaktcnBirl,  die  ebenfalls  zu  einer  Abgrenzung 
desHclben  vom  KUckcumark  henuzt  werden  kann.  Es  ist  nämlich  (Fig.  246} 
hier  die  vordere  Medianfissur  (d)  in  ilor  Ausdehnung  von  S — 7  mm.  (ober- 
halb   des    Buchstaben    d)    durch    sich    kreuzende    Nervenfaeerblindel    TerwiechL 
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^^'VB^^^nft  ^ Afly/  bezeichnet   man  als  die  Pyra- 

r^jji ^n Ijl^lii  midonkreuznng  (Dccussatio 

*Jll  1/  pyramidura).    Man  rechnet  dem- 

d  (^T^'  nach  an  der  ventralen  Seite  dos 

verlängerte  Mark  vom  nnteren 
Ende  der  Pyramidenkrenznng  bis  znm  hinteren  Kando  der  BrUcke;  diese  Ent- 
fernung beträgt  '20—2i  mm.  An  der  dorsalen  Seile  setzt  man  die  obere 
(vordere)  cerebrale  Grenze  der  Medulla  oblongata  um  ein  Geringes  weiter  nach 
vorn,  dicht  hinter  den  Abgang  der  Üecessus  laterales  des  vierten  Ventrikels,  so 
das3  hier  dio  Länge  S4 — 26  mm.   beträgt.     Somit  bildet  das  vorlängerle  Mark 


MednÜA  oblongsta, 

in  Beinern  Torderea  Thetle  zugleich  den  Boden 
nnd  die  seitlichen  Begrensungen  der  hinteren 
Hälfte  äes  vierten  Ventrikels,  wahrend  in  sei- 
ner hinteren  eontinairlich  in  daa  Rückenmark 
übergehenden  Abtheiinng  sich  eine  Fortsetzung 
des   Cnnalis  centraÜB  medullae  spinalie    findet. 
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Man  kann  diese  letztere  Abtheilung  als  den  ge- 
schlosaenen  Theil  der  Mednlla  oblon- 
gata,  die  vordere  Hälfte  als  deren  offenen 
Tbeil  betrachten.  Die  „Eröffnung"  des  ver- 
längerten Karks  gestaltet  sich  in  folgender  Weise.  Der  Geutralcanal  des  R&cken- 
marke  nimmt  auf  dem  Querschnitt  des  verlitDgerten  Marks  allmählig  eine  aus- 
gesprochene Spaltform  an ,  deren  lange  Ase  doraoventral  gerichtet  ist.  Der 
spaltfQrmige  Canal  nähert  sich  nun  beim  Aufsteigen  zum  vierten  Ventrikel  immer 
mehr  der  hinteren  Längsfurche  und  erweitert  sich  schliesslich  an  der  Grenze 
beider  Theile  der  Medulla  oblougata  unter  Divergiren  seiner  seitlichen  Begren- 
zungen rasch  zum  Hohlraum  des  vierten  Ventrikels,  indem  süne  dorsale  Be- 
deckung nunmehr  nur  noch  aus  der  epithelialen  Deckplatte  des  letzteren  und 
der  derselben  anfliegenden  Pialforteetznng,  Tela  cborioidea  inferior,  besteht. 
Zieht  man  die  Pia  von  der  dorsalen  Seite  des  verlängerten  Uarks  ab,  so  ent- 
fernt man  natürlich  auch  die  Tela  chorioidea  sammt  der  epithelialen  Decke  nnd 
die  hintere  Längsspalte  öffnet  sich  nun  direct  in  die  Rautengrube.  Der  feder- 
artig zugespitzte,  durch  eine  am  Boden  der  Rautengrube  verlaufende  mediane 
Furche  Überdies  getheilte  Uebergangstheil  der  Rantengmbe  in  den  Centralcanal 
wird  als  Calamns  scriptorius  (Schreibfeder,  fovea  triangularis ,  ventriculus 
Arantii)  bezeichnet  (in  Fig.  240  vor  4  gelegen).  Mau  kann  auch  bei  der  Ansicht 
der  ventralen  Seite  ungefähr  schon  die  Grenze  des  geschlossenen  und  offenen 
Theiles  der  Medulla  oblongata  bestimmen.  Sie  liegt  etwa  2 — 3  mm.  vor  dem 
hinteren  Ende  eigenthUmlicher  Prominenzen,  deren  sich  je  eine  au  der  Beiten- 
flltche  des  vorderen  Abschnitte  der  Medulla  oblougata  bemerklich  macht;  diese 
ovoiden  Erhabenheiten  werden  wegen  ihrer  Olivenform  sehr  passend  als  Oliven 
{Olivae,  corpora  olivaria)  bezeichnet  (Fig.  246,  o;   247,  0,  c). 

Die  Breite  der  Mednlla  oblougata  nimmt  nach  der  BrUoke  hin  allmählig  zu, 
so  dasa  ihre  Grundform  die  eines  abgestumpften  Kegels  ist,  dessen  Basis  der 
BrUcke  zugekehrt  ist,  dessen  abgeachnittene  Spitste  sich  in  das  Rückenmark 
fortsetzt.  Hier  beträgt  die  Breite  10 — 11mm.,  dicht  hinter  dem  Pode  dagegen 
17 — 18  mm.  Auch  die  Dicke  (der  dorsoventrale  Durchmesser)  nimmt  vom 
medullären  zum  cerebralen  Ende  bedeutend  zu,   beträgt  hier  15  mm.,    dort  nur 


Ihre  Lftge  lindet  die  MeduUa  oblongata  vom  obereo  Bande  des  Atlu 
Bcbräg  nach  vom  aufsteigend  im  Sulcua  basilaris  des  Hinterhauptbeins;  ihre 
Axe  ist  hier  unter  einem  Winkel  von  etva  4&  Grad  gegen  die  Horizontale  geneigt. 

Eiatkeilaog  der  Mcdalla  oblvagato.  Das  verlKogerte  Mark  zerfallt  zunächst 
durch  longitudinale  Furchen  oder  Spalten,  ähnlich  denen,  velcbe  beim  Rücken- 
mark boschrieben  sind,  in  zwei  symmetrische  Seitenhälften;  doch  zeigen  jene 
Furchen  innerhalb  der  M<idulla  oblongata  einige  bemerkenswerthe  Abweichnngen. 
Während  die  hintere  Längsfurche  des  RUckenraarks  nur  schwach  entwickelt  ist, 
die  Trennung  der  Hinters tränge  dtirch  ein  bei  Ablösung  der  Pia  dem  Rücken- 
mark bleibendes  bindegewebiges  Septnm  bewirkt  wird,  vertieft  sich  der  Snlcns 
longi tndinalis  posterior  mednllae  oblongatae  (hintere  Mittelspalta)  und  er- 
scheint nach  Abziehen  der  Pia  mater  unter  dem  Bilde  einer  mehr  oder  weniger 
tief  einschneidenden  Fissur  (fissura  mediana  posterior)  (Fig.  248,  s.l.p.)- 
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dsre  KlelDblnuchtDkal.    T.a.,  Talum  medoUir«  anllniua. 

Die  vordere  Mittelspalte  (Ihsura  tnediana 
anterior)  ist  die  Fortsetzung  der  gleichnamigen  Spalte 
des  Rückenmarks.  Gleich  beim  Beginn  des  verlänger- 
ten Marks  wird  sie  durch  die  oben  erwähnte  Pyra- 
midenkreuzuug  (Deeussatio pyramidum)  in  eigen- 
thUmlicher  Weise  unterbrochen  (Fig.  247  b).  Dieselbe 
kemmt  dadurch  zu  Stande,  dass  der  grössere  Tbeil 
des  Fasercomplexes,  welcher  in  den  oberen  Theilen  des  Terlängerten  Markes  die 
Lagerung  der  Vorderstr&nge  des  Rückenmarks  besitzt  (Fig.  246  pa;  Fig.  247  a,  a) 
und  den  Namen  Pyramiden  oder  Pyramidenstränge  (Fasctculi  pyrami- 
dales, pyramides,  corpora  pyramidalia,  pyramides  anteriores)  erhalten  hat,  jeder- 
Beits  3  —  5  Bündel  schräg  medianwärts  und  medullarwärts  *)  zur  Mittellinie  ent- 
sendet, wo  dieselben  im  Gebiete  der  vorderen  Medianfissur  mit  der  entsprechen  den 
Anzahl  der  anderen  Pyramide  sich  kreuzen  und  in  der  Tiefe  der  FisHur  ver- 
schwinden, indem  sie,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  durch  die  graue  Substanz 
hindurch  in  die  Seitenstränge  eindringen.  Es  gelangt  in  der  Fyramidenkreuzung 
demnach  der  grössere  Thcil  der  Pyramidenfasern  der  einen  Seite  zum  Seiten- 
Strang  der  entgegengesetzten  Seite  und  wird  somit  zur  Pyramidenseitenstrang- 
bahn  des  Rückenmarks  (siehe  oben  S.  374).  Nur  ein  kleiner  Tbeil  der  Pyra- 
midenfasern  geht  in  diesen  Fällen  direct  in  den  Vordersträngen  des  Rückenmarks 
abwärts  als  Pyramiden -Vorderstrangbabn.  Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass 
dieser  Tbeil  den  sich  kreuzenden  bedeutend  Übertrifft,  dann  erscheint  die  Stelle 
der  Pyramidenkreuznng  kaum   abweichend    gebaut   von    den   angrenzenden  ent- 

*)  Hit  dem  Wort  „mcdnll&rwärtit"  eull  die  Richiang  nach  dem  Rückenmark  zn  bcn>ichnet 
werden,  mit  dem  Antdmck  „oerebratiriuti"  die  nfch  den  Tordeieu  Abschuitlea  dea  Gehirns. 


sprecli  ende  D  Tb  eilen  Aas  KUckenmarke :  da  die  ErettKung  der  aunmelir  acliwacben 
PyTfunideD-SeiteDSti'angbahnoD  ganz  in  der  l'icfe  der  vorderen  MedianBsaur  statt- 

ündet,  tritt  letztere  unverändert,  ob ne  Unterbrechung  hervor;  man  sucht  änsser- 
lich  vergebens  nacb  den  sonst  so  deutlitben  Anzoichen  einer  Pyramidenkreuiung ; 
nur  in  der  Tiefe  der  Fissur  bemerkt  man  feine  sieb  kreuzende  Faserbündel.  Es 
findet  sich  hier  also  eiae  überwiegende  Ausbildung  der  ungekreuzten  Pyraniiden- 
V  orderst  ran  gbabnen  (Flechsig).  Die  Pyramidenkreoiung  unterscheidet  sieb 
hier  kaum  von  der  vorderen  Commissur  des  liückenmarks.  Zwischen  diesen 
beiden  Extremen,  der  stark  ausgebildeten  und  der  kanm  siebtbaren  Pyramiden- 
kreuznng,  finden  sieb  alle  möglichen  Zwischenformen.    - 

Jenseits  der  Pyramidenkreuzung  zeigt  die  vordere  Mittelspalte  wieder  ihre 
gewöhnliche  Tiefe  (zwischen  a,  a  Fig.  247),  ja  sie  nimmt  sogar  in  der  Richtung 
zum  Pons  allmählig  an  Tiefe  zn,  indem  sie  am  oberen  Binde  des  verlängerten 
Marks  5 — 6  mm.  Tiefe  erreicht.  Unmittelbar  hinler  der  Brücke  hört  sie  plötz- 
einer  tiefen  dreiseitigen  Verbreiterung  auf,  die  man  als  Foramon  coe- 
^nm  bezeichnet  hat. 

An  jeder  Seitenhälfte  des  verlängerten  Marks  sind ,  wie  beim  KUckenmark, 
Ine  Anzahl  von  Unterabtlieilnngeu  zu  unterscheiden.  Sie  werden  am  besten 
ratanden,  wenn  man  von  den 

I  Strängen    des  Rücken-  Fig.  349. 

irks  ausgeht  und  deren  Ver- 
idernngen  nacb  oben  hin  ver- 
.  Besonders  deutlich  ist  die 
i^bgrensung    von    Strängen    an 
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der  Medulla  oblongata  von  Neugeborenen  und  Rindern  aus  den  ersten  Lebens- 
jahren,  welche  der  Beschreibung  demnach  zu  Grunde  gelegt  werden  soll. 

In  der  Höhe  des  Austritts  der  vorderen  und  hinteren  Wurzelfasem  des 
ersten  Cervicalnerven  haben  wir  in  der  aus  der  Anatomie  des  Rückenmarks  be- 
kannten Weise  entsprechend  den  austretenden  hinteren  Wurzelfasem  einen  S Ul- 
cus lateralis  posterior,  nach  Ausreissen  der  vorderen  Wurzelfasern  einen 
Sulcus  lateralis  anterior  zu  unterscheiden ,  der  übrigens  an  der  Medulla 
oblongata  auch  schon  bei  erhaltenen  Wurzelfasem  als  Furche  angedeutet  ist. 
Der  Sulcus  lateralis  anterior  lässt  sich  auf  der  basalen  Fläche  des  ver- 
längerten Marks  bis  üb«r  das  Gebiet  der  vorderen  Wurzelfasem  des  ersten  Cer- 
vicalnerven nach  aufwärts  verfolgen  (Fig.  249,  zwischen  ca  und  cl)^  erleidet 
dann  auf  eine  geringe  unmittelbar  hinter  der  hinteren  Spitze  der  Oliven  gelege- 
nen Strecke  eine  Unterbrechung,  indem  er  entweder,  wie  meist  beim  Kinde, 
sich  zu  einer  flachen  Grube  verbreitert,  oder,  wie  besonders  deutlich  bei  Er- 
wachsenen zu  sehen,  von  queren  Faserbündeln,  die  unten  beschrieben  werden 
sollen,  gekreuzt  wird.  Neben  dem  medialen  Rande  der  Oliven  taucht  dann  die 
vordere  Lateralfurche  etwa  in  derselben  Entfernung  von  der  Mittellinie,  wie 
zuvor ,  wieder  auf  und  lässt  sich  nun  bis  zum  hinteren  Rande  des  Pens  in  aller 
Deutlichkeit  verfolgen,  wo  sie  in  eine  vor  dem  vorderen  Ende  der  Olive  ge- 
legene tiefe  Qnerbucht  sich  einsenkt,  die  selbst  wieder  durch  die  hintersten 
Querfasem  der  Brücke  nach  vom  abgegrenzt  wird.  Aus  diesem  medianwärts 
von  der  Olive  befindlichen  Theile  des  Sulcus  Iw^Ttcmnralis  anterior  kommen  die 
Wurzelfasern  des  zwölften  Hirnnerven,  des  N.  hypoglossus,  her- 
vor (Fig.  249,  Xn),  die  als  vordere  Wurzelfasem  eines  vor  dem  ersten  Spinal- 
nerven befindlichen  segmentalen  Nerven  angesehen  werden  müssen. 

Gegenüber  den  Austrittsstellen  der  vorderen  Wurzeln  des  ersten  Cervical- 
nerven (Fig.  249,  C  I)  treten  aus  dem  Sulcus  lateralis  posterior  hervor 
die  hinteren  Wurzeln  desselben  Nerven  (Fig.  250,  zwischen  cp  n.  cl).  Bereits 
im  unteren  Theile  des  Halsmarks  finden  sich  zwischen  hinteren  Wurzelfasern 
und  Ligamentum  denticulatum  die  Wurzelfasern  des  N.  accessorius.  Je  weiter 
nach  oben,  um  so  mehr  nähert  sich  die  Austrittslinie  des  Accessorius  der  Linie 
der  austretenden  hinteren  Wurzelfasem  und  im  Gebiet  des  ersten  Halsnerven 
föllt  sie  bereits  nahezu  mit  letzterer  zusammen,  der  Art,  dass  mannigfache  Ver- 
bindungen zwischen  Accessorius  und  hinterer  Wurzel  des  Cervicalis  I  bestehen, 
ja  sogar  letztere  durch  erstere  vertreten  werden  kann  (vergl.  darüber  N.  acces- 
sorius). Von  nun  an  setzen  die  austretenden  Accessoriusfäden  (Fig.  150,  XI) 
unter  geringer  Richtungsänderung  die  Linie  des  sulcus  lateralis  posterior  fort, 
denen  sich  dann  weiter  nach  vorn  (cerebralwärts)  unweit  des  hinteren  Brücken- 
randes die  Wurzelfäden  des  zehnten  (Fig.  250,  X)  und  neunten  Himnerven 
(Fig.  250,  IX)  (Vagus  und  Glossopharjngeus)  anschliessen.  Die  durch  die 
genannten  Nervenaustritte  charakterisirte  Linie  ist  die  wahre  Fortsetzung  des 
sulcus  lateralis  posterior,  ihre  Nerven  (incl.  Accessorius)  morphologisch  hin- 
teren Wurzelfasem  äquivalent.  Im  Gegensatz  zur  vorderen  Seitenfurche  der 
Medulla  oblongata  entfernt  sich  die  bezeichnete  Linie  beim  Aufsteigen  zum  Pens 
immer  mehr  von  der  hinteren  Mittelfurche,  gebt  zunächst  auf  die  Seitenfläche 
des  verlängerten  Marks  über,  erscheint  hier  verwischt,  durch  eigentbümlicbe 
Faserzüge    (s.  unten)  gekreuzt   und  verliert  sich   in  der  Höhe  der  Oliven  als 


hintere  Begrenzang  einer  2  mm.  breiten  anaelinlichen  !ongitudinalen  Einsenkung, 
welche  liie  Oliven  von  den  hinteren  Strätigeti  der  Mediilla  oblongata  trennt. 
Dieae  longitndinale  Einsenkung  auf  der  lateralen  (resp.  hinteren)  Seite  der  Olive 
(Fig.  250,  zwischen  IX  nnd  o)  gebt  nach  vorn  ebenfalls  in  die  tiefe,  die  Olive 
gegen  die  Brücke  abgrenzende  Querbucht  über,  in  welcher  auch  die  vordere 
Seiten  furche  ihr  Ende  fand. 


I,  Woneln  dM  «nun  HaliDarm 


Allee  was  nach  hinten  vom  buIcub  lateralis  posterior  nnserer  Beschreibung 
liegt,  aiän  das  Aequivaleut  der  UinterstrUnge  des  KUckenmarks,  bezeichnet  man 
als  strangfürmige  oder  alrickforraige  Körper  (Corpora  rerii/ormi'a,  pyra- 
midos  laterales,  crura  cercbelli  ad  medullam  oblongatam,  hintere  oder  untere  Klein- 
h i mache nk el ,  Kleinbirnstiele,  peduncult  cerebelli).  Da  die  der  hinteren 
Seitcnfurche  entsprechende  Linie  in  der  Medulla  .oblongata  b«m  Aufsteigen  n«ch 
oben  alsbald  immer  mehr  sich  latornlwärts  von  der  hinteren  MittaUltü«  «x^ltn:^ 
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BD  werfteo  die  Corpora  restifonnift  achnell  breiter  und  nehmen  schon  unterhalb 
des  oberen  Endea  der  Pyramidenkreazang  die  ganze  Breite  der  hinteren  Ansicht 
des  verlängerten  Markes  ein.  Sie  sind  ee  auch,  welche  etwa  gegenllher  dem 
unteren  Ende  der  Oliven  durch  seitliches  Diver^iren  unter  ungefähr  75  Grad 
die    Eröffnung    des    Gentralcanals    und   Bildung    der  Bantengmbe   einleiten.  — 


Hg.  951. 


Flg.  251.    Halb-Proril-Ani 
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In  die  Zasaramensetzung  dieser  Corpora  reatiformia 
gehen  sehr  verschiedenartige  Bestandtheile  ein,  die 
am  Rückenmark  von  Nengeborenen  meist  deatlich  sich 
von  einander  abgrenzen^  während  beim  Erwachsenen 
ft;  lu  ^^^  Grenzen  einiger  verwischt  sind.     Fig.  251,  welche 

die  dorsale  Seite  des  verlSngerten  Harks  in  Halb- 
Profil-Änsicht  darstellt,  soll  dasu  dienen,  diese  Verhältnisse  zu  erläutern.  Die 
pnnktirte  Linie,  welche  unten  zwischen  ks  und  f,c.  beginnt,  bezeichnet  den  sul- 
cus  longitudinalis  posterior  und  dessen  Fortsetzung.  Sie  entspricht  der  Linie, 
welche  in  Fig.  260  die  Äustrittsstellen  der  Bttndel  des  Acceesorius  (XI),  Vagus 
(X)  und  Glosaopharyngeus  (IX)  erkennen  läast  Im  Gebiet  des  Ursprungs  der 
hinteren  Wurzel  des  ersten  Ualsnervon  unterscheidet  sich  die  Zusammensetzung 
der  Hinterstränge  kaum  von  der  aus  dem  Halstnark  bekannten.  Durch  einen 
sulcus  intermedius  posterior  (zwischen  f.g.  und  f.c.)  zerfällt  ihr  Gebiet  in  ein 
mediales  und  laterales. 

a)  Die  medialen  Stränge  (Fig.  251,  f.g.)  sind  die  Fortsetzungen  der  GoH'- 
■chen  Stränge  des  Rückenmarks  und  werden  im  Bereich  des  verlängerten  Marks 
als  zarte  Stränge  (funiculi  graciles,  hintere  Pyramiden,  pyramides  posterio- 
res) bezeichnet.  Sie  nehmen  nach  oben  allmäblig  an  Breite  zu  und  schwellen 
jederseits  neben  dem  Calamus  scriptorius  (Fig.-251,  es.)  zu  einem  keulenförmigen 
Gebilde  an,  das  den  Namen  clava  (Keule)  erhalten  hat  (Fig.  261,  cl).  Es  ent- 
spricht diese  Verdickung,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  einer  Ansammlung 
graner  Substanz,  dem  sog.  Kern  der  zarten  Stränge.  Von  dieser  Anschwellung 
an  spitzen  sich,  seitlich  divergirend,  die  funiculi  graciles  allmäblig  zu  und  ver- 
lieren sich  ohne  deutliche  Grenze  im  medialen  Gebiet  der  corpora  restiformia. 

b)  Die  lateralen  Theile  der  Corpora  restiformia  (Fig.  251,  f.c.)  sind  im 
Gebiet  des  ersten  Cervical nerven  die  Fortsetzungen  desjenigen  Theiles  der  Hinter- 

.  stränge  des  Rückenmarks,  in  welchen  ein  grosser  Theil  hinterer  Wnrzelfasem 
eine  ansehnliche  Strecke  weit  einen  aufsteigenden  Verlauf  nimmt,  nämlich  die 
als  Hinterstrangfasern  bezeichneten  Bestandtheile  der  hinteren  Wurzeln.  Man 
bezeichnet  diesen  Tlieil  der  ehemaligen  Uinterstränge  des  Rückenmarks  inner- 
halb der  Medulla  oblongata  als  Keilstränge  (funiculi  cuneati,  Burdacb'scbe 
KeiletrSnge,  mediale  Keilstränge).  Sie  werden  anfangs  durch  den  Sulcus  late- 
ralis posterior  deutlich  vom  Gebiet  der  Seitenstränge  abgegrenzt.     Sobald  aber 
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dÜBser  beginnt  nur  noch  Accessoriusfasern  zu  entwickeln  und  sich  lateralwärts 
von  der  hinteren  Mittelfnrche  entfernt ,  schiebt  sich  zwischen  diese  Fortsetzung 
des  Bulcos  lateralis  posterior  und  den  lateralen  Rand  der  Keilstränge 

c)  ein  dritter  Bestandtheil  der  Corpora  restiformia  ein,  der  von  Burdach 
irrthümlich  als  Seitenstrang;  von  Heule  zweckmässiger  als  lateraler  Reil- 
strang  bezeichnet  und  zum  Hinterstrang  gerechnet  wurde;  da  er  stets 
dorsalwärts  von  der  Accessorius  •  Vagus  Linie  gelegen  ist  und  überdies  das 
stark  geschwollene  Ende  der  Fortsetzungen  der  grauen  Hintersäulen  (das  Caput 
comu  posterioris)  einschliesst.  Er  ist  an  kindlichen  Gehirnen  meist  deutlich 
durch  eine  Anschwellung  ausgezeichnet  (Fig.  250,  tr);  die  als  Tuberculum 
Kolandi  beschrieben  wird.  Es  empfiehlt  sich  deshalb;  diesen  Bestandtheil 
der  Corpora  restiformia  als  Funiculus  Rolandi;  Rolando'schen  Strang;  zu 
bezeichnen  (Fig.  251;  f.R.).  Das  weitere  Schicksal  der  Keilstränge  und  Ro- 
lando'schen  Stränge  ist  verschieden.  Die  Keilstränge  behalten  bis  zu  den 
Ciavae  der  zarten  Stränge  ihre  Breite  und  deutliche  Abgrenzung  gegen  letztere 
bei;  in  Folge  der  keulenförmigen  Anschwellung  der  zarten  Stränge  mUssen  sie 
nun  aber  seitlich  ablenken  und  bilden  nunmehr  am  geöffneten  Theile  des  ver- 
längerten Marks  den  oberen  lateralen  Theil  der  strickförmigen  Körper.  Bei  Kin- 
dern ist  auch  ihre  laterale  Grenze  als  seichte  Furche  angedeutet;  desgleichen 
erkennt  man  hier;  dass  auch  die  Keilstränge  eine  beträchtliche;  bisher  unbe- 
schriebene Anschwellung  entwickeln;  die  ich  als  Tuberculum  cuneatum 
(Fig.  251;  t.c.)  bezeichnen  will  und  die  dem  Kern  der  funiculi  cuneati  (s.  unten) 
entspricht.  Sie  beginnt  in  der  Höhe  der  ClavaC;  erstreckt  sich  aber;  weiter  nach 
vom  und  obeu;  ihre  Hauptprominenz  lateralwärts  richtend.  Die  Rolando'schen 
Stränge  endlich  beginnen  zugespitzt  gewissermassen  als  eine  Verbreiterung  des 
snlcus  longitudinalis  posterior  zwischen  der  Linie  der  Accessoriuswurzeln  und 
dem  lateralen  Rande  der  Keilstränge.  Unter  rascher  Verbreiterung  drängen  sie 
die  Seitenstränge  an  die  vordere  Fläche  des  verlängerten  Marks  und  nehmen 
nun  die  Seitenfläche  des  letzteren  eiu;  wobei  sie  eine  ovale  longitudinale  An- 
schwellung bilden;  ähnlich  der  der  funiculi  cuneati;  nur  bedeutend  näher  dem 
Rückenmark;  noch  unterhalb  des  Niveaus  der  Ciavae  gelegen.  Diese  ist  das 
oben  erwähnte  Tuberculum  Rolandi  s.  Tuberculum  cinereum.  Bei  Kin- 
dern besitzt  sie  in  der  That  wegen  ihres  relativ  dünnen  Ueberzugs  von 
markhaltigen  Fasern  eine  graue  Farbe;  ist  auch  viel  deutlicher  zu  erkennen; 
wie  bei  Erwachsenen ;  wo  sich  überhaupt  die  Grenzen  zwischen  Keil  -  und 
Rolan^o'schem  Strang  meist  verwischt  zeigen.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung 
dürfte  es  aber  auch  hier  in  den  meisten  Fällen  möglich  sein;  annähernd  die 
genannten  Theile  abzugrenzen  und  zu  erkennen.  Nur  im  vordersten  Gebiet  der 
Corpora  restiformia;  wo  diese  beginnen  sich  als  pedunculi  cerebelli  zum  Klein- 
hirn emporzubiegen  (vergl.  Fig.  240;  3);  gelingt  die  äussere  Abgrenzung  der 
genannten  drei  Bestandtheile  nicht  mehr. 

Zu  diesen  drei  dem  Gebiet  der  Hinterstränge  und  Hinterhömer  entstam- 
menden Abschnitten  der  Corpora  restiformia  gesellt  sich  in  deren  vorderstem 
(oberstem)  Abschnitt  noch  ein  charakteristischer  Bestandtheil  der  Seitenstränge; 
die  Kleinhirnseitenstrangbahn  Flechsiges  (Fig.  251;  ks).  Dieselbe  grenzt;  im 
hinteren  Theile  der  äusseren  Peripherie  der  Seitenstränge  gelegen,    im  Gebiet 
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des  ersten  Cervicalnerven  nach  hinten  unmittelhar  an  die  hintere  Längsfurche 
resp.  den  Kopf  des  Hinterhoms.  Beim  Hervorhrechen  des  Roland o'schen  Stranges 
mit  seinem  Tuberculum  tritt  nun  das  Kleinhirn  -  Seitenstrangbündel 
anch  äusserlich  (wenigstens  bei  Kindern)  mit  leichter  Prominenz  hervor  und 
ist  bei  Neugeborenen  noch  dazu  wegen  seiner  intensiv  weissen  Farbe  leicht 
nach  oben  zu  verfolgen  und  auch  schon  vor  langer  Zeit  von  Foville  beschrie- 
ben (petit  faisceau  lateral)  und  vortrefflich  abgebildet.  In  geringer  Entfernung 
unterhalb  des  unteren  Olivenendes  beginnt  das  genannte  Bündel  in  der  Rich- 
tung nach  vorn  und  oben  die  Accessorius-Linie  zu  überschreiten  und  zuerst  vor 
dem  vorderen  Ende  des  Tuberculum  Rolandi^  sodann  vor  dem  vorderen  Ende 
des  Tuberculum  cuneatxim  zur  dorsalen  Fläche  der  Corpora  restiformia  sich  zu 
erheben^  wo  seine  äussere  Abgrenzung  nicht  mehr  gelingt 

Mit  der  hier  gegebenen  äusseren  Eintheilong  der  Corpora  restiformia  soll  noch  nicht  über 
die  Zusammensetzung  derselben  beim  Eintritt  in  das  Kleinhirn  entschieden  werden.  £a  ist  hier 
der  Ausdruck  Corpus  resdforme  im  gebräuchlichsten  Sinne  und  gleichbedeutend  mit  dem  Na- 
men: Pedunculus  cerebelli,  Kleinhimstiel  gebraucht  Letzterer  Ausdruck  passt  allerdings  nicht 
auf  den  Rolando'schen  Strang,  da  dieser,  wie  wir  sehen  werden,  im  Wesentlichen  neben  seinem 
grauen  Inhalte  die  Bestandtheile  einer  grossen  aufsteigenden  Wurzel  des  Trigeminus  birgt,  somit 
nicht  in  das  Kleinhirn  eingeht.  Andere  Autoren  (Mejnert,  Huguenin,  Flechsig)  ge- 
brauchen das  Wort  Corpus  restiforme  nur  für  die  äussere  (laterale)  Abtheilung  des  PeduncoU 
cerebelli  und  rechnen  däAi  Fasern,  die  aus  dem  Gebiet  der  Pyramiden  und  Oliven  sEum  Klein- 
hirn aufsteigen,  Flechsig  überdies  noch  die  Kleinhim-Seitenstrangbahn.  Das  Nähere  hierüber 
8.  bei  Faserverlauf. 

Mit  der  Beschreibung  der  Corpora  restiformia  und  ihrer  äusserlich  sichtbaren 
Unterabtheilungen  ist  der  schwierigere  Theil  der  Beschreibung  der  äusseren  For- 
men der  Medulla  oblongata  beendigt.  Die  Fortsetzung  der  Seitenstränge  und 
y orderstränge  des  Rückenmarks  bietet  meistens  ausgeprägtere  Formerscheinungen 
dar.  Was  zunächst  die  Fortsetzung  der  Seitenstränge  nach  aufwärts  betrifft 
(Fig.  251;  f.l.),  so  ist  schon  hervorgehoben^  dass  sie  zwischen  Accessorius-Linie 
und  der  nur  auf  kurze  Strecke  unterbrochenen  vorderen  Seitenfurche  gelegen  ist, 
dass  sie  ferner  durch  das  hervortretende  Tuberculum  Bolandi  auf  die  vordere 
Seite  der  Medulla  oblongata  geschoben  wird  (Fig.  252 ^  cl).  Die  Seitenstr&nge 
ziehen  so  begrenzt  jederseits  nach  vorn  bis  zum  hinteren  Ende  der  Olive.  Hier 
setzt  sich  die  stark  hervorquellende  Olive  mit  scharfer  Grenze  direct  an  Stelle 
des  grösseren  dem  Vorderstrang  benachbarten  Seitenstrang- Abschnittes ;  so  dass 
es  scheint,  als  wenn  dieser  Theil  der  Fasern  in  der  Tiefe  unter  dem  neu  auf- 
tretenden Olivenkörper  verschwindet.  Die  schmalere  hintere  Abtheilung  der 
Seitenstränge  zieht  dagegen  längs  des  dorsalen  Randes  der  Olive  nach  vorn  pnd 
bildet  den  Grund  der  zwischen  Olive  und  vorderem  Ende  des  sulcus  lateralis 
posterior  gelegenen  longitudinalen  breiten  Einsenkung.  Der  Oliven  (Fig.  251,  ol; 
Fig.  252,  o)  wurde  bereits  oben  gedacht.  Sie  erscheinen  bald  mit  glatter,  bald 
mit  höckeriger  Oberfläche  und  bergen  im  Innern  ein  eigenthümlich  gebogenes 
Blatt  grauer  Substanz  (Corpus  dentatum  olivae),  von  dem  unten  des  Wei- 
teren die  Rede  sein  wird. 

Die  Vorderstränge  des  Rückenmarks  endlich  (Fig.  252,  ca)  setzen  sich, 
zwischen  vorderer  Mittelspalte  und  sulcus  lateralis  anterior  gelegen,  scheinbar 
bis  zum  hinteren  Ende  der  Brücke  fort,  wo  sie  sich  dem  Blick  entziehen.  In 
Wirklichkeit  aber  bildet  die  Pyramidenkreuzung  eine  Grenze,  von  welcher  an 
die  Yorderstränge   beginnen  sich  lateralwärts  von  der  Mittelspalte  zu  entfernen^ 


um  den  sicli  kreuzenden  Pyramidonrntiera  PlatK  zu  machen.  In  dem  M&as§P, 
als  diese  letzteren  unter  Kreuzung  hub  der  vorderen  Uitteirurchu  auftauchen, 
formiren  sie  iederseita  einen  atarkeu  Siran g,  der  nun  die  Lage  der  Vorderstränge 
zwischen  vorderer  MittelBpalto  und  vorderer  Seitenfurche  besitzt.  Diese  StrKnge 
(Fig.  252,  pa)  fltnd  die  Pyramiden  (a.  oben  8.  408);  aie  entstehen  demnach  nicht 
aus  den  gan/.en  VorderEtrUngen ,  sondern  nur  au8  dem  für  gewöhnlich  kloinen 
Pyramiden- Vor  derstraug  und  dem  atark  entwickelten  Pyramiden -Seitenstrang  des 
linckenmarks.  Der  Vorderstrangantheil  legt  sich  in  derMedulla  oblongata  oberhalb 
der  Pyramidenkreuzung  an  die  laterale  Seite  dos  aus  der  Mcdianfnrcho  auf- 
tauchenden mächtigen  Seitenstrnngantheilcs  au,  wkhrend  der  Übrige  Theil  des 
Vorderstranga  von  der  Obejfläche  verschwindet  (Fig.  252).  —  Ea  ist  aomit  der 
Pyrnmidenstrang  in  der  Molirzabl  der  Fälle  nur  in  seinem  kleinen  lateralen 
Theil  eine  Fortsetzung  des  Vurderatranges.  Nur  da,  wo  die  Pyramidon-Vorder- 
slrangbahu  des  KUckenmarks  exceasiv  entwickelt  ist,  geht  der  Pyramidenstrang 
zum  grösseren  Theile  aus  dem  Vorderstraiige  hervor  (Flechsig),  In  diesem 
Falle  fehlt  die  scharfe  keilför- 
mige Zuspitzung,  mit  der  sich  ^'^-  ^**' 
die  beiderseitigen  Pyraraiden- 
stränge  gegen  die  VorderstrSuge 
des  Rückenmarks  abzugrenzen 
pflegen. 
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Ea  eind  bei  der  bisherigen  makroskopischen  Beschreibung  der  Medulla  ob- 
ita  nur  LängsfaaerzUge  erwähnt.    Es  lehrt  uns  aber  schon  die  äusitere  Unter- 

,«.lb„,    AnUo.n1e.  2.  Anfl     II.  ^ 


Nerven!  ehre. 

encliung  des  verlängerten  Markes  ausgedebnto  Qnerfaserzüge  kennen.  Die- 
selben entwickeln  sich  von  der  lateralen  Seite  der  oberen  vorderen  Enden  der 
Corpora  reBtiformia  und  verlaufen  von  da  mehr  oder  weniger  senkrecht  zur 
Längsaxe  des  verlängerten  Marks  in  Bogen  um  die  laterale  Seite  auf  die  vordere 
Fläche  desselben  (Fig.  253,  f.arc) ,  wo  sie  sich  in  die  Tiefe  der  vorderen  Längs- 
Bpalto  einsenken.  Sie  bilden  demnach  eine  Lage  querer  Fasern  auf  der  Süsseren 
Oberfläche  der  Oliven  nnd  Pyramiden,  die  man  als  Stratum  transversale 
(fibrae  transversae  externa«,  Stratum  zonale,  Strat.  zon.  Amoldi)  bezeichnet. 

Fig.   253.  Fig.  ZSS.    Hulb.Praril-ADilclit  der   dorislsn  Flicbe  der  lle- 
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1,  UgolL 


Seite   der    Olive     vo 
Bclilingenfdrmig  umf'i 
ramide.nstranges  wieder  cerebralwärta 
des  Slratnm  zonale    (e,  f  Fig.  247 


Es  ist  diese  Schicht  der  äusseren  Querfasern  der  Me- 
dulla  oblongata  von  ausserordentlich  variabler  Dicke, 
bald  nur  in  Form  eines  gl  eich  massigen  dUnncn  Schleiers 
vorhanden,  bald  mit  stärkeren  BUndeln  auf  besondere 
Priidilections stellen  concentrirt.  Von  letsteren  haben 
wir  besonders  das  untere  (hintere)  Ende  der  Oliven 
zu  nennen.  Dasselbe  wird  sehr  häufig  entweder  beider- 
seitig oder  einseitig  von  einem  stärkeren  Zuge  bogen- 
förmiger Fasern  umgeben,  die  längs  der  dorsalen 
Corpns  restiforme  herabsteigen,  das  untere  Oiivenende 
in  und  an  der  venlralen  Seite  der  Olive  im  Gebiet  des  Py- 
biegen.  Man  bezeichnet  diese  Äbtheilung 
■c.  Fig.  253)   als   Fibrae    arciformes 


{processns  arciformis).  Sehr  häufig  ist  femer  der  vorderste  der  Brücke  unmittel- 
bar anliegende  Theil  der  Pyramiden  von  besonderen  Quert'asem  umrahmt,  die 
jederseits  neben  der  Pyramide,  sowie  in  der  vorderen  Mittelapalte  in  der  IHefe 
verschwinden.  Sie  bilden  das  sog.  Vorbrlickchen,  den  Ponticulus  s,  Pro- 
pons  (in  Fig.  247  dargestellt).  Es  ist  klar,  dass  die  fibrae  arciformes  bei  ihrem 
Herabsteigen  r){3  den  Corpora  restiformia  sowohl  die  Äccessoriuslinie,  als  die 
vordere  Seitenfurche  überschreiten  müssen,  dass  sie  es  deshalb  vorzugsweise 
sind,  welche  die  oben  geschilderten  Unterbrechungen  der  genannten  Furchen 
bedingen. 

Nachstehende  Tabelle  macht  den  Versuch,  die  complicirten  Verhältnisse  der 
äusseren  Strang- Gliederung  des  verlängerten  Markes  übersichtlich  zur  Anschauung 
zu  bringen. 


^Siclic  ucbenEtchcndc  Tabelle.) 


Wir  haben  oben  gesehen,  wie  (Ue  Vorderaeitcnstriinge  xvxa  Theil  tmter  dem  Kivean  der 
Oliven  verschwinden,  inm  Theil  (in  beiden  Seiten  der  Oliren,  besonder  an  der  hinteren  Saite 
deiwlljcn  nirbciaiehen.  Sieht  sellai  aiiui  diese  beiderseit»  neben  der  Olive  verhiiifenden  Faicm 
bosunders  ntugeprögt  tind  bilden  «o  xu  aLgcn  cinu  gespaltene  tliibc,  aus  iler  die  Olive  ■!■ 
Froebt  hervorqiüllL  Burdneh  hat  sie  deshalb  aU  HUIsenscräDgc  (funieuU  aiUqwu) 
bexcichnct. 


Mcdalla  oblongstA. 


rhomboiileu)!  medullae  tiblongatae). 
n  Umfange  der  Medulla  oblimgata 
mg  der  letzteren  nocli  nicht  abge- 
i  ihrer  vorderen  (oberen)  offenen 
;engrübe,  d.  b,  des  Bodens  vom 
der  Höbe    des  binteren  Endes   der 
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RanleDgrnbc  (fovea  rkotnboidalis ,  sinns 
Mit  der  AufzSbliiug  und  Bescbreibimg  der  ii 
ZK  iintcrsclieidenden  Stränge  ist  die  Darstelb 
schlössen.  Die  Medulla  oblongata  bildet  ii 
Hälfte  zugleich  die  hintere  Uülfte  der  Ran' 
vierten  Ventrikel  (s.  oben),  indem  etwa  in 
Oliven  die  Corpora  restÜbrniia  unter  einem  ansehnlichen  spitzen  Winkel  ansein- 
anderweichen.  Nach  vom  reicht  diöaer  dem  verlängerten  Marke  angebönge 
Tbeil  der  Rautengrubu  bis  zur  Höbe  der  Receaaus  laterales.  Innerhalb  der  Fläche 
der  Rautengrube  selbst  wird  die  Abgrenzung  des  dem  Nachhirn  angehürigen  Ab- 
sebnittes  von  dem  des  secnndären  Hiuterhirns  durch  einzelne  ijnere  unregel- 
mässige markweisfie  Streifen  bewirkt,  welche  von  der  Medianlinie  der  Ranten- 
grube  rechtwinklig  zn  deren  lateralen  stumpfen  Winkeln  ziehen,  hier  die  Corpora 
restiformia  umgreifen  und  in  den  N.  acusticuB  sich  fortsetzen  (Fig.  354,  st.a. ; 
Fig.  240,  2).  Sie  werden  als  Striae  (a.  Taeniae)  me- 
dulläres a.  acusticae  (ehordae  aeusticao)  bezeichnet. 


Fig.  aG4. 
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T  RADtsDgmbe,  begfleltel 


(Jt:- 


Da    der   Boden    dea    vierten  Ventrikels   im    üebrigen 
/'^-  "IJtW  ^^'^    grauer   Substanz    besteht,    so    zeichnen    sie    Bich 

sehai'f  auf  ihrem   grauen    Grunde  ab.     Die    zwischen 
tj^.  ihnen  sichtbaren  Streifen  des  letzteren  (Fig.  240)  haben 

den  Namen  Fasciolae  cineroae  (Arnold)  erhalten. 
Am  Seitenrando  der  Eautengrabe  aiif  dem  Corpits  restiforme  und  an  der  Wurzel 
dea  Hörnerven  Bchwillt  diese  graue  Substanz  unter  oder  awiscben  den  weissen 
Markstreifen  zu  einem  Wulst  an,  dcnHenle  alsTaeniola  cinerea  beschreibt. 
Die  Btriae  medulläres  sind  nusaerürd entlieh  variabel  sowohl  der  Zahl  (1  bis  12) 
als  Breite  nach,  sind  bald  parallel,  bald  unter  sehr  spitzen  Winkeln  verzweigt 
und  geben  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  lateralwärts  zum  grössten  Tbeil  in  die 
Wurzel  des  Acustieus  Über,  Selten  verhalten  aie  sich  auf  beiden  Seiten  ganz 
gleich,  sehr  selten  fehlen  aie  gänzlich  (Stilling). 

Dnrch  die  Striae  acusticae  wird,  wie  erwähnt,  die  Rautengrube  annähernd 
halbirt,  in  ein  hinteres  und  vorderes  Dreieck  zerlegt,  von  dem  nur  das  hintere 
dem  Nacbhim  angehört.  Aus  didactischen  Gründen  empfiehlt  es  sich  indessen,  an 
dieser  Stelle  gleich  die  Form  -  und  FarbeneigenthUmlichkeiten  der  ganzen 
Kautengrube  zu  schildern.  Sie  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  schon 
erwähnten  Lage  grauer  Substanz  (Stratum  cinereum  ainus  rhomboidnlis) 
bedeckt,  anf  der  aicU  die  markwoisaen  atriae  acusticae  an  frischen  Präparaten 
Bcbari'  abzeichnen.  Dieses  Bodengrau  des  vierten  Ventrikels  ist  die  directe 
Fortsetzung  der  grauen  Säulen  des  Rückenmarks,  und,  wie  hier  gleicb  bemerkt 
worden  soll,  die  Stätte,  in  welcher  eine  Reihe  der  wichtigaten  Himuervon. 


Ji 
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zehnten  bis  herauf  zum  fünften ,  desgleichen  der  zwölfte  Ilimnerv  wurzeln. 
Halbirt  wird  die  graue  Oberfläche  des  vierten  Ventrikels  durch  eine  mediale 
Furche ;  die,  hinten  aus  dem  Calamus  scriptorius  hervorkommend,  die  Rauten- 
gmbe  bis  zur  vorderen  Spitze  durchzieht  (Fig.  254,  s.l.).  Sie  wird  als  Sulcus 
longitudinalis  fossae  rhomboidalis  bezeichnet.  Neben  ihr  verläuft  jederseits, 
ebenfalls  von  hinten  nach  vom  eine  longitudinale  wulstige  Erhebung  des  Bodens, 
die  in  der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  der  Rautengrubo  je  durch  eine  laterale 
Depression  ziemlich  gut  begrenzt  ist,  in  der  Mitte  dagegen  seitlich  verwischte 
Grenzen  zeigt,  weil  sie  hier  durch  die  Striae  acusticae  überschritten  wird.  Diese 
beiden  longitudinalen  Wülste  heissen  Funiculi  t  er  et  es  (s.  pjramides  posterio- 
res, runde  Stränge,  eminentiae  teretes).  Dieselben  beginnen  schmal,  zugespitzt 
am  Calamus  scriptorius  dicht  neben  der  Mittellinie  und  verbreitern  sich  in  der 
hinteren  Hälfte  der  Rautengrube  allmählig  jederseits  zu  einem  rechtwinkligen 
Dreieck,  das  mit  seiner  Basis  (der  kleineren  Kathete)  au  die  Striae  acusticae 
grenzt;  medial  von  der  Mittelfurche  (seiner  längeren  Kathete)  begrenzt  wird, 
in  seiner  Hypotenuse  endlich  die  laterale  Abgrenzung  findet  (Fig.  254).  Es 
ist  dies  Dreieck  das  Gebiet,  in  welchem  der  N.  hypoglossus  wurzelt.  Lateral 
ist  es  besonders  nahe  seiner  nach  vom  gerichteten  Basis  durch  eine  Grube 
(Fovea  posterior  sinus  rhomboidalis)  begrenzt  (Fig.  254  a.c);  welche  mit 
scharfer  Spitze  ebenfalls  am  hinteren  Rande  der  Striae  acusticae  beginnt,  nach 
hinten  sich  zu  einem  Dreieck  verbreitert  und  in  demselben  Maasse  verflacht,  ja 
sogar  ihren  Boden  leicht  hervorwölbt.  Trotz  der  Abflachung  aber  ist  dieses 
Dreieck  an  frischen  Präparaten  stets  sehr  leicht  zu  erkennen  an  seiner  intensiv 
grauen  Farbe,  durch  welche  es  sich  von  dem  medialen  mehr  weisslichen  Hypo- 
glossus -  Qreieck  scharf  abhebt.  Man  bezeichnet  diese  graue  Partie  als  Ala 
cinerea  (cuneus  cincreus,  eminentia  cinerea).  Die  Lage  und  Form  des  Dreiecks 
sind  verschieden  von  denen  des  Hypoglossus  -  Dreiecks.  Es  ist  ein  stumpfwink- 
liges Dreieck,  dessen  längste  Seite  die  Abgrenzung  gegen  das  Hypoglossus- 
Dreieck  übernimmt,  dessen  spitze  Winkel  nach  vorn  und  hinten,  dessen  stumpfer 
lateralwärts  gerichtet  ist.  Im  Gebiet  dieser  Ala  cinerea  wurzeln  der  neunte  und 
zehnte  Himnerv,  der  N.  glossopharyngeus  und  vagus.  Lateralwärts  von  der 
Ala  cinerea  bleibt  endlich  in  der  hinteren  Hälfte  der  Rautengrube  ein  drittes 
Dreieck  übrig,  das  äusserlich  keine  besondere  Auszeichnung  besitzt,  dessen 
Kenntniss  aber  für  das  Verständniss  des  Ursprungs  des  achten  Hirnnerven  (N. 
aeusticus)  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  vordere  Abtheilung  der  Rautengrube,  vor  den  Striae  acusticae 
gelegen  und  schon  zum  secundären  Hinterhirn  gehörig,  zeigt  ebenfalls  jeder- 
seits neben  dem  Funiculus  teres  eine  Gmbe  (Fig.  254  f.a.),  Fovea  anterior 
(Arnold),  die  durch  eine  nahe  der  Oberfläche  verlaufende  grössere  Vene  meist 
eine  bläuliche  Färbung  erhält.  Arnold  bezeichnete  diese  bläulich  scheinende 
Masse  als  Substantia  ferruginea  oder  locus  coeruleus.  Dies  hat  vielfach  zu  Ver- 
wechslungen Veranlassung  gegeben.  Als  Substantia  ferruginea  (s.  locus 
coeruleus)  bezeichnet  man  jetzt  nämlich  allgemein  eine  durch  zahlreiche  pigmen- 
tirte  Ganglienzellen  braun  gefilrbto  Masse,  welche  am  Boden  der  Rautengrube 
vor  der  fovea  anterior  ihre  Lage  iindet  und  sich  jederseits  am  lateralen  Rande 
dieses  vorderen  Abschnittes  der  Rautengrube  bis  zum  Eingang  des  Aquaeductus 
Sylvii  erstreckt.     Diese  Gegend  und  nicht  die  Fovea  anterior  Arnold'v^  \&1  ^^^ 
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welche  von  den  Gebrüdern  Wenzel  den  Namen  Locus  coernlens  erhalten 
bat.  —  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daas  der  vor  den  Striae  acusticae  ge- 
legene Theil  dea  funiculas  teres  jederseits  medianwärtB  von  der  fovea  anterior 
etwas  stärker  prominirt  und  somit  eine  Erhabenheit  darstellt,  die  man  als  Emi- 
nentia  teres  im  engeren  Sinne  bezeichnet  (Fig.  254,  medianwXrts  von  f.a.). 
Sie  wurde  frUher  irrthlimlicher  Weise  fUr  die  Ursprungsstätte  dee  N.  facialis 
gehalten. 

Fischer  un<l  Mcnlc  beobachteUD ,  äau  Btriae  acnniae  auch  in  die  BrUclie  Qbergebes 
kciDUcn.  Nach  Ciartc  aoH  ein  Bündel  iinmer  dieacn  Terlanf  leigca.  Stilling  Tand  eiimul 
<1en  VebeTi»ai'  emiger  Bündel  der  atriae  acusticae  in  den  N,  glossophBiyngGna.  —  Die  Ranten- 
gnibe  icinillichcr  IndividneD  seigt  mischen  fovea  anterior  und  poBterior ,  die  sehr  scharf  an^e- 
prägt  sind,  eine  von  dem  lateralen  Winkel  der BsutcnKmbe  her  mit  halbkreiarörmlg  gebogenem 
llande  eonvcx  medianwärts  b!«  zur  lateralen  Seite  des  fiuiiculua  teros  lordringende  Anacfawel- 
Inug,  die  demniich  vom  and  hinten  Über  das  Gebiet  der  Striae  acuaticae  hinBoaragt  nnd  dem  Kein 
dos  AeoBticua  angehört.    Ich  will  sie  als  TnbeTcnlnm  acnsticum  bezeichnen  (Fig.  im,  ta.). 

3)  Die  Beckplatte  der  hlnterea  Hftlfle  du  rierten  Ventrikeli  {Membrana  tedoria 
a.  obturatoria  vetUriculi  quarti). 

In  der  entwicklungsgeschichtlichcn  Einleitung  (S.  403)  wurde  auseinander- 
gesetzt, wie  sich  die  Decke  des  primären  Hinterhirns  in  Kleinhirnplatte,  hinteres 
Marksegel  nnd  Deckplatte  des  hinteren  Theiles  des  vierten  Ventrikels  sondert. 
Die  ausserordentliche  VerdUnnnng  derselben  beim  weiteren  Wachsthum  bedingt  es, 
dasa  sie  beim  Abziehen  des  als  Tela  cliorioidea  inferior  bezeichneten  Pialfort- 
satzos  ebenfalls  abgelöst  wird  und  dasB  nun  der  vierte  Ventrikel  weit  su  klaffen 
scheint.  Nur  einige  Theile  der  embryonalen  Deckplatte  erhalten  sich  als  dickere 
Lamellen  und  bleiben  daher  heim  Abziehen  der  Tela  chorioidea  inferior  gewfihn- 
lich  an  den  Bändern  der  Eautengrube  sitzen.     Als  solche  sind  zu  nennen: 

1)  Der  Riegel,  Obex,  ein  dreieckiges  MarkblSttchen ,  welches'  den  Zwi- 
schenraum zwischen  den  divergirenden  Glavae  einnimmt.  Es  deckt  demnach  die 
hinterste  Spitze  der  Itautengrube  eine  kleine  Strecke  weit  von  oben  her  zn  und 
besitzt  einen  vorderen  freien  inneren  Rand.     Häufig  fehlt  der  Obex  gänzlich. 

Flg.  255. 


" 

dnlla  obloniala  (Oeblrn  slosi  Eindai). 

:.g.,  fanKmlu. 

1  gncllli.    d,   deuan  clara.    r.c,   tuilcnliu  caneanu  mit  I,c 
UDd  (p')  Brüekeuchsult«!.   p,  BrUcka.    1,  UpiU. 

2)  Constanter  findet  sich  jederseits  ein  dünnes 
Markblättchen ,  welches  vor  der  Spitze  der  Clavae 
vom  medialen  Rande  des  Corpus  restiforme  Cbtsteht, 
in  einer  Länge  von  etwa  5  mm.  diesen  Rand  begleitet, 
dann  aber  mit  seinem  Ursprünge  quer  Über  das  Cor- 
pus restiforme  lateralwärts  sich  fortsetzt  (Fig.  255,  1) 
^  **  und  so  die  Austrittesielle  der  Nn.  glossopbaryngeus  und 

vagus  erreicht.  Es  zerfallen  demnach  diese  Blättchen, 
welche  als  Taeniao  sinns  rhomboidalis  (ligulae,  ponticuli,  alae  pontis 
Reichert)  bezeichnet  werden,  in  zwei  mit  einander  conti nuirli che  Abschnitte: 
a)  Der  hintere  Ahsclimtt  (taenia,  ligula,  von  Hcnle  als  Ponticulus  bezeich- 
net) ist  nach  dem  eben  Mitgetheilten  in  seiner  Ureprnngslinie  dem  corpus  resti- 
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forme  parallel  und  gehört  dem  Dachtheil  der  hinteren  Hälfte  des  vierten  Ven- 
trikels an,  indem  er  von  der  beschriebenen  Ursprungslinie  aus,  bedeckt  von  der 
bindegewebigen  Tela  chorioidea  inferior,  sich  mehr  oder  weniger  weit  nach  der 
Mittellinie  herttborschiebt,  durch  diese  bindegewebige  Membran  als  weissliche 
Platte  hindurchschimmernd.  Zwischen  seinen  medialen  Kändcrn  scheint  dann 
über  den  medialen  Theilen  der  vierten  Hirnkammer  nur  die  bindegewebige  Tela 
chorioidea  inferior  die  Decke  zu  bilden.  Allein  die  mikroskopische  Untersuchung 
ergibt,  dass  sie  sich  continuirlich  fortsetzen  in  eine  einfache  Epithellag e, 
welche  einem  sehr  complicirt  gebauten  Theile  der  dem  Ventrikel -Hohlraum  zu- 
gekehrten Fläche  der  Tela  chorioidea  inferior  in  allen  seinen  Erhabenheiten  und 
Vertiefungen  sich  unmittelbar  anschmiegt.  Es  entwickeln  sich  nämlich  von  dieser 
inneren  Fläche  der  Tela  chorioidea  inferior  zwei  longitudinal  gestellte  streifen- 
förmige Gefässconvolute,  Plexus  chorioidei  ventriculi  quarti,  über  deren 
Bau  unten  bei  der  Beschreibung  der  Pia  mater  Genaueres  mitgethcilt  werden 
wird.  Dieselben  stülpen  das  ursprüngliche  Deckenepithel  in  complicirter  Weise  in 
den  Hohlraum  des  Ventrikels  hinein,  so  dass  es  nun  als  ein  den  Plexus  chorioidei 
eigenes  Epithel  erscheint.  In  Wahrheit  aber  entstammt  es  der  ursprünglichen 
Decke  des  Nachhirnbläschens  und  geht  vorn  continuirlich  in  den  nach  Abreissen 
der  Tela  chorioidea  freien  unteren  Saum  des  Velum  medulläre  posterius,  lateral- 
wärts  dagegen  allmählig  in  die  hintere  Abtheilung  der  Taeniae  (Ligula)  über. 
Hinten  setzt  sich  diese  Ligula  zuweilen  zugespitzt  in  das  zugespitzte  Ende  der 
Seitentheile  des  obex  fort.  b)  Die  vordere  Abtheilung  der  Taeniae  um- 
greift mit  ihrer  Ursprungslinie  das  Corpus  resti forme,  von  dessen  oberer  medialer 
Seite  an  bis  zur  lateralen  unteren,  d.  h.  bis  zur  Ursprungslinie  des  Vagus  und 
Glossophar}iigeus.  Die  Ursprungslinie  schneidet  also  die  Längsaxe  des  Corpus 
restifbrme  unter  einem  rechten  Winkel  und  gehört  somit  dem  Kecessus  lateralis 
an,  dessen  hintere  und  untere  Wand  dieses  ^larkblättchen  bildet.  An  seinem 
vorderen  oberen  Saume  geht  os  scheinbar  direct  in  eine  laterale  Fortsetzung  der 
Tela  chorioidea  inferior  über,  welche  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  sie  auf 
ihrer  dem  Hohlräume  des  Kecessus  lateralis  zugekehrten  Fläche  eine  Fortsetzung 
des  oben  erwähnten  Plexus  chorioideus  trägt.  Die  bcid(m  neben  der  Mittellinie 
im  Dach  des  vierten  Ventrikels  longitudinal  verlaufenden  Plexus  biegen  nämlich 
etwa  über  der  Mitte  des  Ventrikels  unter  rechten  Winkeln  lateralwärts  um  und 
werden  so  zu  Bestandtheilen  der  Kecessus  Interales.  Mit  ihnen  erscheinen  sie 
daher  an  der  ventralen  Seite  des  Gehirns  lateralwärts  von  den  Corpora  resti- 
formia  in  dem  Winkel  zwischen  diesen,  der  Uvula  und  dem  Flocculus  des  klei- 
nen Gehirns  und  den  Wurzeln  des  Facialis  und  Acusticus.  Sie  füllen  hier  die 
Zipfel  der  Recessus  laterales  aus,  indem  ihre  epitheliale  Bekleidung  als  eigent- 
liche Ventrikelwandung  zu  betrachten  ist  und  als  solche  sich  auch  dem  hinteren 
unteren  Kande  des  Vehuu  medulläre  posterius  ansciiliesst.  Eh  ist  also  auch  an 
dieser  Sterile  die  Wandung  des  vierten  uml  fünften  Hirnbläschens  nur  von  einer 
dunL«^  Epithellage  gebildet,  die  sich  allen  Unebenheiten  der  Plexus  chorioidei 
innig  «^<fcr:miegt.  Auf  der  unteren  Fläche  der  letzteren  verlaufen  die  Wurzeln 
def  G>-.»#^.pharvngeus  un<l  Vnjrus,  unuiittt^bar  vor  ihnen  befinden  sich  die  des 
FadaL^  lid  Acusticus  (zur  Orimiirung  vergl.  Fig.  252).  Legt  man  nun  die 
Warwli  irr  beiden  erstgenjinnten  Nervm  niedianwärts  um,  so  entdeckt  man  die 
:ra^   des    vorderen  Absehnittt»s   dvr  Taenia^    welche  hier  in  Form  eines 
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leicht  gewölbten  vierseitigen  Blattes  erscheint  und  eo  von  hinten  und  unten  her 
den  hervortretenden  l'heil  des  Plexus  chorioideus  deckt,  ihn  gleichsam  als  Blu- 
menstrauBs  nach  Art  einer  Blumenrase  nrnfassend.  Bochdalek  hat  deshalh 
diesen  an  der  unteren  Seite  des  Gehirns  Bichtbaren  Theil  der  Taenia  als  Bln- 
menkUrhchen  oder  Füllhorn  bezeichnet.  Henle  nennt  ihn  Velum  me- 
dulläre inferius. 

Aus  dem  bisher  Qesagten  geht  hervor,  dass  wir  Überall  da,  wo  nach  dem 
Abliehen  der  Pia  mater  der  vierte  Ventrikel  geSfTnet  erscheint,  als  eine  dem 
ursprllngliclion  Hintorhimbläscben  entstammende  Decke  eine  Epitbellage  anzu- 
nehmen haben,  die  mit  den  makroskopisch  erkennbaren  Deckentbeilen,  welche 
als  Deckenreste  auch  nach  Ablösung  der  Pia  mater  wahrgenommen  werden,  cou- 
tinuirlich  ist.  Es  künnte  ans  dieser  Beschreibung  mit  Recht  gefolgert  werden, 
daas  der  vierte  Ventrikel  des  entwickelten  Hirns  überall  durch  Bestandtheile  der 
ursprunglichen  Ulm bUschen wand  nach  aussen  abgeschloBsen  werde,  wie  es  in 
der  That  beim  Embryo  der  Fall  Ist.  FUr  das  Gehirn  des  Erwachsenen  mnss 
aber  diese  Annahme  entschieden  als  unrichtig  bezeichnet  werden.  Es  bilden 
sich  nKmlich  an  drei  Stellen  des  vierten  Ventrikels  secundKr  Gommnnicationen 
mit  den  swischen  Pia  und  Arachnoidea  befindlichen  snbarachnoidalen  Ränmen 
heraus.  Die  eine  Stelle  befindet  sich  im  hintersten  Ende  des  Daches  nnmittelbar 
vor  dem  Oh««  und  wird  als  Foramen  Hagendii  beseichael  (Fig.  256,  f.M.). 
Die  beiden  anderen  nehmen  die  Spitsen  der  Recesans  laterales  ein.     Key  und 
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Botzins  haben  diese  OefTnimgeo  des  vierten  Veti tri kela  gennu  beschrieben  und 
ihre  Existena  früheren  Meinungen  gegenüber  vortheidigt.  Ich  kann  midi  nach 
eigenen  Beobachtungen  den  AnBrühriingen  jener  Forscher  nur  anschliesaen.  Ge- 
nauere Angnben  werden  unten  im  Kapitel :  „Häute  des  Gohirna"  gemacht  werden. 

B.  Das  gecnodSre  Bfaterhiro. 

Am  entwickelten  aecundären  Hiuterhirn  haben  wir  nach  dem,  was  oben 
(S,  401)  bei  der  allgemeinen  Beschreibung  des  vierten  Ventrikels  gesagt  wurde, 
drei  Hauptabschnitte  zu  unterscheiden  (vergl.  Fig.  244):  einen  basalen,  den 
Puns  oder  die  Brlicko,  welcher  die  vordere  Hiilfta  dos  Budeus  vom  vierten 
Ventrikel  bildet  und  zwei  dorsale  Bestand t heile,  welche  mit  ihren  einander  zu- 
gewandten VentrikelflKchen  das  Zelt  der  vierten  Hirnkammer  begrenzen  (vergl. 
Fig.  242).  Der  vordere  dieser  beiden  Abschnitte,  die  Kleinhimplatte,  ist  zu 
dem  mächtigen  Kleinhirn  geworden,  der  hintere  ist  das  Velum  medulläre 
posterius.  Letzteres  steht  indessen  in  so  innigem  Zusammenhaugo  mit  Tbei- 
len,  die  altgemein  dem  Kleinhirn  zugerechnet  werden  (Nodnius,  Flocculus), 
das8  in  der  Beschreibnng  beide  nicht  gesondert  behandelt  werden  können.  Wir 
werden  deshalb  das  Hintehirn  nur  in  zwei  Abschnitte  zerlegen,  in  1)  das 
Kleinhirn,  2)  die  Brlicke,  Letztere  enthSit  ausser  einer  Fortsetzung  verschie- 
dener im  Gebiet  der  MeduUa  oblougata  enthaltenen  Strünge  eine  mitchtige  quere 
Commissur,  welche  die  beiden  Hälften  des  Cerebelhim  auf  der  ventralen  9eite 
unter  einander  in  Verbindung  setzt.  Mfichtige  Querfaserziige  erstrecken  sich  von 
der  vorderen  unteren  Fläche  der  Brücke  lateralwärts  und  nach  hinten  in  die 
Seitenthoile  dos  Kleinhirns.  Diese  verbindenden  Faserztige  bezeichnet  man  als 
BrUckenschenkel,  Crura  corehelli  ad  ponteni  (Fig.  257,  8).  BrUcko, 
Briickenschenkel  und  Kleinhirn  bilden  demnach  zusammen  einen  King  um  den 
vorderen  Theil  des  vierten  Ventrikels  herum,  und  dieser  Ring  besitzt  die  grösste 
Dicke  dorsal  in  seinem  Kleinhirnabschnitt. 
Fig,  !5T. 
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1)  Dag  KleiiUra  {Cerebellum). 

kWftnmt  Gesfalt,  Lage,  Grhse.  Das  Kleinhirn  gleicht  in  seiner  Gesaninit- 
form  etwa  einem  EUipsoid,  das  von  oben  nach  unten  abgeplattet  tat;  seine  lange 
Axe  ist  transversal  von  rechts  nach  links  gerichtet,  die  kurze  Axe  sagittal. 
Wesentlich  modificirt  wird  diese  ellipsoidische  Gestalt,  abgesehen  von  der  be- 
deutenden Abplattung  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten,  durch  anaehnlicbe 
Einkerbungen,  die  den  vorderen  und  hinteren  Rand  seiner  oberen  nnd  unteren 
Fläche  aussei  ebnen.  Der  vordere  Rand  der  oberen  Fläche  des  Kleinhirns 
(Fig.  258)  legt  sieb  nämlich  wie  ein  Kragen  um  die  nach  hinten  gericbtelen 
VierhUgel  (q)  hemm.  Dadurch  kommt  an  diesem  Rande  ein  Einschiiitt  sn  Stande 
(bei  q  SHg.  258),  den  man  als  Incisuta  Beminularis  (s.  marginalis  anterior) 
bezeichnet.  Ebenso  besitzt  der  hintere  Rand  in  seiner  Mitte  einen  Einschnitt, 
Incisnra  marsapialis  (incisura  marginalis  posterior)  (Fig.  257  bei  1;  Fig.  258 
bei  □),  welcher  sich  dadurch  vor  dem  vorderen  auszeichnet,  dass  seine  RXndet 
nicht  einfach  lateralwärta  anseinand er w eichen ,  sondern  sich  zunächst  convei 
gegen  den  hinteren  Zugang  des  Einschnittes  herrorwSlben.  Dnrch  die  beiden 
Binschaitte  wird  eine  weitere  Ein- 
FiB-  "8-  theilnng     des    Cerebellum    ermöglicht 
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Man  bezeichnet  den  medialen  zwischen 
den  beiden  Incisuren  gelegenen  Ab- 
schnitt als  Wini  (FmNi's),  während  die 
beiden  Seitentheile  des  Kleinhirns  als 
dessen  HtnitpUrei  {Hemisphaeria  s.  partes  laterales  eerebetU)  beschrieben  wer- 
den. An  beiden  unterscheidet  man  wieder  obere  und  untere  Fläche;  am  Wurm 
werden  dieselben  speciell  als  Oberwnrm  {Vermia  superior)  und  Unterwarm 
{Vermis  inferior)  beKeicbnet.  Die  obere  Fläche  des  gesammten  Kleinbims 
(superficies  superior  cerebelli)  ist  ziemlich  stark  abgeplattet  und  zeigt  nur  in 
der  Hitte,  zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Incisur  eine  longitudinale  dem 
Oberwnrme  angehörende  sanfte  Anschwellung,  die  als  Monticulus  (Berg)  be- 
zeichnet wird  (Fig.  258  von  sv  bis  c).  Die  sanfte  Abdachung  des  Bergs  nach 
beiden  Seiten  beisst  DecHve.  Die  untere  Fläche  des  Kleinhirns  (superficies 
inferior  cerebelli)  ist  in  der  Richtung  von  rorn  nach  hinten  stark  conves  ge- 
krümmt. Eine  convexe  Krilmmung  ist  auch  in  transversaler  Richtung  deutlich 
ausgesprochen;  sie  wird  abiT  durch  einen  tiefen  sagittalen  Einschnitt,  das  Tbal 
(Vallecula,  vallis,  vallecula  Keilii)  (Fig.  257,2)  gestört.  Im  vorderen  T heile 
desselben  findet  die  Medulla  oblongata  Äiifnabme;  der  hintere  The il  des  Thaies 
zieht  sich  nach  oben  beranf  zur  incisura  marsupialis  und  läast  in  seinem  Grande 
Theile  des  Unterwurms   erkennen.      Die  stärkste  WSlbnng   der  unteren  Fläche 
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liegt  neben  den  jäben  das  Thal  begrenzenden  Wänden.  Latoralwärts  von  dieser 
stärksten  Prominenz  ersebeint  öfter,  aber  nicht  immer  ein  Eindruck ^  der  dem 
Tubercnlnm  jugulare  des  Hinterhauptbeins  entspricht  und  als  Impressio  ju- 
gnlaris  von  Henle  bezeichnet  wird.  —  Die  beiden  Flächen  des  Cerebellum 
geben  seitlich  in  einem  mehr  oder  weniger  scharfen  Rande ;  dem  Marge  late- 
ralis;  in  einander  über.  Derselbe  beginnt  vorn  mit  dem  Angulus  anterior, 
welcher  zugleich  das  laterale  Ende  der  Incisura  semilunaris  bezeichnet.  Vom 
Angohis  anterior  aus  wendet  sich  der  beide  Flächen  verbindende  Rand  zunächst 
lateralwärts  und  ein  wenig  nach  hinten  (margo  lateralis  anterior),  und  biegt 
dann  unter  rechtem  oder  stumpfem  Winkel  (Angulus  lateralis)  nach  hinten 
und  medianwärts  lun.  Dieser  letzte  grössere  Abschnitt  des  Randes  (margo  late- 
ralis posterior)  beschreibt  endlich  einen  nach  aussen  und  hinten  convexen  Bogen, 
der  an  der  hinteren  Incisur  angelangt,  im  Angulus  posterior  zu  den  seit- 
lichen Begrenzungen  dieses  Einschnittes  umbiegt  (vergl.  Fig.  258). 

Die  Lage  des  Kleinhirns  ist  durch  die  obere  Kante  des  Felsenbeins  und 
den  sulcus  transversus  des  Hinterhauptbeines  bezeichdet.  Verbindet  man  diese 
Linien  durch  eine  Fläche,  so  hat  man  in  der  Schädelhöhle  einen  Raum  abge- 
grenzt, welcher  den  Clivus  Blumenbachii  und  die  hinteren  Schädelgruben  um- 
faast.  Im  Clivus  lagert  vom  und  oben  der  Pons,  hinten  und  unten  die  Medulla 
oblongata;  alles  Uebrige  wird  durch  das  Cerebellum  ausgefüllt,  dessen  seitliche 
Massen  demnach  die  hinteren  Schädelgruben  einnehmen.  Bedeckt  wird  die  obere 
Fläche  des  Kleinhirns,  die  bei  aufrechter  Haltung  des  Kopfes  etwa  horizontal 
liegt,  vom  Hirnzelt,  Tentorium  cere belli,  einem  starken  Fortsatz  der 
Dura  mater,  der  sich  zwischen  Gross  -  und  Kleinhirn  hineinschiebt  und  letzteres 
vor  dem  Druck  durch  jenes  bewahrt. 

Grösse  des  Kleinhirns.  Am  grössten  ist  die  Ausdehnung  des  Kleinhirns 
in  transversaler  Richtung ;  zwischen  beiden  Seitenwinkeln  erreicht  es  seine  grösste 
Breite  mit  9  — 11  Ctm.  Von  den  sagittalen  Durchmessern  misst  der  von  der 
Mitte  der  vorderen  zur  Mitte  der  hinteren  Incisur  gerichtete  3  —  4  Ctm.,  die 
sagittalen  Durchmesser  nehmen  dann  bis  zum  Angulus  anterior  an  Länge  zu  und 
erreichen  hier  mit  5  —  6  Ctm.  ihr  Maximum,  um  dann  sehr  schnell  abzunehmen. 
Der  grösste  dorsoventralo  Durchmesser  beträgt  4 — 5  Ctm.  Das  Gewicht  des 
Cerebellum  ist  zu  120 — 150  Gramm  gefunden. 

Aufbau  ans  grauer  und  weisser  Substanz«  Am  Aufbau  des  Kleinhirns  bethei- 
ligen sich  weisse  und  graue  Substanz  in  ganz  charakteristischer  Anordnung. 
Die  weisse  Substanz  bildet  im  Inneren  eine  compacte  Masse,  die  in  den  Seiten- 
hälften (Hemisphären)  des  Kleinhirns  besonders  massig  entwickelt  ist,  während 
sie  innerhalb  des  medialen  Verbindungstheiles  dieser  Sciteuhälften  (Wurm,  Ver- 
mis)  eine  relativ  dünne  Brücke  vorstellt  (h.  unten  Fig.  262,  13).  Man  bezeichnet 
diese  centrale  Ansammlung  weisser  Substanz  als  Markkern  (Nucleus  medulla- 
ris).  Auf  seiner  ganzen  Oberfläche  ist  er  bedeckt  mit  Leisten  weisser  Substanz 
(Markleisten),  in  die  er  continuirlich  übergeht.  Diese  Leisten  entsenden 
unter  verschiedenen  (meist  spitzen)  Winkeln  wieder  secundäre  und  diese  tertiäre 
Markblätter,  so  dass  auf  Durchschnitten  senkrecht  zu  dem  Verlauf  der  Mark- 
lamellen von  der  äusseren  Oberfläche  des  Nucleus  medullaris  eine  Reihe  baum- 
artiger ^Verästelungen  ausgehen.  Die  gesammte  Oberfläche  der  weissen  Substanz 
ist   endlich  von  einer   grauen  Rindenschicht  continuirlich   überzogen   und 


lÜBBe  bedingt,  dafis  das  QuerBchDittsbild  der  Markleisten  und  ihrer  VerSst« 
eiu  besonders  zierliches  wird.     Auf  einem  Schuitte  durch  die  Seitentheile  f 
Sphären)  des  Kleinhirns  (Fig.  259)   domiuirt  der  Mnrkkern,    der  Art,    dftSB  ü 
seiner    Oberfläche    eine    grössere     Zahl     selbstständiger   Verzweigungen   ati^[eltt 
{Fig.  259,  1 — 13).     Macht  man  aber  einen  Medianachnitt  durch  den  Wurm  Abb 
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Cerebellum  (Fig.  260),  ao  erscheiut,  da  hier  dei 
die  beiden  Markkerne  der  tlemi Sphären  verbinJer 
lieit]icheE  System  baiimr<lrtnig  verzweigter  Markleist< 
Rinde  Überzogen.  Dies  bat  zur  Bezeichung  Lebi 
anlasaung   gegeben.      Betrachtet  man    dieses  Durchschnittslnld  des  Lebensbmums 


'  Markkern    nur  eine  acbl 
de  Brücke  darstellt,    ein  < 
;n,  sämtutlich  von  der  graoim 
(Arbor  vita4)  Ver- 


genauer,  so  erkennt  man,  daas  die  dtirch  tiefe  bis  auf  den  Itlarkkern  reichn 
Furchen  getrennten  primUrcu  Markblätter  grösseren  Abschnitten  der  Kleinhim- 
obcrfläcbe  entsprochen,  die  man  Lappen,  Lubi,  nennt,  wSlirend  ihre  secun* 
dKrea  HarklDtsten    als    Grundstock    der   Läppchen,   Lebuli    und    die    letKt«B 


Kleinhirn:  Markfortsatze.  427 

tertiären  einfachen  Markblättchen  mit  ihrer  grauen  Einde  als  Gyri^  Windun- 
gen, Randwülste  bezeichnet  werden.  Da  nun  alle  Seiten  eines  Lappens  resp. 
Läppchens   gyri   tragen  können ,   so  folgt  von   selbst ,   dass  diese  Windungen 

1)  in  solche  zerfallen,  welche  versteckt  in  der  Tiefe  der  Furchen  gelegen  sind 
und  ihre  freien  Enden  den  entsprechenden  benachbarter  Läppchen  zukehren,  und 

2)  in  solche,  welche  die  freie  Oberfläche  des  Kleinhirns  erreichen. 
Letztere  bedingen  das  gefurchte  lamelläre  Aussehen  der  Oberfläche  des  Klein- 
hirns (Fig.  257  und  258)  und  verlaufen  im  medialen  Theile  sowohl  auf  der 
oberen  als  unteren  Fläche  fast  rein  transversal,  so  dass  dadurch  das  Aussehen 
einer  queren  Ringelu|ig  zu  Stande  kommt,  welche  diesem  Abschnitte  den  Namen 
y,Warm^  verliehen  hat.  Im  Gebiet  der  Hemisphären  ist  die  Anordnung  der 
gyri  und  der  zwischen  ihnen  verlaufenden  sulci  an  der  oberen  Fläche  dem  margo 
lateralis  posterior  parallel;  es  beschreiben  somit  die  Windungen,  wenn  man  die 
queren  im  Wurmgebiete  gelegenen  Verbindungsstücke  derselben  mit  hinzunimmt. 
Bögen,  die  zur  Incisura  anterior  concentrisch  verlaufen,  also  nach  vorn  offene 
Halbmonde  darstellend.  Auf  der  unteren  Fläche  der  Hemisphären  verlaufen  die 
lateralen  und  hinteren  Windungen  ebenfalls  noch  zum  hinteren  Seitenrande  con- 
centrisch. Je  mehr  man  sich  aber  den  vorderen  medialen  Theilen  der  unteren 
Hemisphärenfläche  nähert,  je  mehr  geht  die  transversale  Stellung  der  Windungen 
in  eine  sagittale  über.. 

Die  beschriebene  Anordnung  der  Windungen  in  Wurm  und  Hemisphären 
bedingt  es,  dass  die  gyri  der  Hemisphären  sich  medianwärts  in  derselben  An- 
zahl oder,  was  namentlich  für  den  hinteren  Rand  und  die  untere  Fläche  des 
Cerebellum  gilt,  an  Zahl  bedeutend  Teducirt,  in  quere  Windungen  des  Wurms 
fortsetzen,  während  sie  lateralwärts  sämmtlich  dem  margo  lateralis  anterior  zu- 
streben. Während  also  die  gyri  zum  margo  lateralis  posterior  parallel  verlaufen 
und  sich  hier  die  der  oberen  Fläche  unmittelbar  an  die  der  unteren  Fläche  an- 
lehnen, treffen  sie  mehr  oder  weniger  senkrecht  auf  den  margo  lateralis  anterior 
und  hören  hier  mit  leichter  Umbiegung  auf.  Die  Windungen  der  oberen  und 
unteren  Fläche  werden  dabei  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  margo  lateralis  an- 
terior durch  eine  tiefe  Furche  getrennt,  welche  zur  Seite  des  Pens  ihre  grösste 
Breite  besitzt  und  nach  dem  Angulus  lateralis  cerebelli  hin  sich  allmählig  ver- 
schmälert. Sie  enthält  die  von  der  Brücke  zum  Markkern  des  Kleinhirns  aus- 
strahlenden Brückenschenkel  des  Kleinhirns  (Crura  cerebelli  ad  potUem, 
mittlere  Kleinhirnschenkel,  crura  lateralia  s.  media,  brachia  pontis)  (Fig.  257,  8). 

Harkfortsätze  des  Kleinhiius.  Die  centrale  Marksubstanz  des  Cerebellum  steht 
aber  nicht  nur  durch  die  erwähnten  markigen  Brückenstränge  jederseits  mit  der 
Brücke  in  continuirlicher  Verbindung,  sondern  communicirt  ausserdem  noch  durch 
zwei  Paar  anderer  Stränge  weisser  Substanz  mit  Theilen  des  Centralnerven- 
systems,  die  vor  und  hinter  dem  Cerebellum  gelegen  sind.  Man  bezeichnet  alle 
diese  verbindenden  Fortsätze  des  Nucleus  meduUaris  als  Markfortsätze  des 
Kleinhirns  oder  als  Kleinhirnstiele  oder  Kleinhirnschenkel  (pedunculi 
8.  crura  cerebelli).  Orientirt  man  das  gesammte  Hinterhim  so,  dass  die  basale 
Fläche  der  Medulla  oblongata  und  der  Brücke  horizontal  gestellt  ist,  so  ist  das 
dorsal  gestellte  Kleinhirn  überall  von  einer  continuirlichen  Schale  grauer  Rinde 
umkleidet,    mit  Ausnahme   seiner   unteren   dem    vierten   Ventrikel  zugekehrten 
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von  der  Rinne  7).      Sie 
anterior    zum  Vorschein 


1)  Die  stärksten  Kleinbim- 
Bchenkel  sind  die  vorhin  erwXhn- 
teu  Brllckennchenkel  oder  un- 
teren (mittleren)  Kleinhinischenkel 
(Fig.  257,  8  ;  Fig.  261  latera,lwärla 
kommen  in  der  Tiefe  der  Furche  des  niargo  lateralis 
und  verlaufen  medianwärts  nach  vorn  nnd  unten,  nn 
unter  allmllbliger  Verbreiterung  continuirliuli  in  die  Brücke  Überzugeben  und  M 
den  Ring  zu  schlieasen,  den  sie  mit  Kleinhirn  und  Brücke  zu§ammen  btldea. 
Sie  treten  am  meisten  lateral  wärt."  in  den  Nu  eleu  a  medullariB  corebelli  ein 
(Fig.  261). 

2)  Das  zweite  Paar  von  Kleinhirn  Schenkeln  geht  bei  horizontaler  Lagerung 
der  BrUckenaxe  direct  nach  vom,  bei  natürlicher  Stellung  derselben,  nach  vom 
imd  oben.  Es  sind  dies  die  vorderen  oder  oberen  Kleinhirnachenkel 
oder  Grosshirnschenkel  des  Kleinhirns,  auch  wohl  ah  VierbUgel- 
scbenkel  ")  oder  Bindearme  (pedunmli  cerebelli  anteriores  s.  suporiores, 
pedunculi  cejebelli  ad  cerebrum  s.  corpora  ([uadrigemina,  brachia  conjuncloria) 
bezeichnet.  Sie  kommen  (Fig.  261,  &)  ans  den  medialen  Abschnitten  der  Mark- 
keme  der  Hemisphären  und  verlaufen ,  bei  oberer  Ansicht  verdeckt  von  dem 
Grenzgebiet  des  Oberwurms  und  der  oberen  Hemispbärenbälfte  nach  oben  und 
vom  bis  zum  hinteren  Ende  der  ViorhUgel,  wo  sie  filr  die  Oberflächen -Betrach- 
tung verschwinden.  Bei  diesem  Verlaufe  couvorgiren  die  beiden  Grusshim- 
schenkel  des  Kleinhirns  nach  vorn  nnd  oben.  Während  sie  bei  ihrer  Entstehung 
im  Markkem  noch  durch  eine  etwa  1  Ctm.  breite  und  3  mm.  dicke  Brücke 
weisser   Substanz,    die  innerhalb  des  Wurms   gelegene  Verbindungshrticke  der 


*)  Der  Ausdruck  „Vierbügcliicheukcl"  ist  ebenso  wie  der  cntsprechooiJc  laleiniwhc  ^cSndieh 
zn  verwcrTcn.  da  cliescIticD  nicht  ilie  Vlcrhügel  mli  dexa  Eleinhlm,  eundem  Ictzicrea  mit  dem 
Grosshim  verbinden.  Ver  Anaimck  „Bindcormc'*  wdrdc  der  Eünc  wuguii  den  Vunng  vcr- 
dionco,  wenn  er  nlclit  überdies  Rlr  Theile  der  VierhSgol  in  Qetmmcb  wärv. 
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I  iMiden  HemispIiärea-MarkkeTne,  getrannt  Eind,  haben  sie  sich  an  ihrem  Torder^n 

oberen  Enfle,  da,  wo  sie  unter  die  Vierhligel  sclilllpfen,  bereits  bis  zur  Berllhning 
genähert  [Fig.  261).  Dem  ent.><jiri?ehend  nimmt  auch  das  die  mcctialen  Ränder 
der  Bindeaniie  verbindende  Blatt  weisser  Siibstnux  allmählig  an  Breite  ab.  So- 
bald die  Bindearine  ans  dem  Nucleua  medullaria  frei  hervorgetrelon  sind,  wird 
anch  diese  zwischen  ihnen  ausgespannte  nunmehr  bedeutend  verdünnte  MarkpUtte 
EU  einem  mehr  selbststäniligen  Qebilde,  daa  schliesBlicb  nnweit  des  hinteren  En- 
des der  VierhUgel  da,  wo  die  Bindearme  zur  BorUbrnug  gelangen,  sein  vorderes 
Bcbmnlerea  Ende  erreicht  (Fig.  363,  2).  Man  nennt  dies  zwischen  den  beiden 
Bindearmen  ausgespannte  MarkbUtt,    das  übrigens  grösstentbeila  (Fig.  262,  10] 
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noch  von  kurzen  grauen  QuernUlstcn  (Lingula),  die  nnten  ihre  Beschroibtmg 
finden  werden,  bedeckt  wird,  Velnm  mediillare  anteriua,  vorderes  Mark- 
segel  oder  Hirnklappe  (vel.  med,  superiuB,  valvuia  cerebri  s.  cerebetli  s. 
Viensscnii).  Kb  ist  demnach  das  «wischen  den  Bindearmen  ausgespannte  vordere 
MarVnegcl  nach  hinten  mit  dem  Markkem  des  Wurmes  contiuuirlicb,  was  an 
jedem  Medianscbnitte  durch  den  Wurm  zur  Beobachtung  kommt  (Fig.  260,  llber  z). 
Zugleich    reprSaentirt  daaaelbo   zusammen   mit  dem   Markkem  des   Wurmes  anf 


430 

MedianHcliuitteii  <1cb  Klcinliirns  die  obere  (vordere)  Wand  des  Eleinhimeeltef 
wSlirend  die  untere  (Lintpro),  wie  oben  erwähnt,  vom  binteren  Markeogel  her 
gestellt  wird.  Zusammen  mit  den  ßindearmen  bildet  aodann  diese  gesammt 
Markplatte  das  Dach  der  vorderen  HSlfte  des  vierten  Ventrikels,  Ausgüsse  de 
letzteren  lassen  jedcraeits  vom  Abdruck  des  vorderen  Marksegels  und  Markkero 
des  Wnrmes  eine  longitudinalc  Binue  erkennen,  die  mit  der  der  anderen  S«it 
nacb  vor»  convergirt.  Dieser  Rinne  des  AusguBses  entspricht  jederseits  am  Dacl 
der  vorderen  Hälfte  des  vierten  Ventrikels  ein  durch  den  Verlauf  des  Binde 
armes  bedingter  Wulst. 

Endlich  ist  noch  zu  erwäbnen,  dass  da,  wo  der  Bindearm  in  den  Uarkken 
der  Hemisphäre  einstrahlt,  sich  ein  eigenthlimlich  gefaltetes  gezacktes  Blal 
grauer  Substanz  im  Innern  der  Markmasse  befindet  {Fig.  259,  n.d. ;  Fig.  262, 14] 
das  Corpus  dentatum  cerebelli  (nucleus  dentatua,  corpus  ciliare),  Obe 
dessen  Bau  und  Verbindungen  unten  das  Genauere  zu  finden  ist, 

3)  ZwisL'bcn  den  lateral  austretenden  BrUckenschenkelu  und  den  media 
austretenden  Bindearmen  vcrläast  in  der  Richtung  nach  hinten  und  nuten  da 
dritte  Paar  der  Kleinbirnschenkel  den  nucleus  medullaria.  Ea  sind  dies  di 
Medullarschenkel  oder  hinteren  (unteren)  Kleinhirnstiele,  Crura  cert 
belli  ad  medullam  ohlongatam  (pedunculi  cerebelli  inferiores),  welche  gewöbnlicl 
kurz  als  Pedunculi  cerebelli  (Kleinhirustiele  im  engeren  Sinne)  bezeichne 
werden.  Sic  gehen,  wie  oben  bereits  beschrieben  wurde,  continuirlich  in  di 
Corpora  restiformia  der  Medulla  oblongata  über.  Nachdem  nämlich  die  letztere: 
(Fig.  261,  3)  durch  Divergiren  die  hintere  Hälfte  der  Rautengrube  gebilde 
Laben  und  am  lateralen  Winkel  derselben  angelangt  sind,  biegen  aie  plötzlic 
unter  rechtem  Winkel  (eervix  pedunculorum)  nach  oben  und  hiuteu  ui 
und  treten  als  Kleinhirn  stiele  zwischen  Bindearmen  und  Brlicken  schenk  ein  in  de 
Nucleus  medullaris  ein.  Unmittelbar  vor  dieser  Knickung  werden  die  Kleinbirn 
stiele  resp.  corjiora  restiformia  von  den  Striae  acusticac  (Fig.  261  bei  3)  an 
unmittelbar  nach  hinten  von  diesen  von  den  Hiemchen  gekreuzt  (Fig.  251,  1). 

Einlbeilaog  der  KieinhirD-Oberflilche.  Im  Gegensatz  zu  den  Markfortsätzen  be 
zeichnet  man  den  compacton  durch  seine  Fnrcben  und  RandwUlate  ansgezeicb 
neten  Tbcil  des  Kleinhirns  als  Kürper  desselben.  Sein  allgemeiner  Aufba 
aus  grauer  und  weisser  Substanz,  sowie  die  Zusammensetzung  letzterer  aus  Mark 
kern  und  Markleisten  ist  oben  achnn  geschildert,  desgleichen  die  allgemeine 
Verhältnisse  der  Lappen,  Läppchen  und  Rand  wülste  (gyri).  Durch  die  tiefe 
bis  auf  den  Markkern  vordringenden  Furchen  werden,  wie  erwähnt,  sowohl  ai 
Wurm,  wie  an  den  Hemisphären  eine  Anzahl  von  grösseren  Lappen  abgegrenz 
deren  Kenntniss  für  eine  genauere  Orientirung  an  dem  complicirten  Organe  uc 
umgänglich  nothwendig  ist.  Zur  Abgrenzung  der  Hauptlappeu  des  Cerebellui 
dienen  somit  die  tiefen  bis  auf  den  Markkeru  vordringenden  Furchen.  Ea  wUrd 
luf  dieser  Basis  zu  einer  rationellen  Eiutheilung  dea  Kleinhirnä  s 
i  tiefen  Furchen  an  Wiu-m  und  Hemisphäre  übereinstimmt«! 
inbcquome  EigentbUniHchkeit,  dasu  Hanpi 
)bären  anderen  Furchen  an  Tiefe  nachstehe] 
I  den  seichteren  eecundären  gehören.  Ks  kaa 
ie    Entwicklungsgeschichte   befreien.      Diesolb 


leicht 
gelangen,  wenn  die 
Es  findet  sich  aber 
furchen  des  Wurme 
die  ihrerseits  wiedc 


hier  gerade 
an  den  Hemiap 

■  am  Wurm  : 


uns  aus  diesem  Dilemma 

lehrt  (Kölliker),  dass  die  Windungen  und  Furchen  des  Kleiahima  guWBl  M 


Kleinhirn:  Wurm. 

Ifnnn  entstehen  und  von  da  auf  die  HenusphSren  fortsebreiteo.  Kb  folgt  darans 
-fldbBtveretKndlich ,  daaa  die  Lappen  zunächst  fllr  den  Wtirm  festgeatellt  werden 
müsaen  nnd  dasg  man  dann  die  durch  den  betreffenden  Wormtheil  verbundenen 
H^miaphären-Abschmtte  als  natürliche  Lappen  der  UemiephKren  anzuaehen  hat, 
gleichgiltig,  ob  noch  andere  aecundäre  Furchen  im  Hemi  Sphären  gebiet  ebenfalls 
bis  auf  den  Markkern  vordringen.  Nach  diesen  Principien  werden  wir  die  an 
eioem  Medianschnitt  durch  den  Wurm  aichtbare  Kintheilung  der  Etntbeilung  des 
gesaminten  Kleinhirns  zu  Grunde  legen  müssen.  Die  hier  sichtbaren  bis  auf  den 
Markkern  vordringenden  Furchen  müs^ien  offenbar  die  erst  entstandenen  sein. 

A.  Vdtii.  In  Fig.  263  ist  ein  Sagittalsclniitt  durch  die  Medianebene  des 
Wurms  abgebildet.  Man  erkennt  als  Centrnm  des  geaammten  Aufbaues  der,  wie 
gben  erwähnt  wurde,  als  Arbor  vitae  beseichnet  wird,  den  weiaaeu  Markkem 
des  Wurmes  (unterhalb  des  Endes  der  Linie  l.ra.)  wegen  seiner  nn regelmässig 
vierseitigen  Gestalt  auch  wohl  als  Corpus  trapezoides  bezeichnet.  Derselbe 
Betet  sich,  wie  schon  besprochen  wurde,  nach  vorn  und  oben  contimiirlich  in  die 
weisse  Markplatte  des  Velum  medulläre  antcrius  (über  z)  fort.  Unter  der  Mitte 
des  corpas  trapezoides  befindet  sich  die  Spitze  des  Zeltes  vom  vierten  Ventrikel  (z). 


Fig.  asa. 
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Die  hintere  Wand  desselben  wird  ebenfalls  durch  eine  düune  weisse  Lamelle 
dargestellt,  den  Durchschnitt  des  mittleren  Tbeiles  des  Velum  medulläre  poste- 
rine. Sowohl  der  Durchschnitt  des  vorderen  wie  des  hinteren  Marksegela  zeigen 
sich  anf  ihrer  äusseren  der  Zelthöhle  ab  gewandten  Fläche  von  einer  Reihe  querer 
gyri  bedeckt,  wühreud  ihre  Ventrikel Hiiche  frei,  markwuiss  bleibt. 

Auf  dem  Volum  medulläre  anterius  erscheinen  die  Querschnitte  von 
vier  bis  fiinf  quergestellten  liandwülsten,  unmittelbar  mit  der  Substanz  des  Velum 
Terbnnden  (Fig.  263,  1).  Sie  liegen  hier  zuuachst  überdacht  von  Theilen  des 
Obenmnna,  sind  also  bei  Ansicht  des  Kleinhirns  von  oben  nicht  sichtbar.  Hat 
man  die  Überwölbenden  Wnrmtheile  weggenommen,  so  sieht  maa  d\e  «M^'£ti.i^\«n. 

Bsffmaan-SehniJbe,  AaUoalit    2.  Aaä.    n.  (>a 
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QuerwUlste  zwischen  den  hervortretenden  Bindcarmen  den  vorderen  Marksegel 
■  aufgeUgert  {Fig.  262,  10).  Sie  nehmen  nach  vorn  an  Breite  ab  und  bilden 
überhaupt  in  ihrer  Gesammtheit  eine  Kignr,  die  man  einer  Zunge  verglichen  bat. 
Man  fasst  ileehalb  diese  auf  dum  Velum  meduÜare  anticum  aufBitzenden  Rand- 
Wülste  unter  dem  Namen  Lingula,  Züngelchen,  zusaramen.  Nach  Stilling 
kann  die  Lingula  eine  grÖBsere  äelbstständigkßit  dadurch  erreichen,  dass  ihre 
vordere  Spitze  mehr  oder  weniger  weit  sich  vom  vorderen  Markaegel  ablöst  (in 
i  —  &  Procent  der  Fälle).  Dies  kann  so  weit  gehen,  ä&da  unter  der  vom  Mark- 
segel abgelösten  Lingula  wieder  einige  mit  dem  Markscgel  verwachsene  allerdings 
rudimentäre  gyri  auftreten,  eine  zweite  Lingula  darstellend.  Auch  die  Zahl  der 
die  Lingula  constituironden  Querwlllate  kann  zwischen  2  und  7  schwanken ; 
4  bis  5  sind  in  der  Mehrzahl  der  Falle  vorhanden.  Endlich  kann  die  Spitze 
der  Lingula  durch  eine  mediale  Kerbe  getheilt  erscheinen.  Als  Frenula  lin- 
gulae  werden  seit  Stilling  dreiseitige  laterale  Fortsätze  des  hinteren  Theiles 
der  Lingula  beschrieben,  welche,  ebeufnlls  versteckt  liegend  und  bedeckt  von 
den  vordersten  HemisphKrentheilen ,  lateralwärts  sich  über  die  Biudearme  bis  auf 
die  Brücken  Schenkel  des  Kleinhirns  herliberscbieben.  Sie  sind  offenbar  als  rudi- 
mentäre Hemisphärenthi-'ile  der  Lingula  zu  betrachten. 

Wie  die  Lingula  als  erster  Wurmtheil  dem  Velum  medulläre  aoticnm  auf- 
sitzt, so  dem  Velum  medulläre  posticum  als  letzter  Abschnitt  des  Wurmes,  der 
Nodulus,  das  Knötchen,  (Fig.  263,  no).  Erstere  bildet  den  Anfang  des  Ober- 
wurms, letzterer  das  vordere  Ende  des  Uuterwurms,  Auch  der  Nodulus  ist  ein 
variables  Gebilde  und  besteht  bald  nur  aus  einer  Reihe  (5 — 6)  mit  dem  hinteren 
Marksegel  anmitlelbar  verbundenen  KaudwUlsten ,  bald  erhält  er  eine  eigeue 
kleine  Markleiste,  der  dann  secundär  die  RandwUlste  aufgesetzt  sind.  Bei  der 
hinteren  Ansicht  des  hinteren  Marksegels  wird  dessen  Mitte  selbstverständlich 
durch  den  Nodulua  verdeckt,  von  dessen  Seiten  die  freien  Seitentheile  des  Velnm 
medulläre  posticnm  zd  dem  zum  Nodulus  gehörigen  Uemisphärentheil,  dem  l'loc- 
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cnlus,  sich  herüberspannen  (vergl.  Fig.  264,  n).  Bei  der  Beschreibung  dieser 
Flocke  wird  auch  der  ÄDtUomie  dee  hinteren  Marksegele  ita  Zusammonhniig  ge- 
dacht werrlen. 

Vota  Markkern  den  Wurm ea  (Corpus  trapezoides)  gphen  auf  dem  Uedian- 
scbnitt  Fig.  263  zwei  (lanptstUmme  weisser  Substanz  aua.  Der  eiue  (vertica- 
ler  Ast  des  Arhor  viiae  Fig.  263  hei  l.m.)  steigt  vertical  nach  oben,  der 
aadere  (horizontaler  Ast  des  Arbor  vitae  Fig.  263  ii>  der  von  z  nacb  f.c. 
zu  ziehenden  Linie)  verläuft  etwa  in  der  Ricbtung  der  Spitze  vom  Zelt  des  vier- 
ten Ventrikels  horizontal  nach  hinten. 

A.  Das  Veri(st«]DOgngebiel  des  erstcren  ist  von  dem  des  horizontalen  Astes 
durch  eine  tiefe  bis  auf  den  Markkern  vordringende  Furche  getrennt,  iu  deren 
Grunde  noch  einige  direct  dem  Markkeru  aufsitzende  Wulste  zum  Vorschein 
kommen.  Wir  wollen  dies  Verästelungsgebiet  als  Oberwiirm-LappeniLobuH 
Buperior  vermis,  bezeichnen.  Es  lüsst  sich  abermals  in  zwei  natürliche  Ab- 
schnitte zerlegen,  da  unmittelbar  von  iW  Basis  seines  Markstammes  oder  auch 
direct  vom  Markkerne  desWnrmes  «ich  eiac  selbststfindige  achroalere  Markleiste 
erbebt,  deren  Verästelungs gebiet  bei  Betrachtung  des  gesammten  Kleinhirns  von 
oben  von  dem  Hnupttbeile  des  Lobus  snperior  vermie  bedeckt  wird.  Man  nennt 
diesen  versteckt  liegenden  Lappen  (I.e.  Fig.  263),  der  sich  somit  zwischen  Ober- 
wurm-Lappen und  Lingula  einBchiebt:  Lobulus  centralis  (Centralläppcbcn). 
In  Fig.  265  ist  er  durch  Zurlicksubieben  de»  nächst  bin  leren  Wiirratiieiles  auch 
von  obenber  sichtbar  gemacht  (Fig.  265,  1). 


Fig.   265, 


Der  viel  grössere  übrige  Theil  des  Oberwurm -Lappens  {l.m.  Fig.  263)  er- 
scheint mit  einer  Keihe  von  QuerwUlsten   frei  auf  der  oberen  Fläche  de»  Klein- 
nnd  bildet   hier   den  am   stärksten   vorgewölbten  Theil,    der  den  Namen 


^*a» 
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Monticulus  erhalten  hat  (Fig.  265;  2).  Der  Monticnlns  (Berg)  der  gewöhn- 
lichen anatomischen  Beschreibung  umfasst  aber  ausserdem  noch  den  ganzen 
übrigen  Theil  des  Oberwurms  bis  zur  Incisura  marsupialis  (Fig.  265^  3),  greift 
also  in  das  Verästelungsgebiet  des  horizontalen  Theiles  des  Arbor  vitae  über. 
Unserem  verticalen  Ast  des  Lebensbaums  gehören  demnach  nur  die  vorderen 
zwei  Drittel  des  Monticulus  an  (Fig.  265;  2);  die  auch  wohl  den  Namen  Cnl- 
men  (Gipfel)  erhalten  haben;  weil  sie  überhaupt  der  höchsten  Erhebung  der 
oberen  Kleinhirnfläche  entsprechen.  Der  bis  zur  Incisura  marsupialis  reichende 
hintere  Theil  des  Monticulus  (Fig.  265;  3);  der  bereits  dem  Verästelnngsgebiet 
des  horizontalen  Lebensbaum  -  Astes  angehört;  senkt  sich  allmählig  nach  hinten 
in  die  hintere  Incisur  herab  und  wird  deshalb  als  Declive  monticuli  (Ab- 
dachung) bezeichnet. 

B.  Das  Verästelungsgebiet  des  horizontalen  Astes  vom  Arbor  vitae 
umfasst  alle  übrigen  Lappen  des  Wuimes.  Man  unterscheidet  auf  dem  Median- 
schnitt drei  HauptlappeU;  von  denen  der  erste  in  der  hinteren  Verlängerung  des 
horizontalen  Markastes  gelegen  ist;  während  die  beiden  übrigen  von  dessen  un- 
terer Seite  ihren  Ursprung  nehmen. 

1)  Der  Lappen ;  welcher  in  der  Verlängerung  des  horizontalen  Markastes 
gelegen  ist;  soll  als  hinterer  Wurm  läppen  (Lobus  posterior  vermis)  bezeich- 
net werden  (Fig.  263;  d,  f.c.  und  t.v. ;  Fig.  265;  3;  4  und  5).  Er  zerfällt  wieder 
in  drei  natürliche  Abschnitte: 

a)  Die  Axe  des  horizontalen  Markastes  läuft  in  einen  isolirten  derben  JRand- 
wnlst  auS;  der  in  der  Tiefe  der  Incisura  marsupialis  als  ein  einfaches  queres 
Blatt  zur  Beobachtung  kommt  und  alsFolium  cacuminis  (Wipfelblatt;  lamina 
transversa  media;  commissura  tenuis)  bezeichnet  wird  (Fig.  263;  f.c. ;  Fig.  265,  4). 
Dass  er  nicht  einem  einfachen  tertiären  Kandwulst  entspricht;  sondern  einen 
selbstständigen  Lobulus  darstellt;  geht  daraus  hervor,  dass  sowohl  seine  obere  als 
untere  Fläche  mit  queren  Furchen  und  queren  niedrigen  Wülsten  versehen  ist. 

b)  Oberhalb  des  Folium  cacuminis  entwickelt  sich  vom  horizontalen 
Markaste  ein  Läppchen ;  das  mit  einer  Reibe  querer  gjri  in  die  Bildung  des 
Monticu^  auf  der  oberen  Wurmfläche  eintritt.  Es  sind  diese  gjri  schon  als 
Declive  monticuli  (laminae  transversae  superiores)  besprochen  (Fig.  263,  d; 
Fig.  265;  3). 

c)  Unterhalb  des  Folium  cacuminis ;  also  bereits  dem  Unterwurm  ange- 
hörig; zweigt  sich  vom  horizontalen  Markast  ein  ganz  ähnliches  Läppchen  ab 
(Fig.  263;  t.v.);  das  an  seinem  hinteren  Theile  in  der  Tiefe  der  Incisura  mar- 
supialis in  7  —  8  Querblätter  ausläuft;  die  als  Laminae  transversae  infe- 
riores s.  Tub  er  valvulae  (untere  Querblätter  oder  Klappenwulst)  zusammen- 
gefasst  werden  (Fig.  264;  c;  Fig.  ^65;  5).  Die  queren  Furchen  und  Blätter 
setzen  sich  auch  auf  die  untere  versteckt  liegende  Fläche  dieses  Läppchens  fort. 

2)  Die  beiden  von  der  unteren  Fläche  des  horizontalen  Markastes  dicht 
neben  einander  entspringenden  Läppchen  können  als  untere  Wurmlappe n^ 
Lohi  vermis  inferiores;  zusammengefasst  werden.  Beide  nehmen  die  Mitte  der 
unteren  Fläche  des  Cerebellum  eiU;  liegen  also  in  der  Tiefe  der  Vallecula  und 
lagern  demnach  über  der  MeduUa  oblongata. 

a)  Der  hintere;  sich  an  den  Klappenwulst  anschliessende;  untere  Wurm- 
lappen hat  auf  dem  medialen  Durchschnitt  eine  dreiseitige  Qestalt  (Fig.  263;  py). 


Kleinhirn;  Wunn. 

Die  Spitze  äea  Dreiecks  inserirt  am  horizontalen  MnrkaBt,  die  Basi»  bildet  einen 
Theil  der  freien  Oberfläche  des  Unterwurms  (10  Fig.  266).  Dieser  Iiappeu  wird 
aIh  Pyramis  ci^rebelli  s.  vermia,  Pyramide,  be^eicbnet.  Dieselbe  besitzt  ausief 
den  frei  im  Thale  siclitbaren  Querblätteru  noch  verdeckte  auf  ihrer  oboren  und 
unteren  Flüche.  Die  freien  Querblätter  (5 — 6)  sind  am  breitesten  (dicksten)  in  der 
Mittellinie  und  drängen  sich  unter  bedeutender  Vers chmälerung  lateralwärta  stark 
zuBammen  (Fig,  264,  p),  bis  ans  ihnen  ein  einfacher  Randwnlst  hervorgeht,  über 
densen  Verbindung  mit  Hern isphärenth eilen  unten  nachzusehen  ist.  Zuweilen 
sehwellen  die  Uandwlllste  lateral vt-Ürts  vom  Mittelkörper  der  Pyramide  vor  ihrer 
Vereinigung  zu  dem  einfachen  Commissurenblatt  nochmals  an  und  bilden  dann 
die  Bog.  Neheopyramide  (Henle). 

Fig.  306. 
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b)  Der  zweit«  nnd  letzte  T.obulua  des  unteren  Wurnilappens  Btellt  auf  dem 
Uedianschuitt  (Fig.  263,  uv.)  ebenfalls  ein  Dreieck  dar,  dessen  Spitze  am  hori- 
zontalen Markant  sich  befindet,  wührend  die  breite  Basis  in  etwa  ein  Centimoter 
Lange  frei  in  der  Tiefe  der  Vallecula  zum  Vorschein  kommt  (Fig.  266,  9). 
CmiHtant  besteht  dieser  dreieckige  Lobalus  aus  zwei  secnndärcn  Läppchen. 
Chnrakleristiach  ist  die  Gestalt  der  freien  Oberfläche  und  ihre  Lage.  Die  frei 
vortretenden  QuerwUlste  (8  — 10)  liegen  nKmlich  zwischen  zwei  medianwHrts  stark 
hervortretenden  UcmisphUrent heilen,  den  Tonaillen  (13  Fig.  266  s.  unten)  und 
werden  dadurch  in  ihrer  Entwicklung  der  Art  beengt,  daas  sie,  gowiBsexmasBen 
durch  die  Tunsillen  aeitlich  compriroirt,  zu  einem  mittleren  Kiel  hervorgetriebeu 
werden.  Wegen  ihrer  l'orm  auf  dem  Fr onlal schnitt  und  üirer  Lage  zwischen 
beiden  Tonsillen  hnt  dieser  Lappen  den  Namen  Zapfen,  Uvula  (lubus  inter- 
tosiillarls)  erhalten.     Seine  Oberfläche  ist  demnach  dadurch  anage zeichnet,  dasa 
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von  rechts   und  links  her  sdne  gjr'i  in  einer  medialen  Dacbkante  ; 

fliessen.     Die  versteckt  liegenden  Flächen,    eine  obere  hintere  and  eine  vordere 

sind  ebenfalls  mit  QuerwUlsten  verseben. 

Die    nebenstehende  Tabelle  mag   dazu   dienen,  einen  Ueberblick    über  die 
verwickelten  Verhältnisse  des  gesammten  Wurms  zn  erleichtern. 

(Siehe  DebcnsCchendG  Tabelle.) 

Es  ergibt  sieb  buh  dieser  'l'abelle,  dass  die  gewöhnliche  anatomische  Nomen- 
clatur  nur  am  Oberwurm  nicht  zusammengehörige  Theile  mit  einem  gemein- 
schaftlichen Namen,  Monticulus,  bezeichnet  hat.  Es  dUrlte  zweckmSssiger  sein, 
anstatt  der  gewuhiilichen  Eintheilung  in  Oberwurm  und  Unterwurm,  abgesehen 
von  der  Lingula  und  dem  Nodulns,  drei  Wurmlappen  als  oberer,  hinterer  nnd 
unterer  Wurmlappen  zu  unterscheiden.  Die  Eintheilung  des  unteren  Warm- 
lappens  in  Pyramis  und  Uvula  kann  dann  besteben  bleiben.  Für  die  Theile 
des  oberen  und  hinteren  Wurmlappens  wird  aber  eine  andere  Nomenclatiir  noth- 
wendig.  Im  Gebiet  des  oberen  ist  für  das  Culmen  monticuH  der  Ausdruck  I^obus 
monttculi  zn  substituiren.  Im  Gebiet  des  hinteren  Wurmlappens  fasst  man  am 
zweck  massigsten  s&mmtliche  frei  hervorragende  gyri  als  Laminac  transversae 
I   und   unterscheidet   dann   das  Folium  cacuminis   als  Lamina    trans- 

lia    von   den  Laminae    transveraae   superiores  (Declive)    nnd 

i  (Tuber  valvnlae). 


Fig.   gGT. 
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B.  lenispUreB  in  EleiDhimg.  Eine  rationelle  Eintlieilnng  der  Oberfläche  der 
Kleinhirn -Hemisphären  hat  mit  ungleich  grösseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
als  die  des  Wurmes.  Während  wir  an  letzterem  die  tiefen  bis  auf  den  Mark- 
kern vordringenden  Furchen  zur  Eintheilung  benutzen  konnten,  würden  wir  hier, 
wie  Fig.  267  zeigt,  bei  einem  analogen  Verfahren  in  Verlegenheit  sein,  welcher 
von  den  Furchen  wir  den  Vorzug  geben  sollten.  Denn  nicht  weniger  wie  zwölf 
tiefe  Furchen  dringen  bis  auf  den  Markkeru  vor  und  grenzen  somit  IlemisphK- 
rentheile  ab,  die,  wie  ihre  Verfolgung  big  zum  Medianschnitte  durch  den  Wurm 
ergibt,  oft  nur  in  unlergeordnete  Lfippchen  des  Wurmes  llbergehen.  Der  abge- 
bildete Schnitt  ist  in  der  Weise  gewimnen,  dass  nach  dem  Vorgange  von  Reil 
die  betreffende  Klein hirnhülfte  längs  einer  Linie,  welche  die  Mitte  des  vorderen 
und  hinteren  nach  hinten  convexen  Kandes  der  HemisphKro  verbindet,   durch 
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^    Lohns  vermis  posterior 
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einen  Vertic&lschnitt  hnlbirt  wurde,  so  divss  also  Fast  alle  gyri  der  Hemiaphi^en, 
mit  AuBuahme  dpr  sagittal  gestellten  auf  der  unteren  Fläche  nebeu  der  Vall«. 
cula,  quer  ^troffen  wurden.  Da  sich  nun  eine  Eintbeilung  auf  dieser  Basin 
nicht  schaffen  läsBt,  ho  bleibt  nichts  übrig,  als  vom  Wurm  aus  die  HsU{)teiD- 
schnitte  desselben  in  die  damit  coutinuirlichen  HemisjiblirenfurcheD  £u  verfolgen. 
Sehen  wir  dabei  zunächst  ab  von  den  oben  schon  beHchriebeoen  Seituntbeilen 
der  LiDgulft,  den  sog.  Freuula  lingulae,  Eowie  von  den  dem  Nodulus  angehßri- 
gen  Hemisphürentheilen ,  die  in  eigenthiimlicher  Verbindung  mit  dem  Velum 
medulläre  posticum  stehen,  so  ergeben  sich,  wie  am  Wurm,  so  auch  an  den 
Hemisphären  drei  Ilauptlappen,  die  als  oberer,  hinterer  und  unterer 
bezeichnet  werden  können. 

1)  Der  Oberlappen  {Lobus  superior)  enthält  diejenigen  HemisphXren- 
tbeile,  welche  durch  den  Lobulus  centralis  nnd  mnnticuli  verbunden  werden. 

a)  Der  Hemisphären  ab  schnitt  des  LobuluB  centralis  ist  hei  oberer  Ansicht 
desKJeiuhirns  nicht  sichtbar,  liegt  noch  versteckter  wie  das  Ceniralläppehen  und 
besteht  aus  fi  —  8  Lamellen,  welche  vom  Seitenrande  doa  Lobulus  centralis  aus, 
allmählig  sich  verschmälemd ,  in  der  Richtung  nach  vorn  und  lateralwärts  sidi 
bis  auf  die  BrUckenschenkel  erstrecken  (Fig.  268,  jederseits  von  1).  Man  nennt 
diese  flügel förmigen  Anhänge  des  Lobulus  centralis  die  AI ae  lobuli  ceutrali». 


Fig.  aiii 


b)  Der  Hemisphären  abschnitt  des  Lobulus  monticuli  hat  ebenfalls  stark  aus- 
geprägt die  Richtung  nach  vorn  und  lateralwärts.  Kr  ist  nach  hiuten  gegen 
den  folgenden,  dem  Gebiete  des  Hintorwurms  angehörigen  llemispliäreiitheil, 
durch  eine  Furche  abgegrenzt,  welche  sich  von  den  meisten  Furchen  der  oberen 
Fläche  des  Kleinhirns  kaum  augiceichuel  (Fig.  267,  6).  Es  ist  denhalb  dieser 
Uemispbärenabschnitt   (Fig.  266,  9)    bisher    constant   mit    dem    nächstfo  Igen  den 
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ihm  an  Breite  gleichen  (Fig.  268;  10)  als  Lohns  qnadrangularis  (L.  qua- 
dratns  s.  snperior  anterior,  vorderer  Oherlappen)  znsammengefasst  worden ,  da 
letzterer  in  der  That  durch  eine  sehr  deutlich  ausgeprägte  tiefe  Furche,  den 
Sulcus  cerehelli  superior  (Fig.  268,  zwischen  10  und  11)  sich  nach  hinten 
abgrenzt.  Kölliker  macht  in  neuester  Zeit  auf  diese  Zweitheilung  des  Lohns 
qnadrangularis,  gestutzt  auf  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen,  au^erk^ 
sam  und  nennt  den  vorderen  Abschnitt,  der  also  dem  Gebiet  des  aufsteigenden 
Astes  des  Arbor  vitae,  dem  Culmen  monticuli,  angehört,  Lobus  lunatus  an- 
terior (Trapezlappen  von  Aeby),  den  hinteren  zum  Declive  angehörigen  Ab- 
schnitt: Lobus  lunatus  posterior  (lobus  cuneiformis  superior  Aeby),  Namen, 
welche  wir  beibehalten  wollen.  Beide  Lobi  lunati  besitzen  etwa  die  gleiche 
Breite  (von  vorn  nach  hinten  gerechnet).  In  Bezug  auf  ihren  Wurmtheil  ver- 
halten sich  die  beiden  Lappen  gerade  umgekehrt,  indem  der  Wurmtheil  des  Lobus 
lunatus  anterior  breiter,  als  seine  Hemisphärenabschnitte,  der  des  Lobus  lunatus 
posterior  dagegen  (Declive)  schmaler  als  diese  ist. 

2)  Der  Hinterlappen  {Lobus  posterior)  bildet  die  weitaus  grösste  Masse 
der  Hemisphäre,  die  an  Volum  die  Ober  -  und  Unterlappen  wohl  um  das 
Fünffache  und  mehr  übertrifft.  Er  steht  in  der  Medianlinie  mit  den  Theilen 
des  Hinterwurms:  Declive,  Folium  cacuminis  und  Tuber  valvulae  im  Zusam- 
menhang, also  mit  den  Wurm  theilen,  welche  wir  oben  als  Laminae  trans- 
versae  znsammengefasst  haben.  £ine  2  —  3  Cm.  tief  einschneidende  Furche,  der 
Sulcus  horizontalis  magnus  (Fig.  268,  8;  Fig.  257,  11;  Fig.  269,  17), 
theilt  jeden  Hinterlappen  in  zwei  ungefähr  gleich  grosse  Abschnitte,  von 
denen  der  eine  der  oberen,  der  andere  der  unteren  Fläche  des  Kleinhirns 
angehört.  Diese  Furche  entspricht  dem  Verlaufe  des  vorderen  und  hinteren 
Seitenrandes  des  Kleinhirns,  ist  somit  im  Gebiet  des  vorderen  Seitenrandes 
identisch  mit  der  oben  beschriebenen  Rinne,  in  deren  Tiefe  vom  Angulus  late- 
ralis cerehelli  her  sich  die  Brückenschenkel  entwickeln  (Fig.  257,  von  8  bis  11 
reichend).  Um  den  Seitenwinkel  herum  erstreckt  sich  nun  die  Furche  längs 
des  hinteren  Seitenrandes,  wo  sie  ihre  grösste  Tiefe  erreicht,  bis  zur  Incisura 
marsupialis  (Fig.  268,  7)  und  verbindet  sich  dort  unter  dem  Folium  cacuminis 
mit  der  entsprechenden  Furche  der  anderen  Hemisphäre.  Von  Theilen  des  Hin- 
terwurms befinden  sich  somit  über  der  Horizontalfurche  zwei,  das  Declive  und 
Folium  cacuminis  der  gewöhnlichen  Terminologie.  Ihnen  entsprechen  auch  zwei 
gesonderte  Hemisphärenabschnitte.  Unter  der  Horizontalfurche  liegt  dagegen 
nur  noch  ein  Bestand theil  des  Hinterwurms,  das  Tuber  valvulae,  das  sich  lateral- 
wärts  mit  einer  auffallend  breiten  Hemisphärenmasse  in  Verbindung  setzt,  die 
überhaupt  den  grössten  Theil  der  unteren  Kleinhirnfläche  einnimmt.  Ohne  ge- 
nügende Ursache  hat  man  diesen  Theil  des  Hinterlappens,  obwohl  er  nur  einem 
Wurmtheil  entspricht,  wieder  in  zwei  Lappen  zerlegt. 

a)  Auf  der  oberen  Fläche  des  Hinterlappens  sind  folgende  Unterabthei- 
lungen abzugrenzen: 

1)  Der  Lobus  lunatus  posterior,  der  oben  bereits  als  hintere  Hälfte 
des  Lobus  qnadrangularis  seine  Besprechung  gefunden  hat  (Fig.  268,  10).  Wurm- 
theil: Declive  s.  Laminae  transversae  superiores. 

2)  Der  Lobus  posterior  superior  (1.  semilunaris  superior)  liegt  zwi- 
schen Sulcus  cerehelli  superior  und  Sulcus  horizontalis  magnus  (Fig.  268,  11). 


440  Ncrvenlehre. 

Er  hat  eine  halbmondförmige  Gestalt  mit  vorderem  concaven  und  hinterem  con- 
vexen  Rande  und  verschmälert  sich  nach  beiden  Enden.  Das  laterale  vordere 
Ende  lässt  seine  gyri  zum  hinteren  .Ende  des  letzten  in  dem  vorderen  Theile 
der  Horizontalfurche  gelegenen  Ausläufers  der  Brückenschenkel  convergiren. 
Medianwärts  dagegen  fliessen  nach  und  nach  seine  gyri  zu  der  einfachen ,  das 
Folium  cacuminis  des  Wurmes  darstellenden  Lamelle  zusammen. 

b)  Die  untere  Fläche  des  Hinterlappens  wird  nur  durch  einen  gut  cha- 
rakterisirten  Lappen  gebildet,  den  Lohns  posterior  inferior  (Burdach) 
(Fig.  269;  15,  16).  Die  gewöhnliche  Beschreibung  unterscheidet  allerdings  in 
seinem  Gebiete  zwei  Abtbeilungen^  von  denen  die  dem  Sulcus  horizontalis  magnus 
anliegende  gewöhnlich  als  Lohns  semilunaris  inferior  (Fig.  269,  16)  be- 
schrieben wird,  während  man  die  folgende,  an  ihrem  medialen  hinteren  Rande 
durch  eine  tiefe  Furche  abgegrenzte  Abtheilung  als  Lohns  gracilis  (inferior 
medius)  (Fig.  269, 15)  aufzuführen  pflegt.  Der  Lohns  semilunaris  inferior  kommt 
mit  seinem  medialen  die  Incicusa  marsupialis  begrenzenden  Abschnitt  auch  an 
der  oberen  Fläche  des  Cerebellum  zur  Ansicht  (Fig.  258,  pi ;  Fig.  268,  12),  wäh- 
rend er  weiter  lateralwärts  durch  den  Lobus  posterior  superior  verdeckt  wird. 
Diese  Eintheilung  des  hinteren  unteren  Lappens  ist  aber  durchaus  unrationell. 
Mit  viel  grösserem  Rechte  müssen  innerhalb  dieses  Gebietes,  wie  der  Durch- 
schnitt durch  die  Hemisphäre  (Fig.  267,  4  und  3)  zeigt,  drei  Lappen  unterschieden 
werden,  da  er  ja  drei  selbstständig  sich  entwickelnden  Markstämmen  entspricht. 
Auch  bei  Betrachtung  der  äusseren  Oberfläche  ist  eine  Dreitheilung  des  hinteren 
unteren  Lappens  deutlich  und  man  erkennt,  dass  nur  der  mittlere  dieser  drei 
Unterlappen  mit  den  frei  im  Thale  liegenden  Querwülsten  des  Tuber  valvulae 
communicirt,  während  die  oberhalb  (hinten)  und  unterhalb  (vom)  dieses  Hemi- 
sphärentheils  gelegenen  Abschnitte  mit  den  auf  der  oberen  und  unteren  Fläche 
des  Tuber  valvulae  versteckt  liegenden  Querwülsten  zusammenhängen. 

3)  Der  Unter  läppen  (Lobus  inferior)  des  Kleinhirns  ist  der  Hemisphären- 
theil  des  unteren  Wurmlappens  und  zerfällt  wie  dieser  in  je  zwei  wohl  abge- 
grenzte Bestandtheile,  die  sich  vor  den  bisher  beschriebenen  durch  die  nahezu 
sagittale  Stellung  ihrer  gyri  und  sulci  auszeichnen. 

a)  Mit  dem  schmalen  Blatte,  in  welches  lateralwärts  die  Querwülste  der 
Pyramis  zusammenfliessen  (Fig.  264,  p),  hängt  in  der  Richtung  lateralwärts  und 
nach  vorn  der  Lobus  cuneiformis  (s.  bivcnter  s.  inferior  anterior)  zusammen 
(Fig.  269,  14),  der,  von  ungefähr  keilförmiger  Gestalt,  seine  Basis  nach  vom 
den  Brückenschenkeln  zuwendet,  von  ihnen  noch  durch  die  Flocke  (s.  unten) 
getrennt,  seine  Spitze  dagegen  nach  hinten  und  medianwärts  richtet  und  hier 
durch  das  erwähnte  schmale  Blatt  mit  der  Pyramide  in  Verbindung  steht.  Eine 
mehr  oder  weniger  tiefe  sagittale  P^irche  theilt  ihn  in  eine  laterale  und  mediale 
Hälfte  (Lobus  biventer).  Diese  weitere  Zerlegung  tritt  auch  auf  dem  Fig.  267 
abgebildeten  Durchschnitt  in  der  Zweitheilung  seines  Markastes  hervor  (Fig.  267,  2). 

b)  Der  zur  Uvula  gehörige  Hemisphärentheil  ist  die  Tonsilla,  Mandel 
(Lobus  medullae  oblongatae)  (Fig.  269,  13).  Sie  liegt  medianwärts  vom  Lohns 
cuneiformis  zwischen  diesem,  der  Uvula  und  der  oberen  Fläche  des  verlängerten 
Markes  und  beeinflusst  die  Form  ihrer  Nachbartheile  insofern,  als  ihre  laterale 
convexe  Fläche  einem  concaven  Eindruck  des  Lobus  cuneiformis  entspricht,  wäh- 
•i^end  ihre  mediale  Fläche  die  Seitenflächen  der  Uvula  im  Wachsthum  beschränkt. 
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80  (ius  die  beschriebene  dachfönnige  Gedtalt  der  lelxteren  rcsultirt.  Ancb  auf 
der  freien  Oberfläche  der  Tonsille  sind  die  gj'ri  co ran gs weise  flagitt&l  geHlclIt; 
nach  vom  dagegen  auf  ihrer  der  Uvula  anliegeiideu  medialeu  uud  auf  der  oberen 
Flüche  geht  ihre  Richtuug  allmäblig  in  eine  frotiUle  über.  Hit  der  Uvula  bKngt 
die  Tonsille  durch  ein  MarkbUtt  zuBammen,  daa  sich  znnSchat  ohne  gyri  laieral- 
wfirts  bis  znr  Wurzel  des  Lohns  cuneiformie  erstreckt  und  liier  in  das  Innere 
der  Mandel  eindringt  (in  Fig.  204  das  schntale  Blatt  ewischen  der  punktirt  dar- 
geelellicu  8chnitiflitche  der  Mandel  und  der  Uvula  u),  die,  da  latcralwttrts  der 
Baam  durch  den  genannten  I^appcu  beengt  i^'t,  ihr  Blllterwerk  nur  mcdiauwärta 
bis  Eur  lateralen  Fläche  der  Uvula  hin  entwickeln  kauii.  Su  ist  also  die  Mandel 
lateral wärts  au  einem  aus  den  Seiten  der  üvnia  hervorgehenden  Markhlält  fiiirt 
nod  ragt  medianwilrts  in  eine  tiefe  Kieche  hinein,  welche  als  Nidne  «vis  (Vogel- 
aest,  Schw»lbeunest]  bezeichnet  wird.  Nach  Entfernung  der  Mundeln  (Fig.  264) 
stellt  es  sich  hernufl,  dasB  da«  Scliwalbenne^t  lateralwärts  vom  Lohne  cuDeifonnis, 
medianwärtH  von  der  Uvula,  oben  von  der  Verhindiiugsbrückc  zwischen  Pyramis 
nnd  Lohns  cnneiformis,  nuten  von  den  Peduncnlt  cerebt-lli  begrenzt  wird.  Hin- 
ten bcsitst  es  eine  freie  Mündung,  vom  dagegen  wird  es  durch  das  Veluni  me- 
dulläre posterins  (pv)  abgebe  blossen. 

Das  Veluni  medulläre  pusterius  (vela  Tarini  a.  v&lvulae  senuluuarM 
cerebelli)  (Fig.  264,  pv),  ist  als  hintere  uuiere  üegrenzung  di-«  Zeltes  vom  vier- 
ten Ventrikel  schon  oft  erwfihnl  (Fig.  263  hinter  b).  Bei  der  Beschreibung  des 
Wurms  wurde  femer  hcrv»rg>diuben,  das«  HeiQf^^l  medialen  Alr»cbnitt  der  Nodulus 
angcliefUit  ist.  Es  stellt  auf  einem  solchen  Öcbnilt  (Fig.  263)  ein  Markhiatt 
vor,  das  nach  hinten  tud  oben  mit  dem  Markkerua  df  Wnrmc*  cootiunlrlich  ist, 
fttif  der  binleren   onteren  llXchu   durch  die  KandwUlate  dw  Hodolua  (tut) 
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deckt  wird.  Jederseits  vom  Nodulus  tritt  nun  (nach  Entfernung  der  Mandel)  in 
der  vorderen  oberen  Vertiefung  des  Nidus  avis  das  weisse  Markblatt  frei  heryor 
(Fig.  264;  py).  An  gut  erhärteten  Präparaten,  bei  denen  die  Pia  mater  und 
damit  auch  die  dünne  epitheliale  Deckschicht  der  hinteren  Hälfte  vom  vierten 
Ventrikel  entfernt  ist,  erscheint  nunmehr  jeder  Seitentheil  des  Velum  medulläre 
posterius  als  ein  halbmondförmiges  hinten  concav  ausgehöhltes  Gebilde^  das  mit 
einem  convexen  oberen  Rande  continuirlich  in  den  Markkern  der  Hemisphäre 
sich  fortsetzt,  während  der  leicht  concave  untere  scheinbar  frei  über  den  Pedun- 
culus  cerebelli  herübergebrückt  erscheint,  in  der  That  aber  (s.  oben  S.  403)  bei 
erhaltener  Pia  continuirlich  in  das  Deckenepithel  des  vierten  Ventrikels  übergeht 
Am  lateralen  Rande  der  Pedunculi  cerebelli  nehmen  diese  halbmondförmigen 
Theile  rasch  an  Breite  ab  und  setzen  sich  in  je  einen  schmalen  Markstiel  (Pe- 
dunculus  flocculi)  fort,  der  sich  um  die  laterale  Fläche  des  betreffenden  Pedun- 
culus  cerebelli  zur  ventralen  Seite  des  Gehirns  begibt  und  hier  eine  Reihe  kurzer 
breiter  Randwülste  entwickelt,  die  man  als  Flocke,  Fl oc culus  (lobus  nervi 
pneumogastrici)  bezeichnet  (Fig.  264,  f;  Fig.  269,  12).  Die  Flocke  wird  dem- 
nach bei  Betrachtung  der  unteren  Fläche  des  Cerebellum  gesehen  und  liegt  hier 
zwischen  Brückenarm,  Lobus  biventer  und  Corpus  restiforme  (Fig.  257;  5). 
Zwischen  letzterem  und  der  Flocke  erscheint  (bei  unversehrtem  Pialüberzuge) 
der  seitliche  Theil  des  Plexus  chorioideus  ventriculi  quarti  innerhalb  des  Blumen- 
körbchens (s.  oben  S.  422).  Sehr  häufig  findet  sich  lateralwärts  von  der  eigent- 
lichen Flocke  noch  eine  besondere  Gruppe  von  Randwülsten,  den  Brückenarmen 
unmittelbar  aufsitzend.  Man  bezeichnet  sie  als  Neben  flocken  (Flocculi  se- 
cundarii). 

£s  erübrigt  noch  in  einer  Tabelle  die  Eintheilung  der  Hemisphären  des 
Kleinhirns  und  ihre  Beziehungen  zu  den  einzelnen  Wurmtheilen  zum  Ausdruck 
zu  bringen. 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Unsere  Eintheilung  des  Worms  und  der  Hemisphären  des  Kleinhirns  schliesst  sich  wenig- 
stens änsserlich  in  der  Aufstellong  von  Ober-,  Hinter-  und  Unterwurm,  von  Ober-,  Hinter- 
und  Unterlappen  scheinbar  an  die  Eintheilung  Heulens  an.  Abweichend  ist  jedoch  die  Grenze 
zwischen  Ober-  und  Hinterwurm,  resp.  zwischen  Ober-  und  Hinterlappen  gezogen,  indem  die 
Lappeneintheilung  eines  Medianschnitfes  durch  den  Wurm  auch  der  EintheUung  der  Hemisphären 
zu  Grunde  gelegt  wurde.  Henle*s  Oberwurm  umfasst  dagegen  den  gesammten  MonticnloB  der 
Autoren,  sein  Oberlappen  den  gesammten  Lobus  quadrangularis.  Er  vereinigt  also  hier  Theile, 
die  entschieden  zweien  verschiedenen  Kleinhirn  -  Gebieten  angehören.  —  Die  Entwicklong  des 
Wurms  und  der  Hemisphären  ist  in  neuester  Zeit  genauer  von  Kölliker  studirt.  Als  Haitpt- 
theUe  des  Wurms  unterscheidet  er:  1)  Oberwurm  (Henle),  2)  Laminae  transversales  (d.  h. 
Folinm  cacuminis  und  Tuber  valvulae),  3)  Pjramis,  4)  Uvula  und  5)  Kodulus.  An  den  He- 
misphären sind  die  primär  auftretenden  Theile:  1)  Lobus  quadrangularis,  2)  Lobus  posterior 
(Henle  =  Lobus  semilunaris  superior  et  inferior  cum  gracili^,  3)  Lobus  inferior,  4)  TonsinA, 
5)  Floocnlns  sammt  den  Vela  medullaria  posteriora.  Diese  Eintheflung,  wie  sie  KÖlliker  rnnf 
Grund  entwicklungsgeschichtlicher  Untersuchung  erhielt,  weicht  also  im  Wesentlichen  wieder 
nur  in  Betreff  der  Abgrenzung  der  oberen  und  hinteren  Theile  von  der  unsrigen  ab.  Dagegen 
nähert  sie  sich  derselben  sehr  durch  die  Anerkennung  zweier  vrichtiger  UnterabtheOnngen  des 
Lobus  quadrangularis,  die  Kölliker  als  Lobus  luuatns  anterior  und  posterior  beseichnet, 
Namen,  die  oben  in  die  Beschreibung  aufgenommen  sind.  Während  also  Kölliker  diese  Ab- 
schnitte für  secundäre  erklärt,  sind  sie  von  mir  als  primäre  beschrieben  und  ist  ihrer  Trenrninga- 
fnrche  eine  grössere  Bedeutung  zuerkannt  Die  K öl like raschen  Figuren  lassen  sich  redit  gut 
mach  in  unserem  Sinne  deuten,  dass  nämlich  (in  Köll.  Fig.  341)  die  mit  e  bezeichneten  Hemi- 
^härenmassen  unserem  Hinterlappen  entsprechen,  die  vor  ihrer  Commissur  gelegene  Forche 
aber  der  tief  etsschneidenden  Furche,  welche  am  Medianschnitt  des  entwickelten  Worms  eme 
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so  achmrfe  Abgrenznng  geMftttet  (Fig.  SG3,  iwischen  l.m.  and  d)  und  offenbar  täae  der  cnem 
euutandeiieii  sein  masa.  Definitiv  entschieden  k&nn  diese  Frage  erat  werden,  wenn  Medianschnine 
dorch  den  Wnna  lerscbieilener  Entwicklan^setadicn  vorliegen.  Solange  dies  noch  nicht  ge- 
schehen, hallen  wir  die  Kölliker'sche  üeatung  nicht  tür  bewiesen  und  ongere  Deutung  seiner 
Bilder  sowie  die  gegebene  Eintbcilnng  fiir  die  natürlichere,  da  sie  allen  Verhältnissen  Becfannng 
IQ  trBgen  sacht  Weitere  BausUine  la  einer  rationellen  Eintheiluag  der  Kleinhirn  -  OberflSche 
musa  die  vergleichende  Anatomie  lierern.  Hnachke'a  Verbuch  aämmtliche  Hemisphärenlappen 
des  Menschen  mit  Ananahme  des  Lohns  qnactrangnlaria  (ioci.  Lingola  und  Iiabnlns  centralis) 
anf  eine  zicitzackrürmig  gebogene  Windung  zurücbznnihren,  scheint  wenig  Beifikll  gefonden  lo 
haben.  Für  eine  Kleinhirn  -  Physiologie  der  Zuknnfl  kann  aber  nur  eine  sorgfältige  vei^ei- 
chend  anatomische  Unlemichiing  die  Basis  liefern. 

2)  Die  Brflcke. 
Die  BrUcke  (Pons,  Potts  Varolii,  Hirnknoten,  protuberantU  uiDnlivia  s. 
nodas  cerebri  s.  cominissiira  cerebclli)  bildet  einen  breiten  fiusaerlicb  qaergefaser- 
ten  Walat  an  der  basalen  Seite  des  Hinterhirna ,  welcher  am  vorderen  obereo 
Rande  sich  scharf  gegen  die  ans  seiner  Masse  hervortretenden  GrossbimHchenkel, 
am  hinteren  unteren  Rande  ebenso  deutlich  gegen  die  Medulla  oblongata  abgrenzt 
(Fig.  270,  6;  Fig.  271,  PV).  Dagegen  geht  ihre  quere  Fasemng  seitlich  ohne 
bestimmte  Grenzen  in  die  bereits  beschriebenen  Brilckenschenkel  Über  (Fig.  270, 6). 

Fig.  370. 


Die  BrUcke  liegt  anf  dem  vorderen  oberen  Tbeile  des  Clivns  BlumeDbacbii  und 
reicht  bis  an  den  oberen  Band  der  Sattellehne  hinauf,  Sie  ist  sowohl  in  Bagit- 
taler  wie  transveroaler  Richtung  convex  nach  unien  gewölbt.  Die  transversale 
Wölbung  erleidet  in  der  Medianlinie  durch  eine  longitudinale  Furche,  den  Snlcna 
basilaris  (Fig-  270,  7)  eine  leichte  Depression.  Diese  Furche  wird  gewöhnlich  als 
durch  den  Verlauf  der  Arteria  basilaris  bedingt  angesehen.  Sie  fehlt  aber  nicht 
bei  dem  so  häufigen  bogenförmigen  Abweichen  der  Basilararterie  von  der  Hittel- 
linie. Es  mU98  daher  der  Suicus  basilaris  eine  andere  Ursache  haben  und  diese 
Ursache  ist  dnrch  die  innere  Structur  der  BrUcke  gegeben,   von  der  hier  nur 


soviel  im  Voraus  bemerkt  sein  mng,  dass  die  Brücke  nicht  nur  ans  den  Kushct- 
lich  allein  sichtbaren  transvpraaleii  Fasern,  die,  ihi  dnrcb  die  Brücken  sehen  bei 
aus  dem  Kleinhirn  zufliessen,  eich  anfbant,  Rondern  Fortsetzungen  der  Längs- 
Btränge  der  Medulla  oblongata  (escl.  der  zum  Kleinlnrn  aufsteigenden  Oerpura 
rcBliformia)  enthält,  vor  allen  llingen  die  Fortsetzungen  der  I'jramideniitrttnge. 
Letztere  schlagen  vom  hinteren  ICnrIe  der  Drücke  an  einen  leicht  divergirenden 
Verlauf  nach  vorn  und  oben  ein,  nehmen  dabei  snccessiye  aus  drr  Brllcke  neue 
Fasern  auf  und  treten  somit  am  vorderen  oberen  Ende  der  Brücke  aas  den 
queren  Fasern  derselben  bedeutend  verstitrkt  und  bereits  durch  einen  Zwischen- 
raum gelrennt  divi-rgirend  hervor.  Sie  werden  nnn  als  Pedunculi  cerebrl 
bezeichnet  (Fig.  271,  P)-  Der  Verlauf  dieses  FaserzugeH  ist  es,  der  sich  an 
jeder  BrUckenhälfle  als  ein  leicht  von  dem  der  amleren  Seite  divergirender  Wulst, 
den  ich  Pyramidenwnlst  nennen  will,  markirt.  Wir  sehen  deshalb  den 
Sulcus  basilari»  nach  dem  vorderen  oberen  BrUckenrande  zu  ganz  allmählig 
breiter  wi^rden,  was  aus  der  Einlagerung  der  Ärterla  basilaris  nimmermehr  zu 
erklären  ist.  Letztere  Arterie  kann  also  büchstens  zur  Vertiefung  der  Furche 
ein  Geringes  beitragen.  Dem  Sulcus  basilaris  entspricht  eine  seichte  Kerbe  am 
vorderen  oberen  Rande,  während  er  am  hinteren  unteren  Rande  direct  in  das 
Foramen  coecum  äberführt.  In  der  Richtung  des  Sulcus  basilaris  besitzt  dem- 
nach die  Brücke  eine  geringere  pjg_  ^ji 
Breite  (2,0—2,6  Ctm.),  als  je- 
dcrseits  in  der  Richtung  des 
Längs  Wulstes,  wo  die  Breite 
%8 — 3,4  Ctm.  betragen  kann. 

n|,  !11.    Bk<U  d»>  HlrniUmiDea. 


Aar  der  i«blan  B«IM  lil  dli 
erbilum,  oübrcnd  suf  der  llnl 

dam  SülihBgel  ibgulreont  ItL 
0lf.cb.riBt.  U,  n.  opUcui 
uui»  opilcii»  fl«««i    d«  1 


DD.  InKlilHFM  V,  ira»ei  4-,  kleine  Wnnal 
dee  H.  trltemiiiiu ;  ■ot  def  nahun  Hette 
tit  die  BTQvB  WürieL  mit  dem  OjufUon 
QhhH  Tb  VerbtndBni,  an  denen  klaMra 
AbthellDDi  Hch  die  kleine  Wurcel  inleil. 
I,  ADgi-nuL  i,  Obetklefenil.  3,  llBff 
Uererul  de>  M.  trigeminiu.  PV.  Drfieke 
mit  Uuer  Medisafarcbe.  Ce,  ebere,  Ce', 
nnlere  Hem<ipbinabline,  fk,  HoritoDUI- 
(Urebe  dem  KlBlnUraei.  ri,  Plooke.  im, 
■injgdiils  oerebelU.    VI.  n.  abdueen«.  TU, 

pbHjDleBa,  X,  D.  T*cu.  XI,  D.  necuto- 
riu  Willlill.  Xll,  n.  t^po(laHD>.    pk.  Pj- 

r,  SelMDiunng  dv  MedulU  ebluDgeu. 
d,  vaid«e  KUikrnmiLrkirBrcbe  »Di  Ueber- 
■Mce  iD  die  l^ttnldDUkmaiBD«.  rt.  Vor- 
däntreag  de«  RBckeBBiarka.  ei.  SalisB* 
■      Ol.  TOrdero  Wurtel  dee 
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t  oberen     vnuL  3iiii:j^«ml    Tnoesea    iuafie  meac  31  gwffgirr 


I  Git?^»»a    EjoiCü^  'iä»  Pin»  äonrrirssflt^ute  Ejiut  •to'  BneksiBCBiiBfel  &r 
Tcrsalie  g^"^r^Ti^y  Mm«»^     t^tzL  Fe,  ±n.  *      DU11R&  w^xi  «ms  nac&e  Ter- 


d 

Tcrläsfs    in  Fi;^.  270  m£  271 
Anscrinstoeile  des  Xerrss 
dack   kam 


welche  die 

bis  Vli-   Terbäidec.    däese  Ahgraumn^  ▼"«imnit'iiuiea^     Ds  3L 

nimHck  an  der  aanaeii.  Flache  de»  G^nfn»  am  ksBOBRB.  <  «nfieEtaa'  Baade  des 


Tbeile  des  Flexas  cii0räide«9  ▼tsBOccnE  IT.  Dädis  daatiben,  A^iwAim  Flocke 
und  Kückenan  kovaa  der  X.  acaaczcaa  Fi^  ISQl  IT:  1%.  971.  TÜF«  xbb 
Torsckräu  Am  kinaaen  Sande  der  es^entficken  Bfcicke  ^11.14^1  a  ■  Pinkln  IV- 
ranidenwnkt  des  Fmu  xmd  Pfraaiiiie  des  TiatiB^^mm  ^**¥iTr  eEKkans  der 
sechste  Himnerr,  der  X.  wMurrm  tF%.  JTQi  14:  Fi^  271,  TFu 

In  der  egtwicktingi|gf  »r  liivhriBrkcn  üekexBckc  aaiifai  <}k«sn  i  S. 
die  Grenxem  und  £e  wieiitignen  dennxcrren  TU  n  %mh]^n\\^   d» 
^eben.     lAn»  lEcelaim.  auwickeüc  «ek  aiK  dem  zveigea. 
das  die  ^eriz^Aen  Teräademn^en  v>kl  aEäi  eöi^^kc     D^  wkk&^sae 
«ner   alkecis»n  Tervüeknn^    lemer  Wan^lna^eB.    die  i 
Hchklraxau  !b»r*^exfiärt.    Lemerer  ersekexac  dann  nicke  als  ^crinBUi^fr  Tcntnkel, 
sondern  ak  ein  <ten  irir^a.  miz  dem  TÖercen  Tenmkel  iLiliimh  ad^i  Omni 
als  Aqmaedneiaf  ^jItH  iktuKiiaubKt  wird    Fx^.  273*«  as^>. 
fieraer.  4&»  das  lf!rsi»»i:ra.  >»sm  Embrjo  die  SceQe  der  stärksten 

der  HnnjK  »inniniTnn    F%.  i72L  2  .     I>araas  ('Ä^  daas  sein 
in  der  drtTMlen  Urz^rmi^  bedeosend  ^r^cäii^  sein  mius.  aii 
tnleii  lüseuinse :  Uit  t£i*jte  Tfrilfrn  mr  sad  sock  am  entwickeben  Gekim 
xn  ej;fuir.a£ir(n.     £r>  Lda^r^  des  dorsalen  lltaäle&  der  I>K^e  des 
tri^    7*szL  Fl^  Ül^     T.',tt  der  Wizrxei  der  Glandala  pinenÜs  bb  1 
der  lin^^rla  de»  KVia.ifnis   bü   17  nun.,    die  Lin^  der  Basis  des 
74m  Asacesem  Kande  der  Cornon  mamillana  bis 


rif.  ST!.    Oahlrn   bIhxi  ilvheDWochcD  ullon  menich- 

prlmErss  Vardirblrn.  Ib,  OrDHhlm.  o,  fiehaerv.  Iicni,  Homl- 
ipbinnbliiH.  I.I.,  Sohluupluw  1,  MltuIMni.  3a,  locundilrH 
lilnlcrhirn  (CaiFbelluni).  p.  Briicke  aoi  Dr^DkenkHIinniang, 
3  b,  Nnohhlrs  (HcdulU  oblosgktu,    ip,  RUcItsimiark.    olf.  tUaoli' 


der  BrUcke  nur  9  mm.     Was  die  Lagerang  Jes 

Mittelliirna  zur  ScbSdelbfisis  betrifft,  su  eotspricbt 
a  Boilentheil  etna  der  Sattcllebne,  Über  welche 
Axe  der  Uirnbasia  geknickt  ist.  Dieser  tief- 
I  Einkaickung  der  Hirnbasia  gegenüber  Hegt 
dann  selbstverständlich  an  der  dorsalen  Seite 
ivexität,  die,  durch  die  Lamina  qua- 
drigemina  (Fig.  273,  Q)  gebildet,  in  früher 
embryonaler  Zeit  frei  die  höchste  Wöibuug  des 
Gehirns  bildete  {Fig.  272,  2),  später  aber  mehr 
und  mehr  tod  den  mächtig  wachsenden  Urusshii 
(Fig.  236).  Wir  beschreiben  nnn  nach  einander 
Unhlraum  des  Mittelhirns. 


iDfcrtor.'    D,  lob«  nuieifai 

a)  Basis  des  Mitlelhirns. 

Die  Mittelhimbasia  nimmt  eitlen  yorliKltDissmitssig  kleinen  Raum  unmittelbar 
vor  dem  Font)  ein  (vergl,  Fig.  273).      Nur  nach  hinten  ist  durch  don  vorderen 

HorriDiDn-Scbwilbit,  Anltomis.  2.  AuS.  IL 
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Rand  des  letsteren  ihre  Grenze  schuf  gegeben,  während  sie  nach  vom  obne 
bestimmte  Grenze  in  die  ZwiBchenhirnbaeis  Übergeht.  Aus  diesem  Grunde  er- 
scheint es  nolhwendig,  znnKcbqt  in  einem  Ueberblick  die  wichtigsten  Theile  za 
bezeichnen,  welche  Yon  hinten  nach  vom  an  der  Basis  des  Mittel-  und  Zwi- 
echenbims  bis  znr  vorderen  unteren  Spitze  des  letüteren  erscheinen, 

Das  hier  in  Betracht  kommende  Gebiet  (Fig.  374)  findet  eine  natürliche  gut 
ausgeprägte  vordere  Grenze  in  einem  Markatrange,  der  jederseits  schritg  von  hinten 
lateralwttrts  nach  vom  medianwärts  verläuft.  Ee  ist  dies  der  Tractns  opticus 
(Fig.  274  t.o.).  In  der  Mittellinie  angelangt  trifft  derselbe  unter  rechtem  Winkel  mit 
dem  der  anderen  Seite  zusammen.  Beide  kreuzen  sich  nun  unter  innigttr  Dorch- 
flecbtung  ihrer  Fasern,  so  dass  der  rechte  Tractns  zum  linken  N.  opticus  (Fig.  274  n.o.) 
wird  nnd  umgekehrt.  So  bildet  der  rechte  IVactns  und  seine  VerlängeruDg,  der 
linke  Opticus,  unter  Kreuzung  mit  dem  linken  Tractns  und  dessen  VerlängeruDg, 
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dem  rechten  Opticus;  eine  X  Figur ;  die  man  als  Sehnervenkreuzung 
(Chiasma  nervorum  opticorum)  bezeichnet  (Fig.  274;  chi).  —  Die  Seiten- 
ränder des  zu  betrachtenden  Bezirks  der  vereinigten  Mittelhirn-Zwiscbenhirnbasis 
werden  je  durch  einen  mächtigen  breiten  Strang  von  Markfasern  gebildet;  der 
von  seinem  Austritt  aus  der  Brücke  bis  zu  seinem  Verschwinden  unter  dem  Trac- 
tus  opticus  12  mm.  Länge  misst.  Man  nennt  diese  beiden  Stränge  (Fig.  274;  b) 
Grosshirnstiele;  Grosshirnschenkel  (Pedunculi  s.  crura  cerebri).  Bei 
ihrem  Austritt  aus  dem  Pons  liegen  sie  mit  ihren  medialen  Rändern  unweit  der 
Mittellinie;  nur  durch  einen  2  mm.  breiten  Zwischenraum  von  einander  getrennt. 
Da  wo  sie  mit  ihren  medialen  Rändern  vom  unter  dem  Tractus  opticus  ver- 
schwinden; beträgt  dieser  Zwischenraum  bereits  bis  14  mm.  Es  geht  daraus  hervor; 
dass  die  beiden  Grosshirnstiele  nach  vorn  und  lateralwärts  divergiren  und  somit 
einen  ungefähr  dreieckigen  Raum  zwischen  sich  einschliesseU;  den  man  als  Tri- 
gonum  interpedunculare  s.  intercrurale)  *)  bezeichnet.  Die  Basis  dieses 
Dreiecks  verbindet  demnach  die  vorderen  Enden  der  medialen  hier  unter  dem 
Tractus  opticus  verschwindenden  Ränder  der  Pedunculi  cerebri;  die  Spitze  liegt 
vor  der  Mitte  des  vorderen  Randes  der  Brücke.  An  der  vorderen  Grenze  dieses 
Trigonum  interpedunculare;  also  in  der  Basallinie  des  Dreiecks;  finden  wir  nun 
zwei  halbkugelige  Anschwellungen  von  mark  weisser  Farbe  und  5 — 6  mm.  Durch- 
messer; die  Corpora  candicantia  s.  mammillaria  (Markhügelchen)  (Fig. 
274;  cm.);  welche,  dicht  neben  der  Mittellinie  stehend;  nur  durch  eine  tiefe 
mediale  Furche  von  einander  getrennt  werden.  Der  Rest  des  Trigonum  inter- 
pedunculare zwischen  dem  hinteren  Rande  der  Corpora  candicantia  und  dem 
vorderen  Rande  der  Brücke  wird  als  Lamina  s.  Substantia  perforata  po- 
sterior s.  media  bezeichnet  (Fig.  274;  t  und  s.p.p.).  — 

Vor  den  Corpora  candicantia  findet  sich  zwischen  ihnen  und  deü  zum 
Chiasma  zusammentretenden  Tractus  optici  ein  zweites  Dreieck;  aus  grauer  Sub- 
stanz gebildet;  eine  sanfte  Anschwellung  der  Hirnbasis  darstellend.  Es  ist  dies 
das  sog.  Tuber  cinereum  (Fig.  274;  t.c.);  welches  vor  Allem  durch  einen 
in  die  Höhlung  der  Sella  turcica  hinein  gerichteten  hohlen  Fortsatz^  das  Infun- 
dibulum  (Trichter)  (Fig.  274;  bei  i  abgeschnitten;  Fig.  275;  2,  i)  ausge- 
zeichnet ist.  Letzteres  verbindet  sich  andererseits  mit  dem  im  Türkensattel  ruhen- 
den Hirnanhang  (Hypophysis  cerebri)  (Fig.  273;  H;  275;  a;  b).  Fügen 
wir  nun  noch  hinzu ;  dass  an  der  medialen  Seite  des  Pedunculus  aus  der  Tiefe 
des  Trigonum  interpedunculare  der  dritte  Hirnnerv ;  N.  ocnlomotorins ;  erscheint 
(Fig.  274;  HI);  so  haben  wir  die  Theilc;  welche  an  der  Mittelhirn-  und  Zwi- 
schenhirnbasis  der  Reihe  nach  beschrieben  werden  müssen;  aufgezählt.  Bei  der 
Beschreibung  des  Mittelhims  handelt  es  sich  aber  nur  um  einen  sehr  kleinen 
Theil  dieses  Feldes,  vom  vorderen  Rande  der  Brücke  bis  zum  Oculomotorius- 
Austritt;  letzteren  noch  mit  umfassend.  Es  würde  also  auch  nur  ein  kleiner  Ab- 
schnitt der  Himschenkel  hierher  gezogen  werden  können.      Da  sich  nun  aber 


*)  Ursprünglich  ist  diese  Bezeichntmg  für  den  gesammten  Zwischenraum  zwischen  Hirn- 
stielen  einerseits,  Chiasma  andererseits  gebraucht  worden.  Dieser  Raum  besteht  aber  aus  swei 
Dreiecken,  ist  rhombisch.  Wir  beaeichnen  nur  das  hintere  Dreieck  als  Trigonum  interpedun- 
culare, da  das  vordere  Dreieck  gar  nicht  mehr  von  den  Himstielen,  sondern  ausschliesslich  von 
den  amm  Chiasma  sniammentretenden  Tractus.  optici  begrenst  wird. 
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aus  praktischen  Gründen  eine  Zersplitterung  der  Theile  bei  der  Beschreibung 
als  höchst  unzweckmässig  herausstellen  würde,  so  sollen  hier  bei  der  Beschrei- 
bung des  Mittelhims  1)  die  gesammten  Pedunculi,  2)  die  gesammte  Lamina 
perforata  posterior  ihre  Erledigung  finden. 


Fig.  275.     Aniicbten  der  Hypophyiii  cerebri  und  des  Infandibnlnm. 

1,  Ilypopbysia  von  hinten  gesehen.  2,  Sagittalachnitt  durch  den  vorderen  Tbeil  des  Bodens  vom  dritten  Ven- 
trikel, Chiasma  (ch)  und  Hypophysis  (a,  b).  3,  Horizontalschnitt  durch  die  Hypophysis.  In  aUen  Pignren 
bedeutet  a  den  sog.  vorderen  läppen,  b  den  sog.  hinteren  Lappen  der  Hypophysis.  Brsterer  sendet  bei  a' 
in  2  einen  Fortsatz  an  der  vorderen  Seite  des  Infandibulum  (i)  in  die  Höhe,  während  b  hinter  diesem  Portsats 
durch  einen  soliden  Stiel  mit  i  in  Verbindung  steht.  In  3  ist  an  der  Grenze  beider  Abtheilongen  ein  schon 
makroskopisch  sichtbarer  mit  CoUoIdmasse  erfüllter  epithelialer  Schlauch  getrofTen,  während  in  derselben  Figur 
in  der  Abtheilung  a  Jederseits   der  Querschnitt  einer  Vene   dargestellt  ist.     Femer  bedeuten:    o.  N.  optiens. 

r.o.,  recessus  opticus,     cm ,  corpus  mammiUare. 

1)  PedlHClli  8.  Gnira  ceitbri)  Grosshirnstiele  oder  Grosshirnschenkel 
(Bases  pedunculorum  Reil,  Pedes  pedunculorum,  UimschenkelfÜsse)  (Fig.  274,  b). 
Als  solche  bezeichnen  wir  die  an  der  Basis  und  am  unteren  Theil  der  Seiten- 
fläche des  Mittelhirns  sichtbaren  mächtigen  Markstränge,  die  eine  in  ihrem  Ver- 
lauf durch  die  Brücke  sich  bedeutend  verstärkende  Fortsetzung  des  Pyramiden- 
systems zum  Grosshirn  bilden^  am  vorderen  Ende  der  'Brücke  entsprechend  dem 
Pyramidenwulst  der  letzteren  zum  Vorschein  kommen  und  nun  mit  ihren  me- 
dialen Rändern  unter  einem  Winkel  von  etwa  80®,  mit  ihren  lateralen  dagegen 
unter  einem  Winkel,  der  etwa  einem  rechten  gleicht,  divergiren.  Sie  sind  dem- 
nach bei  ihrem  Austritt  aus  der  Brücke  von  geringerer  Breite,  als  an  ihrem 
vorderen  äusserlich  sichtbaren  Ende.  Während  dort  ihre  Breite  12 — 15  mm.  beträgt, 
messen  sie  vorn,  wo  sie  unter  dem  sie  kreuzenden  Tractus  opticus  verschwinden, 
18 — 20  mm.  an  Breite.  Vorn  grenzt  ihr  medialer  Rand  an  die  Corpora  mammillaria, 
hinter  diesen  an  die  Lamina  perforata  posterior,  die  aber,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  in  zwei  verschiedene  Bestandtheile  gesondert  werden  muss.  Am  me- 
dialen Rande  der  Hirnschenkel  erscheint  in  diesem  letzteren  Gebiete  der  N. 
oculomotorius  (Fig.  274,  III).  Die  äussere  Fläche  der  Hirnschenkel  endlich 
ist  durch  zahlreiche  ihrer  Axe  parallele  Furchen  ausgezeichnet,  in  welchen  sich 
vielfach  feine  Geiassöffuungen  beiinden.  Durch  diese  Furchen  werden  auf  der 
Oberfläche  der  Pedunculi  gröbere  oder  feinere  Bündel  abgegrenzt,  die  einem 
blätterigen  Bau  dos  Inneren  der  Hirnschenkel  entsprechen,  also  die  ELanten- 
ansichten  senkrecht  zur  Oberfläche  der  Hirnstiele  angeordneter  longitudinaler 
Markblätter  sind. 

Unter  den  IVact'us  optici  verschwinden  die  Grosshimstiele  von  der  Ober- 
fläche des  Gehirns,  um  direct  in  das  Innere  des  Grosshirns  einzutreten ;  wo  sie 
später  weiter  verfolgt  werden  sollen.  Nur  das  sei  hier  zur  Orientirung  bemerkt, 
dass  die  Pedunculi  cerebri  bei  natürlicher  Lagerung  des  Gehirns  bereits  eine 
stark  aufsteigende  Richtung  besitzen ;  der  Art;  dass  (vergl.  oben  Fig.  250)  der 
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hintere  Rand  nahezu  vertical  in  die  Höhe  steigt;  während  der  vordere  Rand  mit 
der  Horizontale  etwa  einen  Winkel  von  45®  beschreibt.  Aus  dieser  verschiede- 
nen Neigung  der  beiden  Ränder  der  Seitenansicht  der  Pedunculi  folgt  ebenfalls 
eine  Verbreiterung  nach  oben  (vorn)  zum  Grosshirn.  Es  entspricht  dieser  Ver- 
breiterung der  Hirnstiele;  welche  wir  sowohl  bei  Ansicht  der  Basis ^  wie  der 
Seitenfläche  kennen  gelernt  haben,  auch  eine  Vergrösserung  des  Quer- 
schnitts (also  der  ganzen  Masse)  nach  dem  Grosshirn  zu.  Ein  solcher  Quer- 
schnitt (Fig.  276)  belehrt  uns  auch  über  die  reelle  Gestalt  des  gesammten 
Pedunculusstranges.  Er  erscheint  (Fig.  276 ,  p)  annähernd  halbmondförmig, 
die  Convexität  ventral  und  lateral ,   die  Goncavität  dorsal  und  medial  gerichtet. 

Flg.  276.    Querschnitt   durch  das  Mittelhirn.  Fig.   276. 

1  q.,  Lamina  quadrigemina.     aq,  Aquaeductus  Sylvli.    s.l.,  sulcns  lateralis                                  ^'^* 
mesencephali.      s.n.,   substantia  nigra,     p,  Qrosshimschenkel.     t,   Haube                         /^"^^"^"^ 
(tegmentum).    s.o.,  suicus  oculomotorii.  J a- \ 

sZ./     ^     \  \ 

Letztere  Seiten   sind   also   sanft   muldenförmig  ausge-  >A.  >N. 

höhlt  un*d  nehmen  den  übrieren  Theil  des  Mittelhirns  /  X^  ;  ^^y^  \ 
auf.    Die  Pedunculi  sind  von  diesem  jederseits  in  auf-        V  J ,  '\  J 

fallender  Weise  scharf  geschieden.    Es  bildet  nämlich 
die  Grenze   zwischen  ihnen  und  den  übrigen  Theilen 

des  Mittelhirns  eine  schmale  Zone  schwarzbrauner  Substanz  (Fig.  276;  s.n.); 
die  man  als  Substantia  nigra  (s.  Soemmeringii;  Stratum  nigrum)  bezeichnet. 
Sowohl  ventral;  wie  lateral  beriihrt  die  Substantia  nigra  die  Oberfläche  in 
einer  der  Hirnstammaxe  parallelen  Furche.  Die  laterale  bezeichnen  wir  als 
Sulcus  lateralis  mesencephali  (Fig.  276;  s.l.);  die  ventrale,  da  in  ihr 
der  Oculomotorius  seinen  Austritt  nimmt;  als  Sulcus  ocnlomotorii  (Fig. 
276,  s.o.). 

Was  eben  ausschliesslich  als  Pedunculus  cerebri  oder  Grosshirnschenkel  be- 
schrieben wurde,  umfasst  indessen  nach  einer  vielfach  üblichen  Nomenclatur,  die 
schon  in  den  trefflichen  Arbeiten  von  Reil  enthalten  ist,  nur  einen  Theil  des 
Hirnschenkelsystems  von  Reil  (Grosshirnstamm  oder  Caudex  cerebri  von 
Burdach;  Stiele  des  grossen  Hirns  Arnold).  Seit  Reil  bezeichnet  man  häufig 
diesen  bisher  beschriebenen  Theil  als  Basis  pedunculorum  (Grundfläche 
der  Hirnstiele)  und  diese  Bezeichnung  ist  später  gleich  häufig  mit  einer  an- 
deren: HirnschenkelfusS;  pes  pedunculorum  in  Anwendung  gebracht. 
Diese  Unterscheidung  eines  Hirnschenkel fusses  setzt  demnach  vorauS;  dass  noch 
etwas  Anderes  zum  Himschenkelsystem  zu  rechnen  sei.  Der  Fig.  276  abge- 
bildete Querschnitt  durch  vordere  Vierhügel  und  Pedunculi  cerebri  macht  dies 
leicht  verständlich.  '  Man  sieht  die  Basis  oder  den  Hirnschenkelfuss  (p) 
durch  die  vom  Sulcus  lateralis  (s.l.)  zum  Sulcus  ocnlomotorii  (s.o.)  ziehende 
Substantia  nigra  (s.n.)  von  den  übrigen  Theilen  der  Yierhügelgegend  abgegrenzt. 
Wenn  man  nun  noch  durch  eine  im  Niveau  des  Aquaeductus  Sylvii  gezogene 
Horizontale  die  dorsal  gelegenen  Vierhügel  (l.qO  absondert,  durch  eine  verticale 
Mittellinie  ferner  die  rechte  und  linke  Seite  abgrenzt,  so  erhält  man  jederseits 
ein  unregelmässig  fUnfseitiges  Querschnittsfeld,  das  dem  zweiten  der  von  Reil 
aufgestellten  Bestandtheile  des  Hirnschenkelsystems  angehört.  Es  ist  dies  die 
sog.  Haube  der  Hirnschenkel  (Tegmentum)   (Fig.  276,  t).      Sie  besteht  aas 
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einer  Reihe  longitudinaler  Stränge^  besonders  aber  aus  vielfach  netzförmig 
verflochtenen  Längs-  und  Querfasem  mit  reichlichen  Mengen  grauer  Substanz. 
Im  Gebiet  des  Mittelhirns  verlaafen  in  ihr  überdies  noch  die  vorderen  (oberen) 
Kleinhirnstiele;  ferner  Faserzüge,  die  als  Schleife  bezeichnet  werden,  und  andere 
mehr.  Nach  vorn  setzt  sie  sich  bis  unter  den  Thalamus  opticus  fort.  Die 
Haube  ist  demnach  nicht  als  ein  einheitliches  geschlossenes  Strangsystem ,  etwa 
vergleichbar  mit  dem  sog.  Pes  (Basis)  pedunculorum,  aufzufassen;  sondern  ein 
ausserordentlich  complicirt  gebautes  Gebiet,  in  welchem  zugleich  die  Fortsetzung 
der  Nerven -Ursprungsstellen  des  Rückenmarks  in  das  Gehirn  hinein  enthalten 
ist.  Man  thut  deshalb  besser  das  Himschenkelsystem  im  Sinne  Reil's  fallen  zu 
lassen,  seine  Basis  einfach  als  Grosshirnschenkel  (Pedunculi  s.  Cmra  cere- 
bri),  sein  Tegmentum  nicht  als  Haube  der  Hirnschenkel,  sondern  einfach  als 
Haube  oder  Haubenregion  zu  bezeichnen.  In  diesem  Sinne  umfasst  die 
Haubenregion  des  Gehirns,  die  somit  nur  dem  Hirnstamme  zukommt*), 
die  gesammte  Substanz,  welche  vom  Calamus  scriptorius  an  am  Boden  der 
Rautengrube  und  der  dorsalen  Fläche  der  Brücke,  dann  auf  der  dorsalen  Fläche 
der  Pedunculi  unter  der  Vierhügelplatte  und  endlich  unter  den  Sehhttgeln  ge- 
legen ist. 

Nach  diesem  nothweudigen  vorläufigen  Streifzuge  in  das  Gebiet  der  Him- 
faserung  betrachten  wir  noch  einmal  den  in  Fig.  276  abgebildeten  Querschnitt, 
um  die  Grenzen  der  Haubenregion  im  Gebiet  des  Mittelhims  genauer  festzu- 
stellen. Wie  erwähnt,  entspricht  sie  auf  dem  Querschnitt  jederseits  einem  an- 
regelmässigen Fünfeck,  dessen  dorsale  Fläche  an  die  Lamina  quadrigemina  (l.q.) 
grenzt,  dessen  mediale  in  der  Medianebene  gelegen  ist.  Die  laterale  Fläche  ist 
dagegen  frei  und  tri£ft  unten  auf  den  Hirnschenkel  im  Sulcus  lateralis;  dann 
folgt  gegen  den  Himschenkel  selbst  die  Abgrenzung  durch  die  Substantia  nigra 
und  endlich  wendet  die  Haubenregion  ihre  letzte  kleinste,  abermals  freie  Fläche 
ventral-  und  median wärts  als  Bestandtheil  des  IVigonum  interpedunculare«  Dieser 
letzteren  Fläche  und  dem  als  Lamina  perforata  posterior  zusammengefassten 
Theile  des  Trigonum  interpedunculare  haben  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

2)  Lamina  perftrata  posterior  (s.  media;  substantia  perforata  media  s.  poste- 
rior) (Fig.  277  t  und  s.p.p.).  Die  sog.  Lamina  perforata  media  s.  posterior  bildet 
den  hinter  den  Corpora  mammillaria  gelegenen  Theil  des  Trigonum  interpedun- 
culare, wird  demnach  vom  von  den  Corpora  mammillaria,  seitlich  von  dem  die 
medialen  Ränder  der  Pedunculi  cerebri  markirenden  Sulcus  oculomotorii  befprenst. 
Hinten  grenzt  sie  unter  Verschmälerung  an  den  vorderen  Rand  des  Pons  und 
geht  daselbst  in  eine  tiefe  von  vom  zugängliche  Grube  über,  deren  Dach  sie 
darstellt,  während  der  Boden  derselben  bereits  von  einem  Theil  der  oberen 
Fläche  des  Pons  gebildet  wird.  Man  kann  diese  Grube,  deren  Tiefe  bei  den 
einzelnen  Individuen  sehr  variirt,  als  Foramen  coecum  anterius  bezeichnen. 
In  der  Mittellinie  des  hinteren  Theiles  vom  Trigonum  intercrurale  findet  sich 
eine  dasselbe  in  zwei  symmetrische  Hälften  theileude  Furche,  die  jedoch  bereits 
in  einer  Entfernung  von  etwa  3  mm.  vom  hinteren  Rande  der  Corpora 


*)  Damit  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  sie  sich  vieliach  mit  dem  Ghroaahim 
verbindet 


HitKibirii:  Lamiiia  pcrfcirnM  poiAcrinr. 

larift  allmählig  in  eine  die  Spitze  nach  hinten  wendende  seichte  dreieckige  De- 
pression Übergeht  (Fig.  277,  s.p.p.).  Diese  ist  es  mm  and  nicht  die  übrigen  ' 
lateral  davon  bis  zum  Sulcus  oculomotorii  reicheadi-n  Bestandtlieile  des  Trigonum 
intercrurale,  welche  allein  den  Namen  Lamina  perforata  posteri 
verdient,  da  »ie  von  GftiUssöflnungen  sietifiinnig  durchlöchert  wird.  Sie  bezeich- 
net aber  bereits  den  Anfangslheil  des  Buden»  vom  Zwiscbenhim,  Ihre  Seiten- 
theile,  die  nach  hinten  direvt  in  dur  Medianlinie  sich  berühren,  sind  nichts 
Anderes,  wie  die  ven tro-medi nlen  Flächen  der  Qaubenregion  (vergl. 
Fig.  276).  Zwischen  diesem  Basaltheile  der  Haube  (Fig.  277,  t)  und  dem 
medialen  Rande  des  Pednnuulus  tritt  nun  aus  dem  nach  ihm  benannten  Sulcua 
der  N.  oculomotorius  (Fig.  277,  III)  mit  einer  Reihe  von  BUndeln  hervor, 
die  sich  alsbald  za  einem  Stamm  vereinigen,  der  sofort  eine  halbn  Spiraldrehung 
gegen  seine  Ursprungs bUndel  ausführt,  so  dasa  die  vorderen  derselben  bei  fllicb- 
tiger  Untersuchung  lateral  Tom  HauptAtamm  hervorzutreten  scheinen.    In  Wahrheit 

Fig.  2  77. 
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kommen  sie  alle  in  der  Rtclitung;  von  vorn  Iftteralwärts  nacb  hinten  medUnwSrtH 
aus  dem  Sulciia  oculomotorü  und  dessen  näclister  Umgebung,  Sehr  hSutig  aber 
entwickelt  sich  ein  feineres  oder  gröberes  BUodel  viel  weiter  lateralwärts  aus 
der  Faserung  dea  Peduuculus,  um  aU  eiue  Radix  lateiaÜB  oculomotorü 
sich  dem  Hauptstamme  anzuscbliessen  (Fig.  277,  1). 

b)  Decke  des  Hilfelhing  {Lamhia  giiadrigefnina).  Sie  erstreckt  sich  vom 
vorderen  Ende  der  Lingula  des  KleinLb-ns  (Fig.  278, 10)  bis  zum  hinteren  Ende 
des  dritten  Ventrikels,  welches  hier  durch  die  Zirbel  (Fig.  278,  17)  und  Com- 
miasura  posterior  (Fig.  278,  15)  markirt  erscheint.  Erstere  ragt  bei  natürlicher 
Lagerung  nach  hinten  Über  letztere  und  den  vorderen  Abschnitt  des  Mittdhirns 
je  nacb  ihrer  Gtösaenentwicklung  mehr  oder  weniger  weit  hinweg,  Sie  muss 
deshalb  nach  vom  zurückgescblageu  werden,  um  die  geaammte  Decke  des  Mittel- 
liirnB  zur  Anschauung  zu  brin(;on  (Fig.  278).  Letztere  erscheint  dann  durch 
eine  seichte  breite  Längsfurche  und  eine  dieselbe  etwas  hinter  ihrer  Mitte 
schneidende,  namentlich  seitlich  scharf  ausgebildete  Querfurche,  also  durch  eine 
Kreuzlurche,  in  vier  halbkugelige  Erhebungen  gegliedert,  die  mau  als  Ctrpon 
quadrigtuma,  ¥ierbfl|;el  (Corpora  s.  tubercula  bigemina,  Zweihügel, 
drigemina)    bezeichnet    (Fig.  278,  1).      Mau    hat   also   ein  Paar 

Fig.  278. 


ere  VierhUKel  oder  ZweibUgel  (coUiculi  anteriorei  e.  roperiores,  müea) 

.  279,  q.a.)    und   in   Paar   hintere   oder    nntere  VierhUgel    resp.  Zwei- 

jel  {colliüuli  posteriores  b.  inliTuires ;  testes)  (Fig.  279,  ().p.)  /u  iinteracheiden. 


Eratere  sind  erbeblich  grSsaer  als  letztere  und  ans  breiterer  Baaia  flacher, 
sanfter  gewölbt.  Cb  sind  die  Vierhügel,  welche  in  ihrem  Innern  graue  Sab- 
stans,  die  sogeiiaonten  VierhUgel-Ganglien,  bergen,  beim  Menaclien  vun 
ciiner  weissen  Markfaaerschlcht  überzogen,  während  sie  bei  den  meisten  Säuge- 
lliieren  in  ihrem  vorderen  Paar  von  einer  grauen  Substauitlage  bedeckt  sind, 
in  ihrem  hinteren  Paar  ebcuFnlla  weisa  erscheinen.  Uer  longitudinale  Schen- 
kel der  die  VierhUgel  absondernden  Kreuafurche  führt  in  seiner  Verlange- 
rnng  nach  hinten  zu  einem  eigen thUmlichen  weissen  Markstrange,  der  sich 
in  der  Medianebene  des  Gehirns  von  der  Vertiefung  zwischen  den  beiden  hin- 
teren Vierhilgeln  sum  vorderen  (oberen)  Ende  des  Velum  medulläre  anticum 
erstreckL  Man  bezeichnet  diesen  Markstrang  (Fig.  279,  fr;  Fig.  278,  9)  als 
Frennlum  veli  medullaris  antici.  Etwas  weiter  nach  hinten  (unten)  bc- 
giun«^n  die  verderxteu  Qnerbliltter  der  I.iugula  des  vordere  Marksegel  zu  he- 
decken.  —   Hinter   der  höchsten  Erhebung  der  hinteren  Vierhügel  selbst  trifft 
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man  zunächst  jederseits  auf  die  Anstritsstelle  des  vierten  Hirtmerven ,  des 
N.  trochleariB,  der  hier  meist  mit  zwei  Wurzeln  erscheint  (Fig.  250,  IV  b^  v), 
am  dann  lateralwfirtB  und  nach  unten  sich  um  den  Grosshirnschenkel  hemmza- 
schlingen.  Sodann  erkennt  man  das  vordere  (obere)  Ende  der  vorderen  (oberen) 
Kleinhimschenkel  (Fig.  278,  11;  Fig.  250,  s),  die  hier  nnter  den  Vierhttgeb 
verschwinden.  Hänfig  findet  man  dies  vurdere  Ende  unmittelbar  hinter  dem 
Trochlearia  -  Austritt  noch  mit  einer  Lage  weisser  Markfasern  bedeckt,  die  in 
querer  Richtung  vom  vorderen  Ende  des  Velum  medulläre  anticum  lat«ralwart> 
Über  den  Bindearm  zu  der  unten  zu  beschreibenden  Schleife  verlanfen  (Eig. 
378,  11).  Auch  zwischen  den  beiden  IVochlearis  •  Austrittastellen  erkennt  man 
an  ganz  frischen  Hirnen  eine  weisse  Qnerfaserung ,  die,  wie  unten  beschrieben 
werden  soll,  ihre  Erklärung  in  einer  hier  stattfindenden  Kreaznng  beider  Nn. 
trochleares  findet. 

Verfolgt  mau  nmgekehrt  den  longitudinalen  Theil  der  die  VierhUgel  tren- 
nenden Krenzfurche  Über  das  Gebiet  der  vorderen  (oberen)  VierbUgel  hinaus 
nach  vom  (oben),  so  siebt  man  dieselbe  sich  zu  einem  dreieckigen  Felde  er- 
weitern, dessen  Basis  in  der  Uittellinie  unmittelbar  hinter  der  Commisanra  po- 
sterior zu  einem  kleinen  HUgel  anschwillt,  vor  welchem  in  einer  Vertiefnng  die 
hintere  Commissnr  erscheint.  Der  erwXbnte  mediale  HUgel  (Fig.  379,  ap.)  ist 
bisher  nirgends  beschrieben,  ISsst  sich  aber  an  jedem  gut  conservirten  Gehirne 
deutlich  erkennen.  Ich  will  ihn  als  Colliculns  subpinealia  bezeichnen,  da 
er  bei  normalem  Situs  von  der  Zirbeldrllse  bedeckt  wird. 

Jeder  VierhUgel  geht  in  der  Richtnng  lateralwärts  und  etwas  nach  totd  in 
einen  bereits  bei  oberer  Ansicht  der  VierbUgel  regio  n  sichtbaren  Strang  Über. 
Man  nennt  diese  StrSnge  die  Seitenarme  der  Vierhilgel  {brachia  tateraUa  >. 
COt^unctiva)  und  unterscheidet  demnach  jede rseits  einen  vorderen  and  hin- 
teren Seitenarm  (brachium  laterale  anteriua  und  posterius)  (Fig.  280,  h.a. 
und  b.p.).  Ueber  beide  wölbt  sich  herüber  ein  mllchtiger  Wulst  des  dem  vom 
angrenzenden  Hirnabschnitt  angehürigen  SehhUgels,  das  Pulvinar  (Fig.  378, 18) ; 
beide  sind  deshalb  erst  bei  seitlicher  Be- 


Fig.  280. 


trachtung  des  Mittelhims  in  ihrem  Ver- 
lauf vollständig  zu  Übersehen  (Fig.  280). 


folgt  als  ein  schmaler  Strang  zwische 


Der  vordere  Seitenarm  (Arm  des 
vorderen  VierhUgels)  (Fig.  380,  bju) 
wendet  sich,  unter  dem  Pulvinar  ange- 
langt, unter  leichter  stumpfwinkliger 
Knickung  direct  lateralwKrta  und  vei^ 
I  l'ulvinar  und   einem    ebenfalls  von  letz- 


terem bedeckten  H&gel,  dem  gleich  au  beschreibenden  Corpus  geniculetom  i 
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diale  (Fig.  280;  c.g.i.),  seinen  Weg  bis  zum  Anfang  des  zur  Basis  des  Gehirns 
umbiegenden  Tractus  opticus  (t.o.).  Er  enthält  eine  Hanptwurzel  des  Sehnerven 
und  ist  vom  Corpus  geniculatum  mediale  stets  scharf;  vom  Pulvinar  nicht  immer 
abgegrenzt;  so  dass  er  zuweilen  auch  sich  in  der  Substanz  dieses  SehhUgeltheiles 
zu  verlieren  scheint.  Der  hintere  Seitenarm  (Arm  des  hinteren  Vierhügels) 
(Fig.  280;  b.p.)  behält;  durch  eine  scharfe  Furche  vom  vorigen  getrennt;  seine 
Richtung  nach  lateralwärts  und  ein  wenig  nach  vorn  bei  und  trifft;  unter  dem 
Pulvinar  angelangt;  auf  den  vorhin  erwähnten  Hügel;  der  den  Namen  media- 
ler oder  innerer  Kniehöcker  (Corpus  geniculatum  mediale  s.  inter- 
num)  erhalten  hat  (Fig.  280;  cg.i.).  Das  Corpus  geniculatum  mediale  bildet 
eine  8  mm.  lange;  4  mm.  breite  ovale  Anschwellung;  deren  langer  Durchmesser 
transversal;  deren  kurzer  vertical  gestellt  ist;  so  dass  es  also  seine  fireie  gewölbte 
Fläche  nach  hinten  und  ein  wenig  nach  unten  wendet.  Unter  dem  medialen 
£nde  dieses  Kniehöckers  verschwindet  nun  der  hintere  Seitenarm  für  die  ma- 
kroskopische Betrachtung;  während  neben  dem  lateralen  Ende  des  Corpus  geni- 
culatum mediale  ein  platter  Markstreifen  auftaucht;  der  ebenfalls  nach  unten  um 
den  Orosshimschenkel  umbiegend  in  den  Tractus  opticus  (Fig.  280;  t.o.)  über- 
geht. Der  untere  (ventrale)  Rand^  des  medialen  Kniehöckers  wird  durch  eine 
scharfe  Furche  vom  Grosshirnschenkel  getrennt. 

In  Betreff*  des  AnsseheoB  nnd  der  relativen  Grosse  der  Vierhfigel  schliessen  sich  an  den 
Menschen  nur  die  Äfften  an.  Bei  allen  anderen  Süngethieren  sind  die  vorderen  nnd  hinteren 
Vierhugel  schon  in  ihrem  äusseren  Ansehen  wesentlich  von  einander  verschieden.  Die  vorderen 
'\^erhü$^  sind  nämlich  mit  rothlich  - graner  Rindenschicht  Überzogen,  grenzen  in  der  Median- 
ebene in  einer  Art  Nahtlinie  an  einander  nnd  rechtfertigen  durch  ihr  Aussehen  auffallend  die 
bei  den  alten  Anatomen  übliche  Bezeichnung  ,,Nates".  Die  hinteren  Vierhugel  dagegen  er- 
scheinen von  weisser  Farbe,  aus  einander  gerückt  und  durch  eine  weisse  Commissur  verbunden. 
Bei  den  Pflanzenfiressem  z.  B.  beim  Schaf  und  Kaninchen  sind,  wie  schon  Leuret  hervorhebt, 
die  vorderen  Vierhugel,  zu  denen  sich  stets  ansehnliche  Faserzüge  des  Tractus  opticus  verfolgen 
lassen,  bedeutend  gprösser  'als  die  hinteren  (Fig.  281),  während  bei  den  Fleischfressern  z.  B. 
beim  Hunde  die  hinteren  Vierhügel  an  Masse  den  vorderen  gleichen  oder  sie  übertreffen. 

c)  Seitentlieile  des  Hittelhins. 

Die  Beschreibung  der  Seitenarme  der  Vierhugel  und  des  Corpus  genicula- 
tum mediale  hat  uns  schon  in  das  Gebiet  der  Seitenwandungen  des  Mittelhirns 
hinüber  geführt.  Die  seitliche  Ansicht  des  Mittelhims  zeigt  zum  Theil  schon 
bei  der  Beschreibung  der  Basis  und  Decke  besprochene  Theile ,  zum  Theil  einige 
neue  Verhältnisse  (vgl.  Fig.  280).  Durch  eine  longitudinale  Furche  (in  Fig.  280 
oben  von  p  und  1,  unten  von  po  und  er  begrenzt) ,  die  ich  oben  (S.  451)  Sul- 
cus  lateralis  mesencephali  genannt  habe;  wird  zunächst  das  gesammte 
Gebiet  der  Seitenfläche  in  zwei  ungefähr  gleich  breite  Streifen ;  einen  dorsalen 
nnd  ventralen,  zerlegt.  Der  ventrale  Streifen  enthält  bereits  beschriebene  Theile, 
nämlich  den  Grosshirnschenkel  (Pedunculus  s.  crus  cerebri)  (Fig.  280,  cr)> 
der  nach  hinten  beim  Beginn  des  Hinterhims  an  die  schräg  ventralwärts  herab- 
steigenden Fasern  der  Brücke  (po)  grenzt.  Der  dorsale  Streifen  der  Seiten- 
fläche enthält  dagegen  sehr  verschiedenartige  Gebilde,  die  theils  dem  Mittelhime 
selbst,  theils  weiter  medullarwärts  dem  Uebergaugstheile  zum  Hinterhim  ange- 
hören und  im  Allgemeinen  der  freien  Seitenfläche  der  Hauben  regio  n  (s.  oben) 
entsprechen.  So  grenzen  am  weitesten  vorn  an  den  Sulcus  lateralis  mesencephali 
1)  das  Corpus  geniculatum  mediale  (Fig.  280,  cg.i.),  2)  der  Seitenarm  des  hin- 
teren VierhUgels    (Fig.  280,  b.p.),    3)    ein   dreieckiges  im   Vorstehenden  noch 
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nicht  beschriebenes  Feld,  das  Schlei fenfeld  (Trigonum  lemnisci)  (Fig.  280, 1), 
im  Innern  wichtige  schleifenförmig  um  den  vorderen  Kleinhirnschenkel  herum- 
geschlungene FaserzUge  bergend,  die  als  Schleife  (LemrUscus  s.  Laquetis)  bei 
der  Beschreibung  des  Faserverlaufs  genauer  besprochen  werden.  Das  Schleifen- 
feld bildet  ein  stumpfwinkliges  Dreieck,  dessen  stumpfer  Winkel  dorsalwärts, 
.  dessen  lange  Basis  im  Sulcus  lateralis  mesencephali  gelegen  ist.  Während  diese 
Basis  vorn,  durch  jene  Furche  getrennt,  den  Grosshirnschenkel  (er)  berührt, 
liegt  sie  weiter  hinten,  durch  eine  Verlängerung  jener  Furche  abgegrenzt,  über 
dem  Anfange  des  Brückenschenkels.  Von  den  beiden  anderen  Seiten  des  drei- 
eckigen Schleifenfeldes  wird  die  vordere  durch  die  Furche  am  hinteren  Kande 
des  Seitenarms  vom  hinteren  Vierhügel  repräsentirt ;  die  hintere  dagegen  läuft 
etwa  von  der  Gegend  des  Trochlearis  -  Austritts  als  eine  seichte  oft  kaum  ange- 
deutete Furche  schräg  ventralwärts  nach  hinten  über  den  Bindearm  des  Klein- 
hirns weg  zur  erwähnten  Verlängerung  der  Seitenfurche.  Erwähnt  zu  werden 
verdient,  dass  vom  vorderen  Theile  des  Schleifenfeldes  sich  häufig  durch  eine 
dem  Brachium  posterius  parallele  Furche  ein  diesem  an  Breite  gleich eiv  Wulst 
abgliedert  (in  Fig.  280  dargestellt),  der  dieselbe  nach  vorn  und  ventralwärts 
geneigte  Richtung  besitzt.  In  diesem  Falle  entwickeln  sich  demnach  aus  dem 
hinteren  Vierhügel  zwei  parallele  Arme,  ein  vorderer  zum  Corpus  geniculatum 
mediale  ziehender,  der  eigentliche  Seitenarm,  und  ein  hinterer,  der  zur  Seiten- 
furche verläuft. 

BogensträDge  des  MittelkirilS.  Die  Seitenwand  des  Mittelhirns  ist  ferner  durch 
eine  Reihe  eigenthümlicher  bogenförmiger  Faserstränge  ausgezeichnet, 
die  den  gemeinschaftlichen  Charakter  besitzen,  von  der  dorsalen  Seite  aus  um 
die  Seitenfläche  der  Grosshirnschenkel  herum  zur  Hirnbasis  zu  verlaufen  und 
sich  hier  erst  nahe  der  Mittellinie  in  dem  engen  Räume , zwischen  Austrittsstelle 
des  N.  oculomotorius  und  vorderem  Rande  der  Brücke  für  die  äussere  Betrach- 
tung zu  verlieren.  Einige  dieser  Bündel  sind  sehr  variabel,  tauchen  an  einer 
Stelle  aus  der  longitudinalen  Faserung  der  Grosshirnschenkel  auf,  um  kurz  darauf 
wieder  unter  derselben  zu  verschwinden.  Zwei  Bogenstränge  bieten  jedoch  con- 
stantere  Beziehungen  zur  Oberflächen-Gestaltung  des  Gehirns  dar  und  sollen  des- 
halb hier  besonders  beschrieben  werden. 

1)  Die  Taenia  pontis  vpn  Heule  (fila  pontis  lateralia  von  Arnold) 
(Fig.  280,  t.p.)  ist  jederseits  ein  Streifen  weisser  Markfasern,  welcher  den  vorderen 
Rand  der  Brücke  umsäumt.  Er  entspringt  dorsal  mit  zerstreuten  Bündelchen 
sowohl  aus  der  Furche  zwischen  dem  vorderen  Rleinhirnschenkel  und  BrUcken- 
schenkel,  als  aus  der  Oberfläche  der  vorderen  Kleinhimschenkel  selbst.  Sehr 
häufig  sieht  man  an  der  Stelle,  wo  diese  feinen  zerstreuten  Filamente  sich  sam- 
melten, um  ihren  Weg  am  vorderen  Rande  des  Pons  ventralwärts  einzuschla^n, 
also  im  Sulcus  lateralis  mesencephali,  von  vorn  her  ein  Bündelchen  aus  der 
oberen  Faseruug  der  Grosshiruschenkel  sich  umbiegen  und  die  Taenia  pontis 
verstärken  (Fig.  280).  An  der  Basis  des  Gehirns  ist  es  oft  nicht  schwierig,  den 
beschriebenen  Strang  bis  zu  der  Furche  zu  verfolgen,  aus  welcher  unmittellnur 
nach  vorn  der  N.  oculomotorius  austritt.  Es  ist  deshalb  ganz  verständlich,  dass 
Malacarne  diese  ihm  bereits  bekannten  Stränge  als  Accessorii  dei  motori  com- 
muni  beschrieb.  Ich  habe  die  Taeniae  pontis  nie  vcrmisst,  aber  allerdings  bäi 
verschiedenen  Individuen  von  verschiedener  Stärke  gefunden. 


Mlttclhifn:  Bogcnsträngc ,  Aquaeductus. 
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2)  Der  Tractus  pedunculariR  transversus  von  Gudden  (Fig.  280, 
t.ped.;  Fig.  281,  t.p.)  ist  ein  analoger  von  der  dorsalen  zur  ventralen  Seite  des 
Mittelhims  verlaufender  Bogenstrang,  der  bei  verschiedenen  Säugethieren  (Ka- 
ninchen, Ziege,  Schaf,  Schwein,  Hund,  Katze)  sehr  deutlich  frei  auf  der  Seiten- 
fläche des  Mittelhirns  herab  zur  Basis  verläuft  (Fig.  281,  t.p.),  beim  Menschen 
nur  zuweilen  auf  kleine  Strecken  seines  Verlaufes  frei  sichtbar  gefunden  wird 
(Fig.  280,  t.ped.).  Wahrscheinlich  ist  er  überall  beim  Menschen  vorhanden, 
aber  meist   durch   die   hier   so  mächtige  Faserung  der  Grosshirnstiele  verdeckt. 


«■  -•..  —  ._-i^k< 
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d)  Dfr  Aquaeductus  SjItü. 

Der  Aquaeductus  Sylvii,  aus  der  Höhlung  des  embryonalen  Mittelhirns  her- 
vorgegangen, ist  ein  1,5  Cm.  langer  Canal,  der  das  vordere  Ende  des  vierten 
Ventrikels  mit  dem  hinteren  des  dritten  Ventrikels  in  directe  Communication 
setzt  (vgl.  Fig.  273  S.  447).  Er  wird  dorsal  bedeckt  vom  vorderen  Ende  des 
Velum  medulläre  anticum,  von  der  Lamina  quadrigemiua  und  der  Commissura 
posterior,  unter  welcher  er  in  den  dritten  Ventrikel  einmündet  (s.  unten).  Sei- 
nen Boden  bildet  die  Haubenregion.  Diese  ist  nun  bereits  innerhalb  der  liauten- 
grubo  durch  eine  mediale  Furche  ausgezeichnet  (s.  oben  Kautengrube) ,  welche 
beide  Fnniculi  teretes  von  einander  sondert  und  sich  am  Boden  des  Aquaeductus 
continuirlich  bis  zum  dritten  Ventrikel  fortsetzt.  Es  muss  also  auf  allen  Quer- 
schnitten die  Form  des  Aquaeductus  ventralwärts  zugespitzt  erscheinen  (Fig.  282), 
da  eben  sein  Boden  durch  die  mediale  Tjängsfurche  ausgezeichnet  ist.  Die  dor- 
salen und  lateralen  Begrenzungen  zeigen  jedoch  in  verschiedenen  Höhen  ver- 
schiedene Querschnittsformen  (Ger lach).  Am  Anfang  und  Endo  des  Cana- 
les   stellt   der   Querschnitt  etwa  ein  Dreieck  mit  dorsaler  Basis  und  ventraler 
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Kenrenlehre. 


Spitze  dar  (Fig.  282,  4  und  1).  Am  Anfang,  also  an  der  vorderen  (oberen) 
Spitze  des  vierten  Ventrikels  (4)  wird  diese  Dreiecksform  durch  die  seitlich 
convex  in  den  Hohlraum  prominirenden  Funiculi  teretes  in  eine  T  Fig^or  ver- 
wandelt. Die  wichtigste  und  interessanteste  Veränderung  zeigt  der  Querschnitt 
im  Gebiet  der  vorderen  Vierhügel.  Am  oberen  (vorderen)  Ende  derselben  bildet 
er  eine  senkrechte  Spalte,  welche  unter  der  Mitte  der  vorderen  Vierhügel 
nnter  Verbreiterung  und  durch  Hineinragen  eines  medialen  Längskiels  (Carina) 
in  eine  Kartenherzform  umgewandelt  wird  (Fig.  282,  2).  Mit  dem  Verschwinden 
des  Kiels  kommt  es  im  Gebiet  der  hinteren  Vierhügel  (3)  wieder  za  einer  seit- 
lichen Compression  des  Canals,  der  endlich  beim  Uebergang  in  den  vierten  Ven- 
trikel die  erwähnte  T  förmige  Querschnittsfigur  erkennen  lääst. 


Fig.  282. 
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Fig. 282.  Qneriehnitte  durch  den  Aqvaedvetn* 
SylTÜ.    Mach  OerUeh.    «/ 

1,  Ana  der  Gegend  der  hinteren  Ck>nuniuiir.  2,  aas  der 
Mitte  der  Torderen  VierhfigeL  3,  aiu  dem  Ende  dar 
hinteren   VierhfigeL     4,   nnter  dem  Velnm    madnlUre 

■atienm« 


In  dem  Auftreten  der  Carina  und  den  seitlich  neben  derselben  erscheinenden 
dorsalen  Ausbuchtungen  unter  den  vorderen  Vierhügeln  ist  möglichenfalls  ein 
interessanter  Rest  einer  Bildung  vorhanden,  die  auf  einer  niederen  Organisations- 
stnfe  zu  grösserer  Ausbildung  gelangt.  Es  erinnern  die  seichten  dorsalen  Aoa- 
buchtungen  neben  der  Carina  an  die  Recesse,  welche  der  Hohlraum  des  Mittel- 
hims  bei  den  Vögeln  in  die  Lobi  optici  (corpora  bigemina)  entsendet.  Letstere 
sind  aber  zweifellos  den  vorderen  Vierhügeln  homolog  wegen  der  überein- 
stimmenden Beziehungen  zum  N.  opticus  (Qu d den). 


III.  Das  Zwischenhirn. 

(primäres  Vorderhirn,  Thalamencephalon). 

Es  wurde  oben  in  der  entwicklnngsgeschichtlichen  Einleitung  (8.  393)  be- 
sprochen, in  welcher  Weise  sich  aus  dem  ursprünglichen  Vorderhimbläschen  das 
Grosshirnbläschen  hervorbildet,  das  alsbald  durch  eine  von  oben  und  vom  vor- 
dringende mediale  bindegewebige  Scheidewand  in  die  beiden  Hemisphärenbläs- 
chen zerlegt  wird.  Der  Stammtheil  des  Vorderhirns  wird  nunmehr  Zwischen- 
hirn genannt;  sein  Hohlraum,  der  dritte  Ventrikel  (Fig.  283,  a)  communicirt 
jederseits  vorn  durch  das  Foramen  Monroi  (f  M)  mit  den  Hohlräumen  der 
Sphärenbläschen  (h  h),  die  als  Seitenventrikel  bezeichnet  werden. 


Fig.  288. 


Fig.  283.    Schematisohe  D*ritellnng  der  Umbll> 
dangen  des  Vorderhirni. 

a,  Zwiflchenhirn.  b,  Mittelhim.  In  1  ist  dae  OroeaUni  h 
noch  einfach,  nur  durch  leichte  Fnrehe  bei  e  die  Tliallmic 
angedeutet.  In  2  «ind  Hemisphären  h,  h  nnd  Sehhuiplane  • 
gesondert.  Der  Hohlraum  der  HemitphärenblaM  (8«ltaB- 
Tentrikel)  communicirt  Jederseita  durch  daa  Wonmtm 
roi  (fM)  mit  dem  3.  Ventrikel  a. 


Die  späteren  Veränderungen  des  Zwi- 
schenhims  bestehen  1)  in  einer  ungleichen 
Entwicklung  seiner  Wandungen ,  2)  in  einer 
Verwachsung    seiner    Seitenwand   mit 


ZwuchenlbirA. 
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standtheilen  der  Hemisphäre;  und  3)  darin;  dass  seine  anfangs  frei  liegende 
obere  Fläche  (vgl.  Fig.  232  und  233,  1  a)  durch  das  mächtige  Wachsthum  des 
Grosshirns  allmählig  vollständig  verdeckt  wird. 

1)  Die  ungleiche  Entwicklung  der  Wandungen  äussert  sich  in  Fol- 
gendem: a)  Die  Seitenwandungen  des  Zwischenhirnbläschens  verdicken  sich 
ausserordentlich  und  liefern  eines  der  grossen  Himganglieu;  den  sog.  Seh hU gel, 
Thalamus  opticus  (Fig.  284;  Th.).  b)  Der  Boden  des  Zwischenhirns  (Zwi- 
schenhirnbasis)  bildet  sich  zu  einer  verhältnissmässig  dünnen  grauen  Platte  auS; 
die  dem  Tuber  cinereum  (s.  oben  S.  449)  und  dessen  Umgebung  entspricht; 
während  im  hinteren  Bezirke  dieses  Bodens  die  beiden  Haubenstränge  (vgl.  oben 
S.  452)  enger  an  einander  rücken ;  so  dass  hier  der  Boden  dicker  erscheint; 
(vgl.  Fig.  284;  t).  c)  In  besonders  auffallender  Weise  verdünnt  sich  das  Dach 
des  Zwischenhirns.  Es  findet  hier  eine  ganz  ähnliche  Entwicklung  statt;  wie 
sie  das  Dach  vom  vierten  Ventrikel  durchmacht  (Fig.  284).  Nur  eine  zarte, 
mit  den  nervösen  vom  Thalamus  gebildeten  Seitenwandungen  continuirliche  Lage 
von  Epithelzellen  bildet  die  Decke  des  dritten  Ventikels;  und  auch  hier  ist  dies 
Epithel  an  der  unteren  Fläche  einer  Fortsetzung  der  Pia  mater  befestigt,  welche 
von  der  oberen  Fläche  der  Vierhügel  aus  sich  über  die  ganze  obere  Fläche 
des   Zwischenhims  nach  vorn    bis  zur   Gegend   des    Foramen  Monroi  fortsetzt. 

Fig.  284. 


284.    Front*Uehnitt  dnroh  d*t  Zwitohenhlrn  und  die  SeitenTeiitrikel.    Halbsehemmtiaeh. 

Vi- 

Th,  S«hhfig«l.  t,  Haabe.  er,  QroMhirnsehenkel.  tIII,  dritter  Ventrikel.  t.L.  SeitenTentrlkeL  r,  denen 
recetnu  Kwiaohen  oberer  Pliohe  de«  Fomiz  (f)  nnd  unterer  Fläche  des  Balken«  (ea).  n.c,  nndens  eandatne. 
•t.t.,  ttria  terminalis.  Von  der  lateralen  Kante  de«  Fomix  o  brückt  tteh  ein  den  Plexus  ehoriotdens  lateralis 
(ch.l.)  tragendes  Pialblatt  nach  a  auf  der  oberen  Fläche  des  Sehhttgels  hinttber.  Die  Pialblätter  hier,  sowie 
an  der  unteren  Seite  des  Fornix  und  auf  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  und  dritten  Ventrikels  sind  durch 
punktlrte  Linien  angedeutet,  das  Epithel  der  Plexus  chorioidei  schematisch  durch  eine  ausgesogene  vielfach 
eingebuchtete  XinSe.  Zvrischen  beiden  Pialblättem  befindet  sich  lockeres  subarachnoidales  Qewebe  (sa)  nnd 
die  Querschnitte  sweier  grösserer  Venen  (t,  t).    ch.m.|  Plexus  chorioidei  des  dritten  Ventrikels,   b  bexeichnet 

die  Stelle  des  Salon«  ehorioldens  auf  der  Oberfllehe  des  SehhfigeU. 
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('/t\>,ni  tftnt,i/f,\.tf'.  A.  ,r»*'/T;A,ytrr.fft ,.  Mit  rffrr  nnf-ren  Hache  d^r  us-rr-rz.  r  l 
|JiiM/,  /Ii«.-.«f  MfthutHu  iiut\  'Nrf«rri  AfU'.r^*:H".<:\tf.hu  fFig.  284,  ch.m.  i  i«i  «i»»  L»ri:k-: 
I  l»iMf«  1  /l««i  'Ifitf^'fi  V<'fif.rik«rl»  f«:«»t  vf'Swtkt.hHf-.n.  Es  wird  deshalb  die»*?  üt- 
Ififlt«  flm  flritt'^ri  V«^ffrlk<-U  b«:irn  Ah%i<?h<;n  d«;r  Pia  mater  ebenfalls  enarr* 
tiii  iliiiin  ilfihfi  i\i-r  pf^i'.tihttfiU'.  Hohlraum  an  Hcim;r  oberen  Seite  in  Form  t'z- 
Im  ihn  fiii-diiih'ii  loii|/ihiilirial<'.ri  Hfialli!  oröfTrifit  crHcheint  (Fig.  279).  d^  K* 
liifili-ii-  l'iiiilii  d<iN  /«wiiif'.li<!rihirriH  (^rfsiisst  Hf;1bHtv«;rBtftndlich  (bei  cp  Fig.  2r.« 
MM  ilnM  Miilrlhini  (ViifrliUfc«'lf(frf(f^iifl),  allf^nlitigH  unter  bedeutender  nahezu  rec::- 
wiiiUlH«'!  KhirkiiiiK  t\t*r  Am  flf^H  IfirriHtatninB.  0)  Das  vordere  £nde  <v 
/ivlHi'liniiliMiililllNrliniiH  rniiiiiMiiilf'.irti^  b<^i  dor  orHten  Entwicklung  des  nrsprün^lii 
nliiliii  liitii  nriiftiilliriililliHrliniiN  rnit  dcHHP.n  anfang»  unpaarem  Hohlräume,  be^-* 
filnii  «M  iliimiti  /iili  kriim  ahNrliliimrii^ndn  vordere  Wand  (Fig.  283,  1,  beiii' 
In  l''iil)in  ilor  normiiliin<ii  KiiiHclinnriiii^  dim  (iroHRhims  durch  die  Sichel  wir- 
1*111  iiiii|iiititftholi  iliT  ( JriiMMliiriikiinN)io  aiigcliürigor  vorderer  medialer  llieil  zu 
\iiiibiiott  W  iiihl  iloN  /.wi>irboiihiriiblHHt'li('iiH  und  wird  nun  als  Schlussplatte. 
I .  II  lu  I  n  II  ( IM'  III  hl  A 1 1 N ,  boKoirlitiol  ( Fig.  2H3,  2,  c).  Zugleich  wird  durch  die«« 
l«>iiiiiobiiUiiiii^  ilio  uri«|irUiiglioli  t^iiilarlio  (itiuununicationsöffnung  des  Zwischeo- 
bhiit>binxlit«M>«  iiiti  doiii  iii-oNsliirublKHobon  in  2^  die  Foramina  Monroi  (f  M.  fM 
W^  \)S'(^  'M'ilo^t,  Holobo  »ich  tloiiniHch  jodorsoits  hinter  der  Schlussplatte  findeL 
I  oixi,  10  '<ioh(  uiiuiuobr  v^''*K«  -'^«^^  ^'^^"^  Uaoh  do8  Zwischenhims  als  vorderf 
\\  :«n^l  ^lo^M'Uvu  •\\\\\  rhiAMiiA  optioum  ^11'  Fig.  289")  herab  und  wird  spitcr  i: 
ih\N^\i\  «'«s*\\'i\  rhoito  «luivh  Audoro  doui  iirosshiru  angrehörige  Bildungen  cob- 
l«t\x:i.  xU'i  v,t»io\v  rVci*  Mo*.bf  ciiitAv'h  und  wird  doünitiv  zur  Lamina  termi- 
M  «^xx  *  X  •  '.*.  .• '.  0  A  l^jt  i*S:V  tc\  ^oK'ho  am  Obia.<uia  opticum  unter  spitzem  Wink' 
\t\  ,•  ,*  \  '.,iv  X^  Av.,'.  *l.*'*  ,'>*\>c!*.fr.h:rws  ^lo'^  uuibiogt. 

V      \  ,•  -  ^  A  V  >  X  V,  r  jt  «•  V.    ,x  ^-  <    /. «  ISO  h  c  i:  h  i  r  u  #.      S^hr   schwierig   wird  la 
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seiner  Seitentheile  von  den  HemiapliSrenblasen  Überwölbt  wird,  überdecken  später 
die  HemiKpliiLren  unter  fortschreitend  pr  VergrÖBRerung  immer  weiter  nacb  hinten 
gelegene  Partien  de»  Daches  und  der  Seiteaflächfn  des  Zwiscbenbirna.  Der  sieb 
verdicltende  Bodentheil  der  Uem isph Aren bla Ben  verwächst  dabei,  wie  erwHbnt, 
mit  dem  oberen  Theile  der  Seitenwand  des  Zwiscbenbirna,  mit  dem  SehhUgel, 
and  das  Dach  des  Zwiscltenhims,  das  anfa.ugB  noch  in  der  Tiefe  der  medialen 
Spalte  zwischen  beiden  HemispbSren  sicbtb&r  ist,  wird  bei  weiterer  Entwicklnng 
durch  Bildung  einer  ausgedehnten  Commi»sur  zwischen  beiden  Hemisphären,  den 
Bog.  Balken,  vollständig  verdeckt  (i'ig.  286,  cc).  Am  entwickelten  Hirn  kann 
ftus  dieeen  Gründen  die  Decke  des  Zwiscbenhirus  nnd  die  obere  Fljtcbe  des  8eh- 

i  erst  gesehen  werden,  wenn  man  zunächst  beide  ncmisphären  bis  s 
Hiveau  des  Balkens  abgetragen,  dann  den  Balken  entfernt  und  endlich  auch 
noch  das  die  Pia  mnter  des  Zwiscbenhimdaches  Überziehende  in  Fig.  287  mit  t 
beseicbnete  (Fig.  286,  fo)  paarige  tiehilde,  das  sog,  Oewülbe  (Furni\),  beseitigt 
hat.  K»  folgen  also  in  der  Tiefe  der  medialen  Spalte  zwischen  hcii! 
birnbcmiaphäreu  im  entwickelten  Hirn  von  oben  nach  unten  auf  einander  1)  der 
d.  h.  die  quere  Commissur  zwisdien  beiden  UemisphUren,  2)  das  Uo- 
wUlbe,   Forui»,   ein  Paar   binlcn    und    vorn  divergirender,    Über  der  Mitte  de« 

Oorrmkun-Bcbwalba,  AnllDmli.  2.  Aufl.  U.  -X 


terhom.     k.  k,  SlreErenbUgcl.     q,  Amnn 

r,  r,  SillihDpll.      ■,  ■,    QranutrBifen. 
II  sborloidel  lnurulsi.    t.  IbIil  eborloldca 


Rbr  in  Beiner  ganzen  Länge  erfiffncto 
ritte  Ventrikel  eioe  unrogelmKssig 
vierseitige  GcHtalt.  Die  vordere 
durch  die  LaminA  terniinalis  [\c) 
gebildete  Wand  geht  an  der  Basis 
unter  einem  spitzen  Winkel  in 
die  sanft  aufsteigende  untere  durch 
Tuber  cinereura  (tc)  und  Corpus 
mammillare  (Ä)  rep  rasen  Litte  Über, 
letztere  wieder  ungeföhr  recht- 
.winklig  in  die  kurze  hintere  Wand 
(cp]    und    diese  ebenso  in  die  hori- 

Boutol    gestellte    obere  (sp) ,    welche    durcli   die  Tela   chorioidea    superii 
deren  Epithel  markirt  ist.      Im  vorderen    unteren  Winkel    ist  das  Chiasma  (11*) 


Fjg,   889. 
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quer  getroffen^  im  hinteren  unteren  Winkel  (unter  cp)  der  Zugang  zum  Aquae- 
ductus Sjlvii  (aditus  ad  aquaeductum  Sylvii).  Der  hintere  obere  Winkel 
wird  durch  ein  merkwürdiges  Gebilde^  die  Zirbel  (glandula  pinealis)  (Fig.  289,  P) 
bezeichnet,  der  vordere  obere  Winkel  durch  das  Foramen  Monroi  (Fig.  286, 
f.M^  entspricht  dem  Ausschnitt  über  ca  am  vorderen  Rande  von  Fig.  289).  Be- 
trachtet man  nun  die  laterale  Wand  des  dritten  Ventrikels^  so  sieht  man  vom 
oberen  Rande  der  Mündung  des  Aequaeductus  Sylvii  eine  Furche  in  horizontaler 
Richtung  nach  vom  ziehen  und  sodann^  über  der  Querschnittsebene  des  Corpus 
mamillare  angelangt,  in  einem  nach  vorn  und  unten  convexen  Bogen  zum  Fora- 
men Monroi  aufsteigen,  um  dort  unter  allmähliger  Vertiefung  zu  enden.  Es  ist 
dies  der  Sulcus  Monroi  (Reichert)  (in  Fig.  289  durch  den  dunkleren  Schatten 
zwischen  den  Buchstaben  V3  und  f  angedeutet).  Durch  diese  Forche  werden 
nun  die  beiden  vorhin  erwähnten  Regionen  des  Zwischenhirns  scharf  geschieden. 
Nach  oben  und  hinten  vom  Sulcus  Monroi  liegt  die  SehhUgelregion,  nach  onta 
und  vom  die  Trichterregion. 

a)  Sekkügel-Regiti. 

Sie  umfasst  die  obere  und  hintere  Wand  und  den  oberen  hinteren^  zugleich 
grösseren  Theil  der  Seitenwand  des  Zwischenhirns  und  erstreckt  sich  nach  vom 
bis  zum  Foramen  Monroi.  Ihre  Seitenwand  wird  vom  Thalamus  opticus,  ihre 
hintere  Wand  von  der  sog.  hinteren  Commissur^  ihre  obere  Wand  von  der  Tela 
chorioidea  superior  gebildet.  An  der  Grenze  der  beiden  letzteren  findet  sich 
die  Zirbel. 

1)  Der  Sehkfigely  Thalamtis  opticus  (Ganglion  cerebri  posterius,  hinteres 
Himganglion)  (Fig.  278;  Fig.  285,  d;  Fig.  290). 

Hat  man  nach  Wegnahme  des  Balkens,  Fomix  und  der  Tela  chorioidea 
superioi  den  dritten  Ventrikel  von  oben  her  eröffnet,  so  erscheint  derselbe  jeder- 
seits  durch  die  mächtige  Ganglienmasse  des  Sehhügels  begrenzt.  Jeder  dersel- 
ben lässt  sofort  eine  obere  leicht  convexe,  eine  hintere  stark  gewölbte  und  eine 
mediale  dem  Ventrikelhohlraum  zugekehrte  mehr  plane  Fläche  erkennen.  Die 
obere  Fläche,  von  weisser  Marksubstanz  (Stratum  zonale)  überzogen,  ist  bei 
richtiger  Orientirung  des  Gehirns,  abgesehen  von  der  durch  ihre  Krümmung  be- 
wirkten Abweichung,  ungefähr  horizontal  gestellt  und  geht  unter  einem  scharfen 
ungefähr  rechten  Winkel  in  die  vertical  gestellte  und  grau  gefärbte  mediane 
Fläche  über  (Fig.  284),  während  der  Uebergang  zur  hinteren  Fläche  durch 
sanfte  Wölbung  vermittelt  wird. 

a)  Obere  und  Untere  Fläche  (Fig.  290).  Die  obere  Fläche  ist  es,  welche 
vor  Allem  dem  Thalamus  opticus  seine  charakteristische  Gestalt  verleiht.  Sie 
ist  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  nur  leicht,  stark  dagegen  in  der  lUeh- 
tung  von  vorn  nach  hinten  gewölbt.  Man  kann  ihre  Gestalt  am  zweckmlasiy- 
sten  einem  Dreieck  vergleichen  mit  einem  vorderen  abgestumpften  Winkel  und 
zwei  hinteren  Winkeln,  von  denen  der  mediale  einem  rechten  gleichen  würda^ 
wenn  er  nicht  durch  eine  tiefe  Kerbe,  Incisura  habenulae,  in  welche  der 
vordere  Vierhügel  mit  seinem  Arme  hineingreift,  eines  Theiles  seines  Qebietea 
beraubt  wäre.     Der  laterale  hintere  Winkel  ist  zugespitzt.     Am  vorderen  abge» 
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randeten  Winkel  biegt  sich  die  obere  FlScbe  mit  anBefanlicher  nach  vorn  goriciiteter 
Wölbung  nach  unten  und  bildet  §o  den  hinteren  Rand  de:«  Foramen  Monroi.  Man 
kann  diesen  Äbäctiuitt  auch  wohl  als  vordere  Fläche  des  Sehhllgcls  bezeichnen. 
Das  hintere  Ende  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  zeigt  eine  noch  atSrkere,  aber 
nach  hinten  gerichtete  Convesität,  die  namonthch  im  Bureich  dos  hinteren  media- 
len Winkels  Btark  ausgebildet  ist  und  hier  einen  ansehnlichen  Wulst,  Pnlvinar 
thal&mi  (Polster,  (nberculum  posterius  thalami)  bildet,  welches  die  Arme  der 
Vierhilgel  mehr  oder  weniger  weit  Überwölbt  (Fig.  289,  Th ;  Fig.  278,  18; 
Fig.  290,  pu).  Das  Pulvinar  gehört  demnach  streng  genommen  einer  hinteren 
freien  FlSche  des  Thalamus  an,  die  sich  in  Form  eines  queren  Wulstes 
lateralwärts  und  ein  wenig  nach  nnten  zu  der  Verlängerung  des  hinteren  late- 
ralen Winkels  vom  Thalamus  hinzieht  und  hier  abermab  zu  einer  stärkeren  An- 
ecbwclliing  sich  erhebt,  die  als  Corpus  geniculatum  laterale  (externura, 
lateraler  oder  Kusserer  Kniehliiker)  bezeichnet  wird  (Fig.  250,  e).  Das  Pul- 
vinar bildet  demnach  die  mediale,  das  Corpus  geniculatum  laterale  diu  laterale 
Anschwellung  eines  queren  Wulstes,  der  seinerseits  die  hintere  Fläche  des  Seh- 
bUgels  formirt  und  von  oben  her  die  Arme  der  Vierhilgel  und  des  Corpus  geni- 
culatum mediale  Überwölbt  und  verdeckt  (Fig.  290).      Der  zum  Tractus  opticus 
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lateralwärts  verlaufende  Arm  des  vorderen  Vierbtigels  (Fig.  280,  ba)  stellt  die 
untere  Begrenzung  dieses  Wulstes  her.  Am  lateralen  unteren  Winkel  dagegen 
entwickelt  sich  aus  dem  Arm  des  vorderen  Vierbügels  (resp.  Corpus  geniculatum 
mediale)  und  aus  dem  Corpus  geniculatum  laterale  der  Tractus  opticus  (Fig.  250; 
Fig.  280,  t.o.) ,  der  nun  auf  der  ventralen  Fläche  des  Pedunculus  cerebri  schräg 
nach  vorn  und  medianwärts  zieht  (Fig.  277,  t.o.),  der  Art,  dass  er  auf  der  un- 
teren Fläche  des  Pedunculus  dieselbe  Richtung  verfolgt,  wie  der  laterale  Rand 
des  Thalamus  auf  der  oberen.  Beide  liegen  nahezu  in  derselben  Verticalebene. 
Thalamus  und  Tractus  umkreisen  demnach  den  Hirnschenkel  in  Form  eines  von 
oben  nach  unten  zusammengedrückten  Binges,  der  nur  vorn  geöffnet  ist,  oben 
durch  die  obere,  hinten  durch  die  hintere  Fläche  des  Thalamus,  dagegen  unten 
durch  den  Tractus  opticus  gebildet  wird.  Dabei  bildet  die  Richtung  der  verti- 
calen  Ebene  dieses  vorn  offenen  Ringes  mit  der  Medianebene  etwa  einen 
Winkel  von  45^,  ist  demnach  zur  Richtung  des  Grosshirnschenkels  etwa  senk* 
recht  orientirt. 

Die  obere  Fläche  des  Thalamus  wird  lateralwärts  durch  eine  schräg  von 
vorn  medianwärts  nach  hinten  lateralwärts  ziehende  Furche  vom  Bodenganglion 
des  Seitenventrikels,  dem  Streifenhügel  (Corpus  striatum)  (Fig.  290,  cau) 
abgegrenzt.  Zwischen  beiden  befindet  sich  indessen  noch  ein  streifenförmiger 
Wulst,  die  Abgrenzung  beider  Ganglien  verdeutlichend,  die  Stria  terminalis, 
der  Grenzstreif  (stria  semicircularis  s.  comea,  taenia  semicircularis  s.  comea, 
Ilornstreifen)  (Fig.  290,  st.t.),  dessen  Bau,  da  er  dem  Grosshim  angehört,  an 
geeigneter  Stelle  beschrieben  werden  soll.  Wie  die  Stria  terminalis  dem  ganzen 
lateralen  Rande  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  opticus  folgt,  so  grenzt  ein 
anderer  markweisser  Streifen,  die  Stria  medullär is  thalami  optici  (taenia 
thalami  optici.  Markstreifen)  die  obere  Fläche  des  Sehhügels  scharf  gegen 
die  mediale  oder  Ventrikelfläche  ab  (Fig.  290,  st.m.;  Fig.  278  und  285).  Das 
zwischen  diesen  Streifen  und  dem  Querwulst  der  hinteren  Fläche  gelegene  Gebiet 
der  oberen  Fläche  des  Thalamus  lässt  sich  nun  leicht  in  drei  deutlich  geschie- 
dene Abschnitte  zerlegen,  a)  Ein  lateraler  Abschnitt  liegt  zwischen  Stria  termi- 
nalis und  einer  Furche,  die  aus  der  Tiefe  des  Foramen  Monroi  schräg  über  die 
obere  Fläche  des  Thalamus  zum  hinteren  lateralen  Winkel  dieser  Fläche  aus- 
läuft (Fig.  290,  s.ch.).  Diese  Furche  (Sulcus  chorioideus)  entspricht  der 
lateralen  Grenze  des  auf  der  Tela  chorioidea  superior  und  mittelbar  durch  diese 
auf  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  auflagernden  Fomix.  Das  so  begrenxte 
Gebiet  der  oberen  Fläche  des  Sehhügels  ist  vorn  am  breitesten  und  mit  einer 
stärker  gewölbten  deutlich  hervortretenden  Anschwellung  ausgestattet,  dem 
Tuberculum  auterius  (snperius  anterius)  (Fig.  290,  ta. ;  Fig.  278,  19). 
b)  Der  mittlere  Abschnitt  der  oberen  Fläche  des  Sehhügels,  den  grösseren 
Theil  derselben  einnehmend,  wird  lateralwärts  durch  den  Sulcus  chorioidens, 
medianwärts  durch  eine  von  der  Incisura  habenulae  schräg  nach  vom  und  me- 
dianwärts verlaufende  Furche  (Sulcus  habenulae)  abgegrenzt  (Fig.  390^ 
laateralwärts  von  t),  die  in  ihrem  Verlauf  nach  vorn  etwa  in  der  Mitte  der 
Länge  des  dritten  Ventrikels  die  Stria  medullaris  an  der  Grenze  der  Ven- 
trikelfläche erreicht.  Es  ist  dies  mittlere  Feld  vorn  am  schmälsten,  hinten 
am   breitesten    und   geht  total    in    den    mit  Pulvinar    und    Corpus  genicnlatom 
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laterale  ausgestatteten  Qnerwulst  der  hinteren  Fläche  über,  c)  Es  ist  endlich 
auf  der  Oberfläche  des  Thalamus  Qin  drittes  kleines  Feld  zu  unterscheiden^ 
das  lateralwärts  vom  Sulcus  habenulae^  medianwärts  von  der  Stria  me- 
dullariSy  nach  hinten  dagegen  von  einer  tiefen  transversalen  Furche  (Sulcus 
subpinealis)  begrenzt  wird  (Fig.  290,  hinter  t),  die  von  der  Incisura  habe- 
nulae  der  einen  Seite  quer  herüber  zu  der  anderen  Seite  verläuft  und  zugleich 
eine  scharfe  vordere  Grenze  der  Lamina  quadrigemina  bildet.  Das  so  umschrie- 
bene rechtwinklige  Dreieck  soll  als  Trigonum  habenulae  bezeichnet  werden 
(Fig.  290,  t). 

b)  Mediale  Fläche  des  SehhOgels.  Durch  die  Stria  medullaris  (Fig.  289,  sp) 
wird  die  obere  weisse  Fläche  des  Sehhügels  von  der  medialen  grauen  getrennt. 
Letztere  ist  vertical  gestellt  (Fig.  284),  reicht  vorn  bis  zum  Foramen  Monroi, 
hinten  bis  an  die  hintere  Commissur  und  wird  unten  durch  den  Sulcus  Monroi 
(Fig.  289,  zwischen  V  3  u.  f)  vom  Bodentheile  des  dritten  Ventrikels  abgegrenzt. 
Sie  ist  meistens  ein  wenig  convex  in  den  Hohlraum  des  dritten  Ventrikels  hin- 
eingewölbt und  etwas  vor  ihrer  Mitte  durch  eine  quere  Brücke  grauer  Substanz 
mit  der  der  anderen  Seite  in  directer  Verbindung.  Diese  die  vorderen  Ab- 
schnitte der  beiden  Sehhügel  vereinigende  graue  Brücke  ist  die  Commissura 
mollis  (C.  media,  mittlere,  weiche  Commissur)  (Fig.  290,  c.mo.;  Fig.  285,  f; 
Fig.  289,  cm).  Sie  ist  ein  ausserordentlich  variables  Gebilde,  sowohl  was  ihre 
Ausdehnung  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  (Länge),  als  von  oben  nach 
unten  (Höhe)  betrifft.  Crstere  kann  bis  12  mm.,  letztere  bis  6  mm.  betragen. 
Ihre  Breite  (von  einem  Sehhügel  zum  anderen)  ist  meist  eine  sehr  geringe,  so 
dass  sie  nur  einem  schmalen  zwischen  beiden  Sehhügeln  frei  bleibenden  Spalt- 
raum entspricht.  Aus  dieser  geringen  Ausdehnung  der  weichen  Commissur  von 
rechts  nach  links  erklärt  es  sich,  dass  sie  beim  Auflegen  der  Hirnbasis  auf  eine 
flache  Unterlage  leicht  zerreisst,  da  bei  dieser  Lagerung  die  beiden  Sehhügel 
auseinander  zu  weichen  bestrebt  sind.  Die  Substanzreste  der  Commissur  retra- 
hiren  sich  nach  den  medialen  Flächen  der  Sehhügel  oft  so  sehr,  dass  man  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  die  Abgangsstelle  der  Commissura  mollis  anzugeben.  Dies 
hat  wohl  häufig  zu  der  Angabe  geführt,  dass  die  weiche  Commissur  öfter  fehle 
(nach  Wenzel  unter  66  Fällen  10  Mal),  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ein 
solcher  Mangel  nicht  wirklich  vorkommen  könne. 

Die  Gestalt  der  Commissura  mollis  auf  einem  Sagittalschnitt  wird  von  Hcnle  als  die 
eines  stimipfwinkligen  Dreiecks  geschildert,  dessen  stumpfer  Winkel  vcntralwärts ,  dessen  lange 
Seite  dorsalwärts  gekehrt  sei.  Solche  Form  zeigt  die  Commissur  in  der  That  bei  geringerer 
Ausdehnung,  mit  der  Modification,  dass  der  untere  stumpfe  Winkel  durch  einen  dem  Sulcus 
Monroi  entsprechenden  convexen  Bogen  ersetzt  ist.  Bei  grösserer  Ausdehnung  entwickelt  sich 
die  C.  mollis  nach  oben  und  hinten,  so  dass,  abgesehen  von  dem  unteren  Bogen  der  Querschnitt 
gerade  umgekehrt  sich  gestaltet,  wie  in  der  Uenle*schen  Beschreibung,  also  ein  oberes 
stumpfwinkliges  Dach  zeigt.  Eine  solche  Commissur  zeigt  dann  nicht  selten  von  hinten  her 
eine  tunnelförmige  Einsenkung,  wodurch  ein  kleinerer  dorsaler  Theil  unvollständig  von  dem 
grossen  ventralen  Abschnitt  getrennt  wird.  Geht  diese  Einsenkung  auch  durch  die  vordere  Wand 
des  stumpfwinkligen  Daches  hindurch,  so  entstehen  zwei  über  einander  liegende  Commissuren, 
wie  ich  es  in  einem  Falle  sah.  Auch  von  Vicq  d'Azyr,  Wenzel,  Meckel  sind  Fälle  von 
Vcrdoppehmg  der  mittleren  Commissur  beobachtet.  Es  sind  indessen  zur  Beobachtung  dieser 
Formverhältnisse  nur  frisch  und  vorsichtig  eingelegte  gut  erhärtete  Präparate  zu  verwenden. 

Bei  Thieren  ist  die  Verbindung  beider  Thalami  unter  einander  eine  viel  umfangreichere, 
die  Commissura  mollis  also  relativ  gross.  Dem  entsprechend  dürften  die  von  mir  zuletzt  be- 
sprochenen Fälle  dem  Stehenbleiben  auf  einer  niederen  Entwicklungsstufe  entsprechen.    Es  spre- 
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chen  Uborhnapt  dicie  Erfahrangen  nicht  »ehr  xu  Gunalen  der  jettt  verbreiten  Aniuibme,  dam 
die  Commiasum  niolliä  erat  durch  Bwiuidäre  Verwiwhsung  der  medinli'n  Fliehen  beider  Srh- 
högel  cftMtfhc  (MiksIkovicH,  Kullikcr);  viel  mehr  sind  ri«  im  lünUnng  mit  der  neuer- 
dint«  von  Ehlers  torEetmgencB  Anöchl,  der  in  Folge  die  Conimiaauni  mollis  den  letMcn  Kot 
einet  früher  viel  weiter  ßehendoo  Verbindung  lieidet  Sehhiigel  daratcUt. 

c)  Die  übrigen  FlScben  <les  gro9s«n  Sehbligelganglions ,  (iesaen  complicirtvr 
innerer  Bau  nnton  seino  Besprechung  finden  wird,  sind  mit  den  Nach bartb eilen 
fest  verwaubsen.  Es  sind  dies  die  untere  and  laterale  l-läche.  Erster« 
liegt  der  Fortsetzung  der  Haubenregioa  unmittelbar  auf  (Fig-  284,  t).  Die 
Haubenregion  erstreckt  hIcL  vom  lliitelhirn,  wo  sie  den  Boden  des  Aquacdnctnt 
Sylvii  bildete,  unter  allmäbliger  VolutnabDahme  bis  in  das  vorderste  Gebiet  det 
SehbUgGtrcgion  des  ZwischeubiruB  bineiii  und  bildet  im  hinteren  AbRcliniu  des- 
selben von  der  binleren  Commissur  big  zur  Gegend  der  Corpora  candicantia  den 
Buden  des  dritten  Ventrikels.  Es  eracbeinen  bier  die  beiden  Hnnbenlractus  mit 
ibrea  medialen  freien  Theilen  und  werden  in  der  Mittellinie  durch  eine  Furche 
gelrennt,  welche  die  directe  Fortsetzung  der  Fnrche  am  Boden  des  vierten  Ven- 
trikels nnd  Aquaeductus  Bylrii  ist.  Der  Sulcus  Monroi  bildet  die  obere  Grenze 
dieser  freien  Tbeile  gegen  den  Thalamus,  während  die  untere  Flüche  des  lef- 
teren  den  lateralen  Theilen  der  Haubenregion  aufsitzt.    Weiter  nach  vorn  ^n 
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giren  beide  Haabentractns,  die  gprane  Bodencommissnr  zwischen  sich  nehmend 
und  verbergen  sich  unter  den  vorderen  Theilen  der  Sehhügel.  —  Die  laterale 
Fläche  der  Sehhügel  endlich  ist  in  ihrem  hinteren  Theile  noch  durch  einen 
Winkel  gegen  die  untere  Fläche  abgeknickt  (Fig.  284;  Fig.  291),  weiter  vorn 
geht  sie  bogenförmig  direct  in  letztere  über,  so  dass  dann  die  Gestalt  des  Seh- 
hügels nicht  mehr  die  Gestalt  eines  nach  vom  verjüngten  vierseitigea*  Prismas, 
sondern  die  eines  dreiseitigen  wird.  Ueberall  liegt  der  lateralen  Fläche  die  Aus- 
strahlung des  Pedunculus  cerebri  (Fig.  291,  b)  an,  die  man  hier  als  Capsula 
interna  (innere  Kapsel)  bezeichnet  (Fig.  291,  c.i.) ;  überall  gprenzt  endlich  die 
obere  laterale  Kante  unter  Einschiebung  der  Stria  terminalis  (st.t.)  an  den 
Streifenhügel  (n.c). 

2)  Deckplatte  des  dritten  Tentrikelg. 

Als  solche  bezeichnet  man  die  epitheliale  Bekleidung,  welche  als  Rest  der 
ursprünglich  voluminöseren  Zwischenhirndecke  auf  der  unteren  Seite  der  das 
Dach  des  entwickelten  Zwischenhirns  überziehenden  Tela  chorioidea  supe- 
rior  (Velum  trianguläre  s.  interpositum)  gefunden  wird.  Da  dies  Epithel  auch 
die  Adergeflechte  der  eben  genannten  Tela  chorioidea  bekleidet,  wird  es  bei  der 
Beschreibung  dieser  besprochen  werden.  Hier  ist  hervorzuheben,  dass  es  von 
der  medialen  oberen  Kante  des  Sehhügels  sich  entwickelt  (Fig.  284) ,  also  jeder- 
seits  von  der  Stelle  ausgeht,  an  welcher  die  Stria  mednllaris  die  Grenze 
zwischen  oberer  und  medialer  Fläche  des  Thalamus  bezeichnet.  Die  Stria  me- 
dnllaris (Fig.  278;  Fig.  289,  sp;  Fig.  290)  ist  ein  Strang  markweisser  Fasern, 
welcher  vorn  am  Boden  des  Foramen  Monroi  beginnt,  an  der  oberen  medialen 
Kante  des  Sehhügels  nach  hinten  verläuft  und  endlich  am  hinteren  Ende  des 
Dachschlitzes  vom  dritten  Ventrikel  in  die  sog.  Zirbelstiele  (Pedunculi 
conarii)  übergeht  (Fig.  278,  16).  Er  bildet  also  in  dieser  Gegend  zugleich 
die  mediale  Grenze  des  oben  als  Trigonum  habenulae  bezeichneten  Feldes.  — 
Zuweilen  zeigt  das  Deckenepithel  des  dritten  Ventrikels  beim  Uebergang  auf  die 
Seitenwandungen,  abgesehen  von  den  Striae  medulläres  ähnliche  Verdickungen, 
wie  die  Taeniae  des  vierten  Ventrikels  sie  für  diesen  letzteren  darstellen.  Hat 
man  dann  die  Tela  chorioidea  snperior  vorsichtig  abgelöst,  so  zeigen  sich  diese 
Verdickungen,  da  sie  der. Pia  nicht  folgen,  als  den  medialen  Kanten  der  Tha- 
lami resp.  den  Striae  medulläres  angesetzte  gezackte  Streifen  grauer  gelatinöser 
Substanz  (Taeniae  ventriculi  tertii),  die  im  vorderen  Ende  des  dritten 
Ventrikels  nahezu  genügen,  ihn  von  oben  her  zu  verschliessen.  —  Vorn  inserirt 
die  Tela  chorioidea  superior  und  damit  das  ihre  Innenfläche  bedeckende  Epithel 
an  den  Säulchen  des  Fornix  und  geht  letzteres  hier  in  das  Ependjm  der  vor- 
deren Ventrikelwand  über. 

3)  Zirbel  wäi  Untere  CenHiuir. 

Vom  hinteren  oberen  Winkel  der  Sehhügelregion  des  Zwischenhirns  entwickelt 
sich  ein  merkwürdiges  Gebilde  von  pinienzapfenähnlicher  Gestalt  und  gprauröth- 
licher  Farbe,  die  Zirbel,  Zirbeldrüse  {Glandula  pinealis,  Cahariumy  Epiphysis). 
Hat  man  die  Tela  chorioidea  superior  und  mit  ihr  vorsichtig  die  Pia  mater  der 
Vierhügelregion  entfernt,  so  sieht  man  die  Zirbel,  vom  oberen  hinteren  Ende 
des  dritten  Ventrikels  ausgehend,  je  nach  ihrer  Grösse  mehr  oder  weniger  weit 
über  die  Lamina  quadrigemina  nach  hinten  geschoben,  und  zwar  nimmt  sie  die 
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Kinne  zwischen  den  beiden  vorderen  Vierhügeln  ein  (Fig.  285;  Fig.  289,  P). 
Au  Grösse  äusserst  variabel  (nach  meinen  Messungen  bis  12  mm.  im  sagittalen 
8  mm.  im  transversalen  und  4  mm.  im  verticalen  Durchmesser)  zeigt  sie,  vor- 
sichtig aus  der  Pia  und  dem  subarachnoidalen  Gewebe  herausgeschält,  sich  fast 
immer  in  Form  eines  von  oben  nach  unten  stark  abgeplatteten  Kegels  (Fig. 
289;  P)  mit  hinterer  Spitze  und  vorderer  Basis.  Letztere  zieht  sich  am  vorder- 
sten Ende  der  Zirbel  rasch  auf  nahezu  die  Hälfte  ihres  Durchmessers  zusammen 
und  geht  in  eine  obere  und  untere  Lamelle  über,  welche  eine  von  vom  nach 
hinten  gerichtete  Ausbuchtung  der  Höhle  des  dritten  Ventrikels,  den  Recessus 
pinealis  (Recessus  infrapinealis  von  Mihalkovicz,  Ventriculus  conarii  v.  Hjrtl) 
zwischen  sich  fassen  (Fig.  289,  über  cp).  Derselbe  zeigt  sich  besonders  deutlich 
auf  Medianschnitten  als  ein  mehr  oder  weniger  weit  in  die  Basis  des  Zirbel- 
körpers eindringender  vorn  offener  Blindsack.  Die  obere  Lamelle  des  Ke- 
cessus  pinealis  (Lamina  pedunculorum  s.  superior ,  oberes  Markblatt  der 
Zirbeldrüse;  Commissur  der  Zirbelstiele)  zeigt  nach  Entfernung  der  Tela  cho- 
rioidea  superior  einen  freien  nach  vorn  gerichteten  Saum,  in  welchem  man  sehr 
häufig  einige  grössere  Concremente  antrifft;  die  schon  makroskopisch  als  gelbe 
sandartige  Körnchen  darstellbar  sind.  Man  bezeichnet  dieselben  als  Hirnsand 
(Acervulus).  Sie  finden  sich  indessen  nicht  bloss  an  dieser  Localität,  an  der 
sie  allerdings  ihre  grösste  Ausbildung  zeigen,  sondern  auch  im  Zirbelkörper 
selbst  und  in  der  Tela  chorioidea  superior.  Sie  bestehen  vorzugswebe  aus  phos- 
phorsaurem Kalk,  etwas  kohlensaurem  Kalk  und  einigen  organischen  Bestand- 
theilen  und  zeigen  einen  geschichteten  Bau.  Die  Lamina  pedunculorum  entsendet 
nun  nach  rechts  und  links  zu  jedem  Thalamus  einen  Verbindungsarm  (Pedun- 
culus  conarii;  Zirbelstiel),  der  sich  jederseits  mit  dem  Trigonum  haben ulae 
verbindet.  An  seinem  vorderen  medialen  Rande  verläuft  die  Stria  medullaris 
des  Thalamus  zur  Basis  der  Zirbel  aus.  —  Die  untere  Lamelle  des  Recessus 
pinealis  (Lamina  conarii  s.  inferior;  unteres  Markblatt  der  Zirbeldrüse*)  ver- 
läuft ebenfalls  nach  vorn  und  geht  dabei  genau  unterhalb  des  freien  Saumes  der 
oberen  Lamelle  continuirlich  in  die  hintere  Commissur  (Commissura  po- 
sterior) über  (Fig.  289,  cp).  Letztere  ist  eine  quergefaserte  Markplatte,  welche 
sich  unterhalb  des  Trigonum  habenulae  zwischen  den  hinteren  Enden  der  Tha- 
lami ausspannt.  Dorsalwärts  wird  sie  vom  Eingang  zum  Recessus  pinealis,  ven- 
tralwärts  vom  Eingang  zum  Aquaeductus  Sylvii  begrenzt.  Sie  bildet  also  die 
niedrige  hintere  Wand  des  dritten  Ventrikels  und  stellt  ein  zu  einem  halben 
Cjlindermantel  eingerolltes  Markblatt  dar;  dessen  Convexität  nach  vorn  iu  den 
Ventrikelraum  hineinragt;  während  seine  Concavität  nach  hinten  gerichtet  ist. 
Man  kann  das  Verhalten  der  hinteren  Commissur  auch  dadurch  charakterisiren, 
dass  man  sie  aus  einem  oberen  und  unteren  Blatt  zusammengesetzt  denkt,  die 
vorn  nach  dem  Ventrikel  zu  in  einer  nach  vorn  convexen  Wölbung  in  einander 
übergehen.  Das  obere  Blatt  (Trigonum  commissurae  posterioris  superius)  ver- 
bindet sich  mit  der  Lamina  inferior  conarii ;  die  convexe  Uebergangszone  ist  es, 
welche  vom  Ventrikel  aus  als  „hintere  Commissur"  wahrgenommen  wird  (Kg. 
285,  g);  das  untere  Blatt  (Trigonum  commissurae  posterioris  inferius)  endlich 
gprenzt  nach  hinten  an  die  Lamina  quadrigemina,  von  der  es  durch  eiüe  scharfe 
Furche  (Sulcus  subpinealis  s.  oben)  getrennt  ist.  Dieses  letztere  Blatt 
nimmt  man  also  unmittelbar  vor  der  Vierhügelplatte  wahr,  sobald  die  Zirbel  nmch 
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vorn  zurückgeschlagen  ist   (Fig.  278,  15).      Es  ist  durch  einige  Furchen  mehr 
oder  weniger  quer  gerieft. 

Endlich  ist  noch  des  Verhaltens  der  Tela  chorioidea  superior  und  ihres 
Epithels  zur  Zirbel  zu  gedenken.  Sie  inserirt  sich  nicht  am  freien  Rande  der 
Lamina  pedunculorum,  sondern  auf  der  oberen  Fläche  der  Zirbel  mehr  oder 
weniger  nahe  dem  hinteren  Ende  (Key  und  Retzius).  Es  kommt  dadurch  ein 
zweites  nach  hinten  gerichtetes  Divertikel  des  dritten  Ventrikels  zu  Stande,  der 
Recessus  suprapinealis  (Reichert) ,  dessen  obere  Wand  demnach  von  der 
Tela  chorioidea  superior,  dessen  untere  von  der  oberen  Fläche  der  Zirbel  ge- 
bildet wird. 

In  Betreff  dessen  was  Fednncali  conarii  zu  nennen  sei,  herrscht  in  der  Literatur  grosse 
Verwirrung.  Die  älteren  Anatomen  (z.  B.  Burdach)  verstanden  darunter  die  Markstreifen, 
welche  vom  vorderen  Rande  der  Zirbel  jcderseits  zur  medialen  oberen  Kante  des  Sehhügels  ver- 
laufen. Hiemach  sind  Striae  medulläres  des  Thalamus  und  FeduncuU  conarii  identische  Gebilde. 
Andere  (wie  z.  B.  He  nie)  unterscheiden  beide  und  beschreiben  das  Trigonum  habenulae  und 
dessen  Verbindungen  mit  dem  vorderen  Bande  der  Zirbel  als  Zirbelstiele.  Ich  halte  es  für 
zweckmässig,  den  von  mir  als  Trigonum  habenulae  bezeichneten  Theil  des  Thalamus  von  den 
Zirbelstielen  zu  unterscheiden,  da  ersteres  ein  eigenes  Ganglion  (Granglion  habenulae  von  Mey- 
nert)  einschliesst.  Als  Zirbelstiele  bezeichne  ich  demnach  die  Commissuren ,  welche  vom  vor- 
deren oberen  Rande  der  Zirbel  jederseits  zum  hinteren  medialen  Winkel  des  Trigonum  habe- 
nulae ziehen.  Diese  Zirbelstiele  enthalten  dann  selbstverständlich  die  Fortsetzung  der  Stria 
medullaris  thalami  zur  Zirbel. 

Bai  der  Zirbellrflse.  Der  feinere  Bau  der  Zirbeldrüse  rechtfertigt  ihre  Be- 
zeichnung als  Drüse.  Ihre  äussere  Oberfläche  wird  zunächst  durch  eine  von  der 
Pia  mater  gebildete  bindegewebige  Kapsel  begrenzt.  Von  dieser  ziehen  in  das 
Innere  des  Organs  zahlreiche  an  Blutgefössen  reiche  bindegewebige  Scheidewände 
hinein,  die  sich  unter  einander  verbinden  und  somit  mehr  oder  weniger  vollständig 
folli^elartige  Hohlräume  von  0^06  ^0,3  mm.  Durchmesser  abgrenzen.  Diese  Zirbel- 
Follikel  sind  mit  kleinen  eckigen  Zellen  erfüllt  (bis  15  fi  Durchmesser),  die  zu- 
weilen eine  gprosse  Aehnlichkeit  mit  Ljmphkörperchen  zeigen,  ihrer  ganzen  Ent- 
wicklung nach  aber  als  modificirte  epitheliale  Zellen  aufzufassen  sind.  Häufig 
trifft  man  in  den  centralen  Partieen  der  Follikel  kleinere  geschichtete  Concre- 
mente  von  Hirnsand.  Bei  einigen  Säugethieren  gleichen  die  Zirbel-Follikel  durch 
ihre  cylindrische  langgestreckte  Gestalt  und  regelmässigere  Anordnung  ihrer 
Zellen  Drüsenschläuchen.  Bei  den  Vögeln  endlich  ist  die  Drüsenstructur  unver- 
kennbar. Die  mit  deutlichem  Lumen  versehenen  Drüsenblasen  und  Drüsen- 
schläuche sind  hier  mit  einem  mehrschichtigen  Epithel  ausgekleidet,  dessen  in- 
nerste dem  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Lumen  zugekehrte  Lage  aus  hohen  schlanken 
Cjlinderzellen  besteht,  während  die  äusseren  in  mehreren  Lagen  vorkommenden 
Zellen  rundlich  gestaltet  sind  (Mihalkovics).  —  Der  eigentliche  Zirbelkörper 
enthält  also  nirgends  Ncrvenelemente ,  abgesehen  von  den  wenigen  die  Gefässe 
begleitenden  Nervenfasern,  ist  also  kein  Ganglion,  wie  Meynert  behauptete, 
sondern  epithelialer  Natur,  eine  Drüse  ohne  Ausführungsgang.  Nur  in  den 
Zirbelstielen  uud  ihrer  Commissur  siud  Nervenfasern  enthalten. 

Der  eigenthümlicho  Bau  der  Zirbeldrüse  wird  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
verständlich  (Lieberkühn,  Mihalkovics).  Sie  entsteht  (Huhn,  Kaninchen) 
aus  einem  fingerartigen  Fortsatz  der  Zwischenhirndecke  (Processus  pinealis), 
in  den  eine  Aushöhlung  des  dritten  Ventrikels  hineinragt  (Fig.  292,  pin).  Der 
fingerförmige  Fortsatz  wird  von  zahlreichen  weiten  Blutgefässen  umsponnen  und 
entwickelt  auf  seiner  Aussenseite  kolbige  Fortsätze,  die  sich  zu  Hohlkugelu  ab« 
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schnOren   nnd  nnu    di«  epithelialen  ZirbelfoUikel    darstellen.      Die  Ansbnchtnng 

des  dntten  Ventrikels   in   die  ZirbelbasiB   ist  der  spStere  Recesans  pioe&lis  (von 

HihalkovicB,  weil  er  beim  HQhnchen 

Yig.  19t.  unter  dem  Zirbelkfirper    ^legen  ist, 

als  Becessna  in&apinealb  beseicbnet). 


Beim  Hahn  ut  die  Spitse  der  Zirbel 
nach  von,  die  OeShung  dea  B^cessm 
nach  hinten  gerichtet,  bei  den  meisten 
Stngetbieren  ist  das  Organ  bereit« 
anfgerichtat,  beim  Henschen  nach  hinten  amgelegt,  eo  dass  nnn  nmgekelirt  die 
Spitze  nach  hinten,  die  Oeffbong  dea  Becesana  nach  vom  gerichtet  ist.  Wahr- 
scheinlich sind  diese  LageverKndemngen  dnrch  die  starke  Entwicklung  dea  Bal- 
kena  beim  Henacben  bedingt 

Kach  Götte  itefat  bd  den  Batracbiern  (BomlnDator)  die  EpIpljwTiiiiMWlpgDg  Ttm  Anfaag 
an  mii  der  Epidennii  der  SdinKeeend  in  coutiDiiirlicher  Veitiitidiiiig;  Mpiux  itü«  der  Tertin- 
dnngHtrang.  Bd  den  Selachiera  eriüJt  nch  Tiel&cb  dn«  VeriHndimK  mil  dem  SfhMrtdaA 
auch  im  entwickelten  ZnMande.  Die  Epiphjw  stellt  duin  dnen  Ungen  btdüen  Fadot  dar,  der 
Tora  am  oder  im  Schädeldach  mit  einer  ^äopüoniägea  Enrdtenuig  endet  (Ehlera). 

b)  Trtcktcr-Kegiti. 

Die  Trichter -Region  (Fig.  289,  nuterhalb  einer  von  ca  nach  A  gCKogenea 
Linie)  nmfasat  nach  der  oben  gegebenen  Uehersicht  den  Boden,  die  Tordo« 
eigentlich  dem  Grossbira  angehGrige  Wand  nnd  den  unteren  vorderen  TlieQ  dar 
Seitenwinde  des  Zwischenhims.  Nur  der  Bodentheil  ist  ttberall  frei;  der  obere 
l'heil  der  vorderen  Wand  nnd  der  Seitenw  an  düngen  gehen  aber  innige  Verinn- 
dungen  mit  benachbarten  dem  Grossbim  angphSrigen  Theüen  ein  nnd  kfiaaes 
deshalb  nur  cum  Theil  hier  berQcksicfatigt  werden.  Boden  und  vordere  Wuid 
sind  unter  einem  scharfen  am  Chiasma  opticnm  gelegenen  Winkel  gegen  ein- 
ander abgeknickt. 

1)  Mm  itt  ZvJKbeiUlU  (grane  BodencommiBSur  von  Heule). 

Der  Zwischenhimbodeu  wurde  bereits  obt-n  hei  der  Beschreibung  dea  llittel- 
hims  (S.  449)  in  seinen  allgemeinen  Verfailtntssen  besprochen.  Er  wird  Tom 
und  seillich  durch  die  sum  Chiasma  sich  vereinigenden  Tractns  optici  bc^remt. 
Die  wichtigsten  an  ihm  snr  Beobachtung  gelangenden  Tbeile  sind  von  Untn 
nach  vom  aafgexühlt  folgende: 

a)  Der  vordere  l'heU  der  Lavu  fntmU  pMttri«  (e.  Seite  453)  {vig.  893, 

B.p.p.). 

b)  Die  tutftlt  tuficulia  s.  ■■■■IHirfi  (globnli  mednllarea,  bnlln  fanüem^ 
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(Fig.  293,  cm.),    halbkuglige   weisse  ErLebungen 
mesaer,  durch  einen  medialen  Sukiia  getrennt. 

i  ihrer  irrsten  EntnicUang  im  dritlcii  Monat  des  ¥öUlIebenB  sind  sie  t^ne  twpurc 
gnae  Erhebtug,  die  epäler  durch  eine  seichte  Forche  in  xwei  getheilt  wird.  Bei  vielen  singc- 
thicTcu  (Wiederkäner,  Schwcto,  Nager)  erhalt  »ich  aätlebonfl  eine  einlache  Erhelmng,  während 
bei  anderen  (Raulithlcre)  zwei  Corpora  candicanda  sich  aiubOden. 

c)  Das  Tuber  cinerFam  (Fig.  293,  t.c),  der  sanft  gewölbte  UauptabHchnitt 
der  grauen  BodencommiGBur  entwickelt  an  der  Grenze  zwiscbon  vorderem  und 
mittlerem  Drittel  seiner  unteren  Fläche  den  Trichter  (Infiindibnlum  (Fig.  289,  i; 
Fig.  294,  2,  i)  mit  dem  Hirnanhang  (Hypophyaia  cerebri)  (Fig.  289,  H; 
Fig.  271,  h;  Fig.  294  a  i-  b). 

i  schief  nach  nnten  und  vorn  gerichtete  kegel- 
förmige, von  vorn  nach  hinten  abgeplattete,  Aiiaatülpung  des  Tuber  cineream. 
Eine  Auabuchtnng  des  dritten  Vcntrikela  (Receanus  infundibuli    (Fig.  294, 
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bei  i)  dringt  mehr  oder  weniger  weit  in  den  Trichter  hinein^  ihn  zu  einem  Hohl- 
kegel gestaltend  y  dessen  vordere  Wand  an  Dicke  bedeutend  die  hintere  über- 
trifft. Die  Spitze  des  Trichters  dringt  durch  eine  Oeffnung  einer  von  der  Dura 
gebildeten  fibrösen  UeberbrUckung  der  Sattelgrube  in  letztere  hinein  ^  um  sich 
hier  sofort  mit  dem  dieselbe  erfüllenden  merkwürdigen  Organe,  dem  Hirn- 
anhang (Hypophjsis  cerebri,  glandula  pituitaria)  in  Verbindung  zu  setzen. 

Fig.  294. 


Fig.  294.     Ansichten  der  Hypophysis  cerebri  nnd  des  Infundibulum. 

1,  Hypophysia  von  hinten  gesehen.  2,  Sagittalschnitt  durch  den  vorderen  Theil  des  Bodens  vom  dritten  Ven- 
trikel, Chiaama  (ch)  nnd  Hypophysls  (a,  b).  3,  Horizontalschnitt  durch  die  Hypophysis.  In  allen  Figuren 
bedeutet  a  den  sog.  vorderen  Lappen,  b  den  sog.  hinteren  Lappen  der  Hypophysis.  Ersterer  sendet  bei  a' 
in  2  einen  Fortsats  an  der  vorderen  Seite  des  Infundibulum  (i)  in  die  Hohe,  während  b  hinter  diesem  Fortsatz 
durch  einen  soliden  Stiel  mit  i  in  Verbindung  steht.  In  3  ist  an  der  Grenze  beider  Abtheilnngen  ein  schon 
makroskopisch  sichtbarer  mit  Colloidmasse  erfüllter  epithelialer  Schlauch  getroffen,  während  in  derselben  Figur 
in  der  Abtheilung  a  Jederseits   der  Querschnitt  einer  Vene  dargestellt  ist     Femer  bedeuten :    o.  N.  opticus. 

r.o.,  reeessus  opticus,     cm.,  corpus  mammiUare. 

d)  Die  lypophjsis  (Fig.  294,  a  f  b)  ist  ein  etwa  bohnengrosser  ellipsoider 
Körper,  der  mit  seinem  grössten  Durchmesser  transversal  gestellt  ist,  während 
die  beiden  anderen  Durchmesser  nur  die  Hälfte  des  transversalen  zu  erreichen 
pflegen.  Sie  stellt  scheinbar  ein  einheitliches  mit  dem  Infundibulum  conti- 
nuirliches  Gebilde  dar,  setzt  sich  in  Wirklichkeit  aber  aus  zwei  vollständig 
verschiedenen  Bestandtheilen  zusammen,  die  eine  total  verschiedene  Structur 
und  Entwicklung  besitzen,  aber  innig  verwachsen  derselben  Grube  der 
Schädelbasis  eingelagert  sind.  Man  bezeichnet  diese  beiden  Abtheilungen,  deren 
man  eine  vordere  und  hintere  unterscheidet,  gewöhnlich  als  vorderen  und 
hinteren  Lappen  der  Hypophysis.  Sie  sind  aber  meistens  äusserlich  nicht 
leicht  abzugrenzen,  dagegen  auf  Sagittal-  und  Horizontalschnitten  scharf  ge- 
schieden (Fig.  294,  3).  An  Sagittalschnitten  constatirt  man  sofort,  dass  der 
Trichter  nur  mit  dem  sog.  hinteren  Lappen  (Fig.  294,  b)  sich  continuirlich  ver- 
bindet. Letzterer  ist  von  gelblichgrauer  Farbe  und,  wie  die  Entwicklungs- 
geschichte lehrt,  die  directe  Fortsetzung  des  Infundibulum,  im  embryonalen  Zu- 
stande selbst  noch  mit  einer  Höhlung  versehen ,  die  mit  der  dritten  Himkammer 
communici^t.  Er  wird  deshalb  besser  gar  nicht  zur  Hypophysis  gerechnet,  son- 
dern als  Processus  s.  Lohns  infundibuli  (Trichterfortsatz,  Trichterlappen) 
bezeichnet.  Seine  Wandungen  sind  also  bei  der  ersten  Entwicklung  aus  der- 
selben Substanz  gebildet,  wie  der  Boden  des  Zwischenhirns,  und  diese  Stellung 
als  Himtheily  als  Lappen  der  Zwischenhirnbasis  bewahrt  der  Lohns  infundibuli 
bei  niederen  Wirbelthieren,  besonders  bei  den  Fischen ,  wo  er  zu  einem  sehr 
complicirten  Hirntheil  sich  gestaltet.  Bei  den  höheren  Wirbelthieren,  besonders 
bei  Säugethieren  und  beim  Menschen  findet  eine  bedeutende  HUckbildung  dieses 
)iniprUnglich  hohlen  Lappens  statt  Seine  Höhle  schwindet  f\ir  gewöhnlich,  er- 
hält sich  nur  noch  in  dem  dünnen  verbindenden  Stiel,   dem  Infundibulum;   aus 
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dem  grossen  Lobns  infundibuli  der  niederen  Wirbelthiere  ist  nun  ein  relativ 
kleiner  solider  Processus  infundibuli  geworden ;  der  sogenannte  hintere  Lappen 
der  Hypophysis.  Zu  gleicher  Zeit  sind  seine  nervösen  Elemente  durch  reich- 
liches Hinein  wuchern  von  Blutgefässen  und  Bindegewebe  zur  Atrophie  gebracht, 
so  dass  der  Processus  infundibuli  des  Erwachsenen  aus  fibrillärem  Bindegewebe 
.  besteht;  welches  an  runden  und  spindelförmigen  Zellen  reich  ist,  zum  Theil  auch 
yerästelte  Zellen  enthält.  Die  Faserbündel  kreuzen  sich  dabei  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen,  wie  in  dem  Gewebe  eines  Spindelzellensarkoms  (W. 
Muller)  (Fig.  296,  B).  Unter  den  runden  und  spindelförmigen  Zellen  finden 
sich  grössere,  die  in  ihrem  Protoplasma  gelbe  Pigmentkörner  führen.  Der  Hohl- 
räum  des  Infundibulum  ist  mit  flimmernden  Cylinderzellen  ausgekleidet;  wenn 
in  Beltenen  Fällen  ein  geringer  Rest  des  Hohlraums  auch  im  Processus  infundi- 
buli sich  erhält,  kommen  auch  hier  flimmernde  Cylinderzellen  vor  (Luschka). 

Der  sog.  vordere  Lappen,   die   eigentliche  Hypophysis  (Fig.  294,  a)    ist 

▼on    grauröthlicher    Farbe    und    erscheint    auf   Horizontalschnitten    nierenförmig 

(Fig.  294,  3),   mit   hinterer  Concavität,    in  welche   der  vorn  convexe  Processus 

0  infandiboli  eingepasst  ist.     An  Sagittalschnitten  erkennt  man ,  dass  dies  Gebilde 

^  nach  oben  auf  der  vorderen  Fläche  des  Infundibulum  einen  zungenförmigen  Fort- 

*  Sfttz   bis  zur  Gegend   des  Chiasma   entsendet  (Fig.  294,  2  a').     Makroskopisch 

'-erscheint  die  hintere  Partie  dieses  sog.  vorderen  Lappens   an  der  Grenze  gegen 

den  Processus  infundibuli   fein  porös    oder   auch  wohl  mit  einer  oder  mehreren 

„grSsseren  Blasen  versehen   (Fig.  294,  3),    während   der  'grössere  Theil  des  Or- 

fpanes  aus  einer  compacten  Substanz  besteht.      In   der  Mitte   einer  jeden  Hälfte 

ist  schon  mit  blossen  Augen  meist  sehr  deutlich  der  Querschnitt  einer  grösseren 

'^Vene  zu  erkennen  (Fig.  294,  3), 

'  Der  feinere  Bau  der  eigentlichen  Hypophysis  wird  allein  aus  der  Entwick- 

"inngsgeschichte  verständlich.  An  der  stark  geknickten  Uebergangsstelle  des 
.ehordalen  und  prächordalen  Theiles  der  Schädelbasis  (Fig.  292)  bildet  sich  eine 
taschenförmige  Ausbuchtung  des  die  Mund  bucht  des  Embryo  auskleidenden  Ecto- 
^derms  unmittelbar  vor  der  bald  durchreissenden  Rachenhaut,  die  Hypophyse n- 
"^tasche,  auf  dem  Medianschnitt  als  ein  mit  Epithel  ausgekleideter,  am  Dach 
^der  Mundhöhle  ausmündender  Schlauch  erscheinend  (Fig.  292,  hph).  Diese 
■^Tasche  ist  bei  ihrer  Entstehung  nur  durch  eine  dünne  Schicht  embryonalen 
"Bindegewebes  vom  Boden  des  Zwischenhirns  getrennt  und  kann  sich  demnach 
^^eim  weiteren  Wachsthum  unmittelbar  der  vorderen  Wand  des  sich  gleichzeitig 
''^ausbildenden  Processus  infundibuli  anlegen.  In  Folge  der  mächtigeren  Entwick- 
lung des  Bindegewebes  in  der  Umgebung  ihrer  Ausmündung  wird  sie  immer 
^Snehr  vom  Ectoderm  abgedrängt.  Dabei  zieht  sich  der  Verbindungsstiel  mit 
letzterem  zunächst  zu  einem  Epithelstrange  (Hypophysengang)  aus,  der  einem 
'lirüsenausführungsgange  täuschend  ähnlich  sieht  (Fig.  295,  hg),  bald  aber  solid 
^Srird  und  schliesslich  wahrscheinlich  unter  Zerreissung  schwindet.  Die  Hypo- 
"'^physentasche,  die  während  dieser  Entwicklungsvorgänge  die  ursprüngliche  Lage 
^hgam  Zwischenhirnboden  bewahrt  hat,  ist  nun  zur  Hypophysenblase  (h)  ge- 
^Wrorden,  getrennt  vom  Ectoderm  durch  die  während  dieser  Zeit  mächtig  ent- 
-'^ickelte  prächordale  Schädelbasis.  Es  hat  also  bei  der  Bildung  der  Hypophyse 
^%eine  Durchwachsung  der  Schädelbasis  stattg^  '  'rn  erstere  ist  schon  vor 

^'Bildung  dieses  Theils  der  Schädelbasis  an  ischenhirns  gelangt. 


.296.    EDtolDkiDDi  dor  HrpeptTiItM 
Kikolncben.     (NKh  MILnlkovIc«.}    M/^ 


Aus  der  Hypophysen  blase  qud,  die  von 
mehreren  Lagen  cylindrischer  Epithel- 
Kellen,  Ab  köm  ml  in  gen  des  Cctodemt, 
ausgekleidet  wird,  entateht  der  aof. 
vordere  Lappen  der  entwickelten  Hypo- 
physe, indem  von  der  vorderen  Wand 
des  Epithekäckcbens  in  Folge 
reichlichen  Durchnachsung  seines  Epi- 
thels und  den  umgebenden  blntgeßai- 
reiclien  Bindegewebes  sieb  zahlreiche  mit  Epithel  ausgekleidete  DrUsenscfaliliicfai 
abBohnUren,  die  wieder  secundilre  Sprossen  und  neue  Schläuche  productren.  8« 
entsteht  der  compacte  Tb  eil  des  Hypophysiskörpers,  währeud  der  oben  erwihnM 
poröse  als  ein  in  Folge  der  Scblauchbildung  bedeutend  eingeengter  Rest  im 
t^rsprünglichen  einbeitlicben  Hohlraums  aufzufassea  isL  £s  besteht  demnach  der 
sog.  vordere  Lappen  des  Hirnanhaugs  im  entwickelten  Zustande  aus  zahlreidm 
kurzen  oder  längeren  schwach  gewundenen  Schläuchen  (Fig.  296,  a)  vou  16  Ul 
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60  (JL  Durchmesser,  die  gegen  das  sie  umhüllende  an  Blutgefössen  reiche  Binde- 
gewehe durch  eine  Memhrana  propria  ahgegrenzt  sind.  Der  Inhalt  der  Schläuche 
besteht  aus  mehreren  Lagen  von  Epithelzellen,  deren  äussere  Lage  sich  aus  kurzen 
Cylinderzellen  zusammensetzt ,  während  die  inneren  Lagen  mehr  polyedrische 
anregelmässige  Zellformen  aufzuweisen  haben.  Entweder  füllen  die  Zellen  den 
Schlauch  vollständig  aus  oder  sie  lassen  ein  kleines  Lumen  frei,  in  dem  dann 
gewöhnlich  gelbliche  Colloidmassen ,  wahrscheinlich  ein  eingedicktes  Secret  der 
Epithelzellen,  enthalten  sind.  Die  weiteren  Hohlräume  des  porösen  Theiles  Fig. 
296,  a'y  sind  mit  niedrigen  Cylinderzellen  ausgekleidet,  auf  deren  Oberfläche 
man  zuweilen  Gilien  nachweisen  kann.  In  dem  zungenfÖrmigen  am  Hypophysis- 
stiel  aufsteigenden  Fortsatz  sind  die  Schläuche  longitudinal  und  einander  parallel 
angeordnet.  Die  relativ  weiten  (10  —  20  [i)  Capillaren  des  Bindegewebes  zwi- 
schen den  Schläuchen  umspinnen  die  letzteren  netzförmig  mit  Maschen  von 
30—40  (JL  Weite  (W.  Müller). 

Entwicklung  und  Bau  dieses  merkwürdigen  Organes  lehren  übereinstimmend, 
dass  man  es  mit  einer  echten  Drüse  zu  thun  hat,  die  ursprünglich  mit  dem  Ecto- 
derm  communicirend  im  Laufe  der  Entwicklung  ihren  Ausführungsgang  verliert. 
Sie  kommt  allen  Wirbelthieren  mit  Ausnahme  des  Amphioxus  zu,  ist  aber  nur 
bei  den  Säugethieren  dem  Processus  infundibuli  innig  verbunden,  bei  allen  übri- 
gen Wirbelthieren  vollständig  getrennt.  Wenn  nun  auch  die  vergleichende 
Anatomie  des  Organes  darauf  hinweist,  dass  ein  so  constant  durch  die  ganze 
Wirbelthierreihe  in  wesentlich  derselben  histologischen  Ausbildung  vorkommen- 
des Organ  nicht  zu  den  rudimentären  Organen  zu  rechnen  sei,  so  bleibt 
doch  seine  Function  noch  ebenso  räthselhaft,  wie  die  der  Zirbel  und  der  Schild- 
drüse. 

e)  Das  GUasma  opticom  (Fig.  294,  ch;  Fig.  293,  chi)  wird  bei  der  Be- 
schreibung des  N.  opticus  geschildert  werden.  Es  ist  an  seiner  oberen  Fläche  mit 
einer  Lage  gprauer  Substanz  verwachsen  (Trigonum  cinereum  von  W.  Müller), 
welche  die  Fortsetzung  der  grauen  Bodencommissur  bis  zum  vorderen  unteren 
Winkel  des  dritten  Ventrikels  darstellt,  in  welchem  nun  die  untere  Wand  in  die 
vordere  umbiegt 

2)  Ttrdere  ud  seitUdie  Wand  der  Triditemgion. 

Die  dem  Orosshim  angehörige  vordere  Wand  der  Trichterregion  (Fig.  289 
von  II  bis  ca)  und  somit  des  dritten  Ventrikels  überhaupt  geht  unter  einem 
spitzen  Winkel  vom  Chiasma  nach  oben  und  etwas  nach  hinten,  um  die  vordere 
Grenze  des  Foramen  Monroi  zu  oirreichen.  Sie  ist  deshalb  bei  der  Basalansicht 
des  Oesammthirns  (Fig.  293)  vom  Chiasma  verdeckt,  an  medialen  Sagittal- 
Bchnitten  aber  leicht  in  ihrem  ganzen  Verlauf  zu  verfolgen.  An  solchen  Schnitten 
sieht  man  etwa  an  der  Grenze  zwischen  oberem  und  mittlerem  Drittel  ihres  Ver- 
laufs den  Querschnitt  einer  beim  Grosshirn  genauer  zu  beschreibenden  Commissur, 
der  Gommissura  anterior  (Fig.  289,  ca).  Unterhalb  dieser  Commissur  ist 
die  vordere  Wand  der  Tichterregion  frei  und  besteht  aus  einem  namentlich  in 
der  Medianebene  dünnen  grauen  Blatte,  der  Lamina  cinerea  terminal is 
(Fig.  289,  Ic). 

Die  Seitenwandungen  der  Trichterregion  sind  nur  zum  geringsten  Theile 
frei,  vor  Allem  in  ihrer  ganzen  Ausdehnnng  vom  vorderen  Rande  des  Pedunculus 

Hoff  mann- Schwalbe,   Anatomie.  2.  Aufl.  IL  3]^ 
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cercbri  bis  zum  Chiasma  mit  dem  Tractus  opticus  verwachsen  (vgl.  Fig.  250). 
Oberhalb  desselben  gehen  sie  continnirlich  in  den  Stammtheil  des  Grosshirns, 
der  hier  durch  die  Lamina  perforata  anterior  (Fig.  293^  l.p.a.)  reprä- 
sentirt  ist,  über. 

c)  Der  dritte  Tentrikel  (Ventriculus  tertius  s.  medius). 

Aus  der  bisherigen  Beschreibung  des  Zwischenhirns  sind  bereits  die  wich- 
tigsten Verhältnisse  des  dritten  Ventrikels  zusammen  zu  stellen.  Durch  den 
Sulcus  Monroi  wird  der  obere  der  Sehhügelregion  angehörige  Theil  von  dem 
unteren  der  Trichterregion  angehörigen  getrennt.  Ersterer  zerföllt  durch  die 
Gommissura  moUis  unvollständig  in  einen  oberen  und  unteren  Abschnitt,  die  vom 
und  hinten  communiciren  und  nach  hinten  den  Recessus  pinealis  (Fig.  289  über 
cp)  und  suprapinealis  entsenden.  Der  der  Trichterregion  angehörige  Abschnitt 
beginnt  hinten  mit  dem  Aditus  ad  aquaeductum  Sylvii,  ist  anfangs  schmal  und 
niedrig,  unten  von  dem  Hauben  tractus  begrenzt,  erweitert  sich  aber  unterhalb 
der  Commissura  mollis  zu  einem  weiten  Räume,  der  oben  vor  dem  vorderen  Ende 
des  Sehhügels  durch  das  Foramen  Monroi  jederseits  mit  dem  Seitenventrikel 
communicirt,  unten  den  Recessus  infundibuli  bildet,  endlich  am  vorderen  unteren 
Winkel  oberhalb  des  Chiasm^  jederseits  einen  in  der  Richtung  des  abgehenden 
Sehnerven  entwickelten  Recessus  opticus  (Fig.  289,  hinter  Ic ;  ¥ig.  294,  2,  r.o.) 
erkennen  lässt.  Dieser  Recessus  opticus  ist  ein  Rest  der  im  embryonalen  Zwi- 
schenhirn in  der  Verlängerung  des  Opticusstiels  auftretenden  Sehnervenfalte  (Mi- 
halkovics),  die  jederseits  den  Weg  andeutet,  auf  welchem  an  ihrer  Aussenseite 
die  Sehnervenfasern  vom  hinteren  Ende  des  Sehhügels  und  dem  vorderen  Vier- 
hügel unter  Kreuzung  in  den  in  ihrer  Verlängerung  liegenden  Nerven  der  ent- 
gegengesetzten Seite  gelangen. 


B.Grosshirn 

(secundäres  Vorderhim,  HemisphärenUrn). 

Das  Grosshirn  umfasst  am  entwickelten  Hirn  alle  bisher  noch  nicht  be- 
schriebenen Bestandtheile  des  Gehirns,  vor  Allem  die  beiden  durch  ihre  Masse 
alle  übrigen  Theile  übertreffenden  mächtigen  Hemisphären  (Hemisphaeria  ce- 
rebri),  deren  Oberfläche  durch  zahlreiche  Furchen  und  Windungen  ausjg^zeichnet 
ist.  Durch  eine  tiefe  mediale  die  Hirnsichel  aufnehmende  Furche  werden  sie 
vorn  und  dorsalwärts  getrennt.  Man  bezeichnet  diese  Furche  (Fig.  297,  1,  1) 
als  Mantelspalte  (Incisura  s.  fissura  pallii,  Incisura  longitudinalis  oerebri). 
Ein  Verständuiss  des  entwickelten  Baues  des  Grosshirns  ist  nur  auf  entwicklongs- 
geschichtlichem  Wege  zu  gewinnen. 

Allgemeioe  Debersicht.  Wie  bereits  oben  in  der  entwicklungsgeschichüichen 
Einleitung  (S.  395)  hervorgehoben  wurde,  sondert  sich  das  ursprüngliche  un- 
paare  secundäre  Vorderhirnbläschen  durch  mediane  dorsale  Einschnürung  in  die 
beiden  Hemisphärenblasen,  die  vorn  und  oben  (in  der  Tiefe  der  Trennongs- 
spalte)  durch  die  embryonale  Schlussplatte  (Lamina  terminalia)  yerbunden 
sind,    unten  dagegen  continnirlich  in  die  Seitenwände   der  Trichterregion  dch 


d.    nmu  flcclpluüli  prlmiu. 
purieUUL 


mbryonale  Scblnsoplatte 
Fig.  S9B. 


fortsetzen  (Fig.  298).     Durch  das  primitive  Foramen  Honroi    commnniciren  ihre 

Höhlen,    die   Seitenrenttikel,  mit   dem   dritten  Ventrikel,   dem  Hoblranme 

des  Zwischenhirns.     Letzterer    ist  demnach  vorn   durch  die  embryonale  Schlues- 

platte   des  Groasbims   begrenzt    (vergl.  S.  462). 

gebt  nach  hinten  continuirlich  in  dag  Dach  des 

ZiriBchenbirns  tlher,  das  ebenso  wie  die  Seiten- 

theile  der  SebhUgelregion  zn  dieser  Zeit  der  Ent- 

wieklnng  noch  vollständig  frei  ist.     Wie  später 

diese   letzteren   mit    dem  Grosshirn  verwachsen, 

wie  ferner  das  Dach  des  Zwischenhims  allmählig 

voD  letzterem  bedeckt  wird,  wurde  bereits  oben 

Miseinandergesetzt. 


'/i- 


PI»  296.    Qsblr 


HIstertilrD   (Careliellaiii)        p ,   Briichn    uni 
3b,  NaoUilni  (Hadalla  oblaoRmuI.    ip,  HUi 


Die  weiteren  Verändcrnngen  der  Hemispliä- 
renblauD,  deren  Kenntniss  zu  einem  VerstAndnisa 


Nenrenlelire. 


-L^  ^xtrvickelten  Verhältnisse  nöthig  ist,  bezieben  sieb  einmal  auf  die  Gestalt 
<^  jT^ammten  Ilemispbären blase ,  zweitens  anf  secundäre  Verbindungen, 
v^leL^  d treiben  später  eingehen,  und  drittens  auf  wichtige  Umgestaltungen  der 
<ie  .*^it4^ventrikel  begrenzenden  inneren  Theile. 

\)  Die  fifttalt  eines  jeden  Grosshimbläschens  ist  nach  erfolgter  Abschnü- 
mng  von  dem  der  anderen  Seite  einem  Ellipsoid  zu  vergleichen,  dessen  äussere 
8«ite  die  Wölbung  der  Grundfigur  bewahrt,  während  die  innere  der  Nachbar- 
H^mJHphäre,  also  der  Mantelspalte  zugekehrte  Fläche  abgeplattet  erscheint  (vgl. 
Fig.  298  11,  hms).  Man  muss  demnach  zunächst  zwei  Flächen  an  jeder  Ilemi- 
Hpbäre  unterscheiden:  a)  eine  äussere  convexe  und  b)  eine  innere  plane.  Die 
d/;rMale  Kante,  in  welcher  beide  zusammen  stossen,  wird  als  Mantelkante  be- 
z^ijchnet.  Die  äussere  Fläche  geht  an  der  Basis  continuirlich  in  den  vorderen 
'l'heil  der  Beitenwand  der  Trichterregion  des  Zwischenhirns  über.  Dieser  basale 
Abschnitt  der  Hemisphären  zeichnet  sich  in  der  Folge  vor  den  übrigen  Theilen 
durch  gänzlich  verschiedene  Wachsthumsverhältnisse  aus.  Er  ist  charakterisirt 
durch  eine  bedeutende  Verdickung  seiner  Wandungen  und  wird  dadurch  zum 
Htammtheil  der  Grosshirnhemisphären  (in  Fig.  299  und  300  die  Umgebung 
von  h),  während  die  übrigen  Abschnitte,  der  Manteltheil  der  Hemisphären 
(Fig,  299,  F,  P,  T;  Fig.  300,  F,  P,  T,  0),  ein  stärkeres  Flächenwachsthum  zeigen 
und   sich   deshalb   um    den   ruhenden  Stammtheil  nach  vorn,   hinten  und  unten. 


FiK.  299. 


Fig.  300. 


0l/^  6p  t. 


V\%.  2'.Ki.    (tali^rn   (i|lnna   monachlichen   Embryo  aus   der  Mitte   des   dritten  Monats,    von  der 

llnk(«n  Hnlto  gvsohen.    Natürliche  Grösse.    (Naeb  Mihalkovics.) 

¥,  Hliri)l«|i|)«n.      1*,   Hrlinttnllappen.     T,   Schläfenlappen,     a,  Mednlla  oblongaU.     b,   Mittelhim  (VlerhOgel). 

o,  (JtJriibMlliiiii.     ülf,  Lotma  olfactoriiis  (Kiechlappen).    opt,  abgeschnittener  Sehnerv,    s,  Depression  der  Sylvi*. 

•chüii  (Iriibtf,  dun  Mtaronitheil  des  Orosshims,  insbesondere  die  Oegend  der  Insel  bezeichnend. 

Ftg.  3U).    Uuhirn  «tlnes   vlerinonatliohen  menschlichen  Fötns,    von  der  linken  Seite  gesehen. 

(Nach  Ecker.) 

Ir",  HUritlap|Miii.     1',  Hi:hi>itellappon.    T,  Hchläfenlappen.    O,  Ilinterhanptslappen.    a,  Mednlla  oblongata.   c,  Ce- 
rubulluiit.    M,  Hylvi'sche  Urube,  in  deren  Tiefe  die  Insel  (schrafflrt)  gelegen  ist. 


tfiiwiti  nach  huhhoii  eutialton.  Der  Stammtheil  wird  in  seinem  basalen  der  Trich- 
IttrntgiMii  uiignuixeiulmi  Abschnitt  zur  Lamina  perforata  anterior  s.  late- 
ralis (Fig.  *JUÜ,  l.p.a;  Fig.  271,  X  X );  weiter  lateralwärts  und  nach  oben  zum 
biig.  H(  HiiiiiiUppnii,  der  Insel,  Insula  Reilii  (Fig.  271,  C;  Fig.  300, 
\m  \^\\  lim'  Maiitolllieil  bildet  zunächst  durch  liervorwölben  nach  vorn  den 
Hlii'iiU|i|iiui  (Fig.  2U9  und  300;  F)  des  Grosshirns,  und  indem  er  sich  beim 
wuiUiruM   WAohrtltium    iiaoh  hinten  und  unten   um   den  ruhenden  Stammlappen 


OrossUni. 
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heramwölbt,  den  ScbläfenUppen  (Fig.  299  und  SOO,  T),  welcher' Aufnahme 
in  der  mittleren  SchSdelgrnbe  findet  Der  Halbkreis,  welcher  sich  nm  die  Insel 
hemm  vom  Stirnlappen  nach  hinten  nnd  unten  zum  SchlSfenlappen  erstreckt 
(Fig.  299,  F,  P,  T),  kann  als  ringförmiger  Lappen  (Henle,  Mihalkovics) 
bezeichnet  werden.  Sein  dem  Scheitelbeine  anliegendes  Uebergangsgcbiet  zwi- 
schen Stirn-  und  Scbläfenlappen  (Fig.  299  nnd  300,  P)  wird  zum  Scheitel- 
lappen. VerbSltnissmSssig  spKt,  am  Ende  des  dritten  embryonalen  Monats 
bildet  sich  endlich  eine  Verlängerung  des  Manteltbeils  in  der  Kichtung  nach 
hinten  aus  und  diese  bildet  den  Hinterhanptslappen  (Fig.  300,  O),  welcher 
allmHhlig  beim  weiteren  Wachsthum  auch  das  Kleinhirn  (c)  von  oben  her  zu- 
deckt. Durch  Ueberwölbung  der  Insel,  durch  snccessiveB  Auftreten  von  Furchen 
und  Windungen  (s.  unten)  wird  dann  die  definitive  Ausbildung  der  HemisphKren- 
Oberfläche  abgeschlossen. 

2)  Sccndare  Terbiodnsn  <ler  GrtuUrDblisckei.  Zu  der  ursprunglich  nur 
durch  die  embryonale  Schlussplatte  (Fig.  298,  l.t.)  gegebenen  Verbindung  beider 
Hern  isphären  blasen  gesellen  sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  secun- 
däre  Verbindungen.  Dieselben  werden  eingeleitet  durch  eine  in  der  Mitte  des 
dritten  embryonalen  Monats  erfolgeudo  Verwachsung  der  einander  zugekehr- 
ten also  medialen  Wände  der  Hemisphären  innerhalb  eines  dreiseitigen 
vor  dem  Foramen  Monroi  (f.M.  Fig.  301)  gelegeuen  Gebietes  (Fig.  301,  s) ,  das 
als  Septum  pellucidum  bezeichnet  wird.  Die  Verwachsung  fiudct  hier  beim 
McDscben  jedoch  nur  in  der  Peripherie  abc  dieses  Dreiecks  statt,  während  im 
Innern  desselben  (s)  die  medialen  HemisphärenSächen  getrennt  bleiben  nnd  somit 
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einen  ursprilngUcb  der  groasen  medialen  Längsapalte  angehürigen  abgekapselten 
Raum  begrenzen,  der  als  Veutriculus  aepti  pellucidi  bezeichnet  wird  (s.  n.). 
Die  verwachsenen  Seiten  des  dreieckigen  KaiimeH  liegen  unten  (ab),  oben  (bc) 
und  hinten  (ac) ;  die  antere  und  obere  Seite  geben  vorn  in  einem  abgerundeten 
Bogen  in  einander  über  (bei  b);  die  hintere  Seite  ac,  welche  dem  grösseren 
U'heile  der  ursprUngliclieu  embryonalen  Schlnssplatte  entspricht,  ist  nach  vors 
convex,  nach  hinten  demnach  concav  gekrUmrat.  Im  Winkel,  welchen  die  nntera 
und  hintere  Seite  mit  einander  bilden,  alsu  im  Gebiet  der  embryonalen  Schlusg- 
platte,  entsteht  zunächst  die  CommisBura  anterior  (Fig.  301,  ca),  ans  der 
hinteren  Seite  selbst  ein  Theil  dee  Gewölbes  (Fornix),  nämlich  die  anf- 
Bteigendcn  Säulen  desselben,  Columnae  fornicis  (Fig.  301,  f).  Die  vordere 
Commissur  ist  als  eine  Commissur  der  Stammtheile  der  GroHshirnhem isphären  m 
betrachten,  die  Gewölbefasern  gehören  dagegen  einem  Ijängsfasersystem  an,  V\btrr 
dessen  weitere  Ausbreitung  alsbald  berichtet  werden  soll.—  In  der  unteren  und 
oberen  Seite  jenes  Dreiecks,  die  vorn  knieförmig  iu  einander  übergehen,  bildet 
sich  ein  zweites  mächtigeres,  fllr  die  Mantcltheile  der  Hemisphären  bestimiQtes 
CoDimissuren System  aus,  der  Balken,  Corpus  callosum  (Fig.  301,  cc) ,  dos 
also  anfangs  auf  dienen  dreieckigen  Raum  vor  dem  Foramen  Monroi  beschränkt 
ist,  später  aber  sich  weiter  nach  hinten  ausdehnt  (bis  cc').  Diese  Ausdehnung 
wird  wieder  eingeleitet  durch  allmählig  weitergehende  Verwachsung  der  medialen 
Hemisphärenflächon  in  der  Verlängerung  der  hinteren  oberen  Spitze  c  jenes  oben 
erwähnten  Dreiecks.  Es  findet  sich  nümlich  in  der  Verlängerung  dieser  Spitaa 
auf  der  medialen  Hemisphärentläche  ein  Wulst,  der  dem  inneren  Saume  der  me- 
dialen Fläche  des  ringförmigen  Lappens  anliegend,  bis  zur  Spitze  des  SchlKfen- 
hirns  sich  erstreckt  (von  c  bis  u  Fig.  301).  Dieser  Wulst,  der  Kandbogen 
(in  Fig.  301  alle  Tbeile  von  c  bis  u  umfassend,  also  cc',  f,  fi,  f.d.)  verwächst 
nun  bis  zur  hinteTCn  Grenze  des  Zwiscbenhirns  (bis  cc').  Im  äusseren  Theile 
der  verwachsenen  Handbogen  entwickelt  sich  die  Fortsetzung  des  quergefaserlen 
Balkensystems  (cc'),  im  innereu  Theile  die  Fortsetzung  des  längsgefaserten  For- 
nix  (f).  Ersteres  bort  demnach  an  der  Umbiegungsa  teile  in  den  Schläfen  läppen 
auf,  letzteres  setzt  sich  dagegen,  aus  dem  umgebogenen  Theile  des  Kandbogena 
h  er  vorgeben  d ,  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens  fort  (hier  als  fi  bezeichnet). 
Aus  vorstehender  Schilderung  erhellt,  wie  das  Zwischenhirn,  dessen  Dach  anfangs 
in  der  Tiefe  der  l.ängsspalte  zwischen  beiden  nach  unten  zum  Schläfenhiru  di- 
vergirenden  Hemisphären  sichtbar  war  (Fig.  298),  nunmehr  sowohl  vom  Forniz, 
als  vom  Balken  bedeckt  wird. 

3)  Von  iDnerru  Dinge  8  lall  Di  gen  der  Hern  isphären  blasen  ist  hier  besonders  herv 
vorzuheheu,  dass  die  Wandungen  im  weiteren  Verlauf  des  Wacbstbums  an  vor' 
Bchiedonen  Localitäten  sehr  verschiedene  Dicke  zeigen. 

a)  Am  ansehnlichsten  verdickt  sicli  der  basale  dem  Stammtheile  angehörige 
Abschnitt  der  Hemisphären  Wandungen  und  bildet  somit  schon  früh  einen  in  den 
Sei  ton  Ventrikel  hineinragenden  Hügel,  den  man  als  Ganglienbiigel  bezeichnet 
(Fig.  302,  es).  Aus  ihm  gehen  die  Ganglien  des  Groasbirns  hervor,  der 
geschwänzte  Kern  (Nucleus  candatus)  und  Linseukern  (Nucleus  leuti- 
forrois),  von  denen  der  erstcre  einer  ansehnlichen  in  den  Seiten  Ventrikel  vor- 
bringenden   Wölbung    entnpricht,    die    mau    gewöhnlich    als    Streif enhUgel, 
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CorpH»  striatum,  beschreibt.  Wie  frliher  schon  erwSbnt  ward«,  verwScbst  diese 
Gangtienmasse  nach  Aufnahme  des  HimscbenkeleyBleniB  mit  der  lateralen  Seito 
der  Sehhügelregion  des  Zwisebenbims. 


t^rhaupt«  läppen 


b)  Den  einzelnen  Lappen  des  Uanteltbeils  der  HemU 
•phSren  entsprechend  bilden  auch  die  Beitenventrikcl  Ans- 
bncbtoiigen  (Fig.  287).  Der  über  dem  Stammtheil  resp. 
GABglienbü^l,  nnter  dem  ParietslUppen  gelegene  Abochnitt 
bcüstCell*  media.  Dieselbe  entaendel  snm  Stimhim  das 
Vorderharn,  zam  Schläfenbim  das  Unterhürn,  znm 
du  Binterhorn. 

c)  Sehr  dünn  bleiben  die   Hemisphlrenw andangen  im  Gebiet    des   Septuio 
pdhtcidiim.      Die  aafftüligtte  Redaction   erleidea   sie  aber  llngs   einer  tief  ein. 

.  Mimeidenden  Forche,  welche  gleich  hinter  dem  Foramen  Honrol  beginnend,  den 
nren  Band  des  Sandbugens  begleitet  (Fig.  301,  f.ch.),  also  vom  und  oben, 
■  ■Bier  dem  fiandbogen,  somit  aacb  noier  dem  Fumii<f)  nnd  Balken  (cc),  die 
I  dem  Bandbugea  herrorgegangen  sind,  gelegen  ist.  Dieselbe  biegt  eben- 
I  Ulf  die  mediale  Fliehe  de«  Schltfenlappens  um  nnd  liegt  hier  selbsHer- 
Qber  dem  Randbogen,  also  aneh  über  dem  aus  diesem  llieite  des 
'  Itaadbogms  hervorgegangenen  Endabscbnitte  des  Fomiz  <fi|,  and  endet  in  g6- 
ringpr  Gntfemnng  hinter  der  Spitce  des  SchIXfenlappena.  Wir  wollen  dieM  tiefe 
Furche  ala  Aderge  Tleeh  tsfnrehe  (Fissnra  chorioidea)  bezMchnen  (Flg. 
301,  f.ch.).  Entfernt  man  die  Pia  mater  rolL«tIndig,  so  tässt  sieb  in  der  guzeti 
L^nge  dieser  Fnrche  ein  Adergeflecht,  der  Plesna  cborioidens  lateralis 
aas  ihrer  Tiefe  beraosaieben ,  das  scheinbar  vnn  der  I'ia  ans  darcb  di«  Fitrebe 
)  der  SeätenTestrikd  bineiodtingt.  Die  Fnrdte  »elbat  erscbeiiit  dam 
I  Elfaumg  der  Pia  nnd  des  seitlichen  Adergefledtti  als  UaSende  Spalte^ 
I  wddte  roa  aaucn  ber  Cella  media  nnd  ünteitor»  dea  SehenTCBtiikela 
I  da-  Thal  bat  man  (raber  diese  SfMlte  als  eine  virUid»e 
r  des  Settesn-entrikela  beachriebeB  mkd  als  <^aerspalte  des 
I  {Fümru  trammna  ctrtiri,  Randspalle,  FisMtra  margiaalia 
!■  WiAüdtkett  findet  sidi  hier  aber  nnr  eine  dnrdi 
ikr  AdergcAecht  bedingte  EtiMtKipnng  de»  taimhalb  de« 
I  gBi«^enea  Tktüe  der  Bedinlcn  Hcsisphinavaad.     Dadsrt^  wird 


dacni  «ad  ei^^ebst  ■■  entwiduJtea  Hin  ab  Epithel  der  aeitUchea 
Adergeflechle;  es  Hart  Mch  aber  da»  CertinaMi  dtMea  EpsAcls  mit  im 
Urigea  Thälcn  dar  Heniqildi«o«aad  tuu  MthwiiMn.  la  F^  30S  i«  ein 
«^LtithMtt  dnvh  die  CeOa  aedia  dw  SäUmr^tAA  ahgMUeL  Es  ist 
B  (tX)   etwa  in  dtr  Geecad  dta  okna  LA.  der  F%.  901   g»- 
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Nervenlehre. 


Fig.  303. 


303.    Frontalsobnitt  durch  das  Zwisohenhirn  nnd  die  Seltenyentrikel.    HaliMchematiMiL 


r,  d 


Th,  Sehhfigel.  t,  Haube,  er,  Grouhinuchenkel.  ylll,  dritter  Ventrikel.  ▼.!..  Seitenyentrikel. 
reeeMOt  xwUchen  oberer  Fläche  dei  Fomiz  (f)  und  unterer  Fläche  dei  Balkens  (oa).  n.o.,  nnoleiu  «*-**»il^>Tf 
•t.t.,  Stria  termlnalis.  Von  der  lateralen  Kante  des  Fomiz  o  brfickt  sich  ein  den  Plexus  diorioldena  lateralis 
(ch.l.)  tragendes  Pialblatt  nach  a  auf  der  oberen  Fläche  des  Sehhägels  hinüber.  Die  Plalblätter  hier,  sowie 
an  der  unteren  Seite  des  Fomiz  und  auf  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  und  dritten  Ventrikels  aind  durch 
punktirte  Ldnlen  angedeutet ,  das  Epithel  der  Plezus  chorioidei  schematisch  durch  eine  ausgesogene  Tftflk^ 
eingebuchtete  Linie.  Zwischen  beiden  Pialblättem  befindet  sich  lockeres  subarachnoidales  Gewebe  (aa)  nnd 
die  Querschnitte  zweier  grdsserer  Venen  (v,  ▼).    ch.m.,  Plexus  chorioidei  des  dritten  Ventrikels,   b  boseleliiiet 

die  Stelle  des  Sulcus  chorioideus  auf  der  Oberfläche  des  Sehhflgels. 


sein  Epithel;  den  Rest  dieses  Theiles  der  medialen  Hemisphärenwand.  Dies 
Epithel  beginnt  vom  freien  lateralen  Rande  des  Fornix  (bei  c);  überzieht  die 
Zotten  des  seitlichen  Adergeflechts  und  inserirt  sich  darauf  lateralwärts  vom  seit- 
lichen Rande  des  Fornix  an  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  in  geringer  Ent- 
fernung von  der  Stria  terminalis  (Fig.  303;  bei  a).  Die  sogenannte  quere  Hirn- 
spalte  wird  hier  also  oben  median  vom  Fomix;  unten  lateral  vom  lateralen 
Theile  der  oberen  Sehhügelfläche  begrenzt  und  ist  zwischen  diesen  beiden  Theilen 
durch  Epithel  verschlossen.  Durch  die  Insertion  des  letzteren  noch  im  Gebiet 
der  oberen  Thalamusfläche  wird  diese  in  zwei  sehr  verschiedenwerthige  Ab- 
schnitte zerlegt.  Der  grössere  mediale ;  von  der  Tela  chorioidea  superior  be- 
deckte ist  ursprüngliche  Zwischenhim-Oberfläche  (von  ch.m.  bis  a);  der  kleinere 
laterale  (von  a  bis  st.t.)  liegt  dagegen  entschieden  im  Seiten  Ventrikel  v.l.  nnd 
wird  deshalb  von  Mihalkovics  auch  als  zum  Grosshirn  gehörig;  ans  dem 
Ganglienhügel  desselben  entstehend;  betrachtet  Die  Grenzen  dieses  Abschnittes 
stimmen  durchaus  nicht  mit  der  bei  der  Beschreibung  der  oberen  Thalamns- 
fläche  erwähnten  Linie  (Sulcus  chorioideus)  (Fig.  279;  s.ch.;  Fig.  303;  bm  b), 
die  medianwärts  vom  Tuberculum  anterius  beginnend  zur  lateralen  hinteren  Spitse 
des  Thalamus  zieht;  überein.  Vielmehr  bezeichnet  diese  letztere  Linie  nnr  den 
lateralen  Rand  des  Fomix;    während  jene  Epithel  -  Insertionslinie  zwischen  ihr 
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und  der  Stria  terminalis  gelegen  iflt^  vorn  über  das  Tuberculum  anterius  hinweg- 
zieht oder  sogar  lateralwärts  von  demselben  verläuft;  weiter  hinten  sich  der  Stria 
terminalis  immer  mehr  nähert  und  beim  Umbiegen  zum  Unterhom  endlich  mit 
dem  medialen  Rande  der  Stria  terminalis  zusammenfällt.  Eine  genauere  Be- 
schreibung der  seitlichen  Adergeflechte  s.  unter  Pia  mater. 

Bei  der  nun  folgenden  speciellen  Beschreibung  des  Grosshirns  sehen  wir 
einstweilen  von  der  speciellen  Beschaffenheit  der  Oberfläche  ^  die  in  ihren  allge- 
meinen Charakteren  bereits  geschildert  ist;  ab;  deren  ausAihrliche  Beschreibung 
an  dieser  Stelle  das  Bild  des  Zusammenhanges,  der  inneren  Theile  des  Gross- 
hims  mit  den  bereits  beschriebenen  Theilen  des  Zwischenhirns  zerreissen  würde. 
Zweckmässiger  ist  es  nach  der  gegebenen  allgemeinen  Orientirung  die  specielle 
Beschreibung  des  Grosshims  mit  der  Erörterung  der  aus  der  secundären  Ver- 
wachsung ihrer  medialen  Flächen  hervorgegangenen  Gebilden  zu  beginnen;  an 
diese  soll  sich  dann  die  Beschreibung  der  Seitenventrikel  und  ihrer  Wandungen 
anschliesseu;  sodann  eine  Besprechung  des  Aufbaues  der  Hemisphären  aus  grauer 
und  weisser  Substanz  folgen  und  endlich  die  Schilderung  der  verwickelten  Ver- 
hältnisse der  Grosshirn-Oberfläche  den  Abschluss  der  makroskopischen  Beschrei- 
bung des  gesammten  Gehirnes  bilden. 

A,   Theile  des  Grosshimgy  welche  an   der  Stelle  der  secnndären  Ter- 
waehgQBg  der  beiden  nedialen  Flächen  entstanden  sind. 

Wir  bringen  diese  Gebilde  in  drei  Abtheilungen  und  beschreiben  nach  ein- 
ander: 1)  die  Grosshirn-Commissureu;  2)  den  Fomix  oder  das  Gewölbe;  3)  das 
Septum  pellucidum. 

1)  Die  Crogghim-Gtnuiisgiren. 

Die  beiden  Hemisphären  des  Grosshims  stehen  durch  zwei  Commissuren- 
systeme  in  Verbindung;  die  Stammtheile  durch  die  relativ  kleine  Gommissura 
anterior;  die  Manteltheile  durch  den  mächtigen  Balken ;  Corpus  callosum. 

a)  Die  GoMndsgnra  anterior.  Die  Gommissura  anterior  ist  die  Commissur  der 
Stammlappen  und  der  aus  dem  Stammtheile  des  Grosshirns  hervorgegangenen 
beim  Menschen  nur  gering  entwickelten  Riechlappen.  Sie  ist  die  zuerst  ent- 
stehende der  beiden  Commissuren  und  findet  sich  schon  in  den  niederen  Wirbel- 
thierklassen,  während  der  Balken  erst  in  der  Reihe  der  Säugethiere  zur  Ent- 
wicklung gelangt  und  zwar  um  so  mächtiger;  als  der  Manteltheil  des  Grosshims 
sich  mehr  und  mehr  entfaltet.  Wie  erwähnt  kommt  die  vordere  Commissur  im 
unteren  Winkel  der  dreiseitigen  secundären  Verwachsungsstelle  der  Grosshirn- 
Hemisphären  zur  Ausbildung  (vgl.  oben  Fig.  301;  ca.),  liegt  somit  in  der  vor- 
deren Wand  des  dritten  Ventrikels  in  der  ursprünglichen  Lamina  terminalis  oder 
der  embryonalen  Schlussplatte.  Auf  dem  Medianschnitt  (Fig.  304;  co.a.)  er- 
scheint ihr  Querschnitt  von  elliptischem  Umriss;  der  grössere  vertical  gestellte 
Durchmesser  misst  bis  5  mm.;  der  kleinere  horizontale  3^/2  —  4  mm.  Nur  dies 
mittlere  Stück  ist  auf  einer  kleinen  Strecke  seines  Verlaufes  ohne  weitere  Zer- 
faserung zu  sehen;  da  es  dem  Hohlräume  des  dritten  Ventrikels  seine  hintere 
freie  Fläche  zuwendet  (Fig.  305;  co.a.).     Dieselbe  erscheint;  vom  Ventrikel  «n& 
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geäehen,  ttla  ein  querer  Wulst,  der  zwischen  den  SHulchen  des  Fornix  {Fig.  305,  cf.) 
sichtbar  wird.  Da  letztere  nach  oben  convergiren,  utd  sich  HuhlicBslich  an  eio- 
ander  zu  legen,  ho  iüt  natürlich  der  untere  Kand  dieses  freien  Theilea  der 
C»mmi«sura  anterior  Ungcr  (bis  7  mni.)>  f^'^  ^^^  obere,  der  nur  3  mm.  tnisst. 
Zwiacben  dem  oberen  Rand»  der  vorderen  Comniissnr  und  der  VereinigungsEtoUe 
äet  Colamnae  fnrnicis  tiudet  sieh  eine  nach  vorn  gerichtete  Grube  (Kecessua 
tri  angularis)  *),  deren  Grond  ebenso  wie  die  hintere  Oberfläche  der  vorderen 
Commissnr  und  der  FomixsSulen  vom  Ependym  des  dritten  Ventrikels  über- 
zogen wird. 

An  diesen  wenigstens  in  seiner  hinteren  FUche  freien  mittleren  Theil 
der  vorderen  CoinmiHsur  schlicssen  sich  die  voltstSadig  in  der  Hirnmasse  ver- 
steckt liegenden  Seitentheilo  in  einem  leicht  nacb  vorn  convexen  Bogen 
an  (Fig.  306,  ca').    Sie  sind  in  ihrem  weiteren  Verlauf  bis  zum  hinteren  lateralen 


*)  In  Fig  SOS  über  oii.a. .  aber  irrüiilniliober  WaiBe  nach  oben  nicbl  aligescbluwen,  lO 
<Iw«  iler  Kovcesiu  in  v.s.p.  ( Ventriuidtiii  wpti  pcltucidl)  cinmmflndon  Bcheiat,  mu  in  Wirklich- 
taft  nicht  ■ 


UD,  Streiriobegel      v.l.,  Votdartaorn  du  SelKoreDIrlkgli'  ] 


Ende  des  Btnmmlappena,  reep.  bis  zur  dornalen  Seite  der  SpiUe  des  Schläfen' 
Iftppens  voD  unten  her  leicht  darzustellen,  da  sie  je  etn  corapactes  leicht  aus  der 
uhrigen  Hirnsubstanz  lierausschäl bares  BUndel  bilden.    Der  Verlauf  dieses  Blln- 


dela  ist  im  Allgemeinen  parallel  dem  hinter  ihm  gelegeni 
geht  von  der  Medianebene  zuiiüchst  lateralwSrts  und  ein  ' 
wendet  sich  dann  innerhalb  der  T.amina  perfornla  anterior  n 
Linsenkern  in  einem  nach  vorn  leicht  coiivexen  Bogen  n 
histen  bis  zu  der  vurhin  schon  bezeichneten  Stelle,  wo  b 
beginnt,  von  welcher  im  Kapitel:  Hirnfa&ermig  die  Redt 
unteren    Fläche   des    Linsenkerns    hinterliUst  sie    usch   den 


Tractus  opticus.  Es 
venig  nach  vorn  und 
nmittelbar  unter  ilcm 
ach  laEeralwürts  und 
sine  EndausstrabluDg 
sein  wird.  An  der 
Herausschälen   eine 


deutliche  Kinne,  diu  von  Graliolet  als  L'anal  der  vorderen  Cnmmissur  bezeich- 
net ist.  Die  Cominiasura  anterior  ist  in  ihrem  Verlauf  an  der  unteren  Fläche 
des  Linsenlcnrns  auch  leicht  an  Querscbiiitten  «u  vcrfolgrn:  sie  liegt  hier 
an  der  Grenze  der  grauen  Substanz  des  Liusenkerns  gegen  die  graue  Substanz 
der  I.amina  porfurata  ant*-riur.  —  Die  die  vordere  Commissur  constituirendcn 
Fasern  erleiden  eine  Spirale  Drohung  der  Art,  dass  die  im  Mittelstllclc  der  hin- 
teren Flüche  anliegenden  Fasern  weiter  lateralwHrts  Über  die  untere  Flache  des 
CummissurenbUudols  sich  zum  vorderen  Itaiide  desselben  begeben,  die  der  vor- 
deren  FlMche    des    Mitte Istitcks    dagegen    alhnllhlig    über   die   obere    Flftehe  d«t 


CommiBBur  zum  hinteren  Rande  getanen.     Das  ganze  Bündel  ist  als.: 
Ase  gedreht  (Fig.  306,  c.a'). 


Ftg.  J0&    Tordsta  Ooromii 

lil  die  bauIiieilkuifueTimg  (roi 


unmlUr«.     fie,  Oraut 


tol«™i!e  Thail»  ilctiibu:   L*.p^ 
-.      um,  drllMf  VcDlrikel.    K.|h. 

el.     i.p  p.,  IidJdb  pnrforau  p» 


b)  Der  BfllkeB,  Corpus  callosum  (trabs  ccrebri,  commisBtirH  cerebri  maxima). 

Auch  am  Balken  kann  man  ähnlich  wie  an  der  vurderoQ  Comniissnr,  flines 
froierea  mittleren  Tiieil  nnd  eine  Beitliche  Ausstrahlnng,  die  einen  fp-tiBsen  TbcU 
der  Marksubstanz  der  Hemisphären  bildet,  unterucheiden.  Mit  Burdach  woljeil 
wir  ersterun  als  Balkenstamm  (Truncaa  corporis  callosi),  letztere  als  Balkea- 
strahlnng  (liadiatio  ctirporis  callosi]  bezeichnen. 

a)  Der  BalktDstlMa  erscheint  in  der  'I'iel'o  der  Mantelspalte  als  eine  7  bn 
9  Otm.  lange  beide  tlemi Sphären  verbindende  weisse  markige  BrUcke,  denn 
Torderster  Punkt  ungefXhr  3  Ctra.  ron  der  Spitze  des  Stirnlappens  entfernt  »t, 
(leren  bintursler  den  duppellen  .Abstand  von  der  Spitze  des  Hinterhauptlappens 
besitBL  Die  höchsie  Stelle  der  oberen  Balkenfläche  liegt  3  Cim.  tiefer  wie  Ha 
hilchste  Wülbung  der  Hemisphären.  —  Mau  kann  an  diea<m  von  oben  her  aiclrt- 
bareu  Theile  di's  Balkenetammes ,  den  man  BalkeukSrper  (pnrs  media  cor- 
poris callusi)  nennt,  eine  obere  und  untere  FlüL-hc,  einen  vorderen  und  hintcrwi 
liand  nnlerscbeiden.     Die  beiden  lateralen  Kündvr  beteichnen  dagegen  den  cos- 


Corpus  callosom. 
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tinuirlichen  Uebergang  des  Balkenstammes  in  die  im  Innern  der  Hemisphären 
gelegene  Balkenstrablung.  Die  obere  freie  Fläche  des  Balkenkörpers  ist^  wie 
am  besten  an  Frontalschnitten  zu  erkennen  ist  (vergl.  Fig.  291^  cc);  breiter  als 
die  Mantelspalte )  deren  Grund  sie  bildet.  Eine  bis  5  mm.  tiefe  Furche  (S Ul- 
cus corporis  callosi;  Broca's  rainure  du  corps  calleux,  bei  den  älteren  Ana- 
tomen als  Ventriculus  corporis  callosi  bezeichnet)  (Fig.  304,  s.c.c.)  dringt  nämlich 
von  der  medialen  Hemisphärenfläche  aus  zwischen  obere  Fläche  des  Balkens  und 
innerste  Windung  der  medialen  Hemisphärenfläche  ein.  Sie  befindet  sich  an 
Stelle  der  im  embryonaleü  Zustande  den  Kandbogen  aussen  umsäumenden  Am- 
mons furche  und  geht  demnach  um  den  hinteren  Rand  des  Balkens  herum  in 
die  Fissura  hippocampi  (Fig.  304^  f.H.)  direct  Über.  So  kommt  es,  dass 
der  freie  Theil  der  oberen  Fläche  des  Corpus  callosum  eine  Breite  von  12  bis 
15  mm.  erreicht.  Nahe  der  Mittellinie,  bald  bis  zur  Berührung  genähert,  bald 
deutlich  getrennt,  verlaufen  von  vorn  nach  hinten  über  die  ganze  Länge  der 
oberen  Fläche  zwei  schmale  längsfaserige  Markstreifen  (Fig.  307,  s.l.),  die  als 
Striae  longitudinales  (mediales 

s.  internae,  chordae  s.  nervi  longitu-  ^S*  ^^^* 

diuales  Lancisii)  bezeichnet  werden. 


Fig.    307.      HorisontaUchnitt    durch  die 

linke   Hemisphäre    des    Grosshirns  an> 

mittelbar   fiber    der  oberen  Fläche  des 
Balkenkörpers,    ^j 

Auf  dem  Durchschnitt  durch  die  Hemisphäre  er- 
kennt man  die  fi^aue  Rinde  c,  c  und  die  weisse 
Markmasse  (csem.),  das  centmm  semiovale  Vieus" 
senii.  Rechts  von  letzterem  ist  die  etwas  schema- 
tisch gehaltene  dorsale  Fläche  des  Balkenstammes 
sichtbar,  den  Balkenkorper  enthaltend,  bei  g.c. 
in  das  Balkenknie,  bei  sp.c.  in  da«  splenium  cor- 
poris  eaUosi  fibergehend,  s.l.,  Striae  longitudina- 
les.   t,  t,  taeniae  tectae. 


Bleibt  zwischen  ihnen  eine  Längs- 
furche frei,  so  wird  dieselbe  als 
Ka'phe  s.  sutura  corporis  cal- 
losi (Balkennath)  beschrieben.  Die 
Striae  longitudinales  biegen  vom 
und  hinten  auf  die  gleich  zu  be- 
schreibenden unteren  Balkentheile 
um.  Als  Taeniae  tectae  (striae 
longitudinales  laterales)  (Fig.  307,  t.t.) 
hat  man  ebenfalls  longitudinal  über 
die  obere  Fläche  des  Balkens  ver- 
laufende Faserbündel  beschrieben^ 
welche  am  Uebergange  des  freien 
Theiles  in  die  Balkenstrahlung  erst 
nach  Ablösen  des  Gyrus  fornicatus 
sichtbar  werden.    Sie  sind  demnach 

keine  selbstständigen  Gebilde,  sondern  gehören  einem  mächtigen  longitudinalen 
im  Kandbogen  verlaufenden  Bündel  an,  das  unten  genauer  beschrieben  werden 
soll.   —  Die  untere  Fläche  des  Balkenkörpers  ist  bedeutend  kürzer   als  die 
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oben;  ihre  LKoge  betrXgt  nXmlich  nnr  5—6  Ctm.  Sie  ist  (vergl.  Fig.  308)  in 
der  Hittellinie  verwachsen  Tom  mit  dem  Septam  pellncidnm  (e.pO»  hinteD  mit 
dem  Körper  des  Fomiz  (fo);  seitlich  bildet  sie,  in  grösserer  Ausdehonng  frei 
liegend,  als  die  obere  FlKche,  dos  Dach  der  Vorderhömer  und  Celtfte  mediu 
der  Seitenventrikel  (vergl.  Fig.  291),  nnr  vom  Ependym  derselben  bekleidet 
Abgesehen  von  den  mf  der  oberen  FlKcbe  befindlichen  LSngratreifen  enthxlt  der 
BalkenkSrper  nnr  Qaerfftsem,  die  sich  seitlich  in  die  Hemiapbirenmbstans  ein- 
senken nnd  dort  sur  Balkenstrshlnng  werden.  Wie  man  u>  dnem  Medianscbnitte 
durch  das  Gehirn  leicht  constatiren  kann,  sind  diese  qneren  CommissnFen&sem 
tn  frontal  gestellten  BliUtem  von  etwa  1  mm.  Dicke  vereinigt  Dadurch  er- 
Bcbunt  der  Längsschnitt  des  Balkens  eigenthtimlich  gestreift  (Fig.  306).  Dine 
Streifen  sind  aber  nichts  Anderes,  als  die  Grenzlinien  der  aahlreichen  verticaleii 
qnerfaaerigen  HarkblStter,  ans  denen  der  Balken  besteht.  Nach  dem  vorderen 
Tind  hinteren  Rande  des  Balkeukörpers  xa,  neigen  sie  sich  alfanlhlig  mehr  und 
mehr  snr  Horiiontalebene.  Es  hingt  dies  mit  der  eigenthümliehen  Gestahnn^ 
des  vorderen  nnd  hinteren  Randes  snsammen,  die  nnnmehr  beschrieben  wer- 
den soll. 

dg.  S08. 


KuSe  da  romiibsccH  lefe,  to,  «) 
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Der  vordere  Rand  des  Balkenkörpers  bieg^  sich,  wie  Medianschnitte  durch 
das  Gehirn  am  besten  erkennen  lassen^  in  scharfer  Knickung  nach  vorn  und 
unten  um  und  geht  mittelst  dieser  knieformigen  nach  vorn  convexen  Biegung, 
die  Balkenknio;  genu  corporis  callosi  (Fig.  308^  g.c.)  genannt  wird; 
continuirlich  in  ein  zweites  horizontales  Stück  über^  das  jedoch  sich  nur  2  Ctm. 
vom  Oenu  nach  hinten  erstreckt  und  hier,  1  —  1^/^  Ctm.  unterhalb  der  unteren 
Flftche  des  Balkenkörpers  keilförmig  zugeschärft  (Rostrum  corporis  callosi) 
in  ein  dünnes  etwa  1  Ctm.  langes  Markblatt  übergeht.  Letzteres,  die  Commis- 
sara  baseos  alba  (Henle,  Lamina  genu,  Knieblatt  von  Burdach)  erstreckt 
sich  nach  hinten  bis  zum  oberen  Rande  der  Lamina  terminalis,  mit  dem  sie  etwa 
in  der  Höhe  der  Commissura  anterior  verschmilzt  (Fig.  308,  vor  co.a).  Die 
Coneavität  des  Balkenknies  wird  in  der  Mittellinie  vom  Septum  pellucidum  ein- 
genommen. Beim  Uebergang  des  Balkenkörpers  in  das  Balkenknie  wird  aus 
der  frontalen  Stellung  der  quergefaserten  Balkenblätter  allmählig  eine  horizon- 
tale  und  aus  dieser  im  unteren  horizontalen  Abschnitt  bis  zum  Rostrum  allmählig 
wieder  eine  frontale.  Indem  diese  quergefaserten  Blätter  nach  dem  Rostrum  zu 
rasch  an  Höhe  abnehmen,  gehen  deren  Querfasern  continuirlich  in  die  Quer- 
fasem  der  weissen  Bodencommissur  über.  Aber  auch  Längs  fasern  finden  sich 
in  diesem  durch  weisse  Bodencommissur,  Rostrum  und  Genu  corporis  callosi  re- 
präsentirten  Abschnitte  des  Balkens.  Vom  medialen  Rande  der  Substantia  per- 
forata  anterior  entwickelt  sich  jederseits  in  der  Richtung  nach  vorn  und  im 
Grunde  der  hier  beginnenden  Mantelspalte  ein  longitudinaler  Wulst,  der  von 
dem  der  anderen  Seite  nur  durch  einen  geringen  Zwischenraum  getrennt  ist,  in 
welchem  die  Commissura  baseos  alba  nach  hinten  sich  zur  Lamina  terminalis 
erstreckt.  Diese  beiden  Wülste,  Pedunculi  corporis  caHosi  (Taeniolae  von 
Bar  dach),  verschmälern  sich  und  gehen  auf  die  äussere  convexe  Fläche  des 
Bostrum  und  Genu  corporis  callosi  über.  Sie  liegen  hier  als  längsgefaserte  Mark- 
str&nge  nahe  der  Mittellinie ,  biegen  auf  die  dorsale  Fläche  des  Balkenkörpers 
um  und  sind  nun  nichts  Anderes  als  die  Striae  longitudinales. 

£ine  ähnliche  Umrollung,  wie  am  vorderen  Ende,  zeigt  der  Balkenkörper 
auch  hinten.  Es  findet  sich  hier  aber  die  bemerkenswerthe  Verschiedenheit,  dass 
der  umgerollte  Theil  mit  dem  Balkenkörper  in  innigem  Contact  bleibt,  während 
er  ja  vom  durch  das  Septum  pellucidum  von  ihm  getrennt  wird.  Somit  bildet 
also  der  umgerollte  Abschnitt  des  hinteren  Balkenendes  (Fig.  308,  spl')  einen 
queren  Wulst,  welcher  der  unteren  Fläche  des  Balkens  unmittelbar  anliegt  und 
ungefähr  15  mm.  nach  vorn  vom  hinteren  Ende  des  Balkens  mit  zugeschärftem 
Rande  aufhört.  Diese  Umrollung  bedingt  selbst^'erständlich  eine  beträchtliche 
Verdickung  des  gesammten  hinteren  Balkenendes.  Während  die  Dicke  des 
Balkenkörpers  ungefähr  1  Ctm.  beträgt,  misst  das  verdickte  Ende,  das  Sple- 
nium  corporis  callosi  (Balkenwulst)  (Fig.  308,  spl.)  bis  1,8  Ctm.  Das 
Splenium  bedeckt  von  oben  her  die  Vierhügel  (vergl.  Fig.  236  S.  398).  Zwi- 
schen ihm  und  den  letzteren  befindet  sich  die  sog.  obere  Querspalte  des  Gehirns 
(fissura  s.  rima  transversa  cerebri),  durch  welche  die  Pia  mater  und  das  sub- 
arachnoidale  Gewebe  zum  Dach  des  dritten  Ventrikels  gelangen,  um  hier  die 
Tela  chorioidea  superior  zu  bilden.  Auch  im  Gebiet  des  umgerollten  Splenium 
corporis  callosi  lässt  sich  eine  ähnliche  "Veränderung  in  der  Stellung  der  quer- 
faserigen Markblätter  beobachten,  wie  bei  der  Umrollung  im  Balkenknie  (vergl. 
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obere;  ihre  LKoge  betrKgt  nimlich  nnr  5—6  Ctm.  Sie  ist  {vet$\.  Fig.  306)  in 
der  HitteUinie  TorwactiMii  Torn  mit  dem  Septnni  pellucidnni  (e.p.))  hinten  mit 
dem  KOrper  des  Fornix  (fo);  seitlich  bildet  sie,  in  grSsserer  Ansdehnnng  frei 
liegend,  als  die  obere  FlKcbe,  das  Dach  der  VorderhSrner  und  CeÜM  medise 
der  Seitenventrikel  (vergl.  Fig.  291),  nnr  Tom  Ependym  derselbea  bekleidet 
Abgesehen  von  den  anf  der  oberen  llfiche  befindlichen  LSngsstreifes  entfallt  der 
BalkenkCrper  nnr  Qaerfasem,  die  sich  sntlich  in  die  Hemispfalrmmibstuu  rin- 
senken  and  dort  snr  Balkenstrablnng  werden.  Wie  man  an  einem  Hediuiadmitte 
durch  du  Gehirn  leicht  constAttren  kann,  sind  diese  qneren  CommissnrenCuen) 
in  fronUl  gestellten  BlXttem  von  etwa  1  mm.  I>icke  vereinigt.  Dadncfa  cr- 
flcbeint  der  Längsschnitt  des  Balkens  eigenthümHch  gestreift  (Flg.  306).  Dine 
8tr«fen  sind  aber  nichts  Anderes,  als  die  Grenatinien  der  zalilreiclien  verticaleo 
qoerfaserigen  Hukhlltter,  ans  denen  der  Balken  besteht.  Nach  dem  Tordcnn 
und  hinteren  Rande  de«  BalkenkSrpers  zu,  neigen  sie  sich  aTlntllilig  mehr  mat 
mehr  snr  Horisontalebeoe.  Es  hingt  dies  mit  da-  eigenthBmliehen  Gestahng 
des  vorderen  nnd  hinteren  Bandes 
den  soll. 
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Der  Tordere  Bjtsd  des  Balkenkorpen  bie^  »c^  wie  MeduBicliiiitte  dnrdi 
das  Gdnm  am  besten  erkennen  liAfien,  in  scharfer  Knickung  nneh  Tom  nnd 
mmUn  um  und  geht  mittelst  dieser  kniefonnigen  nach  Tora  conrexen  Biegimg, 
die  Balkenknie,  genn  corporis  callosi  I^Flg.  306,  g.c)  genannt  vird, 
eoBtinurlich  in  ein  xveites  horizontales  Stnck  nber,  das  jedodi  sich  nnr  2  Otm. 
TOB  Genn  nach  hinten  erstreckt  nnd  hier«  1 — 1'/,  Cim.  nnteriialb  der  nnterea 
nkhe  des  Balkenkorpers  keilföimig  zngeschirit  ^Rostrnm  corporis  callosi) 
in  ein  dfinncs  etwa  1  Cim.  langes  Jfarkblatt  öbergdit.  LclstereSy  die  Commis- 
snra  baseos  alba  (Henle,  famina  genn,  Knieblatt  Ton  Bnrdach)  erstreckt 
sich  nach  hinten  bis  znm  oberen  Bande  der  famina  terminalis,  mit  dem  ae  etwa 
in  der  Höbe  der  Commissora  anterior  Terschnulzt  (Fig.  306,  Tor  eo.a).  Die 
CoDcaiitlt  des  Balkenknies  wird  in  der  Mittellinie  vom  Septnm  pellncidum  ein- 
genommen.  Beim  Uebergang  des  Balkenkorpers  in  das  Balkenknie  wird  ans 
der  frontalen  Stellung  der  qnergeCsserten  Balkenblltter  allmihlig  eine  horizon- 
tale nnd  ans  dieser  im  unteren  horizontalen  Abschnitt  bis  zum  Bostmm  albnihlig 
wieder  eine  frontale.  Indem  diese  qnergefaserten  Blatter  nach  dem  Bostmm  zn 
rasch  an  Höbe  abnehmen,  gehen  deren  Qnerfasern  continnirlich  in  die  Qner- 
fasern  der  weissen  Bodencommissnr  nber.  Aber  anch  Längs  fasern  finden  sich 
in  diesem  durch  weisse  Bodencommissnr,  Bostmm  und  Genn  corporis  caUoä  re- 
prisentirten  Abschnitte  des  Balkens.  Vom  medialen  Bande  der  Substantia  per- 
forata  anterior  entwickelt  sich  jederveits  in  der  Richtung  nach  Tora  und  im 
Grunde  der  hier  beginnenden  Mantelspalte  ein  longitudinaler  Wulst,  der  Ton 
dem  der  anderen  Seite  nur  durch  einen  geringen  Zwischenraum  getrennt  ist,  in 
welchem  die  Commissura  baseos  alba  nach  hinten  sich  zur  T Amins  terminalis 
erstreckt.  Diese  beiden  Wulste,  Pedunculi  corporis  caUosi  (Taeniolae  Ton 
Bnrdach),  yerschmilern  sich  und  gehen  auf  die  lussere  couTexe  Fliehe  des 
Bostmm  und  Genn  corporis  caUosi  über.  Sie  liegen  hier  als  langsgefsserte  Mark- 
stringe nahe  der  Mittellime ,  biegen  auf  die  dorsale  Fliehe  des  Balkenkörpers 
«m  nnd  sind  nun  nichts  Anderes  als  die  Striae  longitudinales. 

Eine  ihnliche  Umrollung,  wie  am  vorderen  Binde,  zeigt  der  Balkenkörper 
anch  hinten.  £s  findet  sich  hier  aber  die  bemerkenswerthe  Verschiedenheit,  dass 
der  nmgeroUte  llieil  mit  dem  Balkenkörper  in  innigem  Contact  bleibt,  wihrend 
er  ja  Tora  durch  das  Septnm  pellucidum  von  ihm  getrennt  wird.  Somit  bildet 
also  der  umgerollte  Abschnitt  des  hinteren  Balkenendes  (Fig.  306,  spl')  einen 
queren  Wulst,  welcher  der  unteren  Fliehe  des  Balkens  unmittelbar  anliegt  und 
ungefähr  15  mm.  nach  vorn  vom  hinteren  Ende  des  Balkens  mit  zugeschirftem 
Bande  aufhört.  Diese  Umrollung  bedingt  selbstverstindlich  eine  betrichtliche 
Verdickung  des  gesammten  hinteren  Balkenendes.  Wihrend  die  Dicke  des 
Balkenkörpers  ungefthr  1  Ctm.  betrigt,  misst  das  verdickte  finde,  das  Sple- 
ninm  corporis  callosi  (Balkenwulst)  (Fig.  306,  spl.)  bis  1,6  Ctm.  Das 
Spleninm  bedeckt  von  oben  her  die  Vierhügel  (vergl.  Fig.  236  S.  396).  Zwi- 
schen ihm  und  den  letzteren  befindet  sich  die  sog.  obere  Querspalte  des  Gehirns 
(fissura  s.  rima  transversa  cerebri),  durch  welche  die  Pia  mater  und  das  sub- 
arachnoidale  Gewebe  zum  Dach  des  dritten  Ventrikels  gelangen,  um  hier  die 
Tela  chorioidea  superior  zu  bilden.  Auch  im  Gebiet  des  umgerollten  Splenium 
corporis  callosi  lisst  sich  eine  ihnliche  ^erinderung  in  der  Stellung  der  quer- 
igen Markblitter  beobachten,  wie  bei  der  Umrollung  im  Balkenknie  (vergL 
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Septum  pelluciduniy  andererseits  aus  dem  inneren  Saume  des  embryonalen  Bind- 
bogens  sich  entwiokelt  (Fig.  301;  f ;  f^  fi)  als  ein  eigenthümliches  paariges  Lings- 
fasersystem;  das  vom  Boden  des  dritten  Ventrikels  an  zunächst  im  oberen  Theile 
der  Lamina  terminalis  aufsteigt;  sodann  die  vordere  Begrenzung  des  Foramen 
Monroi  bildet  und  endlich  in  einem  nach  unten  und  vorn  o£fenen  Bogen  der 
ganzen  Länge  des  concaven  inneren  Randes  der  medialen  Hemisphärenfläche 
sich  anschliesst  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens.  Im  grösseren  Theile  dieses 
complioirten  Verlaufes  erscheint  der  Fornix  als  selbstständiges  Gebilde,  welches 
nur  leicht  zu  trennende  Verwachsungen  mit  anderen  Theilen  eingeht.  Wir  wollen 
diesen  Abschnitt  als  freien  Theil  des  Fornix  bezeichnen.  Er  gehört  aus- 
schliesslich dem  Grosshim  an.  Dieser  freie  Theil  entsteht  aber  vom  aus  dem 
Gebiet  des  Zwischenhims  und  Stammtheiles  vom  Grosshim  mit  sog.  Wurzeln; 
die  erst  mittelst  der  Zerfaserungsmethode  aus  der  Substanz  des  Zwischenhims 
herausgeschält  werden  können. 

a)  Freier  Tkeil  des  Fomix. 

Der  freie  Theil  des  Fomix  lässt  sich  leicht  in  drei  Abtheilungen  sondern. 
In  der  vorderen  und  hinteren  Abtheilung  lieg^  das  Forai^bündel  jeder  Hemi- 
phäre  getrennt  von  dem  der  anderen  Seite;  im  mittleren  Theile  des  Verlaufes 
legen  sich  dagegen  die  beiderseitigen  Fomixbündel  in  der  Mittellinie  und  an 
der  unteren  Fläche  des  Balkenkörpers  innig  an  einander  und  bilden  somit  ein 
scheinbar  unpaares  Organ ;  den  Körper  des  Fornix;  Corpus  fomicis  (Fig. 
287;  f;  Fig.  303).  Zu  dem  vorderen  Ende  dieses  Körpers  convergireu; 
von  unten  und  vom  kommend;  die  beiden  Hälften  der  vorderen  Abtheilung  des 
Fomix ;  welche  als  Columnae  fomicis  (Säulchen  des  Gewölbes ;  Crura  an- 
teriora  fomicis)  (Fig.  305  cf.)  beschrieben  werden.  Von  dem  hinteren  Ende 
des  Fomixkörpers  divergiren  die  beiden  Hälften  der  hinteren  Ab tbeilung;  die 
man  als  Crura  fomicis  (Gewölbeschenkel;  Crura  posteriora)  (Fig.  287;  o; 
Figi  288;  x)  bezeichnet.  Letztere  biegen  hinter  dem  Pulvinar  thalami  in  das 
Unterhora  des  Seiten  Ventrikels  um;  strahlen  hier  zum  Theil  auf  der  Oberfläche 
des  Ammonshoms  auS;  zum  Theil  werden  sie  zur  wohl  charakterisirten  Fimbria 
des  letzteren  (Fig.  308;  fi);  die  sich  bis  zum  Haken  der  Hakenwindung  (U) 
verfolgen  lässt     Ueberblickt  man  die  eben  geschilderte  Anordnung  des  Fornix, 

so  lässt  sich   dieselbe  am  besten  (Fig.  310)   durch   neben- 
Fig.  810.  stehende  Figur  wiedergeben;   in  welcher  a;  a  die  Säalchen, 

^  b  den  Körper;    C;  c  die  Crara  und  d;  d  die  Fimbriae  be- 

zeichnen.     Die  punktirten  Linien  sollen  dabei  die  in  einer 
tieferen  Ebene  gelegenen  Theile  hervorheben. 

*•  Hg.  310.    Sohematische  Darstellung  d«r  Anordnung  des  Fornix. 

;  ftf  a,  die  columnae  fornlds.     b,  der  Körper  des  fomix.     c,  c,  die  crura  fomioto. 

d,  d,  die  fimbriae.    Die  punktirten  Linien  heben  die  in  einer  tieferen  Sbene  ala  b 

gelegenen  Theile  herror. 

a)  Die  Gtlumae  fonieis  (Fig.  305;  Fig.  288,  f;  Fig.  285;  e)  sind  cjlin- 
drische  Säulchen  markhaltiger  Fasern  von  etwa  3  mm.  Durchmesser.  Sie  werden 
Buerst  sichtbar  jederseits  am  Boden  des  Foramen  Monroi;  also  am  Uebergang 
des  dritten  Ventrikels  in  den  Seitenventrikel ;  und  unter  dem  vorderen  Ende  des 
Thalamus  opticus.     Von  dieser  Stelle  aus  erheben  sie  sich  rasch  in  einem  nach 


von  der  Tela  cliorioidea  superior  bedeckten  Dach 
i  etvTft  in  der  FroDtalebene  Hee  Tiibercnlucn  ante- 
I  Körper  zusninnieii  Ireten.  Während  dieses  aufsleigeiiden  Verlaufes  er- 
sie  mit  immer  grusaeren  Strecken  ihres  Umfanges  an  der  vorderen 
Wand  des  dritten  Ventrikela.  Oberhalb  der  zwischen  ihnen*  erscheinenden  Uom- 
inisiiura  anterior  sind  die  hinteren  zwei  Drittel  ihres  Utnfangea  frei,  wälireiid 
sich  an  dag  vordere  Drittel  ihrer  Peripherie  jederaeitB  die  Lamina  septi  pellncidi 
insorirt.  Der  freie  concave  hintere  Riud  (Fig.  308,  c.fo)  bildet  fernw  die  vor- 
dere Begrenzung  deB  aiehelförraigen  Foramen  Monroi  (Fig.  308,  i'M), 
hintere  Grenze  durch  das  vordere  Ende  des  ThalamUB  gegeben  ist. 

ß)  An  der  eben  bezeiehneten  Stelle  in  der  Frontalebene  des  Thalamus  op- 
ticus legen  sich  die  beiden  Sänlchen  innig  zusammen  und  bilden  nunmehr  den 
Eirp»  des  fonix  (Fig.  287,  f),  der  sich  nach  hinten  bis  zur  Frontalebene  des 
'J'rigouum  habenulae  erstreckt,  um  dann  in  dio  Crura  aus  einander  zu  weichen. 
Der  Kurper  liegt  demnach  in  der  Mittellinie  des  Gehiros  auf  der  den  dritten 
Ventrikel  und  die  obere  Fläche  des  Thalacnns  bedeckenden  Tela  churioidea  su- 
ind  erstreckt  sich  auf  letzterer  lateralwärts  bis  zu  der  oben  (8.  468)  als 
Furche  (vergl.  auch  Fig.  303;  Fig.  291)  des 
'J'halamus   upticus.      Anfangs    ist   die  obere  Flüche    des  Fornixkörpers    von    der 
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anteren  Flficlie  des  Balkens  mich  durch  die  liintere  zwischen  Bnlkeit  und  Forrix 
sieh  einkeilende  Fortsetzuiig  des  Septuro  pellucidum  geschieden ,  weiter  binten 
aber  legen  sich  die  medialen  Theile  dee  Fornix  iinniitlelbar  an  die  untere  Fläche 
des  BalfteDB  an  {Fig.  311,  f),  während  die  lateralen  Ränder  des  Fornix  flUgel- 
formig  yoro  Bnlken  a  h  steh  eil ,  durch  einen  Kecess  des  Seitenveutrikela  von  ihm 
getrennt.  Bei  den  einzelnen  Individuen  iat  die  Ausdehnung  dea  zugespitzten 
hinteren  Endes  vom  Septura  lucidum  (Fig.  314,  c)  sehr  variabel  und  demnach 
auch  der  Ort  der  festeren  Anlagerung  des  Fitrnix  an  die  untere  Fläche  des  Bal- 


kens sehr  verschiedi 
kürpors  zum  Balken 
wahr,  1)  dass  die  ' 
des  Körpers  am  innigst« 


Am  besten  erkennt  man  diese  Beniehungen  de 
iccessiven  Frontal  schnitten.  Man  nimmt  dabei 
inigung  der  beiden  Fornixhälften   am 

ist;    weiter  nach  hinten  wird  eine  trennende 


Linie  immer  deutlicher  (Fig.  311),  bis  dann 
das  Auseinanderweichen  der  Crura  beginnt.  Ar 
»ich  aber  2)  auch  leicht  von  einer  Gestaltv 
in  der  Richtung  von    vorn   nach  hinten,    di 


an  der  oben  angegcbi 
FTontal schnitten  Ubei 
iränderung  des  Foi 
i  eine  auffallende  Abplat 


zugleich 
Anfange 
vcrticale 
an  Stelle 


Igt  man 

lixkSrpers 


1  charakterisiren  ist.  Während  nämlich  gleich  nach  der  Vereinigung  der  bei- 
den Säulen  der  Querschnitt  des  Fornix  unter  der  Form  eines  etwa  gleichseitigen 
Ureiecks  mit  oberer  Basis  und  unterem  abgerundeten  Winkel  erscheint,  trans- 
versaler und  verticaler  Durchmesser  also  nahezu  gleich  sind,  nimmt  beim  wei- 
teren Verlauf  des  Fornix  nach  hinten  der  transversale  Durchmesser  ganz  be- 
deutend auf  Kosten  des  verticalen  zu ,  so  dass  man  nunmehr  den  Querschnitt 
des  gesammten  Fornix  einem  stumpfwinkligen  Dreieck  mit  oberer  Basis  und  un- 
terem stumpfem  Winkel  vergleichen  muss  (Fig.  311). 


y)  Vk 

:  Cmra  forDicis  endlich 

lind   noc 

h    stärker  abgeplattet  (Fig.   291,   fo), 

liegen  jederseit« 

auf  a™  Pdvii.Bi 

r    tlmkmi 

und    biegen  am   hinteren  Ende  des- 

selben  zum  Uuterhorn   um,    wo    sie 

Fig.  312. 

zum    markigen    Ueberzug    des   Äm- 
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werden   (a.  Kapitel  Seitenventrikel). 
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Du  0««aiba  l>t  u.   .clDGn  vorder«  Sebeckebi 
bam.     r,  r,  >«ebbB(€l.     i,  i,  GranulralfoD.    l,  t. 

Während  ihres  Verlaufes  über  das 
Pulviuar  thalami  befinden  sie  sich 
der  unteren  Fläche  dea  Balkens  innig 
augeschmiegt  (Fig.  312,  x,  x)  und 
umschreiben  daselbst  zusammen  mit 
dem  umgcrollten  Theile  des  Splc- 
nium  eine  gleichschenklig  dreiseitige 
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Figur,  deren  Spitze  nacli  vorn  gerichtet  lat,  deren  Basis  vom  Spleninm,  deren 
Seiten  von  lien  Cnira  fornicis  gebildet  werden.  Man  nennt  dies  dreiseitige  Feld 
(Fig.  312,  e),  in  welchem  eine  feine  transversale  Faserung  iu  der  Fortsetzung 
des  umgerollten  BalUenendes  siebtbar  wird,  Lyra  oder  Psaltorium  (Lyra  Da- 
vidis,  Leier). 

Uie  gerammte  Länge  des  Fornixbogen^  vom  Auftauchen  der  Columnae  bis 
zum  Ende  der  Fimbnae  beträgt  8,5  —  9  Ctm.  Davon  entfallen  1,5  Ctm.  aaf  die 
Columna,  1,7  Ctm.  aut  den  Körper  und  der  Kest  von  5,5  Ctm,  auf  Crar«  und 
Fimbriae.  Am  breiteston  ist  der  Fornix  beim  Divergireu  der  Crnra.  Die  Breite 
der  letzteren  beträgt  hier  12  mm,,  iliro  Dieke  aber  nur  1'/^ — 2  mm. 

b)  Wirula  iu  Fornii. 

a)  Ära  bekanntesten  von  den  Wurzeln  des  Fnrnis  ist  ein  jederBeits  aus  dem 
Corpus  mamniilUre  sich  enlwickelndeB  MarkfnserbUndel,  das  als  Kadix  aacen- 
dens  fornicis,  aufsteigende  Wurzel  des  Fornix,  bezeichnet  wird  (Meynert's 
absteigender  Gewölbeschenkel),  Sie  entsteht  vom  hinteren  Umfange  und  von 
der  Auseenääche  des  Corpus  maromillBre  und  zieht  sodann  (Fig.  313,  f),  von 
der  grauen  Auskleidung  des  dritten  Ventrikels  bedeckt,  an)  Buden  des  letzteren 
dicht  neben  dem  unteren  medialen  Rande  des  Thalamus  zu  der  Stelle,  wo  die 
Columna  fornicis  vor  dem  SehhUgel  auftaucht,  um  in  letztere  contiuuirlich  über- 
zugehen. Nach  den  neuesten  Ermittelungen  (^Gudden,  Forel)  nimmt  diese 
Wurzel  im  grauen  Kern  des  Corpus  mammillare  ihren  Ursprung  und  ist  Über 
dies   Gebilde    hinaus   nicht   direct    weiter    zu    vertuigen.      Bisher   nahm  man  seit 

Fig.  313. 
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ReiVs  Zerfaserungen  an,  dass  die  Radix  ascendens  noch  über  das  Corpus  mam- 
miliare  hinaas  eine  Fortsetzung  habe,  die  sich  bis  zum  Taberculum  anterios  des 
Thalamus  aus  der  umhüllenden  grauen  Substanz  herausschälen  lässt.  Ein  sol- 
ches Bündel  (Radix  descendens  früher  genannt,  Meynert's  aufsteigender 
Gewölbeschenkel)  existirt  wirklich.  Von  der  vorderen  inneren  Fläche  des  Cor- 
pus mammillare,  also  ursprünglich  medianwärts  von  der  Radix  ascendens  gelegen, 
zieht  dies  Bündel  schräg  nach  oben  und  lateralwärts  zum  Tuberculum  anterios 
des  Thalamus.  Es  muss  sich  also  gleich  am  Anfang  mit  der  lateralwärts  ge- 
legenen Radix  ascendens  kreuzen  und  es  scheint,  als  wenn  beide  Faserzüge  auf 
der  hinteren  Fläche  des  Corpus  mammillare  schlingenförmig  direct  in  einander 
umbiegen.  Nach  Gudden  und  Forel  ist  jedoch  dies  nicht  der  Fall,  sondern 
nur  die  Radix  ascendens  eine  Wurzel  des  Fornix;  die  sog.  Radix  descendens 
dagegen  hat  nichts  mit  dem  Fornix  zu  thun.  Forel  empfiehlt  deshalb  daf&r 
den  Namen  „Vicq  d'Azyr'sches  Bündel". 

ß)  Während  die  eben  beschriebene  aufsteigende  Wurzel  des  Fomix  hinter 
der  Commissura  anterior  in  die  Columna  fornicis  übergeht,  verstärkt  sich  letz- 
tere zweitens  durch  Faserzüge,  welche  vor  der  Commissura  anterior  jederseits 
aus  der  dem  Pedunculus  corporis  callosi  benachbarten  grauen  Masse  der  Sub- 
stantia  perforata  anterior  aufsteigen.  Diese  Faserzüge  (in  Fig.  308  vor  c.fo.  an- 
gedeutet) liegen  demnach  schon  im  hinteren  unteren  Rande  der  Lamina  septi 
pellucidi  und  scheinen  noch  zerstreute  Fasern  aus  der  Fläche  der  letzteren  selbst 
aufzunehmen.  Dass  die  Columna  fornicis  bei  ihrer  Vereinigung  mit  der  der  an- 
deren Seite  zum  Körper  des  Gewölbes  nicht  bloss  die  Fasern  der  hinter  der 
vorderen  Commissur  aufsteigenden  Wurzel  enthalten  kann,  sondern  noch  aus 
einer  anderen  Quelle  Fasern  beziehen  muss,  folgt  schon  aus  einer  Vergleichnng 
des  Querschnitts  der  aufsteigenden  Wurzel  mit  dem  Querschnitt  des  Endes  der 
Columna  fornicis,  welcher  letztere  ansehnlich  grösser  gefunden  wird  als  ersterer. 

Cronanere  Angaben  über  Uraprang  und  Ende  der  Fomix&sem,  sowie  über  die  Bedeutung 
dicM«  merkwürdigen  Bogenfinsersystemes  werden  unten  im  Kapitel  Faserverlaof  folgen. 

3)  Bit  Septm  pellicitlm  (septum  lucidum,  septum,  durchsichtige  Scheide- 
wand). 

Das  Septum  pellucidum  ist  eine  aus  zwei  Platten,  Laminae  septi  pelln- 
cidi  (Fig.  305,  l.s.p.\  bestehende  Scheidewand  der  Vorderhömer  beider  Seiten- 
ventrikel, die  in  dem  vom  Balkenknie  und  den  Säulchen  des  Fomix  gebildeten 
Rahmen  ausgespannt  ist  (Fig.  314,  s).  Sie  besitzt  demnach  eine  dreiseitige  Ge- 
stalt: ihre  längste  obere  Seite  (bc)  grenzt  an  den  Balkenkörper,  sie  geht  vom 
innerhalb  des  Balkenknies  unter  einem  abgerundeten  spitzen  Winkel  in  die  untere 
Seite  (ba)  Über,  welche,  mit  dem  Rostrum  und  Pedunculus  corporis  callosi  con- 
tinuirlicb,  hinten  gleich  über  der  vorderen  Commissur  sicli  mit  der  Säule  des 
Fomix  verbindet.  An  dieser  Fornixsäule  selbst  befestigt  sich  die  hintere  dritte 
Seite  (ac),  welche  mit  der  unteren  einen  stumpfen,  mit  der  oberen  einen  spitzen 
Winkel  bildet. 

Zwischen  beiden  I^minae  septi  pellucidi  findet  sich  ein  schmaler  vertieal 
gestellter  überall  abgeschlossener  Spaltraum,  der  Ventriculus  septi  pellucidi 
(ventricnlus  qaintus,  incisura  septi,  ventriculus  Sylvii)  (Fig.  305,  v.s.p.),  der 
besonders  vom  und  unten  sich  gut  entwickelt  zeigt,  während  er  hinten  oben 
in  Folge   einer  Yerklebnng   der    beiden  Platten   gewöhnlich   geschwunden   ist. 
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D«  diese  Verklebnng  in  sehr  verschiedenein  Umfange  erfolgen  kann,  variirt  die 
Anadehnnng  des  VentriculuB  septi  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr.  Abgegrenzt 
wird  dieser  Spaltranm  oben  durch  den  Balkenkbrper,  vom  dnrcb  dos  Balkenknie, 
unten  dnrcb  das  Roattutn  corporis  calloai  nnd  die  weisse  Bodencommiesnr,  hinten 
dnrcb  die  Säulen  des  Fornix  und  den  Bwiachen  ihnen  Über  der  Commisaura  anterior 
ansgeapannten  Tbeil  der  Lamina  tenninalia,  seitlich  durch  die  beiden  Laminae 
septi  pellucidi.  Eine  Commnnication  mit  dem  dritten  Ventrikel  oder  den  Seiten- 
ventrikeln besitzt  der  sog.  Ventricalus  septi  pellucidi  nicht.  Dieae  Annahme 
wird  achon  durch  aeiue  Entwicklung  (b.  oben)  ausgescbloesen.  Die  beiden  ihm 
zngekelirten  FlKcben  der  Laminae  septi  entsprechen  ja  der  ursprünglichen  Hemt- 
sphärenoberfläche,  die  nur  durch  Verwachsung  derselben  innerhalb  der  drei- 
seitigen Umrahmung  des  Septnm  pelincidnm  vun  der  medialen  Wand  der  Bemi- 
spbSren  ao  seq  sagen  abgekapselt  sind. 

Fig.  814. 


ns- 3H.  Ktdikle  PIlBba  dai 
Du  ZolKhimUm  M  Inoarhilb  dsi 
»IniBM  renilcli  nod  II  ihlnUii  und 
Blnni.    r'd.,  hlDMrtrununr  nnvarli 

F.  medlala  Flioha  der  ottan 


in  engitan  KreliM  dar  Hamiiphlr«  nicht  aDgadautat,  nnr  du  ¥o- 
largnlalll.  fch.,  flunrii  chorioldaa,  r,  Fornli-Sjatain,  Uli  r  (Torn) 
AmbrlL    1,  ■eptum  pelloddam,  den  draleoklfeD  Raam  a,  b»  0  alci' 


ri  ocdplUlli. 


■DbpulaUUi.    I.t.,  Indisn 


Diese  Anffassnog  der  Laminae  septi  als  eines  Tbeilea  der  Wandung  der 
HemisphXrenblasen  erklärt  auch  ihre  Zusammensetzung.  Es  folgen  oKmlicb  in 
jeder  Lamina  vom  sog.  Ventricnlua  septi  pellucidi,  also  der  HimoberflXcbe,  an 
gerechnet  zum  Seiten  Ventrikel  drei  differente  Schichten:  1)  eine  graue  Schieb^ 
welche  demnach  ala  reducirter  Theil  der  grauen  Hirnrinde  au&ufassen  ist,  2)  eine 
mittlere  aus  markhaltigen  Nervenfasern  gebildete  Lage,  die  mit  der  Faserang 
des  Fnrnix  zusammeuhKngt  (e.  oben)  und  3)  eine  den  Seitenventrikel  begrenzende 
dilnne  graue  Schicht,  welche  demnach  zum  grauen  Epen dj'm Überzug  der'  echten 
Hirnventrikel  gehört.  Auf  Frontalschnitton  lassen  sieb  diese  drei  Schichten  gnt 
unterscheiden.     Fällt  ein  solcher  Schnitt  zwiscbeQ  UaslniLia  wiTyjm  «S^wä.  "«^ 
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NerrenlBfan. 


Columnae  forniciB  (Fig.  315),  ho  erkennt  man  ferner,  dass  die  wetBM  Tjmn-Ilf 
nach  unten  längs  der  medialen  Seite  des  Linsenkerns  continuirlich  in  die  wüaw 
Substanz  ewischen  Basis  des  LinsenkernB  und  graner  Rinde  der  noteren  Fliehe 
des  Stirnhirns  übergeht.  Man  hat  diese  Fortsetzungen  der  Harkblltter  (Fig.  315, 
p.s.)    alH  Pedunculi    sopti    pellucidi    (Stiele    der  Scheidewand)    bezeichnet 

mg.  310. 


^■lioliiillt    dnreh  dsa 


Fl«.   S1C>.      Pro 


•  aUiiiUppvni  Mm. 
oleni  caudutai,  Bckf- 
II  nndaiu  IntUomk 
!«■  SeltsDTenUikab. 

Es  erkUrt  eich  dieser  Zasammot- 
bang  mit  dem  HemiephSrenma^ 
sei  bat  verstand  lieh  sehr  einfach  am 
der  Thatsacho,  dass  die  LAmim 
septi  lucidi  selbst  ein  Bestandtheil 
der  Hern isphKrea wand  ist.  Solche  Frontalacbnitte  zeigen  endlich  jederseita,  der 
unteren  Insertion  der  Lamina  septi  pellucidi  entaprechend,  den  Querschnitt  einer 
Vene,  der  Veua  septi  Incidi  (Fig.  315,  v),  welche  in  der  vorderen  Wand 
des  Vorderhorna  zum  Septnm  pellucidum  veriflnft  und  längs  dessen  ganzen  un- 
terem Kando  nach  hinten  zieht,  um  neben  der  Columna  fornicis  hervorzutreten 
und  sich  mit  der  Vena  corporis  sttiati  zu  verbinden. 

B.   SeileiTealrikel  (Teniricili  lateralei  *.  (rictriei). 


Die  Seitenventrikel  (Fig.  316, 


.,  c.p.,  b,  c.i.)  zeigen  im  Allgemeinen  die- 
selbe Anordnung  wie  der  Mauteltheil  des 
Grosshirns.  Wie  dieser  sich  tn  Form 
des  ringförmigen  Lappens  um  den  Stamm- 
tbeil  (die  Insel)  berumwindet  und  eine 
secundäre  Verlängerung  nach  hinten,  des 
Hinterbauptfilappen  entsendet,  so  windet 
sich  der  grossere  Theil  des  Seitenven- 
trikels  ebenfalls  in  einem  nach  vom  und 
unten  offenen  Bogen  um  die  obere  and 
hintere  Fläche  des  Stammlappens  hemm 
(li^g.  316,  ca.,   b,  c.i.),    im  Stimhim 

Fl(.    316-     Aaainii  dei   Vsatrlkeliratent. 


ellcDTCBtrikeb 
c.),.  conin  la- 
UDvl  m.Jor. 
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beginnend,  hinter  ^er  Spitce  des  Schlsfenlappens  «ndigeod,  nnd  entsendet  in 
den  Hinterhau ptsUppen  ebenfalls  eine  secunditre  VerlKngerun^,  die  als  Hin- 
terhorn  (Coma  posterius)  bekannt  ist  (Fig.  316,  c.p.)>  Den  grossen  bogen- 
fßnnig  gekrümmten  Haupttheil  der  SeiteoTentrikel  kann  mau  als  die  Pars 
eemicircvlarie  (Fig.  316,  ca.  f  b  +  c.i.)  bezeichnen  nnd  sie  zunächst  in 
ein  iKngeteo  oberes,  dem  Stirn-  nnd  Scheitellappen  entsprechendes  StUck  (Gras 
saperins)  nnd  in' ein  unteres  nach  vom  in  den  Schlafenlappen  herabsteigendes 
theilen  (Crns  inferins,  cornn  infems  a.  medium  s.  descendens,  UnteThorn). 
Beide  gehen  etwa  in  der  Frontalebene  des  Pnlvinar  thalami  optici  in  einem  nach 
hinten  convesen  Bogen  in  einander  ttber.  Diese  Cmbiegungsstulle  (Fig.  316,  b), 
von  der  sogleich  das  Hiaterhorn  sich  in  der  Richtung  nach  hinten  entwickelt, 
liegt  25 — 30  mm.  iateralwSrts  von  der  medialen  Hemisphtlrenwand.  Da  nan 
die  vorderen  Enden  der  Seitenventrikel  nur  1  —  2  mm.  von  der  Medianebene 
des  Gehirns  entfernt  sind,  ao  folgt  daraus,  dass  die  oberen  Schenkel  beider  Sei- 
tenventrikel erheblich  nach  hinten  divergiren.  Die  unteren  Schenkel  oder  ün- 
terhCmer  laafen  dagegen  parallel  der  Uedianebene  nach  vom,  zugen  sogar  in 
ihren  medialen  BHndera  meist  eine  geringe  Convergenz.  Die  LXnge  des  Crus 
saperiuB  betrHgt  etwa  60 — 70  mm.,  des  Cms  inferlas  nur  die  Halilej  noch  ge- 
ringer ist  die  I./Knge  des  Hinlerhorns;  sie  beträgt  kaum  30  mm.,  ist  Übrigens 
sehr  variabel  da  gerade  in  der  Spitze  des  Hinterhoms  BocundSre  Yerklobungen 
der  Wandungen  des  ursprüngli- 
chen Hohlraumes  sehr  httufig  sind.  p^  gj^ 


i  iplerÜDm  DOT^orl«  i 


Lft- ,  tabarcDlflu 
cu  utIi.     ci.'  V 


Der  Uebergangstheil  vom  oberen 
Schenkel  zum  unteren  einerseits,  znm  ^.j 
Hinterhom  andererseits,  zeigt  sich 
stets  als  der  weiteste  Abschnitt  des 
Ventrikelhohlranmes,  im  Horixontal- 
schnitt  Toa  dreiseitiger  Gestalt  mit  ° 
Süsserem  leicht  couvexem  Rande, 
vorderer  nnd  medialer  concaver  Seite. 
Wir  wollen  dies  dem  Hinter-  nnd 
Unterhorn  gemeinschaftlich  an  ge- 
hörige Dreieck  als  T  r  i  g  o  n  n  m 
ventricnli  lateralis  bezeichnen 
(Fig.  316,  b;  Fig.  517.  tr.v.). 

Das  Crus  superius  des  Seitenven-  ea. 

trikels  kann  wieder  in  zwei  Abthei- 
lungen geschieden  werden,  die  nogefähr  gleiche  LXnge  von  je  30—35  mm.  be- 
sitzen.    Die  Grenze  zwischen   beiden  ist  durch  die  KQm.m.tuÖKUKtvniib'&Q.'W^^  tiüiw 


Kerrenlehre. 

dem  dritten  Ventrikel,  darch  das  Foramen  Monroi  (Fig.  316,  F.M.)  in  natür- 
lichster Weise  gegeben.  Der  vor  dem  Foramen  Monroi  gelegene  Abschnitt  nm- 
greift  mit  eitier  nach  vorn  and  medianwärts  gerichteten  Convexitüt  als  ungefXhr 
vertikal  gestellte  halhmondfiinnige  Spalte  {Fig.  318  v.l.)  den  Körper  dea  Streifcn- 
hUgels  und  wird  ah  Vorderhorn  (Cornu  anterius)  bezeichnet.  MedianwärtB 
wird  Cd  dnrcfa  das  Septam  pellucidum  abgetchloasen  und  von  dem  der  anderen 
Seite  getrennt.  Der  hinler  dem  Foramen  Monroi  gelegene  The il  des  Ctub  supe- 
riiis  erscheint  dagegen  als  eine  ungefähr  horizontal  gerichtete  Spalte  {Fig.  303  v.l. ; 
Fig.  311,  v.l.)  liegt  unter  dem  Seh  eitel  läppen  und  wird  cella  media  (s.  late- 
ralis) genannt.  Ihre  mediale  Grenze  besitzt  sie,  wie  oben  (S.  486)  schon  er- 
wähnt wurde,  in  der  luscrtionslinie  dea  Epithels  des  Plexus  chorioideus  lateraÜR, 
welche  in  geringer  Entfernung  medianwSrts  von  der  Stria  terminalis  noch  einen 
Hchmalen  Streifen  der  oberen  Thalamusfläche  (Fig.  303)  zu  einem  Beelandtheil 
des  Seiten  Ventrikels  macht,  wKhrend  der  grössere  Theil  der  oberen  FUche  des 
Thalamus  freie  von  Pia  bedeckte  OberflSehe  de»  Zwiachenhirns  ist,  also  auf 
keinen  Fall  als  Bestandtbeil  der  Seiten  Ventrikel  angesehen  werden  kann.  Vor- 
derhorn und  Cella  media  werden  nach  üben  von  dem  horizontal  über  ihnen 
ausgebreiteten,  auf  neiner  unteren  Fläche  von  Ependym  überzogenen  Balken 
(Fig.  311,  L-.c.)  bedeckt.  Ein  anderer  Theil  der  Balkenstrahlung  des  aus  dem 
hinteren  Abschnitt  des  Corpus  callosnin  sich  entwickelnden  Tapetum  (Fig.  309  tap.) 
bildet  die  obere  laterale  Wand  des  Hinterhorns  nnd  die  damit  continuirlicha 
laterale  Wand  des  Unterhorns;  vom  oberen  Theile  der  medialen  Wand  äea 
Hinterhorns  prominirt  endlich  als  ein  nnten  zu  beschreibender  Wulst  die  nach 
hinten  gerichtete  End  ans  Strahlung  des  Balkens,  der  Forceps. 

Elle  wir  die  bemerkenswerthen  Einzelheiten  eines  jeden  Abschnitts  dM 
Seitenventrikels  zusammenstellen,  wird  es  nothwendig  zwei  Wandnogsbestand- 
theile  derselben,  die  nicht  bloss  einem  einzelnen  Herne,  Bondern  der  ganzen 
Pars  semicircularis  angebitren,  im  Zusammenhange  zu  beschreiben.  Fs  sind  dies 
der  StreifenhUgel  {^Corpus  striatum)  und  der  Grenzstreif  {Stria  ter- 
minalis),  welcher  letztere  Streifenhügel  und  Sehbiigel  scheidet. 

1)  Das  C«r|ai  itrÜllllB,  drr  SfreifeibBgrl ,  (Colliculus  striatus;  corpus  canda- 
tum  s.  colliculus  caudatus)  [Flg.  318,  can. ;  Fig.  285,  b;  Fig.  287,  k)  ist  von 
birnförmtger  oder  retnrten förmiger  Gestalt,  besteht  demnach  aus  einem  dicken 
vom  im  Gebiete  des  Vorderborns  gelegenen  Körper  (corpus  eollicuii  striatif 
Caput,  Kiipf)  und  einer  dünnen  nach  hinten  gerichteten  schwanzfiirmigen  Verlkn- 
gerung,  die  man  alsCand  a  corporis  striati  bezeichnet.  Letztere  verlitnft  als 
Fortsetzung  des  Körpers  zmiKclist  nach  hinten,  nm  sodann  in  der  Frontalebeue 
des  Pulvinar  thalami  nach  unten  umzubiegen  Von  nun  an  wird  sie  zn  einen 
Bestandtheile  des  Dnclics  vom  Unterhurn  und  läuft  echliesshch  als  ein  schmaler 
leicht  pro  mini  reu  der  Streifen  an  der  Spitze  desselben  aus.  Der  Stroifenhtlgal 
umschlingt  demnach  den  Stammtappen  nnd  den  durch  ihn  ausstrahlenden  Hirn- 
echonkel  in  einem  nur  vorn  offenen  Bogen.  Der  Körper  bildet  einen  in  das 
Vorderhorn  weit  viirspringeudcn  halbkuglichen  Wulst,  dessen  Convexität  nach 
vorn  und  mcdianwäris  gerichtet  lEt.  Seine  grSsste  Breite  betrügt  20  mm.,  aeino 
Lilngc  bis  zur  Frontalebeno  des  Foramen  Mi.uroi  20-25  mm.  Der  Schweif, 
dessen  Anfang  man  in  die  durch  das  Foramen  Monroi  gelegte  Frontalebene 
setzen    kann,    misst    bis    zu  seiner  Umbeugung   zum   Dach  des  Unterborns  etwa 


30—35  in 
Blick,  in.l. 

koine  bestimmten  Matise  angeben; 

Spitze  des  Unti-rhurnH  vertülgi'n. 

des  Scliweifcs  rasch  ab;    nn  stinc 

beim  Umbiegiin  zum  Uiilerhoni  n 
e  dem  Voiittikelbohlraum 
Farbe.     In   der  Tbut  bildi 


Dach  des  Unterhoma  entziebl  er  Hieb  frliher  oder  BpSter  dem 

der  Fläche  desselben  verstreicht;  es  Ussen  sieb  deahslb  hier 

nan  kanii  ihn  bi«  in  geringe  KntfemuDg  von  der 

Während    dieses  Vcrlnnfes    nimmt    die  Breite 

II  Aiilaiig  noch  10  mm.  betragend,    misat  sie 
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igekehrte  Fläche  des  Streite nbUgels  ist  vijn 
iler  aU  Streilenbligel  bezfielmele  Hirntlieil 
freie  Ventrikelflüehe  eines  mäihtigcn  langgestreckten  GrosshirngiinglionB, 
das  in  seiner  Anordnung  dem  Verlnitfe  dee  vom  Ventrikel  aua  Bichtbaren  Theiles 
vüllstÄndig  fi.lgt.  Dirs  Ganglion,  also  die  Grundlage  de»  sog.  Slroifenhügels, 
wird  n1s  Nncleiis  caiidatns,  geschwänzter  Kern  (Ganglion  cerebri  an- 
terius)  bezeichne!.  Fruntal schnitte  xeigen,  dass  der  Nncleiia  caudatns  im  Kör- 
per des  StroirenhllgelH  am  dicksten  (Fig.  319,  n  c.)  ixt  und  der  Breite  Aea  letz- 
teren entspricht  nach  dem  Schwanz  zu  und  in  diesem  immer  mehr  an  Dicke 
abnimmt  (F<g>  311,  n.e.).  Mit  seiner  medialen  Kante  gren«t  er  an  die  gleich 
z«  beschreibende  Stria  terminnlis  (Fig.  311,  st.t.),  mit  seiner  lateralen  Kante 
erreicht  er  innerhalb  des  Crus  supenns  die  laterale  Kante  des  Seiten  Ventrikels, 
ja  crsteckt  sich  im  Uebergangsgebiet   »wischen  Körper    nad  HnV-wfcA  ^-s-y«  ^ 
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nm  diese  Kante  herum  mit  einer  hakenfürmigen  Verlängerung  auf  den  Uterftlea 
Theil  des  Ventrikel- Daches  (Fig.  311;  Fig.  315).  Da  er  sich  nach  unten  snm 
Dftch  des  tJnterhonis  umbiegt,  so  wird  auf  Froutakchnittcn  durch  den  hinteren 
Theil  des  ThnlAinus  der  QuiTschuitC  des  Nukleus  caudatus  zweimal  erscheinen, 
nMmlich  oben  neben  der  oberen  lateralen  Kante  des  Thalamus,  von  dieser  zum 
Theil  durch  die  Stria  terminalis  geschieden,  und  sodann  unten  an  der  Baais  des 
Stammlappens,  vom  corpus  geniciiUtum  laterale  und  tractus  opticus  durch  einen 
grosseren  Zviachenraum  getrennt.  Auch  die  der  weissen  Substanz  zugekehrte, 
also  verwachsene  Fläche  des  Nucleiis  cnndatus  ist  im  Gebiet  des  Schweifes  von 
einer  convexen  Linie  begrenxt  (Fig.  311),  so  dass  der  Querschnitt  dieses  grauen 
Kernes  demnach  hier  biconvex  erscheint.  Im  Gebiet  des  Kopfes  aber  ändert  sich 
daa  Bild :  die  nach  unten  nnd  lateralwärts  gekehrte  verwachsene  Fläche  ist  leicht 
concav  anagihöhlt  (Fig.  Sl5)  und  entsendet  dureh  die  angrenzende  weisse  Sob- 
stnnK  EU  einem  tiefer  gelegenen  Ganglion,  dem  Linsenkern  (Nucleus  lenti- 
formis)  (Fig.  315,  n.l.;  Fig.  319,  a.l.),  graue  verbindende  Streifen,  die  nament- 
lich nnteti  eine  Verscbmelsung  beider  Ganglien  herbeiführen. 

Du  GeiiaucTc  über  diei  charakterätiscbe  Verhalten  ilea  KdcIcdi  Icntiformi«  nun  NocImb 
caniatiu  b.  unten:  hier  iei  nur  hervorgehoben,  dau  <lieM>  simligc  Verliindune  beider  Gangliea 
lu  Jeui  Namen  ScreifenliUgcl  (Coqius  slriBium  i  Vcranliusung  gegeben  hsl.  Dieaer  Nnmc  nmAuH 
alao  Mreng  genomroen  mehr,  aU  nur  ilie  üiulerc  freie  Obcrflücbe  ile«  Naclciu  csuilntiu.  ntm- 
lieh  dieien,  der  dann  all  Nucleoi  inicmiu,  den  Lintcnkcm.  der  aU  Nuelciu  medlua  bvieiohaet 
wunlc  nnd  einen  «wüchen  ilicscm  und  der  Inaetrinde  gelegenen  anl'  dem  FmiiUlnehDitt  bandfur- 
iDi)p!n  Kern  |Fig.  Sil,  cl.',  daa  Clauiiruni.  uder  den  Nnelcai  cxiemuB,  Ich  behalte  den  Namm 
Streifenhiig«!  noaKhllesiIich  fiir  die  freie  VcntrikeUn^ht  de»  Nneleii»  candaias  bei.  trenna  die 
twidcn  anderen  genannten  GungUcn  davon  auidrücklich.    Ewpfcblenawenher  dürfte  c«  allenlinip 
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adn,  den  Namen  Corpus  striatnm  ganz  fallen  zn  lassen  und  dafUr  den  Namen  Corpus  can- 
datnm  s.  Collicnlus  candatus  zu  setzen,  so  eine  übereinstimmende Nomenclatur  zwischen 
dem  Hügel  und  dem  in  ihn  eingeschlossenen  Kerne  herstellend. 

2)  Der  Grenxgtreify  Stria  ierninalig  (stria  s.  taenia  Cornea ,  HorDstreif^  Stria 
semicircularis).  Als  Grenzstreif  bezeichnet  man  den  schmalen,  Thalamus  und 
Streifenhügel  oberflächlich  sondernden  Streifen  (Fig.  318,  st.t.),  der  in  Folge 
der  Unterlagerung  einer  Vene  (Vena  corporis  striati)  (Fig.  318  bei  v  austretend) 
unter  einen  Theil  seiner  Substanz,  je  nach  den  Blutfüllungsverhältnissen  der 
Vene,  deren  tiefer  oder  oberflächlicher  Lage,  an  frisch  untersuchten  Gehirnen 
eine  bräunliche  oder  bläuliche  Farbe  darbietet  und  deshalb  von  älteren  Ana- 
tomen als  Hornstreif  bezeichnet  ist.  Seinen  wesentlichen  Bestandtheil  bildet 
jedoch  ein  Bündel  markhaltiger  Nervenfasern,  das  im  ganzen  Verlauf  des  Grenz- 
streifena  in  eine  von  den  oberen  Flächen  des  Thalamus  und  Streifcnhügels 
begrenzte  Rinne  eingelagert  ist.  Da  wo  die  erwähnte  Vene  im  Grenzstreif  ver- 
läuft, drängt  sie  den  grösseren  Theil  jener  Fasern  lateralwärts  und  nach  unten; 
nach  dem  Ventrikel  zu  wird  sie,  wie  überhaupt  die  gesammte  Stria  terminalis 
durch  eine  dünne  Ependymschicht  abgegrenzt.  Die  Stria  terminalis  entspringt 
dicht  vor  dem  Foramen  Monroi  auf  der  lateralen  Fläche  der  Fomix  -  Säulchens 
und  am  Boden  des  Vorderhorns,  in  der  Frontalebene  der  vorderen  Commissur, 
gewissennassen  in  einer  dorsal-  und  lateralwärts  gerichteten  Verlängerung  der 
letzteren.  Dies  Anfangsstück  (Lamina  comea,  Hornblatt)  ist  von  ansehnlicher 
Breite  (4  mm.),  wendet  sich  alsbald  nach  oben  und  lateralwärts,  um  sich  nun 
in  der  beschriebenen  Weise  in  die  Furche  zwischen  Seh-  und  Streifenhügel  ein- 
zulagern. Hier  ist  der  Grenzstreifen  auf  eine  Breite  von  l^j^  bis  2  mm.  redu- 
cirt,  entsendet  seine  Vene  vor  oder  über  dem  Tuberculum  anterius  thalami 
medianwärts  (Fig.  318  v),  und  folgt  nun  der  bezeichneten  Rinne  als  deutlich 
gesonderter  Streif  bis  zum  hinteren  Ende  des  Sehhügels,  um  dann,  wie  der 
Schweif  des  Streifenhügels  in  das  Dach  des  Unterhoms  umzubiegen.  Hier  trennt 
er  sich  von  der  Fortsetzung  des  Streifenhügels.  Während  letzterer  am  lateralen 
Rande  des  Unter  hörn- Daches  entlang  zieht,  folgt  der  Grenzstreif  dem  medialen 
Rande  desselben  und  bezeichnet  nun  eine  (die  dorsale)  Insertionslinie  des  Epi- 
thels der  seitlichen  Adergeflechte,  während  die  ventrale  durch  die  als  Fimbria  be- 
zeichnete Fortsetzung  des  Fomix- System  es  gebildet  wird.  Sein  Ende  findet  der 
Grenzstreif  schliesslich  in  der  die  Spitze  des  Unterhoms  verschliessenden  dem 
Gyrus  uncinatus  angehörigen  Masse,  die  überdies  den  Mandelkern  birgt. 

SpeeielleBesckreibang  tler  einielnen  AbtheiUngen  tler  SeitenTentrikel. 

1)  Das  Torderhorn  {Comu  anterius)  entspricht  einem  nach  vorn,  oben  und 
medianwärts  convexen,  hinten,  unten  und  lateralwärts  concaven  Stück  einer 
Kugelschale,  in  dessen  Concavität  der  Kopf  des  Streifenhügels  hineinpasst 
(Fig.  318,  v.l.).  Sowohl  Horizontal-  als  Frontalschnitte  der  Vorderhörner 
(Fig.  315,  v.l.)  erscheinen  deshalb  halbmondförmig.  Letztere  (Fig.  319)  be- 
lehren uns  am  besten  über  die  Begrenzungen.  Oben,  vom  und  unten  bilden  die 
Ausstrahlungen  des  Balkenknics  die  Wandungen,  medianwärts  das  Septum  pel- 
Incidum,  lateralwärts  der  Kopf  des  Streifenhügels. 

3)  Die  €ella  nedia  ist  eine  bis  15  mm.  breite  horizontale  Spalte  (Fig.  311, 
▼J.)y  an  der  man  eine  obere  vom  Balken  (c.c.)  gebildete  Fläche  von  einer  un- 
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teren  zu  unterscheiden  bat,  die  beiderseits  in  scharfer  Kante  aufeinanderstossen. 
Am  Boden  dieses  Spaltraun>es  findet  man  (Fig.  320)  von  aussen  nach  innen: 
1)  den  Schweif  des  Nucleus  caudatus  (u.c),  2)  die  Stria  terminali8*(st.t.)y  3)  einen 
schmalen  oben  (S.  486)  näher  definirten  Streifen  des  SehhUgels  (von  8t.t.  bis 
a)y  4)  die  epitheliale  Platte,  Lamina  chorioidea  lateralis,  welche  vom  Sei- 
tenrande des  Fornix  zu  ihrer  Insertionslinie  auf  der  Oberfläche  des  Sehhügels 
gebt  (Fig.  320  ac),  und  5)  einen  Theil  der  oberen  Fläche  des  Fomixkörpers  (f), 

Fig.  320. 


320.    Frontftlscbnitt  durch  daa  Zwiachenbirn  nnd  die  Seltenventrikel.    Halbachematiseh. 

Vr 


Tb,  Sehbfigel.  t,  Haube,  er,  Oroaabirnachcnkel.  v  III,  dritter  Ventrikel,  v.l..  Seiten  Ventrikel,  r,  deeaea 
recessus  zwiacben  oberer  Fläche  dea  Fornix  (f)  und  unterer  Fläche  des  Balkena  (ca).  n.c,  nnclena  candatna. 
at.t.,  Stria  terminalia.  Von  der  lateralen  Kante  den  Fomix  c  brückt  sich  ein  den  Plezna  chorioideoa  lateralia 
(ch.l )  tragende«  Pialblatt  nach  a  auf  der  oberen  Fläche  de^  Sehhügela  hinüber.  Die  Pialblätter  hier,  aowie 
an  der  unteren  Seite  dea  Forniz  nnd  auf  der  oberen  Fläirhe  dea  Thalamus  nnd  dritten  Ventrikela  aind  doreh 
pnnktirte  Linien  angedeutet,  das  Epithel  der  Plexuii  chorioidei  achematiach  durch  eine  ausgetog«ne  vielfach 
eingebuchtete  Linie.  Zwischen  beiden  Pialblättem  befindet  ««ich  lockeres  aubarachnoidalea  Gewebe  (aa)  nnd 
die  Querachnitte  zweier  grösserer  Venen  (v,  v).    ch.m.,  Plexus  chorioidei  dea  dritten  Ventrikel«,   b  bex«]chnei 

die  Stelle  dea  Sulcua  chorioideus  auf  der  Oberfläche  dea  Sehhügela. 

soweit  dieser  nicht  mit  der  unteren  Fläche  des  Balkens  verwachsen  ist.  Wie 
von  der  unter  4)  bezeichneten  Platte  die  Gefässconvolute  des  Plexus  chorioideus 
lateralis;  von  Epithel  bedeckt;  in  den  Ventrikelhohlraum  hineinragen  und  somit 
zu  scheinbaren  Inhaltstheilen  des  Seitenventrikels  werden ;  ist  oben  schon  erör- 
tert. Besonders  hervorgehoben  mag  hier  noch  werden,  dass  unserer  Beschreibung 
zu  Folge  nach  Entfernung  des  Balkens,  Fornix  und  der  Adergeflechte  nur  noch 
der  laterale  Theil  des  Bodens  der  Cella  media  sich  dem  Beobachter  darbietet; 
der  mediale  bildet  gewissermassen  einen  Recess,  der  zwischen  Balken  einerseitSi 
Fornix  und  Lamina  chorioidea  andererseits  eingeschoben  ist. 

Diese  beiden  Abtheilnngen  des  betr.  Abschnitts  des  Seitenventrikels  sind  nach  Key  and 
Retsins  häufig  noch  darch  eine  zweite,  eine  geringe  Zahl  von  Gefässzotten  tragende  Lamelle 
partiell    geschieden.     Diese  Lamelle  entspringt  ebenfalls  an  der  lateralen  Kante   des   Fomi]| 
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und  entreckt  ilcli  n&oh  lateralwUrts  über  der  Luninii  chorioiden  frd  In  den  Ventrikelmiiio 
hineb ,  auf  beiden  Seitöi  von  Epcndj-m- Epithel  bedeckt.  Die  obere  Fläche  geht  jedoch  wehr- 
ütcb  darch  QcfüsBc  VerbindiiDKcn  mit  dem  Venlrikeldach  (dn;  da  wo  diea«  Verbindnoicen  cxi' 
Minin ,    ivBcheint  dann  der  Seitenveutrikel  in  eine  mediale  und  laterale  Abtheilung  geuhieden. 

3)  Das  HiDtert*ro  (Comu  posterius,  fov-na  digitata)  t^recheint  auf  dem  Hori- 
zo&talHchaitt  (Fig.  321,  c.p.)  als  eine  tiach  ansäen  convexe,  nucli  innen  concave 
Spalte)  deren  Spitze  medianwärts  nach  der  Spitze  des  Uinterhauptslappt^ns  ge- 
richtet ist,  deren  Ausgangspunkt  die  oben  erwähnte  dreiseitige  Erwoiternng  ^er 
Seitenkaoimer  (Fig.  316,  b;  Fig.  321,  tr.v.)  beim  Uebergaug  in  das  Unterhorn 
daretellt.  Da  die  lateral«  Wand  des  letzteren  continuirlicU  in  die  laterale  Wand 
dos  Hinterborns  sieb  fortsetzt  (Fig.  321),  so  erscheint  das  Hinterborn  viel- 
VerlSngerung     des 


^ 

ri 


CnterhornB   n&cb  hinten, 
eine  Fortsetzung  de 


snperias. 


Fig.  3S1. 
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Der  Querschnitt  des  Hinterhorns 
(Fig.  322)  kann  als  ungefdbi-  droi- 
Beitig  bezeichnet  werden.  Man  muas 
dann  eine  mediale,  untere  und  late- 
rale obere  Begrenzungsßäcbe  unter- 
scheiden, a)  Die  laterale  obere 
fiegrenzungii fläche  (Fig.  322, 1')  geht 
in  die  entsprechende  des  Uuterhorns 
continuirlicb  über  und  wird  von  dem 
als  TapetDm  bezeichneten  Theile  der 
Balken  Strahlung  gebildet,  b)  Die 
untere  Fläche  (Fig.  322,  h)  er- 
scheint nahezu  horizontal  und  wird  cn. 
getragen  vom  Mark  desHinterhaupla- 

lappens,  besonders  dnrch  den  als  Fasciculus  longitndinalis  inferior  (Fig,  309,  f.i) 
bezeichneten  Tbeil  desselben,  welcher  bis  ZiUr  Spitze  des  Schläfcnlappens  herab- 
steigt. Zuweilen  entspricht  ihm  ein  schmaler  Längswnlst,  welcher  aus  dem  Gebiet 
des  Hinterhorns  nach  vorn  in  das  Gebiet  des  Uuterhorns  mehr  oder  weniger  weit 
vordringt,  c)  Die  raedi  alo  Fläche  ist  am  com plicir toston  gestaltet  und  gewübn- 
lich  durch  zwei  Über  einander  gelegene  lo  das  Lumen  des  Hinterhorns  hineinra- 
gende WUlste  ausgezeichnet,  a)  Der  obere  Wulst  (Bulbus  cornu  posteriori« 
Henle)  (Fig.  321  und  322,  b.c.p)  wird  durch  die  als  Forceps  bezeichnete  Aus- 
BtrabluDg  des  Balkens  in  das  OccipiUlhiru  gebildet,  ß)  Der  untere  Wulst,  Cal- 
car  avis  (Vugelsporn,  Hahnensporn,  ung nie,  Klaue,  pes  bippocampi  minor,  emi- 
nentin  digitala  s.  unciformis)    findet  sieb  in  dem  Winkel  zwischen  medialer  und 
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unterer  Fläche  (Fig.  321  n.  323, 
ca),  folgt  ebenfalls  der  ganzen 
Lange  des  Hinterhorns,  ist  aber 
nicht  dnrch  Verdickung  der  Hemi- 
sphHren  fasern  Dg  bedingt,  wie  der 
Torige,  sondern  der  Ausdruck 
einer  an  der  medialen  FIttche  des 
Hinterhanptslappens  tief  einschnei- 
denden Fnrche,  der  fissarft  ctl- 
carina  (Fig.  322,  f.ca),  welche  die 
hier  dttnne  HemiaphHrenwand  nach 
innen  in  den  Ventrikelranm  -vor- 
treibt. Wie  diese  Fnrche  in  Form  nnd  Tiefe  variabel  ist^  so  ist  anch  der  Cal- 
car  avis  in  seiner  OberflKchenbeschalfenheit  and  Grösse  sehr  variabel.  Bald  er- 
scheint er  nur  als  eine  gering  entwickelte  unbedeutende  Erfaebang,  während  er 
in  anderen  Fällen  als  ein  bis  8  mm.  breiter  stark  prominirender  Wulst  deo 
grSsBereu  Theil  der  medialen  Fläche  des  Uinterhoms  einnimmt  und  Überdies 
durch  seichte  quere  Forchen  besonders  in  seinem  hinteren  Theile  eine  compli- 
cirtere  Form  annimmt. 

Da«  linke  Hintcrhon  i«  nach  Engel  in  66*,,  der  Fill«  du  Bronere. 
4)  Das  DntH^tn  {Comu  inferius  s.  dimcendens,  Crus  inferlas  partis  semi- 
circnlaria)  (Fig.  316,  c.i ;  Fig.  321,  ci)  geht  ans  der  direkten  Verlängerung  der 
vorderen  Spitze  des  Trigonum  rentricnli  lateralis  hervor  und  erstreckt  sich  bis 
12  mm.  Entfernung  vom  vorderen  Ende  des  Ojtub  uncinatns,  bis  26  mm.  vom 
vordersten  Ende  des  Schläfenlappens.  Auf  dem  Querschnitt  erscheint  es  als 
nnregelmässig  dreiseitiger  Hohlraum,  an  dem  man  eine  obere,  untere  und  mediale 
Fläche  n&terscbeiden  kann  (Fig.  323). 

Fig.  3SS. 
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a)  Die  obere  Fläche  (Fig.  333  rechts 
von  n.c.)  neigt  sich  von  medianwKrts 
nach  lateralwärts  etwa  nntcr  einem  Win- 
kel von  450  zur  Basis  herab  und  gebt 
hier    bogenßirmig   oder  unter  Knickung 
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in  die  untere  Fläche  über.  Die  obere  FlÄcbe  wird  dadurch  zugleich  znr  U- 
teraleu  und  ist  durch  das  TrigoDum  hiodurcli  coutinuirlich  mit  der  oberen 
lalcralen  Fläche  des  HinterhomB.  Wie  die§e  wird  Hie  vor  Allem  durch 
Tapetuni-Auabreituug  dea  Balkens  gebildot,  enthält  aber  Überdies  an  ilirem  me- 
dialen Hand  e  die  Fortsetzung  der  Stria  lonninalis  (bei  b),  und  mehr  oder  weniger 
weit  laloralwärtH  davon  die  Fortsetzung  der  cauda  des  Streifen hilgels  (n.c).  An 
Act  vorderen  Spitze  des  Unlerborna  geht  die  obere  laterale  Wand  meist  in  einen 
10  mm.  breiten  in  das  Lumen  der  Ventrikelspitze  prominirenden  Höcker  Über, 
der  den  als  den  Mandelkern  bezeichneten  Theil  der  Hirnrinde  einschlieast  und 
dosshalb  als  Tuborcul  um  amygdalae  bezeichnet  werden  kann  (Fig.  321,  t.a). 
ICs  bildet  dieser  HScker  demnach  zugleich  den  vorderen  Äbschluss  des  Unter- 
horuB.  Der  Grenzstreif  lässt  sich  bis  zum  Tnborculum  amygdalae  verfolgen,  der 
Schweif  dos  StreifenbligeJs  hart  mehr   oder    weniger    weit  hinter  demselben  auf. 

b)  Die  untere  Fläche  des  ünterhorns  (Fig.  323,  rechts  von  d;  Fig.  321, 
c.i)  entwickelt  sich  unter  allmühliger  Verschmälerung  nach  vorn  aus  dem  breiten 
dreiseitigen  Boden  des  Trigonum  ventriculi  lateralis.  Sie  erscheint  meist  nicht 
besonders  ausgezeichnet,  im  Trigonnm  sanft  gewölbt,  auch  wohl  mit  einigen  Quer- 
ffilten  versehen.  Zuweilen  sieht  man  sie  aber  zu  einem  dem  Vulauf  des  Unter- 
born« fulgendenLängswulst  erhoben,  der  als  Eminent ia  collateralisMeekelii 
bezeichnet  (Fig.  321,  e.col)  und  durch  eine  tief  eindringende  Furche  in  analoger 
Weise  erzeugt  wird,  wie  der  Calcar  avis. 

c)  Die  mediale  Fläche  (Fig.  323,  von  b  bis  d)  ist  äusserst  complicbt 
gebildet  und  nur  mit  UUlfe  der  oben  gegebenen  en twicklnngsgeschi cht!  i eben  Ein- 
leitung (S.  4853  '°  i^rer  Anordnung  und  Bedeutung  au  verstehen.  Ks  wurde 
oben  hervorgehoben,  wie  im  Gebiet  der  OelU  media  unter  Forni.\  und  Balken, 
die  aus  dem  embryonalen  Randbogen  hervorgegangen  sind,  die  Adergeflechls- 
furche  (Fig.  301,  f.ch)  in  den  Seitenventrikel  einschneidet,  eine  Adergeflechta- 
falte  erzeugend  (Fig.  323,  p.cb.).  Beim  Umbiegen  des  Ventrikels  zum  Unter- 
hom  muss  sie  natürlich  Über  den  Furnix  zu  liegen  kommen.  Der  embryonale 
Kandbogcn  wird  aber  noch  von  eiucr  zweiten  Furche  begrenzt,  die  demnach 
über  dem  Balken  beginnt,  um  das  Spion  in  m  desselben  nach  unten  in  den  Schlä- 
fenlappen umbiegt  und  nun  unter  den  Rand  bogen  theil  des  Schläfenlappens  lu 
liegen  kommt.  Diese  Furche  ist  die  Ammons furche,  Fissura  hippocampi 
{t'ig.  301,  f.h.;  Fig.  308,  f.H.;  Fig.  323  unterhalb  f).  Sie  bildet  ebenfalls  eine 
IftteralwKrts  in  das  Unterhorn  vorspringende  Falte,  die  jedoch  von  dicken  Wän- 
den gebildet  wird,  und  als  Ammonsfalle  bezeichnet  werden  kann  (Fig.  323, 
C.A.).  So  wird  die  mediale  Wand  des  Unterhurna  demnach  von  der  dUnnen 
AdergeÜechtsfalte  und  der  dicken  Ammonsfalto  gebildet.  Der  in  das  Unlerhora 
von  medianwärls  nud  unten  hiueiuragende  von  der  Ammonsfalte  gebildete  Wulst 
heisst  Ammunshorn  {Comu  Ammottii,  pes  kippocampi  mqjor,  bippocampus) 
(Fig.  321,  C.A.;  Fig.  323,  c.A.),  der  .Querschnitt  der  Windung,  welche  die  Am- 
monsfurche  vun  unten  hur  begronxt,  also  gewiaserrnnsseu  das  Ammonshorn  trägt, 
wird  BJsSubiculnm  cornn  Ammonis  bezeichnet  (Fig.  323,  sub.),  die  convex 
in  die  Ilfible  des  ünterhorns  vorspringende  Fläche  als  Alveus  cornn  Ammonis 
(Fig.  323,  von  c  bis  d).  Diese  Fläche  geht  medianwärU  unmitlelbAr  unter  der 
Adergoflechts falte  in  die  aus  dem  Randbogen  hervorgegangenen  Theil«  coutinuir- 
lich über.     Dur  Raudbugen  bildet  Ja  im  Unterhorn   dio  dorsale  Begrenzung  d.QC 
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Ammonsfarche.  Vom  Balkenwulst  an  hat  er  in  dem  unmittelbar  die  Ammonsfurclie 
begrenzenden  Abschnitt  seinen  Charakter  als  Grosshirngyrus  bewahrt  (Fig.  823  f), 
während  sein  dorsaler  Theil  die  Fortsetzung  des  Fornixsystems  ist.  Letztere  wird 
hier  alsFimbria  (Saum,  taenia)  bezeichnet  (Fig.  323,  fi;  Fig.  321,  fi;  Fig.  308,  fi), 
der  rudimentäre  hintere  untere  Theil  des  Randbogens,  der  zwischen  Fimbria  und 
Subiculum  comu  Ammonis  gewissermassen  eingefalzt  ist  und  einen  eigenthümlich 
gekerbten  grauen  Rand  besitzt,  als  Fascia  dentata  Tarini  (Fig.  323,  f; 
Fig.  321,  f.d ;  Fig.  308,  f.d).  Wie  eine  echte  Windung  geht  diese  in  der  Tiefe 
der  Ammonsfurche  bogenförmig  in  die  graue  Rinde  des  Subiculum  über  (Fig.  323) 
und  bildet  bei  dieser  Umbiegung  den  wesentlichen  Bestandtheil  des  Ammons- 
wulstes  selbst,  nämlich  die  graue  Grundlage  desselben.  Die  freie  Ventrikelfläche 
des  Ammonshoms  dagegen,  der  Alveus,  wird  von  einer  Fortsetzung  der  Fomix- 
faserung  (Fig.  323,  c  bis  d)  tiberzogen.  Es  sondern  sich  nämlich  in  der  Gegend 
des  Balkenwulstes  die  Fornixfasem  in  zwei  neben  einander  liegende  und  seitlich 
an  einander  grenzende  Streifen,  a)  in  einen  hinteren  lateralen,  der  sich  rasch  zu 
einer  das  Trigonum  ventriculi  und  den  Alveus  comu  Ammonis  überziehen  den 
dünnen  divergirenden  Faserschicht  ausbreitet,  also  für  die  äussere  Betrachtung 
in  der  inneren  freien  Fläche  dieser  Gebilde  verschwindet,  und  b)  in  einen  com- 
pacteren  Markstrang,  der  als  Fimbria  am  medialen  Rande  des  Alveus  und  auf 
der  oberen  Fläche  der  Fascia  dentata  herabzieht  bis  zum  Uncus  des  Gyms 
uncinatus,  um  in  diesen,  wie  die  Fascia  dentata,  continuirlich  überzugehen.  Die 
Fimbria  besitzt  einen  medialen  freien  und  einen  lateralen  mit  dem  Alveus  comu 
Ammonis  verwachsenen  Saum.  Der  letztere  zeigt  auf  seiner  oberen  Fläche  eine 
Längsleiste  (Fig.  323,  bei  a),  welche  stellenweise  lateralwärts  sich  etwas  über 
das  Ammonshorn  schiebt,  so  dass  an  diesen  Stellen  auch  ein  freier  lateraler 
Saum  entsteht.  Diese  laterale  Leiste  oder  Saum  ist  es  nun,  von  welcher  die 
piale  Grundlamolle  des  Plexus  chorioideus  lateralis  zum  dorsalwärts  gegenüber- 
liegenden Grenzstreifen  hinüberzieht  (Fig.  323,  ab.).  Daraus  folgt,  dass  der 
grösste  Theil  der  Fimbria  (von  a  bis  e)  ausserhalb  des  Seitenventrikels  ge- 
legen ist.  Von  der  lateralen  unteren  Fläche  dieser  Grundlamelle  des  Plexus 
chorioideus  lateralis  entwickelt  sich  das  seitliche  Adergeflecht  in  den  Hohl- 
raum des  Unterhorns  hinein  und  wird  gegen  letzteren  wieder  durch  einen 
epithelialen  Ueberzug  abgegrenzt,  der  durch  seine  Insertionen  am  Grenzstreif 
(b)  und  an  der  Fimbria  (a)  die  Gontinuität  der  Ventrikel  Wandungen  herstellt, 
so  dass  also  auch  hier  nicht  von  einem  Klafien  der  letzteren  die  Rede  sein 
kann.  Diese  Eröffnung  tritt  nur  ein  beim  Abziehen  der  Pia,  mit  welcher  man 
das  Adergeflecht  und  sein  Epithel  aus  der  betreffenden  Spalte  herauszieht.  — 
Ueberblicken  wir  noch  einmal  den  beschriebenen  complicirten  Bau  der  medialen 
Wand  des  Unterhorns,  so  finden  wir  von  oben  nach  unten  auf  einander  folgen: 
1)  Grenzstreif  (bei  b),  2)  Adergeflecht  (p.ch.),  3)  einen  medianwärts  vor- 
springenden Rindenwulst,  den  modificirteu  embryonalen  Randbogen,  bestehend 
a)  aus  Fimbria  (fi),  b)  aus  Fascia  dentata  Tarini  (f) ;  4)  eine  Furche  der  Hirn- 
Oberfläche,  die  Ammonsfurche  (Fissura  hippocampi),  die  ihren  zugehörigen  Rin- 
dentheil, das  Ammonshorn  (c.A.),  lateralwärts  in  das  Innere  des  Unterhorns 
hineintreibt;  endlich  5)  wieder  eine  medianwärts  vorspringende  Windung, 
deren  Durchschnitt  als  Subiculum  comu  Ammonis  (sub.)  bezeichnet  wird.  Der 
Zusammenhaog  der  beiden  Windungszttge  3)  und  5)  und  der  Ammonsfurche  mit 


ünterhom:  Ammonshorn.  513 

*■ 

den  übrigen  Windungen  und  Furchen  der  medialen  Hemisphärenfläche  wird  bei 
der  Beschreibung  der  letzteren  erörtert  werden.  Hier  erübrigt  nur  noch  eine 
etwas  genauere  Beschreibung  des  als  Ammonshorn  bezeichneten  Wulstes. 

Das  Ammonshorn  (Fig.  321;  c.A)  ist  ein  halbmondförmig  gekrümmter 
Wulst  von  ungefähr  50  mm.  Bogenlänge^  der  vom  Balkenwulst  an  zunächst  dem 
vorderen  concaven  Rande  des  Trigonum  ventriculi  lateralis  und  sodann  dem  mit 
diesem  continuirlichen  medialen  Rande  des  Unterhorns  folgt ,  also  seine  Conca- 
vität  nach  vom  und  medianwärts  wendet.  Nach  seinen  medialen  Verbindungen 
zerfällt  das  Ammonshorn  in  zwei  Theile,  einen  längeren  hinteren,  der  durch  seine 
Verbindung  mit  der  Fimbria  charakterisirt  ist,  und  einen  vorderen  durch  den 
Haken  der  Hakenwindung  (Fig.  321,  u)  medianwärts  abgegrenzten.  Während 
der  erstere  längere  Abschnitt  8 — 10  mm.  Breite  besitzt,  erweitert  sich  der  letz- 
tere beträchtlich  auf  15  — 18  mm.  und  zeigt  sich  an  seinem  vorderen  lateralen 
Rande  durch  eine  variable  Zahl  (2  —  4)  Kerben  in  eine  Anzahl  neben  einander 
liegender  „Zehen^  (digitationes)  gegliedert.  Einer  dieser  secundären  Wülste^ 
der  am  meisten  medial  gelegene,  ist  constant.  Er  entspricht  einer  auf  der  Unter- 
seite des  Uncus  gelegenen  secundären  Furche  der  Fissura  hippocampi;  durch 
solche  secundäre  Faltungen  der  letzteren  werden  auch  die  übrigen  secundären 
Wülste  erzeugt  — 

Jede  Seitenkammer  hat  nur  eine  Communicationsöffhung ^  das  Foramen 
Monroi  (Fig.  308  u.  316  F.M).  Diese  an  der  Grenze  des  Vorderhorns  und  der  Cella 
media  gelegene  Oeffnung  liegt  zwischen  Säulchen  des  Fornuc  und  vorderer  Fläche 
des  Tuberculum  anterius  thalami;  sie  ist  somit  von  halbmondförmiger  Gestalt, 
mit  vorderem  convexen,  hinterem  concaven  Rande.  Sie  verbindet  den  Seitenven- 
trikel mit  dem  dritten  Ventrikel  und  wird  zum  Theil  durch  die  Fortsetzung  des 
Adergeflechts  des  letzteren  in  das  seitliche  Adergeflecht  ausgefüllt.  Eine  andere 
Communicationsöffnung  des  Seiten  Ventrikels  etwa  mit  den  subarachnoidalen  Räumen 
existirt  nicht.  Die  sogenannte  Querspalte  mit  den  seitlichen  Adergeflechten,  die 
sich  vom  Foramen  Monroi  bis  zum  Processus  uncinatus  des  Schläfenlappens  er- 
streckt, eröffnet  den  Ventrikel  nicht,  sondern  ist,  wie  oben  auseinandergesetzt 
wurde,  durch  eine,  wenn  auch  dünne,  meist  nur  epitheliale  Fortsetzung  der  Hirn- 
wandungen geschlossen. 

Es  erübrigen  noch  Angaben  über  die  Abstände  der  einzelnen  Abtheilongen  der  Seitenvcn- 
trikel  von  der  Himoberfläche ,  damit  wir  uns  ein  klares  Bild  von  der  Vertheilong  der  Him- 
masse um  die  Seitenventrikel  herum  verschafTen  können.  Die  verticalen  Entfernungen  der  Sei- 
tenventrikel von  der  oberen  Fläche  des  Gehirns  betragen  durchschnittlich  25  mm.  für  das 
Vorderhom,  35  für  die  Cella  media,  30  für  das  Hinterhom.  Das  vordere  Ende  des  Vorder- 
horns ist  30  mm.  vom  vorderen  Ende  des  Gehirns,  das  hintere  Ende  des  Hinterhoms  25  mm. 
von  der  Spitze  des  Ilinterhauptlappens  entfernt  Die  Abstände  der  einzelnen  Ventrikeltheile 
von  der  lateralen  Fläche  des  Grosshims  betragen  für  das  Vorderhom  30  mm.,  für  die  Cella 
media  (vom  lateralen  Rande  derselben  bis  zur  Oberfläche  der  Insel)  25  mm.,  für  das  Hinter- 
hom 20  nmi.,  für  das  Unteihom  20 — 25  mm.  Die  Abstände  von  der  Himbasis  sind  für  Vor- 
derhom 15,  Cella  me<lia  20,  Hinterhom  15,  Ünterhom  (vertikaler  Abstand  zur  Basis)  15  mm. 
Von  <ler  auffallenden  Reduction  der  medialen  Wandungen  der  Pars  semicircularis  war  schtm 
die  Rede.  Aber  auch  das  Hinterhom  zeigt  im  Gebiet  des  Calcar  avis  eine  sehr  dünne  Wand 
von  nur  3  mm.  Durchmesser,  während  dieselbe  im  Bereich  des  Bulbus  comu  posterioris  dicker 
erscheint. 

In  neuester  Zeit  bestreitet  Duval  sonderbarerweise  den  offenen  Zusammenhang  der  Seiten- 
ventrikel mit  dem  dritten  Ventrikel  durch  das  Foramen  Monroi;  letzteres  soll  am  entwickelten 
Him  obliterirt  sein. 


ADS  grauer  nud  weisser  Snbslasi. 

Jede  Grosshiruliemispliäre  ist  aufgebaut  aus  grauer  und  weieiier  Substajiz. 
Die  ^raae  Substanz  bildet  1)  eiuea  Ueberzug  von  3  —  3  mm.  Dicke  Über  der 
ganzen  Kusseren  Oberfläche  des  Grosshirna ;  man  bezeichnet  ihn  als  g  r « ne 
Kinde  (Fig.  324,  c);  2)  bildet  die  graue  Substanz  grössere  Ma3se>n  im  Gang- 
lienhligel  der  Hemisphfirenbasis,  die  Gtosshirnganglien  (vergl.  Fig.  325, 
326,  327)  3)  endlich  bedeckt  ein  dUnner  grauer  EpendymUberzug  die  innere 
Oberfläche  der  Seitenventi-ikel.  Die  weisse  Subsiauz  bildet  überall  die  Ans- 
fUlluQgsmasse  zwiscbcn  Uiraganglieii, 
FiK.  334.  grauer  Rinde    und   Ventrikelböblen. 
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Am  mächtigstea  erscheint 
einem  Horizontalabacbnitt,  der  die 
obere  Fläche  des  Balkens  straft. 
Sie  stellt  dann  (Fig.  324,  c.Bem) 
ein  grosses  ovales  Feld  (Centrum 
aemiovale  Vieuseenii)  dar,  Jm 
an  Heinem  Aussenrande  entsprecbend 
den  Windungen  der  Oberfläcbe  mit 
wäflsen  Vorsprüngen  verseben  ist 
nnd  in  seiner  ganzen  Ausdebniuig 
von  der  grauen  Kinde  amhUUt  wird  ; 
nnr  am  medialen  Räude  geht  ea  in 
der  ganzen  Ausdehnung  des  Balkens 
in  dessen  weisse  Faaennasse  cooti- 
nuirlich  über. 

An  dem  Aufbau  dieser  weissen 
Substanz  betheiligen  sich  vor  AIIbih 
drei  verschiedene  Kategorien  von  Faaerstrahlungen ,  die  gleich  hier  orwXhut 
sein  mögen:  1)  kleinere  und  grössere  Bündel,  welche  unter  der  Oberfläche 
der  grauen  SubstauK  eutlaug  ziehen  und  Verbindungen  zwischen  den  Rinden- 
bewirken  derselben  Homispliäre  vermitteln;  mau  nennt  diese  Faserzüge  Aaao- 
ciationssjsteme;  2)  die  Balkenstrahlungen,  Commissurenfasern  ent- 
haltend, welche  identische  Gebiete  der  beiden  Hemisphären  iu  Verbindung 
setsen)  3)  die  Ausstrahhing  der  Hirnschenkel.  Die  Pedunculi  cerebri  tretfin 
«nf  der  lateralen  unteren  Fläche  des  Thalamus  iu  den  verdickten  BnsaltUeil  ite 
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GroBsbiros  ein,  bilden  bier  den  Hauptbestandtbeil  der  sog.  inneren  Kapsel 
(Fig.  291  u.  325,  c.i)  und  strablen  durch  diese  in  derKicbtung  nacb  oben  und 
lateralwärts  in  die  weisse  Biasse  des  Centrum  semiovale  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  Grosshims  aus.  Man  nennt  diese  divergirende  Ausstrahlung  der 
Hirnschenkel  zur  ganzen  Ausdehnung  der  Grossbimrinde  seit  Keil  den  Stab- 
kranz, Corona  radiata  (Radiatio  centralis).  Die  im  unteren  Theile  der  inneren 
Kapsel  noch  dicht  gedrängten  Fasern  der  Hirnschenkel  bilden  nämlich  zahl- 
reiche von  vorn  nach  hinten  abgeplattete  Blätter,  die  beim  weiteren  Aufsteigen 
in  Folge  der  eintretenden  Ausstrahlung  sich  deutlich  sondern  und  analoge  fron- 
tal gestellte  Blätter  der  Balkenstrahlung  zwischen  sich  durchtreten  lassen.  Die 
äussere  oder  Kanten -Ansicht  dieser  Blätter  zeigt  demnach  ihre  schmale  Seite, 
lässt  sie  als  Gebilde  erscheinen,  die  von  Reil  als  Stäbe  bezeichnet  sind.  Diese 
Stäbe  stehen  in  der  Mitte  des  Stabkranzes  vertikal,  senken  sich  aber  nach  vorn 
und  hinten  allmählig,  so  dass  die  in  der  Mitte  frontal  gestellten  Blätter  des 
Stabkranzes  vorn  und  hinten  nahezu  horizontale  Lagerung  annehmen.  (Das 
Weitere  s.  unten  unter  Himfaserung). 

Da  die  Stabkranzfaserung  sowohl  als  die  Balkenfaserung  aus  jeder  Hemi- 
sphäre hervortreten,  so  ist  selbst>'erständlich  an  diesen  beiden  Stellen  die  sonst 
continuirliche  graue  Rinde  des  Grosshirns  unterbrochen.  Ersetzt  ist  sie  ferner 
unter  dem  Balken  an  der  medialen  Seite  der  Hemisphären  durch  die  Fomix- 
faserung,  unter  diesem  durch  das  eingestillpte  Epithel  der  seitlichen  Aderge- 
flechte. An  der  Basis  geht  die  Rinde  durch  Vermittlung  der  Substantia  perfo- 
rata  anterior  und  Lamina  terminalis  in  die  graue  Bodencommissur  des  Zwischen- 
hims  über. 

Die  Anordnung  der  Grosshirnganglien  und  ihre  Lagerungsverhältnisse 
sind  am  besten  ad  Frontalschnitten  zu  überblicken.  Am  zweckmässigsten  ist  es 
von  einem  Frontalschnitt  auszugehen,  der  durch  das  vordere  Drittheil  des  Thalamus 
opticus  unmittelbar  hinter  dem  Tuberculum  anterius  geführt  ist  (Fig.  325).  Der 
Thalamus  (th)  erscheint  an  solchen  Schnitten  von  dreiseitiger  Gestalt,  mit  dem  der 
anderen  Seite  durch  die  Commissura  mollis  (cm)  verbunden,  und  ist  unten  von  der 
Haubenregion  (bei  m),  lateral  von  der  Ausstrahlung  des  Grosshirnschenkels,  einem 
5 — 7  mm.  breiten  Streifen  weisser  Substanz,  begrenzt.  Letzterer  (Fig.  325,  c^i) 
wird  als  innere  Kapsel  {Capsula  interna)  bezeichnet  und  verläuft  auf  dem 
Frontalschnitt  von  unten  medianwärts  nach  oben  lateralwärts.  Unmittelbar  an 
die  äussere  und  etwas  nach  unten  geneigte  Fläche  der  inneren  Kapsel  grenzt 
das  erste  zu  beschreibende  dem  Grosshirn  angehörige  Ganglion,  der  Linsen- 
kern {Nucleus  lenti/onnis  s.  medius)  (Fig.  325,  n.l),  der  mit  dreiseitigem  Quer- 
schnitt erscheint.  Die  eine  Seite  dieses  Ganglions  liegt,  wie  erwähnt  der  inneren 
Kapsel  an  und  sieht  nach  innen  und  oben;  die  zweite  Seite,  die  laterale,  ist 
vertikal  gestellt,  leicht  nach  aussen  gewölbt  und  parallel  der  Inselrinde  co.i; 
die  dritte  Seite  endlich  verläuft  horizontal  und  sieht  nach  unten;  sie  geht  mehr 
oder  weniger  deutlich  in  eine  der  Lamina  perforata  anterior  angehörige  Basal- 
substanz  continuirlich  über  (in  Fig.  325  zwischen  n.a.  und  n.l),  die  sich  ober- 
halb des  Tractus  opticus  (t.o)  in  das  Tuber  cinereum  fortsetzt.  Die  Gesammt- 
form  des  Linsenkerns  auf  dem  beschriebenen  Frontalschnitt  ist  somit  die  eines 
Keiles,  der  sich  gegen  den  Pedunculus,  also  medianwärts  zuschärft.  An  frischen 
Präparaten    lassen    sich   innerhalb  dieses  Keiles  durch   deutliche  Farbeu^^tA^t- 
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schiede  drei  concen Irische  Zonen  nnterscht-iden,  deren  Grensen  der  ttuseeren  Seile 
des  Linsenkerns  parallel  vej-laufen  und  durch  weisse  Markblätter  formirt  werden. 
Man  bezeichnet  neuerding»  diese  drei  Zonen  gewChrilich  ab  Glieder  des  Lin- 
aenkerna  und  spricht  von  einem  inneren,  mittleren  und  äusseren  Gliedo.  Die 
beiden  inneren  Glieder  (Globus  pallidus  von  Burdach)  erscheinen  i-iol  blusoT} 
gelbgrau*),  dnu  Süssere  {Putamen  von  Burdach)  ist  durch  eine  dunklere  roth- 
grane  Farbe  ansgezeiubnet  und  mit  feineu  weissen  Streifen  durchsetzt  (Fig.  325). 
Die  laterale  Fläche  des  Linsenkerns  wird  wiederum  von  mncm  1  mm.  hreit«a 
weissen  Streifen  begrenzt,  von  dessen  InnenflHche  sich  die  äussere  Oberfljfche 
des  Linsenkerns  leicht  abschälen  ISsst.  Dieser  auf  der  Kussereu  Seite  de« 
Linsenkerns  betindliche  weisse  Streifen  heisst  äussere  Kapsel,  Capsulft 
externa  (Fig.  325,  c.e).  An  seiner  äusseren  Seite  folgt  abermals  graue  Sub- 
stanz und  zwar  in  Form  eines  vertikal  gestellten  der  äusseren  Fläche  des  Lin- 
senkems  parallelen  I  —  3  mm.  breiten  Bandes,  das  als  Gtaustrum  (Vormauor) 
oder  Bandkorn  (Nucleus  tainiaefonnis)  (Fig.  325,  cl)  he«cbricben  wird. 
Während  seine  innere  Fläche  glatt  ist  und  sich  heim  Aufsteigen  nllmSblig  von 
der  äusseren  Fläche  de«  Linsenkerns  entfernt,  ist  die  äussere  Fläthu  des  Claustrnm 
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durch  eine  schmale  Brilcke  weiaser  Substanz  tod  der  granen  Kinde  der  Insel 
getrennt  und  entsendet  dann  und  wann  gegen  letztere  entsprechend  den  promi- 
nirenden  Insel windnngen  kleine  zackige  Fortsetze.  Nach  der  Basis  zn  verbreitert 
sich  das  schmale  graue  Band  des  Glanstrani  um  mehr  als  das  Doppelte  nnd 
geht  hier  medianwärts  ebenfalls  in  die  basale  grane  Substanz  über,  auf  welcher 
der  Linsenkern  rnbt.  Endlich  sieht  man  auf  unserem  Schnitt  an  der  oberen 
lateralen  Kante  des  Thymus,  durch  den  Querschnitt  der  Stria  terminalis  (st.t.) 
getrennt,  den  Querschnitt  des  bereits  zu  seinem  Schweif  verdünnten  Streifen- 
hllgels  (Fig.  325,  n.c),  der  als  grauer  Kern  des  Groashims  den  Namen  Nnclens 
caudatns  (geschwänzter  Kern)  erbalten  bat.  Eine  lläcbe  des  Nucleus  caii- 
datns  bildet  den  Boden  der  Cella  media  des  Seitenventrikels,  eine  andere  ist  der 
Capsula  interna  zugekehrt.  Letztere  trennt  demnach  liier  den  Thalamus  und 
Nucleus  caudatus  einerseits  von  dem  Linsenkern  andererseits. 

Das  beschriebene  Bild  ändert  sieb  nun  in  der  Richtung  nach  vorn  der 
Art,  dass  der  Thalamus  -  Querschnitt  abnimmt,  dagegen  die  Querschnitte  des 
Nucleus  caudatus  nnd  lentifonnis  zunehmen.  An  einem  Frontalschnitt,  der 
parallel  dem  mittleren  l'heile  der  vorderen  Commissnr  gefllhrt  ist,  also  vor  dem 
vorderen  Ende  des  Thalamus,  erscheint  der  erweiterte  Querschnitt  des  Seiten- 
ventrikels oben  vom  Balken,  unten  medianwärts  dicht  neben  der  Columna  for- 
nicis  vom  Querschnitt  der  Stria  terminalis,  in  grösserer  Ausdehnung  aber  vom 
Nucleus  caudatns  gebildet,  der  hier  bereits  der  Kopfregion  des  Streifenbtigels 
entspricht  (vgl.  in  dieser  Beziehung  Fig.  326,  die  einen  etwas  weiter  nach  vorn  ' 
gelegenen  tVoutalscfanitt  darstellt).  Der  mächtige  Linsenkern  ist  mit  dem  Nu- 
cleus caudatus  dnrch  einige  die  Capsula  interna  durchziehende  graue  Streifen 
verbanden,  zeigt  längs  seiuf^r  unteren  Fläche  den  lateralen  Flügel  der  vorderen 
Commissur  (vergl.  Fig.  306)  und  geht  lateralwärts  von  dieser,  ebenso  natürlich 
auch  vor  und  hinter  derselben  in  eine  grane  Basalsubstanz  continnirlicb  Über, 
die  der  T^amina  perforata  anterior  angehört.  Noch  weiter  nach  vom  (Fig.  326),  im 
Gebiet  des  Stimlappens,  erscheint 
der  auf  sein  rotbgraues  änsseres 
Glied  reducirte  Linsenkern  an  sei- 
ner Basis  wieder  durch  einen  Strei- 
fen Marksubstanz  von  der  granen 
Rinde  des  Stirnhirns  getrennt,  aber 
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dnrch  zahlreiche  graue  Streifen  mit  dem  Nucleus  candatus  verbunden.  Beide 
stellen  nunmehr  eine  zusammenhängende  Masse  dar,  die  namentlich  im  Gebiet 
des  Nnclens  caudatns  von  zahlreichen  weissen  Flecken  durchsetzt  wird.     WSlii- 
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Tond  in  dicaeni  Qn^reohnitt  noch  der  Linsenkern  an  AaBdebDimg  dem  gescbw Hosten 
Kerne  gleichkommt,  ist  er  im  vorderen  Gebiete  des  Streifen hilgclkopfea  »usst^r- 
ordentlich  reducirt  (Fig.  319);  dus  vorderste  Ende  de«  Cspot  corporis  striati  h»t 
anaachliegglich  denNuclens  candntus  ah  Grundlage.  In  der  Richtnng  nach  hinten 
von  dem  als  Ausgangspunkt  gewählten  Schnitt  wird  selb  at  verstand  lieh  der  Thn- 
latniiB  breiter  nnd  erhftlt  die  S.  470  beschriebene  vierseitige  Gestalt  (vgl.  Fig.  291); 
der  Querschnitt  des  Nucleus  lentiformis  nimmt  dagegen  allniählig  ab,  wird  dabei 
auf  das  UuRsero  Glied  reducirt  und  hürt  schliesslich  noch  vor  der  Qnerscbnitts- 
ebene  des  Corpiin  geniculatum  laterale  auf. 

Horizontalachni tte  vervollständigen  nnacre  Vorstellungen  von  den  Lage- 
beziehungen des  Linsenkems  (Fig.  327).  Er  erscheint  nun  (n.l)  als  ein  35  nun. 
langer  nach  aussen  leicht,  nach  innen  stark  oonvez  gebogener  Kern,  der  an 
seiner  vorderen  Spitze  in  anderen  Schoittebenrn  mit  dem  Kopf^heil  des  Nncleus 
caudatus  Verbindungen  eingeht,  hinten  frei  ist,  Seine  grösste  Breite  befindet 
sich  in  der  Höhe  des  vorderen  Thnlamus- Endes.     Da  von  dieser  keiiriirmig  mo- 


dianwärts  vorapringenden  Stelle  dit 
sieh  lateralwärts  wendet,  so  nmss 
hier  eine  Knickung  machen  und  i 
vorderes  zwischen  Nncleus  caiidatufi 
Nucleus   lentiformis  und   Thalamus 


!  mediale  Begrenzung  sowohl  vorn  als  hinten 
nulhwendiger  Weise  auch  die  innere  Kapsel 
n  zwei  ungefähr  gleich  lange  Theile,  in  ein 
und  lentiformis  nnd  in  ein  hinteres  zwischen 
gelegenes  Stück  zerfallen,  die  unter  eiaem 
stumpfen  Winkel  in  einander  umbiegen.  Diese  UmbiegnngKstello  der  inneren 
Knpset  wird  als  Knie  (Geuu  capsulae  intemae)  bezeichnet  (Fig.  327,  g).  Man 
erkennt  am  Horizontal  schnitt  ferner  besonders  deutlich,  daas  nur  das  tEussere 
Glied  des  Linsenkerns  (n.l)  seine  ganze  Lftnge  einnimmt,  während  das  mittlere 
(n.l')  lind  innere  nur  auf  die  breitesten  Theile  beschränkt  sind. 

Im  Sagittal schnitt  endlich  erscheint  der  Linsenkern  ebenfalls  in  der  Form 
einer  Biconvexlinse ,  weil  ja  seine  mittelsten  breitesten  Parlieen  am  tiefsten  ge- 
legen sind.  Man  erkennt  hier  besonders  deutlich,  wie  seine  untere  Fläche  vorn 
und  hinten  frei,  in  der  AUtto  mit  der  grauen  Substanz  der  Lamina  perforata 
anterior  verwachsen  ist.  aös  der  Cumhination  der  verschiedenen  Bilder  ergibt 
eich,  dass  man  den  Linsenkem  am  besten  mit  einem  nach  innen  zu  geschärften, 
also  die  breite  Seite  nach  auasen  wendenden  Keile  vergleichen  kann,  der  nach 
vom  und  hinten  sowohl  an  Höhe  als  an  Breite  verliert,  indem  sowohl  seine 
obere  und  untere  Kante  nach  vorn  und  hinteu  convergiren,  als  auch  die  Süssere 
FiKche  und  innere  Kante,  letztere  unter  scharfer  Knickung  vorn  und  hinteu  xn- 
sammenlsufen.  Die  untere  Fläche  hängt  dabei  mit  der  grauen  Masse  der  La- 
mina perforata  anterior,  das  vordere  Ende  mit  dem  Kopf  des  Nucleus  candnins 
EUBftmmen.  —  Da  die  äussere  FlAcfae  des  Liosenkems  sich  von  der  äusseren 
Kapsel  leicht  abschälen  iHsst,  so  sind  Präparate,  welche  llialamus,  StreifenhO^I 
nnd  Linsenkem  mit  Hirnschenketn  und  ihrer  Ausstrahlung  durch  die  innere 
Kapsel  isolirt  darstellen,  unschwer  zu  erhallen.  Man  sieht  jetzt  aufs  Deutlichat^ 
dass  der  Linsenkern  vorn  vom  Niicleus  cnndatns,  hinten  vom  Thal  am  ns  überragt 
wird  und  überzeugt  sich  hier  zugleich  von  der  scbrSgen  Richtung,  welche  nicht 
bloss  die  äussere  Grenze  des  'Ihalamus  und  der  StreifonhUgel,  sondern  auch  der 
Linsenkern  zur  Medianebene  des  Gehirns  einhalten.  Der  hintere  Theil  dos  me> 
dialen  Randes  vom  Linsenkern  ist  zu  der  Faserung  der  Uirnschcnkol  geradeiQ 
senkrecht  orientirt,  die  Kuasere  Fläche  dagegen  nur  unter  einem  Winkel  von  4&*. 


Im  hinteren  Gebiet  Beioer  Verwacbaung  mit  der  Lamiait  pcrfarftts  anterior  liegt 
der  IjinBciikern  znnächet  über  der  vt^rdickten  grauen  Kinde,  welche  die  Spitze 
des  Unterhorns  nach  vorn  abscbliessC  und  in  Fofm  einen  anitehnlichen  vor 
der  Spitze  des  AmmoaRhorna  gelegenen  WuUtus  in  die  Hülilung  des  Unierhoms 
proniinirt  (9.  511  und  Fig.  321,  t.a).  lu  Folge  dieser  Verdickung  gewiunt  die 
betreffende  Bindenschicbt  eine  gewisse  Selbstständigkeit,  um  so  mehr,  ftts  die 
verdickte  Partie  auf  dem  Froiitdlscbnitt  (Fig.  325,  n.a)  an  drei  Seiten,  medial, 
unten  und  lateral  von  weisser  Substanz  umrahmt  wird,  Überdies  weisse  radiäre 
Streifen  die  laterale  Ahtlieilung  ditrclixielien.  Ks  ist  deshalb  diese  verdickte 
gelbgraue  Partie  der  Kinde  ak  ein  besonderer  grauer  Kern  des  Grossliirnn  be- 
schrieben, der  den  Nntnen  Mandelkern,  Nncleus  amygdalae  (Dnrdach) 
^biltcD  h&t.     Man  trifft  ihn  am  entwickelteton  in  einer  Frontalebene ,    welch.« 
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dicht  hinter  das  hintere  Ende  der  Lamina  perforata  anterior  gelegt  ist.  Er  geht 
nach  oben  und  vorn  continuirlich  in  die  graue  Rinde  der  Spitze  des  Schläfen- 
lappens  über  und  diese  ist  nur  durch  einen  schmalen  grauweissen  Streifen  von 
der  Basalfläche  des  Mandelkerns  getrennt.  Hinter  den  Querschnittsebenen  des 
Mandelkerns  liegt  der  Linsenkern  endlich  über  dem  Dach  des  Unterboms  vom 
Seitenventrikel  und  wird  von  diesem  nur  durch  eine  dünne  Lage  weisser  Sub- 
stanz,  durch  das  Ependym  und  durch  die  um  den  Hirnschenkel  nach  vorn  sich 
herumschlagenden  Fortsetzungen  der  Stria  terminalis  und  des  Nucleus  caudatus 
geschieden.  In  Betreff  des  Claustrum  endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es 
auf  die  Ausdehnung  der  Inselrinde  beschränkt  ist,  gewissermassen  einen  abge- 
trennten Streifen  derselben  darstellt,  der  an  der  Basis  im  Gebiet  der  vorderen 
Grenze  der  Lamina  perforata  anterior  mit  der  grauen  Rinde  sich  vereinigt. 

Ueberblicken  wir  die  verwickelten  Verhältnisse  der  geschilderten  Grossbim- 
ganglien, so  ergibt  sich,  dass  drei  derselben  mit  der  grauen  Rinde  des  Gross- 
hirns direct  zusammenhängen,  nämlich  der  Nucleus  amjgdalae,  das  Claustmm 
und  der  Nucleus  lentiformis.  Die  ersteren  beiden  sind  geradezu  als  modificirte 
Rindentheile  zu  bezeichnen;  der  Linsenkern  dagegen  hat  eine  grosse  Selbststän- 
digkeit gewonnen  und  trägt  hinter  dem  Kopf  des  Streif enhügcls  hauptsächlich 
zur  Verdickung  des  basalen  Theiles  vom  Grosshirn  bei.  Der  Nucleus  caudatus 
dagegen  steht  nirgends  mit  der  grauen  Rinde  in  directer  Verbindung,  sieht  da- 
gegen in  seiner  ganzen  Länge  in  den  Ventrikel -Hohlraum  hinein.  Nur  vom 
verbindet  er  sich  überdies  in  der  beschriebenen  Weise  mit  dem  äusseren  Gliede 
des  Linsenkems.  Man  könnte  daher  den  Nucleus  caudatus  als  Ventrikelganglion 
den  Rindenganglien  gegenüberstellen.  Mit  dem  Nucleus  lentiformis  zusammen 
entsteht  er  aus  dem  Ganglienhügel  des  Stammtheiles  des  embryonalen  Grosshirns. 

Schliesslich  noch  einige  topographische  Bemerkungen.  Die  grösste  Breite 
des  Linsenkems  und  das  Knie  der  inneren  Kapsel  entspricht  etwa  der  Frontal- 
ebene des  vorderen  Endes  vom  Thalamus.  Die  vordere  Hälfte  des  Linsenkems 
liegt  somit  nach  unten  und  lateralwärts  vom  Kopf  des  Streifenhügels.  Die  hin- 
tere Hälfte  hat  entsprechende  Lagebeziehungen  zum  Thalamus,  erstreckt  sich 
aber  nur  bis  in  die  Frontalebene  der  hinteren  Commissur.  Von  den  beschriebe- 
nen Ganglien  gehören  demnach  alle  mit  Ausnahme  des  Nucleus  amygdalae  dem 
Stammlappen  an.  Der  Kopf  des  Nucleus  caudatus  mit  dem  vorderen  Theile  des 
Nucleus  lentiformis  ragt  ziemlich  weit  in  das  Gebiet  des  Stirulappcns  hinein. 

D.   Oberfläche  des  GrosshirBs. 

Eiitheilang  and  Gegtalt  der  GrosshirDhenisphäreB.  Die  durch  die  grosse  mediale 
Mantelspalte  von  einander  geschiedenen  Grosshirnhemisphären  wurden  oben  be- 
reits (S.  480)  in  ihren  ersten  Formgestaltungen  besprochen.  Es  wurde  erörtert, 
in  welcher  Weise  sie  sich  aus  dem  ursprünglich  unpaaren  secundären  Vorderbim 
abgliedern,  wie  die  einander  zugekehrten  medialen  Seiten  sich  abplatten,  wäh- 
rend die  laterale  Hälfte  der  Oberfläche  eines  jeden  Hemisphären-Ellipsoids  sich 
convex  hervorwölbt  und  in  der  Mitte  ihrer  Länge  eine  innen  dem  Streifenhügel 
entsprechende  Depression  erkennen  lässt,  die  medianwärts  und  unten  nach  der 
Himbasis  zu  sich  mit  der  Vorderwand  und  Seitenwand  des  Zwischeuhims  lateral- 
wärts vom  Chiasma  in  directe  Verbindung  setzt.      Diese  anfangs  frei  liegende 
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Depression  (Fig.  328^  s)  an  der  lateralen  unteren  Wand  der  Hemisphärenblase 
heisst  Fossa  Sylvii  (Sjlyi'sche  Grube),  ihr  Grund  und  Boden  wird  zur  ReiF- 
schen  Insel  (Insula,  Insula  Keilii),  ihr  Verbindungsstück  mit  der  vorderen  und 
Seitenwand  des  Zwischenhirns  zur  Lamina  per fo rata  anterior.  Insel  und 
Lamina  perforata  anterior  fasst  man  auch  wohl  als  Stammtheil  der  Gross- 
hirnhemisphäre zusammen  und  stellt  diesem  den  ausgedehnten  Manteltheil 
gegenüber.  Durch  das  expansive  Wachsthum  des  letzteren  wird,  da  die  Hemi- 
sphären medianwärts  sich   gegenseitig    in  ihrer  Ausdehnung  hemmen,   die  Insel 

Fig.  328.  Fig.  329. 


Fig.  328.    Qehlm  eines  menschlichen  Embryo   ans  der  Mitte   des  dritten  Monats,    von  der 

linken  Seite  gesehen.    Natürliche  Grösse.    (Nach  Mihalkovics.) 

F,  Stimlappen.     P,   Scheitellappen.     T,   SchUfenlappen.     a,  Mednlla  oblongaU.     b,    Mittelhlm  (VierhBgel). 

c,  Cerebellnm.    olf,  Lohns  olfactorins  (Riechlappen),    opt,  abgeschnittener  Sehnerv,    s,  Depression  der  Sylvi*- 

sehen  Qmbe,  den  Stammtheil  des  Qrosshims,  insbesondere  die  Gegend  der  Insel  bezeichnend. 

Fig.  329.    Gehirn  eines   viermonatlichen  menschlichen  Fötus,   von  der  linken  Seite  gesehen. 

(Nach  Ecker.) 

F,  Stimlappen.    P,  Scheitellappen.    T,  Schläfenlappen.    O,  HinterhanpUlappen.    a,  Mednlla  oblongata.   c,  Ce- 
rebellnm.   s,  Sylvi*sche  Grube,  in  deren  Tiefe  die  Insel  (schrafflrt)  gelegen  ist. 

allmählig  verdeckt,  indem  von  drei  Seiten  her,  von  vorn,  oben  und  hinten  unten 
die  anfangs  freie  Depression  der  Fossa  Sylvii  zu  einer  schräg  von  vorn  median- 
wärts und  unten  nach  hinten  lateralwärts  und  oben  verlaufenden  Spalte  verengt 
wird,  die  nun  den  Namen  Fissura  Sylvii  (Scissura  Sylvii,  Sylvi^sche  Spalte) 
erhält  (Fig.  329,  s).  Erst  wenn  man  ihre  Ränder  von  einander  entfernt,  sieht 
man  in  der  Tiefe  die  Insula  Reilii.  Dieser  Schluss  der  Fossa  Sylvii  zur  Fis- 
sura Sylvii  erfolgt  bereits  gegen  Ende  des  Fötallebens,  etwa  im  neunten  Monat 
desselben. 

Durch  die  Fissura  Sylvii  wird  die  äussere  convexe  Fläciie  der  Hemisphäre 
in  zwei  übereinander  liegende  Abschnitte  unvollständig  getheilt,  die  hinten  um 
das  hintere  Ende  der  Sylvi'schen  Spalte  herum  bogenförmig  in  einander  über- 
gehen. Der  obere  grössere  Abschnitt  umfasst  den  Stirn-  (F)  und  Scheitel- 
lappen (P)  der  Hemisphäre,  der  untere,  den  sog.  Schläfen  läppen  (T). 
Wie  im  vierten  embryonalen  Monat  das  hintere  bogenförmige  Verbindungsstück 
dieser  beiden  Etagen  nach  hinten  den  Hinterhauptslappen  (0)  entwickelt, 
wurde  oben  (S.  483)  bereits  erwähnt.  Die  obere  und  untere  durch  die  Fissura 
Sylvii  geschiedene  Etage  wurde  dort  als  ringförmiger  Lappen  dem  secun- 
dären  Hinterhauptslappen  entgegengestellt.  Dieser  Gegensatz  ist  vergleichend 
anatomisch  nicht  minder  gerechtfertigt,  indem  der  Occipitallappen  nur  den  Pri- 
maten (Menschen  und  Affen)   zukommt,   der  ringförmige  Lappen   d&^<&^<^\^  ^\^^ 
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allgemeine  Eigenthümlichkeit  der  Säugethiere  ist.  Doch  finden  sich  hier  sehr 
bemerkenswerthe  Unterschiede ,  indem  die  Krümmung  des  ringförmigen  Lappens 
bei  niederen  Hirnformen  (z.  B.  Ungulaten)  nur  eine  sehr  flache  ist;  bei  höheren 
dagegen  (z.  B.  Carnivoren)  unter  starker  Knickung  wie  bei  den  Primaten  erfolgt. 
Mit  ersterem  Zustande  ist  ein  mehr  oder  weniger  weites  Offenbleiben  der  Fossa 
Sylvii  verbunden,  mit  letzterem  ein  Schluss  derselben  zur  Fissura  Sylvii.  Wir 
werden  unten  sehen,  wie  sich  die  im  Vorstehenden  genannten  einzelnen  Uemi- 
sphärenlappen  schärfer  von  einander  abgrenzen  lassen.  Hier  sei  nur  noch  zur 
Vervollständigung  der  Uebcrsicht  bemerkt ^  dass  vom  Stammtheil  der  Gross- 
hirnhemisphäre noch  ein  besonderer,  bei  den  meisten  Sängethieren  sehr  ent- 
wickelter, beim  Menschen  stark  reducirter  Lappen  entsteht,  der  durch  die  Löcher 
der  Lamina  cribrosa  die  Riechnerven  entsendet  und  als  Riechlappen,  Lo- 
hns olfactorius,  bezeichnet  wird  (Fig.  328,  olf).  Beim  Menschen  stellt  er 
den  sog.  Tractus  und  Bulbuv  olfactorius  dar^  über  die  weiter  unten  ge- 
nauer berichtet  werden  soll. 

Fassen  wir  die  in  vorstehenden  Zeilen  mit  Hilfe  der  Embr/ologie  und  ver- 
gleichenden Anatomie  gewonnene  Eintheilung  der  Hemisphäre  in  einem  über- 
sichtlichen Bilde  zusammen,  so  erhalten  wir  folgendes  Schema. 

I.  Stammtheil:  1)  Lamina  perforata  anterior;  2)  Insel,  Lohns  insalae; 
3)  Lobus  olfactorius,  Riechlappen. 

H.    Manteltheil: 

A.  Ringförmiger  Lappen. 

a)  obere  Etage:     1  ^  «'r^T°' 

^  ^        \  2)  Scheitellappen. 

b)  untere  Etage:       3)  Schläfenlappen. 

B.  Hinterhauptslappen:  4)  Hinterhauptslappen. 

Während  diese  Theile  nun  nach  und  nach  auf  der  Oberfläche  der  Hemi- 
sphäre sich  deutlicher  abgrenzen,  kommt  es  noch  zu  einer  allgemeinen  Verän- 
derung der  Gestalt.  Bei  der  ersten  Entwicklung  hat  die  an  der  Fossa  Sylvii 
mit  bohnenförmiger  unterer  lateraler  Kerbe  versehene  Hemisphäre  (vgl.  Fig.  328) 
nur  eine  mediale  plane  Fläche  (die  sog.  sichelförmige  Platte),  welche  sich 
um  den  eintretenden  Hirnschenkel  in  einem  nach  vom  und  unten  offenen  Bogen 
herumwindet  und  eine  laterale  convexe  Fläche.  Dazu  gesellt  sich  dann  noch 
im  weiteren  Verlauf  des  embryonalen  Lebens  eine  dritte  untere  Fläche,  an 
deren  Bildung  sich  sowohl  Theile  der  medialen  als  lateralen  Fläche  betheiligen. 
Vorn  im  Gebiet  des  Stirnlappens  geht  eine  untere  Fläche  aus  der  lateralen 
Convexität  hervor,  durch  Hervorwölbung  der  vorderen  lateralen  Partieen.  Es 
ruht  diese  untere  Fläche  des  Stimlappens,  der  Orbitaltheil  desselben,  auf 
der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeins,  also  in  der  vorderen  Schädelgrube.  Hinter 
der  Fissura  Sylvii  tritt  dagegen  nicht  ein  Bestandtheil  der  äusseren  convexen 
Fläche,  sondern  der  inneren  planen  in  die  Bildung  der  unteren  Fläche  ein.  Es 
entsteht  so  eine  dem  Schläfen-  nnd  Hinterhanptlappen  gemeinschaftlich  ange- 
hörige  untere  hintere  Fläche,  deren  vorderer  Theil  in  der  Tiefe  der  mittleren 
Schädelgmbe,  deren  hinterer  dem  Occipitallappen  angehöriger  Abschnitt  dagegen 
auf  dem  Tentorium,  also  über  der  oberen  Fläche  des  Kleinhirns  gelegen  ist. 
Am  Uebergang  beider  Theile  in  einander  findet  sich  eine  der  Felsenbeinkante 
entsprechende  seichte  Depression  der  unteren  Fläche  der  Hemisphäre,  Impressio 
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petrosB.      Aus  Voretebendem   ergibt   aict   wieder  ale  Uebersicht,    di 
Bildnng   I)    der  änsaeren  convesen  Fläche  sicli  b etil eili gen :    alle 
pen   des    Maateltheiles ,    2)   an   der   Dildiiug    der    planen    medialen    Fläche 
Stirn,  Scheite!-  und  Hinlerhauptslappen,  3)  an  der  Bildung  der  noteren  Fläch 
vorn    der  Stirnlappen,    hinten  Schläfen-   und  Eintorhauptt 

nannten  Bestand theilen  des  StammtlieileH  gehbren  zwei,  der  Lobua  olfactorina 
und  die  Lamina  perforala  anterior  der  untereii  fläche,  einer,  die  verdeckt  lie- 
<  Insel,  der  lateralen  Fläche  an. 

Der  Uebergsng  der  üuHseren  convexen  fläche  in  die  mediale  plane  erfolgt 
nnter  Bildung  einer  scharfen  ^nntc,  die  den  Namen  Mantclkante  erhalten 
hat.  Der  Uebergang  der  convexen  Fläche  zur  unteren  ist  im  Gebiet  des  Stim- 
und  Scbläfenlappens  durch  sanfte  Wölbung  vermittelt,  im  UebJet  des  Hinter- 
hauptslappens dagegen  erfolgt  er  unter  schärferer  Knickung.  Das  Umgekehrte 
dem  Verhalten  der  uuteren  zur  medialen  FlSche.  Letztere  biegt  zur 
unteren  Fläche  des  Stirabirns  unter  sciiarfem  Winkel  um,  während  sie  im  Gebiet 
des  Hinterhaaptslappens  eincu  stumpfwinkligen  Uebergang  zur  unteren  Fläche 
des  letzteren  zeigt. 

'   ist  bei   der  Beschreibung  der  äusseren  Formverhältnisse   der  Gi 
birnhemispbäreD    von    der   Sculptur   der   Oberflächen    gänzlich 
laupianfgabe  der  Beschreibung  der  Uirnhcmisphären  ist  aber  die  genaue  Unter- 


ierLap.     ^B 

Fläche:  ■ 
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suchung  dieser  Oberfl&clienverhältnisse.  Denn  eine  solche  ermöglicht  allein  eine 
genaue  Bestimmung  des  Ortes,  welchen  die  verschiedensten  pathologischen  Pro- 
cesse  der  Grosshimrinde  einnehmen  /  sie  ermöglicht  es,  bestimmten  Abschnitten 
bestimmte  Functionen  zuzuschreiben,  die  complicirten  Hirnfunctionen  innerhalb 
der  weiten  Hirnoberfläche  zu  localisiren.  Es  wird  diese  Aufgabe  einer  exacten 
topographischen  Bestimmung  von  Oberflächen-Läsionen  erst  ermöglicht  durch  das 
Auftreten  zahlreicher  Erhebungen  und  Vertiefungen,  die  in  scheinbar  mäandri- 
schen individuell  sehr  variablen  Zügen  die  Grosshirnoberfläche  bedecken.  Man 
bezeichnet  die  kürzeren  oder  längeren,  geraden  oder  gekrümmten  Erhebungen 
der  Oberfläche  gewöhnlich  als  Windungen  (gyri,  Randwülste  von  Bardach 
und  Uenle,  Wülste,  Pansch;  franz.  circonvolntions,  engl,  convolutions)  und  die 
zwischen  ihnen  befindlichen  rinnen-  oder  spaltförmigen  Vertiefungen  im  Allge- 
meinen als  Furchen  (snlci).  Beim  ersten  Anblick  scheinen  die  Furchen  und 
Windungen  regellos  sich  über  die  Hirnoberfläche  zu  erstrecken.  Ein  genaueres 
Studium  zeigt  aber,  dass  gewisse  Furchen  in  wesentlich  übereinstimmender  Weise 
auf  der  Hirnoberfläche  der  verschiedensten  Individuen  wiederkehren,  während 
andere  allerdings  in  ihrer  Anordnung  äusserst  variabel  sind.  Erstere  ermög- 
lichen demnach  eine  Zerlegung  der  Oberfläche  des  Gehirns  in  grössere  und 
kleinere  Abschnitte  und  somit  eine  genaue  Orientirung  auf  derselben.  Einige 
dieser  Hauptfurchen  sind  schon  lange  bekannt;  so  ist  die  nach  Rolande  be- 
nannte, später  von  Hnschke  besonders  gewürdigte,  schon  von  Vicq  d'Azyr 
erwähnt  (nach  einer  Angabe  von  Broca).  Aber  erst  seit  der  Arbeit  von 
Huschke  und  den  ausgedehnten  vergleichend  anatomischen  Unt-ersuchungen 
zweier  französischer  Forscher,  von  Leuret  und  Gratiolet  datirt  eine  genauere 
Eenntniss  derselben,  ein  eingehendes  Studium.  Leuret  beschrieb  und  bildete 
in  vorzüglicher  Weise  ab  zahlreiche  Gehirne  von  Säugethieren  der  verschieden- 
sten Ordnungen  und  brachte  die  Gehirne  dieser  Thiere  nach  der  Art  ihrer 
Oberflächen -Furchung  in  vierzehn  verschiedene  Abtheilungen.  Gratiolet  gab 
sodann  eine  genaue  Beschreibung  der  Gehirne  der  verschiedensten  Affen  von 
den  niedersten  Formen  an  bis  herauf  zu  den  Anthropoiden  und  zeigte  ^  dass  die 
scheinbar  so  verworrenen  Züge  der  Furchen  und  Windungen  des  menschlichen 
Gehirns  aus  den  einfacheren  Verhältnissen  des  Affenhims  leicht  verständlich  wer- 
den. Letzteres  gibt  gewissermassen  ein  übersichtliches  Schema  über  die  Furchen 
und  Windungen,  in  welchem  Schema  alles  Nebensächliche  weggelassen  ist.  In 
gleicher  Weise  hat  dann  später  die  embryologische  Forschung  das  Verständniss 
der  Hirnfiirchung  gefördert;  es  sind  hier  besonders  die  Arbeiten  von  Bischoff, 
Ecker  und  Pansch  zu  nennen.  Erst  seit  der  im  Jahre  1869  publicirten  über- 
sichtlichen Darstellung  von  Ecker  hat  die  Lehre  von  den  Hirnwindungen  be- 
gonnen, sich  in  practisch  medicinischen  Kreisen  einzubürgern,  und  heutzutage 
ist  eine  Pathologie  des  Gehirns  nicht  mehr  zu  denken  ohne  genaue  Bekannt- 
schaft mit  dem  Relief  der  Oberfläche.  Die  Wichtigkeit  dieser  Kenntnisse  fUr 
die  anthropologischen  Forschungen  liegt  ebenfalls  auf  der  Hand.  Kein  Wunder 
daher,  dass  aus  allen  diesen  Gründen  gerade  dies  Kapitel  der  Himanatomie 
sahireiche  Bearbeitungen  gefunden  hat,  auf  die  wir  im  Laufe  der  Beschreibung 
noch  zurückkommen. 

Die  Entwicklungsgeschichte   des  Menschen  lehrt;   dass   die  Oberfläche   des 
GehimS;  abgesehen  von  einigen  radiär  um  die  Foasa  Sylvii  auftretenden^  später 
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wieder  verstreichen  den  ^  also  vorübergehenden  Rinnen' (in  Fig.  328  angedeutet); 
anfangs  vollkommen  glatt  ist.  Die  ersten  bleibenden  Furchen  treten  erst  im 
fünften  Monat  des  fötalen  Lebens  auf. 

In  TJebereinstimmung  damit  lehrt  auch  die  vergleichende  Anatomie,  dass  die  Stammes- 
Entwicklung  des  Säugethierhims  mit  glatten  oder  wenig  gefalteten  Himformen  beginnt  (Mono- 
tremen,  Beutelthierej.  Auffallend  ist  es  aber,  dass  eine  Complication  des  Oberflächen  -  Reliefs 
nicht  mit  der  höheren  Stelliuig  im  System  Hand  in  Hand  geht.  Denn  während  z.  B.  Cetaceen 
und  Ungnlaten  sehr  windnngsreiche  Gehirne  besitzen,  zeigt  das  Gehirn  der  im  System  viel  höher 
stehenden  Fledermäuse  und  Insectivoren  wieder  ein^  vollkommen  glatte  Oberfläche,  ebenso  wie 
das  Hirn  der  meisten  Nager  und  sogar  der  niedersten  Affen.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Auf- 
gabe, einen  Stammbaum  der  verschiedenen  Grosshimformen  zu  entwerfen.  Worauf  aber  mit 
Berücksichtigung  dieser  vergleichend  anatomischen  Fbcta  hingewiesen  werden  muss,  ist,  dass 
ein  grösserer  Keichthnm  an  Windungen  durchaus  nicht  mit  einer  höheren  geistigen  Capacität 
Hand  in  Hand  zu  gehen  braucht.  Eine  Verglcichnng  windungsreicher  Ungulaten-Gehime  ^  Schaf, 
Rind)  mit  den  windungsarmen  Gehirnen  vieler  Affen  illustrirt  diesen  Ausspruch  nicht  minder, 
wie  eine  Vergleichung  der  Grehime  verschiedener  menschlicher  Individuen  von  sehr  verschiedener 
intellectueller  Begabung.  So  zeigt  sich  das  Gehirn  eines  Gauss  (Fig.  330),  wie  es  R.  Wagner 
beschreibt  imd  abbUdet,  durchaus  nicht  windungsreicher  wie  das  Grehim  vieler  Individuen  mit 
massiger  Begabung,  ja  andere  von  R.  Wagner  untersuchte  Gehirne  berühmter  Göttinger  Pro- 
fessoren stehen  sogar  vielen  von  geringeren  geistigen  Capacitäten  an  Windungsreichthum  ent- 
schieden nach.  Und  doch  sollte  man  eine  um  so  grössere  Complication  der  Windungen  er- 
warten, je  höher  die  intellectuelle  Ausbildung  des  betreffenden  Individuums  steht.  Denn  all- 
gemein anerkannt  ist,  dass  dieselbe  an  die  graue  Rinde  des  Grosshims  geknüpft  ist,  also  mit 
der  Massenzunahme  der  letzteren  auch  wachsen  wird.  Dies  Wachsthum  kann  aber  offenbar  so- 
wohl der  Fläche,  als  der  Dicke  nach  stattfinden.  Eine  geringere  Ausbildung  der  Windungen 
bei  höheren  geistigen  Fähigkeiten  würde  also  schon  verständlicher  bei  der  Annahme,  dass  ein 
geringeres  Flächenwachsthum  durch  ein  stärkeres  Dickenwachsthum  übercompensirt  wird.  Dazu 
kommt  nun  aber  noch  eine  andere  Erwägung,  deren  Auseinandersetzung  und  Begründung  wir 
Dareste  verdanken.  Derselbe  machte  darauf  aufmerksam,  dass  kleine  Thiere,  gleichgültig 
welcher  Ordnung  sie  angehören,  im  Allgemeinen  glatte  oder  wenig  gefurchte  Grehime,  grosse 
dagegen  stark  gefurchte  Hirne  besitzen.  In  einer  und  derselben  Abtheilung  wird  also  die  Fur- 
chung um  so  complicirter  werden,  je  grösser  die  Art.  Dies  darf  man  vielleicht  auch  mit  einiger 
Vorsicht  auf  die  Individuen  derselben  Art  übertragen.  Grosse  Individuen  werden  also  hiemach, 
gleiche  Dicke  der  grauen  Rinde  vorausgesetzt,  mehr  Windungen  besitzen,  als  kleine.  Man  kann 
also,  soviel  geht  wenigstens  aus  diesen  Betrachtungen  hervor,  aus  dem  grösseren  oder  geringe- 
ren Windungsreichthum  nicht  auf  die  grössere  oder  geringere  geistige  Fähigkeit  schliessen,  da 
zu  einer  solchen  Vergleichung  überdies  noch  die  Kenntniss  des  Verhältnisses  zwischen  Him- 
und  Körpergrösse  noth wendig  ist.  Baillarger  hat  nun  die  Zunahme  der  Windungen  mit  zu- 
nehmender Grösse  der  Thiere  durch  einen  einfachen  geometrischen  Satz  verständlich  gemacht. 
Wenn  man  annimmt,  dass  innerhalb  einer  Grappe  systematisch  nahe  verwandter,  aber  an  Grösse 
sehr  verschiedener  Thiere  die  Grösse  des  Gehirns  mit  der  Körpergrösse  wachsen  muss,  damit 
derselbe  Grad  intellectueller  Fähigkeit  bei  diesen  verschieden  grossen  Arten,  erhalten  bleibt ,  so 
würden  die  Himvolumina  wie  die  Kuben  ihrer  Durchmesser  wachsen,  d.  h.  also  ein  Gehirn, 
welches  noch  einmal  so  lang  und  breit  ist,  wie  ein  anderes,  übertrifft  letzteres  achtmal  an 
Volum.  Es  ist  aber  nicht  die  Zunahme  des  Himvolums,  welche  den  Grad  der  Intelligenz  be- 
dingt, sondern  die  Grösse  der  Oberfläche.  Letztere  wachsen  aber  nur  wie  die  Quadrate  der 
Durchmesser,  würden  sich  also  in  unserem  gedachten  Falle  nur  wie  1  : 4  verhalten.  Das  acht- 
mal voluminösere  Grehim  eines  grösseren  Thieres  hätte  demnach  nur  eine  viermal  grössere 
Oberfläche.  Soll  diese  dennoch  um  ebensoviel  wie  das  Volum  wachsen,  so  muss  sie  sich  in 
Falten  legen;  denn  dies  ist  nun  die  einzige  Möglichkeit  ihrer  Vergrösserung.  Wenn  nun  auch 
diese  Dareste  -  Baillarger'schen  Ableitungen  die  Ursachen  der  Hirnwindungen  nicht  aufhellen, 
so  beweisen  sie  doch  wenigstens  soviel,  dass  ein  windungsreighes  Grehirn  durchaus  nicht  der 
Ausdruck  höherer  Intelligenz  zu  sein  braucht;  es  wird  dies  nur  der  Fall  sein  bei  nahe  ver- 
wandten gleich  grossen  (voluminösen)  Individuen  mit  gleich  voluminösen  Hirnen.  Nur  in  die- 
sem Falle  wird  der  Besitzer  des  windungsreicheren  Gehirns  der  bevorzugte  sein.  Dabei  darf 
aber  eine  andere  wichtige  Thatsache  nicht  vergessen  werden,  dass  in  Folge  einer  Localisirung 
<ler  Himfunctionen  der  Windungsreichthum  der  verschiedenen  Lappen  der  Hemisphären  einen 
verscliiedenen  Werth  besitzt,  indem  besonders  die  Ausbildung  des  Stimlappens  sich  für  die 
höheren  geistigen  Fähigkeiten  massgebend  zeigt 

Wir  haben  die  Erhebungen  und  Vertiefungen  an  der  Oberfläche  der  Hemi- 
sphären bisher  einfach  als  Windungen  und  Furchen  bezeichnet.  Die  Furchen 
und  Windungen  besitzen  aber  einen  sehr  verschiedenen  Werth  in  Folge  ihrer 
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Nerrenlehre. 

rerBchiedenen  Entwicklung  und  des  Mheren  oder  späteren  Auftretens.  Wir 
haben  eben  gesehen,  dass  abgesehen  von  der  Fossa  Sylcii,  die  sich  apSter  inr 
FiBsura  SyWÜ  schliesst,  die  ersten  Furchen  auf  der  bieher  glatten  Oborflficlie 
des  Gehirns  im  vierten  bis  fünften  fötalen  Monat  auftreten.  Eine  EigL-nthllm- 
lichkeit  aller  dieser  zuerat  auftretenden  Furelien  ist,  dasa  sie  die  gesammte  in 
Zeit  noch  dünne  Hemisphären  wand  nach  innen  in  den  Ventrikelrantn 
hineinschieben,  ao  dass  diesen  Furchen  je  ein  in  den  Hohlrantn  des  Seiten- 
ventrikela  vorspringender  Wulst  entspricht.  Es  bildet  also  die  Ventrikel  wand  an 
den  Stellen  dieser  zuerst  auftretendeu  Furchen  eine  aussen  concave,  innen  cou- 

Falte.  Eis,  der  zuerst  auf  diese  Eigenthllmlichkeit  der  ersten  l:'urchen 
aufmerkaam  gemacht  hat,  unterseheidet  sie  zweckmässig  als  Totalfalten  {To- 
talfurchen, Fissurae)  von  den  später  (im  sechsten  embryonalen  Monat)  anf- 
tretonden,  die  nnr  die  äussere  Oberfläche  umgestalten,  auf  die  Gestaltung  der 
Ventrikelwand  dagegen  keinen  Eiufluss  haben.  Let/.tere  nennt  er  Rindonfalten 
oder  Rindenfurchen,  Sutci,  ein  Ausdruck,  der  auch  von  Pansch  acoep- 
tirt  ist. 

Drei  der  Totalfurchen  haben  wir  schon  kennen  gelernt.  Zwei  derselben 
(vergl.  Fig.  301  und  Fig.  308)  begrenzen  den  embryonalen  Kandbogcn  (a.  oben 
S.  484),  an  dessen  Stelle  wir  später  Ba.lken  und  Fornis  finden,  und  liegen  dem- 
nach an  der  medialen  Fläche  der  Hemisphäre.  1)  Die  äussere  dieser  Furcben, 
auch  Bogenfurche  genannt,  wird  in  ihrem  oberen  Theile  zur  oberen  Begren- 
zung des  Balkens  (l''ig.  306,  s.c.c),  in  ihrem  unteren,  dem  Schläfenlappen  an- 
gehörigen  Abschnitte  dagegen  zur  Fiasnra  hippocampi,  Ammouafurche 
(Fig.  308,  f.H.),  welche  das  Ammunshorn  in  das  Unterhorn  des  SeitenveutrikeJs 
hervorwülbt  (s.  oben  S.  511).  2)  Die  innere  Begrenz ungs furche  der  Bogenwin- 
dung  bildet  die  A  dergoflcchtsfurche  {Fissura  chorioidea)  (Fig.  301,  f.ch.), 
von  der  oben  (S.  511)  ausführlich  die  Rede  war.  3)  Die  dritte  bereits  erwähnte 
Totalfurche  ist  die  FossaSylvü,  der  als  innerer  Vorsprung  der  GanglienbUgel 
des  Seit«n Ventrikels  (s.  oben  S.  484)  entspricht.  Zu  diesen  dreien  gesellen  sich 
BpKter  noch  4)  die  Fissura  occipitalis  (Fig.  308,  oc),  welche  an  der  Grenze 
zwischen  Scheitel  -  und  Hinterhaupts  läppen  auf  der  medialen  Fläche  des  Hirns 
in  verticaler  Richtung  einschneidet  und  somit  das  Hinterhom  des  Seitenventri- 
kels nach  aussen  convex  vortreibt,  während  die  letzte  &)  die  Fissura  calca- 
rina  (Fig.  308,  ca),  horizontal  an  der  medialen  Fläche  des  HinterbauptslappeiiB 
gelegen,  den  Calcar  avis  erzeugt  (vergl.  auch  Fig.  322). 

Durch  die  Trennung  dieser  zuerst  auftretenden,  Falten  bildenden  Furchen 
als  Fissnrae  von  den  später  entstehenden,  die  dann  Sulci  im  engeren  Sinn« 
hcissen,  ist  schon  ein  Mittel  zur  Orientiruug  und  zur  Fintheilung  der  Uemi- 
BpbärenoberSäche  gewonnen.  Allerdings  stimmen  die  Furchen,  welche  wir  aas 
eut w icklungsgc seh ichtli eben  Gründen  als  Fissuren  besonders  benannten,  nur  attm 
kleineren  Theile  mit  den  Grenzen  der  Hemisphärenabschnittc  überein,  welche 
wir  oben  als  Lappen  (Lobi)  bezeichnet  haben.  Es  kommt  dies  daher,  das« 
man  bei  der  Eiutheilung  des  Grosshirns  in  Lappen  in  erster  Linie  die  topogra- 
phischen Beziehungen  des  Gehirns  zu  den  Knochen  des  Schädels  berücksichtig 
hat  (Arnold),  Da  aber  diese  Eintheilung  aus  prac tische n  GrUuden  sehr  zweck- 
mässig ist,  so  können  wir  nicht  davon  abgehen,  begehen  dann  freilich  die  In- 
consequenx,  dass  zwei  Lappen  bald  durch  eine  Fissur,  bald  durch  einen  Sulciu 
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von  einander  abgegrenzt  sind.  Brocit  hat  neuerdings  dieaem  Uebolstande  »b> 
zubelfen  gesucht,  indem  er  nur  die  Trenn ungafnr eben  der  Lappen  als  Fiaanrae, 
Bcissures,  bezeichnet  wissen  will,  alle  anderen  als  Sulci,  aillons.  Es  scheint 
mir  dieser  Versnch  aber  viel  grössere  UebelstSnde  im  Gefolge  zn  haben,  indem 
er  die  so  natürliche  nnd  so  wohl  begründete  Gruppe  der  Totalfnrchen  künstlich 
zerreisst.  Ich  wende  deshalb  im  Folgenden,  wie  Ecker  nnd  Pansch,  den 
Ausdruck  „Fiasura"  fUr  die  Totalfnrchen,  Snlcus  fUr  die  Rindenfurcben  an. 
Wie  nun  die  Totalfnrchen  an  Tiefe  bedeutend  die  epfiteren  Furchen  übertreffen, 
so  unterscheiden  sich  die  letzteren  wieder  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  resp. 
nach  ihrer  Tiefe.  Je  früher  eine  Furche  auftritt,  am  so  tiefer  wird  sie,  je  später, 
um  so  seichter  ersabeiut  sie  (Pansch).  Man  kann  also  gewiasermasaen  aus  der 
7'iefe  der  Furchen  ihr  relatives  Alter  bestimmen.  Die  für  die  Ordnung  der 
Primaten  charakteriatischen  Furchen  entstehen  beim  menschlichen  Ftttus  sitmmt- 
lich  im  aechsten  Honat  des  Fatallebena  (Fig.  331).  Sie  müssen  als  Haupt- 
oder PrimKrfnrcben  von  den  weniger  charakteristischen  späteren  secnndtt- 
ren  nnd  tertiären  Furchen  getrennt  werden.  Während  die  Primärfnrchen  im 
Allgemeinen  eine  gewisse  tTpische  Regelmässigkeit  erkennen  lassen,  sind  die 
aecundären  und  tertiären  Furchen  nm  so  variabler,  je  später  sie  auftreten,  bei 
windungsreichen  Gehirnen  besonders  zahlreich  nnd  complicirt  gestaltet. 

Fig.  SSI. 
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Ea  war  bisher  nur  von  Fissuren  nnd  Fnrchen  die  Bede.  Wie  diese,  so 
sind  anch  die  von  ihnen  begrenzten  Oberflächentheile  verschiedener  Dignität. 
Von  der  überwiegend  topographischen  Bedeutung  des  Wortea  Lappen,  Lohns, 
war  schon  die  Bede.  Besonders  auffXIlig  charakterisirte  Unterabtheil nn gen  der 
Trappen  beissen  Lobnli.  Als  Windungen,  Gyri,  werden  die  von  zwei  Fur- 
chen resp.  Fissuren,  oder  von  einer  Furche  und  einer  Fissur  begrenzten  aufge- 
wnlsteten,  oft  vielfach  eingekerbten,  gewunden  verlaufenden  Ober6äch entheile 
bezeichnet.  Die  Primärfnrchen  begrenzen  die  Haupt-  oder  Primlrwindnn- 
gen,  die  secundären  und  tertiären  bedingen  eine  weitere  Eintheilon^  d.«t  '^v- 
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mSren  Windnngeti  in  secnndäre  »od  tertiäre.  Ds  die  If'^ircben  aich  mit 
Über  bestimmte  Abschnitte  der  Uimoberfläclie  aandehnen,  bie  und  da  unter- 
brocben  sind,  um  dann  in  anderer  Form  wieder  außtutaucben ,  so  findet  sich 
«wischen  je  zwei  ITiireheneiiden  eine  VerbindiingBbrUcke  benachbarter  WiDtlungen. 
Solche  VerbiuduDgsbrücken  kiSnnun  bei  weiterer  Eutwicklung  aber  auch  in  die 
Tiefe  gerathen.  So  erhält  man  versteckte  Windungen,  die  erst  nach  Ans- 
einaad erziehen  der  betreffenden  Spaltenränder  sichtbar  werden.  Alle  solche  Imr- 
aen  Windungen  nun,  welche,  oberflächlich  oder  versteckt  liegend,  eine  Anssio- 
mose  sweier  WindungszUge  vermitteln,  nennt  B ru c a  plis  de  commuDicalion. 
Diejenigen  derselben,  welche  nicht  innerhalb  eines  und  desselben  Lappens  blei- 
ben, sondern  von  einem  Lappen  zum  anderen  sich  herUber brücken ,  bez'^ichiMi 
man  seit  Gratiolet  als  üebergangswiudui]  gen  (plis  de  passage);  sie  kön- 
nen versteckt  liegen  oder  auf  der  OberSache  er.^cheinen.  Die  intralobüren  Ter- 
bindnngen  dagegen  nennt  Bruca  plis  d'anastomose. 
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ilkeil   tier   HemisphAre. 


h. 


Der  Stammtheil  der  Uemisphäre  zerlallt  der  Lage  nach  in  zwei  continnir- 
lieh  in  einander  übergehende  Abschnitte,  von  denen  der  eine,  aus  Lamina  per- 
forata  anterior  und  Liibus  olfactorius  bestehend,  frei  an  der  Uimbasis  erscheint, 
wfilirend  die  Insel,  wie  erwähnt,  dem  unteren  Theile  der  Seilenwand  angehört 
und  von  Theileu  des  IlemiMpbiirenmantels  überwSlbt  und  verdeckt  wird. 

1)  Die  LsmiDa  peproraU  aiterür  (Suhatantia  perforata  anterior  s.  lateralis, 
Locus  perforatus  anticus,  Lamina  cribrosa  antica,  Siebplatte,  espace  qnadrilstÄr») 
(fig.  332,  l.p.a.)  ist  eine  lateralwärts  vom  Tractus  opticns  und  dem  Cbiasisa 
gelegene  rechteckige  graue  Platte,  deren  lange  Seiten  der  Richtung  dea  Tractu 
opticus  parallel  von  hinteu  laturalwärts  nach  vorn  medianwarts  verlaufen.  Die 
hintere  mediale  derselben  wird  durch  den  Tractus  opticus  (to)  gebildet,  die  vor- 
dere laterale  ist  eine  seichte  Ki du e,  welche  die  Abgrenzung  der  per forirten  Platte 
gegen  die  gleich  zu  beschreibenden  Abschnitte  des  Stammthciles  vidlzieht.  Von 
den  beiden  kureen  Seilen  gebt  die  vordere  mediale  vor  und  Über  dem  ChiMUta 
in  den  Peduncnlos  corporis  callosi  Über,  die  hintere  laterale  grenzt  an  die  Hakmi- 
windung  (u).  Die  Oberfläche  der  Lamina  perforata  anterior  ist  glatt,  wird  aber 
von  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Oeffnungen  durchbrochen,  die  besonders 
Stark  im  hinteren  Abschnitt  der  vorderen  lateralen  Seite  entwickelt  sind,  Ei 
dienen  diese  Oefinungen  Gefässen  zum  Eintritt  in  die  Hirnsubstanz.  Dasa  die 
graue  Substanz  dieser  I^minn  perfurata  nach  oben  continuirtich  mit  dem  Qtmu 
des  Nucleus  lentiformis  zusammenhäugt,  wurde  (S.  518)  schon  erörtert. 

2)  Der  Ubu«  •Ifaclon»,  RiechUppea  (Khinencephalon)  (Fig.  332,  t.ol.  -{-  tr.ot. 
-^  b.ol).  Der  Lobus  olfacturius  dos  entwickelten  menschlichen  Gehirnes  beatebt 
makroskopisch  aus  drei  verschiedenen  Abacbnitten.  Unmittelbar  vor  dem  rop- 
dereu  Räude  der  Lamina  perforata  anterior  erkennt  man  ein  wohl  begreuztea 
dreiaeitiges  Feld,  Trigonum  olfactorium  (Fig.  332,  t.ol),  das  seine  Basla 
nach  hinten,  seine  Spitze  nach  vorn  wendet.  Dieses  Trigonum  ulfaclurium  ist 
nur  die  basale  ^^äche  eines  kleinen  kegelförmigen  Lappens,  Tuber  olfactu- 
rium  (Caruncula  mammillaris),  der  in  eine  tiefe  dreiseitige  Grube  am  bintereo 
£uide  der  unteren  Seite  des  Stimlappens  angelagert  und   an  semer  Basis  mit 


der  Lamina  perforata  anterior  contiauirlicli  ist,  von  derselben  nur  doich  eine  aeicfate 
Kinne  getrennt.  Vorn  an  der  Spitze  setzt  sich  dieser  kegelförmige  oder  besser 
dreiReitig  pyramidale  Lappen  in  einen  Strang  fort,  den  Tractns  olfactorins 
(Fig.  332,  tr.ol.),  der  ebenfalls  einen  dreiseitigen  Queraclmitt  besitzt,  eine  FlSche 
der  Uirnbasis  zuwendet,  mit  einer  dursaten  Kante  dagegen  in  eine  Furche  der 
unteren    Fläcbb    des    Stirnlappens    (Suicus    olfactoritie)    (e.ol.)    bineinpasst. 


pl,  PUinidaii  doa  Umilomou 


An  seinem  vorderen  Ende  endlich  geht  der  Tractuä  olfACtoriiis  in  eine  ovale 
graue  ApBehwellung  lllicr  von  8 — 9  mm.  Tjänge  und  3 — 4  mm.  Breite.  Diese 
wird  als  Bulbus  olfacterius  (h.ol.)  bezeichnet,  liegt  auf  der  Lumina  crihrosn 
des  8iehbeins  und  sendet  durch  die  Ucffiiungon  derselben  die  eigentlichen  Uiech- 
nervenfHden  znr  (ierucliBscIileimbaut.  Dies  Bild  wird  nnn  noch  complicirt  durch. 
weisflo  aas  m«rkha!.igon  Fasern  beslelende  Streifen,  die  einen  wesentlichon  Be- 
Htandtheil    des   'l'ractus   olfactorius    bilden    und    gewijhn\»(;\i    a\a  ^  vniaX-a   &.%* 
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Riechnerven  bezeichnet  werden,   hier  jedoch  mit  dem  Namen  Striae  ol facto- 
riae;   Riechstreife n,    bezeichnet    werden   sollen.      Man   unterscheidet   deren 
meist  nur   zwei,    die  im  Allgemeinen  den   zwei  ventralen  Kanten   des  Tractus 
olfactorius   entsprechen,    womit  ein  Uebergreifen   der  Streifen   auf  die   untere 
Fläche  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll.    Selbstverständlich  sind  diese  Streifen 
nur  an  frischen  Oehimen  makroskopisch  gut  zu  erkennen,  da  sie  sich  hier  durch 
ihre  weisse  Farbe    deutlich   von   dem  grauen  gelatinösen  Grunde  abheben.     Die 
Stria  olfactoria  lateralis  (Radix  lateralis  s.  longa  s.  externa)  (s.l.  Fig.  332) 
zieht  vom   Tractas    an   der  lateralen  Kante    des  Trigonum   olfactorium   entlang 
nach  hinten,  zuweilen  in  zwei  Streifen  getheilt,  und  lässt  sich  hier  auf  der  Ober- 
fläche  eines   unten  zu  beschreibenden  zwischen  Lamina  perforata  anterior   und 
Insel  beflndlichen  Wulstes,  also  am  Eingange  zur  Fossa  Sylvii  nach  hinten  und 
lateralwärts   bis  nahe  an  das  vordere  Ende  des  Schläfenlappens  verfolgen.     Mit 
welcher  Windung  desselben  sie  hier  in  Verbindung  tritt,  kann  am  menschlichen 
Hirn  ohne  mikroskopische  Untersuchung  nicht  entschieden  werden.  Die  verglei- 
chend anatomische  Beobachtung  lehrt  aber  leicht,  dass  dieser  Ausgangspunkt  des 
lateralen  Riechstreifens   das  vordere  Ende   des  Gjrus  hippocampi  ist.     Der  me- 
diale Riechstreifen   (Stria  olfactoria  medialis ,   Radix  medialis  s.  interna 
s.  brevis)  (Fig.  332,  s.m.)   zieht  am  medialen  Rande  des  Trigonum  olfactorium 
entlang   medianwärts   und   biegt   daselbst,    wie  besonders   deutlich  auch  wieder 
Säugethiergehime  erkennen  lassen,  in  den  Anfang  des  den  Balken  aussen  um- 
kreisenden Gyrus  fornicatus  ein. 

Ausser  diesen  beiden  constanten  Streifen  kommt  zuweilen  noch  ein  dritter 
vor,  der  an  der  ventralen  Seite  des  Tuber  olfactorum  zwischen  den  beiden  be- 
schriebenen sich  in  der  Lamina  perforata  anterior  verliert.  Man  hat  diesen  in- 
constanten  Streifen  wohl  als  mittlere  Wurzel  des  Tractas  olfactorius  bezeich- 
net, während  Andere  (z.  B.  Broca)  diesen  Namen  auf  die  zwischen  beiden 
constanten  Riechstreifen  gelegene  frei  bleibende  graue  Substanz  des  Trigonum 
olfactorium  beschränken  (Radix  media  s.  grisea).  Endlich  hat  man  noch  eine 
obere  Wurzel  des  Tractus  olfactorius  unterschieden,  die  seiner  oberen  dem 
Sulcus  olfactorius  zugekehrten  Kante  entspricht  (Heule,  Broca).  Es  ist  dies 
weiter  nichts  wie  eine  von  dünner  grauer  Rinde  überzogene  Marksubsianz  des 
Tractus  und  Tuber  olfactorium,  die  mit  dem  Mark  des  Stimhims  continuir- 
lich  ist. 

Wir  haben  sämmtliche  eben  beschriebene  Theile  als  Bestandtheile  eines 
Hirnlappens,  des  Lobus  olfactorius  beschrieben,  der  sich  demnach  in  drei 
Haupttheile,  das  Tuber  olfactorium,  den  Tractas  und  Baibus  olfactorius  gliedern 
würde,  deren  erste  beiden  überdies  durch  die  weissen  Striae  ausgezeichnet  sind. 
Der  Name  Nervus  olfactorius,  der  dem  Tractus  olfactorius  noch  vielfach 
beigelegt  wird,  wurde  absichtlich  vermieden,  da  Entwicklungsgeschichte  sowohl 
als  vergleichende  Anatomie  zeigen,  dass  derselbe  mit  Bulbus  und  Tuber  zusam- 
men als  ein  dem  Starorotheil  angehöriger  selbstständiger  Lappen  entsteht.  Beim 
drei  bis  fünf  monatlichen  menschlichen  Fötus  (Fig.  328,  331  olf)  ist  dieser 
Riechlappen  relativ  gross  und  mit  einer  centralen  Höhlung  versehen,  die  mit 
der  Höhlung  des  Seitenventrikels  vor  dem  Kopf  des  Colliculus  caudatus  commu- 
nicirt.  An  ein  queres  Ursprangsstück  schliesst  sich  nach  vom  an  ein  sagittaler 
Abschnitti  der  am  vorderen  Ende  kolbenförmig  anschwillt.     Später  obliterirt  die 
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Hühle  des  Riechlappena ,  das  qnere  Stück  bildet  das  Tnber,  das  sagittale  den 
'l'ractns  und  seine  Endanschwellang  den  Bnibns.  In  der  Wand  des  Tractus 
differenziren  nicb  die  liiechstreilen,  deren  starke  Entwicklung  den  ZusamtnenbaDg 
zwischen  dem  basalen  Tuber  und  dem  endständigen  Bulbus  bis  auf  einen  dUn- 
nen  grauen  Verbindnngsstreifen  reducirt. 

Am  mnaten  Aehnlichkeit  hat  das  morpholoijüche  Verhalten  des  Riechlappens  mit  der 
Entwicklung  des  Sehnerven.  Bekanntlich  (b.  oben  S,  392)  entsteht  derselbe  ans  dem  primären 
Vordcrhim  ebenfalls  als  eine  am  Ende  zn  einer  B1b«c  Nch  entwickelnde  Aasstülpnng,  Indem 
die  Blase  eingestülpt  wird  (sectmdäre  Angenblasc)  und  ihre  beiden  Blätter  uch  an  einander 
lügen,  wiril  die  tlühlnng  der  Blase  geschlossen  und  letztere  zur  ReÜQ&,  während  die  Hühlnng 
ihres  Süelcs.  des  N.  opticoa,  durch  mächtige  Eutwicklnug  markhaltigcr  Nervenfasern  in  seiner 
Wandnng  allmählig  rerschwindet.  Es  entspricht  also  uuiweifelhatl  der  secnadärca  Augenblase 
uml  demnach  der  Retina  der  Bulbus  oltactorios,  dem  Stiel  der  secundärea  Augenblasc  dagegen 
der  anfangs  cbenlällB  hohle  Bulbnsstiel  (TractoB  ulfactorius),  während  die  lUcchstreifeu  den  spä- 
IcreD  sich  an  Stelle  des  Augenblasensliels  seuenden  Markbaem  dea  N.  opticus  zn  vergleichen 
sind.  Wie  von  einem  embijoualen  Riechlappen  kann  man  also  offenbar  von  enem  Schlappen 
sprechen. 

Zeigt  scbon  die  Entwicklungsgescbicht«  unzweifelhaft  die  Bedeutung  des  sog. 
Nervus  und  Bulbus  olfactorius  als  Theile  eines  Lobus  olfactorius,  so  demonstrirt 
dies  nicht  weniger  deutlich  die  vergleichende  Anatomie.  Wir  mtisBen  uns  hier 
nur  au  solche  Säugethiere  wenden,  die  diese  Theile  wogen  ihres  besouders  ausge- 
bildeten Geruchssinnes  gut  entwickelt  zeigen,  und  dies  sind  die  meisten;  denn  nur 
bei  den  Robben  und  Affen  sind  die  betreffenden  Theile  so  gering  ausgebildet,  wie 
beim  Menschen,  bei  den  Cetaceen  sollen  sie  sogar  fehlen.  Alle  anderen  Säuge- 
thiere zeigen  sie  dagegen  mächtig  entwickelt  und  in  wesentlich  Übereinstimmen* 
der    Weise.      Ein    Beispiel 

wird  gentigen.    In  Fig.  333  ^-  ***■ 

ist  der  betreffende  Theil  der 
Basis  einea  Handegehirns 
abgebildet.  Man  erkennt 
den  mächtigen  Bnibns  (b.o) 

Flg.    313.       Bi.lt    if    Qeblriii 


du    TrulDi   Dlbcto- 


wwlihsUt  iliifBgeii  ichriffirt. 


und  sieht,  wie  derselbe  mit  nur  kurzem  gemeinsamen  Stiel  nach  hinten  in  zwei 
breite  weisse  Stränge,  sich  fortsetzt,  deren  einer,  der  laterale  (r.l.)  direct  in  denGyrus 
hippocampi  (ü),  deren  medialer  (r.m.)  dagegen  in  den  Anfang  des  Gyrns  cingali 
tibergiiht.  Zwischen  beiden  mächtigen  Riech^treifun  bleibt  ein  leicht  gerunzeltes 
graues  Feld  frei  (l.p.a.),  das  der  Lamina  perforata  anterior  entspricht.  Bei  den  meisten 
lltieren  bilden  die  lateralen  Biechstreifen  mit  dem  Gyrus  hippocampi  2uauiis&.<g(^ 


ein  birnfSnnigefi  Gebilde,  das  mKn  geradezu  als  Lobiis  pyriformis  beseieb- 
Bet  hat.  Der  grüsse  Bnlbus  olfactorius  enthält  ferner  eine  Hülile,  den  Ventri- 
culnn  biilbi,  der  vielfach  (a.  B.  beim  Pferd)  noch  durch  einen  kurzen  Ver 
bindoDgBgang  mit  dem  Seiten  Ventrikel  in  directer  Conrnninication  steht,  und  awar 
liegt  die  VerbindttngBÖffnung  am  Boden  des  Vorderhffrns  vor  dem  Kopf  des 
Colliculus  caudatus,  Zweifel  über  die  Bedeutung  des  Bulbus  und  Tractiis  als 
Theile  eines  Hirnlappens,  des  Biechlappcns,  können  nach  der  Betrachtung 
eines  solchen  SSugethtergehirna  gar  nicht  mehr  bestehen. 

3)  Die  Iisel,  lunla,  Itanh  Eellii  (Stammlappen,  Lobus  caudicis  Burdach; 
LobuB  centraliti  vün  Gratiolet;  Lobus  iutermediua  s.  opertns;  Insellsppeii,  Lohns 
inanlae  Broca).  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  sog.  Insel  dum  Gmude  der 
Fossa  Sylrii  entspricht.  Wie  diese  Anfangs  vollständig  frei  liegt,  eine  Depres- 
sion in  der  Mitte  des  unteren  Seitentheila  der  Hemisphäre  darstellend,  so  liegt 
auch  die  Insel  anfangs  frei  (vgl.  Fig.  329)  und  bei  vielen  niederen  SSugptbier* 
formen,  so  noch  bei  vielen  wind  ungsr  ei  eben  Ungulaten- Gehirnen  finden  wir  si« 
noch  mehr  oder  weniger  unbedeckt.  Bei  Carnivoren,  Affen  und  Menschen  wird 
sie  aber  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  vöm  Manteltheil  Überwölbt;  es 
wird  hier,  wie  erwähnt,  die  Fossa  Sylvii  zur  Fissura  Sylvii  geschlossen  und  ertt 
beim  Auseinanderbiegen  der  Ränder  der  letaleren  wird  die  Insel  in  der  Tiefe 
der  Fossa  Sylvü  sichtbar.  Diese  Ueberwölhnng  der  nrsprllnglich  frei  zu  Tage 
liegenden  Inselfläche  geschiebt  von  drei  Seiten  her  (Fig.  329),  von  vorn  (durdi 
einen  Theil  des  Stirnlappens) ,  von  oben  (durch  einen  Theil  des  Stirn-  und 
Scheitellappens)  und  von  hinten  und  unten  (durch  einen  Tbeil  des  SchlSfcn- 
lappens).  Mau  nennt  diese  Uborwülb enden  Theile  Decklsppen  der  Inael 
(Panscb)  und  unterscheidet  deren  demnach  drei.  Am  mächtigsten  entwickelt 
ist  der  obere  Decklappen.  Er  legt  sich  wie  ein  dreiseitiger  Vorhang  mit  unterer 
freier  Spitze  (Fig.  335  zwischen  s"  and  »'  mit  unterer  Spitze  bei  a)  Über  den 
grösseren  Theil  der  Insel  hinweg,  so  dass  es  genügt,  diesen  Theil  wie  einen 
Deckel  nach  oben  zurückziiklappcn,  um  die  Insel  beinahe  vollständig  zur  An- 
Behauung  zu  bringen  (Fig.  334,  opcV  Mnu  hat  diesem  von  oben  her  überwöl- 
benden Theile  deshalb  deu  Namen  Klappdeckel,  Operculum,  gegeben. 

Hat  man  nun  das  Operculum  nach  oben  zurückgeschlagen,  so  erkennt  man, 
dass  die  Insel  (Fig.  334,  J)  eine  nach  aussen  leicht  convexe,  mit  Furchen  und 
Windungen  bedeckte  Oberfläche  besitzt.  Durchschnitte  lehren  ferner,  dass  diese 
In  sei  Oberfläche  lateralwttrts  vom  Claustrum  und  der  lateralen  Fläche  des  lAn- 
aenkerns  gelegen  ist  (vergl.  Fig.  325  und  337),  dass  die  Zacken  des  Claustrum 
den  Wülsten  der  Insel  entsprechen.  Die  Gestalt  der  Insel  kann  man  zweck- 
mässig einem  ungleichseitigen  Dreieck  vergleichen  mit  langer  oberer  horizontal 
verlaufender  Basis  und  nach  unten  gerichteter  abgestumpfter  Spitze,  die  den 
Uobergaug  zur  Lamina  perforata  lateralis  vermittelt.  Da  diese  Spitze  nicht 
unter  der  Mitte  der  horizontalen  Basis  liegt,  sondern  weit  nach  vorn  gerückt  ist, 
Bo  folgt  daraus,  dass  wir  die  beiden  übrigen  Seiten  des  Dreiecks  als  eine  kunu 
nahezu  vertical  gestellte  vordere  und  eine  schräg  aufsteigende  untere  hintere  zu 
bezeichnen  haben.  Längs  dieser  drei  Seiten  wird  die  Insel  von  der  Basis  dar 
überwölbenden  Theile  des  Hirn  man  tels  durch  eine  conlinuirliche  Rinne,  die  ich 
SulcaB    circitlaris  Reilii    (rigole    de  l'insula  von    Broca)   nennen   will,    wie 


eine  Insel  durch  einen  sie  rings  umgebenden  Graben  abgegrenzt.  Nur  an  der 
unteren  abgescbuitteneu  Spitze  des  Dreiecks,  dem  Inselpole  (Broca)  fehlt 
dieso  rinnenturmige  Begrenzung.  Hier  erhebt  sich  vielmehr  zwischen  hinterem 
Ende  des  Stirnlnppens  und  oberer  FÜcbe  der  ßpit^o  des  SchUfenUppüus  ein 
glatter  Wulst  (Fig.  334,  l.i),  der  beida  genannten  Uirntheile  in  siehe) rCrmigor 
nach  unten  unil  vorn  concaver  Biegung  in  direclo  Verbindung  setzt.  Wir  wollen 
ihn  als  laselschwello,  Limen  ioBulae  (burd  faluiforme  von  Broca,  margu 
falciformis)  beEoicbnen.  Er  bildet  zu  gleicher  Zeit  eine  erhabene  Schwelle  evt- 
scben  Lamina  porforata  anterior  und  Inael  der  Art,  dass  er  nach  ersterer  zu 
ziemlich  steil  abfüllt,  während  er  in  die  CunvexitSt  der  letzteren  continuirlicb 
Übergeht.  Nahe  dum  der  Lamina  perroriit«  anterior  zugekehrten  Hände  der 
Inselschwella  verlttuFt  auf  ihr  der  Jalerale  Riechstreif.  Bei  lliieren  mit  stark 
entwickelten  Kicchlappen  wird  durch  diesen  mächtigen  lateralen  Riechstreifen  die 
hmel  vullstilndigvun  dem  basalen  Bezirk  desStammtheils  der  HemispbJire  abgegrenzt; 
beim  Menschen  dagegen  findet  über  die  Schwelle  hinweg  eine  direete  CommnnicaLion 
beider  statt,  da  ja  der  laterale  Riechstreif  kaum  eine  Hervorragua^  laifivSTV.^. 
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Fig.  3S5.    Seitliehe  Aniieht  der  Windungen  an  der  lateralen  Fliehe  der  Hemisphäre. 

F,  Sdmlappen.  T,  Schläfenlappen.  P,  Scheitellappen.  O,  Hinterhaaptalappen.  Die  Intel  liegt  in  der  Tiefe 
der  FiMura  Sylvii  s,  ■',  ■".  •'"  Terhorgen.  «,  Stamm  der  flunra  -Sylvli.  ■'.  ramo«  posterior,  s".  ramos  aseen- 
dens  •'",  ramns  anterior  flssnrae  Sylvii.  Von  s"  bis  s'  Operon Inm  (Klappdeckel),  e  (zwischen  A  d.  B) 
snlcas  centralis.  A,  vordere,  B,  hintere  Centralwindung.  f  1,  snlcus  frontalis  snperior  mit  solcos  praecentraUs 
snperior  (pr.  s.).  f  2,  snlcns  frontalis  inferior  mit  snlcns  praecentralis  inferior  (pr.  i).  f.m.,  snlcoa  fronto» 
marginalis.  Fl,  erste  (obere),  F  2,  sweite,  FS,  dritte  (untere)  Stimwindung.  Innerhalb  des  Qebietee  der 
letzteren  bezeichnet  a  die  pars  opercularis,  b  die  pars  triangularis,  o  die  pars  orbitalis.  cm,  oberes  hintere« 
Ende  des  snlcns  calloso-marginaUs.  p,  p,  snlcns  pajrietalis ,  hinten  mit  dem  snlcns  occip.  longit.  superior  (o  IX 
eontinuirlich.  PI,  obere,  P 2,  untere  Sohläfenwindnng.  spm,  lobulus  supramarginalis.  ang,  gyrns  angularis. 
tl,  «Ulcus  temporalis  superior.  t2,  snlcns  temporaUs  medins.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  T3,  untere  Schl&fen» 
Windung,  i.po,  incisura  praeoccipitalis.  oc,  flssura  ocdpitalis.  oa,  snlcus  occipitali«  anterior,  t,  snlcua  ooci> 
pitalis  trans versus.     o2,  snlcns    ocdp.  longit.   medins.     Ol,  obere,    02,  mittlere,   0  3,  untere  long:ltadinale 

Occipitalwindnng. 

Auf  der  leicht  convexen  Inseloberfläche  selbst  befinden  sich  mehrere  zum 
Inselpole  radiär  gestellte  Furchen,  welche  entsprechend  verlaufende;  also  fücher- 
förmig  gestellte  Gyri  breves  (s.  unciformes)  von  einander  trennen.  Solcher 
Gyri  breves  zählt  man  5  bis  7.  Sie  fliessen  nach  dem  Inselpole  zum  Limen 
insulae  zusammen.  Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Anwendung 
des  Wortes  Fossa  Sylvii.  Man  versteht  darunter  öfters  nicht  bloss ,  wie  es  in 
unserer  Darstellung  festgehalten  wurde ;  die  durch  die  Decklappen  zur  Fissur 
geschlossene  Einsenkung,  in  welcher  die  Insel  liegt,  sondern  zugleich  auch  die 
Bwischen  Tuber  olfactorium  und  Spitze  des  Schläfenlappens  befindliche  Vertiefnng^y 
deren  Grund  von  der  Lamina  perforata  anterior  gebildet  wird.  Besser  ist  es, 
diesen  letzteren  an  der  Himbasis  befindlichen  Theil  durch  einen  Namen  von  der 
eigentlichen  Fossa  Sylvii  zu  unterscheiden.  Wir  wollen  ihn  Vallecula  Sylvii 
(vall^e  de  Sylvius  nach  Broca,  Stamm  der  Fissura  Sylvii,  Bisch  off)  nennen. 
Dieselbe  wird  also  durch  das  Limen  insulae  von  der  Fossa  Sylvii  getrennt. 


II.  laiteltkeil  ier  lenisplilre. 

Eiltkeilllg  in  Lappei.  Der  Manteltheil  der  Hemisphäre  wird  gewöhnlich 
topographisch  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Lappen  eingetheilt  (s.  oben  S.  522). 
Wir  haben  entwicklungsgeschichtlich  den  ringförmigen  Lappen  unterschieden 
von  dem  secundär  entstehenden  Hinterhauptslappen,  der  sich  nur  bei 
Affen  und  Menschen  in  charakteristischer  Ausbildung  zeigt.  Ersterer  zerfUlt 
durch  die  Fissura  Sylvii  in  eine  obere  dem  Stirn-  und  Scheiteltheil  der  Uemi- 
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BphSre  angehSrige  Etftge  nnd  in  eine  untere,  welche  man  ala  Schläfenlappen 
bezeichnet,  die  aber  hinter  dem  hinteren  Ende  der  Fissnra  Sjlvü  continuirlich 
in  die  obere  Ktage  umbie^.  Eine  Unterscheidang  eines  Schläfen! appens  und 
üinterhaaptsUppens  ist  also  entwickln ngsgeechichtl ich  vollkommen  begründet. 
Sie  ist  aber  aus  praktischen  Gründen  vollends  nnerlässlicb ,  da  eine  Einthei- 
lung,  wie  die  von  Pansch  vorgeschlagene  und  auf  die  im  sechsten  Monat  ent- 
stehenden Frimäifurchen  basirte,  so  rationell  sie  auch  sein  mag,  entschieden  das 
practische  Studium  der  Himoherfläche  erschwert,  indem  sie  das  Gebiet  derselben 
in  zwölf  kleine  als  FrimKrwUlste  oder  Lobnli  bezeichnete  Gebiete  zerlegt. 
Eine  solche  Zersplitterung  darf  man  dem  Anfänger  nicht  bieten.  Ich  wähle  des- 
halb für  die  Übersieh tli che  Beschreibung  der  Furchen  und  Windungen  die  alte 
Eintheilung  in  vier  Lappen,  indem  ja  die  obethalb  der  Fissura  Syh'ti  gelegene 
Etage  des  ringfSrmigen  Lappens  topographisch  in  zwei  Unterabt  heil  ungen ,  in 
den  Stirn-  und  Scheitellappen  sich  zerlegen'  lässt.  Von  diesen  vier  all- 
gemein acceptirten  Lappen  sondere  ich  aber  zunächst  ebenfalls  aus  practischen 
Gründen  einen  an  der  medialen  Fläche  der  Hemisphäre  gelegenen  Windnngszng 
ab  (in  Fig.  336  darch  verticale  Schraffirung  markirt,  aus  ci,  i  und  II  bestehend), 
der  vom  vom  Pednnculus  corporis  callosi  an  die  äussere  Fläche  des  Balkens 
umkreist  und  sodann  hinter  dem  Splenium  corporis  callosi  zur  medialen  unteren 
Fläche  der  Hemisphäre  gelangt,  wo  er  bis  zur  Spitze  des  Schläfe  gl  appens  ver- 
folgt werden  kann.  Dieser  Windungszug,  der  Gyrus  fornicatns  von  Arnold, 
dessen  unterer  dem  Schläfen  läppen  scheinbar  zu  gehöriger  Abschnitt  Gyrus  hip- 
pocampi  (H)  genannt  wird,  kann  keinem  der  genannten  Lappen  zugerechnet 
werden  und  nimmt  deshalb  in  den  vorliegenden  Beschreibungen  gewöhnlich  eine 

Fig.  336. 


Flg.  33fl. 


■  dlala  Flash*  dai 


Bofaten   R*i 
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Du  ZiiachmlürD  tit  Inoerbilb  d»  Inndnlsn  Bnmlen  Kreliei  der  Utmimfb'in  nlohl  ■ogedantst,  nur  dma  Fo- 

coLuoma  fomlcli  und  fl  (hfnlim  uod  aat«D)  flmbria.     «.  loijtain  pellucldum^  deu  dmlKklgen  Rmum  a^  b ,  q  ^d- 
DAbmend.     CA,  dammlunra  juitvrior.     cd,  oorpu  caJloinip  (BalkaD)-     BqI  b  deiMo  Knl«»   bei  oc'  duten  nple. 

Windung,     r.b-,  fluata  hlppoeuDpl.   tU  d,  gyrvt  clDfnU-   1,  Litfamij«  doa  g^nii  foralcatDii.    B,  nrrn-  blppDCampl. 

cm,  nlouB  calLüH-mATfliütt«.     DO,   fljHDrA  occlpluui.     oa,  fljvura  uIcaHda.     oi^  «qlcni  oociplio .  tvniporaUa. 

y,  DwdlalB  Flu»  dar  obwan  flUiuirliidDac.    «p,  inlooi  labpariatnJL«.    l.u,  InclAVL  ^amv^nJ^^. 
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etwas  verlorene  Stelle  ein.     Rechtfertigt  sich  so  schon  aus  practischen  Gründen 
eine  Absonderung  dieses  Windungszuges  als  Lappen^  so  verlangen  vollends  ver- 
gleichend anatomische  Gründe  diese  Trennung.    Broca  hat  neuerdings  gezeigt, 
dass  sich   dieser  ,,Lappen^,   den   er    als   grand   lobe  limbiqne   bezeichnet, 
durch  die  ganze  SSugethierreihe  von  dem  übrigen  Theil  der  Hemisphären-Ober- 
fläche gut  gesondert  verfolgen  lässt,  dass  er  sogar  schon  bei  verschiedenen  glatten 
Gehirnen  von  Nagern  mehr  oder  weniger  weit  abgegrenzt  ist.      Charakteristisch 
ftir  dieseu  Windungszug   ist  sein  Zusammenhang  mit  dem  Lohns  olfactorios  an 
seinen  beiden  bis  auf  engen  Abstand  entgegen  gekrümmten  Enden.    Wir  haben 
gesehen,    dass    der    Anfang    des    Gjrus    fornicatus    mit    dem    medialen    Riech- 
streifen,   die    Spitze    des     Gjrus    hippocampi     mit    dem    lateralen    zusammen- 
hängt     Bei    Thieren   mit    starker  Ausbildung    dieser  Riechstreifen    zeigt    sich 
demnach  der  Ring  des  Grand  lobe  limbique  durch  jene  Riechstreifen  und  ihren 
Lohns  olfactorius   geschlossen.     Die  vergleichende  Anatomie   lehrt   ferner,    dass 
das  Gebiet  dieses  Grand  lobe  limbique   sich    nur   mit  geringen  secnndären  Fur- 
chen bedeckt,  meistens  glatt  erscjieint,  während  der  übrige  Theil  der  Hemisphäre 
(masse  circonvolutionnaire  von  Broca)  von  zahlreichen  Furchen  und  Windungen 
durchzogen  wird.      Aus   diesen  vergleichend   anatomischen  Gründen,    zu    denen 
sich   noch   das  practische  Bedürfniss   gesellt,   schliesse  ich  mich  Broca    in  der 
Abzweigung  jenes  Windungsgebietes  als  besonderen  Lappen  an  und  will  diesen 
neuen  Lappen  als  Lohns  falciformis,  Sichellappen,  bezeichnen.     Ich  er- 
weitere aber  das  Gebiet  dieses  neuen  Lappens  und   zwar  in  der  Richtung  nach 
innen.    Hier  grenzt  jener  Broca'che  Grand  lobe  limbique  an  dieTheHe,  welche 
aus  dem  embryonalen  Randbogen  (Gyrus  marginalis)  hervorgegangen 
sind    (vgl.  oben  S.  484).      Diese  Theile   sind   (vgl.  P^ig.  336)   aber   im    oberen 
Schenkel  des  Randbogens:  Balken  (cc),  Lamina  septi  pellucidi  (s),  Columna  und 
Corpus  fornicis  (f,  f),  im  unteren  Schenkel  die  Fimbria  (fi)  und  Fascia  dentata 
Tarini  (f.d.).     Dass  letztere  eine  echte  Windung  der  Hemisphäre  ist,  als  letzter 
nicht  verdrängter  Rest  des  Randbogens  angesehen  werden  muss,  haben  wir  oben 
erörtert.     Wir  können  aber  in  der  morphologischen  Deutung  noch  weiter  gehen 
und  die  Lamina  septi  pellucidi   als   vorderen   unveränderten  Theil   dieses  Rand- 
bogens betrachten;    der  Forniz   wird  damit  ebenfalls  zu  einem  Bestandtheil  des 
entwickelten  Gyrus  marginalis :   er  stellt  ein  dem  Gyrus  marginalis  eigenes  lon- 
gitudinales  Fasersystem  dar,  dessen  zugehörige  Rindenpartie  allerdings  nur  vom 
im  Gebiet    des  Septum  pellucidum    (und   hier  sehr  gering)    und   hinten  in    der 
Fascia  dentata  zur  Ausbildung  gelangt  ist.      Der  Gyrus  marginalis  des  Er- 
wachsenen umfasst  demnach  :  Lamina  septi  pellucidi  und  Fascia  dentata  als  Theile 
der  grauen  Rinde  (in  der  Fig.  336  deshalb  beide  punktirt),  sowie  den  gesamm- 
ten  Fornix  als  dazu  gehöriges  longitudinales  Fasersystem.    Den  Balken  betrachten 
wir  dann    als   ein   zwischen  Gyrus  marginalis  und   fornicatus   die  Hemisphären- 
wand durchbrechendes  Querfasersystem.    Gyrus  marginalis  und  hippocampi  biegen 
bei  u  Fig.  336  im   sog.  Uncus  oder  Gyrus  uncinatus  (Processus  oncinatus) 
in  einander  um   und   documentiren  auch  dadurch  ihre  innige  Zusammengehörig- 
keit. —  Endlich  ist  auch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Abgrenzung  des  Lobus 
falciformis  nicht  ungünstig.     Die  den  letzteren  aussen  umkreisende  Furche  (cm) 
wird  von  Pansch  wenigstens   in   ihrem  unteren  Theile   zu   den  Primärfurchen 
gerechnet 
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Wir  haben  demnach  fünf  Lappen  am  Manteltheil  der  Hemisphäre  zu  unter- 
scheiden. Eine  bessere  Abgrenzung  derselben  gegen  einander  wird  durch  einige 
(vier)  Fissuren  und  Primärfurchen  ermöglicht ,  die  wir  zunächst  der  Reihe  nach 
aufzuzählen  und  zu  beschreiben  haben,  bevor  wir  an  die  specielle  Darstellung 
der  einzelnen  Lappen  gehen. 

Haiptforeken  ier  leMispkäre  (Trennungsfurchen  der  Lappen). 

1)  Die  Fissva  Sjlfii  (Fissura  lateralis  von  Henle,  Sylvi'sche  Spalte,  scissure 
de  Sylvius,  fissure  of  Sjlvius)  (Fig.  337,  s).  Sie  entspringt  an  der  Basis  des 
Hirns  aus  der  transversal  gestellten  Vallecula  Sjlvii  (s.  oben  S.  534)  steigt 
anfangs  ziemlich  steil  an  der  convexen  Seitenwand  der  Hemisphäre  in  die  Höhe 
und  biegt  sodann  unter  stumpfem  Winkel  in  ein  nahezu  horizontales  nur  wenig 
nach  hinten  aufsteigendes  bedeutend  längeres  Stück  um,  das  etwa  an  der  Grenze 
zwischen  mittlerem  und  hinterem  Drittel  der  Hemisphärenlänge  sein  Ende  findet 
(Fig.  337;  s').  Das  kurze  aus  der  Vallecula  Sylvii  aufsteigende  Stück  entspricht 
etwa  der  Breite  des  Limen  insulae.  Man  kann  dasselbe  (s)  als  Stamm  der 
Fissura  Sylvii,  Trunciis  fissurae  Sylvii,  bezeichnen.  Von  diesem  Stamm  ent- 
wickeln sich  nun  drei  Aeste: 

a)  Der  Ramus  posterior  (horizontalis  posterior)  (s')  ist  die  unter  stumpfem 
Winkel  in  nahezu  horizontaler  Richtung  nach  hinten  umbiegende  eigentliche 
Fortsetzung  des  kurzen  Hauptstammes,  der  bei  weitem  längste  Bestand- 
theil  der  Fissura  Sylvii.  Seine  vordere  Hälfte  führt  in  der  Tiefe  zur  Insel, 
seine  hintere  Hälfte  zu  versteckt  liegenden  charakteristischen  zwischen  Schläfen- 
und  Scheitellappen  sich  ausspannenden  Uebergangswindungen. 

Fig.   887. 


Ffg.  337.    Seitliche  Anslobt  der  Windongen  an  der  lateralen  Fläche  der  Hemisphäre. 

F,  Btimlappen.  T,  SchlöfenUppen.  P,  Scheitellappen.  O,  Hinterhauptslappen  Die  Insel  liegt  in  der  Tiefe 
der  Fissura  Sylvii  s,  s%  s".  s'"  verborgen,  s.  Stamm  der  fissura  Sylvii.  s'.  ramus  posterior,  s".  ramus  asoon- 
dens  t"\  ramns  anterior  flssurae  Sylvii.  Von  s"  bis  s'  Operculum  (Klappdeckel),  o  (zwischen  A  u.  B) 
snlcus  centralis.  A,  vordere,  B,  hintere  Centralwindung.  fl,  sulcus  frontalio  superior  mit  suicus  praecentralis 
snperior  (pr.  •.).  f 2,  sulcus  frontalis  inferior  mit  sulcus  praecentralis  inferior  (pr.  i).  fm.,  sulcus  fronto- 
marginalis.  Fl,  erste  (obere),  F  2,  sweite,  FS,  dritte  (untere)  Stimwindung.  Innerhalb  des  Gebietes  der 
letzteren  beteichnet  a  die  pars  opercularis,  b  die  pars  triangularis,  c  die  pars  orbitalis.  cm,  oberes  hintere« 
Ende  des  sulcus  calloso-marginalis.  p,  p,  sulcus  parietalis,  hinten  mit  dem  sulcus  occip.  longit.  superior  (ol), 
continnirlich.  PI,  obere,  P2|  untere  Schläfenwindung,  spm,  lobnlus  supramarginalis-  ang,  gyrus  angularis 
tl,  sulcus  temporalls  superior.  t2,  sulcus  tcmporalis  medius.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  T3,  untere  Schläfen- 
Windung,  i.po,  incisura  praeoccipitalis.  oc,  fissura  oooipitalis.  oa,  sulcus  oecipitalis  anterior,  t,  snlcus  oeoi-* 
pitalis  transversns.     o2,  snlcus    occi|>.  longit.  medius.     Ol,  obere,    02,  mittlere,   0  3,  untere  longitudinale 
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b)  Der  Ramns  anterior  ascendens  (s.  ramus  ascendens)  (s")  zweigt 
sich  von  der  stumpfwinkligen  Umbiegungsstelle  des  Stammes  zum  Ramus  posterior 
ab  und  schneidet  vertical  und  ein  wenig  nach  vorn  geneigt  aufsteigend  in  die 
dritte  Stirnwindung  bis  zur  Insel  Oberfläche  ein  (Fig.  337,  s"). 

c)  Der  Ramus  anterior  horizontalis  (s.  ramus  anterior)  (Fig.  337,8'") 
entsteht  mit  dem  vorigen  zusammen  oder  nur  um  ein  Geringes  unterhalb  ans 
dem  Stamm  der  Fissura  Sylvii  und  dringt,  horizontal  nach  vorn  verlaufend^ 
ebenfalls  bis  zur  Inseloberfläche  in  die  dritte  Stirnwindung  ein.  Er  kann  auch 
mit  dem  Ramus  ascendens  aus  gemeinschaftlichem  Stamme  entspringen,  so  dass 
beide  zusammen  die  Figur  eines  Y  bilden. 

Anstatt  der  beiden  als  Ramus  anterior  ascendens  und  horizontalis  beschriebenen  Aeste  der 
Fissura  Sylvii  findet  sich  nicht  selten  nur  ein  einziger,  der  früher  als  Ramus  anterior  ascenden« 
bezeichnet  wurde.  Broca  und  Pansch  machen  mit  Recht  auf  das  gleichzeitige  Vorkommen 
beider  Aeste  aufmerksam.  Nach  Broca  ist  der  Ramus  anterior  horizontalis  der  constanterc. 
Broca  hält  auch  den  bei  den  meisten  Affen  vorkommenden  Zweig  der  Fissura  Sylvii  fiir  den 
letzteren,  nicht  für  den  ascendens.  Beim  Orang  und  Schimpanse  kommen  zuweilen  beide  vor, 
beim  Gorilla  nur  der  vordere. 

Zwischen  Ramus  posterior  und  anterior  ascendens  (s'  und  s")  schiebt  sich 
der  als  Operculum  (s.  oben  S.  532)  bezeichnete  Windungscomplex  wie  ein 
Vorhang  über  die  Insel.  Weniger  trägt  ein  vorderer  ausschliesslich  vom  Lohns 
frontalis  und  ein  hinterer  unterer  vom  Lobus  temporalis  ausgehender  Decklappen 
zum  Schluss  der  Fissura  Sylvii  bei  (vgl.  S.  532).  Die  Fissura  Sylvii  (truncus 
und  ramus  posterior)  trennt  die  obere  Fläche  des  Schläfenlappens  vom  Stirn- 
läppen  und  dem  vorderen  Theile  des  Scheitellappens. 

2)  Der  Snlcns  centralis  oder  Snlcns  Rolanii  (Rolando'sche  Furche,  Centralfurche, 
scissurä  perpendicularis  Gratiolet,  scissure  de  Rolando,  fissure  of  Rolando)  (Fig.  337, 
oberes  c  und  338  c)  findet  sith  ebenfalls  auf  der  äusseren  convexen  Fläche  der 
Hemisphäre,  etwa  in  der  Mitte  derselben.  Diese  Furche  entsteht  in  geringer 
Entfernung  oberhalb  des  Ramus  posterior  fissuräe  Sylvii  (vgl.  Fig.  337),  etwa  in 
2^/2-— 3  Ctm.  Entfernung  vom  Abgang  des  Ramus  anterior  ascendens  und  zieht 
über  die  Convexität  der  Hemisphäre  ziemlich  steil  aufwärts,  etwa  zur  Mitte  der 
Mantelkante.  Der  vorn  offene  Winkel,  welchen  beide  Rolando'schen  Furchen  mit 
einander  in  der  Mittellinie  begrenzen,  scheint  um  so  spitzer  zu  sein,  je  länger 
der  Schädel  resp.  das  Gehirn,  um  so  stumpfer  je  kürzer  diese  Theile  entwickelt 
sind.  Sehr  häufig  greift  die  Rolando'sche  Furche  von  oben  auf  die  mediale 
Fläche  der  Hemisphäre  über  und  erscheint  dann  als  Einkerbung  der  Mantel- 
kante. Von  der  Fissura  Sylvii  ist  die  Rolando'sche  Furche  häufig  nur  durch 
eine  schmale  Brücke  getrennt.  Es  bildet  deshalb  diese  Furche  auf  der  convexen 
Seite  der  Hemisphäre  eine  gute  Grenzlinie  zwischen  Stirn-  und  Scheitellappen. 

Die  Tiefe  des  Sulcus  Rolandi  ist  eine  beträchtliche;  sie  misst  l'/i — ^  ^tm.  Nur  sehr 
selten  findet  sich  in  ihrer  Tiefe  eine  überbrückende  Windung  und  noch  seltener  (R.  Wagner, 
F^r^,  Heschl)  rückt  dieselbe  bis  an  die  Oberfläche,  so  dass  die  Gentralfurche  dann  swd- 
getheilt  erscheint. 

3)  Die  Fissura  occipitalis  (s.  parieto-occipüalis  Ecker,  fissura  occipitalis  per- 
peudicularis  Henle,  fissura  occipitalis  perpendicularis  interna  Bischoff,  scissure 
occipitale  interne  von  Broca,  parieto-occipital  fissure  von  Turner)  (Fig.  337,  338, 
339,  oc).  Sie  ist  auf  der  medialen  Fläche  der  Hemisphäre  (Fig.  339)  stets  als 
eine  2—3  Ctm.  tiefe  nahezu  vertical  gestellte  Spalte  ausgeprägt  und  bildet  hier 
eine  deutliche  Grenze  zwischen  Hinterhaupts-  und  Scheitellappen,     lieber  die 
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Fig.  S38. 


flg.  338.    Ansieht  der  Furchen  nnd  Windungen  der  Grosshirn-Hemisphären,  von  der  dor* 

salen  Se.lte  gesehen.     1/ 

c,  snlcns  centralis.  A,  vordere ^  B,  hintere  Central wlndnng.  f  i,  snlcus  frontalis  snperlor  mit  pcs,  snlcns 
praecentralis  superior.  f2,  sulcus  frontalis  inferior  mit  pci,  sulcas  praecentralis  inferior.  Fl,  obere,  F2,  mitt- 
lere, F3,  untere  Stimwindung.  cm,  hinteres  Ende  des  sulcns  calloso-marginali«.  p,  sulcas  parietalis,  links  in 
den  sulcus  occipit.  longit  superior  ol  übergehend,  rechts  dagegen  im  Zusammenhang  mit  dem  sulcus  occipit. 
transversuB  (otr.).  pc,  sulcus  postcentralis.  PI,  obere,  t*2,  untere  Scheitel windung.  tl,  sulcus  temporalis 
superior.    Ol,  gyrus  occipit.  longit   superior.    02,  gyrus  occipit.  longit.  medius.    oc,  flssura  occipitalis. 


Mantelkante  hinweg  greift  sie  mehr  oder  weniger  weit  auf  die  äussere  convexe 
Fläche  der  Hemisphäre  Über  (Fig.  338),  hier  bald  nur  eine  kurze  vom  medialen 
Rande  beginnende  Kerbe  bildend,  bald  in  grösserer  Ausdehnung  lateralwärts 
sich  erstreckend.  Beide  Abschnitte  gehen  aber  an  der  Mantelkante  continuirlich 
in  einander  Über,  sind  Theile  einer  und  derselben  Spalte ,  nichtsdestoweniger 
vielfach  mit  besonderen  Namen  bezeichnet,  wodurch  nicht  geringe  Verwirrung 
entstanden  ist.  Mit  Ecker  unterscheiden  wir  diese  Abschnitte  als  medialen 
Theil,  pars  medialia  s.  verticalis  fissurae  occipitalis  (scissure  perpendiculaire 
interne  von  Gratiolet)  von  dem  oberen  lateralen  Theile,  pars  superior 
B.  lateralis  (scissure  perpendiculaire  externe  von  Gratiolet).  Der  mediale  Theil 
fliesst  unten  mit  dem  vorderen  Ende  der  Fissura  calcarina  (ca  Fig.  339)  zu- 
sammen. Der  laterale  Abschnitt  ist,  wie  erwähnt,  in  seiner  Ausdehnung  äusserst 
variabel.  Meist  greift  er  nicht  mehr  als  1  —  2  Ctm.  über  die  Mantelkante  auf 
die  convexe  Fläche  Über.  Eine  scharfe  natürliche  Abgrenzung  des  Occipital- 
lappens  gegen  den  Scheitellappen   ist  dann  auf  der  oberen  äusseren  FV&.^\i^  ^^x 


Hemisphäre  nicbt  gegeben.    In  selteneren  Fällen  reicht  er  weiter  und  kann  j 

«uf  (Iie§er  Fläche  der  Ueminphllre  die  genanntun  L&ppen  gut  von  einander  | 

dem.  üann  orianert  dies  Bild  an  Zustünde,  wie  sie  bei  vielen  Affen  (vergL 
Fig.  340)  vorkommen.  Hier  findet  sich  im  iCasamsienhang  mit  dem  medialon 
Abschnitt  der  Fissnra  occipitalia  eine  Über  die  ganze  obere  Fläche  der  Heini- 
sphjtre  qaer  herüberziehende  Spalte  (oc),  welche  eine  leichte  Abgrenzung  des 
Hintcrhauptslappens  gegen  den  Scheitellappen  ermöglicht,  Eine  Bolche  „Alfeo- 
Bpaltc"  wird  Überdies  von  Seiten  di^s  Uinterbauptslappens  überwölbt,  eine  Bil- 
dung, die  man  alH  Operculum  occipitale  (Gratiolet)  bezeichnet  hat. 

4)  Der  Sulirgg  callORt-nargiBalig  i^Calloso-marginal  fissure  von  Huxley,  grand 
sillun  du  lobe  fron  tu- parietal  von  Gratiolet,  suIcub  medialis  fro  Mio- pari  etalia  von 
Panscb,  scissure  Bons-froutale  v<jn  Brucal  {Fig.  339,  cm)  liegt  auf  der  mediftlen 
Seite  der  Hcmispliäre  und  beginnt  unterhalb  des  Uostrnm  corporis  calloBi,  dq- 
kreist  sodann  in  etwa  l'/j  Ctra.  Entfernung  von  der  Oberfläche  des  Balkens  da« 
Balkenkuie  (g.c.)  und  verläuft  nun  in  demselben  Abstände  von  der  oberen  Fläche 
des  Balkenkörpers  und  dertielben  parallel  bis  ungeflthr  zur  Frontalebene  des 
t  ar  anter  Btnmpfcm  Winkel  aufwli«: 


frDBUlJi  ■Dpvrior.  Fl, 
SUni Windung  i  (iIIb  iriut 

■inr.     PI,  ober«,    P:,     ...  . 

■n^luU     •  Bun»  SjUU.     II  huIfiii 

7  mjtünre, 


ab  und  erreicht  die  Maii- 
telkante,  ja  erzeugt  sogar 
meist  nocli  auf  der  oberen 
convexen  Flache  der  Hemisphäre  eine  kur^e  Einkerbung  (Fig.  338,  cm),  welche 
in  sehr  geringer  Entt'ertinng  hinter  dem  oberen  Endo  des  (Sulcns  Kolandi  ge- 
legen ist.  So  wird  durch  den  Sulcus  calloso-marginalis  die  Abgrenzung  des 
t'ronlal  -  Lappens  verpollständigt.  Der  Sulcua  calloso-marginalia  entsendet  nach 
beiden  äeiten,  besonders  aber  nach  aussen  einige  kleinere  Furch e na bzwejguu gen, 
von  denen  nur  eine  in  geringer  Entfernung  (1  —  3  Ctm.)  vor  dem  aufsteigen- 
den Endstück  gelegene  Erwähnung  verdient,  weil  sie  mit  letzterem  ein  wich- 
tiges Läppchen  markirt.  Sie  mag  Suicus  paracentral  is  (Fig.  339,  parc) 
heissen,  da  jenes  zum  Lohns  frontaÜs  gehSrigo  Läppchen  als  Lobulns  paracen- 
tralis  (Fig.  339,  Parc)  beschrieben  wird.  —  Gar  nicht  selten  entsendet  femer 
der  Snloua  uallusa-marginalis  von  der  Stelle  aus,  wo  sein  letztes  Stlick  unter 
stumpfem  Winkel  zur  Maatelkante  umbiegt,  eine  direkte  Verlängerung  seines 
den  Balken  iimkreisund<.'n  Ilaupttheiles  nach  hinten  über  das  Splentum  hinaus. 
Dieselbe  (ap,  Fig.  339)  endet  mit  leichter  Umbicgung  hinter  dem  Balkeu- 
Spleniam  und  ist  hier  vom  unteren  Ende  des  medialen  Theiles  der  Fissura 
occipitalis  nur  durch  eine  einfache  Windung  (Pli  de  passage  pari^to-linibique  jio- 
stärienr  von  Brocs)  getrennt.  Meist  ist  auch  das  AufangsatUck  dieser  VerlHn- 
gerung  des  Uauptthciles  des  Suicus  call  o  so  -  marginal  is  von  einer  Windung  (Pli 
de  passage  pariöto-limbiqne  ant^rienr  vonBroca)  UberbrUckt,  so  dass  diese  Fort- 
setzung demnach  eine  vollständig  isolirte  Furche  darstellt,  den  Suicus  snb- 
parietalis  Broca'a  (Fig.  339,  sp). 

Der  fioleiig  ca]lDaa-mnr;5niili>  bcsiuE  nicht  Überall  glnche  Tiefe.  Bssondera  MaSg  iu  itic 
inr  ilem  Bnlkenkaic  gelegene  Partie  ilBMclben  seieht  nuil  von  einem  veretccltt  oder  obertlächlicfa 
Kelegenen  Fli  iJe  pusage  1il«rbriickt  (Fli  de  pDaagc  fninW-limbique  von  BrotaJ. 


Ä. 


Ber  Lohnt  fronlalis,  Stlrnlappcn. 

F.)    uml'asst    das    mSchligu   Oborflächengebiet, 


^^f  Dar  Slirnlappuu  (Fi 
Wvlches  vor  dem  Sukus  centralis  und  vor  und  Über  der  Fisaura  Sylvii  und  di 
Suicus  calloso-marginalis  gelegen  ist.  Er  besitzt  drei  Flächen,  die  am  vorderen 
l'ole  der  Hemisphäre  in  einander  übergehen.  Diese  Flächen  sind:  1)  eine  con- 
vcxe  obere  laterale  (Fig.  337;  Fig.  338),  naub  hinten  durch  den  Suicus 
centralis  c  gegen  den  Scheitellappen  P  abgegrenzt;  sie  entspricht  im  Allgemeinen 
der  convexeu  Wölbung  des  Stirnbeins,   reicht  aber   nach   hinten  noch  Über  dl 
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Sntura  coronalis  hinaus;  2)  eine  leicht  concav  eingedrückte  untere  Fläche 
(Fig.  341),  welche  auf  der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeins  ruht  und  nach  hinten 
durch  Tuber  olfactorium  resp.  Lamina  perforata  anterior  ihre  Abgrenzung  findet; 
sie  hat  eine  dreiseitige  Form  mit  nach  vorn  gerichteter  Basis ;  3)  eine  mediale 
plane  Fläche  (Fig.  339),  die  nach  unten  durch  den  Sulcus  callo80*marg^alis  cm. 
vom  LobuR  falciformis  getrennt  wird  und  hinten  durch  die  zur  Mantelkante  auf- 
steigende Fortsetzung  jener  Furche  ihren  Abschluss  findet.  Der  Stimlappen  ist 
demnach  medial  und  oben  am  längsten^  unten  und  lateral  am  kürzesten. 

1.  Furcken. 

a)  An  der  oberen  und  zugleich  lateralen  gewölbten  Fläche  des  Stimlap- 
pens  (vergl.  Fig.  337  und  338)  hat  man  zwei  Haupt  furchen  zu  unterschei- 
den, die  vom  vorderen  Ende  des  Stirnlappens  aus  in  sagittaler  Richtung  sich 
erstrecken;  abgesehen  von  ihren  mehr  oder  weniger  zahlreichen  zackigen  Vor- 
sprüngen einander  und  der  Mantelkante  parallel  verlaufen  und  an  ihrem  hinteren 
Ende  in  etwa  1  bis  2  Ctm.  Entfernung  vor  der  Rol and o 'sehen  Furche  gewöhn- 
lich je  in  ein  Querstück,  das  dem  Sulcus  Rolandi  parallel  ist,  übergehen.  Die 
beiden  sagittalen  Hauptfurchen  werden  als  Sulcus  frontalis  inferior  (f) 
und  superior  (f^),  ihre  hinteren  queren  Schlussstücke  als  Sulcus  praecen- 
tralis  inferior  (pr.i)  und  superior  (pr.s.)  bezeichnet. 

1)  Der  Sulcus  frontalis  inferior  (f^);  untere  Stirnfurche  (Sulcus 
frontalis,  primäre  Stimfurche  Pansch,  sulcus  fi*ontalis  secundus,  second  sillon 
frontal  Broca,  infero-frontal  sulcus  Huxley)  gehört  zu  den  Primärfurchen  des 
Gehirns,  beginnt  mit  einem  aufsteigenden  Stück  nahe  der  Spitze  des  Oper- 
culum  (über  a,  Fig.  337)  zwischen  unterem  Ende  des  Sulcus  centralis  und  hin- 
terem Rande  des  Ramus  anterior  ascendens  fissurae  Sylvii  (s''),  biegt  um  das 
obere  Ende  des  letzteren  nach  vorn  um  und  lässt  sich  nun  in  der  Richtung  nach 
vom  mehr  oder  weniger  weit,  jedenfalls  über  das  vordere  Ende  des  Ramus 
anterior  horizontalis  fissurae  Sjlvii  hinaus  verfolgen.  Da  wo  das  aufsteigende 
Stück  nach  vom  umbiegt,  entsendet  es  parallel  dem  sulcus  centralis  einen  auf- 
steigenden Seitenast.  Diesen  und  das  aus  der  Spitze  des  Operculum  aufsteigende 
Stück  selbst  hat  man  als  Sulcus  praecentralis  inferior  (Sulcus  praecen- 
tralis  Ecker,  antero-parietal  sulcus  Huxlej)  (Fig.  337  und  338,  pc.i)  bezeichnet. 
Bei  dieser  Bezeichnung  ist  dann  das  sagittale  Furchenstück  die  untere  Stim- 
furche im  engeren  Sinne,  der  Sulcus  praecentralis  inferior  ein  hinteres  queres 
Ansatzstück,  das  bald  getrennt  vom  sagittalen  Theile  entsteht,  bald  mit  ihm 
continuirlich  ist. 

2)  Der  Sulcus  frontalis  superior  (f^),  obere  Stirnfurche  (premier 
sillon  frontal  Broca,  supero-frontal  sulcus  Huxlej)  verläuft  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  Mantelkante  und  dem  Sulcus  frontalis  inferior  als  zackige  sehr  variable 
sagittale  Furche ,  die  gewöhnlich  hinten  in  der  Entfernung  von  1  —  2  Ctm.  vor 
dem  Sulcus  Rolandi  in  ein  diesem  paralleles  Querstück  übergeht,  das  als  Sul- 
cus praecentralis  superior  (Sulcus  praerolandicus)  bezeichnet  werden  kann 
(Fig.  337,  pr.8.). 

b)  An  der  dreiseitigen  orbitalen  Fläche  unterscheiden  wir  mit  Ecker 
ebenfalls  zwei  Hauptfurchen,    die   von   der  abgestumpften  vor  der  Lamina  per- 
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forats  anterior  gelegenen  hinteren  Spitze  der  dreieckigen  Orbitalfläche  nach  vom 
divergiren. 

1)  Der  Sulcne  olfsctoriuB,  die  Riechnervenfnrcbe  (Premier  sillon 
orbitaire  von  Broca)  (Fig.  341,  f ']  verlauft  in  geringer  Entfernung  vom  medialen 
Rande  der  Orbitalflache  nach  vorn.  In  dieser  Furche  liegt  der  IVactns  olfac- 
torins.     Sie  erreicht  nicht  den  vorderen  Pol  des  Stirnlappene. 

Fig.  Sil. 


a  Hlnlhilla  ilod  durch 
lustiu  StNII.  »pl..  'pl« 
tria.      ch,  Cbluma.    tc, 


B   Corpora   quadrlgamlna 
•hlnuchenkal.     c  c.,  eorpo 

iwelM,  ¥3,  dritu  SUra»ln 


■  DCfllplto-tampDralli. 


2)  Der  Snlcns  orbitalis  (triradiate  snkue  Tnrner,  eolco  crociforme  Ro- 
lande, sillon  en  H,  incisnre  en  H  Broca)  (Fig.  341,  f)  ist  eine  aaeeerst 
variable  Furche,  welche  typisch  etwa  1  Ctm.  lateralwSrts  vom  Sulcus  olfactorius 
entspringt  zunächst  eine  Strecke  weit  nach  vom  verUnft  nnd  sodann  unter 
atnmpfem  Winkel  lateralwärts  umbiegt,  so  dass  sie  im  Allgemeinen  parallel 
dem  lateralen  Rande  der  Orbitalfläche  sich  erstreckt.  Wahrend  dieses  Verlaufes 
entsendet  sie  von  ihrer  Umbiegungsstelle  aus  in  der  Verlängerung  des  Anfangs- 
tbeiles  einen  sagittalen  Ast  nach  vom,  so  dass  sie  nun  als  triradiate  sulcus 
erscheint.  Vom  lateralen  transversalen  Theite  der  Furche  entspringt  sodann 
gewöhnlich  noch  ein  zweiter  sagittaler  nach  vorn  verlaafender  Schenkel,  welches 
Verhalten  zu  der  Benennnng  incisnre  en  H  Veranlaasang  f^ftf^ehftii  \w.V. 
Boffmkaa-Sofewslb«,  Initoml*.  2.  Aofl.   IL  %b 
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Weissbach  hat  die  einzelnen  Bestandtheile  dieser  complicirten  Furche  mit  besonderen 
Namen  bezeichnet.  Die  beiden  vorderen  Sagittalschenkel  nennt  er  Snlcus  longitudinalis 
medius,  und  externus,  das  quere  verbindende  Hauptstück  der  Furche  Sulcus  transyersus. 

Die  Furchen    der   Orbitalfläche    hängen    mit    denen    der    lateralen    oberen 
nicht  zusammen,  sind  von  letzteren  vielmehr  durch  ein  queres  furcbenloses  dem 
vorderen  Ende  der  Orbitalfläche  angehöriges  Stück  von  verschiedener  Breite  ge- 
trennt.   Oberhalb  desselben  befindet  sich  an  der  Uebergangskante  von  der  fron- 
talen zur   orbitalen  Fläche    häufig  eine  quere  Furche,    in   welche  meistens    das 
vordere  Ende   des  Sulcus  frontalis   superior  ausläuft.     Es   ist  dies  der  Snlcus 
fronto-marginalis  (Wernicke)  (Fig.  337,  fm).    Sie  bildet  aber  keineswegs 
eine  vollkommene  Abgrenzung  der   dorsalen  Fläche  des  Stimlappens    gegen  die 
orbital/B,  lässt  vielmehr  auf  beiden  Seiten  Raum  frei  für  eine  Communication  der 
auf  beiden  Flächen  sagittal  verlaufenden  Windungen,   die   somit  als  ein  znsam- 
menhängendes  Ganze  aufgefasst  werden  können  (Ecker,  Broca). 

c)  Auf  der  medialen  Fläche  (Fig.  339)   ist   der  Stirnlappen  gegen  den 
Lobus  falciformis  durch  den  Sulcus  calloso-marginalis  scharf  abgegrenzt. 

Von  den  secundären  und  tertiären  Furchen,  welche  zwischen  letzterem  und  der  Mantel- 
kante  auftreten,  verdienen  folgende  wegen  ihrer  grösseren  Beständigkeit  und  im  Interesse  einer 
genaueren  Topographie  eine  besondere  Beschreibung: 

1)  Der  Sulcus  supra-orbitalis  (Incisure  sus-orbitaire  Broca)  (Fig.  339,  unter  mFl) 
trennt  auf  der  medialen  Seite  der  Hemisphäre  den  dorsalen  Theil  des  Stimlappens  von  dem 
orbitalen.  Die  Furche  entspringt  aus  dem  Sulcus  calloso-marginalis,  da  wo  diese  sich  um  das 
Balkenknie  herumbiegt,  oder  etwas  unterhalb  dieser  Stelle,  und  verläuft  von  da  in  horizontaler 
Richtung  zur  vordersten  Spitze  des  Stimlappens,  in  welche  sie  häufig  einschneidet.  Die  dadurch 
erzeugte  Kerbe  liegt  oberhalb  des  Sulcus  fronto-marginalis  von  Wernicke.  Unterhalb  dieser 
Furchen  finden  sich  auf  der  medialen  Fläche  des  Orbitaltheils  noch  ein  bis  zwei  mit  ihr 
parallele,  also  ebenfalls  horizontale  Furchen,  die  Broca  als  Incisures  sns-orbitaires  inf^enres 
zusammcnfasst. 

2)  Der  Sulcus  paracentralis  (Incisure  pr^ovalaire  von  Broca)  ist  bereits  oben  (S.  641) 
als  ein  Zweig  des  Sulcus  calloso-marginalis  erwähnt.  Mit  dem  aufsteigenden  Ende  des  lets- 
teren  grenzt  er  den  Lobulus  paracentralis  ab  (s.  unten). 

II.   Windongen. 

Während  wir  bei  der  Beschreibung  der  Furchen  des  Stimlappens  jede 
Fläche  des  letzteren  gesondert  untersuchten)  da  ja  die  betrefifenden  Furchen  über 
das  Gebiet  ihrer  Fläche  nicht  hinausgreifen,  lässt  sich  eine  solche  topographische 
Sonderung  fUr  die  Beschreibung  der  Windungen  nicht  mehr  durchführen;  indem 
hier  drei  WindungszUge  von  der  oberen  Fläche  sich  auf  die  orbitale^  zwei  Win- 
dungen von  der  oberen  auf  die  mediale  Fläche  erstrecken.  Gehen  wir  von  den 
Windungen  der  oberen  lateralen  Fläche  aus,  so  finden  wir  hier  vier:  1)  eine 
transversale  Windung ,  zwischen  dem  Sulcus  Rolandi  und  den  beiden  Präcen- 
tralfurchen  gelegen:  die  vordere  Centralwindung;  Gjrus  centralis  an- 
terior (Fig.  337  und  338  A)  2 — 4)  drei  sagittalo,  welche  aus  dem  Gebiet  der 
vorderen  Centralwindung  ihren  Ursprung  nehmen,  sagittal  nach  vom  ziehen, 
durch  die  beiden  Sulci  frontales  getrennt  und  als  die  drei  Stirnwindungeni 
Gyri  frontales,  bezeichnet  werden  (Fig.  337,  F^,  F*,  F').  Nach  der  Lage 
kann  man  sie  obere,  mittlere  und  untere  Stirn windung  nennen,  für  die  ge- 
wöhnlich die  Ausdrücke  erste,  zweite  und  dritte  Stimwindung  im  Gebranch 
sind.  Die  obere  resp.  erste  ist  dann  zugleich  die  der  Mantelkante  anliegende 
mediale,  die  untere  oder  dritte  dagegen  die  laterale,  an  die  Fissura  Sylvii  gren- 
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zende.  Da  aber  diese  Zählung  auch  im  umgekehrten  Sinne  vorgenommen  ist 
(Mejnert;  Gratiolet),  ist  es  zweckmässiger ,  sich  an  die  unzweideutigen 
Namen  obere,  mittlere  und  untere  Stirnwindung  zu  gewöhnen.  Will  man 
jedoch  eine  Zählung  vornehmen^  so  halte  ich  die  von  Ecker,  Broca,  Bischoff 
und  Anderen  geübte  rein  praktische  Zählung,  nach  welcher  die  Zahl  eins  hier  wie 
bei  den  anderen  Lappen  stets  der  der  Mantelkante  nächsten  Windung  zukommt, 
für  bei  weitem  richtiger,  wie  die  entgegengesetzte,  da  letztere  nur  das  für  sich 
hat,  eine  rationelle  sein  zu  wollen,  ohne  es  beweisen  zu  können.  Die  drei  ge- 
nannten Stirn- Windungen  ziehen  nun  über  das  vordere  Ende  der  Sulci  frontales 
hinaus  und  biegen,  an  der  vorderen  Kante  des  Stirnhirns  angelangt,  zur  Orbi- 
talfläche um,  an  welcher  sie,  durch  den  Sulcus  olfactorius  und  orbitalis  getrennt, 
zur  hinteren  Spitze  convergiren  (Fig.  341).  Die  vordere  Centralwindung  und 
obere  oder  erste  Stirnwindung  betheiligen  sich  überdies  noch  an  der  Bildung 
der  medialen  Fläche  des  Stirnlappens  und  reichen  bis  an  den  Sulcus  calloso- 
marginalis  (Fig.  339).  Die  drei  sagittalen  Stimwindungen  bilden  demnach  nach 
vom  stark  convexe  Bögen,  deren  stärkste  Convexität  dem  vorderen  Pole  des 
Grosshirns  entspricht.  Ihr  Zusammenhang  ist  stets  ganz  zweifellos.  Weil  man 
aber  ihre  trennenden  Furchen  nicht  zusammenhängend  fand  und  sich  durch  dies 
Furchenbild  allzusehr  in  der  Auffassung  der  Windungen  bestimmen  liess,  hat 
man  ohne  zwingenden  Grund  die  an  der  Orbitalfläche  gelegenen  Theile  der  drei 
Stimwindungen  von  den  dorsalen  getrennt  und  als  Orbitalwindungen,  Gjri 
orbitales  gesondert  beschrieben  (Weissbach,  Pansch).  Wir  können  uns 
dieser  Sonderung  nicht  anschliessen,  halten  aber  mit  Broca  eine  specielle  Be- 
zeichnung der  beiden  Windungsschenkel  für  zweckmässig  und  nennen  den  dor- 
salen (die  eigentliche  Stirnwindung  von  Pansch)  Portio  dorsalis  (Portion 
frontale  oder  6tage  sup^rieur  von  Broca),  den  orbitalen  Schenkel  dagegen  (die 
Orbital  Windung  von  Pansch)  Portio  orbitalis  (Portion  orbitaire  oder  6tage 
inf^rieur  von  Broca).  Ebenso  natürlich  ist  dann  der  auf  der  medialen  Fläche 
gelegene  Windungstheil  als  Portio  medialis  zu  bezeichnen.  Auch  diesen 
grenzt  Pansch  in  unnatürlicher  Weise,  die  sich  weder  durch  Embryologie 
noch  vergleichende  Anatomie  rechtfertigen  lässt,  ab  und  beschreibt  ihn  als  Theil 
eines  ebenfalls  unnatürlichen  Lappens  (Lobulus  medialis  anterior)  unter  dem 
Namen  Gjrus  medialis  fronto-parietalis.  Die  Abtheilungen  und  die  Synonymik 
der  vier  Stimwindungen  bringe  ich  in  der  folgenden  Tabelle  übersichtlich  zur 
Anschauung : 

(Siehe  umstehende  Tabelle.) 

1)  Der  Gyrus  centralis  anterior,  die  vordere  Centralwindung 
(Fig.  337  und  338  A)  liegt  unmittelbar  vor  der  Rolando 'sehen  Furche  und 
war  wie  die  hinter  der  letzteren  gelegene  hintere  Centralwindung  schon  Ro- 
lando,  ja  schon  Vicq  d'Azyr  bekannt.  Die  beiden  Centralwindungen  sind 
es  vor  allen,  deren  Kenntniss  eine  Orientirung  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns 
erst  ermöglicht  hat.  Es  ist  deshalb  jedem  Anfänger  anzurathen,  beim  Aufsuchen 
der  einzelnen  Furchen  und  Windungen  stets  von  ihnen,  resp.  der  Rolando'- 
schen  Furche  auszugehen.  —  a)  Auf  der  dorsalen  Fläche  erstreckt  sich  der 
Gyrus  centralis  anterior  (vergl.  Fig.  337)  von  der  Maxile\VL«iXL\.^  \ää  tää  ^X^'svxt^ 
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Sylvii  uüd  flieset  hier  unter  dem  unteren  Ende  der  CentralfurcHe  mit  der  Hin- 
teren Centralwindung  zusammen.  Vom  wird  die  vordere  Centralwindung  von 
den  beiden  Sulci  praecentrales  unvollständig  und  in  sehr  verschiedener  Aus- 
dehnung begrenzt  und  verbindet  sich  oberhalb  des  Sulcus  praecentralis  superior 
durch  eine  Brücke  mit  der  oberen  Stirnwindung,  zwischen  beiden  Sulci  prae- 
centrales mit  der  mittleren  Stirnwindung  und  unterhalb  des  Sulcus  praecentralis 
inferior  zwischen  ihm  und  der  Fissura  Sjlvii  durch  eine  dritte  Brücke  mit  der 
unteren  Stirnwindung  nahe  der  Spitze  des  Operculum.  Diese  drei  Brücken  be- 
zeichnet man  wohl  auch  als  Wurzeln  der  Stirnwindungen,  b)  Auf  die  mediale 
Seite  erstreckt  sich  eine  Fortsetzung  der  vorderen  Centralwindung,  die  nach 
vorn  vom  Sulcus  paracentralis;  unten  und  hinten  vom  Sulcus  calloso  •  marginalis 
abgegrenzt  wird.  Es  ist  dies  der  Lobulus  paracentralis  (Fig.  339;  Parc); 
gewöhnlich  von  unregelmässig  vierseitiger  Gestalt  und  an  seinem  oberen  Rande 
durch  das  Ende  des  Sulcus  centralis  eingekerbt.  Da  diese  Kerbe  aber  weit 
hinten ;  in  geringer  Entfernung  vom  oberen  Ende  des  Sulcus  calloso -marginalis 
gelegen  ist,  so  gehört  der  Lobulus  paracentralis  nicht  beiden  Central  Windungen 
an,  sondern  der  vorderen  (Broca)  und  verbindet  sich  mit  der  hinteren  nur 
durch  eine  meist  sehr  schmale  Brücke,  die  zwischen  den  oberen  Enden  des  Sul- 
cus Rolandi  und  calloso-marginalis  an  der  Mantelkante  gelegen  ist. 

2)  Die  obere  oder  erste  Stirnwindung  (Gyrus  frontalis  superior  s. 
primus)  (Fig.  337,  338  F^;  Fig.  339,  mF^)  wird  auf  der  dorsalen  Fläche 
lateral  vom  Sulcus  frontalis  superior,  auf  der  medialen  Fläche  vom  Sulcus  calloso- 
marginalis  abgegrenzt,  hinten  durch  den  aus  letzterem  aufsteigenden  Sulcus 
paracentralis  vom  Lobulus  paracentralis  mehr  oder  weniger  weit  geschieden.  Sie 
verläuft  a)  auf  der  dorsalen  Fläche  in  zahlreichen  Schlängelungen  und  bei 
windungsreichen  Gehirnen  bald  doppelt,  bald  wieder  einfach,  of^  deshalb  seitlich 
schwer  abzugrenzen  nach  vorn  und  trifll  am  Stirnpol  auf  den  medialen  Ausläu- 
fer der  queren  Wernicke'schen  Frontomarginalfurcho  (Fig.  337,  fm),  um 
medianwärts  von  dieser  b)  auf  die  orbitale  Fläche  umzubiegen  und  hier  in 
einen  schmalen,  lateralwärts  vom  Sulcus  olfactorius,  medianwärts  scheinbar  von 
der  Mantelkante  begrenzten  glatten  Wulst  überzugehen,  der  als  Gyrus  rectus 
bezeichnet  wird  (Fig.  341,  F^)  und  nach  hinten  bis  zum  Tuber  olfactorium 
verläuft.  Dieser  dorso-orbitale  Windungszug  greift  überdies,  wie  erwähnt  c)  me- 
dianwärts Über  die  Mantelkante  hinaus  ohne  Abgrenzung  auf  die  mediale 
Fläche  über  (Fig.  339  mF^). 

Die  mediale  Fläche  der  oberen  Stirn windung  wird  durch  den  Broca'schcn  Snlcus  orbitalis 
ebenfalls  in  ein  dorsales  und  orbitales  Stück  abgetheilt.  Ersteres  ist  nicht  selten  durch  unrcgel- 
mässigc  seichtere  Längsfurchen  doppelt,  überdies  von  beiden  Seiten  her  mannigfach  eingekerbt; 
letzteres  kann  ebenfalls  durch  eine  Broca 'sehe  Incisure  sus-orbitaire  infdrieurc  in  zwei  parallele 
secundäre  Windungen  zerfallen,  yon  denen  die  der  Mantelkante  benachbarte  aber  stets  mit  dem 
Qyrus  rectus  eins  ist,  nur  die  mediale  Fläche  desselben  darstellt. 

3)  Die  mittlere  oder  zweite  Stirn  windung  (Gyrus  frontalis  medius 
8.  secundus)  (Fig.  337,  338  F  ^)  liegt  dorsal  zwischen  oberer  und  unterer  Stirn- 
furche, orbital  zwischen  Sulcus  olfactorius  und  orbitalis.  Sie  ist  die  bei  dorsaler 
Ansicht  mächtigste  Stirnwindung  und  complicirt  sich  hier,  wie  die  erste  Stim- 
windung  durch  Auftreten  zahlreicher  secundärer  Furchen  oft  in  hohem  Grade, 
80  dass  ihre  Abgrenzung  an  windungsreichen  Gehirnen   oft  sehr  schwvoxv^  \^. 


Indem  ihre  einzelnen  Abschnitte  sich  bald  lateralwärts,  bald  wieder  medianwlrta 

winden,  erscheint  diese  zweite  Stirnwindung,  ebenso  wie  die  obere,  ans  einer 
Anzahl  kurzer  mit  lateralen  oder  medialen  Winkeln  in  einander  fib  ergehen  der 
transveranl  gestellter  kurzer  Windungen  constituirt  (Bischorf).  Sie  entspringt 
mit  mehr  oder  weniger  breiter  Wume!  aus  der  vorderen  Central  wind  uDg  zwisch«ii 
beiden  Sutci  praQcentrnlea,  verläuft  dann  in  der  beschriebenen  complicirten  WeUe 
nach  vorn  und  trifft  am  Stirnpol  auf  Wem  icke 's  queren  Sulcns  fron  to- marginal)», 
nm  dessen  lateralen  Ausläufer  sie  nun  sich  zur  Orbitalfläcbe  wendet,  wo  sie  sich 
anfangs  zu  dem  Windungacoinplex  des  grösseren  Theiles  dieser  Fläche  ausbreitet 
(Fig.  341,  F^),  nach  hinten  aber  allmählich  verengt,  um  vor  der  Lanüna  per- 
forata  anterior  ihr  Ende  zu  finden. 

Ad  iIgf  orbitalen  Ausbreitung  diceer  Windung  werden  gewöhnlich  dnrrh  die  beiden  W«if>- 
bscb'schen  Snld  longitadintilea  medias  und  exlemoB  drei  longitudioale  secundäre  gyn  abge- 
greuEt ,  die  Weisebach  als  Gyri  orbitales  inCernus,  media«  und  externas  beiieieli- 
net  —  Als  Tricbter,  Scyphus  beathreibt  Hueehkc  eine  etwa  der  Gegend  des  Stintbcän- 
hückcra  enUprccbcDUc  Stelle,  an  der  luehrcre  eecundäre  WinduDgsbögea  sich  mit  ihren  Scbcltehi 
gegen  einander  neigen. 

4)  Die  untere  oder  dritte  Stirnwindang  (Gyrus  frontalis  iufenor  s. 
tertius)  (Fig.  337  und  341,  F^)  nimmt  aus  physiologisclien  Grundeu  ein  hob« 
Interesse  in  Anspruch.  Von  Broca  ist  nämlich  nachgewiesen,  dass  die  Hake 
dritte  Stirnwindung  als  Ceutrum  der  artitulirten  Sprache  anzusehn  ial;  ihre  Zer- 
stiSrnng  hat  Verlust  oder  Störung  des  Sprach v er mijgenx  zur  Folge.  Es  ist  aber 
nicht  gleichgültig,  welche  Stelle  dieses  verhältnissmässig  langen  Windungsxugn 
verletzt  ist;  nur  eine  bestimmte  Partie  antwortet  auf  ihre  Zerstörung  mit  den 
angedeuteten  Erscheinungen  der  Aphasie.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  ihren 
Verlauf  wird  deshalb  schon  aus  practischeu  Grlinden  nothwendig.  Sie  ist  bei 
seitlicher  Ansicht  (Fig-  337,  F^)  des  Gehirns  in  ihrem  ganzen  Verlauf  211  Uber- 
sehn  und  beginnt  ans  dem  unteren  Ende  der  vorderen  Central  Windung  an  der 
Spitze  des  Operculum  mit  einem  aufsteigenden  Schenkel  (Fig.  337,  F>»), 
der  zwischen  Sulcne  praecentralis  inferior  und  Hamus  anterior  ascendens  fissurae 
Sylvii  nach  oben  zieht,  um  das  obere  Ende  dieses  aufsteigenden  Astes  der  Fis- 
Bura  Sjlvii  nach  vorn  umbiegt,  oben  begrenzt  von  der  unteren  Stirnfurche,  dann 
einen  absteigen  den  Verlauf  einschlägt,  die  Grenze  zwischen  dorsaler  und  orbi- 
taler Fläche  des  Stirnlappens  vor  dem  vorderen  Ende  des  Ramns  anterior  hori- 
aontalis  fissnrae  Sylvü  überschreitet  und  endlich  als  vordere  Begrenzung  des  Stam- 
mes der  Fissnra  Sylvii  (Fig.  341,  F*)  bis  zum  vorderen  Ende  des  Limcn  insuUe 
^^t  verläuft,  mit  welchem  und  dem  orbitalen  Ende  der  zweiten  Stiruwindung  die  untere 

^^M  SU  einem  gemoinschafllichen  Wulste  zusammenfliesst.    Die  beiden  vorderen  Zweige 

^^H  der  PisBUra  SylvÜ  tbeilen   demnach   die  dritte  Stirnwindung  in    drei  Abschnitte, 

^^M  von   denen    zwei   der   dorsalen  Fläche    des  Stiralappens ,    einer   dessen   orbitaler 

^H  Fläche  angehört.    Die  Grenze  zwischen  dieser  Pars  orbitalis  (Fig.  337,  F>c) 

^^m  und  der  Pars  doraalis  (Gyrus  transitivus  bei  Huschke  und  Hcnle)  wird  durch 

^^M  den  Ramns  anterior  borizontatis  üssurae  Sylvü  gebildet.     Die  Pars  dorsalis  ser- 

^^M  föllt  durch  den  Hamus  anterior  ascendens   tiseurae  Sylvii  wieder  in    a)  ein  aaf- 

^H  steigendes  Stück,  Pars  opercnlnris  (Fig.  337,  F'a)  und    b)  ein  ahatei- 

^H  gendes  StUck,    das   ich    wegen  seiner  Grundform  als  Pars  triangularis  (cap 

^H  de  1«  S"»  circonvolulion  frunlale  von  Brocaj    bezeichnen    will  (Fig.  337,  F»b). 

^^K  Nur  die  Pars  opercalaris  «cheint  als  Sprschcentrum  angesehen  werden  zu  mUssen, 
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während  die  Functionen  der  übrigen  Abschnitte  noch  unbekannt  sind.  Gegen- 
über dem  vorderen  Ende  des  Ramus  anterior  horizontalis  fissurae  Sylvii  entsen- 
det die  dritte  Stirnwindung  nach  dem  Stimpol  zu  ein  bis  zwei  Verbindungs- 
brücken mit  der  zweiten  Stimwindung. 

B.    Der  Lobis  parietalis,  Sckeitellappen  (P). 

Als  Scheitellappen  bezeichnet  man  denjenigen  Theil  der  Hemisphären-Ober- 
flächc;  welcher,  ebenfalls  noch  oberhalb  des  hinteren  oder  Hauptastes  der  Fissura 
Sylvii  gelegen,  also  der  oberen  Etage  des  ringförmigen  Lappens  angehörig, 
hinter  dem  Sulcus  Rolandi  beginnt  und  im  Allgemeinen  der  Aushöhlung  des 
Scheitelbeines  sich  anschliesst.  Man  unterscheidet  an  ihm  eine  mediale  und 
eine  dorsale  oder  obere  Fläche.  Die  mediale  Fläche  zeigt  sich  fast 
überall  gut  abgegrenzt  gegen  die  Nachbarlappen,  nach  vorn  gegen  die  mediale 
Fläche  des  Stirnlappens  durch  das  zur  Mantelkante  aufsteigende  Stück  des  Sul- 
cus calloso-marginaFis,  nach  hinten  gegen  den  Hinterhauptslappen  durch  die  Fissura 
occipitalis.  Die  untere  Grenze  der  medialen  Fläche  des  Scheitellappens  ist  min- 
der scharf  begrenzt,  durch  den  Sulcus  subparietalis  nur  unvollständig  vom  Lobus 
falciformis  getrennt;  überdies  greifen  hier  die  oben  (S.  541)  erwähnten  Ueber- 
gangswindungen  (Plis  de  passage  pari^to-limbiques  von  Broca)  von  der  medialen 
Fläche  des  Scheitellappens  auf  den  Lohns  falciformis  über.  Die  dorsale 
Fläche  des  Scheitellappens  ist  beim  Menschen  nur  in  der  vorderen  breiteren 
Hälfte  gut  abgegrenzt;   und  zwar  vom  durch  die  Rolando'sche  Furche  gegen 

Fig.  342. 


Fig.  342.    Seitliehe  Aniioht  der  Windnngen  An  der  lAterAlen  Fliehe  der  Hemiaphäre. 

F,  Stlmlappen.  T,  Schläfeniappen.  P,  ScheitellAppen.  O,  HinterhanpUlappen.  Die  Inael  liegt  in  der  Tiefe 
der  FlMura  SyWii  i,  ■',  ■".  •'"  verborgen.  ■,  Summ  der  flMura  Sylvii.  s'.  ramus  poaterior.  s".  runns  Mcen- 
dem  ■'",  ramnt  anterior  fitaarae  Sylvii.  Von  m"  bia  a'  Operon Inm  (Klappdeckel),  o  (zwiachen  A  n.  B) 
anlcna  centralia.  A,  vordere,  B,  hintere  Centralwindung.  f  1,  aulcua  fronulia  auperior  mit  anlcua  praecentraUa 
anperior  (pr.  a.).  f  2,  anlcua  frontalia  inferior  mit  aulcua  praecentralia  inferior  (pr.  i).  f.m.,  aulcua  fronto- 
roarginalia.  Fl,  erate  (obere),  F  2,  zweite,  F3,  dritte  (untere)  Stimwindung.  Innerhalb  dea  Gebictea  der 
letzteren  bezeichnet  a  die  para  operoularia,  b  die  para  triangularia,  c  die  para  orbitalia.  cm,  oberea  hinterea 
Ende  dea  aulcaa  calloao-roarginalia.  p,  p,  aulcua  parieUlia,  hinten  mit  dem  aulcua  occip.  longit.  auperior  (o1), 
continnirlich.  PI,  obere,  P 2,  untere  Schläfenwindung,  apm,  lobulua  aupramarginalia.  ang,  gyrna  angnlaria. 
tl,  anlcua  temporalia  auperior.  t2,  aulcua  tomporalia  mediua.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  T3,  untere  Schläfen- 
windung, i.po,  incianra  praeoccipiulia.  oc,  flaanra  occipitalia.  oa,  aulcua  oecipiuUa  anterior,  t,  anlcua  occi- 
pitalia  tranaveraua.     o  2,  anlcna    occip.  longit.  mediua.     Ol,  obere,    02,  mittlere ,   03»  untere  longitudinale 
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den  Stirnlappeii;   unten   durch    die  hintere  Hälfte  der  Fissura  Sjlvii    gegen  den 
Schläfenlappen.    Der  hintere  Abschnitt  des  Scheitellappens  biegt  dagegen  hinter 
der  Fissura  Sjlvii  nach  unten  direkt  in  den  Schläfenlappen  um,  während  er  sich 
hinten  continuirlich    in   den  Hinterhauptslappen   fortsetzt.     Denn,   wie    erwähnt, 
bildet  der  obere  Theil  der  Fissura  occipitalis   nur  für  ein  kleines  mediales  Ge- 
biet eine  Grenze  zwischen  Scheitel-  und  Occipitallappen.     Der  grössere  laterale 
Theil  beider  Lappen  zeigt  sich  beim  Menschen  ohne  Abgrenzung,  während  auch 
hier    bei    vielen   Affen  durch   die  tiefe   quere  sog.  Affenspalte   eine    solche  Ab- 
grenzung leicht  gegeben  ist.    Dennoch  lässt  sich  auch  hier  und  gegen  den  Tem- 
porallappen  mit  BeihUlfe    einiger    anliegender  Furchen    leicht    eine    künstliche 
Grenze  construiren,  die  die  Orientirung  sehr  erleichtert.     Wir  gehen  dabei  auch 
wieder   von    einem  typischen  Fall  aus  (Fig.  342).     An   der   lateralen  Seite  des 
Schläfenlappens    werden   wir  zwei  Furchen  kennen  lernen,   die   man    als    erste 
(obere)  (t^)  und  zweite  (mittlere)  Schläfen  furche  (t*)  bezeichnet.     Erstere 
ist  tiefer   und    länger,    erstreckt  sich    noch  Über    das  Ende  der   Fissura  Sjlvii 
hinaus  nach  hinten;  letztere  hört  unter  der  ersteren  schon  früher  auf.      In   ihrer 
Verlängerung  erscheint  dann  aber  eine  neue  Furche,    die   man   mit  Wernicke 
Bulcus  occipitalis  anterior  (Fig.  342,  oa)  nennen  kann.     Zieht    man    vom 
medialen  Ende  dieses  Sulcus  eine  gerade  Linie  zum  lateralen  Ende  der  l'issnra 
occipitalis,    so   hat  man   eine  Grenzlinie  des  Scheitellappens  gegen  den  Hinter- 
hauptslappen gefunden.     Zwischen  Sulcus  occipitalis  anterior  und  Fissura  occipi- 
talis wird  diese  Grenze  aber  von  zwei  aus  dem  Scheitellappen  zum  Hinterhaupts- 
lappen ziehenden  Windungen  (Uebergangswindungen  von  Gratiolet)  überschritten, 
und  diese  beiden  Windungen  sind   durch   eine  Verlängerung   des   gleich   zu  be- 
schreibenden Sulcus  parietalis  getrennt  (Fig.  342,  p).    Da  nun  der  für  die  Ab- 
grenzung wichtige  Sulcus  occipitalis  anterior  sehr  variabel  ist,  bald  mit  der  zwei- 
ten Schläfenfurche   zusammenhängt,   bald  in  mannigfachster  Form  getrennt  vor- 
kommt, so  ist  es  am  zweckmässigsten  die  Trennungslinie  so  zu  construiren,  dass 
man   gleich   direkt    den  Sulcus  temporalis   secundus   zur  fissura   occipitalis  ver- 
längert.    Zieht   man   ferner   vom    hinteren  Ende   der   Fissura  Sylvii    durch    das 
hintere  Ende   der    ersten   Schläfen  furche   parallel  zum   Sulcus    parietalis    eine 
Linie  senkrecht  auf  die  den  Scheitel-   und  Hinterhauptslappen  trennende  Hülfs- 
linie  resp.  auf  den  Sulcus  occipitalis  anterior,  so  hat  man  für  den  hinteren  Theil 
des  Scheitellappens  auch  eine   practische  Abgrenzung  gegen  den  Schläfenlappen 
erhalten. 

I.   F 1  r  c  k  e  n. 

Abgesehen  von  den  genannten  Grenzfurchen  1)  Sulcus  Rolandi,  2)  Sulcus 
calloso-marginalis,  3)  Sulcus  subparietalis,  4)  Fissura  occipitalis,  5)  Sulcus  occi- 
pitalis anterior,  die  sämmtlich  schon  besprochen  sind,  haben  wir  im  Gebiet  des 
Scheitellappens  nur  eine  wichtige  Furche  zu  beschreiben,  den 

Sulcus  parietalis,  Scheitelfurche,  s.  oocipito-parietalis  (s.  inter- 
parietalis  Ecker,  sillon  parietal  Broca,  intraparietal  fissure  Turner)  (Fig.  342, 
343,  p).  Sie  ist  eine  der  typischen  Primärfurchen  des  menschlichen  Gehirns  und 
entsteht  demnach  schon  im  sechsten  Monat  des  fötalen  Lebens  (vergl.  Fig.  331,  p) 
mit  zwei  getrennten  Anlagen,  einer  vorderen  und  hinteren,  die  bald  zusammen- 
fliessen,  bald  getrennt  bleiben  können.     Ersteres  Verhalten  wird  gewöhnlich  als 


Forchen  des  ScheitellAppens. 


551 


das  häufigere  der  Bescbreibung  zu  Grunde  gelegt.  Die  in  diesem  Falle  einheit- 
liche Parietalfurche  entspringt  aus  dem  Winkel^  welchen  der  untere  Theil  des 
Sulcus  Rolandi  und  der  hintere  Abschnitt  der  Fissura  Sylvii  mit  einander  bilden 
(Fig.  342);  wendet  sich  in  etwa  gleichem  Abstände  zwischen  beiden  medianwärts 
und  gelangt  so  in  einem  bei  der  Seitenansicht  nach  oben  convexen  Bogen  zur 
imaginären  Grenze  gegen  den  Occipitallappen ,  hier  nur  durch  eine  einfache 
Uebergangs Windung  vom  oberen  Theile  der  Fissura  occipitalis  getrennt  (Fig.  343). 

Fig.  343. 


Kig.  343.    Ansicht  der  Fnrohen  and  Windungen  der  Grotshirn-Hemiaphären,   von  der  dor* 

aalen  Seite  gesehen.     1/ 

c,  anlcna  centralia.  A,  Tordere,  B,  hintere  Central windnng.  f  1,  anlcna  frontalla  anperlor  mit  pca,  aulcoa 
praecentralia  aaperlor.  f2,  aalcna  flrontalia  inferior  mit  pci,  anlooa  praecentralia  inferior.  Fl,  obere,  F2,  mitt- 
lere, F3,  nntere  Stimwindung.  cm,  hinterea  Ende  dea  aulcua  calloBO-marginali«.  p,  aulcna  parietalia,  linka  in 
den  aalcna  occipit.  longit  anperior  ot  übergebend,  rechta  dagegen  im  Zanammenhang  mit  dem  aulcua  oooipit. 
tranaveraua  (otr.).  pc,  anlcna  poatcentralia.  PI,  obere,  P2,  untere  Scheitelwindung.  t1,  aulcua  temporalis 
anperior.    Ol,  gyma  occipit.  longit   anperior.    02,  gyms  occipit.  longit.  medloa.    oc,  flaaura  occipitalia. 


Der  Sulcus  parietalis  Überschreitet  nun  diese  künstliche  Grenze  und  betritt  das 
Gebiet  des  Hinterhauptslappens.  Hier  kann  er  in  zweierlei  Weise  sein  Ende 
finden.  Entweder  geht  er  wenige  Centimeter  hinter  der  Fissura  occipitalis  in 
eine  quere  Furche  über,  in  den  Sulcus  occipitalis  transversus  (Ecker) 
(Fig.  343,  otr;  rechts)  und  hört  damit  auf,  während  in  geringer  Entfernung 
davon  in  seiner  Verlängerung  eine  neue  Furche  auftritt,  der  Sulcus  occipi- 
talis superior  (Fig.  343,  o'),  der  sich  bis  zum  Occipitalpole  fortsetzt,  —  od^x 
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Hat  Sulcna  piirietftlis  setzt  sich  selbst  bb  zum  Occipilalpole  nnanterbroclHn)  IM 
(Fig.  343,  linke)  iinil  besitzt  dabei  nucb  wohl  in  der  Gegt^nd  des  Euker'sdten 
SulcuB  ovcipiulis  trausvcrsna  einen  queren  Seitenast.  Es  wird  dtimit  der  Sulcaa 
parietalis  zu  einem  SuIcub  occipito-parietalia.  Auf  jeden  FrU  reicht  kIh 
die  Scheiteifurche  in  das  Gebiet  des  Hinterhauptslappen«  hinein.  Zeigt  sie  schon 
hier  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  ihres  VerhalteDs,  so  gilt  das  noch  mehr  föi 
ihr  8 cb eitelgebiet.  Im  einfachsten  Falle,  wenn  sie  in  diesem  als  eine  eiobtut- 
liche  Furche  in  der  beschriebenen  Ausdehnung  verläuft,  entsendet  sie  vou  ihnrm 
oberen  Rande  parallel  dem  Sulcus  liolandi  einen  ansehnlii^hen  und  «ft  tiefet 
Nobenast  (Ramus  ascendens  Pansch)  nach  üben,  der  bis  nahe  an  die  Haniel- 
kante  heraufreicht.  Es  bildet  dieser  Zweig  mit  dem  ebenfalls  dem  Sulcus  Kn- 
landi  parallelen  Anfangs» tu ck  dos  Suicus  parietalis  den  srig.  8ulcus  poslcen- 
tralis  Ecker  (s.  postrolandicus  Pansch)  (Fig.  342  nnd  343,  pc).  Häufig 
ist  nnn  dieser  Sulcos  postcentralis  durch  eine  WindungsbrUcke  vom  hinteren  Ab- 
schnitt des  Suicus  pariotalis  abgegreuzt  (nach  Färö  sogar  iu  7&  "/g  der-FXtle), 
ao  dasB  in  diesem  Falle  auch  beim  Erwachsenen  die  ursprüngliche  DnpItcUCt 
dieser  Furche  ku  erkennen  ist.  An  Zahl  und  Tiefe  variable  Seitenzwetge  der 
Scheitel  furche,  ferner  Ueberbrückunge  n  derselben  können  noch  grössere  Compli- 
cationen  bilden,  so  dass  es  oft  schwierig  ist,  ihren  Verlauf  berauazuiind«ii. 

U.  WindasgeD. 
Am  Scheitellappen  haben  wir  nur  drei  WindungszUge  zu  unterscheiden,  eine 
transversale  Windung,  die  hintere  Central  windung,  welche  zwischen  Sulco« 
Bolandi  und  postcentralis  verläuft  (Fig.  342  und  343,  B),  und  zwei  sagittal«, 
die  durch  den  Suicus  parietalis  getrennt  und  als  obere  nnd  untere  Scheitel- 
Windung  beaeichnet  werden  (Fig.  342  und  343,  P'  und  P'}.  Von  diesen 
greift  nur  die  obere  Scheitel  Windung  über  die  Mantelkante  hinweg  auf  die  me- 
diale Fläche  über  nnd  bildet  daselbst  ein  vierseitiges  Läppchen  zwischen 
Suicus  call 030 -margiualis,  snbparietati?,  Fissura  occipitalis  und  Mantelkante,  wel- 
ches als  Praecuueus,  Vorzwickel  (nach  Burdach,  lobule  quadrilatf^re  Fo- 
ville,  lobus  quadratuB,  Theil  des  g^ns  cinguli  bei  Pansch)  bezeichnet  wird 
(Fig.  344,  PC). 

1)  Der  G^rns  centralis  posterior,  die  hintere  Centralwi  n<lting 
(gyrus  pustrolandicus  Bruca,  gyrua  Bolandicus  posterior  Pansch,  circonvolatioB 
parietale  ascendante,  ascending  parietal  gyrus  Turner)  (Fig.  342  und  343,  B) 
ist  eine  der  vorderen  Centralwindnng  parallele,  von  ihr  durch  den  Suicus  Ro* 
landi  getrennte  Windung,  die  nach  hinten  gegen  die  Scheitel  Windungen  gri58stea- 
ibeils  durch  den  Suicus  postcentralie  abgegrenzt  wird.  Unten  im  Gebiet  du 
Operculnm  (Fig.  342)  verbindet  sich  die  hintere  Centralwindung  vorn  mit  dem 
Gyrus  centralis  anterior,  hinten  mit  dem  Gyrus  parietalis  inferior.  Oben  mt- 
sendet  die  hintere  Centralwindung  an  die  mediale  FlSche  eine  schmale  Verbin- 
dungsbrUcke  zum  Lobulus  psraceutralis,  nach  hinten  mehr  oder  weniger  breile 
Verbindungen  zur  oberen  Scheitel  Windung. 

E«  kann  der  nberc  Theil  ilc«  Halcui  poBtccntraliB  lik'kmhttft  sein  »Dil  dan»  <lie  schärft 
Abt^nxung  aaoh  binien  fcliUii. 

3)  Der  Oyrns  parietitlis  superior  e.  primus  K.  Wagner,  die  ober« 
oder  erste  Scheitelwindung  (premibre  circonTolutiun  parietale  Broca,  lobo- 
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Idb  pArietalis  superlor  •+•  praecuneus  Ecker,  oberer  Scheitelbein  läppen  Hueclike, 
obere  inneTe  Scbeitelwindtm^sgruppe  EieicLo£r,  poBtero-parielal  lubule  Tor 
lobule  du  deuxi^me  pli  asceodaDt  von  Gratiulet)  (Kig.  342  und  343,  Pi)  er- 
scheint mit  einer  oberen  dorsalen  speciell  als  Lobnius  parJetalis  superior 
be'iiei ebneten  und  einer  medialen  Fläche,  w-elche  vorbin  schon  als  Praecuneua 
(Fig.  344,  PC)  in  ihrer  Abgrenzung  geHcbildert  wurde,  a)  Die  dorsale  Fläche 
der  oberen  Scheitelwindung  grenzt  nach  vorn  an  die  hintere  Central winduug 
resp.  den  Sulcus  postce Dtralis,  lateralwärts  an  den  Sulcua  parictalis;  nach  hinten 
trifft  sie  auf  den  oberen  Thoil  der  Fissura  occipitalis  und  wendet  b 
laterales  Ende  als  erste  äuRsere  Ueberganga  wind  ung 
herum  xnm  Occipital läppen,  auf  welchem  sie  nunmehr  als  (jyrun 
rior  (0'  Fig.  342  und  343)  bis  anm  Occipitalpole  verlauft.  Au  der 
geht  die  dorsale  Fläche  ohne  scharfe  Grenzen,  in  bj  die  als  Praecuneus, 
Vorzwickel,  bezeichnete  mediale  FUchö  Über  (Fig.  344,  PC).  —  Betrachtet 
man  die  Gesammtform  der  oberen  Subeitelwindung,  üo  erscheint  sie  bei  der  Be- 
trachtung ihrer  oberen  FlSctie  vorn  am  breitesten,  hinten  am  schmälsten.  Was 
diesem  hinteren  Theile  an  Breite  abgeht,  wird  aber  durch  Uebergreifen  auf  die 
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mediale  Seite  Yollkommen  compensirt:  denkt  man  sich  den  Praecanens  m 
oberen  Fläche  herauf  gebogen  ^  so  erscheint  die  obere  Scheitelwindung  als  eb 
vorn  und  hinten  etwa  gleich  breiter  Windungszug.  Sowohl  auf  ihrer  oberen  all 
medialen  Fläche  findet  sich  das  Relief  noch  durch  variable  seciindare  und  ter- 
tiäre Furchen  y  die  nicht  besonders  benannt  werden ;  complicirt. 

3)  Der  Gjrusparietalisinferiors.  secundus,  die  untere  oder  zweite 
Scheitelwindung  (lobulus  parietalis  inferior  Ecker ;lobulu8  tuberis  von  Henle 
zum  Theil)  (Fig.  342  und  343,  P^)  entspringt  vom  unteren  Ende  des  Gjnu 
centralis  posterior ,  läuft  zunächst  zwischen  Sulcus  parietalis  und  oberem  Rande 
der  Fissura  Sylvii  als  Lobulus  supramarginalis  Ecker  (pli  marginal  sap^ 
rieur  Gratiolet;  gyrus  parietalis  tertius  s.  inferior  R.  Wagner ;  erste  oder  vordere 
Scheitelbogenwindung  Bischofif)  (Fig.  342,  spm),  folgt  sodann  dem  lateralen  un- 
teren Rande  des  Sulcus  parietalis,  um  schliesslich  neben  demselben  das  Gebiet 
des  Hinterhauptslappens  zu  betreten  und  dort  als  Gratiolet's  zweite  äussere 
Uebergangswindung  um  das  laterale  Ende  des  Gyrus  occipitalis  transversns 
umzubiegen  und  direct  zum  Gyrus  occipitalis  secundus  s.  medius  (Fig.  342  und 
343,  0^)  zu  werden.  Auf  diesem  Wege  geht  die  Windung  nach  unten  llogs 
der  imaginären  lateralen  Grenze  des  Scheitellappens  zwei  wichtige  Verbindungen 
mit  Temporal  Windungen  ein,  indem  sie  zwischen  dem  Ende  der  Fissura  Sylrii 
und  des  Sulcus  temporalis  superior  (t^)  mit  der  ersten  Schläfenwindung  T^,  zwi- 
schen Ende  des  Sulcus  temporalis  superior  und  Fortsetzung  des  Sulcus  tempo- 
ralis secundus  (t^)  resp.  Sulcus  occipitalis  anterior  (oa)  mit  der  zweiten  Schläfen- 
windung T^  sich  continuirlich  verbindet  Letzteres  Windungsstück  ist  gewöhnlich 
unter  dem  Namen  Gyrus  angularis  (angular  gyrus  Huxley,  gyrus  parietalis 
secundus  s.  medius  R.  Wagner,  zweite  oder  mittlere  Scheitelbogenwindung  Bi- 
schofif) oder  pli  courbe  Gratiolet  (Fig.  342,  ang)  bekannt.  Ein  zwingender 
Grund,  diesen  Gyrus  angularis  von  dem  vorderen  Theile  der  unteren  Scheitel- 
windung (Lobulus  supramarginalis)  zu  trennen,  liegt  nicht  vor.  Durch  das  Auf- 
treten secundärer  Furchen  und  Ueberbrückungen  wird  das  hier  geschilderte  Bild 
vielfach  gestört  und  das  Studium  dieses  Oberflächentheils  erschwert. 

C.  Der  Lobos  occipitalis,  Hinterkaiptslappen  (0). 

Der  Hinterhauptslappen  entsteht  als  directe  Verlängerung  der  Umbiegungs- 
stelle  des  Scheitellappens  in  den  Schläfenlappen  in  der  Richtung  nach  hinten 
(vergl.  Fig.  328  und  329).  Er  kann  demgemäss  als  eine  gemeinschaftliche  hin- 
tere Verlängerung  dieser  beiden  Lappen  angesehen  werden.  Daraus  folgt,  dass 
eine  scharfe  Abgrenzung  gegen  dieselben  nicht  vorhanden  sein  kann.  Nichts- 
destoweniger wird  es  zur  besseren  Orientirung  unerlässlich,  eine  solche  Abgren- 
zung vorzunehmen,  die  natürlich  zum  Theil  nur  eine  künstliche  ist.  Der  I.«age 
nach  entspricht  der  Lohns  occipitalis  etwa  dem  Räume,  welcher  sich  zwbchen 
oberer  Fläche  des  Tentorium  cerebelli  und  den  oberen  Gruben  des  Hinterhaupts- 
beins befindet.  Die  Gestalt  des  gesammten  Lappens  ist  einer  dreiseitigen  Pyra- 
mide zu  vergleichen,  deren  Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist  und  dem  hinteren 
Pole  der  Hemisphäre,  dem  Occipitalpole  (pole  occipital  Broca,  extremitas 
occipitalis  Pansch)  (Fig.  342,  0)  entspricht,  während  die  imaginäre  vordere  Basis 
der  Pyramide  mit   der  Substanz   des  Schläfen-  und  Scheitellappens  verschmilzt. 
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Die  drei  nach  dem  hinteren  Pole  zusammenlaufenden  Seitenflächen  sind  1)  eine 
obere  laterale,  convex  gekrümmte,  die  wir  der  Einfachheit  wegen  wieder  als 
dorsale  Fläche  bezeichnen  wollen ,  2)  eine  plane  mediale  und  3)  eine  leicht 
concav  ausgehöhlte  untere  Fläche.  Alle  drei  Flächen  sind  selbstverständlich 
von  dreiseitiger  Gestalt;  die  der  Basis  der  Pyramide  entsprechende  Seite  ist  bei 
der  dorsalen  Fläche  Grenze  gegen  Scheitel-  und  Schläfenlappen;  bei  der  un- 
teren Grenze  gegen  den  letzteren,  bei  der  medialen  Grenze  gegen  den  Scheitel- 
lappen. Durch  eine  zungenförmige  Verlängerung  des  Winkels,  welchen  die  vor- 
deren Ränder  der  medialen  und  unteren  Fläche  mit  einander  bilden,  erreicht  der 
Occipitallappen  Überdies  den  Lohns  falciformis. 

Nicht  leicht  ist  es  nun,  diese  vorderen  Grenzlinien  des  Hinterhauptslappens 
so  zu  construiren,  dass  man  an  jedem  noch  so  verschiedenen  Gehirne  eine  der- 
artige Abgrenzung  ohne  Schwierigkeit  vornehmen  kann.  Wir  wollen  darauf  hin 
die  drei  Flächen  des  Hinterhauptslappens  gesondert  betrachten. 

a)  Die  mediale  Fläche  (Fig.  344)  ist  die  einzige,  welche  am  mensch- 
lichen Gehirn  stets  leicht  zu  begrenzen  ist,  da  die  Fissura  occipitalis  (oc) 
eine  tiefe  scharfe  Furche  zwischen  ihr  und  dem  Scheitellappen  zieht,  da  femer 
die  Mantelkante  die  Grenze  gegen  die  dorsale  Fläche  hinlänglich  bezeichnet 
und  auch  der  Uebergang  zur  unteren  Fläche  unter  deutlicher  stumpfwinkliger 
Knickung  erfolgt,  falls  nur  das  betreffende  Gehirn  in  normaler  Haltung  gut  er- 
. härtet  ist.  Da  diese  stumpfwinklige  Uebergangskante  der  medialen  zur  unteren 
Fläche  mehrfach  zur  weiteren  Orientirung  verwendet  werden  muss,  so  will  ich 
sie  als  mediale  Occipitalkante  bezeichnen  (in  Fig.  344  etwa  in  der  Höhe 
des  Buchstaben  0*). 

b)  Die  dorsale  Fläche  (Fig.  342  und  343)  wendet  ihre  Convexität  nach 
oben  und  lateralwärts,  ist  von  der  medialen  durch  die  Mantelkante,  von  der  un- 
teren durch  die  laterale  Occipitalkante  geschieden  (Fig.  342  von  i.po 
bis  0).  Nach  vorn  dagegen  findet  an  vielen  Stellen  ein  continuirlicher  Ueber- 
gang in  den  Scheitel-  und  Schläfenlappen  statt,  und  es  handelt  sich  demnach 
darum,  hier  eine  practische  Demarcationslinie  anzugeben.  Gegen  den  Scheitel- 
lappen ist  dieselbe  oben  bereits  gezogen.  Im  medialen  Abschnitt  ist  es  die  Pars 
superior  der  Fissura  occipitalis  (oc),  welche  eine  individuell  sehr  verschieden 
weite  Abgrenzung  vollzieht.  In  einiger  Entfernung  lateralwärts  davon  sehen  wir 
häufig  eine  zweite  transversale  Furche  auftreten,  die  gewissermassen  in  der  Ver- 
längerung der  mittleren  Schläfenfurche  (t^)  gelegen  ist.  Es  ist  dies  der  Sulcus 
occipitalis  anterior  (Fig.  342,  oa)  von  Wernicke,  der  oben  schon  be- 
schrieben wurde.  Er  ist  ein  sehr  variables  Gebilde,  das  bald  isolirt  auftritt, 
bald  mit  der  mittleren  Schläfenfurche  vereinigt.  Zwischen  seinem  medialen 
Ende  und  dem  lateralen  der  Fissura  occipitalis  findet  sich  eine  Verbindungs- 
brücke zwischen  Scheitel-  und  Hinterhauptslappen,  die,  wie  erwähnt,  durch  die 
Fortsetzung  des  Sulcus  parietalis  in  zwei  Uebergangswindungen  zerlegt  wird, 
deren  obere  mit  dem  Gjrus  parietalis  superior,  deren  untere  mit  dem  Gjtus 
parietalis  inferior  continuirlich  ist.  Verbindet  man  nun  quer  durch  diese  Win- 
dungen hindurch  die  Fissura  occipitalis  mit  dem  Sulcus  occipitalis  anterior,  so 
hat  man  eine  leidliche  Abgrenzung  des  Lobus  occipitalis  gegen  den  Lohns  pa- 
rietalis. Es  folgt  daraus,  dass  die  von  Ecker  als  Sulcus  occipitalis  trans- 
versQs  (Fig.  842,  t  und  343,  otr)  beschriebene,  bald  mit  dem  Sulcus  parietalis 
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continuirlichey  bald  selbstständig  anfbretende  Furche  bereits  dem  Gebiete  dei 
Hinterhaaptslappens  angehört.  Denkt  man  sich  nun  sowohl  diese  letztere  Fnrdie, 
als  die  gesammte  vordere  Grenzlinie  des  Occipitallappens  (Pars  soperior  fissnrte 
occipitalis;  zwei  Uebergangswindungen ,  Sulcus  occipitalis  anterior)  unter  dii 
Niveau  des  übrigen  Theiles  der  dorsalen  Oberfläche  eingesunken  und  die  dor- 
sale Fläche  des  Hinterhauptslappens  über  diese  eingesunkene  Partie  nmch  von 
herübergeschoben,  so  liegt  vor  ihrem  vorderen  Rande  eine  tiefe  Spalte,  welciie 
scheinbar  eine  einfache  Fortsetzung  der  Pars  medialis  fissurae  occipitalis  ist,  in 
Wirklichkeit  aber  erst  in  ihrem  Grunde  diese  Fortsetzung,  sowie  die  beiden 
Gratiolet'schen  Uebergangswindangen  und  die  beiden  transversalen  Hinterhaupts- 
furchen erkennen  lässt.  Die  Uebergangswindungen  liegen  nunmehr  ▼enteckt 
Ein  solches  Verhalten  findet  sich  bei  sehr  vielen  Affen  und  man  hat  deshalb 
diese  Spalte  als  Affen  spalte  bezeichnet  (scissure  perpendieulaire  externe  von 
Gratiolet)  (Fig.  340^  oc).  Auch  beim  Menschen  sind  Fälle  beobachtet  (Sander), 
wo  die  Pars  superior  der  Fissura  occipitalis  sich  abnormer  Weise  weit  über  die 
convexe  Fläche  des  Lobus  occipitalis  ausdehnt  und  dann  in  der  Tiefe  die  me- 
diale der  beiden  sonst  oberflächlich  liegenden  Uebergangswindungen,  xnweilen 
auch  sogar  die  laterale  birgt  —  Es  handelt  sich  endlich  um  eine  Hilfslinie, 
welche  uns  eine  Abgrenzung  der  convexen  Fläche  des  Lobus  occipitalis  gegeo 
den  Lobus  temporalis  ermöglicht.  Als  Ausgangspunkt  dient  eine  eigenthümliche 
schon  von  Long  et  und  Bischoff  gesehene ,  bisher  aber  wenig  beachtete 
Kerbe  (Fig.  342,  i.po;  Fig.  345,  i.po),  welche  an  den  meisten  Gehirnen  deut- 
lich eine  Abgrenzung  der  lateralen  Occipitalkante  gegen  die  laterale  untere 
Schläfenkante  bewirkt  (Jensen).  Diese  Kerbe,  welche  ichalslncisura  prae- 
occipitalis  (i.po)  bezeichnen  will,  läuft  häufig  nach  oben  in  eine  verticale 
Furche  ans,  den  Sulcus  praeoccipitalis  von  Mejnert.  Kreuzt  sich  letz- 
terer mit  dem  hinteren  Ende  der  zweiten  oder  mittleren  Schläfenfurche,  so  ent- 
steht eine  strahlige  Furchenfigur,  der  Jensen'sche  „Furchenconflux^.  Ver- 
längert man  den  Sulcus  praeoccipitalis  nach  oben  (Fig.  342),  so  trifft  man  auf 
die  oben  erörterte  Demarcationslinie  gegen  den  Scheitellappen  resp.  auf  deo 
Sulcus  occipitalis  anterior  und  hat  damit  eine  Grenzlinie  gegen  den  SchlSfen- 
lappen  gewonnen.  Sollte  diese  Abgrenzung  wegen  Fehlens  oder  abnormer  An- 
ordnung der  genannten  Zwischenglieder  nicht  möglich  sein,  so  hat  man  immer 
noch  zwei  constante  Ausgangspunkte  für  die  Orientirung,  nämlich  die  I^ssora 
occipitalis  und  die  Incisura  praeoccipitalis,  deren  Verbindung  dann  die  gewünschte 
Abgrenzung  des  Hinterhauptslappens  ergibt  (Jensen). 

c)  Die  untere  Fläche  des  Occipitallappens  (Fig.  345),  die  durch  die 
laterale  und  mediale  Occipitalkante  seitlich  begrenzt  wird,  geht  nach  vom  con- 
tinuirlich  in  die  untere  Fläche  des  Söhläfenlappens  über.  Dieser  Uebergangs- 
theil  erscheint  in  der  Richtung  der  Kante  des  Felsenbeins  und  dieser  entspre- 
chend mit  einer  Depression  versehen  (Impressio  petrosa).  Meist  wird  auch  bei 
unterer  Ansicht  am  lateralen  Rande  dieser  Fläche  die  oben  erwähnte  Incisura 
praeoccipitalis  deutlich  sichtbar  (Fig.  345,  i.po).  In  diesem  Falle  erhält  man 
eine  gute  Demarcationslinie,  wenn  man  diese  Incisur  durch  eine  gerade  Linie 
mit  demjenigen  Theile  des  Lobus  falciformis  verbindet,  welcher  sich  unterhalb 
des  umgeklappten  Abschnittes  des  Splenium  corporis  callosi  befindet. 

All  untere  Occipital furche  beschreibt  Wernicke  sdir  yendüedene  Dinge,   bald 
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eine  horizontal ,  bald  veitical  verlaufende  Fnrche ,  bald  ans  der  ünen  Kchtong  in  die  andere 
umbiegend.  Die  vertical  in  den  lateralen  unteren  Occipitalrand  cioschneidendG  Fnrebc  iM  iden- 
tisch mit  unserer  Incisora  und  dem  Sniciu  pTaeoccipiCalU ;  seine  horizontalen  Forchea  liad  mein 
Theile  der  mittleren  oder  unteren  longitndinalen  Ocdpitalfnrche. 
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1.   Firckfi. 
Wir  kSnnen  dieselben  eintbeilen  in   transv 
Längsaxe  des  Qebirns  verlaufen,  and  sagittale. 

a)  Transversale  Fnrchen.    Dieselben  sind  bei  der  ErSrtenmg  der  vor- 
deren Grenzen  des  Hiaterhauptslappens  sXmmtlicb  besprocben  und  desb&lb  hier 
nur  übersichtlich  aufzuzählen.    Der  grllssere  Theil  derselben  sind  wieder  Qrenz- 
fnrchen  und  nur  eine  lie^  im  Gebiet  des  Hinterhaupts! appens  selbst. 
a)  Vordere  Grenzfurchen: 
1)  Fissura  occipitalis  s.  S.  536. 

a)  pars  med! aus. 

b)  pars  enperior. 

S)  Snicus  ocdpitalis  anterior  (Wernicke)  s.  S.  550  und  555. 
3)  Incisnra  praeoccipitalis  und  Sulcus  praeoccipitalis  (Heynert) 
s.  8.  656. 
ß)  Im  Gebiet  des  Occipitallappens  selbst: 

4}  Sulcns  occipitalis  transversos  (Ecker)  s.  S.  556. 


Hcrranl«lire. 

V)  Sagittale  Furchen.     Wir  unters cheiden  dcreo  flinf,  wolcbe  sSnunQicl) 

[  nach  dem  Occipitalpole   convergireu ,    also   immer  näher  aneinanderrücken,  abor 

[  ohne  dabGi  zu  veraclimeken.    Zwoi  dieser  Furcheu  liegen  auf  der  dora«len  Fläcb«, 

I  Uebergapg  dpraelben  zur  unteren,  eine  auf  der  unteren   und  eine  «rf 

der  medialen  Fläche,    Letztere,  die  Fisnura  calcarina  {Fig.  34G,  es)    ist  b«i  weitem 

die  wichtigste  und  gehört  zu  den  Totalftircben  oder  FisBuren;    von  den  Qbrigcn 

[  ist  nur  die    auf  der  unteren  Fläche    getegeue,    der   SuIcub    occipito-tempo- 

»  (Fig.  345,  ot)  eine  Frimärf'arche ;  die  übrigen  sind  als  sccQndSre  Fnrcba 

an  betrachten,    wofern  man  nicht  die  obere  mediale   als  Fortsetzung  des  Salcot 

[  parietalie  ansehen  will.     Wir  ordnen  die  Furchen  topographisch. 

d)  Auf  der  medialen  Fl£che: 

1)  Die  Fiasura  calcarina  Huxlej  (fissnra  occipitalis  horizontslis  K.  Wag- 

a.  Henle,  fissura  hippocampi  BiacholT,  hinterer  Theil  der  eciasure   des  hippo* 

,  campea  Graliolet,  scissnre  calcarine  Broca)  (Fig.  346,  ca).    Als  Totalfissar  erzeug 

sie  den  an  der  medialen  Wand    des  Hinterhorns   unter   dem  Namen    C&lcar  «vis 

I  bekannten  Wulst  (s.  oben  S.  510),      Sie  verläuft,   in  geringer  Entfernnog  vom 

Occipitalpote  beginnend,  etwa  1  Ctm.  oberhalb  der  medialen  Occipitalkant«  bori- 


Fig.  B46. 
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zontal  nach  vorn  und  trifft  dabei  in  spitzem  Winkel  auf  das  untere  Ende  der 
Pars  medialis  fissurae  occipitalis  (oc),  setzt  von  hier  aber  ihren  Weg  unter 
leichter  Biegung  nach  unten  bis  unter  das  Splenium  corporis  callosi  fort;  wo  sie 
am  äusseren  Rande  des  Lobus  falciformis  aufhört  (Fig.  346;  unter  spl').  Dieser 
zweite  Abschnitt  liegt  zuweilen  mehr  in  der  Fortsetzung  der  Fissura  occipitalis 
und  scheint  dann  dieser  anzugehören.  Beim  Erweitern  der  bis  2  Ctm.  tiefen 
Spalte  erkennt  man  aber  zweifellos,  dass  dieser  vordere  Theil  wirklich  der  Fis- 
sura calcarina  zukommt,  von  der  Fissura  occipitalis  durch  eine  tiefe  Uebergangs- 
windung  geschieden  ist. 

Das  hintere  um  Occipitalpole  liegende  Ende  der  Fissura  calcarina  verhält  sich  individuell 
sehr  verschieden.  Entweder  spaltet  sie  sich  etwa  '/2  ^^™*  ^^^  ^^°^  Occipitalpole  in  einen  auf- 
steigenden and  einen  absteigenden  Zweig  (Ecker,  Broca  (vergl.  Fig.  346)  oder  sie  hört 
schon  etwas  früher  auf  und  an  der  Stelle  des  auf-  und  absteigenden  Zweiges  findet  sich  eine 
vollständig  selbstständige  bis  1  Ctm.  tiefe  verticale  Furche  (Stark),  die  ich  Sulcus  extremus 
nennen  will.  Letztere  entsendet  meist  noch  einen  kleinen  Seitenast.  unter  der  Fissura  calcarina 
nach  vom. 

Das  vordere  Ende  der  Fissura  calcarina  ist  beim  Menschen  durch  einen  Gyrus  des  Lobus 
falciformis  (i,  Fig.  346)  von  der  Fissura  hippocampi  (f.H)  deutlich  getrennt;  bei  vielen  Affen 
scheint  dagegen  die  Fissura  calcarina  direct  in  die  Fissura  hippocampi  äberzugehen  und  somit 
den  betreffenden  Gyrus  in  ein  oberes  und  unteres  Stück  zu  zertheilen.  Gratiolet  beschrieb 
deshalb  Fissura  calcarina  und  hippocampi  als  eine  Fissur:  scissure  des  hippocampes.  Broca 
hebt  indessen  hervor,  dass  in  den  meisten  Fällen,  wo  Gratiolet  eine  solche  directe  Verbindung 
beider  Fissuren  annahm,  eine  deutliche,  allerdings  oft  versteckt  liegende  Trennungsbrücke  ent- 
deckt werden  kann;  sehr  schmal  ist  dieselbe  bei  der  Gattung  Cebus,  gänzlich  fehlt  sie  aber 
nur  bei  den  ungefurchten  Gehirnen  der  Gattung  Hapale. 

ß)  Auf  der  dorsalen  Fläche  resp.  an  der  lateralen  Occipi talkante: 

2)    Der  Sulcus  occipitalis   longitudinalis   superior  (Fig.  343;  o'; 

Fig.  347,  o')  ist  die  Fortsetzung  des  Sulcus  parietalis  (p)  bis  zum  Occipitalpole. 

Fig.  847. 


Fig   347.    Seitliche  Ansicht  der  Windangen  an  der  lateralen  Fläche  der  Hemisphäre. 

F,  8tiralappen.  T,  Schläfenlappen.  P,  ScheitelUppen.  O,  Hinterhauptslappen-  Die  Insel  liegt  in  der  Tiefs 
der  Fissora  Sylvii  s,  s',  s".  s'"  verborgen,  s,  Stamm  der  flssnra  Sylvll.  s'.  ramas  posterior,  s".  ramus  asoen» 
dens  s'",  ramns  anterjor  flssarae  Sylvii.  Von  s"  bis  s'  Opercnlum  (Klappdecliel).  c  (swischen  A  u.  B) 
salcns  centralis.  A,  vordere,  B,  hintere  Central «vindnng.  f  1,  salens  frontalis  snperior  mit  snloos  prae^entralii 
superior  (pr.  s.)«  f  2,  sulcus  frontalis  inferior  mit  sulcus  praecentralis  inferior  (pr.  i).  f.m.,  sulcuii  fronto* 
marginalis.  Fl,  erste  (obere),  F  2,  «weite,  FS,  dritte  (untere)  Stlmwindung.  Innerhalb  des  Gebietes  der 
letzteren  bezeichnet  a  die  pars  opercularis,  b  die  pars  triangularis,  c  die  pars  orbitalii.  em,  oberes  hinteres 
Ende  des  sulcus  calloso-marglnalis.  p,  p,  sulcus  pariotaUs,  hinten  mit  dem  sulcus  occip.  longit.  superior  (ot), 
continuirlich.  PI,  obere,  P 2,  untere  Schläfenwindung.  spm,  lobulus  supramarginalis.  aog,  gyrus  angularis, 
tl,  sulcus  temporalis  superior.  t2,  sulcus  temporalis  medius.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  TS,  untere  Schläfen- 
Windung,  i.po,  incisura  praeoocipitalis.  oc,  fissura  occipitalis.  oa,  sulcus  occipitalis  anterior,  t,  sulcus  ood- 
pltalis  transveriut.     o2,  stüous   ocoip.  longit.  medius.     Ol,  obere,   02,  mittlere,   0S|  imtere  longitudinal« 

Occipitalwindimg. 
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560  Nenrenlehre. 

Ein  selbstständiges  Auftreten  dieses  ITurchentheiles  scheint  seltener  su  sein,  tk 
seine  Continaität  mit  dem  Sulcus  parietalis  (s.  S.  551). 

3)  Der  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  medius  (Fig.  347,  o^) 
liegt  unterhalb  der  Mitte  der  oberen  lateralen  Fläche  des  Hinterhauptslappens; 

4)  Der  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  inferior  an  der  lateraleD 
Occipitalkante.  Beide  convergiren  zum  Occipitalpole  und  sind  oft  nicht  deutlid 
ausgeprägt;  besonders  variabel  und  sehr  häufig  fehlend  ist  der  inferior.  Rommt 
er  vor;  so  ist  er  eine  es:) förmige  Spalte,  die  hinter  der  Incisura  praeoccipitalis 
beginnt  und  unter  leicht  spiraler  Drehung  bis  nahe  zum  Occipitalpole  reicht ;  oft 
ist  er  durch  eine  quere  Brücke  unterbrochen. 

y)  Auf  der  unteren  Fläche: 

5)  Der  Sulcus  occipito-temporalis  Pansch  (s.  occipito - temporalis  in- 
ferior Ecker,  fissura  collateralis  s.  temporalis  inferior  Bischoff,  fissora  collateralis 
Huxley,  quatri^me  sillon  temporal  Broca,  sulcus  longitudinalis  inferior  Hnschke) 
(Fig.  345  und  346,  ot)  ist  eine  im  sechsten  Monat  des  Fötallebens  bereits  ent- 
stehende Primärfurche,  die  dem  Hinterhaupts-  und  Schläfenlappen  gemeinschaft- 
lich angehört.  Sie  beginnt  unter  dem  Occipitalpole  auf  der  unteren  FlXche  des 
Gehirns  näher  der  lateralen  als  der  medialen  Occipitalkante  und  verläuft  von  dt 
unter  mehrfachen  leichten  Knickungen  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens.  In 
Gebiet  des  letzteren  bildet  sie  die  laterale  Grenze  des  Gjrus  hippocampi,  und 
dies  Stück  ist  es,  welches  durch  eine  quere  Ueberbrttckung  vom  Anfangstheile 
der  Furche  getrennt  sein  kann ;  es  kann  auch  mit  dem  vorderen  Ende  der  dritten 
Temporalfurche  zu  einer  tiefen  Furche  zusammenfliessen.  Die  Tiefe  des  Salcu 
occipito-temporalis  ist  eine  sehr  bedeutende.  Da  diese  Furche  zuweilen  nach  Art 
der  Totalfurchen  eine  ihrem  Verlauf  entsprechende  wulstartige  Erhebung  im 
Unterhorn  des  Seitenventrikels,  die  Eminentia  collateralis  Meckelii,  hervorbringt, 
so  hat  man  sie  auch  als  Fissura  collateralis  bezeichnet.  Wie  oben  erwähnt 
wurde  (S.  511),  ist  aber  das  Vorkommen  einer  Eminentia  collateralis  keineswegs 

als  ein  häufiges  zu  bezeichnen. 

i 

U.  Windungei. 

Durch  die  fünf  beschriebenen  longitudinalen  Furchen,  welche  meridianartig 
vom  Occipitalpole  sich  nach  vom  ausbreiten,  werden  fünf  Windungen  abge- 
grenzt,  von  denen  vier  innerhalb  der  oben  gezogenen  Grenzen  des  Occipital- 
lappens  bleiben,  eine  dagegen,  auf  der  unteren  Fläche  gelegen,  sich  bis  in  das 
Tordert  Gebiet  des  Schläfenlappens  hinein  erstreckt.  Am  deutlichsten  grenzt  sich 
an  der  medialen  Seite  des  Hinterhauptslappens  stets  ein  dreiseitiges  Feld  ab, 
das  von  der  Fissura  occipitalis,  Fissura  [calcarina  und  der  Mantelkante  einge- 
ichlMMD  wird.  Man  bezeichnet  es  gewöhnlich  als  Zwickel,  Cuneus  (Bur- 
da^) (Fig.  346,  Cu).  Derselbe  ist  aber  kein  selbstständiger  Lobulus,  sondern 
anr  als  die  mediale  Fläche  einer  auf  der  dorsalen  Seite  des  Hinterhauptslappeni 
xwischen  Sulcus  parietalis  resp.  dessen  hinterer  Verlängerung  (Sulcus  occipitalis 
longitudinalis  superior)  und  Mantelkante  gelegenen  Windung,  die  man  als  6  j ras 
occipitalis  superior  (Fig.  343  u.  347,  0^)  bezeichnet,  anzusehen.  An  diese 
«ehiiesbon  sich  auf  der  oberen  convexen  Fläche  noch  die  beiden  Gjri  occipi- 
tales  roodins  und  inferior  (0^;  0'  Fig.  347)  an,  deren  letzterer  bis  an  die 
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laterale  Occipitalkante  herabreicht.  Auf  der  unteren  Seite  folgt  dann  der  mit 
dem  Schläfenlappen  gemeinschaftliche  Gyru 8  occipito-temporalis  (Fig.  345; 
OT),  der  medianwärts  durch  den  Sulcus  occipito-temporalis  vom  Gyrus  lin- 
gual is  (Fig.  345;  O^)  getrennt  wird.  Letzterer  wird  zwar  jetzt  gewöhnlich  als 
dem  Hinterhaupts-  und  Schläfenlappen  gemeinschaftlich  betrachtet  und  deshalb 
Gjrus  occipito-temporalis  medialis  genannt,  um  so  mehr,  als  man  unrechtmässi- 
ger Weise  auch  den  Gyrus  hippocampi  ihm  zurechnete  (Pansch).  Ein  Blick 
auf  Fig.  345  lehrt  aber  sofort,  da^s  er  vollständig  innerhalb  der  von  uns  ge- 
zogenen Grenzen  des  Hinterhauptslappens  liegt,  gewissermassen  eine  zungen- 
förmige  Verlängerung  desselben  zum  Lobus  falciformis  darstellt  Aus  diesem 
Grunde  führe  ich  ihn  auch  unter  dem  älteren  Namen  Gyrus  lingualis  auf.  Die 
drei  Gyri  occipitales  münden  am  Occipitalpole  in  einen  verticalen  Wulst,  Gjrus 
descendens  (Ecker),  der  auf  der  medialen  Fläche  vorn  von  den  beiden 
divergirenden  Schenkeln  der  Fissura  calcarina  resp.  dem  Sulcus  extremus  abge- 
grenzt wird  (Fig.  346). 

1)  Der  Gyrus  occipitalis  superior  s.  primus  (Fig.  343  u.  347,  0^; 
Fig.  346,  Cu).  Als  solchen  bezeichne  ich  das  Gebiet,  welches  zwischen  Sulcus 
parietalis  resp.  dessen  Fortsetzung  (dem  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  superior) 
und  der  Fissura  calcarina  gelegen  ist,  also  von  der  dorsalen  Seite  weit  auf  die 
mediale  übergreift.  Er  hängt  zwischen  oberem  lateralen  Rande  der  Fissura  occi- 
pitalis und  dem  Sulcus  parietalis  continuirlich  mit  dem  Gjrus  parietalis  superior 
zusammen  durch  eine  Brücke,  die  beim  Menschen  frei  an  der  Oberfläche  er- 
scheint, bei  vielen  Affen  aber  als  Gratiolet's  pli  de  passage  sup6rieur  externe 
in  der  Tiefe  der  Aflenspalte  versteckt  liegt.  Diese  Uebergangsbrücke  windet 
sich  beim  Menschen  also  zunächst  um  das  obere  laterale  Ende  der  Fissura  occi- 
pitalis, dann  um  das  mediale  Ende  des  Sulcus  occipitalis  transversus  (Ecker) 
h^rum  und  breitet  sich  von  ersterer  Stelle  aus  über  die  Mantelkante  auf  der 
medialen  Fläche  aus  zu  dem  zwischen  Fissura  occipitalis  und  calcarina  gelege- 
nen und  als  Cuneus  bezeichneten  drci^itigen  Felde  (Fig.  346,  Cu).  Der  Cu- 
neus  ist  also  in  ganz  analoger  Weise  als  die  mediale  Ausbreitung  des  Gyrus 
occipitalis  superior  anzusehen,  wie  der  Praecuneus  als  die  mediale  Ausbreitung 
des  Gyrus  parietalis  superior  und  beide  Windungen  bilden  wiederum  ein  Con- 
tinuum,  das  nur  durch  die  Fissura  occipitalis  mehr  oder  weniger  weit  in  ein 
vorderes  Scheitel-  und  hinteres  Occipitalstück  zerlegt  wird. 

Die  Mantelkante  allein  genügt  nicht  zur  Trennung  einer  Windung  in  zwei,  da  die  ver- 
gleichende Anatomie  lehrt,  dass  homologe  Windungen  bald  ganz  auf  der  convexen  Fläche, 
bald  auf  dieser  und  der  medialen  Fläche  des  Gkhims  gelegen  sein  können  (Krueg).  E^e  pri- 
märe Furche,  die  zur  Abgrenzung  des  Cuneus  zu  einem  Lobulus  berechtigte  (Pansch)  existirt 
nicht;  höchstens  tritt  ab  und  zu  als  unvollständige  Abgrenzung  eine  longitudinale  secundäre 
Furche  an  der  Mantelkante  auf,  die  aber  ebensowenig  wie  die  an  der  Oberfläche  des  Cuneus 
selbst  befindlichen  Furchen  eine  Abgrenzung  rechtfertigt,  zumal  da  sie  ebenso  häufig  fehlt. 

a)  Die  dorsale  Fläche  des  Gyrus  occipitalis  superior  (gyrus 
parieto  -  occipitalis  medialis,  oberer  Zug  der  hinteren  Oentralwindung  Huschke, 
erste  obere  Hinterlappenwindung  Wagpier,  pli  occipital  sup^ieur  Ton  Gratiolet, 
obere  innere  oder  vierte  Scheitelbogenwindung  Bischoff,  first  extemal  annectent 
gyrus  Huxley)  (Fig.  343  und  347,  0^)  hat  den  beschriebenen  Verlauf  und  geht 
am  Occipitalpole  in  den  Gyrus  descendens  Über. 

b)  Die  mediale  Fläche  oder  der  CuneuS;  Zwickel  (lobulus  medialb 
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poBterior  Panscb;  lobule  triangulaire  ou  occipital  interne  Broca,  gyruB  occipiulis 
primuS;  äussere  obere  Hinterhauptswindung  Biscboff^  erste  obere  Hinterlappen- 
windung  R.  Wagner,  oberer  Zwischenscheitelbeinlappen  Huscbke)  (Fig.  346,  Cn) 
ist  ebenfalls  schon  im  Vorstehenden  beschrieben. 

Za  erwähnen  ist  noch,  doss  in  der  Tiefe  der  Fissara  occipitaÜB  sich  eine  Tersteckt  he- 
gende Uebergangswindong ,  pli  de  passage  interne  sapdrienr  von  Gratiolet,  Tom  Cnneos  xom 
Praecuneus  herüberzieht.  Wichtiger  ist  eine  in  der  Tiefe  des  unteren  Endes  der  Fissmm  ood- 
pitalis  liegende  Uebergangswindung ,  welche  von  der  Spitze  des  Coneus  zur  Umbie^iingssteDe 
des  Gyrus  cinguli  in  den  Gyros  hippocampi  herüberzieht;  sie  ist  von  Gratiolet  als  pli  de 
passage  interne  inf^rienr  bezeichnet  worden.  Ecker  nennt  sicGyrus  cunei,  Zwickelwindnng 
(untere  oder  fünfte  Scheitel bogenwindung  Bischoff,  plis  de  passage  cnn^-limbique  Broca). 

2)  Der  Gjrus  occi  pitalis  med  ins  s.  secundns  (gyms  parieto  -  occi- 
pitalis  lateralis ;  pli  occipital  mojen  Gratiolet^  hintere  oder  dritte  Scheitelbogen- 
Windung  Bischoff ,  zweite  mittlere  Hinterlappen windung  Wagner^  medio-occipital 
and  second  external  annectent  gyriis  Huxley)  (Fig.  347,  0^)  liegt  zwischen  Sul- 
cus  parietalis  resp.  dessen  hinterer  Verlängerung  (dem  Sulcus  occipitalis  longi- 
tudinalis  superior)  und  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  medius,  hängt  vorn  direct 
mit  dem  Gyrus  parietalis  inferior  und  zwar  dessen  als  Gyrus  angularis  oder  ph 
courbe  bezeichnetem  Theile  zusammen,  während  er  hinten  ebenfalls  in  den  Gyms 
descendens  einmündet.  Die  Verbindung  mit  dem  Gyrus  parietalis  inferior  liegt 
bei  den  meisten  Affen  versteckt  in  der  Tiefe  der  Affenspalte  und  ist  Gratiolet's 
second  pli  de  passage  externe. 

3)  Der  Gyrus  occipitalis  inferior  s.  tertius  (gyrus  temporo  -  occipi- 
talis, pli  occipital  inf^rieur  Gratiolet,  dritte  untere  Hinterlappen  windung  Wagner) 
(Fig.  347;  0^)  liegt  zwischen  den  Sulci  occipitalis  longitudinalis  medins  und 
inferior  und  mündet  nach  hinten  in  das  untere^ Ende  des  Gyrus  descendens. 
Vom  steht  er  mit  der  zweiten  Schläfenwindung  in  directer  Verbindung,  von  der 
dritten  dagegen  wird  er  gewöhnlich  durch  die  Incisura  praeoccipitalis  (i.po)  ge- 
trennt, hängt  dann  aber  durch  eine  Tiefenwindung  mit  dieser  zusammen.  Gra- 
tiolet bezeichnet  diese  beiden  Verbindungen,  die  übrigens  bei  den  Affen  nicht 
versteckt  liegen,  als  troisi^me  et  quatrieme  pli  de  passage  externe. 

4)  Der  Gyrus  occipito-temporalis  (gyrus  occipito-temporalis  lateralis 
von  Pansch,  lobulus  fusiformis,  Spindelläppchen  Huschke,  unterer  äusserer 
Hinterhauptswindungszug  -(-  dritte  oder  äussere  untere  Schläfenwindung  Biscboff, 
quatrieme  circonvolution  temporale  Broca)  (Fig.  345  und  346,  OT)  verläuft  an 
der  unteren  Fläche  vom  Occipitalpole  nach  vorn  bis  nahe  zur  Spitze  des  Schläfen- 
lappens. Median wärts  wird  er  durch  den  Sulcus  occipito-temporalis  scharf  be- 
grenzt, und  zwar  hinten  gegen  den  Gyrus  lingualis,  vorn  gegen  den  Gyms 
hippocampi.  Die  laterale  Grenze  bildet  im  Gebiet  des  Hinterhauptslappens  der 
nicht  ganz  beständige  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  inferior,  im  Gebiet  des 
Schläfenlappens  der  ebenfalls  nicht  beständige  Sulcus  temporalis  inferior.  Zwi- 
schen beide  schneidet  die  Incisura  praeoccipitalis  ein. 

Das  vordere  Ende  des  Gjrrns  occipito-temporalis  hört  zuweUen  schon  in  gnisserer  Ent* 
femnng  vom  vorderen  Ende  des  Schläfenlappcns  aaf  oder  wird  auch  durch  die  mächtiger  ent- 
wickelte dritte  Schläfenwindung  in  die  Tiefe  gedrückt.  In  diesem  Falle  flicssen  dann  Solcua 
temporalis  inferior  und  occipito-temporalis  vom  zusammen. 

5)  Der  Gyrus  lingualis,  Zungonwiudung  (gyrus  occipito-temporalis 
medialis  Pansch,  lobulus  lingualis,  Zungenläppchen  Huschke,  untere  innere  Hin- 
terhauptswindung Bischoff)  (Fig.  345  u.  346,  0^)  liegt  zwischen  Fissura  calcarina 


ScUäfenlAppeii. 


563 


und  Sulcus  occipito-temporoJis,  beginnt  ziemlich  breit  am  Occipitalende  vor  dem 
unteren  Ast  der  Fiasura  calcarina  und  verschmälert  sich  nach  vorn,  um  unter- 
halb des  Balken  -  Spien i um  in  den  Gyrna  hippocampi  einzumünden.  Diese  Ver- 
bindungsbrücke ist  neuerdings  von  Broca  als  pli  de  paasage  occipito - hippo- 
campique  bezeichnet  worden.  Der  Gyrns  lingualis  liegt  mit  seinem  grösseren 
l'heile  auf  der  unteren  Flitcbe,  mit  einem  schmalen  Streifen  aber  noch  auf  der 
medialen  Fläche  des  Uinterhauptslappens. 

6)  Der  Gyrus  descendens  Ecker  ist  oben  schon  beschrieben  (S.  561). 
Er  nimmt  die  drei  äusseren  Occipilal Windungen  auf.  Der  Lobnlus  extretnus  von 
Ecker  ist  im  Wesentlichen  identisch  mit  dieser  Windung. 

D,  DerLtbii  teH|iiraliR,  Schllfenlappei  (Lobus  tempoTo-Bphenoidalis)(T). 

Der  Schläfen  läppen  ist  das  untere  umgebogene  Ende  des  ringförmigen  Lap- 
pens und  wird  von  der  oberen  Etage  desselben  durch  die  Fissura  Sylvii  ge- 
schieden.   Kr  biegt  hinten  und  oben  conünuirlich  in  den  Scheitel  läppen  um  und 
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zieht  sich^  wie  dieser^  nach  hinten  zum  Occipitallappen  aus.     Die  Demarcatioi»- 
linien^   welche  man  mehr  oder  weniger  künstlich  zwischen  diesen  drei  Lappen 
ziehen  kann^   sind  oben  ausführlich  besprochen  (S.  556).     Am  Schläfenlappen 
werden  gewöhnlich  nur  zwei  Flächen  beschrieben ^  eine  laterale  nnd  eine  un- 
tere.    Es   wird   dabei  aber   ganz   vergessen ,   dass   er  eine   ansehnliche   obere 
Fläche  besitzt,   die  in  der  Tiefe  der  Fissura  Sylvii  verborgen  liegt    (Fig.  348, 
bei  X  u.  y).     Es  lässt  sich  demnach  auch  der  Schläfenlappen  einer  dreiseitigen 
Pyramide  vergleichen,  deren  Basis  nach  hinten  und  oben  gewandt  mit  der  Sub- 
stanz des  Scheitel-  und  Hinterhauptslappens  verschmolzen  ist,  deren   Spitze  da- 
gegen  nach  vom  und  unten  sieht.      Wir  wollen  diese  Spitze,    zu   der    sich  die 
drei  genannten  dreiseitigen  Seitenflächen  der  Pyramide  vereinigen,  als  Temponl- 
pol  (extremitas  temporalis  Pansch,  pdle  temporal,  Broca)  bezeichnen.    Die 
drei  Flächen  werden   durch    drei  Kanten   von  einander  geschieden,    die  wir  als 
obere,  untere  und  mediale  Temporalkante  bezeichnen  wollen.      Die  obere, 
zwischen  lateraler  und  oberer  Fläche  gelegen,  ist  spitzwinklig  zugeschärf^;   die 
untere  ist  abgerundet  und  vermittelt  einen  ganz  allmähligen  Uebergang  der  la- 
teralen Fläche  in  die  untere.    Die  mediale  Kante  dagegen  ist  im  grösseren  Theile 
ihrer  Ausdehnung  verwachsen   und  lässt  nur  die  Extremitas  temporalis  frei  he^ 
vorragen  (Fig.  348,  rechts  von  x).    Das  Gebiet,  mit  welchem  diese  Kante  ver- 
wächst,  umfasst  unten  den  Gyrus  hippocampi,  oben  den  unteren  hinteren  Rand 
der  Insel   und  selbstverständlich   die   zwischen  diesen  beiden  Linien  gelegenen 
Marktheile. 

Der  Temporallappen  füllt  die  mittleren  Schädelgruben  aus,  liegt  demnach 
mit  seinem  Pole  hinter  der  Orbita,  mit  seiner  Basis  auf  den  grossen  Keilbeia- 
flügeln  und  den  jene  Grube  bildenden  Theilen  des  Schläfenbeins. 

I.  Furcken. 

a)  An  der  lateralen  Fläche: 

1)  Der  Sulcus  temporalis  superior  s.  primus,  die  obere  SchlXfen- 
furche  (sulcus  temporalis  Pansch,  Parallelfurche,  scissure  parallele  Gradolet, 
premier  sillon  temporal  Broca,  antero -  temporal  sulcus  Huxley)  (Fig.  349,  t^) 
ist  eine  charakteristische  Primärfurche  des  Gehirns  beim  Menschen  und  bei  den 
Affen.  Sie  entsteht  beim  Menschen  bereits  im  sechsten  Monat  des  fötalen  Le- 
bens und  findet  sich  selbst  bei  den  niedersten  sonst  fast  glatten  Himformen  der 
Affen.  Sie  verläuft  in  etwa  1  Ctm.  Entfernung  vom  Temporalpole  beginnend, 
parallel  dem  hinteren  Hauptaste  der  Fissura  Sylvii  nach  hinten  und  etwas  nach 
oben,  gewöhnlich  noch  über  das  hintere  Ende  des  letzteren  hinaus.  Wegen 
dieses  Parallelismus  mit  der  Fissura  Sylvii  hat  ihr  Oratiolet  den  Namen  Scis- 
sure parallMe  gegeben. 

Trotz  ihres  typiachen  Auftretens  und  ihrer  grossen  bis  2  Ctm.  betragenden  Tiefe  ▼mriiit 
die  beschriebene  Forche ;  so  findet  man  sie  z.  B.  nicht  selten  dnrch  eine  quere  Windungsbrücke 
in  einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt  zerlegt.  —  Als  Sulcus  intermedius  beaeichiiet 
Jensen  eine  zwischen  hinterem  oberen  Ende  der  Fissura  Sjrlvii  und  hinterem  oberen  Ende  des 
Sulcus  temporalis  superior  gelegene,  beiden  Furchenstücken  parallele  Furche  (in  Fig.  347  iwi- 
Bchen  den  oberen  Enden  von  s^  nnd  t^).  Jensen  benutzt  sie  zur  Abgrenzung  des  Gymi  an- 
gularis vom  Gebiet  des  Gyms  parietalis  inferior. 

2)  D^r  Sulcus  temporalis  medius  8.  secundus  (Fig.  349,  t')  ist  eine 
wenig  constante  Furche,  welche  im  Allgemeinen  mit  der  vorigen  parallel  etwa 
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in  demselben  Abstände  von  ihr  verlänft;  wie  diese  von  der  Fissura  Sylvii.  lieber 
die  Beziehungen  des  hinteren  Endes  des  Sulcus  temporalis  medius  zum  Sulcus 
occipitalis  anterior  und  zur  Incisura  praeoccipitalis  s.  oben  S.  555. 

Fi»  849. 


Fig.  349.    Seitliche  Aniiobt  der  Windungen  an  der  lateralen  Fliehe  der  Hemisphäre. 

F,  Stimlappen.  T,  Schläfenlappen.  P,  ScheltelUppen.  O,  Hinterhanptslappen.  Die  Insel  liegt  in  der  Tiefe 
der  Fissara  Sylvii  •,  s',  •".  s'"  verborgen,  s,  Stamm  der  flstora  Sylvli.  s'.  ramas  posterior,  s".  ramas  asoen- 
dens  b"\  ramas  anterior  flssnrae  Sylvii.  Von  ■"  bis  s'  Operoulam  (Klappdeckel),  o  (zwischen  A  n.  B) 
snlcns  centralis.  A,  vordere,  B,  hintere  Centralwindnng.  f  1,  snlens  frontalis  superior  mit  snlcos  praecentralis 
snperior  (pr.  s.).  f  2,  solcns  frontalis  inferior  mit  solous  praecentralis  inferior  (pr.  i).  f.m.,  snlcns  fronto* 
marginalis.  Fl,  erste  (obere),  F 2,  sweite,  FS,  dritte  (ontere)  Stimwindung.  Innerhalb  des  Gebietes  der 
letzteren  bezeichnet  a  die  pars  opercnlaris,  b  die  pars  triangnlaris,  e  die  pars  orbitalis.  cm,  oberes  hinteres 
Ende  des  snlcns  calloso-marginalis.  p,  p,  snlcns  parietalis,  hinten  mit  dem  snlcns  occip.  longit.  snperior  (o1), 
continnirlich.  PI,  obere,  P 2,  untere  Schläfenwindnng.  spm,  lobnlns  snpramarginalis.  ang,  gyms  angularis, 
tl,  sulcus  temporalis  superior.  t2,  sulcus  temporalis  medius.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  T3,  untere  Schläfen- 
windung, i.po,  incisura  praeoccipitalis.  oc,  fissura  occipitalis.  oa,. sulcus  occipitalis  anterior,  t,  sulcus  ocd- 
pitalis  trans versus.     o2,  sulcus    occip.  longit.  medius.     Ol,  obere,    02,  mittlere,   03,  untere  longitudinale 

Occipital  Windung. 


b)  An  der  unteren  Fläche: 

3)  Der  Sulcus  temporalis  inferior  s.  tertius  (Fig.  350,  t*)  ist  con- 
stanter,  wie  der  vorige.  Sein  vorderes  Ende  erreicht  aber  ebensowenig  wie  das 
des  Sulcus  temporalis  medius  den  Temporalpol ;  sein  hinteres  Ende  ist  entweder 
durch-  eine  Brücke  von  der  Incisura  praeoccipitalis  getrennt  oder  fliesst  mit  die- 
ser zusammen.  In  ihrer  Verlängerung  nach  hinten  würde  die  Furche  auf  die 
untere  longitudinale  Occipitalfurche  treffen. 

4)  Der  Sulcus  occipito-temporalis  s.  oben  S.  560. 

c)  Auf  der  oberen  Fläche  (Fig.  348)  finden  sich  nur  in  der  hinteren 
Hälfte  1  bis  2  Furchen,  die  in  transversaler  Richtung  von  der  oberen  Kante  aus 
zur  tiefsten  Stelle  des  hinteren  Abschnittes  der  Fissura  Sylvii  ziehen.  Ich  nenne 
sie  Sulci  temporales  trans versi  (Fig.  348,  hinter  y),  Sie  werden  selbst- 
verständlich, wie  die  ganze  obere  mediale  Fläche  des  Schläfenlappens,  erst  beim 
Auseinanderbiegen  der  Ränder  der  Fissura  Sjlvii  sichtbar. 

U.   Wiiluigei. 

a)  Auf  der  lateralen  und  unteren  Fläche: 

1)  Der  Gjrus  temporalis  superior  s.  primus  s.  inframarginalis, 
obere  oder  erste  Schläfenwindung  (erste   oder  äussere  obere  Schläfenwindungs- 


grnppe  BiechofF,  premiöre  circonvolution  temporale  Brocca,  pli  temporal  aapä- 
rienr  OrKtiolet,  antero- temporal  gyrus  Uuxley,  saperJor  temporo-sphenoidal  con- 
volntion  Turner)  (Fig.  348  und  349,  T^)  verlauft  von  der  Spitze  des  Schläfen- 
lappens  als  untere  BegreDiung  der  FisBura  Sylvii,  zwiscfaen  dieser  und  dem 
SnlcuH  temporalis  superior,  um  zwischen  den  hinteren  oberen  Enden  beider  in 
die  untere  Scheitel windung  zu  mttnden. 

2)  Der  Gyrus  temporalis  medius  s.  secnndus,  mittlere  oder  zweite 
Schlafen w in dnng  (eeconde  circonvolution  temporale  Broca,  pli  temporal  moyen 
Ghraüolet,  medio- temporal  gyrus  Huxley)  (Fig.  349,  T').  Diese  Windung  ist 
nach  nnten  gegen  die  folgende  durch  den  variablen  resp.  iuconstanten  Solcna 
temporalis  medins  oft  nur  mangelhaft  abgegrenet.  Nach  hinten  geht  sie  in  den 
als  OyruB  angularis  bezeichneten  Theil  des  Gyrus  parietalis  inferior  Über,  vorn 
nttndot  sie  in  den  Temporalpol. 

3)  Der  Gyrus  temporaMs  inferior  t.  tertins,  nntere  oder  dritte 
Schläfen  wind  nng  (troisi^me  circonvolution  temporale  Broca,  pli  temporal  inf<6rieur 
Gratiolet,  inferior  temporo-sphenoidal  gyrus  Turner)  {Fig.  349  und  350,  T')  ist 
gegen  die  vorige  oft  nur  schlecht  abgegrenzt,  vom  Gyrus  occipito -temporalis  da- 
gegen durch  den  Sulcns  temporalis  inferior  deutlicher  geschieden.  Sie  entspricht 
in  ihrer  Lage  der  stampfen   unteren  lateralen  Kante  des  Schlafenlappens   und 


^nndimgen  des  Snhlifenlappena;  Lobtu  fBlcifonnü. 


567 


mündet  vorn  in  den  Temporalpol;  hinten  erfaKlt  sie  meist  dnrch  die  Incisurft 
praeoccipitalis  eine  deutliche  Grenze  und  liäDg:t  dann  mit  dem  Gynis  occipitalb 
longitndinalis  inferior  nnr  durch  eine  Tiefenwindung  zusunmen. 

4)  Der  Gyrns  occipito-temporalis  ist  ohen  schon  beschrieben;  siehe 
S.  562. 

b)  Auf  der  oberen  Fläche:  Betrachtet  man  die  obere  in  der  Tiefe  der 
Fissura  Sjlvü  versteckt  liegende  Fläche  des  ScblSfenlappens,  so  siebt  man,  dass 
sie  in  swei  sehr  verschieden  organisirte  Abschnitte  zerfällt.  Die  vordere  Hälfte 
(Fig.  348,  x)  derselben  ist  nämlich  glatt,  ohne  Windungen,  höchstens  mit  einigen 
seichten  transversalen  Rinnen  versehen.  Die  hintere  Hälfte  dagegen  ist  durch 
die  oben  erwähnten  1  bis  3  Sulci  temporales  transveret  charakterisirt  und  diese 
begrenzen  2  bis  3,  seltener  4,  Gyri  temporales  transversi,  quere  Schlä- 
fenwindungen Heschl  (pli  de  passage  temporo  -  parietal  profond  von  Broca). 
Von  diesen  ist  die  vordere,  der  Gyrns  temporalis  transversus  ante- 
rior constant  vorhanden  (Heschl),  die  hintere  dagegen  variabel. 

Bei  männlichen  Gehirnen  (onler  6S3  mämilichen  Gehirnen  Slmal  liokB,  Smal  rechts,  Smal 
bciderseiu  Hcechl)  geht  die  obere  Schläfenwindniig;  dicect  in  die  Tonlere  qaere  Schläfenirindiuig 
über;  bei  weiblichen  Gehirnen  findet  aicb  dieger  Uebergang  viel  aellener. 

E.   Der  LvbiB  falciftralR,  8ichellä|>pci. 

Es  sind  oben  bereits  (S.  536]  die  Gründe  angegeben,  weshalb  wir  diesen 
Theil  der  medialen  Oberfläche  der  Hemisphäre  als  Lappen  von  den  Übrigen 
Hirnlappen  abgrenzen.  Abgesehen  von  gewissen  practiachen  Vortheilen  sehe  ich 
mit  Broca  in   vergleichend  anatomischen  lliatsachen   dazu  volle  Veranlassung, 

Sig,  S51. 


F1(.  Ul.     Madlala  Vli< 


ildum,  den  drgleekiKsn  RiKini  ■,  b.  s  alD- 

Bal  b  dcHen  Kola,   bei  cc'  dHien  apl«- 

r  lur  nog.  (Uela  deDUU  wird.    □,  Haken. 

H,  gynu  hlppocampL 


568  Nervenlehre. 

Ich  habe  aber  Broca's  grand  lobe  limbique;  dem  ich  den  Lobos  olfactorinsy  der 
zum  Stammtheil  der  Hemisphäre  gehört;  entziehe^  noch  erweitert;  indem  ich  die 
an  Stelle  des  embryonalen  Randbogens  sich  bildenden  Theile  resp.  die  Reste  die- 
ses Raudbogens  selbst  mit  hinzuziehe.  Ich  betrachte  also  die  Lamina  septi  pella- 
cidi  und  die  sog.  Fascia  dentata  Tarini;  verbunden  durch  das  LftngsfasenyBtem 
des  Fornix  als  eine  zweite  innere  Bogen windung  des  Lohns  falciformis  (Fig.  351  ^ 
punktirt  dargestellt;  durch  die  Fornixfasemng  verbunden).  Es  besteht  demnach 
der  letztere  aus  zwei  concentrischen  BogenwindungeU;  einer  äusseren;  dem  67- 
rus  fornicatus  (Fig.  351;  senkrecht  schraffirt);  und  einer  inneren,  welche  ich 
im  Anschluss  an  die  Bezeichnung  „embryonaler  Randbogen^  als  Gjrus  mar- 
ginalis  internus  bezeichnen  will*).  Beide  zerfallen  je  in  einen  oberen 
oberhalb  des  Zwischenhims  und  der  Grosshimschenkel  gelegenen  Abschnitt^  der 
sich  an  Stirn-  und  Scheitellappen  anlehnt;  und  in  einen  unteren  unterhalb 
dieser  Theile  im  Anschluss  an  den  Schläfenlappen  befindlichen.  Die  Grenze 
zwischen  beiden  wird  durch  das  hintere  Ende  des  Balken  -  Splenium  gebildet 
Die  oberen  Theile  oder  oberen  Schenkel  beider  Windungen  werden  durch 
das  sich  zwischen  ihnen  hervordrängende  Querfasersystem  des  Balkens  (cc)  all- 
seitig von  einander  getrennt;  die  unterenSchenkel  dagegen  sind  durch  eine 
tiefe  Spalte  geschieden;  die  als  A mm ons spalte;  Fissura  hippocampi 
(Fig.  351;  f.h)  schon  früher  mehrfach  erwähnt  werden  musstC;  da  sie  das  Am- 
monshorn  des  Cornu  inferius  des  Seitenventrikels  erzeugt  (vergl.  S.  511).  In 
früher  fötaler  Zeit  erstreckte  sich  diese  Furche  auch  weit  in  das  Gebiet  der 
oberen  Schenkel  hinein,  hier  ebenfalls  allein  die  Trennung  der  inneren  und  äus- 
seren Windung  vollziehend.  Durch  die  weitere  Entwicklung  des  Balkens  wird 
sie  indessen  allmählig  auf  den  hinteren  und  unteren  Theil  unserer  beiden  bogen- 
förmigen Windungen  beschränkt.  Zwischen  Balken  und  äusserem  Bogen  be- 
findet sich  aber  an  ihrer  Stelle  dann  eine  secundäre  Furche,  die  vom  Rostrum 
bis  zum  Splenium  die  ganze  Aussenseite  des  Balkens  umkreist  und  hinter  die- 
sem in  die  Fissura  hippocampi  übergeht.  Es  ist  der  ebenfalls  schon  erwähnte 
Sulcus  corporis  callosi  (Fig.  346;  s.cc).  Wir  können  also  die  Grenzen 
zwischen  Gyrus  fornicatus  und  Gjrus  marginalis  internus  oben  durch  Sulcus 
corporis  callosi  und  Balken ;  unten  durch  Fissura  hippocampi  gebildet;  fest- 
stellen. Es  erübrigt  noch  die  Abgrenzung  des  ganzen  Lobus  nach  aussen 
und  innen.  Die  innere  Grenze;  zugleich  die  innere  Grenze  des  Gyrus  margi- 
nalis internus  wird  durch  eine  tiefe  Fissur  gebildet;  welche  längs  des  ganzen 
inneren  Randes  des  Gyrus  marginalis  internus;  also  des  Fornix ;  denselben  vom 
Boden  (oberer  Theil)  resp.  Decke  (unterer  Theil)  des  Seitenventrikels  trennt. 
Diese  Fissur  (Fig.  351;  f.ch)  ist  die  ebenfalls  früher  besprochene  sog.  Querspalte 
des  grossen  Hirns ;  die  grande  fente  de  Bichat  der  französischen  Autoren, 
welche  wir  als  Fissura  chorioidea  bezeichnet  haben ;  da  sie  die  hier  auf 
das  dünne  Epithel  der  seitlichen  Adergeflechte  reducirto  Hemisphärenwand  in 
das  Innere  des  Seitenvcntrikels  hinein  treibt.  Die  äussere  Grenze  des  Lobus 
falciformis  ist  schon  grösstentheils  besprochen.      Bei  vielen  Säugethieren   stellt 


*)   Ich  wähle  diese  Namen,   da  sie  sich  am  besten  an  schon  Torhandene  anachli« 
Rationeller  würde  essein,  ersterc  als  Gyrus  fornicatus  externns,  letztere  als  Qyrns  for- 
nicatus internus  sa  bezeichnen. 
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sie  einen  scharf  ausgeprägten  rings  den  Gyrus  fornicatus  umkreisenden  und  nur 
an  wenigen  Stellen  unterbrochenen  Tractus  dar.  Broca  nennt  diese  gesammte 
Greuzfurche  scissure  limbique.  Beim  Menschen  ist  dieselbe  in  mehrere 
verschieden  benannte  Abschnitte  zerlegt.  Im  Gebiet  der  medialen  Fläche  des 
Stirnlappens  wird  sie  durch  den  dem  Balken  parallelen  Theil  des  Sulcus  calloso- 
marginalis  gebildet  (Fig.  351,  cm),  gegen  den  Praecuneus  nur  theilweise  durch 
den  Sulcus  subparietalis  (sp),  gegen  den  Schläfenlappen  durch  den  vorderen 
Theil  des  Sulcus  occipito-temporalis  (ot).  Letzterer  hört  meist  schon  in  einiger 
Entfernung  vom  vorderen  Ende  des  Schläfenlappens  auf.  Stets  bemerkt  man 
aber,  dass  dennoch  dieser  untere  vordere  Abschnitt  des  Lobus  falciformis,  der 
sich  median wärts  zum  Uncus  (u)  umbiegt,  vom  eigentlichen  Temporallappen  sich 
deutlich  scheiden  lässt.  Am  vorderen  Rande  findet  sich  nämlich  zwischen  bei- 
den  eine  Incisur  (Fig.  346,  350  und  351,  i.t.),  die  sich  zuweilen  in  eine  seichte 
Furche  an  der  unteren  Fläche  verlängert.  Diese  Incisur,  Incisura  tempora- 
lis,  gestattet  stets  eine  leichte  Abgrenzung  des  medial  gelegenen  Lobus  falci- 
formis  vom  lateral  gelegenen  Schläfenlappen.  Letzterer  ragt  über  die  Incisur 
gegen  2  Ctm.  weiter  nach  vom,  als  das  vordere  Ende  dieses  unteren  Schenkels 
des  Lohns  falciformis  (Fig.  346,  350  und  351). 

Nach  geschehener  Abgrenzung  betrachten  wir  Furchen  und  Windungen  des 
Lobus  falciformis  etwas  genauer. 

I.   Furchen. 

a)  Die  äussere  Grenzfurche  des  gesammten  Lappens  (scissure  lim- 
bique von  Broca)  zerfällt  in  folgende  Theile: 

1)  Der  Sulcus  calloso-marginalis  (cm)  bildet  die  Grenze  gegen  den 
Stimlappen,  s.  S.  540. 

2)  Der  Sulcus  subparietalis  (sp)  bildet  eine  partielle  Abgrenzung 
gegen  den  Praecuneus  des  Scheitellappens,  s.  S.  541. 

3)  Der  Sulcus  occipito- temporal is  (ot),  die  Grenze  gegen  den 
Schläfenlappen,  ist  ebenfalls  oben  S.  560  besprochen. 

b)  Furchen  zwischen  den  beiden  concentrischen  Windungen 
des  Lobus  falciformis: 

1)  Der  Sulcus  corporis  callosi  (Fig.  344,  s.cc)  trennt  den  oberen  Theil 
des  Gyrus  fornicatus  vom  Balken,  s.  S.  568. 

2)  Die  Fissur a  hippocampi  (vorderer  Theil  der  scissure  des  hippocam- 
pes  von  Gratiolet,  dentate  sulcus  Huxley)  (Fig.  346,  f.U;  Fig.  351,  f.h)  zieht 
in  der  Verlängerung  des  Sulcus  corporis  callosi,  um  das  Splcnium  nach  unten 
umbiegend,  zwischen  Fascia  dentata  Tarini  und  Gyrus  hippocampi  nach  vorn, 
nimmt  dabei  fortwährend  an  Tiefe  zu  und  hört  in  etwa  2  Ctm.  Entfernung  vom 
vorderen  Ende  des  Lohns  falciformis  auf.  Sic  ist  es,  welche  das  Cornu  Am- 
monis  in  das  Unterhom  des  Soitenventrikels  hinein  wölbt. 

c)  Innere  Grenzfurche  des  Lobus  falciformis: 

Die  Fissura  chorioidea  (grande  fente  de  Bichat  bei  Broca,  grosse  quere 
Himspalte)  (Fig.  351,  f.ch.). 

IL  Windungen. 

Wir  haben   den  Lobus  falciformis   oben  in  zwei  concentrische  WvtA\i\2i'^^^^ 
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eine  äussere  und  eine  innere,  getheilt,  deren  innerer  Kand  durch  den  Fomix  ge- 
bildet wird,  also  wie  dieser  nahezu  zu  einem  Ringe  geschlossen  ist,  nnr  dass 
Anfang  und  Ende  vorn  unten  noch  durch  einen  Zwischenraum  getrennt  bleiben. 
Jede  dieser  Windungen  zerfallt  wieder  in  einen  oberen  Schenkel,  der  nach  hin- 
ten bis  zum  Balken-Splenium  reicht,  und  in  einen  unteren,  der  von  der  hinteren 
Fläche  des  letzteren  bis  zur  vorderen  unteren  Spitze  des  Lobus  falciformis  sich 
erstreckt.  Hier  werden  beide  Windungen  durch  den  Gyrus  uncinatus  (Fig. 
351,  u)  verbunden. 

1)  Der  Gyrus  fornicatus  Arnold,  die  äussere  Bogenwindung  (gyrus 
fornicatus  externus,  circonvolution  de  Touflet  Fovillo,  grand  lobe  limbique  Broca, 
gyrus  fornicatus  hippocampi  Ecker)  (Fig.  344  und  351,  ci  -f-  i  -f-  H)  beginnt 
unterhalb  des  Rostrum  corporis  callosi,  umkreist  genu,  corpus  und  splenium  des 
Balkens,  und  wird  während  dieses  Verlaufes  als  Gyrus  cinguli  (ci)  bezeich- 
net. Um  das  Splenium  corporis  callosi  biegt  die  Windung  darauf  nach  unten 
und  vorn  um,  hat  hier  unmittelbar  unter  dem  Balken wulst  ihre  schmälste  Stelle 
(Isthmus  gyri  fornicati)  (Fig.  346  und  351,  i)  und  verläuft  dann  unter  an- 
sehnlicher Verbreiterung  als  Gyrus  hippocampi  (H)  bis  zum  vorderen  Ende 
des  Lobus  falciformis,  wo  sie  durch  den  Gyrus  uncinatus  (u)  continnirlich  in 
die  innere  Bogenwindung,  den  Gyrus  marginalis  internus,  umbiegt. 

a)  Der  Gyrus  cinguli  Burdach,  die  Zwinge  (gyrus  fornicatus  Ccker, 
gyrus  cinguli  ohne  praecuneus  Pansch,  lobe  du  corps  calleux  Broca,  gyrus  cor- 
poris callosi,  callosal  gyrus  Huxley)  (Fig.  346  u.  351,  ci)  ist  der  obere  Schenkel 
des  Gyrus  fornicatus.  Er  geht  vor  der  Lamina  perforata  anterior  durch  Um- 
biegen aus  der  medialen  Fläche  der  ersten  Stirnwindung  hervor,  ist  in  der  Ge- 
gend des  Genu  corporis  callosi  mit  derselben  nicht  selten  durch  eine  Querbrücke 
verbunden  (einmal  unter  7  bis  8  Gehirnen  F6r6),  und  zeichnet  sich  durch  eine 
im  vorderen  Theile  wenigstens  nur  wenig  gefurchte  Oberfläche  vor  den  Übrigen 
Windungen  der  medialen  Seite  aus.  Zwischen  Umbiegungsstelle  des  Sulcus 
calloso-marginalis  nach  oben  und  Sulcus  subparietalis,  ebenso  zwischen  letzterem 
und  Fissura  occipitalis  communicirt  er  durch  je  eine  Brücke  mit  dem  Praecuneus 
(pli  de  passage  parl^to-limbiques  von  Broca).  Dann  biegt  er  um  das  hintere 
Ende  des  Balkens  um  und  wird  nun  zu 

b)  dem  Isthmus  gyri  fornicati  (Fig.  346  und  351,  i),  welcher  kaum 
^/^  Ctm.  breit  ist  und  bereits  unter  dem  Balkenwulst  sich  befindet.  Dieser 
Isthmus  ist  durch  zwei  wichtige  Verbindungen  ausgezeichnet:  1)  mit  dem  Cu 
neus  durch  eine  versteckte  Uebergangswindung,  den  Gyrus  cunei  von  Ecker 
(pli  de  passage  cun^o- limbique  von  Broca)  und  2)  mit  dem  Gyrus  lingualis 
durch  Broca's  pli  de  passage  occipito-hippocampique. 

c)  Der  Gyrus  hippocampi  Burdach  (subiculum  comu  Ammonis,  Theil 
des  gyrus  occipito-temporalis  medialis  Pansch,  innere  obere  Schlaf enwindung 
Bischoff,  uncinate  gyrus  Huxley,  lobule  de  Thippocampe  Gratiolet)  (Fig.  346 
und  351,  H)  ist  nicht  bloss  durch  seine  ansehnliche  Verbreiterung  ausgezeichnet, 
sondern  auch  durch  seine  merkwürdige  von  der  der  Übrigen  Windungen  abwei- 
chende Beschaffenheit  der  Oberfläche.  Dieselbe  ist  nämlich  nicht  rein  grau, 
sondern  von  einer  zarten  netzftjnnig  ausgebreiteten  Lage  weisser  Substanz  Über- 
zogen,  der  Substantia  reticularis  alba  von  Arnold  (Fig.  346,  s.r.a),  die 
aus  den  Taeniae  tectae    der  Seitentheile  des  Balkenkörpers   stammt.     Letstere 
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(s.  oben  S.  491)  breiten  sich  nämlich  unterhalb  des  Splenium  corporis  callosi 
angelangt ,  auf  der  Oberfläche  des  Isthmus  und  des  Gjrus  hippocampi  zur  Sub- 
stantia  reticularis  aus. 

2)  Der  Gyrus  marginalis  internus,  die  innere  Bogenwindung 
(=  embryonaler  Randbogen)  zerfallt  ebenfalls  in  einen  oberen  dem  Balken  sich 
anschliessenden y  aber  auf  dessen  unteren  Seite  verlaufenden  Schenkel  und  in 
ein  freies  unteres  Schenkelstück. 

a)  Der  obere  Schenkel  ist  schon  oben  (S.  500u.  496)  als  Lamina  septi 
pellucidi^  Columna  und  Corpus  fornicis  hinreichend  beschrieben  (Fig.  351;  s  -|-  f). 

b)  Der  untere  Schenkel  besteht  ebenfalls  aus  bereits  beschriebenen 
Theilen,  nämlich  a)  der  Fimbria  des  Ammonshorns  (Fig.  351;  ß),  über  welche 
oben  S.  512  nachzusehen  ist,  und  ß)  der  sog.  Fascia  dentata  Tarini 
(Fig.  346  und  351  f.d),  die  mit  Recht  als  Gyrus  dentatus  (dentate  gyrus 
Huxley,  corps  godronn6  Gratiolet)  bezeichnet  wird.  Dass  dieselbe  ein  zwischen 
Fimbria  und  Gyrus  hippocampi  eingefalztes  graues  Blatt  mit  gekerbtem  freien 
Rande  darstellt^  wurde  schon  erörtert,  ebenso  dass  dieses  graue  Blatt  auf  Quer- 
schnitten in  die  graue  Rindensubstanz  des  Ammonshorns  continuirlich  übergeht. 
Hier  ist  noch  einiges  über  den  Ursprung  nachzutragen.  Es  beginnt  der  Gyrus 
dentatus  von  der  oberen  Fläche  des  Balken -Splenium  zwischen  diesem  und 
dem  Gyrus  cinguli  als  ein  ungekerbtes  graues  Blatt ,  Fasciola  cinerea  (Fig. 
346  f.c)  genannt;  biegt  dann  auf  die  untere  Seite  des  Splenium ;  diesem  innig 
anliegend;  um  und  nähert  sich  nun  erst  der  Fimbria;  mit  der  er  dann;  durch 
die  Fissura  hippocampi  vom  Gyrus  hippocampi  getrennt;  den  geschilderten  Ver- 
lauf nach  vom  einschlägt;  wo  beide  mit  dem  Uncus  des  Gyrus  uncinatus  ver- 
schmelzen. Bei  einigen  Säugethieren  (z.  B.  beim  Schaf)  verbreitert  sich  der  auf 
der  unteren  Seite  des  Balken- Splenium  gelegene  Theil  des  Gyrus  dentatus  zu 
einer  breiteren;  mit  secundären  Furchen  resp.  Kerben  versehenen  Windung 
(Vicq  d'Azyr;  RetziuS;  Zuckerkandl);  die  somit  einen  ansehnlichen  Theil 
dieser  unteren  Fläche  bedecken  kann.  Auch  beim  Menschen  kommt  sehr  häufig 
eine  Verbreiterung  und  Complication  dieses  Theiles  des  Gyrus  dentatus  vor;  in- 
dem der  unter  dem  Gyrus  fornicatus  versteckte;  also  laterale  Theil  in  mehrere 
quere  Falten  gelegt  ist;  die  aber  mit  dem  glatten  medialen  Saume  des  Gyrus 
dentatus  continuirlich  zusammenhängen.  Diese  sogenannten  unteren  Balken- 
windungen sind  also  Theile  des  Gyrus  dentatus  Und  nicht  des  Gyrus  forni- 
catuS;  wie  Zuckerkandl  will.  Als  Theile  des  Gyrus  dentatus  sind  sie  vom 
älteren  Retzius  schon  vor  längerer  Zeit  beschrieben. 

3)  Der  Gyrus  uncinatuS;  die  Hakenwindung  (Fig.  346;  U ;  Fig.  351;  u) 
ist  der  bogenförmige  Uebergang  des  Gyrus  fornicatus  in  Fimbria  und  Gyrus 
dentatus ;  dessen  Convexität  das  vordere  Ende  des  unteren  Schenkels  unseres 
Lobus  falciformis  bildet.  Der  Uebergang  der  äusseren  Bogenwindung  in  die 
innere  erfolgt  hier  unter  plötzlicher  hackenförmiger  Knickung;  so  dass  sich  der 
mit  der  innern  Bogenwindung  continuirliche  innere  Schenkel  des  Gyrus  uncinatus 
an  den  äusseren;  der  bereits  zum  Gyrus  hippocampi  gehört;  anlegt;  von  ihm  nur 
durch  das  vordere  Ende  der  Fissura  hippocampi  getrennt.  Dieser  umgeknickte 
mit  dem  Gyrus  marginalis  internus  sich  verbindende  Theil  wird  als  Uncuck^ 
Haken  bezeichnet« 
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Bnckstaben-  und  Ziffer-Zeichen  fflr  die  Furchen  und  Windingen. 

Aus  practischen  Gründen,  sei  es  um  eine  einheitliche  Bezifferung  der  die  Fnrchen  und 
Windungen  illustrircnden  Figuren  zu  erhalten,  sei  es,  um  bei  Sectionsprotocollen  abzukfirzen. 
hat  man  sich  seit  einiger  Zeit  vielfach  einer  Bezeichnung  der  Furchen  und  Windungen  durch 
Buchstaben  und  Zahlen  bedient.  Eine  solche  ist  z.  B.  in  der  Schrift  von  Ecker  über  Hirn- 
windungen beinahe  überall  durchgeführt  und  hat  sich  mehr  und  mehr  eingebürgert.  Eine  ana- 
loge Bezeichnung  ist  kürzlich  von  Broca  vorgeschlagen.  Im  Allgemeinen  stimmen  diese  bei- 
den „Furchungs-Schriften*^  wie  man  sie  nennen  könnte,  darin  überein,  dass  sie  zor  Bexeichnnng 
der  Lappen  die  grossen  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen  Adjectival-Bezeichnung  wühlen, 
also  für  den  Stimlappen  F,  für  den  Scheitellappen  P,  den  Hinterhauptslappen  O,  den  Schläfen- 
lappen T.  Fbenfalls  mit  grossen  Buchstaben  bezeichnet  werden  die  Windungen ;  sie  erhalten 
zunächst  die  Bezeichnung  des  Lappens,  dem  sie  angehören,  überdies  noch  einen  Exponenten 
1,  2,  3.  In  letzterer  Beziehung  hat  man  sich  über  den  Ausgangspunkt  der  Zählung  nicht 
einigen  können.  Mejnert  wollte  aus  theoretischen  Gründen  (s.  unten)  die  Zählang  stets  von 
der  Fissura  Sjlvü  aus  beginnen  lassen;  die  untere  Stimwindung  ist  nach  ihm  deshalb  die 
erste,  die  obere  die  dritte.  Wir  haben  oben  die  Bezifferung  im  umgekehrten  Sinne  vorgenom- 
men, aber,  um  möglichst  Verwechslungen  zu  vermeiden,  die  indifferenten  Namen :  „obere,  mitt- 
lere ,  untere  Stimwindung"  voran  gestellt.  Wenn  wir ,  wie  die  meisten  Autoren  anf  diesem 
Gkbiet  (Bisch off,  Ecker,  Pansch,  Broca)  uns  der  entgegengesetzten  NomenclAtar,  wie 
Mejnert,  bedient  haben,  so  geschah  es  einmal,  weil  die  Mejnert'schen  theoretischen  An- 
schauungen über  den  Zusammenhang  der  Windungszüge  durchaus  noch  nicht  überall  getheflt 
werden,  sodann  aber  vor  Allem  aus  practischen  Gründen.  Nach  der  Mejn er t 'sehen  Bezeich- 
nung würde  die  Zahl  drei  bald  auf  die  obere  (z.  B.  Stimlappen)  bald  auf  die  nntere  (s.  B. 
Schläfenlappen)  Windung  eines  Lappens  fallen,  wodurch  unvermeidlich  viel  Verwiming  ent- 
stehen muss  und  entstanden  ist.  £^  soll  deshalb  nach  dem  Vorschlage  von  Broca  und  An- 
deren stets  die  der  Mantelkante  nächst  liegende  Windung  eines  jeden  Lappens  den  Exponenten 
eins  erhalten.  Wir  bezeichnen  demnach  die  obere,  mittlere  und  untere  Stimwindung  als  F', 
F',  F^  etc.  Für  die  Furchen  hat  man  im  Allgemeinen  kleine  Buchstaben  in  Anwendung 
gebracht,  doch  finden  sich  •  immerhin  noch  einige  Inconsequenzen.  Ecker  bezeichnet  die  Fis- 
sura Sylvii  mit  S,  die  übrigen  Totalfalten  aber  mit  kleinen  Buchstaben;  Broca  will  sämmt- 
liche  scissures,  also  Lappen  trennende  Furchen  mit  grossen  Buchstaben  bezeichnet  wissen. 
Meiner  Ansicht  nach  stört  diese  Unterscheidung  nur  die  Deutlichkeit  unserer  abgekürzten  Schrift; 
es  empfiehlt  sich  deshalb,  sämmtliche  Fissuren  und  Furchen  klein  und  nur  die  Windungen  grosf 
zu  bezeichnen.  Im  Allgemeinen  wird  dann  ein  Buchstabe  zur  Bezeichnung  genügen,  nnr  in 
wenigen  Fällen  sind  deren  zwei  nöthig.  Da  im  Gebiet  des  Stimlappens  ein-,  und  dieselbe  Win- 
dung zugleich  auf  der  dorsalen,  orbitalen  oder  medialen  Seite  gelegen  ist,  beim  Scheitel-  und 
Hinterhauptslappen  die  obere  auf  dorsaler  und  medialer  Seite,  so  wird  es  nothwendig,  diese 
TheUe  der  Windungen  mit  besonderen  Zeichen  zu  versehen.  Dies  kann  einfi&ch  dadurch  ge- 
schehen, dass  man  ihren  Zeichen  klein  d  (dorsal)  o  (orbital)  oder  m  (medial)  vorsetzt;  so  be- 
deuten z.  B.  dF',  oF',  mF*  die  dorsale,  orbitale  resp.  mediale  Fläche  der  ersten  (oberen) 
Stimwindung.  Nach  diesen  einfachen  Principien  ergibt  sich  für  die  oben  beschriebenen  Lappen, 
Furchen  und  Windungen  eine  abgekürzte  Schrift,  die  ich  in  einer  Tabelle  mit  der  von  Ecker 
und  Broca  vorgeschlagenen  zur  Vcrgleichung  zusammen  stelle.  Nur  in  Betreff  der  Zweige 
der  Fissura  Sylvii,  sowie  des  Sulcus  Kolandi  und  der  beiden  Central  Windungen  sind  noch  einige 
Erklärungen  nöthig.  Die  beiden  Ccntralwindungen  nehmen  eine  so  besondere  Stellung  ein,  dass 
es  unpractisch  sein  würde,  sie  mit  den  Zeichen  ihres  Lappens  etwa  als  F  *  und  F  ^  zu  b^seich- 
nen.  Ich  wähle  deshalb  für  die  vordere  Centralwindung ,  wie  Ecker  den  Buchstaben  A,  für 
die  hintere  B,  und  ebenso  bezeichne  ich  wie  Ecker  den  Sulcus  Rolandi  mit  c  Desgleichen 
schliessc  ich  mich  (abgesehen  von  dem  grossen  S)  an  die  Eck  er 'sehe  Bezeichnung  der  Aeate 
der  Fissura  Sylvii  an  und  füge  nur  für  den  Ramus  anterior  horizontalis  noch  s'"  hinzu. 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Ich  habe  in  nebenstehender  Tabelle  die  Theile  des  Lohns  falciformis  nicht  mit  aufgenommen. 
Wollte  man  auch  hier  in  ähnlicher  Weise  kürzen,  so  dürfte  für  den  ganzen  Lappen  die  Broca*- 
sehe  Bezeichnung  L  am  zwcckmässigstcn  sein,  für  den  Gyrus  fomicatus  L',  für  die  innere  com- 
pUcirte  Bogenwindung  L^.  Die  Fissura  hippocampi  mag  mit  h,  der  Gyrus  hippocampi  mit  H 
bezeichnet  werden.  Eine  weitergehende  Bezeichnung  dürfte  schwer  rationell  durchgeführt  wer- 
den. Ebenso  habe  ich  auch  nicht  versucht,  die  beiden  präcentralen  Furchen,  die  queren 
Hinterhauptsfürchen  und  H esc hTschen  Schläfenwindungen  zu  bezeichnen.  In  allen  diesen  Fäl- 
len dürfte  eine  Abkürzung,  da  sie  nicht  leicht  in  obenstehendes  Schema  einzutragen  ist,  nur 
Missverständnisse  hervorrufen. 


Bezeichnung  der  l^nrchen  und  Windungen. 
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1)  tllfcntiit   iidlTtditlte  fencbitdnheil».     Ea  miuste   bei  der    apedeU« 

der  GroMhimwliidiiiigeii  wiederholt  emähnt  wenicn,   AtM  dieselben  im  Einxelaeii 
vuiabel  sind ,   niewohl  knch  unter  .den  verwickoltstcn  Verhältniesen 


ihree  Aufbkucit  nicht  xa  «crltenDcn  let.  Bekannt  ist,  dun  »ie  höchst  selten  anf  häätt  B» 
tpluren  vollstandiic  Sfimnctriech  uigeorrlnel  sind,  dasa  ferner  der  Windimgareichthim  ^ 
groMer  Gehirne  d.  h.  die  AuBtiüdnng  aecnndärer  und  lertiärcr  Furchen  ein  kasoerordendik 
RclüedeneT  sein  k&nn.  Da  die  wichdgsten  Variaünncn  Wieits  oben  im  Bpecicllen  Tbölt  an 
lünd,  so  handelt  es  ach  hier  um  eine  allgemeine  Zusanimenatcllnng  der  Vajiatioiien  nacbFo 
und  Constani  des  Vorkommens,  und  cwar  gcniittC  es  hier,  nur  die  Furchen  eu  In  liiiliiiliin 
da  damit  der  Verlauf  der  Windungazüiro  ReBel>en  isL  Es  wm^en  üben  noch  dem  Votpif 
von  Hii  Totalfurchen  (ßsaurac)  und  KiDilenfurcheD  (anlci)  noterschieden.  Die  ToMlMi 
sind  selbstverständlich  sümmtlich  conslant.  Die  Kiadenfarcbcii  «erden  von  Pftmoh  vk 
eingetheilt  in  primäre  oder  Ilanpifurchen  d.  h  solche ,  welche  schon  im  Mchaten  MoMk 
fötalen  X^cbens  entstehen  und  sich  zngldch  durch  eine  relativ  unvetünilerlicfae  nntslt  a 
Lagerung  ihrer  Haupttbeile  ausiciclmen,  und  in  secumläre  und  terü&re  Furchen.  Die  fH^ 
Furchen  von  Pansch  (Eig.  35!)  sind  der  Sulcus   frontalis  inferior  (f^),    der  Snlctu  Bda 

Fig.  363. 


Flf.  392.    Prlmlifnrelisn  auf  der  eoDtsien  Flicbed«r  Oioiihlrn-Hsnliphira  alnaa  *«sk* 

manatUeheii  menichllchan  FStns.    Kacb  Ecker, 
F,  StlnUppsD.    P,  Scheltdliipiwn,  T.  Schläfen lippen.    O.  »tDlFrhsapUUtipen.    i,  foua  StItII;  1d  IhmTIt* 
die  Intel.     ■',  nuaet  poilerlor  flunra«  SyLvll.     ■".  deren   ramm  uiMrior  aacendeoi-     o\'    ^  ' 
Bi  nleoM  ceub-aUi  a.  KoUadL    p,  aiilciii  parlelallji.    EL.  kdIgiu  (emporaUi  inperior.   l.a,  Ind 
n,  iDkui  rronlalli  inhrior. 

(e),  Icns  parietnlU  (p),  Snlcos  tcmporalis  saperior  (t  <),  Siilcna  olfactorins  nnd  Snicnt  o 
Mni|<>  lis;  EU  diesen  rechnet  dereelbe  Forscher  als  ,.iweifc1hafle  Primärfarchen"  noch  denSol- 
CBS  c.  'j>-roartcinalis  tmd  fnmtalis  snperior.  Bcrnoff  hat  nun  an  einem  Material  von  100  Uir- 
Bcn  die  i'onslani  die«er  Furchen  untersucht  und  fccfnndcn.  dass  von  diesen  S  nnr  5  in  »Ilen 
Fill>"i  vorkommen,  nämlich  der  Sulcus  Itulsndl.  lemporalis  suporiur.  occipitu-temporalla,  olCtf- 
tcn^iis  nnd  calliMo-marginalis,  während  3  der  Pansch'schen  Primürfurchen  (Snicni  frontalii 
mpcrior  und  inferior,  g.  parietalis)  nicht  zu  den  atisolut  constantcn  gchüren,  aber  in  der  MelU' 
ifthl  der  Fülle  vorkommen.  Uagefcen  ivarde  der  Kulcus  praecentralis  inferior  constant  knice- 
trofteu.  7.n  ili-n  in  der  Mehnahl  der  Fälle  snsKepröKten  Furchen  tcehürcn  ausser  den  gciuiiDtes 
'noch  die  Hniri  praeccntralis  SDperior.  iKistcentralis .  tpmpuralis  inibrior,  orbitalis.  Alle  übriges 
Fturhen  sinil  nach  Art  ihres  Vi>rkoinroeDs  nnd  Zahl  nnbeatindiic.  — 

V«u  Variationen  der  Form  wenlen  am  wmipiten  lictinflen  der  llauptaut  der  mMnia 
Sflvii.  SulciiK  Rolandi.  Snlcns  praccenlrali«  inferior  und  oltactvtins.  —  Sehr  variabel  [h  die 
Zahi  d<>r  benannten  nnd  unbenannlen  accnnilliren  nnd  tertüren  Fuivhen.  Jr  Krönscr  die  Zahl 
dieoT  Furchen  auf  bestinunlem  fETf^etrcncn  liannie  sich  herausstellt,  destii  wind  ungsrcicher 
erscheint  der  bctrcßende  AbKhnitt  des  Gehirns.  Zu  einer  rationellen  VcrKleichong  in  dieaer 
Udirliung  fehlt  uns  noch  Jeile  Vorarliuii. 

il  CrirbirchliivmrkifdrBhritrn.  Angaben  ül>or  Vcischiedenheit  der  Form  aivi  der  Win- 
dungen dcil  GruMhinia  nach  dem  Geschlecht  finilcn  sich  mahrfaeh  vericichnet,   haben   abd 


voriäQÜjc  nuuh  cmcii  Mwu)  zwcifelhsflen  Weith ,  ila  sie  sich  uincniuiU  nuf  ein  viel  zd  ge- 
ringca  MmcriAl  BtfiUen,  anileri>rscit8  der  Frage  nicht  Kechuunj;  tragen,  in  vric  weit  etwB  die 
Form  lies  BcMilels  die  Verachiedcahciten  dos  WindongsByRemes  budingt  hnl>e  (b.  nntcD). 
ÜDichke  führt  bIr  nnen  Üauplnnterschied  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Qehim  hü, 
ilau  beim  Weibe  iler  Abstand  des  oberen  E^des  der  K  o  1  n  n  d  o'schun  Furclie  von  der  Spitxc 
des  Btimliimi)  vert;licben  mit  dem  Alistsride  derselben  l^tellc  von  der  S])itxa  des  Occipitalhimi 
viel  gfitinger  ist,  bIb  beim  Manne,  Setzt  man  die  Gesammtlonge  der  DMiiiBphSrc  ^  100,  so 
liegen  beim  Weibe  vor  dem  oberen  Kmle  der  CenCraltiirche  31,3"/g,  beim  Manne  dagegen 
43,9*/a.  Haschke  schliesst  daraus,  dasa  beim  Manne  das  StimMni  beiteutendcr  entwickelt 
sei,  tag  beim  Weibe,  ilesgl eichen  die  Stirn windnngen.  Dies  Ueberwiegen  der  Ausbildung  der 
SlirnwindnngeD  beim  Manne  wird  auch  von  B.  Wagner  als  charakterisüacber  Gcschloehwim- 
terBChied  hervorgehoben.  Weniger  begründet  erscheint  Hnsthke's  Angabe,  das«  daa  Scheitcl- 
hirn  beim  weiblichen  Geschlecht  vorherreche.  Seine  Angabe  endlich ,  lUss  die  Central fnrcho 
nnd  somit  auch  die  CcnEralvrindongen  beim  Wfdbc  „senkrechter"  stehen  als  beim  Manne,  wird 
nnten  bei  der  Besprechung  des  Einflusses  der  Schädellbnn  auf  den  fypns  der  Hirnwindungen 
berücksichtigt  werden.  Endlich  tritt  Rüdinger  ebenfalls  iUr  eine  typische  VcrschiGdcnheit  des 
männlichen  nnd  weiblichen  Gehirns  ein  und  weist  nach,  dsss  schoo  im  sicbentco  oder  achten 
Monat  des  fi>talen  Lebens  derartige  Gcschlechtsverschiedenheiten  ausgebildet  sind.  Vur  allem 
zeigt  lieh  beim  männlichen  Foetus  der  Stimlappen  massiger  entwickelt,  fHiher  mit  aecunilären 
Fnrchen  verschen,  als  beim  weiblichen.  Aber  anch  den  Scheitellappen  Sndel  Rüdinger  beim 
männlichen  Geschlecht  früher  mit  secnndsren  Furchen  ausgestattet.  Uebcr  die  Geschlechletinler' 
schiede  der  Oehime  Erwachsener  thcilt  er  noch  kein  Material  nuL  tritt  aber  auch  hier  tiir  das 
Vnrhnndensein  detselhen  ein. 

3)  liltrsTenckiedeikeUf*.  Die  Entwicklung  der  Totalfurehen  und  primären  Kinclenfiirclien 
iit  im  Verlaute  der  ipeciellcn  Darstellung  schon  besprochen i  ebenso  ist  erwähnt,  das»  dieselbe 
(ich  innerhalb  des  intrauterinen  Lebens  vollzieht.  Die  Entwicklung  der  sccundärcn  imd  tcr- 
tiären  Furchen  ist  dagegen  mit  der  Geburt  noch  nicht  abgesrJilosscn ,  sondern  dauert  U'ich  bis 
«ur  fünften  Woche  des  iKXiembryunalen  Lebens  fort.  Zu  UicsLT  Zelt  sind  aber  sämintliehe 
definitiv  ouftreiendG  Windungen  ausgebildet  (Sernoff),  nur  natürlich  niedriger  und  schmaler 
als  beim  Erwacbseoen,  so  dasa  derartige  Gehirne  den  Kindnick  ivindimgsreichci  machen,  lieber 
die  späteren  Zeiten  der  pusteubryonalen  Entwicklung  des  Gehirns  nnd  über  den  Modus  des 
ininwachsthoms  ist  nur  wenig  bekannt.  Engel  cunstatirtc,  dass  anffallend  breite  G}Ti  l>eBon- 
dei>  in  der  Blühte  der  Jahre  (beildännem)  vorkommen,  während  bei  jüngeren  und  älteren 
Fer»oaen  derartige  breite  Oyri  (über  10  mm.  Breite)  vollständig  fehlen,  clagegcn  schmale  von 
B  — 7  mm.  Breite  lahlreich  nel»n  Gyris  von  7  — 10  mro.  Breite  gefunden  werden.  —  Bcmer- 
kenswerth  ist  die  Angabe  von  Hamy,  das»  die  Slcilimg  des  Sulcns  Kolandi  im  Laufe  des 
WochBihnms  eine  andere  wird.  Bd  Kindern  ist  diese  Furche  bedeutend  schiefer  gestellt  als  bei 
Erwachsenen.  Während  der  vom  uflene  Winkel,  welchen  sie  mit  der  Medianlinie  bildet,  beim 
Rinde  E>3  Grad  beträgt,  hat  derselbe  lieim  Erwachsenen  bis  70°  zugenommen.  Damit  hangt 
eine  stärkere  Ausbildung  der  dritten  Sdmwindung  beim  Erwachsenen  zusammen. 

4)  EilflllSK  itt  SehiMtum.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Sdüideirorm  anf  die  Ge- 
■ammt-ConSguration  des  Gehirnes  bestimmend  einwirken  mnss,  dass  Brnchycephalen  knize  breite 
Gehirne,  Dolichocephalen  dagegen  lange  schmala  zukommen  werden.  Aber  auch  der  Win- 
dungstj'pns  der  Gehirne  wird  ein  anderer,  wie  dies  in  neuester  Zeit  Calori,  L.  Meyer, 
M  e j  n  e  r  t  imd  Rüdinger  gezeigt  haben.  Es  zeichnet  sich  lumlich  das  dolichocephale  Gehirn 
durch  die  überwiegend  longitndinale  Entwicklung  der  Windongazdge ,  das  brachycephale  dnrcli 
die  Tendenz  zur  Dildnng  transversaler  Windungen  ans,  Eigcnthümlichkeiten,  die  unten  bei  der 
Besprechung  der  Ursachen  der  Hirnwindungen  ihre  Erklitmng  finden  werden.  Beim  bracbyce- 
pbalen  Gehirn  werden  demnach  die  typischen  longitudinalen  (sagittalcn)  Windungen  iahlrciche 
qitere  SeiieDbrUcken  entwickeln,  als  wenn  sie  durch  einen  von  vom  imd  hinten  wirkenden  Druck 
so  zu  sagen  gestaut  würden.  Umgekehrt  wcnlen  hier  liio  schi^  oder  quer  zur  Längsaxe  vcr- 
hiufenden  Windungen  in  Folge  derselben  Ursache  mehr  transversal  gestellt  werden  müssen  nnd 
dies  ist  besonders  auRhllend  hei  den  beiden  (,)entralwindnngen  imd  Scheitelwindnngcn.  Beim 
dulicbocephalcD  Gehirn  dagegen  werden  sich  die  sapttalen  Windungen  reiner  entwickeln,  die 
queren  imd  schrsgeu  dagegeu  noch  schräger  gcsletlt  werden.  Wir  sehen  demnach  hier  z,  U. 
ilie  Centralwindnngen  schief  nach  hinten  aufsteigen. 

6)  Bacri-VersthiedeikeltBi.  Anf  die  Verschiedenheit  der  Schädelform  werden  sich  höchst 
wahrscheinlich  auch  die  Verschiiylcnhciten  zurückruhron  lassen,  welche  die  Gehirne  der  ver- 
schieilenen  Menscfaenracen  mit  Rücksicht  auf  die  spccicllc  Anordnung  Ihrer  V^ndungcn  dar- 
bieten. Das«  der  allgemeine  Typus  der  Grosshimwindungen  anch  bei  den  niedersten  Menschen- 
racen  nicht  von  dem  geschilderten  Typus  unserer  Race  abweicht,  hat  schon  Tiedemann  für 
das  Gehirn  des  Negers  imd  Buschmannes  gezeigt.  Auch  die  späteren  Darstellungen  von  Neger- 
Gehirnen  von  Calori  nnd  Barknw,  des  Oehims  von  BnschmäDnem  von  Marshall  nnd 
Luschka  zeigen  keine  wesentlichen  Unterschiede,  es  seien  denn  solche,  welche  sich  auf  die 
SchadcICorm  oder  allenfalls  auf  das  Geschlecht  zurücklühren  lassen.  Die  beschriebenen  Hirne 
der  Btuchmänuer  (weiblicher  Individuen)  zeicimen  sich  nicht  einmal  durch  besondere  Wiadon'^ 
Üorfmann-Sobwalbe,  AnilomiB.  2.  Aaa.  II.  an 
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annuth  aus  (Luschka).  In  neuester  Zeit  hat  nun  aber  A.  J.  Parker  an  13  Neger  -  ICnkcn 
eine  grössere  Einfachheit  des  Windungscharakters  nachgewiesen,  als  beim  Weissen ;  in  9  FaUen 
war  femer  die  Insel  nicht  ganz  bedeckt ;  in  einem  Falle  emilich  (bisher  <lem  einzigen  Vf>n  Men- 
schen beschriebenen)  erschien  die  sonst  versteckt  liegende  Zwickclwindung  (s.  oben  S.  562)  uf 
der  Oberfläche,  wie  bei  den  Affen. 

IV.    Ursachen  der  flirnwindangen. 

Im  vorigen  Abschnitte  war  von  dem  Einfluss  die  Rede^  welchen  eine  ver- 
schiedene Schädelform  auf  Anordnung  und  Verlauf  der  Grosshim  Windungen  aus- 
übt. Es  führt  uns  dies  auf  die  interessante  Frage,  von  welchen  Ursachen  über- 
haupt die  Faltung  der  Grosshirnrinde  abhängig  sei.  Die  grosse  Gesetzmässigkeit, 
mit  welcher  die  Totalfurchen  und  primären  Furchen  auftreten,  weist  auf  bestimmte 
während  der  individuellen  Entwickelung  stets  wiederkehrende  Ursachen  hin. 
Man  hat  dieselben  in  verschiedenen  Momenten  gesucht,  ohne  bisher  zu  einem 
befriedigenden  Abschluss  gelangt  zu  sein.  Ich  bringe  die  möglichen  Ursachen 
in  drei  Hauptabtheilungen:    . 

1)  Man  hat  daran  gedacht,  dass  die  Richtung  der  Furchen  von  der  Rich- 
tung der  grösseren  an  der  Hemisphären  wand  verlaufenden  arteriellen  Stämme 
abhängig  sei.  Es  war  besonders  Reichert,  der  auf  die  auffällige  Ueberein- 
stimmung  der  Anordnung  der  Furchen  und  Windungen  mit  dem  Typus  der  Ar- 
terien-Verästlung  aufmerksam  machte,  ohne  jedoch  daran  zu  denken,  hierin  ein 
entscheidendes  ursächliches  Moment  zu  sehen.  In  der  That  lässt  sich  leicht 
zeigen,  dass  die  stärkeren  Arterien  der  Hirnoberfläche  unmöglich  die  entspre- 
chenden Furchen  resp.  Windungen  hervorrufen  können.  Wäre  dies  der  Fall, 
so  müssten  die  grösseren  Stämme  immer  in  den  tiefsten  Furchen  liegen,  die 
feineren  in  den  seichteren.  Nun  sieht  man  aber  leicht  z.  B.  bei  der  Verfolgang 
der  von  der  A.  cerebri  media  ausgehenden  Aeste,  dass  dieselben  bald  in  der 
Tiefe  einer  bestimmten  Furche  liegen,  bald  zur  Oberfläche  aufsteigen,  ja  die 
Oberfläche  der  Windungen  überqueren  können.  Noch  auffallender  ist  dies  beim 
Cerebellum,  auf  dessen  Oberfläche  viele  grössere  arterielle  Stämmchen  senkrecht 
zum  Verlaufe  der  Windungen  angeordnet  sind.  Sie  können  dann  hier  und  an 
der  Oberfläche  des  Grosshirns  bei  ihrer  Entfernung  allerdings  seichte  Furchen 
zurücklassen,  aber  diese  seichten  nur  an  gut  gehärteten  Hirnen  deutlichen  „6e- 
fäss furchen^'  haben  nichts  mit  den  typischen  ]?\irchen  und  Wülsten  gemein. 
Vielmehr  werden  die  der  Hirnoberfläche  anliegenden  Gefösse  während  des  eigen- 
thümlichen  Wachsthums  jener  Oberfläche  von  den  sich  bildenden  Erhabenheiten 
und  Vertiefungen  so  zu  sagen  passiv  mitgenommen.  Wo  eine  sich  bildende 
Furche  den  Verlauf  eines  bereits  vorhandenen  Geftlsses  kreuzt,  wird  letzteres  in 
die  Tiefe  der  Furche  zu  liegen  kommen,  daneben  auf  die  Oberfläche  der  be- 
grenzenden Windungen.  Es  ist  also  die  Einlagerung  von  Gefässen  in  die  Tiefe 
der  typischen  Furchen  eine  passive  und  keineswegs  ist  der  Verlauf  der  Geßtese 
für  den  Verlauf  der  Hirnfurchen  verantwortlich  zu  machen. 

2)  Eine  zweite  Reihe  von  Erklärungsversuchen  geht  vom  Eigenwachs- 
thum  der  Hirnoberfläche  aus  und  leitet  die  so  bestimmt  auftretenden  Fur- 
chen und  Windungen  von  localen  WachsthumsdifFerenzen  der  Hirnoberfläche  ab. 
Diese  Lehre  hat  besonders  durch  Wuudt  eine  genauere  Begriindung  erhalten. 
«Nimmt  man  an,  dass  die  ursprünglich  glatte  Oberfläche  eines  fötalen  Hirns  in 
sagitaler  Richtung  bedeutend  rascher  wachsey  sich  ausdehne,  als  in  transversaleri 
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so  ist  es  klar^  dass  das  geringe  Wachsthum  in  letzterer  Richtung  hemmend  wir- 
ken muss  auf  die  Ausdehnung  in  sagittaler  Richtung.  Es  wird  die  Hirnober- 
fläche in  transversaler  Richtung,  also  senkrecht  zur  Richtung  der  grössten 
Wachsthumsenergie  am  stärksten  gespannt  werden;  daraus  folgert  Wundt, 
dass  sich  die  Hirnoberfläche  in  dieser  Richtung  der  stärksten  Spannung  in 
transversale  Falten  legt.  Longitudinale  Falten  würden  umgekehrt  entstehen, 
wenn  das  transversale  Wachsthum  das  longitudinale  überflügelt,  also  die  Rich- 
tung der  grössten  Spannung  eine  longitudinale  ist.  Wundt  kommt  demnach 
zu  dem  allgemeinen  Resultate,  dass  die  Richtung  der  sich  bildenden  Furchen 
mit  der  Richtung  der  grössten  Spannung  zusammenfalle,  dagegen  senkrecht  stehe 
zur  Richtung  der  grössten  Wachsthumsenergie.  Durch  eine  Vergleichung  der 
HirnformeD  von  Föten  verschiedenen  Alters  (nach  den  Abbildungen  von  Ecker) 
glaubt  er  den  Sat2  begründen  zu  können,  dass  bis  zum  Ende  des  sechsten  föta- 
len Monats  das  Längenwachsthum  dominire  und  leitet  hieraus  die  mehr  transver- 
sale Richtung  der  ersten  Furchen  ab,  während  später  im  Stirnhim  namentlich 
das  transversale  Wachsthum  vorherrsche  und  zum  Auftreten  longitud inaler  Fur- 
chen führe. 

So  einleuchtend  nun  auch  die  Wund  tischen  Deductionen  sind,  so  darf  man 
sich  doch  nicht  verhehlen,  dass  ihnen  noch  jegliches  positive  Material  als  Unter- 
lage fehlt.  Wir  besitzen  ja  noch  keine  aus  genauen  Messungen  gewonnenen 
Zahlenangaben  über  die  Intensität  des  Hirnoberflächen- Wachsthums  in  verschie- 
denen Richtungen  zu  Verschiedenen  Zeiten.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  uns 
der  Modus  des  Hirnwachsthums  noch  vollständig  unbekannt  ist,  und  dass  des- 
halb andere  Angaben,  wie  die  von  H  esc  hl,  nach  der  die  Entstehung  der  Fur- 
chen von  einem  localen  Zurückbleiben  der  weissen  Substanz  im  Wachsthum 
abzuleiten  sei,  nichts  weiter  als  Vermuthungen  sein  können.  —  Sodann  geht 
Wundt  offenbar  zu  weit,  wenn  er  den  Einflass  des  Schädels  auf  die  Faltenbil- 
dung der  Hirnrinde  vollständig  in  Abrede  stellt.  Dass  der  Schädel  seinen  In- 
halt, das  Gehirn,  auch  im  Auftreten  der  Windungen  durchaus  nicht  unbeoinflusst 
lässt,  ist  oben  bereits  hervorgehoben.  Die  Art  und  Weise,  wie ^ man  sich  die 
gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Schädel-  und  Hirnwachsthum  zu  denken 
habe,  muss  nunmehr  erörtert  werden. 

3)  Einfluss  des  Schädel  wachsthums  auf  die  Ausbildung  der 
Furchen  und  Windungen.  Hier  haben  wir  zweierlei  zu  unterscheiden.  Es 
kann  a)  das  erste  Auftreten  der  typischen  Furchen  und  Windungen  vom  Schä- 
delwachsthum  unabhängig  sein  und  letzteres  nur  auf  die  Richtung  der  Furchen 
in  untergeordneter  Weise  modificirend  einwirken;  oder  b)  es  ist  überhaupt  die 
gesammte  Furchung  der  Hirnrinde  ein  Ausdruck  der  gegenseitigen  Beeinflussung 
des  Wachstliums  von  Schädel  und  Hirn.  a)Eiu  Einfluss  des  Schädelwachsthums 
auf  die  Richtung  der  Himfurchen  und  Windungen  kann  unmöglich  in  Abrede 
gestellt  werden.  Es  wurde  oben  (S.  575)  bereits  erörtert,  wie  auffällig  sich 
dolichocephale  und  brachycephale  Gehirne  unterscheiden.  Alle  Forscher,  die 
sich  mit  dieser  liVage  beschäftigt  haben  (L.  Meyer,  Meynert,  Rüdinge r) 
stimmen  darin  überein,  dass  der  dolichocephale  Schädel  die  Entwicklung  der 
sagittalen,  der  brachycephale  dagegen  die  der  transversalen  Windungen  begün- 
stige. Meynert  erweist  die  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  auch  für  die  Schädel- 
formen der  verschiedenen  Säugethiere.    Thiere  mit  BohT  Y^xcaXail^^^^^^V^^^^^ 
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Elephaut)  habuti  autlallend  quergelurcbte  Gehirne  (Meynort),  während  bvi 
Thieren  mit  ilolicbocejihtileu  Scbadel formen  (z.  B.  Fuchs)  der  loRgitiidiiinle  Witi- 
dungstypus  am  reinsten  erscheint.  Diese  Verschieden  heilen  de§  WiDdnngEtypu 
können  nidit  einlach  mit  UuH'e  lier  Wundt'scheu  Deductionen  erklüri  weittcB. 
Eine  Accommodation  des  Gehirns  an  den  Schädel  ran m,  wie  sie  ja  in  iillen  Fallen 
beobachtet  wird,  kann  natürlich  bei  I^ngscbädeln  nur  durch  ein  mit  dem  Schi- 
delwachstlinm  Schritt  haltendes  überwiegendes  LängenwachHtbum  des  Gehirne  er- 
halten werden.  Nach  Wnndt  würde  dies  aber  zu  transversaler  Faltung  fUhrim, 
wenn  nur  das  EigeuwacbBlhum  des  Gehirns  die  Winilungsrichtnng  bedingt.  In 
der  That  beubacliten  wir  aber  bei  Llolichucephalen  eine  überwiegende  Aa*bi1- 
düng  longitud inaler  Windungen.  Dieaelben  müssen  also  jedenfalls  dnrch  ein» 
Hemmung  dea  IlirnwachslhamH  von  Seiten  des  Schädels  entstanden  acin ,  der 
sich  in  diesem  Falle  in  transversaler  Richtung  nicht  so  weit  ausdehnt,  als  dl« 
Gebirnobcrfläche.  Es  lässt  sich  auch  an  vielen  pathologischen  FSlIeD  die  Ab- 
hängigkeit des  Winduugscharakters  von  der  Schädelform  nachweisen  (L.  Meyer). 
Wahrscb einlieh  ist  auch  der  auffallend  transversale  Winduugstypua  iles  Mtoti- 
cephalen- Gehirns  (Aeby)  auf  eine  Hemmung  in  der  Längenentwicklnng  de» 
Schädeldachs  zurlick  zu  führen,  b)  Lässt  sich  nun  auch  nicht  in  Abrede  atell«ii, 
dasB  der  Windungstypus  des  Geliirnn  durch  die  Art  des  SchädelwacfastliamH  oft 
sogar  in  auffallender  Weise  beeinflusst  wird,  so  ist  doch  damit  noch  Dicht  dw 
Frage  entscbieden,  welche  Ursachen  Überhaupt  dos  erste  Auftreten  der  FordkCB 
und  Windungen  bedingen.  Henle  ist  geneigt,  dieselben  Umachen,  eine  Wache* 
thumshemmung  durch  den  Schüdel ,  auch  tllr  die  erste  Entstehung  der  Furcban 
und  Windungen  anzunehmen.  Reichert  und  Wnndt  erklären  sich  gegen  dieM 
Anschauung.  Dasa  in  der  von  Wundt  angegebenen  Weise  in  Folge  eines  ob- 
gletcb massigen  EigenwachstUums  der  HimuberSäche  Furchen  und  Windungea 
entstehen  können,  ist  nicht  in  Abrede  zn  stellen,  ebensowenig  aber,  dass  snfort 
Hemmungen  d'^^ßB  ^ig^i^oi^hsthums  und  demnach  Faltenbildung  eintreten  idU*- 
sen,  sobald  das  Hirnwachstbum  dem  Schädelwachsthum  nur  in  etwas  vorauseilL 
Füllt  das  Gehirn  den  Scbädelraum  nicht  aus,  so  wird  das  Gehirn,  falls  nicht 
etwa  firtlicbe  Differenzen  des  Eigenwachstbums  eintreten,  glatt  bleiben,  weil  «• 
nirgends  in  seiner  Ausdehnung  gehemmt  wird.  Nach  Ecker  füllt  nun  in  dsf 
That  das  fötale  Gehirn  (bis  zu  welchem  ZoitpQnkt  ist  leider  nicht  ersichtlich} 
die  Schädelkapeel  nicht  aus.  Das  erste  Auftreten  der  transversalen  t'arcbtm 
wttrde  dann  zusammenfallen  mit  dem  Zeiträume,  in  welchem  das  sich  am  die 
im  Wachsthum  iturHckbloibende  Insel  aiiadebneode  Hantelhirn  vorn  und  hint«D 
mit  der  Scbädelkapael  in  Contact  kommt  ohne  zunächst  in  querer  Richtung  ge- 
hemmt zn  sein  u.  s.  w.  Man  sieht  es  wurden  diese  Differenzen  zwischen  Hirn- 
und  SchSdelwachstbam  in  befriedigendster  Weise  das  Anllreten  der  Furchen  ani 
Windungen  erklären.  Eine  sichere  Entscheidung  wird  aber  erst  dann  getroffen 
werden  können,  wenn  sowohl  das  EigenwacbsUium  der  Hirnoberfläche  in  allen 
ihren  Theilen  aU  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Vergrösserung  der  Schädel- 
kapsel  in  ihren  eineelnen  Constitueutcn  während  der  verschiedenen  Zeiten  det 
Entwicklung  bekannt  und  mit  einander  verglichen  sind. 


V.    Tergleich«B<le  AsatoMie  4er  DiraviadaD|eo. 
Wenn  es  ancb  nicht  die  Aufgabe    eines  Handbuchs   der  menschlichen 
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rologie  sein  kann,  eingehend  Thatsachen  der  vergleichenden  Anatomie  zu  berück- 
sichtigen, so  darf  dasselbe  sich  doch  nicht  gänzlich  dieses  neben  der  Entwick- 
lungsgeschichte wichtigsten  Mittels,  zu  einem  näheren  Verständniss  der  Formen  zu 
gelangen,  berauben.  Hiezu  kommen  nun  noch  f^r  unser  specielles  Gebiet,  die 
Lehre  von  den  Hirnwindungen,  eminent  practische  Gesichtspunkte,  welche  ge- 
bieterisch fordern,  das  Studium  der  Hirnwindungen  wenigstens  auf  die  Säuge- 
thiere  auszudehnen.  Die  Frage,  welche  differenten  Eigenschaften  die  einzelnen 
Abschnitte  der  so  verwickelt  gebauten  Himoberfläche  besitzen,  kann  experimen- 
tell ja  erst  entschieden  werden*,  wenn  wir  die  betreffenden  Stellen  unserer  Ver- 
suchsthiere  in  bestimmten  Stellen  der  Grosshirnrinde  des  Menschen  wieder  er- 
kennen können.  Zu  einer  solchen  Homologisirung  bestimmter  Rindengebiete 
des  Menschen  und  der  Thiere  ist  aber  zuvor  ein  genaues  Studium  der  Ober- 
flächenverhältnisse der  verschiedenen  Thierhirne  unbedingt  nöthig.  Die  nächste 
Aufgabe  der  Vergleichung  ist  dann,  die  identischen  Stellen  an  der  Hirnober- 
fläche des  Menschen  und  der  verschiedenen  Thiere  zu  bestimmen.  Wo  die  Ge- 
hirne glatt  erscheinen,  ist  natürlich  diese  Aufgabe  kaum  zu  lösen.  Wir  verzich- 
ten daher  darauf,  die  glatten  Hemisphären  der  niederen  Wirbelthiere  mit  denen 
des  Menschen  im  Einzelnen  zu  vergleichen  und  beschränken  uns  auf  das  Stu- 
dium des  Säugethierhirns ,  dessen  Furchungsverhältnisse  durch  zahlreiche  sorg- 
fältige Untersuchungen  seit  Leuret  genau  bekannt  geworden  sind.  Aber  auch 
aus  diesem  reichen  Gebiet  können  nur  die  wichtigsten  Thatsachen  hervorgehoben 
werden. 

Leuret  brachte  die  verschiedenen  Säugethierhirne  nach  ihren  Furchungs- 
verhältnissen  in  14  Gruppen,  die  aber  zum  Theil  nur  durch  untergeordnete  Unter- 
schiede getrennt  werden  können.  Die  beiden  ersten  Gruppen  umfassen  glatte 
oder  kaum  gefurchte  Hirne,  während  die  beiden  letzten  Abtheilungen  den  Affen- 
hirnen und  dem  menschlichen  Gehirne  zufallen.  In  allen  Fällen  lässt  sich  der 
im  speciellen  Theile  besonders  unterschiedene  Lobus  falciformis,  der  mit  dem 
Lohns  olfactorius  zusammen  den  Broca'schen  grand  lobe  limbique  (s.  oben 
S.  536)  bildet,  mehr  oder  weniger  deutlich  abgrenzen.  Bei  den  Säugethieren 
mit  stark  ausgebildetem  Geruchsorgan  ist  der  betreffende  Lappen  sehr  stark 
entwickelt  und  nimmt  den  grössten  Theil  der  medialen  und  unteren  Fläche  der 
Hemisphäre  ein;  Broca  bezeichnet  derartige  Gehirne  als  Cerveaux  osmatiques. 
Beim  Menschen  und  bei  den  Robben  ist  die  Ausdehnung  jenes  Lappens  mit  der 
mangelhaften  Ausbildung  des  Lobus  olfactorius  eine  viel  beschränktere  und  Aehn- 
liches  findet  sich  bei  den  Cetaceen,  denen  ein  Lobus  olfactorius  fehlt.  (Cerveaux 
anosmatiques  Broca).  Die  Vergleichung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Lobus 
falciformis  bei  verschiedenen  Thieren  bereitet  aber  trotzdem  keine  Schwierigkei- 
ten, zumal  da  wir  ja  im  Balken  eine  wichtige  Marke  für  eine  weitere  Einthei- 
lung  jenes  Lappens  in  zwei  Etagen  besitzen. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  übrigen  Theile  der  Hemisphäre,  welcher  vor- 
zugsweise die  obere  resp.  laterale  convexe  Fläche  der  Hemisphäre  bildet.  Dieser 
Theil  ist,  wie  erwäh<it,  bei  vielen  Säugethieren  glatt  oder  nur  mit  Anfängen  der 
Furchung  versehen  (lissencephale  Säugethiere  von  Owen),  während  bei  den 
meisten  charakteristische  Furchen  und  Windungen  auftreten  (gyrencephale  Säu- 
gethiere von  Owen),  die  nach  den  einzelnen  Ordnungen  einen  bestimmt  ausgepräg- 
ten Charakter  besitzen.     Zu  den  lissencephalen  Thieren  gehören  die  Mono- 
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tremeii;  einige  Beutelthiere,  die  Nager^  Insectenfresser  und  Fledermftase  and  dazu 
gesellen  sich  noch  die  kleinen  amerikanischen  Affen  (Saguins,  Uistitis),  bei 
denen  ebenfalls  nur  wenige  Furchen  angedeutet  sind.  Es  wurde  oben  (S.  525 1, 
als  vom  Zusammenhang  von  Hirnfurchung  und  intellectueller  Begabung  die  Rede 
war;  hervorgehoben,  dass  die  Säugethiere  mit  glattem  Grosshirn  fast  sämmtlidi 
kleine  Thiere  sind.  Wo  die  Grösse  derThiere  der  genannten  Ordnungen  eine 
bedeutendere  wird,  wie  z.  B.  beim  Biber  und  anderen  Nagern ,  sehen  wir  eine 
unweit  der  Medianlinie  auftretende  longitudinale  Furche  stärker  sich  ausprägen. 
Die  der  Insel  entsprechende  Stelle  der  Hemisphäre  liegt  noch  vollkommen  frei 

Fig.   353.  Flg.  363.    Gehirn  einei  Affen,  Hapale  Jacchn«.     Kach  Or»- 

tiolet. 

F,  SUrnlappen.     P,  Scheitellappen.     T,  Schläfenlappen.      O,  Hiaitt- 
haupulappen.    s,  finnira  Sylvil.    olf,  lobna  olfactorias. 

Ganz  anders  bei  den  lissencephalen  Hirnen  der 
kleinen  amerikanischen  Affen  (Fig.  353).  Diese 
documentiren  ihre  hohe  Stellung  im  System  sofort 
^  durch  gute  Ausbildung  der  zur  verdeckten  Insel 
führenden  Fissura  Sylvii^  sowie  ihre  nähere  Verwandtschaft  mit  den  übrigen 
Affen  und  dem  Menschen  dadurch,  dass  die  allenfalls  erkennbaren  Furchen 
(Sulcus  Rolandi)  quer  gestellt  sind.  Es  ist  hieraus  schon  ersichtlich ,  dass  es 
nicht  ausschliesslich  das  Auftreten  stärkerer  Furcliung  sein  kann,  was  eine  höhere 
Stellung  des  Gehirns,  eine  höhere  intellectuelle  Begabung  bedingt.  Cin  Blick 
auf  die  gyrencephalen  Säugethiere  zeigt  dies  nicht  minder  unzweideutig. 
Sind  doch  hier  die  meisten  Ungulatenhirne  reicher  gefurcht,  als  das  Gehirn  des 
Hundes  und  der  meisten  Affen.  Die  höhere  Stellung  des  betreffenden  Hirns 
kann  also  auch  hier  erst  in  zweiter  Linie  durch  die  Furchen  bedingt  werden. 
In  erster  Linie  ist  es  der  Grad  der  allgemeinen  Expansion  des  Manteltheils, 
welcher  zur  Vergleichung  der  verschiedenen  Hirnformen  herangezogen  werden 
muss.  Je  stärker  diese  Expansion,  desto  mehr  muss  der  Stammtheil  verhüllt 
und  zur  versteckt  liegenden  Insel  werden.  Erst  dann,  wenn  man  diese  allge- 
meinen Verhältnisse  festgestellt  und  somit  gewissermassen  die  einzelnen  grösseren 
Bezirke  der  Hirnoberfläche  abgesteckt  hat,  kann  man  daran  gehen,  die  Furchen 
der  verschiedenen  Thiere  unter  einander  zu  vergleichen.  Es  werden  dann  natür- 
lich nur  die  homologisirt  werden  können,  welche  in  übereinstimmender  Weise 
an  identischen  Mantelbezirken  auftreten.  Daraus  folgt,  dass  eine  solche  Ver- 
gleichung zwar  bei  den  Gehirnen  einer  und  derselben  Ordnung  auf  keine  oder 
doch  nur  geringe  Schwierigkeiten  stossen  wird,  dagegen  bei  Gehirnen  ver- 
schiedener Ordnungen  oft  nur  schwer  und  unsicher  auszuführen  ist.  Es  er- 
klärt sich  daraus  vollkommen,  wie  es  kommt,  dass  die  Meinungen  der  Forscher 
über  etwaige  Homologien  mancher  Furchen  am  Gehirn  der  Carnivoren  und  Pri- 
maten noch  sehr  divergiren.  Da  aber  gerade  hierin  der  practische  Werth  einer 
vergleichenden  Untersuchung  der  Grosshirnoberfiäche  zu  suchen  ist,  so  müssen 
wir  auf  diese  Art  Untersuchungen  etwas  näher  eingehen.  Es  lässt  sich  dies 
aber  nicht  ausführen,  ohne  wenigstens  das  wichtigste  positive  Material  zuvor 
mitzutheilen.  Wir  beschränken  uns  indessen  auf  die  Beschreibung  der  wichtig- 
sten Typen  von  Windungshirnen,   auf  die  des  Gehirns   der  Carnivoren,    Ungu- 


GeluTD  der  lUobthicre. 


lateo  und  Primaten,    deren  jeder  fUr  sich  < 
Bcntirt. 


I  eigene  Eatwicklungsreilie  reprä- 


1)  Vjs  Gebir 


Wir 


rähleii 


der  Rakklhlert. 

Him    AusE»ng9pankt    uiiBerer    Betrachtungen    i 


-     _.  „  -J    GSehim    dea    FttchBOa, 

dcsaca  WindunKazüKe  eine  überaos  rejtelmäiiBige  Anorrinuns  beBilzen.  Die  Inecl  üt  dnrch  den 
stark  ontwiukelten  Mantcltheil  der  Hemisphäre  verdeckt  (Fif.  354);  der  letalere  scheint  dem- 
nach dircct  au  den  Lobue  ulfactorinB  za  grenien,  durch  eine  tiefe  Furche  (Fig.  354,  »)  von 
ihm  t-clrennt.  Die  Fiaaura  Sj'lvü  (Fig.  354,  b)  steigt  von  dieser  hurizontalen  Ürenzfurchc 
schräg  nach  hinten  und  oben  an  der  Seite  der  Hemigphärc  in  die  Ilühe  und  wird  von  vier 
WindungMiÜgen ,  Bogen  Windungen,  (I  bis  IV,  Fig.  351  und  3S5)  in  regelmüMigsüir  Welse 


Fig.  354. 


Fig.  356. 


ng.  au.    Oeblr 


irulappeu  pnokttrt  du- 


nrnkroist,  die  dnKh  drei  ebenau  gebogene  Furchen  (obere,  mittlere  und  unlere  Bogenflirche) 
(1,  i  und  3  Fig.  354  nnd  355)  von  einander  geschieden  werden.  Von  diesen  letzteren  ist  die 
mittelute  die  tiefste,  mit  einer  analogen  Furche  des  Gehirns  des  Hnfthiere  zu  vergleichen.  Sie 
winl  als  SuIcub  saprasylviUB  beneichneL  Das  vonlcre  Stück  der  dritten  Bogenfurche  hat 
den  Namen  Salcaa  coronaliB  (Fig.  354  u.  355,  co)  erhalten.  Bei  einigen  llaubtbicrhirnen 
E.  B.  I>ei  den  Katzen  ist  die  erste  Forche  aus  zwei  getrennten  Stücken ,  einem  vorderen  and 
hinteren,  zusammengesetzt;  in  diesem  Falle  sind  also  die  beide»  die  Fissura  Sylvü  begrenien- 
den  Bogenwindungcn  nicht  scharf  gesondert,  sondern  in  der  Mitte  durch  eins  Brücke  verbun- 
den. Man  konnte  demnach  beide  als  eine  auffassen  unri  von  drei  Bogcnwindangen  reden. 
Drei  solcher  Bogenwindungcn  bcsitien  in  der  That  die  Hirne  anderer  llaubthiere  e.  B.  der 
Fischotter,  des  Bären.  Kehren  wir  nach  diesem  kleinen  E.icume  ziun  Fuchshim  zurück,  bo  ist 
lemer  bemerkenswcrth ,  das«  die  vierte  Ikigenwindung  (also  die  dritte  anderer  Itaubthierc,  von 
der  Fissura  SylvU  an  gezahlt)  auf  die  mediale  Fläche  übergreift  <Fig.  356,  IVj  und  hier  durch 
einen  scharf  aungeprägten  Snlcus  Bubparietalis  (sp)  von  dem  Lohns  falcifarmis ,  specicll' 
dessen  Gjrus  cinguli  getrennt  wird.  Charakteristisch  fiir  das  liaubthierhim  ist  nun,  dass  diese 
Furche  nicht  nur  die  Maatelkante  mit  ihrem  vorderen  Ende  erreicht,  sondern  noch  über  dicBClbc 
hinaus  auf  die  cunvexe  Oberfläche  des  Gehirns  ein  ansehnliches  Stück  weit  in  transversaler 
KichtuDg  Tonlringt  (Fig.  354  u.  355,  er).  Uiesea  bei  oberer  Ansicht  des  Gesammthinu  sicht- 
Iwrc  Stuck  dea  Snlcn*  Mbp«riei*IlB  bildet  demnach  mit  der  Medianlinie  dne  Kienifignr  nnd  iat 
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Fig.  356. 


Eig.  356.     Gehirn    de«    Fnehaea.     Beebu 
Hemisphäre    von    der    medialen    Seit« 
gesehen.    Naeh  Paneeh. 

Ol,  lobus  olfactorios.  er,  eoleas  emciatxu.  ia  da 
snlcns  sabparietalis  sp,  fibergehend,  a,  Greu- 
fürchc  gegen  den  gyms  hlppoeempi,  U.  cf,  nlcii 
snbfrootaUs.  co,  B*Ucen.  c«,  eommSwnrm  aate- 
rior.  Stimlappen  panktiri.  Die  Pnnktimag  Irt 
irrthfimlich  nicht  ganx  am  ef  heraagefShrt. 


deshalb  als  Sulcus  craciatas  bodch- 
net  worden.  Die  bogenförmig^  Windang. 
welche  sein  laterales  Elnde  umzieht,  hst 
auch  den  Namen  Gyrns  sigmoidea« 
(Flower),  dessen  vor  dem  Snlcns  cmdatitt 
gelegener  Theil  Gyros  praecruciatas 
(pracfrontalis),  der  hintere  Schenkel  desselben  Gyrus  postcruciatus  (postfrontalis)  erhalten. 
Auf  der  medialen  Fläche  findet  sich  vor  dem  G«nu  corporis  callosi  ein  kurzer  Snlcns  snbfroo- 
talis  (Fig.  356,  sf)  als  Homologon  eines  Sulcus  calloso  -  marginalb.  Der  Snlcns  cmciatns  lA 
demnach  als  eine  Verlängerung  des  vorderen  Endes  des  Sulcus  subparietalis  auf  die  obere  Fliehe 
des  Gehirns  anzusehen.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  vor  dem  System  der  Bogenwlndmigen 
scheinbar  aus  der  Trennungsfurche  gegen  den  Lobus  olfactorius  (a  Fig.  354)  eine  wichtige 
Furche  schräg  nach  vom  aufsteigt;  der  Sulcus  praesylvius  (vordere  Hauptfnrche  Pansch) 
(Fig.  354  und  355,  ps).  Hinter  ihm  liegt  demnach  eine  die  vonleren  Enden  der  3  oder  4 
Bogenwindungcn  verbindende  quere  Windung ,  v  o  r  ihm  dagegen  das  schwache  Aeqnivalent  einet 
Stimlappens  (in  den  Figuren  punktirt).  Durch  Verbindung  der  benachbarten  Enden  des  Solciii 
cruciatus  und  praesylvius  ist  der  Stimtheil  ohne  Mühe  gegen  den  dominirenden  iibri^^en  Ab- 
schnitt der  Hemisphäre  abzugrenzen.  An  letzterem  ist  ein  Temporallappen  bereits  entvrickelt 
als  Resultat  einer  Knickung  der  Axe  des  Maiiteltheiles  der  Hemisphäre. 

2)  Anhangsweise  mögen  hier  einige  Bemerkungen  über  das  Gehirn  der  llfthlere  (dfl- 
Ufe|)  Platz  finden,  <Iessen  Kenntniss  in  neuester  Zeit  durch  die  Untersuchungen  von  Broes 
und  Krueg  gefördert  ist.  Alle  Furchen  und  Windungen,  die  wir  am  Camivoren  -  Hirn  be- 
schrieben haben,  sind  leicht  am  Ungulaten-Gchim  wieder  aufzufinden.  In  Folge  einer  gcringereB 
Knickung  der  Axe  des  Mantelthcils  verlaufen  die  4  zur  Fissura  Sylvii  conoentrischen  Windon- 
gcn  al)cr  mehr  longitudinal,  mit  Ausnahme  der  jener  Fissur  unmittelbar  anliegenden.  Auch 
liegt  die  Insel  zuweilen  ganz  frei  (Tapir)  oder  ist  unvollständig  bedeckt.  Femer  ist  nur  die 
mittlere  Bogenfurche  oder  der  Sulcus  8upraHylviu8(2)  ungctheilt;  obere  tmd  untere  Bogen- 
furchc  sind  dagegen  aus  2  Stücken,  einem  vorderen  und  hinteren  zusammengesetzt.  Krneg 
nennt  das  vordere  Stück  der  unteren  Bogenfurche  Sulcus  (fissura)  diagonalis,  das  hintere  Sulcns 
posticus;  das  vordere  Stück  der  oberen  Bogenfurche  ist  der  Sulcus  coronalis,  das  hintere  der 
Sulcus  lateralis.  —  Der  Sulcus  subparictaKs  erreicht  nur  selten  (Schaf)  die  Mantclkante;  es 
kommt  also  nicht  zur  Ausbildung  eines  Sulcus  cruciatus.  Dagegen  bestehen  Sulcus  subfrontalis 
und  praesylvius  in  homologer  Weise  wie  bei  den  Caraivoren. 

3)  Das  Gehiro  der  Affen.     Wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde,  können,  was  die  Ent- 
.  Wicklung  der  Furchen  und  Windungen  bctrifil,  die  Gehirne  der  Afien  die  verschiedensten  Grade 

der  Ausbildung  zeigen.  Von  den  nahezu  glatten  Hirnen  der  kleinen  amerikanischen  Aflen 
(Fig.  353)  an  lassen  sich  alle  möglichen  Uebergangsformen  zusammenstellen  bis  zu  den  win- 
dungsreichen Hirnen  des  Orang,  Schimpanse  und  Gorilla,  deren  Gehirne  sich  nur  quantitatiT 
und  in  relativ  untergeordneten  Formeigcnthümlichkeiten  vom  menschlichen  unterscheiden.  So 
verschieden  aber  auch  <ler  Grad  der  Ausbildung  der  Furchen  sein  mag,  ein  leicht  zu  erkennen- 
der gemeinsamer  Typus  beherrscht  das  Auftreten  derselben.  Es  ist  femer  bei  glatten  und  ge- 
furchten Afienhimen  die  Gesammtform  des  Hirnes  überall  in  auffallender  Uebereinstimmnng. 
So  findet  sich  überall  eine  tief  einschneidende  schief  nach  hinten  aufsteigende  Fissura  Sylvii, 
in  deren  Tiefe  die  Insel  versteckt  liegt;  unterhalb  der  Sylvi*schen  Spalte  findet  sich  der  Schla- 
fenlappen in  analoger  Ausbildung  wie  beim  Menschen  (sowohl  in  Fig.  353  als  in  Fig.  357), 
und  in  der  hinteren  Verlängerung  des  Scheitel-  und  Schläfenlappens  erscheint  ein  wohl  ausge- 
bildeter Hinterhauptslappcn.  Dass  auch  ein  ansehnlicher  Stimlappen  nicht  fehlt,  der  bei  den 
Anthropoiden  <Ier  menschlichen  Form  ähnlicher  wird,  soll  unten  auseinander  gesetzt  werden. 

Innerhalb  dieser  allen  Affen  gemeinsamen  Grundform  des  Gehims  treten  nun  ganz  cha^ 
rakteristische  Furchen  auf,  bei  den  Anthropoiden  tlurch  secundärc  Furchen  vielfach  complicirt, 
aber  immer  eine  leicht  verständliche  Anordnung  zeigend,  von  der  die  Anordnung  der  Furchen 
und  Wülste  des  menschlichen  Gehims  leicht  abgeleitet  werden  kann.  Wir  wählen  als  Aus- 
gangspunkt unserer  speciellen  Betrachtung  eine  Form,  welche  alle  Hauptlinien  der  Himfnrchnng 
bereits  entwickelt  zeigt  ohne  störende  Nebenlinien,  nämlich  Innus  sylvanus  (Fig.  357).  —    Die 
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Plg.  367.     Llnka  OiDiiblrnli 

•  phir«  elne.Affeo    (Iddhi 

TiDDi).    Mich  Orillolei 


sDiwIckett).  pcl.,  •Dlciii  priccBD- 
iDfsrior.     PI,  ober*.    PI,  UDMra 


■piüt«.     I.po ,   iDcljarj 


FisBora  SjItü  (r)  ist  üben  achoa 
benprochen,  ue  lant  nur  Gineo 
üefeu  schief  nach  hinten  and  oben 
aufeteiKcnden  Ast  erkennen,  der 
dem  Rtuniu  potteriOT ,  also  dem 
UauptBHi«  der  mEüBchliche  Fissm  S;lvü  cnlsprichL  Innerhalb  der  durch  diese  Hauptapalte 
Abgegrenzten  uberen  Etage  des  Gehirns  ist  der  Sulcns  Rolandi  (c)  deutlich  in  anBluger  An- 
otdnung  wie  beim  Menschen  zu  erkennen.  Er  bezeichnet  die  vordere  Grenze  des  Scheitcllappens ; 
die  hintere  Grenze  des  letzteren  wird  hier  in  deutlichster  Weise  durch  die  oben  (S.  540)  bereits 
beschriebene  und  gedeutete  Affenspalle  (uc)  geschieden.  Letztere  greift  von  der  me<lialen 
84^lc  der  Hemisphäre,  als  FissDra  perpendtcularis  interna  beKtnnend,  über  die  Mantclkante  auf 
die  obere  convexe  Seite  der  Hemisphäre  weit  herüber,  soweit  dass  sie  in  nnaereni  Falle  erat 
unweit  des  unteren  lateralen  Randes  dieser  Flache  aufhört.  Uies  äussere  Stück  hat  GraCiulet 
als  Fissura  perpendicularis  externa  bezeichnet,  Ea  wird  noch  dadurch  besonders  auffallend,  dass 
der  hintere  Kaad  der  Spalte  sich  deckelartig  über  dieselbe  nach  vom  vorschiebt,  das  sog,  Oper- 
culum  ocdpitalc  bildend.  Uass  in  der  Tiefe  dieser  Spalte  zwei  sagiltale  Windungen  verliorgea 
liegen  (Qratiolct's  plis  de  passage),  die  beim  Menschen  gewöhnlich  oberflächlich  neben  der  hin- 
teren Verlängerung  clcB  Sulcus  parietalis  zo  erkennen  sind,  wurde  oben  (S.  5611  hen'orgehoben. 
Unser  Atfenhim  besitzt  alicr  auch  am  unteren  lateralen  Itande  eine  deutliche  Grenze  zwischen 
Schläfen-  und  HiQtcrhaaptslappen ,  ilargestcUt  ilurch  eine  bogenHiimige  nach  unten  und  vom 
convexe  Fnrche,  welche  die  zweite  und  dritte  Schläfen  wind  img  geradezu  scharf  vom  Hinter- 
hauptalappen  trennt,  diesem  nur  eine  Communicalion  mit  dem  oliorcn  Theilc  der  zweiten  Schlä- 
fcnwindonf;  gcataUcnd  (Gratiolet's  troisibme  pli  de  psssagc  externe).  .Diese  scharfe  liogentumiigc 
vordere  untere  Grenzfurche  des  llinterhauptslappcna  (Yig.  357,  i.po]  ist  oficnbar  identisch  mit 
unserer  Incisura  pracoccipitalis.  Wahrscheinlich  entspricht  seine  hintere  Vcrinngcrtmg 
dem  Sulcus  occipitalis  longiludinalis  inferior.  Uie  äussere  Fläche  des  llinturhauptBlappens 
selbst  ist  noch  nahezu  glatt.  Bei  nächst  höheren  Formen  (CercopithecuB,  Macacusl  tritt  jedoch 
eine  deutliche  bis  zum  Occipitalpiile  verlaufende  sagittalc  Furche  innerhalb  dieser  glatten  Fläche 
auf,  welche  ich  filr  homolug  dem  Sulcus  occipilalis  longitudinalia  niedius  halte,  während  der 
Sulcns  occipiCalis  longitudinalis  superiur  als  Fortsetzung  des  Sulcus  parietalis  noch  in  <lcr  Tiefe 
der  Affenspalte  ruht.  Am  Schcitellappcn  fällt  zunächst  die  mangelhafte  Abgrenzung  des 
G/rus  centralis  ponlcnor  nach  hinten  auf.  Der  Suicua  parietalis  verläuft  einfach  gestaltet  in 
diagonaler  Richtung  über  die  OberHächu  des  Scheitel lappens ;  anstatt  seines  Itamns  asccndcns 
(resp.  Sulcus  poBtcenlralia)  findet  sich  eine  «clbstsländige  kurze  dem  Sulcus  Rolandi  parallele 
Fnrche.  Ditrch  den  Siilcus  parietalis  zerfällt  der  Scheitcllap)>en  in  ilcn  Gynis  parietalis  8U))c- 
rior  (P')  und  inferior  [F').  Erstercr  erstreckt  sich  auf  die  nieitiale  Fläche  iler  Hemis|ihärc  als 
Praecuncus;  letzterer  verbimlet  sich  zunächst  am  hinteren  Ende  der  Fissura  Sylvü  mit  der 
oberen  Tempocalwindung  T',  soilann  am  hinteren  Kiide  des  lang  nach  oben  ausgezogenen  Sul- 
cns tcmporalls  SDperiur  (scissnre  luiralltle  von  Gratiulet)  mit  der  zweiten  Tem|>oral Windung  T*. 
Letztere  Verbindung  ist  Gratiolet's  pli  courbc  (Fig.  3G7,  ang).  Die  Verbindung  der  unteren 
Scheitel  Windung  mit  der  oberen  Schläfenwindnng  ist  zuweilen  (Macacns)  versteckt:  es  scheint 
dann  die  Sylvi'schc  S[ialte  spitzwinklig  in  die  „Fissura  i>aral1ela"  zumümlcn;  heim  Auseinaniler- 
hicgco  der  Uänder  erkennt  man  jedoch  die  verbindende  Windnng,  —  Am  Schläfcnlappcn 
untemcheidet  man  im  Wesentlichen  die  'fhoile,  wie  beim  Menschen.  —  Der  Stirnlappeo  da- 
gegen zci^  üeh  bei  unserem  Affen  in  einer  Weise  gefnreht,  die  nicht  leicht  auf  ilie  Verhält- 
uImc  lieim  Menschen  zurUckgefllhrt  werden  kann.  Es  finden  sich  deshalb  hier  anch  bei  ilen 
verschiedenen  Forschsm  Tcrschie<lene  und  oft  unsichere  Uentnngcii.  Das  Thatsachlichste  ist 
zunächst  Folgendes:  Uie  Gestalt  des  Stimlappens  ist  wesentlich  anders  gestaltet,  als  beim  Men- 
schen, die  untere  orbitale  Fläcliu  ist  nämlich  latcralwärts  gerichtet,  so  class  das  Sümemle  iles 
AfTenhims  seitlich  comprimirt,  schnalKlfiinnig  zugeschärft  erscheint  (sog.  Siebschnabel),  l'arallel 
dem  lateralen  Map.  oberen  Hände  der  OrbitalKichc   verlänft  der  Sulcns  orbitalis  (lateraler 
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8e)iaik»l  ihMnltwn].  Auf  der  dors&leu  FliLche  des  Stimhirna  ersvheinen  flbcfdie«  mtd  dü^- 
Wristisdic  Furchen:  1)  eine  iinvrcit  der  Kante  xwiechen  urintalcr  iiod  durealer  Flache  de*  Sdn- 
hirns  niul  diiscr  Kante  mehr  iidcr  weniger  parallel  [(');  S]  eine  noch  hinten  oUm  eoami 
Bugenüirchc  (pol).  Acrva  unterer  venicaler 'l*heil,  dem  Sulci»  Itulandi  imrallcl  rerlaufeniL.  uib- 
bnr  oll  Ilomuloguti  eines  SnlcoB  [iraeceDtrali^  (inrcriiir?)  autkuhäseii  üt;  der  obat  Hid 
dieBer  Fnreh«  lii-'ht  illicr  iler  eralbeHüiriebcnen  nouh  eine  Scrcdcc  weit  horisontsl  nach  ruis.  — 
Gratinlet  deutele  nnn  dm  drei  'Wnilungen,  welche  auf  der  ronrcxim  Seite  dnreh  jene  Fa- 
chen ab^tnvnxt  werileQ.  vtm  nben  auch  unten  nis  uberc.  mittlere  nnü  untere  StiminnihDc 
uhne  xn  twilenken.  daeu  tueli  lÜescr  DcutnnK  ■eine  nnicrc  (ilrilte)  Siirnwindnng  eine  nnthid 
tiiiohtig(-re  Entfnltung  als  lielta'  Menschen  »eifccn  wilrile,  da  aic  ilaun  luu  liao  TOFÜere  Ende  4m 
Sulcu«  urbltnlin  herum  auf  die  Orbilolll&che  übergehen  müHaie,  diese  an  >ler  Stelle  total  ö- 
nehinend,  wo  bdin  Mentchen  die  xwidte  Stimwindimg  ihre  orliitale  Ausl-mtong  findet.  K^ 
Wander  daher,  dass  er  bei  anderen  Aft^hiraen  in  der  Dentung  unsicher  wird  nnd  x.  B.  kda 
Gibbon  dieselbe  Windung  für  die  zweite  Stiniwiuduug  erklärt.  Dies  kommt  nun  in  ikr  Tlac 
der  lichtigen  Deutung  nähet,  die  zuerst  von  Biechuff  dir  die  Anthropoiden,  (odann  tfim 
nach  Untersachang  eines  Gibbon  -  Gehirus  nuch  <Ür  die  übrigen  AB'ea  gegelien  ivnrile.  Bia*- 
iIcTH  leicht  lüsBt  eich  diese  Frage  an  dem  von  Broca  abgebildeten  Gorilla  -  Gebim  entseheidil. 
Eb  liesitzt  hier,  wie  l>ei  allen  Anthrujioiden  incl.  Gibbon  die  Finsum  SjIvÜ  dnen  knraeo.  n- 
weilen  (BiBcbofTs  Gonila-Gcliirn)  venieckt  liegenden  vordercoAat,  welcher  ustürlicb  den  «fr 
grcnnendeo  oberen  Rand  in  eine  sein  oberes  Ende  unikreiiteade  Bogenwindnng  verwandelt:  4k 
dritte  oder  untere  Stiruwiudnng.  Dieselbe  ist  hier  denmaeh  noch  äusserst  radinieBdr 
und  besteht  bdh  einet  mit  dem  mtteren  Bnde  der  vorderen  Ccutratwindnug  eonciiiniTlichen  Pi» 
iipcrcnlari»  und  ans  einer  Pars  orblulis,  Nach  vom  ond  oben  geht  sie  conünuirlich  durch  dw 
schmalere  Brücke  in  die  Eweitc  Sdrnwindung  über,  welche  miischen  den  lieiüen  leicht  aiefc 
xu  erkennenden  des  Stimhims  ^iir  Doraalseite  ^hcranfsieht ,  •an  der  Orbitnläiiche  ausgehest 
Uenkt  man  sich  nun  den  vorderen  Ast  der  Possa  SylvU  entTcnii,  ta  kann  man  von  <^er  drina 
Stirnwindung  gar  nicht  mehr  reden,  da  die  iweile  sich  jetzt  dircet  mit  dein  unteren  EDdc  At 
vorderen  Centmlwindnng  verbindet;  man  kann  a\yeT  wohl  die  der  dritten  Stirn windnnpr  der  Ju- 
Ihropoiden  und  de*  Mtfnschen  homologe  Stelle  angeben,  was  fitr  die  experimentelle  PhTnolufi* 
wichtiR  ist,  Ks  ist  dies  (z.  II.  beim  Gibbon)  die  Stelle,  an  welcher  die  sweiie  Stimwindaat 
das  untere  Ende  der  vorderen  Central windung  erreicht  Demnach  besitzen  ilie  AtTen  mit  Aat 
nähme  der  Anthropoiden  nur  xwei  Stlmwindnugen:  die  dritte,  das  Centrum  der  orticulinn 
Sprache,  iet  ale  T^indung  nicht  angedeutet.  Jene  leiden  oben  i>eschriobenen  Forchen  möaax 
dann  als  eine  anlgeAiast  werden  und  erschiünen  in  der  Thot  ticim  Gibtion  ein&ch.  Der  gaOK 
oberhalb  derseltMu  gelegene  Theil  des  Stirnhiras  entaiiricht  demnach  der  oberen  oder  ema 
titimvrindung  (F').  —  Was  endlich  die  vordere  Centralinndung  (A)  betriAl,  so  ist  anznlühna. 
dass  me  noch  wenig  scharf  gegen  die  Stimwindungen ,  namentlich  ge^en  die  ubci«,  dik 
abgrenxt. 

Endlieh  noch  einige  Worte  über  ilie  Aneicht  der  meilialcn  Fläche.  Als  besondere  Eign- 
thümliehkeit  des  Affenhims  linilet  sich  hier  ran  scheinbarer  directer  [Jebcrjping  der  Finsur*  ral> 
carina  in  die  Fissnra  hi|i)iucam|ii.  Andererseits  verbindet  sich  die  Fissnra  occipitalis  nicht  l^ 
der  Fisaura  calcarina.  Wie  trot»  dieser  äusscrlicben  Abweichungen  dennoch  lelclit  eine  Uebv- 
cinstinimuBg  aller  wesentlichen  Verhältnisse  dieser  Gegend  bei  Affbn  imd  Mensehen  zu  erkenm 
int,  wurde  bereits  olicn  (S.   Ü50)   gezeigt. 

Die  vuietehcnde  kurze  Beschreibung  wird  genügen,  nm  die  Ueberxeugung  in  urwwJHa, 
dasi  Aden-  unil  Menschenhim  nach  einem  gemeinsamen  Plane  gebaut  sind.  Konnten  ja  dock 
die  Homologieen  aller  wichtigen  TheÜe  mit  Leichtigkeit  nachgewiesen  werden.  Auf  die  ||k- 
cisllen  VcrhSItniiae  des  Anthropoiden  -  Gehtma  wurde  <lal>ei  nur  soweit  Riieksicht  ecnomint>>> 
als  <lasselbe  xur  Entscheidung  mchtigcr  Fragen  beitragen  konnte.  Ea  ist  hier  der  einfache  Bw 
des  Aftcnhims  vielfoch  bereite  durch  das  Auftreten  secnndärcr  Furchen  unil  Windnngcn  eu^ 
pliein,  ein  Vorhalten,  welches  nns  gradacll  zu  <len  Gehinifarmen  des  Mensehen  iilierfiihrt.  Arf 
die  einzelnen  Unterschiede,  z.  B.  die  viel  gerin^ccre  Entwicklung  des  Stinihims  bei  den  AntltnK 
iwidcn  u.  dgl.  kann  hier  nicht  näher  dngegongen  werden. 

Ell  erübrigt  nuamelu'  eine  allgemeine  Vcrglcichung  der  geBchilderten  For- 
men der  UiriifDrchung.  Wir  babea  gesoLeii,  d&§B  oinerseita  die  Furch ungsbiM er 
der  llirue  der  Ungulaten  und  Carnivoren  nickt  schwer  xu  bomologiEireu  sind, 
Andererseits  Affen-  und  MeaBchenbirne  eine  geschlossene  Abtiieilung  bild««, 
deren  einzelne  VerhüUnisao  sich  scheinbar  eebwer  auf  die  der  UnguUten  und 
Carnivoren  xnritckfUbren  laBsen.  Uei  letzteren  beiden  Omppen  besteht  eine  Anuüil 
der  Axe  des  MAnteltbeilfl  der  HemiKphären  paralleler  Windungen,  deren  Zahl 
3  bis  4  betrügt.  Da  bei  den  meisten  Ungulaten  die  Axu  de»  Hcmi^pbiren- 
m&ntcls    B&giUal    gestellt    bleibt    und  nur    in  der  Mitte    des  die  Inselwin düngen 
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überwölbenden  Randes  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Einkuickung  erfahrt,  so 
verlaufen  diese  Windungszüge  auch  sagittal.  Beim  Schwein  tritt  eine  schärfere 
Knickung  der  Axe  des  Manteltheils  und  demnach  auch  der  seiner  Axe  parallelen 
Windungen  ein;  bei  den  Carnivoren  endlich  ist  jene  Knickung  noch  stärker  aus- 
gebildet ;  die  beiden  gegen  einander  geknickten  Schenkel  des  Hirnmantels  sind 
durch  die  einfache  tiefe  Fissura  Sylvii  geschieden.  Die  Furchen  und  Windungen 
laufen  nunmehr  bogenförmig  um  das  hintere  obere  Ende  der  Fissura  Sylvii 
herum:  die  Läugswindungen  sind  hier  zu  Bogenwindungen  geworden.  Seit 
Huschke  und  Leuret  ist  man  auf  die  Regelmässigkeit  in  der  Anordnung  die- 
ser Furchen  und  Windungen  aufmerksam  geworden  ^  und  hat  die  betreffenden 
Windungen  häufig  mit  dem  Huschke'schen  Namen  Urwindungen  bezeichnet, 
deren  wir  also  3  bis  4  zu  unterscheiden  haben.  Wie  erwähnt ,  wird  vorn  das 
System  dieser  Urwindungen  durch  den  Sulcus  praesylvius,  oben  am  Mantelrande 
durch  den  Sulcus  cruciatus  abgegrenzt.  Sämmtliche  Urwindungen  münden  dabei 
in  eine  hinter  dieser  Linie  gelegene  transversale  Windung  ein. 

Scheinbar  ganz  verschieden  von  diesem  Windungsschema  ist  das  des  Gehirns 
der  Affen  und  des  Menschen.  Bei  flüchtiger  Untersuchung  könnte  man  hier  zu 
der  Meinung  kommen,  dass  von  der  Spitze  des  Stirnhirns  an,  um  das  hintere 
Ende  der  Fissura  Sylvii  umbiegend,  bis  zum  Schläfenpole  sich  ebenfalls  ein 
System  von  Bogenwindungen  ausdehne,  drei  an  Zahl  entsprechend  den  drei  Stirn- 
windungen.  Eine  durch  keine  Uebergänge  vermittelte  Eigenthümlichkeit  des 
Primatenhirns  wäre  dann  aber,  dass  diese  Ur  -  oder  Bogenwindungen  etwa  in  dejr 
Mitte  der  convexen  Oberfläche  durch  den  Sulcus  Rolandi  und  die  beiden  Cen- 
tralwindungen  quer  durchbrochen  würden  (Wer nicke).  So  hat  man  in  der 
That  die  Verhältnisse  eine  Zeit  lang  aufgefasst  und  von  einer  speciellen  Homo- 
logisirung  Abstand  genommen.  Nach  dieser  Auffassung  würde  die  dritte  (untere) 
Stirnwindung  sich  durch  die  untere  Parietalwindung  in  die  erste  (obere)  Schlä- 
fenwindung fortsetzen.  Ein  zweiter  Zug  würde  durch  die  zweite  (mittlere)  Stirn- 
windung, einen  Theil  der  unteren  Parietalwindung  und  zweite  Schläfenwindung 
gemldet,  während  die  obere  (erste)  Stirnwindung  durch  die  obere  Scheitelwindung 
in  die  dritte  Temporalwindung  übergehen  würde.  Der  Occipitallappen  würde 
dann  durch  Auswachsen  der  am  stärksten  gekrümmten  Stellen  des  oberen  und 
mittleren  Bogens  entstanden  sein.  Eine  derartige  Auffassung  veranlasste  auch, 
die  eingebürgerten  Zahlen  1.,  2.,  3.  Stirnwindung  für  obere,  mittlere  und  untere, 
mit  den  umgekehrten  Zahlen  3.,  2.,  1.  Stirnwindung  zu  vertauschen,  so  dass  also 
letztere  (die  untere  Stirnwindung)  sich  in  die  gleichziffrige  1.  Temporalwindung 
fortsetzen  würde,  eine  Bezeichnung,  die  selbst  dann,  wenn  sie  begründet  wäre, 
verworfen  werden  müsste,  da  sie  nur  Verwirrung  in  einer  bereits  eingebürgerten 
Nomenclatur  hq^vorruft. 

Wie  gesagt,  wird  bei  dieser  Auffassung  des  Furchungstypus  des  mensch- 
lichen Gehirns  der  Centralfurchc  und  den  beiden  sie  begleitenden  wichtigen 
Windungen  keine  Rechnung  getragen.  Eine  strenge  Vergleichung  muss  aber 
vor  allen  Dingen  diesen  Widerspruch  heben.  Es  können  nicht  dieselben  Win- 
dungssysteme bei  den  Primaten  in  der  Mitte  plötzlich  unterbrochen  sein,  die  bei 
Ungulaten  und  Carnivoren  ohne  wesentliche  Störung  verlaufen.  Jedenfalls  hätte 
man  doch  Uebergangsformen  finden  müssen.  Es  handelte  sich  also  vor  allen 
Dingen  darum,  ein  Homologen  des  Sulcus  Rolandi  der  Primaten  bei  den  Übrigen 


Siiugethieren  nachzuweisen,  KndererseiU  den  SuIchb  prsesylvioa    dieser  1 
auf  irgend  eine  Furche  des  Primateugehims  zurlickzuführen. 

n)  Humulnificii  dvi  Siilciit  RüIbikü.  E»  sind  Iblgpnde  Piirc^hcn ,  welche  nua  t» 
siii-hl  hat.  mit  ilcm  Sutcta«  Bulnntli  in  idcntiflcireo:  1)  Den  SuIcub  craciain«.  U«tpva 
spricht,  ila««  er  eine  itirKl«  Furwcixung  tiea  Suleiu  subparieuliB  dorslclli,  r^mi^r  liaaa  et  aw- 
chen  Ranbiliipren  fehlt,  a)  Ist  licr  vordere  Thoil  der  oberen  Boi[cnfiirohe ,  also  An  SuIcki 
(f)»un)  curunKlis  der  Uugalatcu  tmd  Cnmlvurcn  mehrfach  iMeynert,  Pnoech)  lür  die  EU- 
Inailu'whe  Ftirche  erftl&rt,  Ka  wördni  <l«nn  ancli  beim  Mmschen  vier  Bogenwi 
tu  imlerscIieiiUn  seiir.  nach  vom  rlurvh  den  Sulcun  pranvntniliii  vom  Scimtheil«  at<g 
die  cate  dieser  Bugen  winilns  gen  wfirc  dann  die  vordere  Central  Windung .  deren  hintere  Fun- 
Hetsang  über  den  Schcitelth^il  indcs»eu  ^uzlich  Fehlen  würde.  Bei  diivier  Aonahne  mfiMc 
man  falgerichtig  mit  Bischoff  die  vordere  Central  Windung  znm  Scheitulhim  tuiil  nicht  i^ 
Stimhim  rechnen,  3)  Ein  dritter  Verrarh  einer  RomologiNmng  ist  in  neuoiter  ZiHl  von  Bnita 
gemacht.  Derselbe  erklärt  den  Snlcns  iiraesylvius  der  Ungulaten -  nnd  CknÜTumlUiw 
Tür  den  SolcuB  Rolandl.  Bei  Ictitcrcr  AntTuKong  Ut  In  dcrTlutt  die  meiitte  UeberrinctimDaig 
%B  erkeaaen.  Hinter  dem  Snlcna  prseiiylvinB  vereinigen  «eh  clic  vier  Bogenwindungca  4iaM 
GehirafonnBn  xu  einer  qneren  Windong  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  hinter  den  Snlcoa  B^ 
Utiili  die  beiden  SchcitelwindnnKen ,  von  d^nen  die  untere  als  aus  sweieo  nuaiumeiigeMlx  n- 
lusehcn  ist,  Kur  hinteren  Central  Windung.  Jene  quere  Windung  wäre  also  der  hintereD  Ceonl- 
windig  homolog.  Ea  T^re  fcmer  in  Ueliereinstinunung  zu  bringen  lias  Verhalten  de»  Salt« 
tinbparietalis  der  Banbtbierc  etc.  und  de»  Stilcns  callosomaif^nalis  de«  Meniicfaea  uod  der  Alba 
inr  Mantelkanle.  Beide  Fnrchen  achneiden  l»ei  jener  Annahme  der  Qleichwerthigkeit  des  Sd- 
cui  pracaylvius  und  Snlcns  Rolandi  hinter  ilieacn  in  die  Msnielkante  äu.  Ztvisclicii  otKfca 
Ende  du  Suicus  ptaesylvius  und  Sulcns  cmciatos  hätte  man  Temer  die  dem  Lohnln»  pano^ 
tralii  cnlipicchende  Stelle  au  saehen.  Anch  würe  bei  dieser  Annahme  der  Salens  BoUadi  db 
hintere  Grensc  des  Stimhims. 

b)  HiimoluKlen  des  SuI<^uh  pracsjlvtuii.  Mit  der  Dentung  de»  Sniciu  iiiiiiluKi 
hängt  die  de»  Sulcos  pracsylvius  ilcr  Uuf-  nnd  Haubthiere  anmiticlbar  xuHammcn.  Js  nMk 
der  An  der  VerRleichnng  einer  Furche  dieeer  Thiere  mit  dem  Suieu«  centralis  miiiw  aucIi  & 
I>eutunii  des  Snlcus  praesylvins  varürcn.  I)  Meynert  hat  diese  Purehe  al>  vorderen  A>t  dir 
Fiwura  Sylvii  goleotet,  eine  Deutung,  weluhc  vun  Broca  hinreichend  wirlcrlegl  ij<t.  Ein  vor- 
derer Aet  der  Pissura  Sylvü  kommt  Uberlisupt  erat  bei  den  Anthropoiden  nnd  Iieiin  Mni«rh«n 
vor.  S|  Nach  Psnsch's  Skiszea,  die  anfeine  Unleninchung  der  entwicIdnngsgeschiciiUicIla  ■ 
VurhSltnissc  basirt  sind,  entspricht  der  Suicus  pratMylvins  dem  Sulcos  praecentralii>  inferior  dn 
Männchen.     3)  Endlich  muh  Bruea  rcpraaentirt  derselbe  den  Suicus  Bolandi. 

Es  ist  zur  Zeit  schwer,  eine  Entscheidung  in  dieser  Frage  zn  treffen.  Et 
bleibt  die  Wahl  zwischeu  der  Broca'achen  und  PaDBch-Meynert'schen  Anffwwang 
des  Snlcus  centraliB.  Für  letztere  Bjirechen  allerdings  mehr,  »Is  für  die  Broca^scba 
Deutung  die  Resultate  physiologischer  Untersuchung.  Durch  die  VersuchAroD 
Fritsch  und  Hitzig  sowie  von  Ferrier  hat  sich  ergeben,  dass  auf  dired« 
electrische  Reizung  beatimmter  Kindengebiete  Bewegungen  eintreten.  Man  ht/t 
so  die  Region  der  motorisehen  Centren  der  Grci-sshirnrinde  hi'tm  Affen,  HttnJ, 
Schakal,  bei  der  Katze  und  anderen  Thieren  ermittelt.  Für  uns  kommen  nur 
die  Resultate  bei  AtTen  und  Raiibthieren  in  Betracht  und  diese  ergeben,  daM 
die  motorischen  Centren,  welche  bei  Afien  die  vordere  und  hintere  Centralwis- 
dnng  einnehmen,  beim  Hunde  sämmtlicli  hinter  einer  vum  äulcus  cruciatus  lan 
Suluua  pracsylviue  gezogenen  Linie  gelegen  sind,  und  zwar  liegen  die  der  »or- 
deren Centralwindung  eutsp rechenden  Zonen  beim  Hunde  hinter  dorn  Satcoa 
praesylvius,  die  der  hinteren  Centralwindung  entsprechenden  hinter  dem  Salcna 
cruciatus.  Wenn  man  also  nicht  annehmen  will,  daas  morphologisch  verschieden- 
werthige  Stellen  der  Grosshirnrinde  mit  den  gleichen  physiolügischeD  Functionen 
ausgestattet  sind,  musa  man  sich  gegen  die  liroca'sche  Auflassung  entscheiden. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Vergleichuug,  ohuu  sichere  Resultate  Dir  die 
Vurgleicbung  der  Furchung  des  Primate nbims  mit  der  der  übrigen  HirnfortneB 
erbalten  zu  haben.  leb  glaube,  dass  dies  nicht  Uberrascheu  kann,  wenn  nua 
sich   daran    eriunert,    dass  man   es    in  jenen   beiden  so   vergleichenden  Utupt* 
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gfnppen  der  Säugethiere,  den  Primaten  einerseits,  den  Kanb-  und  Hufthieren 
andererseits  mit  divergenten  Entwicklungsformen  zu  thuu  hat.  In  der  Gruppe 
der  Primaten  sehen  wir  ja  die  Entwicklung  mit  nahezu  glatten  Gehirnen  be- 
ginnen, die  aber  in  der  Ausbildung  ihrer  Gesammtform  schon  ungleich  höher 
stehen,  als  die  Gehirne  der  Raub-  und  Huflthiere.  In  jeder  der  Gruppen  tritt 
also  ein  selbstständiger  Furchungsmodus  der  Hirnrinde  an  einer  schon  auffallend 
verschiedenen  Grundform  auf.  Es  können  also  unmöglich  die  Zustände  des 
Primatengehirns  genau  mit  denen  der  anderen  gefurchten  Säugethierhirne  ver- 
glichen werden.  Ich  glaube,  dass  aus  diesem  Grunde  der  Versuch,  den  Sulcus 
Rolandi  in  einer  oder  der  anderen  Furche  des  Raubthier  -  oder  Hufthier-Gehirns 
bestimmt  wiederzufinden,  auch  in  der  Folge  nicht  sehr  erfolgreich  sein  wird. 

VI.   Lage  der  Winjlungeii  des  meiiscklicheu  Grosshirns. 

(Craniocerebraie  Topographie.) 

Es  sind  in  neuester  Zeit  seit  dem  Vorgange  von  Broca  von  mehreren  Sei- 
ten Versuche  gemacht  worden,  die  gegenseitigen  Lageverhältnisse  gut  markirter 
Punkte  oder  Linien  auf  der  äusseren  Oberfläche  des  Schädels  resp.  des  Kopfes 
und  der  Hauptfurchen  der  Gehiruoberfläche  zu  ermitteln.  Als  solche  Marken 
auf  der  Schädeloberfläche  sind  vor  Allem  die  Nähte  in's  Auge  zu  fassen  und 
ihre  Lagebeziehungen  zu  den  Furchen  der  Hiruoberfläche  zu  bestimmen.  Es 
kann  dies  1)  erreicht  werden  durch  eine  von  dem  Begründer  dieser  Lehre, 
Broca,  zuerst  geübte  Methode,  deren  sich  in  der  Folge  die  meisten  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  (Bischofl*,  F6r6,  Ecker,  Pozzi)  bedient  haben.  Dieselbe  be- 
steht darin,  dass  man  an  bestimmten  geeigneten  Stellen  Stifte  oder  Nadeln  (von 
2 — 3  Ctm.  Länge)  durch  die  Nähte  und  die  Dura  hindurch  in  das  Gehirn  treibt 
und  sodann  die  Abstände  dieser  eingetriebenen  die  Nahtlinien  veranschaulichen- 
den Stifte  von  den  wichtigsten  Nachbarfurchen  misst.  Nach  Broca  und  Ecker 
reicht  man  mit  sechs  Stiften  aus.  Drei  davon  (s.  Fig.  358)  werden  im  Bereich  der 
Kranznaht  eingetrieben,  der  obere  (C^,  fiche  coronale  sup6rieure  oder  bregma- 
tique  von  Broca)  15  mm.  von  der  Mittellinie,  um  nicht  in  den  Sinus  longitudi- 
nalis  superior  hineinzukommen,  der  mittlere  (C^,  fiche  coronale  moyenne  ou 
stephanique)  an  der  Kreuzungsstelle  der  Kranznaht  mit  der  Schläfenlinie,  der 
untere  (C,  fiche  coronale  inf^rieure  ou  pt^rique)  an  der  Vereinigungsstelle  der 
Kranznaht  mit  der  oberen  Grenze  der  Ala  magna  des  Keilbeins,  welche  Gegend 
von  Broca  als  Pterion  bezeichnet  wird.  Voi)  den  drei  übrigen  Stiften  werden 
zwei  in  die  Lambdanaht  eingetrieben  und  zwar  L^  wieder  15  mm.  von  der  Mittel- 
linie, L^  in  der  Mitte  des  hinteren  Scheitelbeinrandes.  Der  sechste  Broca'sche 
Stift  wird  entsprechend  der  höchsten  Stelle  der  Sutura  squamosa  (in  M)  einge- 
führt. Andere  Stifte  treibt  Broca  durch  das  Tuber  frontale  und  parietale  sowie 
durch  die  Vereinigungsstelle  der  Lambdanaht  mit  der  Pars  mastoidea  (Asterion 
von  Broca,  L')  ein.  2)  Eine  zweite  Methode  kann  als  die  graphische  (Broca) 
bezeichnet  werden.  Turner  vermochte  sich  ein  Bild  der  Lage  der  Furchen 
und  Windungen  zu  den  Nähten  lAid  Höckern  des  Schädels  zu  verschaffen,  indem 
er  zunächst  die  Oberfläche  jeder  Schädelhälfte  in  fünf  Regionen  theilte  (praeco- 
ronale  oder  frontale,  antero -  parietale  oder  postcoronale,  postero- parietale  oder 
prae  -  lambdoidale,  poBt-lambdoidale  oder  occipitale,  und  squamoso-sphenoidale), 
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den  bedeckenden  Knochen  jeder  Region  für  sich  entfernte,  das  Bild  der  vor- 
liegenden Furchen  und  Windungen  zeichnete  und  so  Stück  für  Stück  die  gaoze 
Hirnoberfiäche  richtig  in  den  Schädelumriss  mit  den  Nähten  einzutragen  ver- 
mochte. Hefftler  zeichnete  noch  genauer  an  Köpfen ,  die  in  verschiedener 
Stellung  eingegypst  waren,  die  Umrisse  der  Weichtheile,  der  Knochen  sowie  der 
Furchen  und  Windungen  in  einander. 

Fig.  358. 


i^-..4-4 


Fig.   358.     UrnriBM  des  Gehirns  und   seiner    wichtigsten   Furchen   eingesolchnet    in   den 

UmrisB  des  Schädels.    Nach  Broca  und  Ecker.     1^ 

Oehirn-UmriAR  und  Forchen  durch  kleine  Linien  bildende  Kreuze  angegeben.  Ce,  Cerebellnm.  c,  Salons  Bo- 
landi.  s,  Fissura  Sylvii.  gl,  deren  Ramus  posterior.  s3,  ihr  Ramus  anterior  ascendens.  p,  Sulcn«  parietaUs. 
Durch  Fl  und  F3  wird  die  Lage  der  ersten  und  dritten  Stirn wlndung,  durch  A  und  B  die  der  vorderen  and 
hinteren  Centralwindung,  durch  PI  und  P2  die  der  oberen  und  unteren  Scheitelwindnng  angegeben.  Cf,  C2, 
C3  die  Broca'schen  Stifte  der  Sutura  coronalls,  LI,  L2,  L3  die  der  I^arabda-Naht  und  M  der  bochaien  Stell« 
der  Sutura  squamosa  entsprechende  Stift.     Die   punktirte  halbkreisförmige  Linie,   weiche  vom  Ende  von  st 

durch  G2  geht,  ist  die  Schläfenlinie. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  ergibt  sich  nun  übereinstimmend  Fol- 
gendes : 

1)  Die  Theilungsstelle  der  Fissura  Sylvii  in  den  Ramus  posterior  und 
Ramus  anterior  ascendens  (4  bis  5  mm.  hinter  C^)  entspricht  fast  immer  der  Ver- 
einigung der  hinteren  oberen  Spitze  des  Keilbeinfltigels  mit  der  Sutura  squamosa; 
der  Ramus  anterior  ascendens  steigt  von  da  der  Kranznaht  entsprechend  anf- 
wärtS;  während  der  Ramus  posterior  zunächst  ungeffihr  dem  vorderen  Theile  der 
Sutura  squamosa  folgt,  den  Punkt  M  schneidet  und  dann  in  derselben  Richtung 
sich  nach  hinten  fortsetzt. 

2)  Der  S  u  l  c  u  s  R  o  1  a  n  d  i  ist  eine  beträchtliche  Strecke  hinter  der  Kram- 
naht  gelegen  und  zwar  mit  seinem  oberen  Ende  (im  Mittel  aus  20  Fällen  Heff- 
ter)  48  mm.,  mit  seinem  unteren  Ende  28  mifa.  Oiacomini  bestimmte  anch 
die  Lage  des  Sulcus  Rolandi  am  Lebenden.  Wenn  man  von  einem  etwas  vor 
und  über  der  Ohrmuschel  gelegenen  Punkte  der  Kopfoberfläche  ausgehend  zu- 
nächst eine  Linie  senkrecht  zur  Pfeilnaht   in  die  Hübe  führt,    dieselbe  halbirt 
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und  durch  den  HalbiruDgspunkt  eine  zweite  Linie  zieht^  ^eren  oberer  Theil  mit 
der  ersten  nach  hinten  einen  Winkel  von  30  bis  35^  einschliesst^  so  entspricht 
diese  zweite  Linie  dem  Verlauf  des  Sulcus  Kolandi. 

3)  Die  Fissura  occipitalis  liegt  fast  immer  genau  in  der  Höhe  der  Ver- 
einigung der  Pfeilnaht  mit  der  Lambdanaht. 

4)  Die  Incisura  praeoccipitalis  entspricht  etwa  Punkt  L^;  dem  Asterion 
von  Broca  (Bischoff). 

5)  Die  Insel  wird  durch  die  Schuppennaht  in  eine  obere  und  untere  Hälfte 
geschieden. 

Bestimmungen  über  die  Lage  der  Grosshimganglien  nnd  des  Thalamus  zur  HimoberfflTchc 
hat  F^r^  vorgenommen.  Es  sei  aus  diesen  Untersuchungen  nur  erwähnt,  dass  die  gesammte 
Masse  der  genannten  Ganglien  sich  zwischen  zwei  Frontalschnitten  befindet,  deren  einer  etwa 
durch  die  Theilungsstelle   der  Fissura  Sylvii   in  ihre  Aeste,   deren  anderer  durch  das  hintere 

obere  Ende  des  Sulcus  Kolandi  zu  legen  ist. 

« 

Anhang. 
IMaass-  und  GheTvichtsverhältnisse  des  Ghehirns. 

Binensionen  des  Gehirns.  Da  in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Gehim- 
beschreibung  bereits  die  Grössenverhältnisse  der  wichtigsten  Theile  des  Gehirns 
erwähnt  sind,  so  haben  wir  hier  nur  noch  der  Dimensionen  des  ges  am  ra- 
ten Gehirns  zu  gedenken,  die,  was  Länge  und  Breite  betrifft,  mit  den  Di- 
mensionen der  Grosshirn -Hemisphären  zusammenfallen;  denn  diese  sind  es  ja, 
welche  bei  der  Ansicht  des  Gehirns  von  seiner  dorsalen  Seite  alle  übrigen  Theile, 
selbst  das  Kleinhirn,  vollständig  verdecken.  Der  sagittale  Durchmesser  (die 
Länge)  des  Gehirns  beträgt  beim  erwachsenen  Manne  meist  160  bis  170  mm. 
(von  35  Gehirnen  15  mal  Huschke);  die  geringste  Länge  wurde  zu  148,  die 
grösste  zu  203  mm.  gefunden.  Beim  Weibe  messen  die  meisten  Gehirne  nur 
150  bis  160mm.  im  sagittalen  Durchmesser  (unter  19  Fällen  9  Mal);  die  Grenzen 
liegen  hier  zwischen  142  und  189  (Huschke).  In  Betreff  des  transversalen 
Durchmessers  (der  Breite)  des  Gehirns  lassen  sich  zwischen  Mann  und  Weib 
keine  merklichen  Unterschiede  constatiren.  Bei  beiden  Geschlechtern  ergibt  sich 
als  Mittel  für  den  grössten  transversalen  Durchmesser  140  mm.  Der  verticale 
Durchmesser  (die  Höhe)  des  gesammten  Gehirnes  wird  zu  125  mm.  angegeben. 

Gewicht  des  Gehirns  und  seiner  Theile. 

A.  Gewicht  des  ganzen  Gehirnes.  Das  Gewicht  des  gesammten 
Gehirns  in  allen  seinen  Beziehungen  zu  Geschlecht,  Alter,  Kace,  Körpergrösse 
and  Körpergewicht,  endlich  zur  Intelligenz  ist  bereits  Gegenstand  zahlreicher 
Untersuchungen  gewesen.  In  England  haben  sich  Clendenning,  Sims, 
Peacock,  Keid  und  Andere  dieser  Untersuchungen  angenommen;  in  Deutsch- 
land war  es  zuerst  Tiedemann,  welcher  Gehirngewichts  -  Tabellen  publicirte 
(39  Männer,  12  Weiber),  ihm  folgte  Huschke  mit  einem  grösseren  Material  (92). 
R.  Wagner  stellte  sodann  aus  den  Beobachtungen  der  verschiedensten  deutschen, 
englischen  und  französischen  Forscher  964  Hirngewichtsbestimmungen  zusammen. 
Zu  diesem  reichen  Material  kommen  ferner  150  sorgfältige  Bestimmungen  von 
Bischoff  (100  Männer,  50  Weiber),  sodann  Wei^ba^V^  ^^ij^Ti^<^\v  ^^x  ^^ 


hime  Gsterreichisclier  Völker  (243  Deutsche,  53  Romanen,  87  Slaven  nnd  46 
Uagyaren).  Unter  (lern  von  R.  Wagner  mitget heilten  Material  befinden  %\A 
allerdings  zahlreiche  Bestimmungen  von  Parchappe  und  Ber^nisnn,  welcbe 
die  Gehirne  von  Geisteskranken  betreffen ;  diese  sind  demnach  hier  «bensowenig 
SU  berticksichtigen ,  wie  Meynert's  Wägungen  (157  Gehirne),  die  ebenfalls  u 
den  Gehirnen  Irrer  angestellt  sind. 

Sondert  man  nun  ans  dem  Übrigen  reichen  Material  (Weisbacb'a  Wügnngn 
sind  unten  besonders  berücksichtigt)  zunächst  die  Gehirne  der  Erwachsenen 
(über  21  Jahre)  ans  und  ordnet  die  Gehirne  der  Männer  nnd  Weiber,  wie  ei 
in  ftiteti  stehend  er  Tabelle  geschehen  ist,  nach  steigendem  Gewicht,  ao  lässt  nich 
unschwer  Überblicken,  welche  Zahlen  am  häufigsten  vertreten  Bind,  ivelcbe  ferne 
das  Maximal-  nnd  Minimalgewicht  des  Gehirns  bezeichnen: 
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Von  den  516  in  der  Tabelle  enthaltenen  Gewichten  mänolicbcr  Oehime 
fallen  überhaupt  409,  also  mehr  denn  zwei  Drittel  auf  die  Zalilen  1190  bis  1630, 
die  meisten  dieser  wieder  swischen  1275  and  1476.     Als  mittleres  Gewicht  fllr 
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das  Gehirn  des  erwachsenen  Mannes  ergibt  sich  in  runder  Summe  1375  Gramm 
(Tiedemann  1380,  Biscboff  1363,5).  —  Die  Tabelle  über  die  Gehirngewichte 
des  erwachsenen  Weibes  zeigt,  dass  die  meisten  Gehirne  zwischen  1100  und 
1420  Gramm  wiegen,  nämlich  von  den  339  aufgenommenen  Fällen  283,  also 
wiederum  mehr  denn  zwei  Drittel ;  die  grösste  Anzahl  der  Fälle  kommt  spccieller 
auf  die  Gewichte  116Q  bis  1330.  Als  mittleres  Gewicht  für  das  Gehirn  des 
Weibes  hat  man  demnach  1245  Gramm  anzunehmen  (Bischoff  1244,5,  Tiede- 
mann 1275,  Huschke  1272).  Es  ist  somit  beträchtlich  niedriger,  als  das  des 
Mannes,  was  natürlich  nicht  ausschliesst,  dass  zahlreiche  weibliche  Gehirne  viele 
männliche  an  Gewicht  übertreffen.  Die  vorstehenden  Tabellen  veranschaulichen 
dies  aufs  Deutlichste,  ebenso  aber  eine  andere  Thatsache,  dass  die  kleinsten 
bisher  beobachteten  Gehirne  dem  weiblichen  Geschlecht,  die  grössten  dem  männ- 
lichen angehören.  Als  Minimalgewicht  des  weiblichen  Gehirnes  ergibt  sich  aus 
der  Tabelle  880  Gramm,  fUr  das  männliche  Gehirn  960.  Das  Maximalgewicht 
für  das  Gehirn  des  Mannes  ist  nach  unserer  Tabelle  zu  ungefähr  1800  Gramm, 
für  das  des  Weibes  zu  etwa  1600  Gramm  anzunehmen. 

Einige  Falle  noch  höherer  Hirngewichte  finden  sich  in  der  Literatur  verzeichnet.  So  wird 
das  Qehim  von  Byron  zu  1807,  das  von  Cuvier  zu  1861  Gramm  angegeben.  Einige  aller- 
dings pathologische  Fälle  von  Virchow  ergeben  noch  grössere  Gewichte  bis  1911  Gramm. 
Aeltere  Angaben,  nach  welchen  unter  anderen  das  Himgewicht  von  Cromwell  sogar  2233 
Gramm  betragen  haben  soll,  sind  nicht  zuverlässig  und  müssen  deshalb  unberücksichtigt  bleiben. 

Vom  wesentlichsten  Einfluss  auf  das  Himgewicht  ist  selbstverständlich  das 
Alter  der  untersuchten  Individuen.  Robert  Boyd  hat  nach  Wägungen  von 
mehr  denn  2000  Gehirnen  die  Maximal-,  Minimal-  und  mittleren  Gewichte  des 
Gehirns  für  die  einzelnen  Altersklassen  zusammengestellt  Wir  theilen  hier  diese 
Zusammenstellung  (Gewicht  in  Grammen)  mit: 

Gehirngewichte  in  verschiedenen  Altersperioden. 


Lebensalter. 
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Weibliche  Individuen. 
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Aus  vorstehender  Tabelle  ergibt  sich  ein  rasches  Anwachsen  des  mitdeieii 
Himgewichts  bis  zum  7.  Lebensjahre.  Langsamer  zunehmend  erreicht  sodtni 
das  Gehirngewicht  gegen  Ende  des  20.  Jahres  in  beiden  Geschlechtern  die  ftr 
den  Erwachsenen  oben  festgestellten  Mittelzahlen  (hier  1376  resp.  1246  Oramml 
Nun  folgt  eine  Zeit,  in  welcher  dieses  höchste  Hirngewicht  des  IndmdQQiM 
nahezu  stationär  bleibt,  die  Zeit  vom  20.  bis  50.  Jahre.  Von  da  an  tritt  aber 
ein  langsames  Absinken  des  Hirngewichts  ein,  dessen  Mittel  schliesslich  im  hohea 
Alter  auf  1285  Gramm  beim  Manne,  1130  beim  Weibe  zurückgeht.  ,  £ine  aber- 
malige Zunahme  im  höchsten  Alter,  die  Huschke  constatirte,  hat  sich  nick 
bestätigt.  Genaue  Angaben  über  den,Einfiuss  des  Alters  (vom  17.  bis  89.  Jahre) 
auf  das  Himgewicht  theilt  femer  Weisbach  mit.  Seinen  Untersuchnngen  n 
Folge  ist  das  Hirngewicht  (bei  Böhmen  und  Deutsch -Oesterreichem)  im  Aher 
von  20  bis  30  Jahren  am  grössten,  nimmt  erst  sehr  langsam,  vom  50.  Jahre  « 
aber  rascher  ab,  der  Art,  dass  im  80.  Jahre  der  Gewichtsverlust  bis  10 ^/^  da 
Gewichtes  der  zwanziger  Jahre  betragen  kann  (1183  Gr.  gegen  1314  in  6m 
zwanziger  Jahren).  Aus  der  Yergleichung  der  beiden  oben  roitgetheilten  Alten* 
tabellen  für  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  geht  hervor,  dass  die  Hin- 
gewichte  bei  Neugeborenen  schon  deutlich  Geschlechtsdifferenzen  erkennen  lassoL 
Es  steht  nämlich  das  mittlere  Gewicht  des  Gehirns  weiblicher  Neugeborener  des 
männlicher  um  46  Gramm  nach.  Noch  grössere  Differenzen  erhielt  Küdinger 
in  seinen  kürzlich  mitgetheilten  Gewichtsbestimmungen,  die  sich  auch  aof  £ii> 
bryonen  verschiedener  Entwicklungsstadien  beziehen. 

Was  die  durch  die  Kace  bedingten  Verschiedenheiten  der  Gehimgewichle 
betrifft,  so  beruhen  unsere  Kenntnisse  in  dieser  Beziehung  weniger  aaf  direetcs 
Wägungen,  deren  erst  eine  geringe  Zahl  vorliegt  (ein  Theil,  besonders  Neger, 
bei  Huschke  mitgetheilt ;  bei  C 1  a  p  h  a  m ,  Chinesen  und  Pelew-Insulaner) ,  ak 
auf  Bestimmungen  des  Kauminhalts  der  Schädelhöhle.  Welcker's  Methode^ 
aus  dem  Horizontalumfang  des  Schädels  einen  Schluss  auf  das  zugehörige  Him- 
gewicht zu  ziehen,  da  beide  nach  ihm  in  constantem  Yerhältniss  stehen^  kam 
ebenfalls,  wo  es  sich  nur  um  annähernde  Bestimmungen  handelt,  in  Anwendong 
kommen ;  Genauigkeit  gewährt  diese  Methode  jedoch  nicht  (Bischoff,  Weisbach). 

Eine  grössere  Reihe  von  Bestimmungen  des  Hirngewichts  verschiedener  Na- 
tionen und  Racen,  berechnet  aus  der  Schädel -Kapacität,  verdanken  wir  Davis. 
Für  die  kaukasische  Race  Europas  ergibt  sich  daraus  als  mittleres  Himgewicht 
1335  Gramm  (1367  für  den  Mann,  1204  für  das  Weib).  Auffallend  gering 
zeigt  sich  dagegen  das  der  Hindus  mit  1193  Gramm  (1253  beim  Mannsi 
1133  beim  Weibe).  Es  ist  hieraus  aber  nicht  ohne  Weiteres  auf  eine  niedere 
Intelligenz  der  Hindus  zu  schliessen,  sondern  zum  Verständniss  des  auf- 
fallend niederen  Hirngewichts  auf  den  Einfluss,  welchen  Körpergrösse  and  KSr* 
pergewicht  ausüben,  Rücksicht  zu  nehmen  (s.  unten).  —  Durch  ein  hohes  Hirn- 
gewicht  (1332  Gramm)  sind  ferner  die  Chinesen  ausgezeichnet;  dann  folgen  die 
Kanakas  (Sandwich- Insulaner)  mit  1303  Gramm,  die  Malajen  (besonders  Java* 
nescn)  mit  1266  Gramm,  die  amerikanischen  Racen  (fast  sämmtlich  Indianer) 
mit  1265  Gramm,  die  Neger  mit  1244  Gramm.  Die  niedrigste  Stufe  nehmen 
Australneger  und  Tasmanier  mit  1185  Gramm  ein.  Bei  allen  untersuchten  Völkern 
haben  femer  die  Weiber  ein  geringeres  mittleres  Hirngewicht,  als  die  Männer, 
und  zwar  wird  die  Differens  zwischen  beiden  im  Allgemeinen  um 
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BO  grösser,  je  höher  der  Zostand  der  CiTÜisatioD  eich  lierauss teilt. 
So  kommt  es,  daBB  das  deutsche  Weib  in  Beinern  mittleren  Hirngewicht  von 
1245  Gramm  (b.  oben)  den  DnrchBchnittx gewichten  der  meisten  niederen  Rscen 
nachsteht.  Die  geringsten  Differenzen  zwischen  mittlerem  Hirngewicht  beim 
niKnnlichen  und  weiblichen  Geschlecht  zeigen  nach  Davis  die  Neger  (82  Gr.] 
nnd  Äüstralneger  (103  Gr.),  die  höchsten  die  europäischen  Nationen  und  Java- 
ner (16^  Gr.).  Bei  der  Pariser  Bevölkerung  beträgt  dieser  Unterschied  nach 
1e  Bon  sogar  222  Gramm,  während  die  oben  angegebenen  fUr  die  deutsche  Be- 
völkerung massgebenden  nirngewichte  der  Männer  und  Weiber  nur  eine  Differenz 
von  130  Gramm  erkennen  lassen. 

Auch  innerhalb  der  europäischen  Völker  finden  sich  erhebliche  Differenzen 
der  mittleren  Hirngewichte.  Schon  Husch  ke  gab  ün,  dass  die  Engländer  mit 
1435  Gramm  und  die  Deutschen  mit  1416  Gramm  das  zu  1323  Gramm  äuge-, 
gekene  mittlere  Hirngewicht  der  Franzosen  bedeutend  llbertrefTen.  Äehnlicbe 
Angaben  machte  R.  Wagner.  OfTenbar  sind  diese  Zahlen  aber  etwas  zu  hoch 
gegriffen.  Nach  Weisbach'a  zahlreichen  Bestimmungen  der  Ilirngcwichte  der 
BBterreichiBchen  Völker  stehen  die  Deutsch-Oest erreicher  mit  1314,5  Gramm  den 
Czechen  mit  1366,31  Gramm,  Überhaupt  den  Slaven  nach,  ebenso  den  Magyaren 
(mit  1322,86  Gramm).  Das  geringste  mittlere  Hirngewicht  (1301,37  Gramm) 
zeigten  die  Italiener,  Nach  Davis  besitzen  die  Deutschen  1425,  die  KuglSn- 
der  1346,  die  Franzosen  dagegen  nur  1280  Gramcwmittleres  Hirngewicht.  Soviel 
dürfte  aus  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material  zweifellos  hervorgehen,  dass  die 
germanischen  und  slavischen  Völker  ein  grösseres  mittleres  Hirngewicht  besitzen, 
als  die  romanischen.  Hieraus  aber  auf  eine  geringere  ätufe  der  Intelligenz  zu 
Bcbliessen,  wäre  nicht  richtig,  da  jedenfalls  auch  hier  Körpergrösse  und  Körper- 
gewicht von  nicht  geringem  Einfluss  sind. 

Was  zunächst  den  Einfluss  des  Körpergewichts  betrifft,  so  fehlen  uns 
leider  noch  die  Materialien  zu  einer  exacten  Würdigung  desselben  nahezu  vnll- 
etändig.  Man  gibt  im  Allgemeinen  an,  dass  das  Hirngewicht  2  Procent  des 
Kiirpergewichls  betrage;  in  welchem  Verhältniss  aber  das  Hirngewicht  mit  stei- 
gendem Körpergewicht  wächst,  ist  noch  nicht  bekannt.  Tiedemann's  Angaben 
scheinen  dafür  zn  sprechen,  dass  das  Hirngewicht  zwar  wesentlich  durch  das 
Körpergewicht  beeinflusst  wird,  aber  dennoch  in  geringerem  Masse  zunimmt,  als 
d«B  Körpergewicht,  so  dass  schwere  Personen  Kwar  ein  absolut  schwereres,  aber 
ein  relativ  leichteres  Hirn  besitzen,  als  leichtere  Individuen.  Denn  Tiedcmann 
fuid  bei  Körpern  unter  161  Plünd  das  Verhältniss  des  Hirngewichts  zum  Kör- 
p«rgewicht  zwischen  1  :  23  und  1  :  39  schwankend;  nur  einmal  betrug  es 
1  :  46,68.  Bei  Personen  von  162  —  185  Pfund  dagegen  waren  nur  die  Ver- 
bBltnisszahlen  1  :  37,02  bis  1  :  46,23  vertreten,  und  gerade  die  höchsten  Zahlen 
für  das  Körpergewicht  (über  180  Pfund)  fielen  mit  den  für  das  Hirngewicht  un- 
^tnatigsten  Verhältniss  zahlen  zusammen:  In  den  einzelnen  Altersstadien  ist  selbst- 
verständlich dies  Verhältniss  ein  sehr  vcrscbiedeneB.  Beim  Neugeborenen  ist 
nach  Tiedemann  das  Gehirn  im  Verhältniss  zum  Körper  am  grössten;  es  ver- 
hält sich  hier  das  Gewicht  des  Gehirns  zu  deni  des  Körpers  etwa  wie  1:6; 
im  2.  Lebensjahre  ist  dies  Verhältniss  bereits  1  :  14,  im  3.  Jahre  1  r  18  und 
mit  15  bis  20  Jahren  1  :  24. 
^^     Auch    die   Körpergrösse    beeinflusst,    wenn    auch    in   geringerem    Gradc^ 
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das  Gewicht  des  Gehirns.     Es  ergibt  sich  dies  aus  folgender  ZasammeiiBtellim^ 
von  le  Bon. 

Körpergrösse  Mittleres  Himgewicht 

148—158  Ctm.  1289  Gr. 

158—168      „  1328    „ 

168—178      „  1373    „ 

178—182      „  1387    „ 

Endlich  hat  man  noch  den  Einfluss  der  Intelligenz  auf  das  Gewicht 
des  Gehirnes  vielfach  discutirt.  Berühmt  sind  die  Gewichtsbestimmnng^n  ge- 
worden, welche  R.  Wagner  von  den  Gehirnen  hervorragender  Göttinger  Pro- 
fessoren publicirt  hat.  Ich  stelle  dieselben  und  einige  andere  in  der  Literatur 
mitgetheilte  hier  nach  R.  Wagner  übersichtlich  zusammen: 

Alter 
Cuvier  1861  Gramm  63  Jahre 

Byron  1807       „  36       „ 

Dirichlet      1520      „  54       „ 

Fuchs  1499       „         •  52       „ 

Gauss  1492       „  78       ,, 

Dupujtren  1437       „  58       „ 

Hermann      1358       ,,  51       „ 

Hausmann  «1226       ,,  77       ^ 

Welcker  hat  diese  Liste  vervollständigt,  indem  er  für  eine  Reihe  anderer 
berühmter  Männer  das  Hirngewicht  aus  der  Schädelcapacität  berechnete  (unter 
Andern:  Schiller  1580,  Dante  1420,  Tiedemann  1254  Gramm).  Man  ersieht 
hieraus,  dass  allerdings  die  Mehrzahl  sich  mehr  oder  weniger  bedeutend  Über 
das  oben  zu  1375  Gramm  festgestellte  Mittelgewicht  bei  Männern  erhebt;  drei 
dagegen  bleiben  darunter,  zwei  sogar  ziemlich  bedeutend.  Wenn  nun  auch  bei 
dem  einen  derselben,  bei  Tiedemann,  das  unverhältnissmässig  geringe  Him- 
gewicht zum  Theil  wohl  auf  eine  Alters  -  Atrophie  zurückzuführen  ist  (Bi8chol[)| 
so  lässt  sich  doch  die  Thatsache  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  auch  hei  sehr 
intelligenten  Leuten  verhältnissmässig  niedrige  Hirngewichte  vorkommen,  eine 
Thatsache,  die  auch  le  Bon  hervorhebt,  der  in  einer  Tabelle  den  Schädelumfang 
Pariser  Gelehrter  mit  dem  der  Pariser  Durchschnitts -Bevölkerung,  der  Pariser 
Bedienten  und  der  Bauern  aus  der  Beauce  vergleicht.  Auch  bei  diesen  anf  eil 
reiches  Material  gestützten  Untersuchungen  fand  er  bei  Gelehrten  zahlreiche  Fälle 
mit  geringem  Schädelumfange.  £in  Einfluss  der  Intelligenz  zeigte  sich  aher  inso- 
fern, als  bei  intelligenten  Leuten  eine  grössere  Zahl  mit  grossem  Schädelumfang 
gefunden  wurde,  eine  kleinere  mit  kleinem,  als  bei  weniger  intelligenten  Per> 
sonen.  Alle  diese  scheinbaren  Widersprüche  werden  nun  verständlich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  das  Gesammtgewicht  des  Gehirns  allein  doch  nur  einen  sehr  un- 
vollständigen Ausdruck  für  den  Grad  der  Intelligenz  abgeben  kann;  die  Grösse 
der  Oberfläche  des  Grosshirns,  die  Dicke  der  Grosshirnrinde,  die  Zahl  der 
darin  enthaltenen  Ganglienzellen  sind  jedenfalls  das  Massgebende  und  von  die* 
scn  Factoren  ist  erst  kaum  der  erste  für  eine  geringe  Zahl  von  Fällen  ober- 
flächlich ermittelt.  Eine  Vergleichung  der  Prodnete  aus  Oberfläche  des  Orosi- 
hirns  in  die  Dicke  der  grauen  Rinde  bei  zahlreichen  .Individuen  wird  den  einzig 
möglichen  Massstab  für  eine  Beurtheilung  des  Einflusses  der  Intelligenz  abgeben. 
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Da88  mit  einer  grösseren  Entfaltung  der  Grossbimrinde  auch  eine  Zunahme  der 
Leitungsbahnen  y  also  überhaupt  eine  Vergrösserung  des  Hirngewichts  gegeben 
wird;  ist  ja  selbstverständlich.  Aber  eine  solche  Vergrösserung  des  Hirngewichts 
muss  auch  ohne  Zunahme  der  Intelligenz  eintreten  bei  Zunahme  des  Körper- 
gewichts oder  der  Körpergrösse,  da  nun  eine  grössere  Zahl  von  Muskelelementen^ 
eine  grössere  Menge  empfindender  Stationen  im  Gehirn  vertreten  sein  müssen^ 
was  ohne  Zunahme  der  entsprechenden  LeitungsbahneQ  nicht  zu  denken  ist.  Es 
können  also  grosse  Gehirne  wenig  intelligenten  Leuten  und  umgekehrt  kleinere 
Gehirne  sehr  intelligenten  Personen  angehören^  wenn  ihr  Grosshirn  nur  eine  re- 
lativ grosse  Oberfläche  besitzt.  Das  geringere  Gewicht  des  weiblichen  Gehirnes 
wird  deshalb  wohl  sehr  mit  Unrecht  (le  Bon)  als  Ausdruck  einer  geringeren 
Intelligenz  aufgefasst;  nicht  zu  vergessen  ist  hier  bei  der  Beurtheilung  das  ge- 
ringere Körpergewicht;  die  kleinere  Statur.  Es  dürfte  sich  also  das  relative 
Himgewicht  für  das  Weib  mindestens  ebenso  hoch  herausstellen ;  wie  fUr  den 
Mann;  ja  nach  A.  Brandt  soll  es  sogar  letzteres  noch  übertreffen.  —  Wenn 
wir  nun  vollends  den  Angaben  der  Physiologie  Gehör  schenken;  nach  denen  die 
höheren  psychischen  Functionen  vorzugsweise  in  der  Binde  des  Stirnlappens  loca- 
lisirt  sind;  so  wird  sich  unter  Umständen  der  Einfiuss  der  Intelligenz  auf  das 
Gewicht  des  ganzen  Gehirnes  ganz  der  Beobachtung  entziehen  können. 

B.  Gewicht  der  einzelnen  Theile  des  Gehirns.  Gewichtsbestim- 
mungen der  einzelnen  Hauptabschnitte  des  Gehirns  hat  schon  Huschke  in 
grösserer  Anzahl  vorgenommen.  Er  durchschnitt  den  Hirnstamm  unmittelbar 
vor  der  Brücke  und  wog  letztere  nebst  Cerebellum  und  Medulla  oblongata  als 
Hinterhauptshirn ;  die  vor  der  Brücke  befindlichen  Theile  als  Grosshirn.  Das 
Gewicht  des  letzteren  betrug  bei  Erwachsenen  86  —  88  ®/q  des  GesammthirnS; 
das  des  ersteren  12 — 14%»  Bei  Neugeborenen  dagegen  ist  das  Grosshim  ver- 
hältnissmässig  schwerer;  sein  Gewicht  beträgt  93  —  94  ®/q  des  Gesammthirns  gegen 
6  —  7  ®/o  Gewicht  des  sogenannten  Hinterhauptshirns.  Letzteres  fand  Huschke 
(und  ebenso  B.  Wagner  das  Kleinhirn)  beim  männlichen  Geschlecht  relativ 
schwerer  als  beim  weiblichen.  Weisbach's  zahlreiche  Wägungen  berücksich- 
tigen das  Grosshim  in  der  Abgrenzung  von  Huschke,  bestimmen  aber  Klein- 
hirn und  Brücke  gesondert.  Für  die  Deutsch -Oesterreicher' (20. — 30.  Lebens- 
jahr) fand  Weisbach: 


• 

Männer 

Procente 

des 

Gesammthirns 

Weiber 

Procente 

des 

Gesammthirns 

Grosshim 
Kleinhirn 
Brücke 

1154,97 

142,20 

17,33 

87,86 

10,81 

1,31 

1038,90 

125,56 

15,06 

88,03 

10,63 

1,27 

Zusammen 

1314,50 

1179,62 

Zu  einer  rationelleren  Abgrenzung  der  Hirntheile  bei  den  Wägungen  suchte 
Mejnert  zu  gelangen;  indem  er  zunächst  den  ganzen  Himstamm  -j- Streifen- 
hügel vom  Hirnmantel  abtrennte  und  innerhalb  des  ersteren  wieder  das  Klein- 
hirn und  den  Rest  des  Himstammes  (als  Stammhirn)  ge^ond^tt  X^^^^tütd^;^«  ^s^ydl^ 
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Wägungen,  die  allerdings  nur  an  den  Hirnen  Geisteskranker  vorgenommen  wur- 
den, ergeben  deshalb  nur  fUr  das  Kleinhirn  denen  Weisbach's  yergleichbar« 
Zahlen ;  während  selbstverständlich  die  für  den  Hirnmantel  gefandenen  Werthe 
kleiner  ausfallen,  als  die  für  das  Grosshtm  in  Weisbach's  Wägungen.  Für 
die  zwanziger  Jahre  gestalten  sich  die  Gewichte  wie  folgt: 


Männer 

In  Procenten 

des  Giesammt- 

gewichts 

Weiber 

In  Procenten 

des  Gesammi- 

gewichte 

Ilimmantel 

Kleinhirn 

Stammhim 

1030,93 
140,64 
135,6 

78,9 
10,7 
10,4 

922,60 

125,9 

120,9 

• 

78,9 
10,8 
10,8 

Auch  die  Gewichte  der  einzelnen  Abschnitte  des  Hirnmantels  suchte  Mej- 
nert  zu  ermitteln,  indem  er  durch  einen  dem  Sulcus  Rolandi  folgenden  Schnitt 
den  Stirnlappen  („Stirnhirn^)  abgrenzte,  durch  einen  zweiten  Schnitt^  der  den 
hinteren  Ast  der  Fissura  Sylvii  mit  der  Fissura  occipitalis  verband,  den  Scheitel- 
lappen („Scheitelhirn^)  von  dem  combinirten  Hinterhauptschläfenlappen  (,,Zwi- 
schcnscheitelschläfenhirn'')  trennte.  Aus  seinen  Wägungen  ergaben  sich  für  die 
Zeit  vom  20.  bis  zum  30.  Jahre  folgende  Zahlen: 


Männer 

In  Procenten 

des  Gremchts  vom 

Uimmantel 

Weiber 

In  Procenten 

des  Gewichts  Tom 

Himmantel 

Stimlappen 

Scheitellappen 

Ilinterhauptschläfen- 
lappen 

214,06 
123,55 
177,73 

41,5 
23,4 
35,1 

195,8 

108 

157,4 

41,5 
23,4 
85,0 

Mit  diesen  Bestimmungen  sind  nun  wieder  Bischoff 's  Ermittlungen  über 
die  Gewichte  der  einzelnen  Theile  der  Grosshimhemisphäre  nicht  direct  zu  ver- 
gleichen, weil  Bisch  off  den  Stirnlappen  nicht  bis  zum  Sulcus  Rolandi,  sondern 
nur  bis  zu  den  Präcentralfurchen  rechnet,  überdies  das  Gewicht  der  Insel  mit 
Streifen-  und  Sehhügel  besonders  bestimmt.  Bisch  off  findet  deshalb  im  Gegen- 
satz zu  Meynert  den  Stimlappen  kleiner,  als  den  Scheitellappen.  Im  Mittel  ans 
6  Wägungen  bei  Erwachsenen  fand  er  in  Procenten  des  Hemisphären  -  Gewichts 

angegeben  für 

den  Stirnlappen 

Scheitellappen 

Hinterhauptslappen 

Schläfenlappen 

Stammlappen  (Insel  mit 


•/. 


n 


n 


/o 


29,81 
36,75  • 
10,05  o/o 
13,63  % 


n 


Streifen  -  und  Sehhtigel)     9,73  % 


Vergleicht  man  hiermit  die  relativen  Gewichte  der  einzelnen  Hemisphärentheile 
bei  Föten,  Neugeborenen  und  Kindern,  so  ergibt  sich,  dass  mit  fortschreitendem 
Wachsthum  der  Schläfenlappen,  besonders  aber  der  Stammlappen  relativ  abneh- 
men, Stirn-  und  Scheitellappen  dagegen  zunehmen,  was  mit  den  phTsiologischen 
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Ermittlungen  y   die  gerade  dem  Stirnlappen  eine  besondere  Wichtigkeit  für  die 
höheren  geistigen  Functionen  zuschreiben  ^  durchaus  in  Einklang  steht. 

Grösse  der  Oberfläcke  des  Gehirns. 

Wie  oben  erwähnt  wurde,  ist  für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  den 
anatomischen  Verschiedenheiten,  durch  welche  sich  die  Gehirne  besonders  be- 
gabter Personen  vor  denen  weniger  begabter  resp.  ungebildeter  auszeichnen,  die 
Ermittelung  des  Hirngewichts  nicht  allein  entscheidend  gewesen.  Allerdings 
bildet  die  Intelligenz  einen  wichtigen  Factor,  der  das  Gesammtgewicht  des  Ge- 
hirns, noch  mehr  aber  das  Gewicht  des  Stirnlappens  beeinflussen  wird.  Viel 
deutlicher  müssen  sich  aber  die  Verschiedenheiten  der  geistigen  Begabung  in 
Verschiedenheiten  der  Oberfläch enentwicklung  des  Grosshirns  und  seiner  einzel- 
nen Abschnitte  bemerkbar  machen,  wenn  wir  allerdings  auch  die  beiden  anderen 
massgebenden  Factoren,  die  Dicke  der  Grosshimrinde  und  Anzahl  der  Ganglien- 
zellen in  derselben  nicht  mit  in  Rechnung  bringen  können.  Die  ersten  und 
bisher  einzigen  Versuche,  die  Oberfläche  des  Grosshirns  zu  messen,  rühren  von 
R.  Wagner  und  dessen  Sohn  H.  Wagner  her.  Letzterer  bestimmte  zunächst 
die  freie  Oberfläche  des  Grosshirns  und  seiner  einzelnen  Abschnitte  durch  Be- 
deckung derselben  mit  Blättchen  von  Goldschaum.  Um  auch  die  in  der  Tiefe 
der  Furchen  liegenden  Oberflächen- Bestandtheile  zu  ermitteln,  wurde  sodann 
mittelst  eines  Bandmasses  die  Länge  sämmtlicher  Furchen  gemessen,  ebenso  wie 
ihre  Tiefe  an  den  verschiedensten  Stellen  bestimmt.  Der  in  der  Tiefe  der  Fur- 
chen versteckt  liegende  Antheil  der  Grosshirn  •  Oberfläche  wurde  dann  berechnet 
als  das  doppelte  Product  aus  der  mittleren  Tiefe  der  Furche  in  die  Furchen- 
länge. Wagner's  Messungen  erstrecken  sich  auf  vier  Gehirne,  auf  die  Gehirne 
von  Gauss  und  Fuchs  (s.  oben  S.  594)  sowie  auf  das  Gehirn  einer  29jährigen 
Frau  und  eines  Arbeiters.  Die  wichtigsten  Resultate  dieser  Messungen  und 
Rechnungen  theilt  H.  Wagner  in  folgender  Tabelle  mit: 

(Siehe  umstehende  Tabelle.) 

Es  ergibt  sich  hieraus  zweifellos,  dass  die  Gehirne  von  Fuchs  und  Gauss 
die  der  beiden  Anderen  an  Oberflächenentfaltung  bedeutend  übertreffen,  dass 
ferner  der  Stirnlappen  (bis  zum  Sulcus  Rolandi  gerechnet)  die  bei  weitem  grösste, 
der  Hinterhauptlappen  die  kleinste  Oberfläche  besitzt. 

Ttlnm,  Wassergehalt,  specifisches  Gewicht.  Das  Volum  des  Gehirns  beträgt 
durchschnittlich  1330  Kubikcentimeter ;  das  specifische  Gewicht  wird  von  Bi- 
schoff zu  1,030  bis  1,0478,  von  Welcher  zu  1,035  angegeben.  Selbstver- 
ständlich wird  der  Wassergehalt  letzteres  stark  beeinflussen.  Derselbe  nimmt 
nach  W eis b ach  von  der  Geburt  bis  zum  20.  Jahre  ab,  darauf  wieder  zu,  und 
ist  beim  männlichen  Geschlecht  grösser  als  beim  weiblichen. 

Auf  die  Ermittelung  der  specifischcn  Grewichte  der  grauen  Substanz,  der  weissen  Substanz 
und  des  gesammten  Grosshirns  stützt  sich  eine  Methode,  die  Grösse  der  Oberfläche  des 
Grosshirns  durch  Rechnung  zu  finden,  die  kürzlich  von  Danilewsky  angegeben  ist. 
Derselbe  berechnete  zunächst  nach  dem  bekannten  Verfahren  von  Archimedes  aus  den  spe- 
cifischen  Gewichten  der  grauen  Substanz  (1,02927—1,03854),  der  weissen  Substanz  (1,03902— 
1,04334)  und  des  gesammten  Grosshims  (1,03519 — 1,04154)  die  Gewichtsverhältnisse  der  grauen 
und  weissen  Substanz.  Er  fand,  dass  erstere  37,7 — 39,0  Procent,  letztere  61,0 — 62,3  Froccnt 
des  Grosshimgewichts  ausmacht      6  Trocent  der  grauen  Substanz  mö^goxi  ^Vfi«b  «?)&  ^^  Qixim&- 
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himganglien  entfallen,  so  dass  auf  die  graue  Rinde  allein  33  Procent  kommen,  mmmt  man 
nun  die  mittlere  Dicke  der  Grosshimrinde  zu  2,5  mm.  an,  so  lässt  sich  leicht  die  Oberfläche 
des  Gehirns  ausrechnen:  ,Jn  einem  Falle  wog  das  Grosshim  1240  Grm.,  also  betrug  die  Hirn- 
rindenmasse  409  Grm.  oder  397  Ccm.  (spec.  Gewicht  der  grauen  Substanz  :=  1,029);  die  letzte 
Zahl  durch  die  0,25  Cm.  dividirt,  gibt  die  Oberfläche  des  Grosshims  gleich  1588  QCm."  In 
einem  anderen  Falle  erhielt  (bei  1324  Grm.  Himgewicht)  Danilewsky  1692  QCm.  Ober- 
fläche, also  jedesmal  weniger  wie  H.  Wagner  (s.  oben). 


Z^?^reite  A.btheilung. 
Feinerer  Ban   des    Gehirns. 

Eiileitende  Uebersicht.  Das  Gehirn  ist  gleich  dem  Kückenmark  aus  grauer 
und  weisser  Substanz  aufgebaut.  Auch  hier  zeigt  die  graue  Substanz  einen 
grösseren  Reichthum  an  Blutgefässen,  als  die  weisse^  zugleich  aber  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  der  Färbung ^  sei  es  in  Folge  einer  Einlagerung  verschieden- 
artigen Pigments  in  die  Substanz  der  Ganglienzellen^  sei  es  wegen  verschiedenen 
Blutgehaltes.  Rostfarbene  und  schwärzliche  Schichten  sind  neben  rein  grauen  oder 
rothgrauen  am  Aufbau  der  Hirnsubstanz  betheiligt.  Die  Vertheilung  der  grauen 
und  weissen  Substanzmassen  innerhalb  des  Gehirns  ist  eine  ausserordentlich 
complicirte.  Zwar  lässt  sich  im  Uebergangsgebiet  des  Rückenmarks  in  die  Me- 
dulla  oblongata  die  Anordnung  der  grauen  Substanz  noch  ohne  Mühe  auf  die 
H  Figur  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarksquerschnitts  zurückführen;  aber 
schon  cerebralwärts  *)  von  der  Pyramidenkreuzung  complicirt  sich  dies  Bild 
rasch  in  hohem  Grade  einerseits  durch  Abtrennung  grauer  Partieen  von  der 
ursprünglichen  centralen  H  Figur,  andererseits  durch  das  Auftreten  neuer  grauer 
Massen;  die  innerhalb  des  Rückenmarks  nicht  ihres  Gleichen  besitzen.  Keines- 
wegs bleibt  nun  aber  dieses  neue  Bild  der  grauen  Substanz  in  der  ganzen 
Ausdehnung  des  verlängerten  Marks  dasselbe ;  weiter  nach  vorn  gelegene  Ebenen 
zeigen  vielmehr  wieder  andere  Eigenthümlichkeiten.  Eine  jede  Complication 
der  äusseren  Form  bedingt  eine  neue  Anordnung  der  grauen  Substanz,  die  in 
jedem  der  makroskopisch  unterschiedenen  Hirntheile  ein  für  diesen  Hirntheil 
charakteristisches  Gepräge  zeigt. 

Eine  Beschreibung  der  Anordnung  der  grauen  und  weissen  Substanz  inner- 
halb des  Gehirns  ist  demnach  eine  sehr  complicirte  Aufgabe.    Bei  dem  schnellen 


*)  Es  ist  hier  der  Ort,  die  in  der  Folge  zu  beobachtende  Nomenclatur  für  die  Bezeich- 
nung der  Richtung  zu  besprechen.  Die  Ausdrücke :  ,,mediaV*  und  „lateral",  „aussen"  (peripher) 
und  „innen"  (central)  werden  in  der  durch  Henle  eingeführten  Bedeutung  gebraucht.  Gränzlich 
zu  vermeiden  ist  die  Bezeichnung:  „Tom  und  hinten"  oder  „unten  und  oben"  für  die  der 
ventralen  resp.  dorsalen  Fläche  des  Centralnervensystems  angehörigen  TheUe.  Diese  werden 
stets  als  ventrale  oder  dorsale  bezeichnet  werden  (Forel).  Um  die  Theile  des  Central- 
nervensystems, welche  näher  dem  oralen  Pole  des  Körpers  liegen,  von  den  aboralen  zu  unter- 
scheiden, können  die  von  Koscnberg  benutzten  Ausdrücke  proximal  und  distal  adoptirt 
werden.  Auch  cerebralwärts  und  medullarwärts  habe  ich  vielfach  zur  Bezeichnung  der  Richtung 
nach  dem  proximalen  resp.  distalen  Körperende  zu  gebraucht.  Vermeidet  man  die  Anwendung 
der  Worte:  vom  (unten)  und  hinten  (oben)  für  ventral  und  dorsal,  so  hat  ihr  Gebrauch  für 
proximal  Und  distal  nichts  Zweideutiges  mehr.  Wenn  ich  jene  Worte  überhaupt  gebrauche,  so 
werde  ich  sie  immer  im  Sinne  von  proximal  und  distal  in  Anwendung  bringen. 
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Wechsel  UDd  der  Complication  der  QuerschDittsbilder ,  welche  auch  hier  wieder 
seit  Still ing's  bahnbrechenden  Arbeiten  die  wichtigsten  AnfschlUsse  gegeben 
haben y  wird  das  Aufstellen  allgemeiner  Regeln,  welche  die  Vertheilnng  weisser 
und  grauer  Substanz  bestimmen,  zu  einer  Nothwendigkeit.  Denn  es  kann  weder 
dem  Lehrer  Befriedigung  gewähren,  zahllose  unverstandene  ungeordnete  Einzel- 
heiten dem  Gedächtniss  einzuprägen,  noch  kann  der  Forscher  sich  damit  begnügen, 
eine  Mosaik  bunter  Bausteine  zusammenzusetzen  und  das  Ganze  als  Himbau  sn 
bezeichnen.  Es  muss  deshalb  als  eine  Hauptaufgabe  der  Beschreibung  des 
Hirnbaues  bezeichnet  werden,  eine  leicht  fassliche  klare  Uebersicht  zu  geben 
über  die  Vertheilung  der  grauen,  sowie  über  die  Hauptfaserungen  der  weissen 
Substanz  des  Gehirns. 

Von  verschiedenen  Seiten  und  auf  verschiedenem  Wege  hat  man  diese  Auf- 
gabe zu  lösen  gesucht.  Eine  Reihe  von  Forschern,  vor  Allen  Deiters,  erstreb- 
ten ein  Verständuiss  des  Hirnbaues  auf  rein  morphologischem  Wege,  indem  sie 
den  Bau  verschiedener  Theile  des  Gehirns,  insbesondere  der  Mednlla  oblongata, 
auf  den  des  Rückenmarks  zurückzuführen  sich  bemühten.  An  diesen  Versuch 
soll  unten  angeknüpft  werden.  Einem  anderen  Forscher,  Meynert,  verdanken 
wir  ein  geistreiches  Gebäude  der  inneren  Organisation  des  gesammten  Gehirns, 
bei  dessen  Construction  wohl  überwiegend  physiologische  Ueberlegungen  mass- 
gebend waren.  Obwohl  nun  dies  Meynert'sche  Hirnschema  durch  die  Unter- 
suchungen seiner  Nachfolger  vielfache  Umgestaltungen  erfahren  hat;  so  ist  es 
doch  für  die  Einführung  in  die  verwickelten  Verhältnisse  der  Architektonik  des 
Gehirns  unentbehrlich,  zumal  da  die  schwierige  Literatur  über  das  Gehirn  ohne 
Kenntniss  der  M eyn er t 'sehen  Anschauungen  nicht  verständlich  wird.  Diese 
Umstände  mögen  es  rechtfertigen,  wenn  ich  hier  der  speciellen  Beschreibung  des 
Gehirns  zunächst  einen  Ueberblick  über  Meynert's  Ansichten  voranschicke. 

Meyuert  bringt  die  innerhalb  des  ganzen  Gehirns  verstreute  graue  Sub- 
stanz zunächst  in  vier  Kategor ieen.  Er  unterscheidet  nämlich:  1)  die  flächenhaft 
ausgebreitete  graue  Substanz  der  Grosshirnrinde;  2)  die  graue  Sub- 
stanz der  von  ihm  als  Hirnganglien  zusammengefassten  Gebilde,  nämlich 
des  geschwänzten  und  Linsen  -  Kernes,  des  Sehhügels  und  der  Vierhügel ;  3)  die 
graue  Substanz,  welche  in  der  Verlängerung  der  grauen  Säulen  des  Rücken- 
marks die  Wandungen  des  4.  Ventrikels,  des  Aquaeductus  Sylvii  und  des 
3.  Ventrikels  auskleidet;  sie  wird  von  Meynert  als  „centrales  Höhlen- 
grau^  bezeichnet;  4)  die  grauen  Massen  des  Kleinhirns,  mögen  sie  als 
graue  Rinde  flächenhaft  ausgebreitet  erscheinen  oder  in  der  Tiefe  des  Organes 
versteckt  liegen. 

Allerdings  lässt  diese  Meyuert'sche  Eintheilung  der  grauen  Substanz  manche 
Einwände  zu.  Denn  einerseits  trägt  sie  nicht  allen  Verhältnissen  Rechnung,  da 
sie  manchen  grauen  Massen,  wie  z.  B.  der  grauen •  Substanz  der  Oliven  keinen 
Raum  gewährt,  andererseits  vereinigt  sie  graue  Substanzen  von  sicher  verscfaie- 
dencr  morphologischer  und  physiologischer  Bedeutung  zu  einer  Kategorie,  wie 
dies  bei  den  grauen  Massen  des  Kleinhirns  geschehen  ist.  Trotz  dieser  Mängel 
ist  sie  aber  für  die  erste  Orientirung  ein  wichtiges  und  unentbehrliches  HilfsmitteL 

Meynert  geht  aber  weiter.  Er  versucht,  auf  Grundlage  seiner  Eintheilung 
der  grauen  Substanz,  ein  Hirnschema  zu  construiren,  das  auch  die  Leitungsbahnen 
berücksichtigt,   die  Grundzüge   der  Hirnfaserung  enthüllen  soll.     Von  dem  Ge- 
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danken  ausgehend;  dass  jeder  Tbeil  des  Körpers  in  irgend  welcher  (directer 
oder  indirecter)  leitender  Verbindung  mit  der  Grosshirnrinde  steht;  indem  die- 
selbe die  Fähigkeit  besitzt,  sowohl  von  sämmtlichen  empfindenden  Flächen 
Empfindungseindrücke  aufzunehmen^  als  den  Muskeln  Willensimpulse  mitzutheileU; 
sieht  Meynert  alle  peripheren  Theile  des  Körpers  als  in  der  Hirnrinde  ver- 
treten an.  Die  Hirnrinde  ist  nach  ihm  gleichsam  als  eine  Projectionsfiäche 
anzusehen;  auf  welche  die  Anssenwelt  projicirt  ist ;  er  nennt  deshalb  die  Leitungs- 
bahnen; welche  die  Verbindung  der  Grosshirnrinde  mit  der  Peripherie  vermitteln, 
Proj  e  et  ions  Systeme. 

Nun  ist  aber  die  Verbindung  der  Grosshimrinde  mit  der  Peripherie  keine 
directe;  das  Projectionssystem  demnach  kein  einfaches  ununterbrochenes.  Sehen 
wir  einstweilen  von  den  grauen  Massen  des  Kleinhirns  ab;  die  ihre  eigenen 
Verbindungen  haben;  so  treten  dem  von  der  Innenfläche  der  grauen  Grosshim- 
kappe  ausgehenden  Projectionssysteme  auf  seinem  Wege  zu  den  Organen  des 
Körpers  verschiedene  graue  Massen  entgegen;  welche  zunächst  die  Fasern  des 
Projectionssystems  aufnehmen  und  neue  Fasern,  eine  indirecte  Fortsetzung  des 
eintretenden  Projectionssystems  entwickeln.  Eine  solche  Unterbrechung  des 
Projectionssystems  findet  nach  Meynert  zweimal  statt  und  bedingt  ein  Zer- 
fallen desselben  in  3  durch  graue  Massen  getrennte  Abschnitte;  in  3  Glieder 
des  Projectionssystems.  Zunächst  convergiren  nämlich  die  von  der  Innenfläche 
der  grauen  Grosshimrinde  sich  entwickelnden  Fasern  (1.  Glied)  radienartig  nach 
innen  zu  den  von  Meynert  als  Hirnganglien  zusammengefassten  grauen 
Massen  (Streifenhligel ,  Sehhiigel,  VierhUgel)  und  senken  sich  in  dieselben  ein. 
Unter  bedeutender  Beduction  der  Faserzahl  tritt  die  Fortsetzung  des  Pro- 
jectionssystems (2.  Glied)  aus  den  Hirnganglien  aus  und  verläuft  nun  längs  des 
Hirnstammes  und  weiterhin  längs  des  Rückenmarks  abwärts ;  um  in  der  ganzen 
Ausdehnung  dieses  Theiles  des  Centralorgans  Fasern  an  die  zweite  graue  Unter- 
brechungsmasse abzugeben;  an  das  Meynert'sche  centrale  Höhlengrau. 
Da  letzteres  aber  eine  ausserordentlich  lange  Ausdehnung  besitzt;  vom  Grau 
des  3.  Ventrikels  bis  zum  Conus  medullaris  des  Rückenmarks  sich  erstreckt;  so 
müssen  natürlich  die  zwischen  ihm  und  den  Himganglien  ausgespannten  Fasern 
eine  sehr  verschiedene  Länge  besitzen ;  es  muss  zugleich  die  Dicke  dieses  Theiles 
des  Projectionssystems  vom  cerebralen  Anfange  bis  zum  Ende  des  Rückenmarks 
allmählich  abnehmen.  Aus  dem  centralen  Höhlengrau  endlich  entwickeln  sich 
die  peripheren  Nerven  als  das  3.  und  letzte  Glied  des  Meynert' sehen  Pro- 
jectionssystems, das  gegenüber  dem  zweiten  sich  wieder  durch  eine  bedeutende 
Vermehrung  der  Faserzahl  auszeichnet 

Das  erste  Glied  des  Projectionssystems  (Projectionssystem  erster 
Ordnung)  bildet  den  wichtigsten  Bestand  theil  der  R  ei  loschen  Stabkranz- 
faserung  (S.  515);  das  zweite  Glied  (Projectionssystem  zweiter  Ord- 
nung) repräsentirt  die  Hauptfaserzüge  des  Hirnschenkelsystems  von  Reil; 
sowohl  den  Pedunculus  als  die  Hiaube  umfassend  (vergl.  S.  451)  und  nach  unten 
in  die  langen  Bahnen  des  Rückenmarks  übergehend;  das  dritte  Glied  endlich 
(Projectionssystem  dritter  Ordnung)  entspricht,  wie  erwähnt,  den  peri- 
pheren Nerven.  Im  Gebiet  des  Projectionssystems  zweiter  Ordnung  findet  eine 
Kreuzung  statt,  so  dass  demnach  die  Grosshirnhemisphären  nicht  mit  den  gleich- 
seitigen; sondern  mit  den  entgegengesetzten  Körporhälften  in  Verbindung  stehen. 


l 
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Eingeflochten  in  das  Projectionsgystem  zweiter  Ordnnng  sind  ferner  ilte  Vtf. 
bindungeD  des  KleiDhirns,  nach  vorn  mit  den  lÜriigauglien  resp.  der  Oro»hini- 
ritide,  nacli  li'mten  mit  dem  RUcke.uniark.  Da  Mcynert's  AnaichUn  tiber  die*« 
Verbiuduugen  bei  der  speciellen  Schilderung  der  betreffenden  Thetlo  berDck- 
sicbtigt  werden  sollen,  woUeD  wir  hier  und  bei  den  lulgeoden  BetrachluDgen, 
um  alle  CunpHcatiouen  zu  vermeiden,  einstweilen  davon  absehen.  Wubl  kW 
mtisBen  wir  schon  hier  einer  weiteren  wichtigen  Äuafährung  der  MeyDeri'whea 
Lehren  gedenken,  die  sich  auf  das  Projectionssystem  zweiter  Ordnung,  also  im 
HiqischenkelHyiiteu) ,  bezieht.  Wie  schon  die  ttltereu  Anatomen  (s.  B.  Reil) 
■um  Himachenkel System  nicht  nur  die  an  der  HirDba^is  sichtbaren  Pedancali 
oerebri,  sondern  auch  die  Haube  (Tegmentnm)  rechneten,  so  statuirt  auch  Mey- 
neri  eine  Duplicitfit  seines  Projectionssystems  zweiter  Ordnung.  Er  nnterGcbeidet 
Bwoi  morphologisch  und  physiologiBch  verschiedene  Bahnen  als  Verbindmi; 
zwischen  Himganglien  and  Höhlengrau,  eine  ventrale  and  dorsale.  Die  ventral« 
(entsprechend  dem  Pcdunculus  cerehri)  bezeichnet  er  alt*  F u s s  des  H i r n- 
schenkeU  iHimschenkelfnsB),  die  dorsale  (entsprechead  der  Haube  Reifs) 
als  Uanbe  des  UiruscheDkels  ( Hirns chenkel hau be).  Jede  dieser  BftbneB 
soll  Temer  mit  bestimmten  Himganglien  im  Zusammenhang  stehen,  der  Fun 
mit  dem  geschwänzten  Kern  und  Linsenkern,  die  Eaiibe  mit  dem  Sehhligel  und 
den  VierhUgeln.  Ers  t  er  e  werden  von  Meynert  dem  entsgj  rechend  alsGauglien 
des  FuBses,  letztere  als  Gaugljen  der  Haube  bezeichnet.  Morphologisch 
nnterscbeidea  sich  beide  Bahnen  leicht  dadurch,  dass  im  Hirnscheukelfuss  die 
Nervenfasern  im  Allgemeinen  in  g^^schlosaenen  compacten  Bahnen  verlaafeti, 
während  in  der  Haube  dieselben  zu  zahlreichen  kleinen  longiludinalen  BiindelB 
durch  eingeschobene  Quer-  und  SchrägfascrD ,  sowie  durch  graue  SubstADZ  zer- 
lissen  sind.  Physiologisch  hebt  Meynert  hervor,  dass  im  Hinters  che  nk  elf uss 
die  Willkürbabneu  enthalten  sind,  in  der  Haube  dagegen  Uedexbahneo;  denn 
nach  Zerstörung  der  Ganglien  des  HirnschenkeiruHses  entsteht  volIkniniDeii« 
halbseitige  I.ähmung,  während  andererseits  in  diesem  Falle,  so  lange  die  Gangliefi 
der  Haube  intact  sind,  reflectorisch  ansgelöste  Bewegungen  technisch  vullkoa- 
men  ablaufen. 

In  neuerer  jCdt  luilrrschricm  Meynert  als  eine  itrittc  den  beiden  nnileren  gldchwenllige 
Abthdliuif;    des   rrujeciiunasyatems    iwcitcr  Ordnung   ein   in   der  Sulwianiiu   nigra   tmUuüiAM» 

FBaemsj-Biein  und  bew-Uihnei  daastlbe  bIs  Stratum  iniermvdium  (Zwis^henicliicht). 

Den  Meyner t'schen  Projectionseystemen  sind  nun  aber  durchaus  nicht  alle 
Nervenfasern  unterzuordnen.  Es  existiren  vielmehr  ausserdem  und  ausser  den 
verbindenden  Faserzügen  des  Kleinhirns  noch  zwei  andere  Kategorieen  von  Faser- 
■ystemeu.  Die  eine  derselben  ist  durch  Fasern  repräsentirt ,  welch«  z.  B.  in 
Grosshirn  nach  Meynert  identische  Stellen  beider  HemisphÄrcnober- 
fischen  unter  einander  in  Verbindung  setzen.  Zu  diesen  Commissurensyat»- 
men  gehören  der  Balken  nnd  die  Commissura  anterior.  Die  zweite  Kategorie 
verbindet  verschiedene  Stellen  derselben  tlomisphlire  untereinander,  associirt 
die  Erregungszustände  verschiedener  Hirnrindengebicte ;  seine  Bündel  werden 
deshalb  vou  Meynert  als  Associationssysteme  zusamraengufasst.  Es  ist 
klar,  dass  diese  beideu  Kategorieen  von  Fasern,  die  Meynert  nur  innerhalb 
des  Grosshirns  besonders  hervorhebt,  auch  in  anderen  Provinzen  des  Cenlnü- 
unveiuystenis  vertreten  sein  werden.    Schon  bei  der  Beschreibung  das  I 
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marks  wurde  der  Möglichkeit  der  Existenz  directer  Commissurenfasern  gedacht. 
Es  wurde  femer  hervorgehoben,  wie  die  einzelnen  Ursprungsgebiete  der  Spinal- 
uerven durch  longitudinale  Fasern  verkettet  sind;  derartige  Fasern  erstrecken 
sich  nun  längs  des  ganzen  Meyn  er  tischen  centralen  Höhlengraus  bis  herauf  zu 
den  Sehnerven  -  Ursprüngen  des  Gehirns,  Verbindungen  zwischen  den  verschie- 
denen Abschnitten  des  sog.  centralen  Höhlengraus  repräsentirend ;  sie  sind  also 
ebenfalls  als  Associationssysteme  zu  bezeichnen  und  mischen  sich  .  räumlich  in  . 
der  mannigfachsten  Weise  mit  den  Fasern  des  Hirnschenkelsystems. 

Wir  haben  nunmehr  die  Grundzüge  der  Meyn  er  tischen  Lehren  vom  Hirn* 
bau  als  ein  unentbehrliches  Mittel  zur  Einführung  in  die  verwickelten  Verhältnisse 
der  Himarchitectur,  sowie  zum  Verständniss  der  reichhaltigen  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  dargestellt.  Es  wird  das  M eyner  tische  Schema,  mögen  auch, 
wie  wir  sehen  werden,  viele  Einzelnheiten  eine  Veränderung  dieser  oder  jener 
Linie  verlangen,  eine  wichtige  Grundlage  einer  rationellen  Beschreibung  des 
Gehirns  bleiben.  * 

Wenn  wir  trotzdem  dasselbe  nicht  zum  Leitfaden  für  unsere  specielle  Be- 
schreibung der  Himfaserung  wählen,  so  geschieht  dies,  weil  wir  nicht  von  vorn- 
herein durch  Unterordnung  des  thatsächlichen  Materials  unter  ein  System,  das 
vielfach  auf  Hypothesen  basirt  ist,  den  Schein  erwecken  wollen,  als  seien  diese 
Hypotliesen  bereits  durch  Thatsachcn  bewiesen.  Es  hat  vielmehr  umgekehrt  die 
theoretische  Construction  des  Faserverlaufs  auf  die  Beschreibung  der  Thatsachen 
zu  folgen.  Allerdings  wird  eine  zweckmässige  Eintheilung  zur  Beherrschung 
der  Thatsachen  nöthig.  Sie  wird  sich  aber  in  natürlichster  Weise  an  die  auf 
entwicklungsgeschichtlichem  und  vergleichend  anatomischem  Wege  erhaltene  Ein- 
theilung anzuschliessen  haben,  also  den  Hauptzügen  nach  dieselbe  sein,  welche 
wir  oben  der  Beschreibung  der  äusseren  Formverhältnisse  des  Gehirns  zu  Grunde 
gelegt  haben.  Auch  hier  unterscheiden  wir  zunächst  Hirnstamm  und  Gross- 
hirn« Von  diesen  entspricht  der  Hirnstamm  im  Allgemeinen  auch  in  seinem 
inneren  Aufbau  einer  allerdings  sehr  modificirten  und  complicirten  Fortsetzung 
des  Rückenmarks,  während  das  Grosshirn  als  eine  secundäre  Bildung  ein  durch- 
aus anderes  Geftige  erkennen  lässt. 

A.  Der  Uimstamin. 

Der  Hirnstamm  umfasst  das  Ursprungsgebiet  sämmtlicher  12  Hirnnerven 
mit  Ausnahme  des  ersten,  des  N.  olfactorius.  Sehen  wir  vom  N.  opticus  zu- 
nächst ab,  so  ist  es  der  vergleichenden  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte 
gelungen,  diese  (also  10)  Hirnnerven  auf  eine  bestimmte  Anzahl  den  spinalen 
vergleichbarer  segmentaler  Nerven  zurückzuführen  (s.  unten  Einleitung  zu  den 
Himnerven).  Wie  die  Spinalnerven  nun  aus  einer  fortlaufenden  Kette  von 
Ganglienzellengruppen  innerhalb  des  Rückenmarks  entspringen,  und  zwar  ihre 
ventralen  (vorderen)  Wurzeln  aus  den  Ganglienzellen  der  Vorderhömer,  ihre 
dorsalen  (hinteren)  Wurzeln  wahrscheinlich  aus  Bestandtheilen  der  Hinterhömer 
(exclusive  substantia  gelatinosa  Rolandi),  so  entwickeln  sich  auch  die  erwähnten 
Hirnnerven,  nämlich  der  3.  bis  12.  der  gebräuchlichen  Zählung  aus  einer  fort- 
laufenden Kette  von  Ganglienzellengruppen,  die  vom  Rückenmark  an  bis  in  die 
Gegend  des  vorderen  Endes  vom  Mittelhirn  verfolg  nv«c&qil  V<^\iXi<^xi>  ^^  ^>^  ^^ 
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In  <lüT  K//nM<:nnii[^  d«r  yerreaafgpnmgwgalcn  Im  zsm  Tovdcrca  Eade  des 
MkU^inm  kalp«a  wir  eia  wicbtigea  Vefiiiknua  kcBsea  gdcrat. 
Aaft»tfli#;nnii|^  44a  fetneri»  Baaea  dea  HtrnstaauBs  aa  den  des  RBrirrMaika 
ai^kJrt.  K«id«  mirnuiea  aber  aoch  in  anderer  Beaielian^  ftbcrein.  Ea 
•idb  aaeb  %0!wm^  Leitangtbabnen  Tom  Barkenmafk  ans  mAr  oder 
«M^ilUrirt  alü  loDgftadinale  Y^Berzflkge  hu  in  das  Tordere  Gelnet  dea  Him- 
«CamnMp«  r#!rf^/l|^eo,  die  knrzen  ab  VerbiDdQnf;en  der  Nareakeme  im  ADgemei- 
a^;»  ift  d#rr  Na4!:hbaniehaft  der  letzteren  ^  also  in  der  Tiefe ,  die  langen  dagegen 
an  d4!;r  ()\ßfrrfUe\tss  des  HirDstammes  und  zwar  besonders  an  dessen  rentraler 
(\mifmUrf)  H#;ite, 

H/;  n4ihr  tinn  auch  die  bcTÜhrten  Verhlltnisne  an  die  Organisation  des  Rficken- 
marks  «erinnern,  »o  sehr  wird  andererseits  das  yerhältnissnutesig  einfache  Bild 
d«^  KttckeiirnarkMorganisation  complicirt  oder  sogar  yerwischt  durch  eine  Reihe 
von  Htni<^tin;igf;ntkttinlicbkeiten,  die  bei  der  speciellen  Beschreibung  geschOdert 
W#^di^i  sollün.  Wir  können  namentlich  zwei  derselben  ganz  allgemein  henror- 
bifbi^n:  1)  da«  Auftreten  neuer  graner  Massen,  die  Ton  den  granen 
Massen ;  wId  nie  im  Kttckenmark  vorkommen,  nicht  oder  doch  nur  schwer  ab- 
geleitet wisrdün  ki>nncn,  und  2)  eine  mächtige  Entwicklung  mit  den  longitndi- 
naimi  Käsern  dich  verflechtender  Bogen  fasern.  Zu  den  neu  auftretenden 
grauim  MaNMün  gebfiren,  um  hier  gleich  die  wichtigsten  zu  nennen,  die  grane 
Hutmtanx  tlar  Olivun,  den  Kleinhirn»,  der  Vierhttgel  und  des  Sehhttgels.  Die 
liogiaifasern  iiind  isine  der  charakteristischsten  Eigenthttmlichkeiten  des  Hirn- 
«tammim.  Zu  den  tfutHerlich  sichtbaren,  die  zum  Theil  schon  im  ersten  Ab- 
Nchnitt  (trwtthnt  wurden,  gehören  die  des  Stratum  zonale  Amoldi  (S.  416),  die 
C^uerfaNcrn  der  HrUcke,  die  Schleife.  Dazu  gesellen  sich  zahlreiche  innere 
BogonfaNern,  die  Mich  im  domalen  Gebiete  des  Hirnstammes  besonders  mit  Ion* 
gitudinalen  Fasern,   Verbindungsfasem  der  Nervenkeme  und  anderen  aof  das 


Complicirteste  vereecbteii  und  somit  eine  Fotmatio  reticularis  herstellen. 
Ein  Blick  auf  Fig.  359  genügt,  um  die  iriclitigeten  UebereinelimmnngeQ  Und 
Verschied enheiten ,  welche  im  Bau  dea  Kttckenmarks  und  des  Uimstammes  be- 
stehen, zu  erkennen.  Es  ist  dazu  eine  Gegend  des  letzteren  gewählt,  in  welcher 
Complicationen  durch  grosse  dorsale  Organe,  wie  Kleinhirn,  Vierhügel  oder  Seh- 
hügel fehlen,  das  proximale  (cerebellare)  Ende  der  Mednlla  oblongata.  n.SlI 
und  nX  sind  Nervenkerne,  iiXII  ein  motoriRcher  medialer,  n.X  ein  sensibler 
lateraler;  p  stellt  eine  lange  aus  dem  Rückenmark  zum  Grnsshirn  sichende  Bahn 
(Pyramiden bahn)  dar;  in  V.  und  F.r.  sind  zahlreiche  andere  longiCiidinalc  BUudcl 
von  Bogenfasern  durchzogen.  In  ö 
liebe  Masse,  der  Olivenkern,  dargestellt. 
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Der  Uebergang  der  Kücken marksformatiun  in  die  so  eben  kurz  charakteri- 
airte  Organisation  des  Hirn  stamm  es,  speciell  der  Mednlla  oblongata,  wird  durch 
einen  autTaltenden  Lagewechsel  eines  wichtigen  Beslandtheiles  der  Seiten- 
Btränge  den  ßückenmarks,  der  Pyramiden  bahn,  bezeichnet.  Dieser  Lagewecbsel 
erfolgt  im  Gebiet  des  ersten  Cervicalnerven  in  der  S,  408  schon  erwähnten 
Pyramidenkreuzung.  Die  vereinigten  Pyramiden  bahnen  liegen  von  nun  an 
als  verbältnisB massig  compacte  StrSnge  (Pyramiden stränge  S.  408  und  Tabelle 
S.  417)  an  der  ventralen  Seite  dos  Hirustamms.  Man  kann  das  durch  die 
anftallige  Pyramidenkreuzuag  sowohl,  als  durch  andere  mehr  allmUhlige  Verän- 
demngen  charakterislrte  Gebiet  als  Uebergangsgcbiet  zwischen  Rückenmark 
und  verlängertem  Mark  bezeichnen.  Seine  Beschreibung  wird  notbwondiger  Weise 
der  des  Übrigen  Uirnstammes  voranzugehen  haben. 


I.    Dai  Dcbergaiigtgebiel  der  Hedulln  spinalis  lur  Jieiiulia  ublongata. 

Es   nmfasst   dieser  ÄbBclinitl   dea    centralen    Nervensystems    das  Ursprungs* 
gebiet   des   zweiten    und    ersten  C er vical nervo ii    nnd    ist   besonders    ubarakteriairt 
rch  die  Pyramidenkreuzung,    welche    bereits   im    prosimaloo  Theile  Am 
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.Gebietes  vom  zweiten  Halsnerven  beginnt  und  in  geringer  EntTernang  vom  di- 
stalen Ende  der  Oliven  ihr  Ende  erreicht.  Innerhalb  dieses  Bezirkes  sieht  mu 
noch  ein  drittes  System  von  austretenden  Nerven  zwischen  vorderen  and  hinteren 
WurzelbUndeln,  aber  nähernden  letzteren,  erscheinen,  FaserbUndel  des  sog.  elften 
Himnerven,  des  N.  accessorins. 

Im  distalen  (unteren)  Tbeile  des  Ursprungsgebietes  vom  zweiten  Cervical- 
nerven  zeigt  der  Querschnitt  des  BUckenmarks  nur  wenig,  was  von  dem  be- 
schriebenen typischen  Bilde  abweicht  (Fig.  360).  Der  Querschnitt  der  graneo 
Substanz  gleicht  anfallend  dem  ans  dem  Dorsalmark  entnommenen  (vgl.  Fig.  216). 


Während  innerhalb  der  Halsanschwcllung  das  im  Dorsalmark  so  deutliche  Seitan- 
hom  zu  einer  einheitlichen  Masse  mit  dem  mächtigen  Vorderhom  sich  ▼bT' 
schmolzen  zeigte,  ist  nun  das  Seitenhorn  (processus  lateralis)  (Fig.  360,  C.l.) 
wieder  deutlich  entwickelt  und  hinter  ihm  ein  Processas  reticularis  (pr.r.).  Im 
Gebiete  des  Hinterhorns  C.p.  fällt  die  grosse  Länge  der  Cervis  comtf  poste- 
rioris  (ce),  der  Verbindungsmasso  zwischen  Basis  und  Kopf  des  Hinterhomea 
auf.  Aus  letzterem  entwickeln  sieb  hintere  Wnrzelfasern  des  zweiten  Cervieal- 
nerven  (r.p.C.II.).  Der  Querschnitt  des  Centralcanals  (c.c.)  nimmt  allmXhlig  die 
Form  einer  Ellipse  an  mit  dorsoventral  gestellter  langer  Axe  oder  entspricht 
einer  dorao ventralen  Spalte.  Das  Bild  der  weissen  Substanz  zeigt  gegenüber 
dem  Übrigen  Halsmark,  abgesehen  von  den  bekannten  Verschiedenheiten  dar  all- 
gemeinen Umrisse  keine  wesentliche  Abwelchnng.  Die  Goll'scben  Stränge  (fimi- 
culi  graciles)  sowohl  wio  die  Keilsträngc  (funiculi  cuneati)  treten  deutlich  hervor 
(H>  nnd  H"). 


Ucbergangsgebiet  der  Mcdnlla  spinalis  zur  Mednlla  oblongatft. 
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Dies  relativ  einfache  Bild  der  grauen  und  weissen  Substanz  erleidet  nun 
bereits  im  proximalen  (oberen)  Theile  des  Ursprnngsgebietes  vom  zweiten  Cervical- 
nerven.sehr  wesentliche  Veränderungen^  die  auf  zwei  Hauptmomente  zurückgeführt 
werden  können:  1)  auf  eine  allmählige  Anschwellung,  Volumzunahme  der  zar- 
ten und  Keilstränge,  2)  auf  die  durch  die  Pyramidenkreuzung  hervorgerufenen 
Umlagerungen  der  weissen  und  grauen  Substanz.  Ersteres  Moment  macht  sich 
früher  geltend,  als  letzteres  und  bedingt  Veränderungen  des  Querschnittsbildes 
der  grauen  Substanz  im  Gebiet  der  Hinterhömer,   während  die  Pyramidenkreu- 

,    des  Gebietes  der  Vorder- 
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3en:  1)  die  Veränderungen 
ingigkeit  von  der  stärkeren 
imidenkreuzung  und  3)  die 
Teiles  der  grauen  Substanz, 
ntralcanal  gelegenen 
.n  der  Gestalt,  2)  in  der 
'uniculi  graciles  und  cuneati. 
[interhömer  sind  besonders 
Gegensatzes  zwischen  ihrer 
bnng  des  Kückenmarks  ge- 
digungen  sensibler  Wurzel- 
sien es  nun  die  Zellen  der 
rend  der  Kopf  überwiegend 
nun  dieser  Gegensatz  jetzt 
:  in  einen  langen  Stiel,  der 
t.  Dieser  Cervicalstiel 
ien  hinteren  Wurzelfasern, 
isern  zerstreut  liegen.  Die 
eibt  reich  an  Nervenzellen 
tärkere  Entwicklung  grauer 
eile  der  hinteren  Commissur, 
lem  dorsoventralem  Durch- 
3ntstehen  nach  einander  die 
Cervicalnerven,   denen  sich 


ssorius,  Vagiis  und  Glosso- 
pharyngeus,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge,  unmittelbar  anschlicssen.  Es  ist  also 
die  Basis  des  Hinterhorns  und  seiner  cerebralen  Fortsetzungen  das  Gebiet  der 
sensiblen  Nervenkerne.  Der  Kopf  des  Hinterhorns  endlich  geht  aus  einer 
schmalen  ovalen  Form  unter  bedeutender  Grösscnzunahme  allmählig  in  eine  kreis- 
förmige über  (vergl.  g  in  Fig.  360  mit  g  in  Fig.  361).  Diese  bedeutende  An- 
schwellung des  Caput  bedingt  in  cerebralwärts  gelegenen  Schnittebenen  das 
Hervortreten  des  Funiculus  Rulandi  mit  seinem  Tuberculum.  Von  der  Oberfläche 
wird  die  prominente  Convcxität  des  Kopfes  sehr  bald  durch  eine  dünne  Lage 
longitudinaler,  also  quergeschnittencr  markhaltiger  Fasern  getrennt,  von  denen 
die  inneren  schalenförmig  den  Kopf  bedecken  und  nach  längerem  Verlaufe  im 
Gebiet  der  Brücke  sich  mit  dem  Trigeminus  vereinigen.  Man  bezeichnet  diese 
auffallenden  Fasern  als  aufsteigende  Wurzel  des  Trigeminus. 

Hoffmann- Schwalbe,   Anatomie.  2.  Aufl.    II.  ^^ 
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2)  Die  Verfindorting«!!  der  Lage  der  HinterhSrner  sind  nicht  minder  auf- 
fallend. Sie  betreffen  besonders  den  dfinnen  Hals  und  den  mScbtig  entwickelten 
Kopf.  WUirend  beide  im  Rückenmark  ungefähr  in  der  Richtung  eines  vom 
Centralcanal  zur  Peripherie  gezogenen  Radios  verliefen,  in  dessen  Verlfingemng 
die  austretenden  sonsiblou  Wurzelfasern  gefunden  wurden,  wird  nnnmelir  das 
periphere  Ende  dieses  Radius  immer  mehr  lateralwärts  und  ventralwSrta  gedreht 
(Fig.  361),  während  das  durch  die  Basis  des  Hinterhoms  bezeichnete  centrale 
Ende  seine  Lage  nicht  verSndert.  Das  Reanitat  dieser  Drehung  ist,  dass  nnn 
Cervis  und  Caput  coruu  posterioris  einen  dorsalwtirts  conrexen  Bogen  bilden, 
dass  ferner  das  Caput  mehr  und  mehr  sich  der  Trans  versalebene  des  Central- 
canals  nähert,  also  nicht  mehr  dorsalwärts,  sondern  lateralwärts  von  diesem  liegt. 

3)  Die  eben  beschriebenen  Lageveränderungen  des  Capnt  comu  posterioris 
sind  im  Wesentlichen  abhängig  von  einer  stärkeren  Entwicklung  der  die 
Hinterstränge  repräsontirendenFnuicnli  graciles  (H')  nnd  cnneati 
(H'Fig.  360,  3G1).  Dieselbe  äussert  sich  zunKchst  in  einer  namentlich  ihre  peri- 
pheren Theilc  betreffenden  Zunahme  ihres  Querschnitts,  die  wohl  anfangs  nnr 
aus  einer  Zunahme  der  constituirenden  markhaltigen  Nervenfasern  abzuleiten  ist. 
Durch  die  stärkere  Entwicklung  der  peripheren  Theile  dieser  Stränge  mOssen 
ofTcnbar  die  Hinterbömer  nach  lateralwärts  aus  einander  gedrängt  werden.  Die 
altmShligc  Vergrösserung  der  genannten  Stränge  in  der  Richtung  vom  BUcken* 
mark  zum  Gehirn  ist  aber  noch  durch  eine  andere  wesentliche  Veränderung 
ihres  feineren  Baues  bedingt.  Es  tritt  nämlich  in  jedem  derselben  eine  An- 
sammlung grauer  Substanz  auf,  die  als  Kern  des  zarten  Stranges 
(nucleus /anicuU  gracilis,  postpyramidal  nuclens  Clarke,  mediales  hintarea  Na- 
benhurn  Reichert]  (,Fig.  362,  363,  n.g.)  und  als  Kern  des  Keilstranget 
(^muletis /unicuii  ctuuati ,  resüform  nuclens  Garlce,  laterales  hinteres  N«bcB- 


der  Mednlla  apinalU  zor  MedulU  oblongata.  609 

hörn  Reichert)  (Fig.  362,  363,  n.c.)  bezeichnet  werden.  Das  Änftreten  dieser 
grauen  Kerne  gehört  indesseu  bereits  denselben  Querschnitten  der  Medulla  an, 
in  welchen  die  Pyramidenkrenitang  erscheint  (Fig.  362);  die  Kerne  beginnen 
sich  also  erst  zu  zeigen,  nachdem  die  Lage  Veränderung  des  Capnt  cornn  poste- 
rioris  bereits  erfolgt  ist.  Im  Gebiet  der  Pyramidenkreuzung  nehmen  sie  rasch 
an  Volum  zu  und  erreichen  sogar  erst  cerebraIwSrts  Ton  derselben  (Fig.  363) 
ihre  grösste  Entwicklung;  sie  sind  aber  stets  durch  eine  Schale  weisser  Substanz 
TOD  der  Oberfläche  der  Medulla  oblongata  getrennt;  diese  Schale  ist  in  der 
Clava  des  Funiculus  gracilis  nur  sehr  dünn  (Fig.  363,  H'),  während  der  Kern 
des  FnnicnluB  cuncatus  stets  von  einem  dickeren  Mantel  weisser  Substanz  um- 
bullt  wird  (Fig.  363,  H').  Die  Stelle  der  grSssten  Entwicklung  dieser  Kerne 
ist  schon  äusscrlich  erkennbar;  sie  entspricht  für  den  Kern  der  zarten  Stränge 
der  Clava,  für  den  Kern  der  KeilstrKnge  der  von  mir  als  Tuberculum  cnneatum 
bezeichneten  Anschwellung  (vergl.  Fig.  251  S.  412).  Die  Kerne  der  zarten 
und  Kei]stränge  erscheinen  femer  nicht  in  gleicher  Höbe.  Der  Kncleus  funiculi 
gracilis  wird  bei  fortschreitender  Zerklüftung  in  Querschnitte  vom  Kückenmark 
aus  frU  bezieht  bar,  als  der  Nucleus  funiculi  cuueati  (Fig.  362).  Beide  stehen 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  an  ihrer  ventralen  Kante  mit  der  aus  den  ver- 
schmolzenen BasaTthcilen  der  HinterbSrner  hervorgegangenen  grauen  Masse  in 
continuirltchem  Znsammenhang ,  erscheinen  gewissermaasen  als  Auswüchse  der 
Basis  der  HinterhSmer  und  sind  deshalb  von-Reichort  als  hintere  Neb enbliruer 
bezeichnet  worden.    Die  Verbindung  des  Kerns  der  zarten  Stränge  mit  der  Basis 
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der  HinterhSrner  ist  nar  eine  schnule 
(Fig.  362,  n.g.),  die  des  EercB  der  Keil- 
stränge dagegen  breit  (Fig.  362, 363,  n.c.). 


,.,    Fl«»     lODglt.     UMI 

□  du  HTPoiloHU   mll 


■Mritw    vaal.    bJUI, 


D.I.,  Kaco  dei  8allenttnii(8>.  F.r.,  Fi 
lii.  I,  SnlHUatla  celUIno»  mll  lV.,  d 
Wonsl    d«   TrlEsmlniu.    d.c,   Ksrn   i 

urtan  airugsa.     Bl,    urter  Siruig, 
»,  CnitnIuuL     f.i,  r.al,  f.ml,  PlbrM  «ndfomw  a- 
MniM  (genusre  BrUiroai  dsnelbsn  Im  Tan). 

Beide  Kerne  eutfaalten  zahlreiche  Gang- 
lienzellen, der  Nucleus  fanicnli  gradlir 
zerstreute  von  anBehnlicher  Gnsse,  wlb- 
rend  im  Kern  der  Keilstrttage  zahlreidu 
kleinere  Nervenzellen  gruppenweise  vertheilt  liegen. 

Clarkc  beschreibt  aasBer  dem  erii^Iiiiteii  Nucleus  fbuicall  cnneati  (rcMlfoTTa  nncletu)  nod 
eine  iweitc  bciieulend  Ueinere  gnine  Maase,  welche  unweit  der  OberflUehe  des  Fimiciiliu  ci- 
neataa  gelegen  igt,  tl»  oater  reatifonn  nncleiu.  Dieselbe  ist  bennden  beim  Affen  entwiddL, 
verachmilzt  proxiniBlnärta  mit  dem  inner  rcstiform  nuclens.  Ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit 
dieser  Angaben  überzcagt  und  in  Fig.  363  die  Lage  diese»  Snclent  ezteraus  fantcoli 
cuncati  abgebildet  [n-c'). 

2)  Die  Pyramidenkrenzang  (sog.  untere  motorische  Pyr&midenkreD- 
znng  von  Meynert), 

Das  makroskopische  Bild  der  Pjramidenkrenznng  nnd  seine  so  hSafigea 
Variationen  sind  bereits  früher  (S.  408  u.  415)  besprochen  worden.  Es  wurde 
auch  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  Pyramidenstränge  der  Medulla  oblon- 
gala  durch  Vereinigung  zweier  im  KUckenmark  getrennt  verlanfender  Fascr- 
systeme  zu  Stande  kommen,  nKmlich  der  Pyramiden  -  VorderstrKnge  nnd  Pyra- 
miden-SeitenstrKnge  (vgl.  die  Tabelle  S.  417).  Erstere  haben,  nm  Bestandtheile 
der  Pyramidenstränge  des  verlängerten  Marks  zn  werden,  keine  wesentlichen 
Lage  Veränderungen  durch  zumachen ;  sie  bleiben  ungekrenzt  an  derselben  Seite 
der  ventralen  FUchc,  werden  jedoch  durch  die  sich  einschiebenden  Pyramiden- 
SeitenstrKnge  von  der  Mittellinie  nach  lateralwärts  abgedrängt.  Die  Pyramiden- 
SeitenstrSnge  sind  es  somit,  welche  im  Wesentlichen  die  PyramidenkreuxiiDg 
bedingen,  in  derselben  ihren  Lagerungswechsel  vom  dorsalen  Theil  der  Seiten* 
Stränge  zn  dem  ventralen  Gebiet  der  entgegengesetzten  Seite  der  Uedulla  oblon- 
gata  vollziahen.  Es  geschieht  dies  in  folgender  Weise :  Wir  haben  bei  der  Be- 
schreibung der  Commissura  anterior  des  Rückenmarks  (S.  369)  gesehen,  daes  in 
derselben,  abgesnhen  von  vorderen  Wurzelfasern,  zwei  verschiedene  Faseruten  ^ 
sich  kreuzen,  die  wir  als  Vorderhom-Vorderstraug^  und  Seiten  sträng- Vordentrang-  ' 
fasern  bezeichneten.  Im  Rttckenmark  treten  letztere  sehr  in  den  Hintergrand, 
sind  aber  doch  vorhanden  nnd  auf  eine  in  der  ganzen  Länge  des  KUckenmarkt 
stattfindende  Abgabe  von  Fasern  der  Pyramiden  •  SeitenstrBnge  durch  die  Com- 
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missura  anterior  zum  medialen  Gebiet  der  Vorderstränge  zurückzuführen.  Im 
Gebiet  des  ersten  Cervicalnerven  erfolgt  nun  diese  Abgabe  von  Fasern  unter 
ventraler  Kreuzung  massenhaft  (Fig.  362,  d^  py)  und  führt  rasch  zur  vollstän- 
digen Erschöpfung  der  PjTamidenseitenstrangbahn ,  die  darauf  mit  dem  bereits 
vorhandenen  Pyramidenvorderstrang  den  vereinigten  Pyramidenstrang  der  Medulla 
oblongata  bildet.  An  Querschnitten  (Fig.  862)  unterscheidet  sich  die  Pyramiden- 
kreuzung^  abgesehen  von  ihren  ungleich  grösseren  Dimensionen,  durch  verschie- 
dene Eigenthümlichkeiten  von  der  Commissura  anterior:  1)  Zunächst  ist  die 
Richtung  der  sich  kreuzenden  Fasern  eine  viel  steilere,  mehr  dorso- 
ventrale,  als  die  der  in  der  vorderen  Commissur  sich  kreuzenden  Fasern,  deren 
Richtung  gerade  im  Halsmark  sich  sehr  der  horizontalen  nähert.  2)  Während 
im  Rückenmark  die  aus  den  Seitensträngen  zu  den  Vor  der  strängen  sich  kreuzen- 
den Fasern  das  Bild  der  durchkreuzten  grauen  Substanz  wegen  ihrer  auf  jedem 
Querschnitt  geringen  Menge  nicht  wesentlich  stören,  bedingen  die  mächtigen 
Bündel  der  Pyramidenkreuzung  eine  zweifache  Alteration  der  Anordnung 
der  grauen  Substanz.  Um  zum  Pyramidenstrang  der  entgegengesetzten  Seite 
zu  gelangen,  müssen  die  Pyramidenseitenstrangfasern,  die  im  Bereich  des  Rücken- 
marks durch  einen  Bestandtheil.  der  Seitenstränge  von  der  grauen  Substanz  ge- 
trennt waren  (vergl.  Fig.  227  S.  374),  zunächst  diesen  Bestandtheil  der  Seiten- 
stränge, dann  einen  Theil  der  grauen  Substanz  und  endlich  das  Gebiet  der 
Fissura  mediana  anterior  durchsetzen,  a)  Das  Eindringen  in  die  centrale  Partie 
der  Seitenstränge  fUhrt  zu  einer  Verflechtung  der  schräg  hindurchziehenden  Py- 
ramidenfasem  mit  den  longitudinalen  Fasern  der  Seitenstränge.  Nun  findet  sich 
aber  hier  in  dem  einspringenden  Winkel  zwischen  Seitenhom  und  Hinterhom 
bereits  der  Processus  reticularis  der  grauen  Substanz  (Fig.  361,  pr.r.).  Jene 
Verflechtung  wird  also  eine  bedeutende  Zunahme  dieser  netzförmigen  Anordnung, 
die  Bildung  einer  Formatio  reticularis  (Fig.  362,  f.r.)  zur  Folge  haben, 
welche  demnach  zunächst  durch  die  Pyramidenkreuzung  bedingt  ist,  proximal- 
wärts aber  unter  fortwährender  Ausdehnung  auf  das  ganze  Gebiet  der  Vorder- 
seitenstränge durch  andere  Texturverhältnisse  hervorgerufen  wird.  Die  Bälkchen 
der  Formatio  reticularis  im  Gebiet  der  Pyramidenkreuzung  bestehen  aus  Fort- 
setzungen der  grauen  Substanz  der  bezeichneten  Stelle  mit  eingestreuten  Gang- 
lienzellen, sowie  aus  Zügen  quer-  und  schrägverlaufender  Pyramidenfasem.  — 
b)  Die  Durchsetzung  der  grauen  Substanz  durch  die  starken  Pyramidenfaserzüge 
an  der  Basis  des  Vorderhoms  führt  zu  einer  Abschnürung  des  Vorder- 
horns  von  der  den  Centralcanal  umgebenden  grauen  Substanz;  zugleich  wird 
sein  Processus  lateralis  (Seitenhorn)  in  die  Bildung  der  Formatio  reticularis  ein- 
bezogen (Fig.  362,  Ca.).  —  c)  Da  die  mächtigen  Züge  der  sich  kreuzenden 
Pyramidenfasem  in  dem  schmalen  Räume  der  ehemaligen  Commissura  anterior 
nicht  Platz  finden,  müssen  sie  sich  ventralwärts  im  Gebiet  der  Fissura  mediana 
anterior  Raum  suchen.  Indem  nun  die  Pyramidenbündel  hier  bald  nach  rechts, 
bald  nach  links  sich  wenden,  wie  die  Finger  beider  Hände  alternirend  durch- 
einander gesteckt,  wird  auch  die  Richtung  der  ventralen  Längsspalte  auf  dem 
Querschnitt  in  der  Tiefe  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  von  der  Medianebene 
abweichen  (Fig.  362,  f.l.a.).  Es  entsteht  so  eine  auffallende  Asymmetrie 
beider  Hälften  des  Schnittes.  Würden  nun  die  Pyramidenfasern  genau  in  den 
Querschnittsebenen  (also  senkrecht  zur  longitudinalen  Axe  des  Rückenmarks  und 
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Hirnstammes)  sich  kreuzen^  so  würde  man  den  ganzen  Verlauf  der  längs  ge- 
troffenen Pyramidenbündel  aus  dem  Seitenstrang  zum  Pjramidenstrang  der  ent- 
gegengesetzten Seite  an  einem  Schnitte  wahrnehmen  können.  (In  der  Fig. 362 
schematisch  in  dieser  Weise  abgebildet).  Da  aber  in  Wirklichkeit  die  sich 
kreuzenden  Bündel  einen  spitzen  (keinen  rechten)  Winkel  mit  der  Längsaxe 
bilden^  so  kann  ein  Querschnitt  auch  nur  quer  oder  schräg  getroffene  Fasern 
erkennen  lassen.  Je  nach  der  Stelle  ferner^  an  welcher  der  Schnitt  eine  Kren- 
zungszacke  trifft,  wird  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vom  Seitenstrang 
zum  Vorderstrang  der  entgegengesetzten  Seite  vorliegen  (Fig.  362),  oder  letz- 
teren nicht  mehr  erreichen.     In  diesem  Falle  (s.  Fig.  864)  bildet  das  Krenzungf- 

bündel  einen  ventralwärts  sich  zuspitzenden  Zt- 
pfen,  der  jederseits  von  einer  in  der  ventralen 
Mittellinie  mit  der  der  anderen  Seite  zusammen- 
treffenden Spalte  begrenzt  wird  (Fig.  364,  m). 
Dieser  Zapfen  ist  von  Stillin g  als  zitzen- 
förmiger  Fortsatz  (processus  mammillaris 
s.  mastoideus)  bezeichnet  worden. 


Fig.  364.    Qaerichnitt  daroh  die  PyramidenkrensuBf. 

^'''^¥d\    'J88W"*^  Nach  Stilling.     2/^. 


f.l.a.,  Flsfura  longitadinalia  anterior,  durch  den  aog. 
mammillaris  m,  in  twei  Spalten  zerlegt,  p,  deh  bildender  Pjra- 
midenstrang.  S,  Seitenitrang  mit  Formatio  reticnlaria;  die  Eeüt 
der  Vorderhömer  lind  nicht  dargectellt  cc,  Gentraleaiud.  g,  g«U- 
tinSse  SnbsUns  des  Hinterhoms.  n.g,  Kern  des  aarten  Straagei 
Hl,  n.c,  Kern  des  Keilstranges  H3.     s.Lp.,  Snlcna  longitiidinaBi 

posterior. 

Nach  der  gegebenen  Beschreibnng  geht  die  Pyramidenkreuzang  ziemlich  plötzlich  ans  der 
Commissura  anterior  hervor  durch  ein  mächtiges  Ueberwiegen  der  Seitenstrang- Vorderstzmn^ 
fasern  über  die  übrigen  Bestandtheile  der  vorderen  Commissur.  Diese  werden  dadurch  im  Be- 
reich der  Fyramidenkrcuzung  verdeckt,  fehlen  aber  auch  hier  nicht  (Clarke  1868). 

Eine  Continuität  der  in  den  SeitenstnLngen  verlaufenden  Pyramidenfasem  mit  den  nadi 
der  Kreuzung  die  Pyramidenstränge  formirendcn  Fasern  ist  jetzt  wohl  allgemein  anf^nommea 
(Clarke,  Lenhossek,  Meynert,  Flechsig).  Deiters  vertrat  die  Ansicht,  dass  Fasern  der  Seiten- 
Stränge  und  zum  Theil  der  Hinterstränge  zunächst  in  den  Ganglienzellen  der  Substantia  reticu- 
laris resp.  der  Kerne  der  Hinterstränge  ihr  Ende  finden  sollten ;  die  Kreuzungsbündcl  der  Pyn^ 
midcn  wären  demnach  aus  diesen  Zellen  neue  entstandene  Faserzüge.  Gkgen  die  Annahme 
einer  Entstehung  aus  den  Nervenzellen  der  Formatio  reticularis  spricht  1)  dass  letztere  ihrer 
Zahl  nach  durchaus  nicht  im  Verhältniss  stehen  zur  Stärke  der  Pyramidenbahnen ;  2)  sprechen 
Flechsig*s  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen  (vergl.  S.  373  u.  ff.)  gegen  die  Dei- 
ters* sehe  Annahme,  auch  gegen  Beziehungen  der  Pyramidenfasem  zur  grauen  Substanz  der 
Ilinterstränge.  Auffallend  bleibt  dabei  nur,  dass  die  Fasern  der  bereits  gekreuzten  PyraniideB- 
stränge  feiner  sind,  als  die  der  Pyramidenseitenstränge  (Deiters). 

Es  war  bisher  nur  von  Fasern  aus  den  Seitenstrttngen  als  Bestand- 
theilen  der  Pyramidenkreuzung  die  Rede.  Dieselben  legen  sich  nach  der  Kreu- 
zung in  der  Mittellinie  an  die  mediale  Seite  des  bereits  vorhandenen  Theilet 
vom  Pyramidenstrang  au  und  tragen  auf  diese  Weise  successive  zur  Vergrösse- 
rung  des  Stranges  bei.  Wenn  man,  wie  dies  nach  den  Untersuchungen  Flechsig's 
feststeht^  die  Pyramiden  als  ein  in  sich  geschlossenes  Fasersystem  mit  eigener 
Entwicklung  anzusehen  hat;  so  bilden  in  der  That  diese  aus  den  Seitenstrttngen 
hervorgehenden  Fasern  die  einzigen  Bestandtheile  der  Pyramidenkreuzung.  Dies 
schliesst  aber  nicht  aus,  dass  in  dieser  Gegend  noch  andere  Fasern  zu  einer 
Kreuzung  in  der  Mittellinie  gelangen.  Von  verschiedenen  Seiten  wurde  darauf 
aufmerksam  gemacht  (Deiters,  Clarke),    dass   am   proximalen  Ende  der  Pjra- 
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midenkreuznag  die  Krenzungsfasem  nicht  mehr  aus  den  Seitensträngen,  sondern 
aus  dem  Gebiete  der  Hinterstränge  (funiculi  graciles  und  cuneati)  resp.  aus  dem 
Hinterhorn  entstammten  (vgl.  Fig.  363,  d.a.).  In  der  Folge  ist  dann  diese  Kreu- 
zung von  Meynert  als  obere  oder  sensible  Pyramidenkreuzung  be- 
zeichnet worden.  Meynert  nahm  an^  dass  auf  diesem  Wege  der  oberen  Pyra- 
midonkreuzung  lateral  gelegene  Bündel  der  Pyramidenstränge  ohne  Unterbrechung 
durch  Ganglienmassen  den  Hintersträngen  des  Kückenmarks  zugeführt  werden 
und  deshalb  als  sensibel  anzusehen  seien.  Wenn  nun  auch  durch  Flechsig's 
Untersuchungen  eine  solche  Beziehung  der  aus  den  Hintersträngen  stammenden 
Kreuzungsbündel  zu  den  Pyramidensträngen  selbst  fraglich  geworden  ist,  so 
steht  doch  die  Existenz  dieser  Kreuzung  fest.  Man  sieht,  wie  die  nach  aussen 
convexen  Kreuzungsbündel  aus  den  Hintersträngen  zur  dorsalen  Fläche  des  Py- 
ramidenstranges der  entgegengesetzten  Seite  streben  und  sich  dort  bis  zum  late- 
ralen Rande  des  letzteren  fächerförmig  ausbreiten  (Fig.  363,  d.a.).  Sie  erscheinen 
hier  aber  immer  scharf  abgeschnitten  und  biegen  somit  wahrscheinlich  an  der 
dorsalen  Fläche  der  Pyramidenstränge  proximalwärts  in  die  longitudinale  Rich- 
tung um. 

Unten  wird  gezeigt  werden,  dass  diese  Kreuzungsbündel  wahrscheinlich  den  Anfang  des 
Systems  der  inneren  Bogenfasem  repräsentiren ,  ihre  Kreuznngen  dagegen  den  Krenzungen  in 
der  Raphe  (s.  unten)  vergleichbar  sind. 

Hnguenin  unterscheidet  ausserdem  noch  die  Kreuzung  der  gewiss  nicht  zahlreichen  aus 
den  Hinterhömem  stammenden  Fasern  als  eine  mittlere  sensible  Pyramidenkreuznng. 
Auch  die  Betheiligung  dieser  Fasern  an  der  BUdung  der  eigentlichen  Pyramidenstränge  ist  nach 
Flechsig  zweifelhaft. 

3)  Veränderungen  der  ventralen  Abschnitte  der  grauen  Sub- 
stanz. 

Von  diesen  sind  zwei  bereits  besprochen:  1)  Die  Anfänge  der  Bildung 
der  Formatio  reticularis.  2)  die  Abschnürung  des  Vorderhorns. 
3)  Ein  Theil  des  Vorderhorns  wird  indessen  nicht  von  dieser  Abschnürung  be- 
troffen;  nämlich  der  basale  Theil  an  der  ventralen  Seite  des  Centralcanals. 
Derselbe  entwickelt  sich  proximalwärts  stärker  und  geht  in  die  fortlaufende  mit 
dem  Hypoglossuskern  (Fig.  363,  n.XH)  beginnende  Kette  der  motorischen 
Nervenkerne  über  (s.  unten).  Der  abgeschnürte  Theil  des  Vorderhorns  be- 
wahrt nur  auf  eine  sehr  kurze  Strecke  noch  seine  ehemalige  Gestalt.  Zunächst 
wird  sein  Seitenhorn  durch  Longitudinalbündel  netzförmig  aufgelöst  und  in  die 
Formatio  reticularis  einbezogen  (Fig.  362),  dann  auch  das  eigentliche  Vorder- 
horn.  Nur  im  peripheren  Theile  des  Seitenstranggebietes  pflegt  die  graue  Sub- 
stanz der  ehemaligen  Vorderseitenhömer  weniger  zerklüftet  zu  werden.  Man 
nennt  diese  compactere  Masse  grauer  Substanz  innerhalb  der  Formatio  reti- 
cularis den  Kern  der  Seitenstränge  (Dean's  nucleus  antero- lateralis)  (Fig. 
363,  n.l.). 

Mit  der  allmähligen  Ausbildung  der  Pyramidenstränge  tritt  endlich  noch 
eine  Lageveränderung  der  aus  der  Auflösung  des  Vorderhorns  hervor- 
gegangenen Theile  ein.  Dieselben  werden  durch  die  Pyramidenstränge  immer 
mehr  nach  hinten  gedrängt  und  rücken  somit  dem  Caput  cornu  posterioris  immer 
näher,  mit  dessen  ventraler  Seite  sie  schliesslich  in  Berührung  kommen  (vergl. 
Fig.  362  mit  Fig.  363). 
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II.   Die  Organisation  des  lirnstammeg. 

In  der  eigentlichen  Medolla  oblongata,  proximalwärts  von  der  Pyramiden- 
kreuzung  ist  die  Umlagerung  der  Pyramidenbahnen,  die  Vereinigung^  der  im 
Kückenmark  getrennt  verlaufenden  Bestandtheile  dieses  Fasersystems  za  einem 
geschlossenen  compacten  Strange  vollendet.  An  diese  Pyramidenstränge  schliei- 
sen  sich  nnn  bei  ihrem  Vordringen  längs  der  ventralen  Seite  des  Himstammes 
zum  Grosshim  alle  Fasermassen  an,  welche  von  den  verschiedenen  Stationen  da 
Himstammgebietes  ans  direct  dem  Grosshim  zustreben.  Es  bildet  sich  somit 
an  der  ventralen  Seite  des  Hirnstammes  ein  nach  dem  Grosshim  allmählig  sich 
verdickendes  Fasersystem  aus,  welches  mittelst  der  Grosshimschenkel  (Fnii 
oder  Pedunculus)  die  Verbindung  mit  dem  Grosshirn  herstellt.  Meynert 
war  der  erste,  der  dies  System  von  laugen  oder  Grosshirnbahnen  in 
seiner  ganzen  Bedeutung,  in  seinem  Gegensatz  zu  den  übrigen  Theilen  dei 
Himstammes  würdigte  und  mit  Benützung  der  ReiTschen  Nomenclatur  als  Bahn 
des  Hirnschenkelfusses  (Pedunculusbahn)  bezeichnete.  Wir  empfehla 
aus  den  S.  452  entwickelten  Gründen  den  Namen  Pedunculusbahn  für  die 
Gesammtheit  der  basalen  langen  Fasersysteme.  Macht  man  Querschnitte  durch 
die  verschiedenen  Gegenden  des  Himstamms,  aus  dem  Gebiete  der  Medulla  ob- 
longata, der  Brücke  und  des  Mittelhirns,  so  lässt  sich  an  diesen  die  Abgrenzung 
der  ventralen  Pedunculusbahn  gegen  die  dorsal  davon  gelegenen  Theile  det 
Himstammes  leicht  vollziehen.  In  der  Medulla  oblongata  sind  die  Pyramiden 
durch  das  Auftreten  der  Formatio  reticularis  an  ihrer  dorsalen  Seite  gut  be- 
grenzt; im  Gebiet  der  Brücke  sind  es  Querfaserzüge,  welche  die  dorsale  Ab- 
grenzung bewirken;  im  Mittelhirn  endlich  bildet  die  Substantia  nigra  eine  deut- 
liche Trennungslinie  gegen  die  dorsale  Haubenregion. 

Zwischen  der  dorsalen  Grenze  des  Querschnitts  der  Pedunculusbahn  und 
dem  Boden  der  Höhle  des  Hirnstammes  (des  vierten  Ventrikels,  des  Aquaeductus 
und  des  dritten  Ventrikels)  erscheint  in  der  ganzen  Länge  des  letzteren  von  der 
Medulla  oblongata  bis  herauf  zum  Zwischenhirn  der  Querschnitt  durch  die  Aus- 
bildung einer  Formatio  reticularis  (Fig.  359,  363,  F.r.),  einer  Zerklüftung 
der  Längsfaserzüge  durch  zahlreiche  Bogenfasern,  als  eine  einheitliche  Abthei- 
lung charakterisirt.  Dieselbe  hat  jedoch  in  den  einzelnen  Theilen  des  Him- 
stamms  verschiedene  Namen  erhalten.  Während  ihr  in  der  Medulla  oblongata 
eine  zur  Pedunculusbahn  gegensätzliche  Benennung  nicht  zu  Theil  geworden  ist, 
bezeichnet  man  dies  Gebiet,  so  weit  es  dorsalwärts  von  der  Brücke  gelegen,  als 
dorsale  Brückenhälfte  (Brückentheil  des  verlängerten  Marks),  so  weit  es 
zwischen  Aquaeductus  Sylvii  und  Pedunculus  cerebri  sich  einschiebt,  als  Haube 
oder  Haubenregion.  Es  erscheint  zweckmässig,  diesen  letzteren  Ausdruck 
auf  das  ganze  in  Frage  stehende  Gebiet  zu  übertragen  (Forel).  Die  Hauben- 
r'egion  erstreckt  sich  nach  dieser  Definition  von  der  Medulla  oblongata  auf- 
wärts bis  zum  vorderen  Endo  des  Mittelhims,  ja  schiebt  noch  einen  Fortsati 
unter  den  Thalamus  opticus  weit  in  das  Gebiet  des  Zwischenhims  hinein,  den 
man  als  Regio  subthalamica  der  Haubenregion  unterordnen  kann. 

Die  Pedunculusbahn  und  die  Theile  der  Haubenregion  bilden  demnach  eine 
ventrale  und  eine  dorsale  Etage  der  basalwärts  vom  Ventrikelsystem  des  Hirn- 
Stamms  gelegenen  Theile.    Die  Anordnung  beider  wird  aber  mächtig  beeinflusst 
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durch  Verbindung  mit  den  auf  der  dorsalen  Seite  des  Ventrikelsystems  befind- 
lichen Abschnitten.  Wenn  wir  von  dem  dorsalwärts  vom  Centralcanale  des  ver- 
längerten Markes  gelegenen  Bestandtheile  des  letzteren  absehen,  den  wir  nicht 
gut  in  der  Beschreibung  von  der  Haubenregion  der  Medulla  oblongata  trennen 
können ,  so  gehört  zu  diesen  in  die  Organisation  der  Pedunculus  -  und  Hauben- 
bahnen eingreifenden  Hirntheilen  vom  distalen  Ende  zum  proximalen  der  Reihe 
nach  aufgezählt:  1)  das  Deckenepithel  des  vierten  Ventrikels  mit  Obex  und 
Taeniae^  das  nicht  besonders  besprochen  zu  werden  braucht  (s.  Kapitel  Pia 
mater);  2)  das  Kleinhirn  mit  dem  Velum  medulläre  anticum,  3)  die  Vierhügel 
und  4)  der  Thalamus.  Sie  können  zusammengefasst  werden  als' Decke  dos 
Hirnstammes  und  sind  den  ventralen  Theilen  desselben  gegenüber  zustellen. 
Letztere  zerfallen  dann  fUr  die  Beschreibung  wieder  in  die  beiden  natürlichen 
Abschnitte:  1)  in  eine  basale  Etage,  die  Region  derPedunculusbahn  und 
2)  eine  darüber  gelegene  Zone,  die  Haubenregion.  Letztere  enthält  zugleich 
die  Kette  der  Hirnnervenkerne.  Wir  haben  somit  drei  natürliche  Hauptabschnitte 
für  die  specielle  Beschreibung  des  Hirnstammes  gewonnen  und  beginnen  die- 
selbe mit  der  Region  der  Pedunculusbahn. 

A.  Die  Rei^ion  der  Pedancolasbahn. 

Sie  ist  zweckmässig  in  drei  Abtheilungen  zu  zerlegen,  die  der  Medulla  ob- 
longata im  engeren  Sinne  (Nachhirn),  der  Brücke  (secundäres  Hinterhirn)  und 
dem  Mittelhim  entsprechen.  Erstere  bezeichnen  wir  als  Pyramidenstränge, 
die  zweite  als  basale  oder  ventrale  Brückenhälfte,  die  dem  Mittelhim 
entsprechende,  wie  schon  öfter  erwähnt,  als  Grosshirnschenkel  (Pedunctdus, 
Fuss,  Basis  des  Himschenkels).  In  allen  drei  Abtheilungen  sind  die  longitudi- 
nalen  Orosshirnfasem  von  Bogenbündeln  (s.  oben  S.  604)  umfasst  oder  durch- 
flochten: im  Gebiet  der  Medulla  oblongata  (Fig.  359,  363)  durch  die  Fibrae 
arciformes  externae  und  den  Ponticulus,  in  der  Brücke  durch  die  que- 
ren Brückenfasern;  im  Mittelhim  endlich  sind  die  Bogenfasern  dieser  Kate- 
gorie durch  Taenia  pontis  und  Tractus  peduncularis  transversus  repräsentirt. 

1)  Die  Pjramidensträiige. 

Die  äuseren  Grenzen  der  Pyramidenstränge  sind  oben  S.  415  angegeben. 
Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man,  dass  sehr  bald  nach  ihrer  Constituirung  an 
ihrer  dorso  -  lateralen  Seite  die  durch  die  Medulla  oblongata  hindurchziehenden 
Wurzelbündel  des  Hypoglossus  entlang  ziehen,  die  Pyramiden  vom  Olivenkörper 
abgrenzend  (Fig.  365,  XII).  Die  hintere  Fläche  der  Pyramiden  grenzt  anfangs 
an  die  mediale  Nebenolive  (innere  Nebenolive,  Nucleus  pyramidalis  von 
Henle)  (Fig.  363,  o^)  und  den  medialen  Theil  der  Formatio  reticularis,  später 
nur  an  letzteren. 

Durch  ihre  grobbündelige  Beschaffenheit  lassen  sich  die  Pyramiden  auf 
Querschnitten  hinlänglich  von  dem  zuletzt  erwähnten  fein  bündeligen  Theile  der 
Formatio  reticularis  unterscheiden.  Diese  gröberen  Bündel  der  Pyramiden  ver- 
flechten sich  ferner  unter  spitzen  Winkeln,  so  dass  ein  Querschnitt  durch  die 
Medulla  oblongata  im  Gebiet  der  Pyramidenstränge  vielfach  nicht  reine  Quer- 
schnitte von  Nervenfasern,  sondern  Schrägschnitte  derselben  erkennen  lässt.    Die 
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Auf  der  äusBsren  zugleich  ventralen  Oberfläche  der  Pyramiden  ersclioinen 
bogenf<irmigo  Fasern  in  grösserer  oder  geringerer  Ansbilduug,  die  Fibrae  ar- 
cifurroeB  (arcuatae)  externa«  (Fig.  365,  f.a.e.,  von  XH  bis  f.l.a.  die 
Oberfläche  der  Pyramide  überziehend),  Über  deren  Ursprung  und  Ende  unten 
Näheres  mitgetboilt  werden  soll.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  einige  derselben 
entweder  unter  Einstrahluog  in  das  lanore  der  Pyramidenkörper  oder  aaf  der 
Oberfläche  derselben  in  die  Längiirichtnng  umbiegen  und  somit  die  Pyramiden- 
stränge  in  der  Richtung  cerebralwärts  verstärken,  üieraus  erklärt  sich  tan 
Theil  die  sicher  constalirle  Zunahme  des  Qiierschnittit  der  PyramtdeB- 
aträngo  bei  ihrem  Aufsteigen  zur  Brücke.      Andere  Fasern  dürften  (Kölllker) 

Iden  Pyrnmiden  in  derselben  Richtung  zugeführt  werden,  aus  einer  oder  mebrenn 
Anhäufungen  von  mullipoloren  Ganglienzellen,  die  an  der  vorderen  oder  aaeh 
medialen  Seite  dos  Pyramidenstranges  sich  zwischen  diesen  und  die  PibnM 
arciformea  einachiebeu  nnd  alsNuelei  arciformes  (Henle)  bezeichnet  werden. 
Einer  derselben  (Nucleus  arciformis  major)  (Fig.  363,  Fig.  365,  a^i.), 
an  der  ventralen  Fläche  der  Pyramiden  gelegen  und  grösser  als  die  andereo  itt 
der  vordere  Pyramidenkern  Kölliker's  (Nucleus  pyramidalis  anterior; 
Theil  der  kleinen  Pyramidenkerne  Stilling's). 
Die  Grösse  der  Pyramidenbahnen  ist  abhängig  von  dem  Grade  der  Au»- 
bildong  des  Grossliirus,  dieser  uugefäbr  proper! iiinal.  In  der  That  scheinen  Um 
Pyramiden  nur  directe  FaserbUndel  aus  der  Grosshtrnrinde  anm  Rückenmark 
zu  enthalten,  und  zwar  sowohl  aus  der  Gegend  der  beiden  Uuutral Windungen 
(Oharcot,  Flechsig;  „Arnold'sche  Dündel''  von  Mej'nen),  als  aus  der  Rinde  des 
Hinterhaupts-  und  Schläfe nlappens  („TUrck'scho  DUndel*^  Mcyncrt).  Nach  Mey- 
Dert  sollen  letztere  in  den  lateralen  Abschnitten  der  Pyramide  cnthalteu  sein, 
^^^^^.  _--  .  _  -^^  •  .  .^ i k.^ 
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während  Flechsig  (a.  oben  8.  613)  höchstenB  die  Uöglicbkett  einer  Anlagernog 
derartiger  BUndel  an  die  dorsale  Fläche  der  Pyramide  zugibt. 

2)  Die  Tentrale  Brficbcnhalfle. 

Im  Gebiet  der  Brücke  werden  die  Fyramidenb ahnen  von  massenhaft  ent- 
wickelten Queifnsem,  die  durch  die  Brlickenacbenkel  aua  dem  Kleinhirn  zuge- 
führt werden,  bedeckt,  und  gehen  am  vorderen  Ende  derselben  bedeutend  ver- 
stärkt als  GrosshimBchenkel  hervor.  Eine  Reihe  von  Querschnitten  (Fig.  366, 
Fig.  367)  durch  die  BrUcke  zeigt,  dass  anfangs  (im  distalen  Theite  derselben) 
(Fig.  366]  die  longitudinalen  Pyramiden  stränge  (py)  noch  als  geschlossene  com- 
pacte Stränge  verlaufen,  nach  dem  proximalen  BrUckenende  zu  (Fig.  367)  aber 
mehr  und  mehr  von  Querfasern  (t)  durchsetzt  werden,  so  dass  sie  am  vorderen 
Rande  des  Pons  in  zahlreiche  von  Querfasem  durchflochtene  BUndel  aufgelöst 
sind.  Sieht  man  ab  von  diesem  proximalsten  Ende,  so  kann  man  also  auf  dem 
Querschnitt  der  ventralen  BrUckenh&lfte  unterscheiden  (Fig.  366):  1)  dorsale 
QuerfaserbUndel ,  die  tiefen  BrUckenfasern  (oberer  Brilckenstrang,  Fibrae 
transversales  pontis  profunda«)  (Fig.  366,  po^) ,  2)  die  Pyramidenbahnen  (py)  in 
allmtthligor  Auflockerung  und  zwar  um  so  mehr,  je  näher  dem  vorderen  BrUcken- 
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TSDfle,  3)  veDtrate  QaerfaeerbUndel  oder  die  oberflächlichen  Brüekei- 
fssern  (ant«rer  BrückeDfaBerstrang ,  Fibrae  transveraales  pontis  saperfidalM) 
(Fig.  36C,  po^}.  Endlich  kaon  mao  4)  die  durch  die  Pyramidenbahneii  hii- 
durchziehenden,  sie  dnrchfl  echten  den  and  antlockemden  Bündel  als  durchfUeb- 
tende  QuerfaeeibUndel  anfUhren  (Fig.  367,  t).  Am  proximalen  Ende  der  Brücke 
Bind  alle  Querfaeern  durchflechtende,  am  distalen  Ende  dagegen  (aber  ntu  uf 
eine  kleine  Strecke)  nur  oberflächliche  oder  ventrale.  Die  tiefen  oder  dorsala 
Qaerbilndel  bilden  in  fast  allen  Querschnittsebenen  der  BrUcke  eine  belriedigudc 
Abgrenzung  gegen  die  dorsale  Hanhenregion. 

Hg.  86T. 
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Jederseits  gehen  die  QuerfaBerbUudel  der  BrUcke  cantinDirlich  in  die  nun 
Kleinhirn  ziehenden  QuerfaaerzUge  der  BrUckenarme  des  KleinbirnH  Über.  Ent- 
sprechend der  änsserlich  zwiecheu  AuBtrittSBtellen  dea  Trigeminiia  und  Acusticiu 
künstlich  zu  ziehenden  Grenze  der  Brücke  gegen  die  BrUckcnarme  (vgl.  8.  446} 
werden  auf  Qaerucbuitten  die  QnerfascrbUndel  durch  die  austretenden  Wurzeln, 
vorn  des  Trlgeminns  (Fig.  385,  V.s.),   hinten   des  Acusticus  (Fig.  366,  VIII) 
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durchsetzt;  median wärts  von  letzteren  ziehen  in  gleicher  Weise  senkrecht  durch 
die  Querfaserung  hindurch:  in  der  Nachbarschaft  des  Acusticus  der  Facialis 
(Fig.  366,  VII)  und  medianwärts  von  diesem  der  Abducens  (Fig.  366,  VI). 
Letzterer  durchsetzt  dabei  bereits  die  lateralen  BUndel  der  hier  noch  compacten 
Pjramidenstränge  (pj)*  In  der  Mittellinie  der  Brücke  verflechten  und  kreuzen 
sich  die  Querfasern  beider  Seiten  und  bilden  dadurch  eine  breite  verticale 
Trennungslinie  zwischen  beiden  Seitentheilen,  die  auch  wohl  den  Namen  Raphe 
8.  Septum  pontis  erhalten  hat  (Fig.  366,  in  der  ventralen  Verlängerung  von  r). 
Die  Richtung  der  sich  in  der  Raphe  kreuzenden  Fasern  kann  namentlich  an 
der  Basis  in  eine  beinahe  vertikale  tibergehen. 

Graue  Substanz  ist  reichlich  zwischen  die  Querfaserbtindel  der  Brticke  ein- 
gestreut (in  den  Fig.  366  und  367  nimmt  sie  überall  die  zwischen  Querfasern 
und  Pjramidenbündel  weiss  gelassenen  Stellen  ein).  Sie  enthält  zahlreiche  kleine 
multipolare  Ganglienzellen,  welche  besonders  reichlich  an  der  ventralen  und 
medialen  Seite  der  Pyramidenstränge  vorhanden  sind,  aber  auch  in  der  ganzen 
Peripherie  der  letzteren,  sowie  zwischen  den  tiefen  Brückenfasem  nesterweise 
sich  vorfinden.  Man  hat  sie  als  Brücken  kerne  {Nuclei  pontis)  bezeichnet. 
Sie  sind  offenbar  homolog  den  Naclei  arciformes  der  Pyramiden.  Eine  besonders 
reichliche  Ansammlung  von  Ganglienzellen  findet  sich  ventral  von  den  Pyramiden- 
strängen im  distalen  Gebiet  der  oberflächlichen  Querfasern. 

Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Elemente  der  ventralen  Brückenhälfte 
ist  noch  nicht  genügend  erforscht.  Man  nimmt  an,  dass  1)  ein  Theil  der  queren 
Brückenfasem  als  Commissuren fasern  beider  Kleinhirnhälften  aufzufassen 
sind  ;  dieselben  "^werden  vorzugsweise  in  den  oberflächlichen  und  tiefen  Querfaser- 
zügen enthalten  sein;  2)  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  grosser  Theil  der 
queren  Brückenfasem,  vor  allen  die  darchflechtenden ,  in  die  Ganglienzellen  der 
zahlreichen  grauen  Brückenkeme  übergeht  und  dass  aus  diesen  Ganglienzellen  sich 
dann  longitudinale  Fasern  in  Menge  entwickeln,  um  sich  den  durchziehenden 
Pyramidenbtindeln  in  der  Richtung  zum  Grosshirn  anzuschliessen.  So  erklärt 
sich  wenigstens  am  ungezwungensten  die  auffallende  Zunahme  der  Pedunculus- 
bahn  innerhalb  der  Brücke.  Einen  massenhaften  directen  Uebergang  von 
Fasern  aus  den  Brückenschenkeln  in  die  Grosshimschenkel  anzunehmen,  verbietet 
schon  die  Thatsache,  dass  die  Querfasem  der  Brücke  ein  bedeutend  feineres 
Kaliber  besitzen,  als  die  Pedunculusfasem  (Henle). 

Wenn  man  nun  auch  im  Allgemeinen  über  einen  durch  Ganglienzellen  ver- 
mittelten Uebergang  von  Brückenschenkelfasem  in  die  Pedunculi  einig  ist,  so 
ist  doch  noch  keine  Verständigung  erzielt  über  die  Frage,  ob  diese  Verstärkung 
des  Pedunculussystems  innerhalb  der  Brücke  mit  oder  ohne  Kreuzung  vollzogen 
werde.  Dass  überhaupt  Kreuzungen  in  der  Medianebene  der  Brücke  vorkommen, 
ist  bei  Durchmusterung  der  Raphe  pontis  leicht  zu  constatiren  (Fig.  366  u.  367). 
Es  könnten  dieselben  aber  auch  den  Commjssurenfasem  angehören.  Für  die 
Annahme  einer  Kreuzung  der  Kleinhirn  -  Pedunculus  -  Fasern  führt  Meynert 
die  Thatsache  an,  dass  dnrchflochtene  Bündel  der  einen  Seite  zu  tiefliegenden 
Bündeln  der  anderen  Seite  werden.  Eine  andere  Erklärung  für  diese  Thatsache 
ist  aber  auch  hier  nicht  ausgeschlossen,  obwohl  allerdings  die  ZurückfÜhrung 
auf  eine  Kreuzung  der  genannten  Bahnen  die  wahrscheinlichere  zu  sein  scheint. 
In  diesem  Falle   würde   demnach  die  Kleinhimhälfte  einer  Körperseite  indirect 
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(oDter  EinscbiebuDg   von  Ganglienzellen)   mit    dem  Pedonculiis    der    entge^ 
gesetzten  Seite  in  Verbindung  steben. 


För  die  Existenz  derartiger  gekreuzter  Verbindangen  hat  Mejnert 
gefohlt,  nach  welchen  Atrophie  einer  Groflshimhemisphare  nnd  ihres  Pedmiciiliw  one  AtroplK 
der  entgegengesetzten  Kleinhimhälfte  zur  Folge  hatte.  Gndden  rermoclite  dagegea  Mck 
Entfernung  einer  Hemisphäre  wohl  eine  Atrophie  des  gleichseitigen  Pedonciüiis,  aber  keine  \a- 
ändemng  im  Kleinhirn  zn  constatiren.  Meiner  Ansicht  nach  beweisen  fliese  BeofaftdttBBfga 
weder  for  noch  gegen  die  gekreuzte  Verbindong  der  genannten  Himtheile,  dm  dieselbe  ja  ikli 
als  directe,  sondern  als  eine  dnrch  Ganglienzellen  unterbrochene  angesehen  winL  JtftMtrrr  the 
werden  der  fortschreitenden  Degeneration  hemmend  entgegenwirken. 

Meynert  hat  sich  nicht  damit  begnügt ,  überhaupt  für  eine  Kreuximg  der  Klciahki- 
Peduncul usbahnen  einzutreten,  sondern  sogar  ein  genaues  Verlaufinchema  derselben  gegeben 
das  jedoch  nur  ungenügend  begründet  ist.  Nach  Meynert  soll  nämlich  ein  in  der  obqflk^ 
liehen  Querfaserschicht  aus  dem  Kleinhirn  das  Gebiet  der  Brodce  betretendes  Bändel  über  (fir 
Mittellinie  zu  den  Pyramidenbündeln  der  entgegengesetzten  Seite  verlaufen,  dieselben  dnrdiflcd« 
und  durch  graue  Substanz  mit  ihnen  in  Verbindung  treten.  Aus  letzterer  soll  sich  dann  ea 
neues  Bündel  entwickeln  und  in  der  tiefen  Querfaserschicht  über  die  Mittellinie  zarai 
Brückenarme  derselben  Seite  gelangen,  von  der  das  ventrale  Bündel  ausging  Nach 
Meynert*8chen  Schema  stünde  dann  also  je  eine  Peduncnlus&ser  unter  Krenziins  in  derMind» 
linic  mit  je  zwei  Klcinhimfasem  in  Verbindung. 

Bei  den  meisten  Säugethiercn  sind  die  Pyramidenbahnen  im  hinteren  Abschnitt  der  Brikfa 
ventralwärts  noch  nicht  von  Querfascm  bedeckt,  während  die  dorsalen  oder  tiefliegenden  Brn^n- 
fasem  bereits  vorhanden  sind.  Es  erscheint  dann  bei  der  Betrachtung  der  Himbaais  jedenon 
vom  vorderen  Ende  der  Pyramidenstränge  ein  vierseitiges  Feld,  in  welchem  tiefe  Brö^enfitfen 
zu  Tage  liegen  (vcrgl.  Fig.  333,  tr.).  Man  nennt  dasselbe  Corpus  trapexoides.  Mef- 
nert  leitet  diese  Entbliissung  tiefer  Querfaserlagen  der  Brücke  von  der  geringeren  Entwi^of 
des  Grosshims,  der  Petlunculusliahn  und  ihrer  Verbindung  mit  dem  Kleinhirn  bei  den 
den  Thieren  ab. 


t)  Die  Peiucili  terebri. 

Vom  vorderen  Kande  der  Brücke  bis  zur  Capsula  interna  erscheinen  die 
innerhalb  des  I^ons  zersprengten  Pyramidenbündel  nnter  beträchtlicher  Yerstilr- 
kung  dnrch  die  ans  den  Kernen  der  Brücke  entstandenen  Fasern  wieder  ab 
compacte  Hträngc^  die  als  Grosshirnschenkel ,  Pednncnli,  (Fuss  oder  Basis  der 
Ilimschenkelj  bezeichnet  werden.  Innerhalb  ihres  halbmondförmigen  Querschnittt 
fehlen  nunmehr  die  Ganglienzellen.  Ihre  markhaltigen  longitndinalen  Fmsem 
sind  zu  blattartigcn  mit  ihren  Kanten  die  freie  Oberfläche  der  Peduncnli  berfih- 
renden  Bündeln  vereinigt  (vergl.  oben  S.  450  und  den  Querschnitt  p  in  Fig.  368). 
Auf  der  dorsalen  Heite  der  Grosshirnschenkel  bildet  die  Substantia  nigra 
(s.  Hoemmeringii)  in  der  früher  beschriebenen  Weise  eine  Grenze  gegen  die 
Ilaubenregion  (Fig.  368,  s.u.).  Sie  reicht  unter  allmähliger  Abnahme  nach  vom 
bis  zum  hinteren  liande  der  Corpora  mammillaria  und  bildet  besonders  medial, 
in  der  Nachbarschaft  des  Sulcus  oculomotorii,  eine  dickere  Lage  von  2  bis  3  mm. 
dorsoventralem  Durchmesser.  Der  feinere  Bau  der  Substantia  nigra  ist  dadurch 
charaku^risirt,  dass  sie  innerhalb  einer  feinkörnigen  Grundlage  zahlreiche  mnlti- 
polare  Ganglienzcrllen  von  brauner  Pigmentirung  ihres  Zellkörpers  entweder 
einzeln  zerstreut  oder  gruppenweise  vereinigt  enthält.  Da  nun  jene  Gmnd- 
Substanz  einen  breiteren  Kaum  einnimmt,  als  die  innerhalb  einer  schmaleren 
Zone  unregelmässig  vcrtheilten  pigmentirten  Zellen,  letztere  aber  bei  Betrach- 
tung mit  unbewaffnetem  Auge  allein  die  Unterscheidung  der  Substantia  nigra 
ermöglichen,  so  ist  es  klar,  dass  bei  mikroskopischer  Betrachtung  das  Feld 
der  Substantia  nigra  bedeutend  breiter  gefunden  wird,  als  man  es  nach  der 
makroskopischen  Untersuchung  erwarten  konnte  (vergl.  Fig.  368  mit  Fig.  276).  — 
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Durch  den  dem  SuIcub  oculomotorü  benachbarten  medialen  Abschnitt  der  Snh- 
stanüa  nigra  ziehen  Wnrzelbündel  des  Ocnlomotorins  hindurch  (Fig.  368 III). 

Tit.  368.    Qasriabaltl  darota  Fig.    868. 

d«i  Hlllelblra  im  tUnOren 
Oeblo  dar  Tordereo  Vier- 

qn.*,  Corporft  qamdii^iDiaA  ui- 

B.«^  cmtriOe  grau«  8iit>.u<u  mit  ^-^ T / 

Blll,_dem  Karn  d«i  OciiJomoto-  /  /  . . 

TuS-^r lM»t■-^    --»K* 

■■  _  T.k 

,  Äi- 

S-Lm~— 
Was  nnn    die  ver- 
schiedenen   Kategorieen       i 
von  Nervenfasern  betrifil, 
welche  in  den  Pednnculie 
enthalten    sind ,    so  sind 

zwei  derselben  schon  in  X^^I^'^^T^'^^^^^^HbäSU^AJ         \  I 

den  vorstehenden  Zeilen  \»^^^/'^l^^K^^BB^^^  A 

hervorgehoben,  nämlich 
1]  Fasern  der  Pyrami- 
denstrMnge  nnd  3)  Fa- 
sern ans  den  Brllcken- 
kemen,  welche  mittelbar 

mit  dem  Kleinhirn  und  zwar  wahrscheinlich  nnter  Krenznng  In  Verbindung 
stehen.  —  Dazu  gesellt  sich  nun  im  Gebiet  des  Peduncnlus  an  der  Grenze  des- 
selben gegen  die  Substantia  nigra  3)  ein  System  kleinerer  von  einem  Netzwerk 
grauer  Substanz  durchsetzter  BUndel  (in  Fig.  368  in  dem  an  s.n.  grenzenden 
Thelle  von  p  dargestellt),  die  Flechsig  als  eine  schmalere  dorsale  Etage 
des  Pednncnlns  der  breiteren  ventralen  Abtbeilnng  desselben  gegenüberstellt. 
£b  sind  dies  dieselben  Faserbtindel,  welche  nach  Mejnert  zum  Theil  aus  dem 
Linsenkeme,  grösstentheils  aber  aus  den  Zellen  der  Sabstantia  nigra  eutspringen 
sollen.  Mejnert  stellt  sie  in  neuester  Zeit  als  ein  besonderes  drittes  System 
seinen  beiden  auderen  Hauptbahnen  (Peduncnlus  und  Haube)  entgegen  und 
bezeichnet  sie  mit  dem  Namen  Peduncnlus  snhstantiae  nigrae  oder 
Stratum  intermedium.  Sie  entsprechen  wohl  Überdies  den  BUndeln,  die 
früher  von  Meynort  als  „BUndel  vom  Fuss  zur  Hanbe"  beschrieben  wurden. 
Denn  meduUarwärts  im  Gebiet  der  Brücke  werden  sie  zunächst  durch  die  tief- 
liegenden queren  BrUckenfasem  von  den  dorsalen  Flächen  der  Pyramidenstränge 
abgedrängt  und  somit  zu  Bestandtheilen  der  Haubenregion.  Innerhalb  der 
Medulla  oblongata  endlich  bilden  sie  einen  Theil  der  zwischen  den  Hypoglossns- 
wnrzeln  liegenden  Formatio  reticularis  nnd  .  nähern  sich  dabei  wieder  der  der- 
säten  Fläche  der  Pyramidenstränge.  —  Endlich  finden  sich  nach  Meynert  als 
Bestandtheile  der  Peduncnli  4)  noch  djrecte  Fasern  aus  dem  Hinterhauptslappen 
des  Grosshirns,  welche  die  lateralen  Bezirke  der  Grosshimscbenkel  einnehmen. 
Es  sind   dies  nach   Meynert  dieselben  Faserbtindel,   welche  in    der  Medulla 
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oblongata  die  sog.  obere  Pyramidenkreuzung  bilden  nnd  darauf  in  die  Bata- 
stränge  des  Etickenmarks  gelangen  sollen  (vergl.  darüber  S.  613}.  MejAert 
erklärt  deshalb  diese  Fasern  als  sensible.  Nach  Flechsig  g-elang^en  sie  jedock 
nicht  bis  in  die  Medulla  oblongata  hinab;  ihre  weiteren  Schicksale  wei«  « 
nicht  anzugeben. 

Nähere  Aufschlüsse  über  die  Vertheilung  der  eben  namhaft   gemachten  im 
Kategorieen  von  .Nervenfasern  über  den   Querschnitt   der   Peduncnli   Terdaiikai 
wir.  Flechsiges  entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen.      Abweichend  foi 
dein    Befunde    im  Rückenmark    und    in    der  Medulla    oblongata    erhalten  Back 
Flechsig    die    Pyramidenbabnen    im    Gebiet    der   Orosshimschenkel    und  da 
Grosshims  früher  Nervenmark,    als   die   Übrigen  Theile  der   weissen    Sabstan. 
Sie   sind   deshalb   als   markweisse  Bahnen  innerhalb   der  noch  dorchscheineDda 
übrigen  weissen  Substanz  besonders  deutlich  bei  Föten  von  46  bis  51  Cm.  Körper 
länge  zu  verfolgen.  Ein  Querschnitt  durch  den  Pedunculus  dicht  an  der  Capauk 
interna    lässt    zunächst   die    schmale    dorsale    durch    die    unter    3)  beschriebeM 
Faserung  eingenommene  Etage  von  der  breiteren  ventralen  unterscheiden.  Inner 
halb  der  letzteren  nun  nimmt  das  compacte  markweisse  Bündel  der  Pyramidea- 
bahnen  von  medianwärts  nach  lateral wärts  gerechnet  etwa  das  dritte  Viertel  eia. 
Das  laterale  vierte  Viertel  wird  durch  die  unter  4)  beschriebenen  wahrscheinlich 
directen  Fasern  aus  dem  Hinterhauptslappen  eingenommen,  während  die  Bedei- 
tung  der  in  der  ganzen  medialen  Hälfte  dieser  ventralen  Etage  des  Pednncol« 
enthaltenen  Fasern  noch  unbekannt  ist.  Flechsig  vermuthet;  dass  sie  vorsvgs- 
weise  aus  dem  Nucleus  caudatus  stammen.    Wahrscheinlich  aber  entstammen  m 
als  eine  5.  Abtheilung  des  Pedunculus  nicht  nur  dem  Nucleus  caudatus,  senden 
auch  dem  Linsenkerne.     Inwieweit  die  im  Pedunculus  enthalteneni  oben  snb  S) 
aufgeführten  Fasern  aus  den  Brückenkernen  (Eleinhimfasern)  sich  mit  der  einei 
oder  anderen  von  Flechsig  im  Querschnitt   des  Pedunculus  localisirten  Faser- 
abtheilung  decken,   ist  unbekannt.     Nach  Meynert   sind  diese  Kleinhirnfi 
durch  das  ganze  Querschnittsfeld  der  Peduncnli  zerstreut. 


Forcl  erklärt   sich    gegen  den  Ursprung  des  von  Meynert  als  Peduncoliia 
nigrac  bezeichneten  Fasersystcins  aus  den  Zellen  der  letzteren;  dagegen  sah  er  fzine 
aus  der  Substantia  nigra  ventralwärts  direct  in  den  Pe<lnnculus  eintreten,  vermochte  aber  nkkt 
zu  entscheiden,  ob  sie  in  auf-  oder  absteigender  Richtung  verlaufen. 

B.    Die  Haabenregion. 

Grenzen  und  Umfang  der  Haubenregion  sind  oben  (S.  614)  bereits  bezeichnet 
Vom  Nacbhirn  aufwärts  zum  Zwischenhirn  zerföUt  sie  in  folgende  Abschnitte: 
1)  Haubentheil  der  Medulla  oblongata  oder  des  Nachhirns,  2)  Haubentheil  der 
Brücke  (dorsale  Brlickcnhälfte) ,  3)  Haubentheil  des  Mittelhirns  (Haube)  nnd 
4)  Haubentheil  des  Zwischenhirns  (Regio  subthalamica  und  graue  Bodencom- 
missur).  Letzterer  setzt  sich  vom  lateralwärts  in  eine  eigenthümliche  bereits 
dem  Grosshirn  angehörige  und  an  der  basalen  Seite  des  Linsenkemes  gelegene 
Schicht  forty  die  als  Substautia  innominata  bezeichnet  wird  und  unten  beschriebai 
werden  soll.  —  Der  Haubentheil  der  Medulla  oblongata  enthält  ausser  den  auch 
den  anderen  Theilen  der  Haubenregion  eigenen  Bahnen  die  proximalen  Enden 
des  Hinterstrangsystems  (Funiculi  graciles  und  cuneati)  und  die  Corpora  resti* 
formia ;  der  Haubentheil  des  Mittelhims  dagegen  nimmt  die  vorderen  Kleinhim* 


' 
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Schenkel  (die  sog.  Bindearme)  auf.  Innerhalb  der  drei  ersten  Abschnitte  der 
Haubenregion  bis  zum  vorderen  Ende  des  Mittelhirns  finden  wir  am  Boden  des 
vierten  Ventrikels  und  des  Aquaeductus  Sylvii,  eingeschlossen  in  die  centrale 
graue  Substanz,  die  Kerne  der  meisten  Hirnnerven,  vom  zwölften  bis  herauf  zum 
dritten.  Es  ist  zweckmässig^  deren  Beschreibung  nicht  durch  Einschiebung  zahl- 
reicher topographischer  Einzelheiten  zu  unterbrechen.  Wir  werden  deshalb  im 
Interesse  der  Beschreibung  die  Haubenregion  im  weitesten  Sinne  in  zwei  Ab- 
theilungen gliedern:  1)  die  allgemeine  Organisation  der  Haubenregion ^  2)  die 
centrale  graue  Substanz  mit  den  Nervenkernen. 

I.    Die  allgeneine  Organisation  ier  Hanbenregion. 

Die  Haubenregion  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung^  wie  oben  (S.  614)  schon 
erörtert  wurde,  gegenüber  der  Pednnculnsbahn  durch  eine  auffallende  Zersplit- 
terung ihrer  longitudinalen  (sagittalen)  Faserbündel  in  zahlreiche  kleine  Fascikel 
charakterisirt  (Formatio  reticularis)  (Fig.  370,  369,  F.r.,  Fig.  367,  f.r.). 
In  der  ganzen  Ausdehnung  der  Haubenregion  mit  Ausnahme  der  Eegio  sub- 
thalamica  findet  sich  ferner  in  der  Medianebene  eine  beide  Seitenhälften  son- 
dernde, aus  markhaltigen  Nervenfasern  bestehende  Scheidewand,  die  Kap  he 
(Fig.  370,  366,  367  r). 

Die  Foraatio  reticnlaris  (Substantia  reticularis,  reticuläre  Substanz,  moto- 
risches Feld  von  Heyn  er  t).  Die  Entstehung  der  reticulären  Substanz  ist  zurück- 
zuführen 1)  auf  das  Auftreten  zahlreicher  Bogen  fasern  (fibrae  arcuatae  in- 
ternae,  transversales  s.  arciformes  internae)  (vergl.  besonders  Fig.  359  und  863), 
welche  concentrisch  zur  ventrolateralen  Fläche  des  Hirnstammes  die  longitudinalen 
Bündel  durchsetzen,  vom  dorsolateralen  Theile  der  Haubenregion  bis  zu  der  in 
der  Medianebene  gelegenen  Eaphe  sich  erstreckend;  2)  auf  eine  netzförmige 
Auflösung  der  grauen  Substanz,  welche  im  Gebiete  der  Pyramidenkreu- 
zung den  abgeschnürten  Theil  der  ehemaligen  Vorderhömer  des  Eückenmarks 
bildete,  während  die  basalen  Theile  der  Vorderhömer  als  motorische  Nervenkerne 
in  der  Nachbarschaft  der  centralen  Höhle  sich  erhalten.  Es  ergibt  sich  demnach 
als  charakteristisch  für  die  Formatio  reticularis  ein  Geflecht  von  longitudinalen  und 
transversalen  Fasern,  in  welches  multipolare  Ganglienzellen  reichlich  eingestreut 
sind.  Eine  solche  Formatio  reticularis  ist  ferner  nahezu  ebenso  reichlich  wie 
die  geschlossenen  Anhäufungen  grauer  Substanz  von  Capillarnetzen  durchzogen; 
man  kann  sie  geradezu  als  diffus  vertheilte  oder  als  aufgelöste  graue  Substanz 
betrachten  und  Formatio  reticularis  gangliosa  s.  grisea  benennen. 
Wesentlich  verschieden  von  dieser  gangliösen  reticulirten  Substanz  (Fig.  359  F.r.), 
die  innerhalb  der  Medulla  oblongata  das  Gebiet  der  ehemaligen  Vorderhömer 
und  Seitenstränge  einnimmt,  ist  eine  andere,  zwischen  durchziehenden  Hypo- 
glossuswurzeln ,  Pyramiden  und  Haphe  gelegene  (Fig.  359,  V),  die  nur  durch 
eine  Verflechtung  transversaler  (von  0,02  bis  0,04  mm.)  und  longitudinaler  (von 
0,08  mm.)  Faserbündel  zu  Stande  kommt.  Sie  charakterisirt  das  Gebiet  der 
ehemaligen  Vorderstränge  und  kann  als  Formatio  reticularis  alba  bezeich- 
net werden,  da  in  ihr  Ganglienzellen  nur  sehr  spärlich,  gewissermassen  als  ab- 
errante  Theile  benachbarter  Nervenkerne  vorkommen.  In  der  gangliösen  reticulirten 
Substanz  sind  die  longitudinalen  Faserbündel  überwiegend  aus  feinsten  Nervenfasern 

Hoffmann-Sehwalbe,  Anatomie.    2.  Aufl    II.  ^Q 
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zusammengesetzt;  während  sie  innerhalb  der  Formatio  reticularis  alba  zahliddi{ 
dickere  Fasern  enthalten. 

Die  Herkunft  der  Bo genfasern  ist  fUr  die  einzelnen  Abtheilna^j 
des  Hirnstammes  besonders  zu  besprechen  (s^  unten).  In  Betreff  ihres  weitem 
Verlaufes  und  ihrer  definitiven  Schicksale  ist  bekannt,  dass  1)  viele  derselbci 
an  den  verschiedensten  Stellen  entweder  direct  oder  unter  Verbindung  mit  fa| 
Ganglienzellen  der  Formatio  reticularis  in  die  Längsrichtung  umbiegen ,  um 
longitudinalen  Fasern  zu  worden ;  2)  dass  viele  die  Raphe  erreichen,  am  sich  datj 
mit  Bogüufasern  der  anderen  Seite  zu  kreuzen  und  nach  kürzerem  oder  läng«RB{ 
Verlaufe  in  der  Kaphe  in  die  entgegengesetzte  Hälfte  Überzutreten,  wo  i 
wahrscheinlich  ebenfalls  in  die  Längsrichtung  umbiegen.  Es  ist  wahrscheinÜdii  { 
dass  die  allermeisten  Fasern,  die  in  die  Längsrichtung  umbiegen,  eine  Kreusog 
in  der  Raphe  durchgemacht  haben,  lieber  die  Beziehungen  der  Bogen&sen 
zu  den  Oliven  s.  unten. 

Die  longitudinalen  Fasern  nehmen,  wie  der  gesammte  Qaerschnitt  d« 
Formatio   reticularis,    in  der  Richtung  nach   dem  Grosshim  zu;   diese  Zunabae 
kann  zurUckgefUhrt  werden:  1)  auf  successive  neue  Ursprünge  aus  den  Gangliei-I 
Zellen  der  grauen  Substanz  (sei  es   der   Formatio   reticularis   oder    der  Nervet- { 
kerne),  2)  auf  die  erwähnten  Umbiegungen  von  Bogenfasem. 

Bei  den  meisten  Beschreibungen  der  Formatio  rcticnlarifl  werden  die  beiden  oben  chiiik* 
teriBirten  Formen  nicht  genügend  auseinandergehalten  (Deiters,  W.  Kranse).  Von  He  nie  «ioi 
mit  Recht  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  Vorderstrangresten  und  angrenzender  redcaliRr 
Substanz.  Nach  Deiters  sollen  die  Ganglienzellen  der  letsteren  ihre  Axencylinderfoitäde 
abwärts  senden,  während  sie  nach  Flechsig  auch  zahlreiche  Ausläufer  nach  oben  «^hii^t** 

Die  Rapke  (Septum  medianum).  Sie  findet  sich  in  der  ganzen  Aasdehniu^ 
der  Haubenregion  bis  in  das  Gebiet  des  Mittelhirns  hinauf.  Im  Gebiet  der  HedoDa 
oblongata  geht  sie,  gewissermassen  unter  allmähliger  Streckung  in  dorsoTeDtraler 
Eichtung,  aus  der  sog.  oberen  Pyramidenkreuzung  hervor  (vergl.  Fig.  363,  dji, 
mit  Fig.  359,  r)  und  erreicht  hier  nach  Eröffnung  des  Centralcanala  in  dei 
vierten  Ventrikel  ihre  grösste  Länge  mit  1  Ctm.  Innerhalb  der  dorsalen  BrUckee- 
hälfte  verkürzt  sie  sich  allmählig  (Fig.  366  u.  367,  r),  um  sich  innerhalb  def 
Mittelhims  nicht  wieder  zu  verlängern,  wohl  aber  zu  verbreitem.  In  der  MeduDa 
oblongata  (Fig.  359,  r)  reicht  sie  vom  Grunde  der  Spalte  zwischen  beideo 
Pyramiden  bis  zum  centralen  Höhlengrau ;  innerhalb  der  Brücke  und  des  Mittel- 
hirns ist  diese  letztgenannte  graue  Masse  ebenfalls  der  Endpunkt  der  Raphe, 
welche  hier  von  der  dorsalen  Fläche  der  tiefliegenden  Brückenfasem  resp.  das 
ventralen  medialen  Sulcus  des  Mittelhims  ausgeht. 

Die  Raphe  besteht  überwiegend  aus  feinen  markhaltigen  Nervenfasern.  Die* 
selben  entstammen  zum  grösseren  Theile  den  Fibrae  arciformes,  zum  kleineren 
Theile  den  Nervenkernen  des  Hirnstamm^s.  1)  Die  Fasern  der  Fibrae  arci- 
formes extemae  gelangen  um  die  Pyramidenstränge  herum  zur  Tiefe  der  vor- 
deren Median fissur  und  treten  als  ventrodorsal  verlaufende  Fasern  (Hbrae  reda^ 
in  die  ventrale  Kante  der  Kaphe  ein  (Fig.  359  bei  f.l.a).  Bei  genauerer  Unter- 
suchung erkennt  man,  dass  dieser  Verlauf  nicht  genau  ventrodorsal  ist^  dsü 
jene  Fasern  vielmehr  beim  Aufsteigen  in  der  Raphe  sich  allmählig  der  entgegen- 
gesetzten Seite  derselben  nähern,  demnach  eine  ^ehr  spitzwinklige  Krensung 
mit  den  entsprechenden  Fasern  der  anderen  Hälfte  eingehen.  2)  Die  ans  der 
Formatio  reticularis  zur  Raphe  strebenden  Bündel  der  Fibrae  arciformes  intemas 
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*  fahren  am  Beginn  der  Raphe  pinselförmig  auseinander.     Nur  wenige ^   näm- 
lich die  in  der  Richtung  des  eintretenden  Bündels  ausstrahlenden  FaserU;  scheinen 

'  geradeswegs  zur  entgegengesetzten  Hälfte  zu  verlaufen  und  sind  möglichenfalls 
als  Commissurenfasem  anzusehen  (Henle) ;  die  innerhalb  der  Raphe  dorsal-  oder 
ventralwärts  gerichteten  kreuzen  sich  dagegen  früher  oder  später  mit  den  ent- 
sprechenden Fasern  der  entgegengesetzten  Hälfte  und  werden  demnach  zu  Be- 
Btandtheilen  dieser  letzteren,  in  deren  longitudinale  Faserung  sie  wahrscheinlich 
aufwärts  umbiegen.  3)  Die  aus  den  Nervenkernen  stammenden  Fasern  der 
Raphe  betreten  ihr  Gebiet  in  der  dorsalen  Kante  und  verlaufen  zunächst  nahezu 
dorsoventral  in  derselben  als  Fibrae  rectae  ventralwärts  herab.  Meynert's 
Ansicht,  dass  sie  während  dieses  Verlaufes  unter  sehr  spitzwinkliger  Kreuzung 
zur  entgegengesetzten  Hälfte  des  Hirnstammes  gelangen,  hat  viel  Wahrschein- 
lichkeit ;  nur  ist  wohl  eher  anzunehmen ,  dass  sie  aus  der  Raphe  in  das  Gebiet 
der  Haube  einbiegen,  um  in  derselben  longitudinal  cerebralwärts  zu  verlaufen, 
als  mit  Mejnert  einen  Uebertritt  in  das  Pedunculussystem  zu  behaupten.  Bei 
ersterer  Auffassung  sind  sie  dann  auch  aequivalent  denjenigen  vorderen  Com- 
missurenfasem des  Rückenmarks  (Forel),  welche  aus  der  grauen  Substanz  des 
Vorderhorns  der  einen  Seite  zum  Vorderstrang  der  entgegengesetzten  Seite  ver- 
laufen. 

Die  beschriebenen  Bilder  gelten  insbesondere  für  die  Raphe  der  Medulla 
oblongata  und  des  angrenzenden  Theiles  der  Brücke.  In  der  proximalen  Brücken- 
hälfte dagegen  und  innerhalb  des  Mittelhirns  wird  mit  der  geringeren  dorso- 
ventralen  Ausdehnung  der  Raphe  auch  die  Kreuzung  ihrer  Fasern  eine  weniger 
steile;  sie  geht  allmählig  in  eine  stumpfwinklige  über  (Oeffnung  des  stumpfen 
Winkels  dorsal  resp.  ventral  gerichtet). 

Ausser  Neurogliazellen ,  die  hier,  wie  überall  in  der  weissen  Substanz  den 
Nervenfaserbündeln  aufliegen,  enthält  die  Raphe  noch  Ganglienzellen,  be- 
sonders im  proximalen  Theile  der  Medulla  oblongata.  Dieselben  erscheinen: 
1)  als  spindelförmige  Ganglienzellen  einzeln  eingestreut  zwischen  die  Fibrae 
rectae  der  Raphe,  zu  deren  Verlauf  ihre  Längsaxe  parallel  gerichtet  ist  und  mit 
denen  sie  nach  Clarke  zusammenhängen;  2)  finden  sich  jederseits  am  Rande 
der  Raphe  in  unregelmässiger  Weise  vertheüt  kleinere  Anhäufungen  multipolarer 
Ganglienzellen  vom  Charakter  der  in  den  Nuclei  arciformes  (s.  oben  S.  616) 
enthaltenen.  Sie  schliesseu  sich  offenbar,  wie  letztere,  den  eintretenden  Fibrae 
arciformes  externae  an  und  können  als  Nuclei  arciformes  septi  mediani 
(Nuclei  arciformes  minores  zum  Theil,  W.  Krause)  bezeichnet  werden. 

Endlich  ist  schon  hier  der  auffallenden  Anordnung  der  Blutgefässe  zu  ge- 
denken (Henle,  Duret).  Dieselben  treten  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Raphe 
unregelmässig  paarweise  in  deren  ventrale  Kante  ein  und  steigen,  jedes  nahezu 
genau  in  der  Querschnittsebene  seines  Eintritts,  dorsalwärts  in  die  Höhe,  um 
jederseits  zur  grauen  Substanz  der  Nervenkerne  zu  gelangen.  Auf  einem  fron- 
talen Längsschnitt  ist  demnach  ihre  Lage  innerhalb  der  Raphe  am  besten  zu 
übersehen.  Denkt  man  sich  die  Raphe  bis  zu  der  geringen  Dicke  der  vorderen 
Commissur  verkürzt,  so  würden  diese  Raphe  - GefUsse  eine  ganz  homologe  An- 
ordnung zeigen,  wie  die  aus  der  Arteria  spinalis  anterior  in  der  Tiefe  der  vor- 
deren Medianfissnr  das  RUckenma»rk  betretenden. 

Zu  der  durch  die  Formatio  reticularis  und  Raphe  charakterisirten  allgemeinen 
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Organisation  der  Haubenregion  gesellen  sich  nun  in  jadem  Her  liinter  täauie 
gelegenen  Abschnitte  noch  eine  Reihe  besonderer  fUr  jede  Abth^lang  chtnkt^ 
Ttstischer  Textur  Verhältnisse,  die  nunmehr  zu  beschreiben  sind. 

Ä.  HanbentlLeU  der  Medulla  oblongata. 

Er  umfasst  das  Uraprungsgebiet  des  12.,  11-,  10.,  9.  und  eines  Tbeib 
des  8.  Hirnnerven.  Die  Kerne  der  vier  erstgenannten  Nerven  sind  jedcndB 
in  zwei  säulenförmigen  Ausbreitungen  angeordnet.  Vor  der  ErSffbnn^  dei  Cnnt 
caiiaU  (('ig-  369)  in  den  vierten  Ventrikel  liegt  der  Kern  des  H;poglo«a 
(n.XU)  an  der  ventralen,  des  Accessorius  (n.XI)  an  der  dorBsIen  Seite  jeM 
GanalB.     Nach  der  Erüffnnog,  also  atn  Boden  des  vierten  Ventrikels  (Fig.  310^ 


Fig.  869. 
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behält  die  durch  den  langen  Hypoglc«- 
suskem  (n.XU)  reprtCsentirte  motorisckt 
Säule  des  centralen  Höblen^aneB  ihn 
Lage  dicht  neben  der  Mittellinie,  wUi- 
rend  die  durch  die  Kerne  des  Vagni 
(n.X)  und  GlossopharTUgens  rertreten« 
Fortsetzung  des  Access orinskemes  all 
sensible  Säule  lateralwärts  vom  Hypo- 
I  vorderen  Gebiet  der  Medulla  oblongata  diese 
letztere  an  Dicke  abnimmt,  stellt  sich  lateralwärts  als  ei»  dritter  paralleler  Zog 
grauer  Substanz  der  nach  vom  allmtthlig  anwachsende  Kern  des  Acnaticos  ein. 
So  hat  man  im  grosseren  Theile  des  Nachhirns  jederseits  von  der  Mittelrinne 
einen  medialen  (motorischen)  und  einen  lateralen  (Vago  -  Glossopharyngens-) 
Kern  zu  unterscheiden.  Nur  im  vordersten  zur  Brücke  Überleitenden  Glebiet 
(Fig.  371)  findet  sich  lateralwärts  von  letzterem  noch  ein  dritter  Kern,  der  dei 
Acusticus  (vergl.  Fig.  371).  Von  diesen  Kernen  ziehen  nnn  die  entsprechen- 
den Nerven  radiär  durch  die  Substanz  des  verlängerten  Markes  zur  ventrolateralen 
Oberfläche  desselben.  Diese  durchtretenden  Xervenwurzeln  sind  dann  sehr  geeignet 
zur  Abgrenzung  bestimmter  Uezirke  innerhalb  des  Querschnitts.  Sehen  wir  mu 
beispielsweise  den  in  Fig.  370  dargeslellteu  Schnitt  an,  in  welchem  der  Central* 
canal  bereits  eröffnet,  die  Oliven  gut  entwickelt  erscheinen,  so  ist  durch  den 
Verlauf  der  Hypogloasuswurzel  n  (XU)  (vom  Kerne  bis  zur  Furche  zwiscbsn 
Pj-ramide  und  Olive)  und  durch  die  Raphe  (r)  jederseits  ein  mediales  keilför- 
miges Feld  abgegrenzt  (Fig.  370  V),   das  im  Wesentlichen  von  einer  Fonnalio 


glossuskem  Platz  findet.     Wo  i 
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rettcnluiR  alba  erfUUt  wird  nnd  als  eine  modificirte  Fortsetzung  der  Vorder- 
strKage  des  RUckentnarks  angeaetien  werden  kaan  (innores  Feld  der 
Oblongata  Flechsig's).  —  Die  ans  der  lateralen  Kernreihe  sieb  entwickeln- 
den.Nerven,    Accessorius,  Vagus  und  Olossopfaaryngeus    erreichen    in    radiärer 
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Richtung  die  Oberfläche  des  verlängerten  Markes  in  der  breiten  Forche  dorstl- 
w  är  1 8  von  den  Oliven  (Fig.  370  bei  X).  Durch  diese  Nerven  and  durch  die  Hjpo- 
glossup wurzeln  (XII)  wird  somit  jederseits  ein  zweites  Gebiet  des  QuerschnittSy  eben- 
falls von  keilförmiger  Gestalt,  abgegrenzt;  das  von  Flechsig  den  Namen  seit- 
liches Feld  der  Oblongata  erhalten  hat.  In  ihm  haben  wir  wieder  die  6e 
gendder  Olive,  durch  ein  wellig  gebogenes  Band  grauer  Substans  (o)  und  mehrere 
Nebenkerne  (o.a.l.)  charakterisirt,  von  der  dorsalen  durch  die  Formatio  reti- 
cularis grisea  (F.r.)  eingenommenen  Abtheilung  zu  unterscheiden.  An  der 
dorsalen  Grenze  dieses  seitlichen  Feldes  finden  wir  unweit  der  Oberfläche  & 
Fortsetzung  des  nunmehr  abgetrennten  Caput  cornu  poster  ioris  (STO^g), 
aussen  mantelartig  umhüllt  von  einem  quergetroffenen  charakteristischen  Nenret- 
faserbllndel  (a.V),  von  der  aufsteigenden  Wurzel  des  Trigemin» 
(s.  unten).  Zusammen  mit  dem  dorsal wärts  gelegenen  Gebiet  der  Fnnieali  gn- 
ciles  und  cuneatf  (in  der  Umgebung  von  n.g.  und  n.c  Fig.  370)  bildet  dieser 
Trigeminusstrang  die  hinteren  Felder  des  verlängerten  Marks,  welche  in 
ihrer  Gesammtheit  den  Kleinhirnstielen  der  makroskopischen  Untersnehiag 
entsprechen. 

Es  ergibt  sich  demnach  aus  Vorstehendem  folgende  Uebersicht  des  Haabes- 
theils  der  Medulla  oblongata: 

I.    Nervenkerne. 

mediale  Reihe:  laterale  Reihe. 

XII  XI 

X 
IX.  VIII. 

II.    Allgemeine  Bahnen. 

1)  Mediale  oder  innere  Felder 
zwischen  Raphe  und  XII 

2)  Seitliche  Felder 

zwischen  XII  und  X  (XI,  IX) 

a)  Oliven 

b)  Formatio  reticularis^ 

3)  Hintere  Felder 

Kleinhirnstiele. 

1)  Mediale  Felder  der  Medulla  oblongata  (Fig.  370  V). 

Wie  erwähnt  sind  dieselben  von  keilförmiger  Gestalt,  grenzen  mit  ihrer 
Spitze  an  den  Kern  des  Hypoglossus  (nXII),  mit  der  Basis  an  die  Pyramide  (p). 
Sie  bestehen  grösstenthcils  aus  der  oben  bereits  beschriebenen  Formatio  reticu- 
laris alba.  Nur  im  centralen  Theile  ihres  lateralen  Randes  findet  sich  eine 
grössere  bandförmige  Ansammlung  grauer  Substanz,  die  sich  zwischen  Pyramide 
und  Hypoglossuswurzeln  einschiebt.  Es  ist  dies  die  innere  Nebenolive 
(Pjramidenkern ,  Nucleus  pyramidalis,  Stilling's  grosser  Pyramidenkern,  hinterer 
Pyramidenkern).  (Fig.  369,  o',  Fig.  370,  o.a.m.).  Die  Gestalt  dieses  Kernes 
auf  Querschnitten  durch  seine  Mitte  ist  die  eines  stumpfwinklig  geknickten 
Bandes.  Der  eine  Schenkel  des  stumpfen  Winkels  und  zwar  der  ventral  gelegne 
schiebt  sich  zwischen  Hypoglossuswurzel  und  Pyramide  und  bildet  fUr  die  laterale 
Hälfte  derselben  eine  hintere  Grenze  (Fig.  369) ;  der  dorsale  Sckenkel  schmiegt 
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sich  der  Innenfläche  der  Hypoglossuswurzeln  eine  Strecke  weit  an  (Fig.  370,  o.a.m.). 
Ersterer  tritt  vom  Rückenmark  aus  gerechnet  früher  auf  und  hört  früher  wieder 
auf,  als  der  letztere.  —  Die  innere  Nebenolive  enthält  zahlreiche  multipolare 
Ganglienzellen,  die  in  ihren  Charakteren  ganz  denen  der  Oliven  gleichen,  so 
dass  man  mit  Kecht  die  innere  Nebenolive  als  einen  abgetrennten  Theil  der 
eigentlichen  Olive  betrachtet,  mit  deren  Substanz  sie  sogar  stellenweise  (Schröder 
van  der  Kolk,  Dean)  zusammenhängt. 

Eine  Durchmusterung  von  Querschnittsreihen  lehrt,  dass  die  longitudinalen 
Fasern  der  inneren  Felder  des  verlängerten  Marks  im  Wesentlichen  einer  Fort- 
setzung der  Vorderstränge  (exclusive  Pjramidenbahn)  entsprechen.  Im 
entwickelten  Zustande  lässt  sich  eine  Sonderung  in  weitere  Unterabtheilungen 
nicht  erkennen.  Flechsig  gelang  es  dagegen  mittelst  des  Studiums  der  embryo- 
nalen Markentwicklung  nachzuweisen,  dass  dies  Gebiet  bei  Foeten  von  40  bis 
42  cm.  Länge  mindestens  drei  Fasersystemen  angehört.  Zu  dieser  Zeit  der  Ent- 
wicklung ist  nämlich  innerhalb  unseres  Gebietes  die  Bildung  der  Marksubstanz 
der  Nervenfasern  1)  unmittelbar  dorsalwärts  von  den  Pyramiden,  2)  unmittelbar 
ventralwärt«  vom  Kern  des  Hypoglossus  vollendet;  der  zwischen  beiden  gelegene 
Abschnitt  zeigt  dagegen  erst  die  Anfänge  der  Entwicklung  der  Markscheiden, 
a)  Den  unmittelbar  dorsalwärts  von  den  Pyramiden  gelegenen  Theil  des  medialen 
Feldes  bezeichnet  Flechsig  mit  dem  Namen  Olivenzwischenschicht.  Er 
vermuthet,  dass  ihre  Faserbündel  durch  Vermittlung  der  sog.  oberen  Pyramiden- 
kreuzung (s.  oben  S.  613)  aus  den  Kernen  der  zarten  Stränge  hervorgehen, 
zum  Theil  wohl  auch  aus  der  Olive  stammen;  cerebralwärts  hält  er  den  Ueber- 
gang  dieser  Faserang  in  die  Vierhügelschleife  für  wahrscheinlich.  Nach  Meynert's 
neuesten  Angaben  hätten  wir  innerhalb  dieses  Gebietes  die  Fortsetzung  seines 
Pedunculus  substantiae  nigrae  zu  suchen,  b)  Der  gesammte  hinter  dieser  Oliven- 
zwischenschicht gelegene  Theil  derFormatio  reticularis  wird  auch  von  Flechsig 
als  eine  modificirte  Fortsetzung  der  Vorderstrangreste  betrachtet,  a)  Das  dorsal 
gelegene  durch  raschere  Entwicklung  des  Nervenmarks  charakterisirte  Bündel 
ist  in  den  proximalen  Theilen  des  Hirnstamms,  besonders  im  Gebiet  des  Mittel- 
hirns, auch  im  entwickelten  Zustande  gut  abgegrenzt.  Es  bildet  das  hintere 
Längsbündel  (über  dessen  Bedeutung  und  Endigung  s.  unten),  ß)  Den 
zwischen  diesem  und  der  Olivenzwischenschicht  gelegenen  Abschnitt  der  medialen 
Felder  bezeichnet  Flechsig  als  Vcjrderstrangtheil  der  Formatio  reti- 
cularis und  vermuthet  von  ihm  einen  Zusammenhang  mit  dem  Thalamus  opticus. 

2)  Seitliche  Felder  der  Medulla  oblongata. 

a)  Das  Gebiet  der  Formatio  reticularis  (Fig.  370,  F.r.).  lieber 
die  Histologie  dieses  Gebietes  s.  oben  S.  623.  Aus  seiner  Lagerung  und  Ent- 
stehung ergibt  sich,  dass  es  einer  directen  Fortsetzung  der  Seitenstrangreste 
des  Rückenmarks,  sowie  des  aufgelösten  peripheren  Theiles  vom  Vorderhorn 
entspricht.  Seine  longitudinalen  Fasern  stehen  wahrscheinlich  zum  Thalamus 
opticus  in  Beziehung.  Innerhalb  dieses  Feldes  liegt  das  proximale  Ende  des 
Seitenstrangkernes  (Fig.  369,  370,  n.l.)  (vergl.  S.  613). 

b)Da8  Gebiet  der  Oliven.  Das  Gebiet  der  Oliven  (Olivenstränge 
Burdach's)  ist  auf  Querschnitten  vor  Allem  durch  ein  wellig  gebogenes  Band 
grauer  Substanz  von  0,33  mm.  Breite  ausgezeichnet;  welches  als  Olivenkern 


630  Kerrenklue. 

{Nucleua  olivarig,  grosse  Olive,  untere  Olive,  Oliva  inferior,  CorpaidodSB 
olivae,  Nucleua  deatfttos  olirae)  (Fig.  370,  o)  beseichnet  wird.  Detadbe  st  ■ 
oberen  und  unteren  Ende  der  Olive  ringfBrmig  geacUossen  (flp.  369,  oi,  '■ 
grösseren  mittleren  Tbeile  dagegen  mediauwarts  geSflnet  (Hilos  der  OVirti. 
Der  Olivenkern  ( J^'ig-  372,  o,  o)  beeteht  ans  feingrantilirteT  ^ehitinSser  Soliim 
nnd  zahlreichen  kleinen  multipolaren  Ganglienzellen  von  18 — 36  ^  DnrdiBtiKt. 
Dieselben  enthalten  häu6g  gelbliches  Pigment  and  besitaen  Bosser  Tcnchiedaa 
(bis  8)  verästelten  Fortsätzen  einen  AxencjlinderfortsaU  (Deiters).  Die  gim 
Lamelle  des  Olivenkerns  wird  Überdies  reichlich  dnrchseUt  and  in  eine  AinaU 
neben  einander  aufgereihter  Stücke  zerschnitten  darch  kleine  BBndel  marfchahipr 
Nervenfasern.  Diese  Nervenfasern  treten  aus  der  Gegend  der  Oliveiawiicta 
schiebt  als  grSsseres  BUodel  (Fedunculns  olivae)  (Fig.  370,  p.ol.)  in  ^ 
UiluB  der  Olive  ein  und  zerfallen  hier  in  kleinere  BUschel,  welche  iiiD«Ub 
des  vom  gefalteten  OHvenkem  umschlossenen  Hohlraums  pinselfSnnig  aur  ttt 
Mven    Innenfläche     der     Olivenkemwindungen    ausstrahlen     (vergl.    flg.  SU, 

Flg.  8TE. 
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So  erroicheu  diese  FascrbUndel  die  graue  Substanz.  Ein  Tlieil  derselben  endigt 
(Kiillikcr,  Olarkc)  in  Zellen  des  Olivonkerus,  ein  grosser  Tlieil  jedoch  geht 
durch  die  graue  Substanz  hindurch.  Man  überzeugt  sich,  dass  diejenigen  dieser 
letzteren  FaserbUndel,  welche  die  dorsale  Platte  des  Olivenkems  durchsetzen,  in 
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Fibrae  arcuatae  der  Substantia  reticularis  grisea  übergehen^  während  die  durch 
ventrale  und  äussere  Platte  hindurchziehenden  Fasern  wahrscheinlich  zu  Fibrae 
arciformes  externae  werden  oder  auch  zunächst  in  longitudinale  Richtung  um- 
biegen. So  ist  also  der  Olivenkern  mit  dem  System  der  Fibrae  arcuatae  in 
ausgiebige  und  innige  Verbindung  gebracht.  Welche  Vermuthungen  man  in  Be- 
treff der  weiteren  Verbindung  dieser  mit  dem  Olivenkern  zusammenhängenden 
Bogenfasern  ausgesprochen  hat,  soll  unten  bei  der  Beschreibung  der  Pedunculi 
eerebelli  besprochen  werden.  —  Die  äussere  Oberfläche  des  Olivenkörpers  ist 
Von  Fibrae  arciformes  externae  (Fig.  370,  f.a.e.)  überzogen,  die  zum  Theil, 
wie  eben  erwähnt  wurde,  aus  dem  Olivenkern . heraustreten ,  zum  Theil  mit  den 
Fibrae  arciformes  auf  der  Oberfläche  der  Pyramiden  zusammenhängen.  Zwischen 
jenen  oberflächlichen  Fibrae  arciformes  und  dem  grauen  Olivenkern  finden  sich 
noch  Bündel  longitudinaler  Fasern.  Spärliche  longitudinale  Fasern,  zu  kleinen 
Bündeln  gruppirt,  sind  auch  im  Hilus  der  Olive  vorhanden. 

Dorsalwärts  vom  wellig  gebogenen  Olivenkern  findet  sich  in  der  Höhe  der 
mittleren  Gebiete  des  letzteren  noch  eine  andere  Ansammlung  grauer  Substanz 
in  Gestalt  einer  transversal' gestellten  Platte,  die  äussere  Nebenolive  (Neben- 
olive, Olivennebenkem,  Nucleus  olivaris  accessorius)  (Fig.  370,  o.a.l;  Fig.  372,  o^). 
Im  feineren  Bau  stimmt  sie  mit  der  grossen  Olive  tiberein.  Auch  wird  sie  in 
ähnlicher  Weise  durch  Fibrae  arcuatae  internae  der  Substantia  reticularis  zer- 
klüftet (Fig.  872),  die  wahrscheinlich  ebenfalls  zum  Theil  mit  ihren  Ganglienzellen 
sich  verbinden.  —  Variabel  sind  die  topographischen  Beziehungen  des  grossen 
Olivenkerns  zu  den  Wurzelbündeln  des  Hjpoglossus. '  In  der  Regel  verlaufen 
dieselben  in  dem  Zwischenraum  zwischen  Olivenkern  und  innerer  Nebenolive 
(Fig.  372,  Xn).  In  anderen  Fällen  durchsetzen  sie  mediale  Theile  der  grossen 
Olive,  seltener  Theile  der  inneren  Nebenolive. 

Der  Olivenkern  ist  als  deutlich  abgegrenzte  grane  Masse  nur  den  Säugethieren  eigen.  Bei 
Vögeln  finden  sich  jedoch  an  entsprechender  Stelle  zerstreute  Zellen  (Clarke).  Die  entweder 
gar  nicht  (Raubthicre)  oder  nur  wenig  gewundenen  (Affen)  grauen  Olivenblätter  der  Säugcthiere 
haben  eine  etwas  andere  Lage  als  beim  Menschen;  sie  liegen  entweder,  wie  bei  den  meisten 
auf  der  medialen  Seite  der  Hypoglossuswurzeln,  oder  werden  von  letzteren  durchsetzt,  wie 
bei  den  Affen  (Clarke).  —  Ueber  die  Beziehungen  der  Hypoglossusfasem  zur  Olive  s.  unten 
ilypoglossuskem. 

3)  Hintere  Felder  der  Medulla  oblongata. 

Sie  entsprechen  im  Wesentlichen  den  Pedunculi  eerebelli  der  makro- 
skopischen Betrachtung,  liegen  anfangs  rein  dorsal,  rücken  aber  bei  der  fort- 
schreitenden Eröffnung  des  Centralcanals  in  den  vierten  Ventrikel  an  die  dorso- 
laterale  Kante  des  verlängerten  Marks,  um,  wie  früher  beschrieben  wurde,  zum 
Kleinhirn  aufzusteigen.  Unmittelbar  nach  vollendeter  Pyramidenkreuzung  lässt 
sich  ihr  Gebiet  in  drei  Abtheilungen  sondern,  deren  bereits  oben  (S.  628)  ge- 
dacht Wurde.  Es  folgen  auf  Querschnitten  von  der  hinteren  Längsspalte  an 
nach  lateralwärts  gezählt  (Fig.  369) :  1)  die  Funiculi  graciles  mit  ihren  Kernen 
(n.g.),  2)  die  Funiculi  cuneati  mit  ihren  Kernen  (n.c),  3)  das  Caput  cornu 
posterioris  (g),  schalenförmig  umfasst  von  der  aufsteigenden  Wurzel  des  Tri- 
geminus  (a*V),  auf  der  äusseren  Oberfläche  sich  als  Funiculus  Eolandi  hervor- 
wölbend (s.  S.  413).  Die  ersten  Veränderungen,  die  nun  an  diesem  Complex 
auftreten,  bestehen  in  einer  allmähligen  Verkleinerung  des  Caput  cornu  posterioris 
und  Bedeckung  des  Querschnitts  der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  mit  äusseren 
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Bogenfasern  (Fig.  369,  fa').    Dadurch  rückt  diese  gelatinöse  SobsUmi  mit  ün 
Trigcminuswurzel   wieder   in   die  Tiefe   und  findet  sich  niin  im  Grensgebiet  ^ 
seitlichen   Felder   gegen   die   hinteren   (Fig.  370|  g.).      £8    würde   nonmdir  k 
Kleinhirnstiel  nur  noch  aus  den  durch  ihre  Kerne  geschwellten  Fanicali  pwk 
und    cuneati   bestehen,    wenn  nicht  in   dem   Masse,  als    der    Fanicaliis  SoW 
wieder  von    der  Oberfläche  verschwindet ,    ein  neuer  wichtiger  Bestandtlinl  k 
Kleinhirnstiels    an   dessen   dorsolateraler  Kante  entstünde   nnd    rasch   nadi  ia 
Kleinhirn  zu  an.  Mächtigkeit  zunähme.     Es  ist  dies   das  Corpus   restiforv 
im   engeren   Sinne   (vergl.   S.  414)  (Fig.  370;  Cr.).     Dasselbe    entwickelt  iA 
rasch   aus   den   zu    dieser  Stelle  strahlenden   äusseren  nnd  inneren  BogmfiuoL 
denen   sich   die  Kleinhirnseitenstrangbahn  zugesellt.     Wir  erhalten    also  f^h 
proximale  Gebiet  der  Pedunculi  cerebelli  zwei  Hanptabtheilnn^n^  deren  inuttt 
(mediale)    durch   die  Funiculi   graciles    und   cuneati  und     deren    topograpluNk 
Fortsetzung;  deren   äussere  (laterale)    durch   die  Corpora  restiformia  reprte- 
tirt  wird. 

a)  Funiculi  graciles  und  cuneati  und  innere  Ab theilnng  dci 
Kleinhirnstiele.  In  Betreff  der  definitiven  Schicksale  der  Fnnicnli  gnoki 
und  cuneati ,  deren  Kerne  bereits  oben  beschrieben  sind  (8.  608),  besitsen  n 
noch  sehr  ungenügende  Kenntnisse.  Es  sind  namentlich  zwei  verschiedene  it* 
sichten  darüber  aufgestellt,  welche  versuchen ;  Bruchstücke  thatsttchlicher  B^ 
obachtung  zu  einem  Gesammtbilde  zu  verknüpfen: 

1)  Eine  durch  die  makroskopische  Betrachtung  nahe  gelegte  Annahme  ii 
dic;  dass  die  genannten  Stränge  nach  ihrer  durch  Aufnahme  ihrer  Kerne  be* 
dingten  Anschwellung  wieder  an  Volum  abnehmen,  sich  zu  einem  Strange  nr 
einigen  und  nun  als  innere  Abtheilung  des  Kleinhirnstiels  in  da 
Kleinhirn  ausstrahlen.  Diese  Anschauung  nimmt  indessen  auf  eine  wiektigi 
Thatsache  keine  Rücksicht.  Es  gehen  nämlich  von  der  ventralen  FlSche  der 
zarten  und  Keilstränge  im  ganzen  Gebiet  der  Medulla  oblongata  zahlreiche  iniMR 
Bogenfasern  aus  (Fig.  369  und  370),  die  auf  andere  Verbindungen  hinweisea 
Ueberdies  können  die  von  der  Spitze  der  Ciavae  resp.  Tubercula  cnneata  ab 
innere  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele  zum  Kleinhirn  aufsteigenden  FaserbfinM 
nicht  die  directen  Fortsetzungen  der  in  den  Keil-  und  zarten  Strängen  ver 
laufenden  Hinterstrangfasern  sein,  da  die  Untersuchung  der  Nervenmarkbildanf 
lehrt,  dasH  letztere  in  den  Kernen  der  Funiculi  graciles  und  cuneati  ihr  nXehstei 
Ende  finden  (Flechsig).  Auch  zeigt  die  innere  Abtheilung  der  Kleinhimstiele 
Ihre  Pjigenartigkeit  im  abweichenden  Bau,  indem  sie  nach  Mejnert  aas  feines 
von  grauer  Substanz  mit  grossen  Nervenzellen  durchsetzten  Bündeln  besteht, 
also  ganz  anders  organisirt  ist,  wie  das  Gebiet  der  Kerne  der  Keil-  nnd  zarten 
Stränge.  Moynert  behauptet,  dass  sie  distal wärts  noch  eine  Strecke  weit  neben 
letzteren  gesondert  erkennbar  bleibt,  und  sich  dann  in  Fibrae  arcnatae  von 
unbekanntem  Geschick  auflöst. 

2)  Eine  wesentlich  andere  Ansicht  Über  die  Verbindungen  der  Fnnieoli 
graciles  und  cuneati  hat  Meynert  ausgesprochen.  Nach  diesem  Forscher  sollen 
die  letztgenannten  Stränge  aus  den  Corpora  restiformia,  also  aus  der 
äusseren  Abtheilung  der  Kleinhimstiele  der  entgegengesetzten  8eite 
unter  Kreuzung  durch  Vermittlung  der  Bogenfasern  und  der  Oliven  her^ 
vorgehen,  der  Art,   dass  auf  diesem  Wege   das  Corpus  restiforme  sich  in  dem 
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.  Masse   erschöpft    und   schliesslich   verschwindet;    als    distalwärts    die    genannten 
.fitränge  sich  ausbilden.     Während  Mejnert  sich  früher  diese  Verbindung  der 
Art  dachte^  dass  z.  B.    das  linke  Corpus   restiforme  durch  Fibrae  arcuatae  inter- 
nae  mit  der  linken,    durch  Fibrae  arcuatae  externae  mit   der  rechten  Olive   im 
Zusammenhang   steht  und    dass   somit  aus   beiden  Oliven  sich  Bogenfasern  zum 
Hinterstrang  (Funiculus  gracilis  und  cuneatus)  der  rechten  Seite  begeben,  hat  er 
'  0ich   neuerdings   für   die  Annahme  einer  vollständig  gekreuzten  Verbindung  der 
"    Corpora  restiformia  und  Oliven   entschieden.     Es   würden  hienach   die  aus  dem 
'   Corpus  restiforme  der  linken  Seite  entstammenden  Bogenfasern,  gleichgültig,  ob 
'^    sie  dabei  durch  die  linke  Olive  hindurchziehen  oder  daran  vorbeilaufen,  erst  in 
^    der  rechten  Olive   oder  ihren  Nebenoliven   eine  Verbindung   mit   Ganglienzellen 
*    eingehen^  aus  denen  sich  dann  Fasern  zum  gleichseitigen,    also  rechten  Hinter- 
>    Strang  entwickeln  würden.     Für  diesen  complicirten  Faserverlauf  führt  Meynert 
'     namentlich  Beobachtungen  an,    welche  ergeben ^   dass   bei  Atrophie  einer  Klein- 
hirnhälfte der  gleichseitige  Strickkörper^  aber  die  entgegengesetzte  Olive  atrophirt. 
Wenn  wir  nun   auch   die  Existenz  solcher  Verbindungen  des  Strickkörpers  und 
der  entgegengesetzten  Olive  nicht  in  Abrede   stellen  wollen,  so  müssen  wir  uns 
doch   mit    Flechsig  gegen    die   ausschliessliche   Ableitung    des    gesammten 
Strickkörpers   aus  Olive  und  Hinterstrang  der  entgegengesetzten  Seite  erklären, 
da    der  Strickkörper    bestimmt   noch    von    anderen   Seiten    her  Fasern    bezieht 
(s.  unten).     Ueberdies    ist   nicht   einmal    noth wendig,    dass    die    von    der    ven- 
tralen Seite  der  Strickkörper    einerseits,    der  Funiculi   graciles  und  cuneiformes 
andererseits    ausgehenden  Bogenfasern    (in   Fig.  370   dargestellt)    sämmtlich   zu 
den  Oliven,  sei   es   derselben   oder  der   entgegengesetzten  Seite  verlaufen.     Da 
eine   directe   Beobachtung   dies  gewiss   nicht  feststellen  kann,    so   bleibt   immer 
noch  eine   sehr   grosse  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme,    dass   viele   dieser 
Bogenfasern   zunächst  in  Zellen   der  Formatio  reticularis  enden,    um  aus   ihnen 
als  longitudinale  Fasern  wieder  hervorzugehen,    oder  dass  sie  direct  in  longitu- 
dinale  Kichtung  umbiegen  (s.  oben  S.  624).     Es  reiht  sich  bei  dieser  Annahme 
auch  die  sog.  obere  Pyramidenkreuzung  ungezwungen  an   die  übrigen  aus  dem 
Gebiet  der  Hinterstränge  stammenden  und  in  der  Raphe  sich  kreuzenden  Bogen- 
fasern an. 
•      

Wir  erhalten  also  das  unbefriedigende  Resultat,  dass  zwar  eine  unmittelbare 
erste  Endigung  der  Funiculi  graciles  und  cuneati  in  ihren  gleichnamigen  Kernen 
anzunehmen  ist  (Flechsig),  dass  aber  die  weiteren  Verbindungen  mit  den  Oliven 
und  den  Zellen  der  Formatio  reticularis  in  ihren  Einzelheiten  noch  nicht  bekannt 
sind,  eine  directe  Verbindung  der  Hinterstränge  mit  dem  Kleinhirn  endlich 
höchst  unwahrscheinlich  genannt  werden  muss. 

b)  Aeussere  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele  {Strickkörper,  Cor- 
pora restiformia  im  engeren  Sinne  vergl.  S.  414  und  417). 

Der  Strickkörper  bildet  jederseits  auf  dem  Querschnitt  der  vordersten  Theile 
der  Medulla  oblongata  eine  im  dorsolateralen  Winkel  gelegene  compacte  Faser- 
masse, die  durch  Einstrahlen  zahlreicher  Bogenfasern  von  medianwärts  und 
ventralwärts  rasch  an  Masse  zunimmt  und  in  die  Substanz  des  Kleinhirns  ein- 
dringt. (Fig.  370,  Cr.,  Fig.  371,  er.).  Nach  Flechsiges  Untersuchungen  setzt 
er  sich  zusammen: 
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et)  aus   der    directen    Kleinhirn-Seitenstrang^bahn    (Fibne  tr» 
vorsales  externae  posteriores  von  Kölliker)  (Fig.  369,   f.a*,  Fig.  370  bei  ilkl 
Ursprung  im  Kückeumark   ist  S.  371,  ihr  Verlauf  Iftn^   der  Medulla  obU»! 
S.  414  beschrieben  und  in  Fig.  251  (S.  412)  abgebildet.      Die  Endigung^l 
Antheils  der  Strickkörper  im  Kleinhirn  ist  unbekannt. 

^)  Ein  zweiter  wichtiger  Bestandtheil  der  Strickkörper  sind  die  kscI 
erwähnten  Fasern  ans  dem  Bereich  der  Oliven  und  der  Formttio  »•' 
cularis  (in  Fig.  370  dargestellt).  Ihre  Fasern  sind  feiner,  als  die  der  Kleii^' 
Seitenstrangbahn.  ihre  Endigung  im  Kleinhirn  -ebenfalls  unbekannt. 

y^  Ein  dritter  Bestandtheil  der  StrickkSrper  sind  Faserbündel  a«s^u| 
Pyramiden,  dieselben  Fibrae  arcitbrmes  extemae,  deren  Beziehungen  utel 
Pyramiden  oben  S.  616  bereits  besprochen  wurde  (Fig.  370,  fa.e).  Man  «k 
Ott  schon  makroskopisch  diese  FaserzQge  mit  den  Pyramiden  aus  der  Brttb 
hervortreten  und  um  das  untere  Ende  der  Olive  herum  dorsalwSrts  zum  Stnck- 
körper  verlaufen.  ' 

Bei  der  Betrachtung  der  Kleinhimsticle,  der  Oliven,  der  Formatio  reticnlsi 
ist  violtach  im  Einzelnen  von  den  Bogen  fasern  und  ihren  Verbindungen  & 
Hede  gewesen.  Wir  stellen  am  Schluss  der  Beschreibung'  des  Hanbeotfaeüfi 
der  Medulla  oblongata  die  zerstreuten  jene  Bogenfasern  betreffenden  Thatsad» 
Übersichtlich  zusammen.  Man  theilt  sie  dem  Verlauf  nach  ein  in  die  Fibw 
arciiormes  (s.  arcuatae  s.  transversales)  extemae  und  internae. 

1)  Fibrae  areiformes  externae. 

a)  F.  arc.  ext.  posteriores  (Kölliker)  (Fig.  369,  fa*,  Kg,  370,  a)  to- 
laufen  von  der  dorsalen  Seite  des  Corpus  restiforme  auf  der  Oberfll^ 
zum  Seitenstrang  (=  Kleinhirn  -  Seitenstrangbahn). 

b)  F.  arc.  ext.  anteriores  (Fig.  370,  f.a.e)  überziehen  als  Stratn 
zonale  vom  Corpus  restiforme  ventralwärts  verlaufend  Oliven  nnd 
Pyramiden ;  sie  stammen  a)  direct  ans  dem  Corpus  restiforme.  fl)  au 
Fibrae  areiformes  internae,  welche  in  der  Furche  zwiscben  Olive  ulÜ 
Funiculus  Rolandi  nach  Durchsetzung  und  Zerklüftung  der  Substantia 
gelatinosa  die  Oberfläche  gewinnen  (Fig.  370).  Es  verlaufen  a)  die 
innersten  derselben  wahrscheinlich  zur  ventralen  Seite  des  Oliven- 
kerns,  um  in  dessen  Inneres  einzudringen  und  zu  Bestand theilen  des 
Pedunculus  olivae  zu  werden;  ß)  die  mittleren  (Fig.  370,  b)  treten 
in  der  Furche  zwischen  Olive  und  Pjramidenstrang  in  die  Tiefe,  am 
entweder  in  die  Pyramide  selbst  einzutreten  oder  auf  deren  dorsaler 
Fläche  als  Fibrae  internae  zur  Raphe  zu  ziehen;  y)  die  Susseren 
umschlingen  die  P^Tamide  bis  zur  Raphe  und  biegen  entweder  eben- 
falls aufwärts  und  schon  bei  Oberflächenbetrachtung  erkennbar  in  den 
Pyramidenstrang  ein,  oder  gehen  in  die  Raphe  über  (Fig.  370  bei  f.l.a.), 
um  unter  Kreuzung  zu  Fibrae  areiformes  internae  der  entgegengesetsten 
Seite  zu  werden. 

2)  Fibrae   areiformes   internae  (Fig.  370).     Man   kann  sie  mit  Köl- 
liker der  Lage  nach  eintheilcn  in: 

a)  F.  arc.  int.  posteriores,  welche  dorsal wärts  von  den  Oliven  zur 
Raphe  verlaufen  und  aus  den  Keil-  und  zarten  Strängen  stammen; 
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b)  F.  arc.  int.  oHyares  sind  die  durch  die  Oliven  hin  durch  ziehenden 
resp.  aus  denselben  entspringenden  Bogenfasera. 

c)  F.  arc.  int.  anteriores  endlich  die  vorhin  erwähnten  zd  Fibrae  ex- 
temae  werdenden  BUndel.  Die  möglichen  Ursprünge  und  Endigungen 
der  Fibrae  arciformes  intemae  sind  oben  genügend  besprochen  worden. 

r^    Haubentheil  der  Brücke  (dorsale  BrUckenhälfte,  BrUckentfaeil   der  Medulla 
■  üblongataj. 

*  Dieser   Abschnitt    umfaast  die    Kerne    des  7.,  6.,  5.  und  eine«  Theües  des 

Üi6.  Hirnnerven.  Ihre  Lagerung  ist  nur  zum  Theil  (6.  und  Tbeile  des  8. 
irnnd  5.)  nahe  dem  Boden  dea  vierten  Ventrikels.  Ändere  Nerveakeme  (z.,  B. 
b  7-,  Theil  des  5.  liegen  in  der  Tiefe  der  dors&len  BrUckenhälfte  eingestreut  in 
■  das  Gebiet  der  Formatio  reticularis.  Dennoch  kann  man  auch  hier  an  einigen 
)i  Stellen,  wo  durchtretende  Nervenwurzeln  auf  eine  längere  Strecke  getroffen  sind, 
im  Querschnitt  jederseits  ein  mediales  und  laterales  Feld  abgrenzen  (Fig.  373). 

'  Fig.  3  TS. 


Rr  373.    Qi^eriihnlll  dBmh  dla 
po,  wu  dem  Klelnblra 


dorule  odn  tlsfi  Br«ckeiin>Hni  (po')  u 
iDen.     t.  QDCttuern,  dl«   w  der  obere 


Es   sind   besonders   die  WnrzelbUndel  des   N.  abducens  (Fig.  373,  VJ),  welche 
zusammen   mit    der  Raphe   (r)   ein   keilförmiges  mediales  Feld   (V)  von  einem 
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lateralen  (8)  sondera.  Die  Abgrenzung  des  letzteren  doraolateralwIrtB  gega 
die  in  das  Eleiuhim  einstrahlenden  Peduucuü  cerebelli  resp.  BrUckenanne  wU 
in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Brücke  aufwärts  bis  zum  Kern  dea  Trigenin 
durch  die  Lage  der  aufsteigenden  Wurzel  (Fig.  373,  a.V)  deaaelben  mt 
ihrer  gelatinösen  Substanz  erleichtert.  Lateralwärts  davon  nebnm  die 
Wurzelbündel  dea  Acusticns  (Fig.  373,  VIII)  ihren  Weg,  dicht  mediaairtm 
neben  der  aufsteigenden  Wurzel  des  Trigcminus  die  Wnrselbandel  des  FacitGi 
(Fig.  373,  Vn).  Wo  die  WurzelbUndel  des  Abdncens  fehlen,  sind  selbitra- 
ständlich  die  medialen  und  lateralen  Felder  nicht  zn  sondern,  and  dies  gilt  Ib 
den  proximalen  'i^beil  der  oberen  Brück enhälfte,  das  Drsprangsgebiet  des  Tii- 
geminus.  Auch  eine  Sonderung  der  medialen  und  lateralen  Felder  nach  ikn 
Textur  ist  im  Gebiet  der  Brücke  nicht  so  scharf  anageprSgt,  wie  in  der  Hedilk 
oblongata.  Ira  Aufangstbeile  der  BrUcke  erscheinen  die  Unterscbiede  swiicba 
der  Formatio  reticularis  grisea  nnd  alba  verwischt;  erstere  erRlIlt  nahean  glnd- 
mSssig  den  Querschnitt,  soweit  derselbe  nicht  von  Nervenkemen,  Wnrzeln  and  lUfk 
eingenommen  wird.  Erst  im  proximalen  Theile  der  BrUcke  sondern  sich  im  Gebietes 
medialen  Felder  jedereeits  zwei  weisse  Strfinge  schSrfer  umgrenzt  heraos  (Fig.  374): 
Fig.  874. 


«Uculuii.    h.L,   I 
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i    1)    ein    basaler,     der    ventralen    Brückenhälfte    unmittelbar    aufliegender;    das 

I    Schleifenfeld    (Fig.  374 ,  1,  P),   welches  unten   unter  C.   im  Zusammenhang 

!    besprochen  werden  soll,    und   2)   ein  dorsaler  Faserzug  von   dreiseitigem  Quer- 

}    schnitt,  das  hintere  Längsbtindel  (Fig.  374,  h.l.),  welches  schon  innerhalb 

i    der  Medulla   oblongata  vorhanden  ist,    allerdings  hier  nur  in  embryonaler  Zeit 

deutlich    erkennbar    gefunden    wird,    im    entwickelten    Zustande    aber    erst    im 

proximalen  Theile  der  Brücke  sich  von  der  Umgebung  abgrenzt.    Auch  hierüber 

8.  unten  im  Zusammenhange. 

Ganglienzellen  sind  in  der  dorsalen  Brückenhälfte  ausser  in  den  Nerven- 
kernen vorhanden:  1)  in  der  Formatio  reticularis,  2)  bilden  sie  eine  höchst 
charakteristische  Ansammlung,  die  man  als  obere  Olive  (Nucleus  olivaris  su- 
perior;  Appendix  des  unteren  Trigemiuuskerns  von  Stilling;  Nucleus  dentatus 
partis  commissuralis  von  Stieda)  bezeichnet  (Fig.  373,  o.s.).  Dieselbe  findet  sich 
im  Anfangstheile  der  Brücke  lateralwärts  von  den  Wurzelfasern  des  Abducens 
(VI)  und  an  der  ventralen  Seite  des  Facialiskernes  (n.VII,  Fig.  373),  den  sie 
birnaufwärts  überragt,  während  sie  abwärts  nicht  so  tief  hinunter  reicht.  Es 
stellt  diese  sogenannte  obere  Olive  eine  Ansammlung  grauer  Substanz  dar,  deren 
multipolare  Zellen  kleiner  als  die  der  grossen  Olivenkerne  sind.  Beim  Menschen 
zeigt  die  obere  Olive  auf  dem  Querschnitt  meist  einen  Zerfall  in  zwei  Abthei- 
lungen, deren  jede  aus  einer  undeutlich  gebogenen  Platte  grauer  Substanz  be- 
steht, die  gegen  die  Formatio  reticularis  schlecht  abgegrenzt  erscheint.  Bei 
vielen  Säugethieren,  besonders  bei  Carnivoren,  ist  sie  dagegen  in  analoger 
Weise  wie  die  grosse  Olive  aus  einem  wellig  gebogenen  Blatte  grauer  Substanz 
aufgebaut  und  bedeutend  stärker  entwickelt.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  man 
diesen  Kern  ebenfalls  als  „Olive^  bezeichnet  hat,  obwohl  ihre  Homologie  mit 
der  grossen  Olive  nicht  nachgewiesen  ist.  In  die  obere  Olive  strahlen  aller- 
dings in  ähnlicher  Weise  wie  in  die  untere  Fibrae  transversales  ein  (Fig.  373 
bei  O.S.),  zum  Theil  wohl  eine  Verbindung  mit  den  Ganglienzellen  eingehend. 
Diese  transversalen  Fasern  (t)  stammen  wie  die  '  ventral wärts  gelegenen  tiefen 
Querfasern  der  Brücke  (Fig.  373,  po^)  aus  dem  Kleinhirn  und  können  deshalb 
für  eine  dorsale  Abtheilung  der  letzteren  gehalten  werden,  sie  bilden  aber  besonders 
in  der  Nachbarschaft  des  Querschnitts  der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  eine  ge- 
schlossene leicht  zu  unterscheidende  Bündelformation  (t),  die  sich  nach  der  Raphe 
hin  beträchtlich  auflockert  und  daselbst  Kreuzungen  eingeht.  —  Die  weiteren 
Verbindungen,  sowie  die  Bedeutung  der  oberen  Olive  sind  noch  unbekannt. 

Meynert  nimmt  an,  dass  sich  bei  den  Säugethieren  die  neben  den  Pyramiden  firei  liegenden 
Fasern  des  Corpus  trapezoides  über  die  Mittellinie  zur  oberen  Olive  der  entgegengesetzten  Seite 
begeben,  dieselbe  umwickeln,  in  dieselbe  eintreten  und  sich  mit  ihren  Ganglienzellen  verbinden. 
Andere  Fasern  sollen  aus  der  oberen  Olive  direct  in  die  innere  Abtheilung  des  Kleinhimstiels 
eintreten.  Eine  Umkapselung  der  oberen  Olive  durch  Fibrae  arciformes  beschreibt  auch  Dean; 
derselbe  beobachtete  hier  femer  Fasern  aus  der  Qegend  des  gemeinschaftlichen  Abducens-Facialis- 
kems  und  vermuthet  deshalb  eine  ähnliche  Verbindung  zwischen  oberer  Olive  und  Facialis,  wie 
sie  zwischen  unterer  Olive  und  Hypoglossus  bestehe.  —  Dean  betont  endlich,  dass  die  obere 
Olive  der  Lage  nach  dem  Kern  der  Seitenstränge  in  der  Medulla  oblongata  entspreche,  obwohl 
sie  von  ihm  deutlich  getrennt  ist,  und  erklärt  beide  für  homologe  Bildungen. 

0.  Hanbentheil  des  Mittelliirns 

(Haube,  Tegmentum,  Haube  des  Grosshirnschenkels). 
Der  Hanbentheil  des  Mittelhims  geht  proximal  allmählig  unter  dem  Thala- 
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nras  opticus  io  die  Regio  aabthalamica  Über.  An  Qaerachnitten  miknd>  ■ 
Himaxo  (Meynert'sche  Qaerebenen  von  Forel)  grenzt  er  doraalwlru  u  la 
Aquaeductus  Sylvii  und  hängt  jederseits  neben  dessen  Lnmen  mit  dem  domls 
Velnm  medulläre  anticum  (Fig.  374]  resp.  mit  den  VierbUgeln  (Fig.  376)  » 
flammen.  Macht  man  dagegen  (Forel)  Querschnitte  senkrecht  sur  Axe  deaGn» 
hirns,  so  wird  sich  ein  grosser  Theil  der  Mittelhim-Haube  ventrslwini  vm 
llialamuB  opticus  befinden,  wie  dies  aus  Figur  291  schon  erkaDDt  werden 
Dieser  Theil  darf  deshalb  aber  nicht  als  Kogio  subthalsmica  bezeichnet  vcria. 
sondern  nur  der  an  Meynert' sehen  Querebenen  jederseite  ventrmlwltrta  Tom  Ta 
lamns  gelegene  Abschnitt,  der  darcli  die  graue  BodencommifiBDr  in  der  Uai 
mit  dem  der  anderen  Seite  verbunden  wird. 

An  Meynert'scben  Querschnitten  durch  die  Mittel him-Hsnbe  ergibt  sith 
nächst,  dasB  auch  hier  am  Boden  der  centralen  HShle,  des  Aguaednctot  StItc 
graue  Substanz  als  Fortsetzung  des  Nervenkem  -  l'ractus  yorhanden  ist. 
werden  dieiielbe  später  bei  der  Beschreibung  der  Korne  des  vierten  und  iäaa 
Hirnnerven  abhandeln.  Zwischen  diesem  centralen  HShlengraa  (Fi^<  375^  876,  $■> 
und  der  ventralen  Mittellinie  ist  in  bekannter  Weise  die  Kapbe  (f^g-  373) 
mit  ihren  hier  flacheren  Kreuzungen  auagespannt.  Jedereeits  von  der  Bifk 
findeu  wir  den  grösseren  Tbcil  des  Querschnitts  von  der  Formstio  retiei- 
laris  (Fig.  374 — 376,  f.r.)  eingenommen,  welche  sich  in  bekannter  Weise  ■> 
longitudinalen  FaNem,  Bügenfasern  und  Ganglienzellen  aufbaut.  Ans  der  grotM 
Zahl  dilfus  zeratrenter  Blinde!  longitudinalcr  Fasern  heben  nich  die  w 
der  proximalen  Biückcnhälfte  bereits  erwähnten  zwei  compacteren  StrHnget  bit- 
teres LängsbUndel  (h.l.)  dorsalwärts  und  die  SchleifeabUndel  (1,  f 
ventralwärts  hervor.    Letztere  gehen  aus  einer  mächtigen  Schicht  BoKenfaietn 
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der  Schleife  hervor  (Fig.  376,  I),  welche  lateralwärts  nahezu  die  ganze  For- 
matio  reticaUria  des  Mittelhiroa  bekleidet  und  aua  der  Vierhligelplatte  ued  dem 
Velam  medulläre  anticum  sUmmt.  Endlich  finden  wir  im  Gebiet  der  MitteUiirii- 
Haube  noch  die  aiis  dem  Kleinhirn  stammenden  vorderen  Kleinhimschen- 
kei,  gewuiinÜch  mit  dem  leicht  zu  MissvorständnisseD  veranlassenden  Namen 
Bindearmc  bezeidmet  (Fig.  374—376,  b). 


I.  Longitudinale  Fasern  und  Bündel  der  Haube. 
1)  Durch  das"  gesammte  Gebiet  der  Formatio  reticularis  zerstreut  finden  wir 
die  bekannten  kleinen  Bündel  longitndinaler  Fasern  (Thalamusfasern  der 
Hanbe),  über  deren  Beziehungen  zu  den  Bogenfasern  und  zu  den  verschieden- 
artigen Ganglienzellen  der  Haube  dasselbe  gilt,  was  oben  t^r  die  longitudinalen 
Faaern  der  Formatio  reticularis  im  Allgemeinen  gesagt  wurde.  Sie  entsprechen 
auch  hier  der  Lage  nach  der  Fortsetzung  der  VorderseitenstrKnge,  die  zwischen 
ihnen  verstreuten  Ganglienzellen  einer  diffusen  Fortsetzung  eines  Theiles  des 
Vorderhorns,  Hirnaufwärts  gehen  sie  nach  Meynert  in  den  Thalamus  opticus 
Über,  in  dessen  Laminae  medulläres  sie  einstrahlen  sollen. 

Hcynert  macht  ilarauf  Bufinerksain ,  <Iasa  bei  Thierea,  ilercD  hintere  ExtremitatcD  bc- 
denteml  stärker  entwickelt  eind,  als  die  vnnleren  (i,  B,  Kängumh)  der  Qucrachnitt  der  For- 
matio reticularis  (seines  motorisch cn  Feldes)  im  Gebiet  der  Brücke  hoch  und  schmal  ist,  wäh- 
rend sie  umgekehrt  bd  Überwiegender  EotwicMung  der  vorderen  Extremititen  (z.  B.  MaidwurC) 
niedrig  und  bnut  erschemC  Er  scUieist  darans,  das«  <Ue  Muskeln  der  hinteren  Extremitäten 
faa  luolorischcn  Felde  vorzugsweise  in  den  Faserbündeln  der  medialen  Thcile,  die  der  rordenm 
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Extremitäten  dagegen  in  den  lateralen  Abschnitten  vertreten  seien.  —  ForelläkBd 
diese  speciellen  Angaben ,  sondern  die  Beziehungen  der  longitodinAlen  Hanben&ien  aa 
lamus  überhaupt  für  unbewiesen.  Damit  stimmt  wenig  seine.  poflitiTe  Beobachtnng,  du 
Haube  des  Hundes  sich  jederscits  20 — 40  kleine  runde  compacte  FaserbGndel  nachivci«' 
von  Forel  als  Haubenfascikel,  Fasciculi  tegmenHf  bezeichnet,  die  in  dk  natnl 
tcren  Thcile  des  Thalamus  sich  zu  verlieren  schienen.  Eine  Beziehang  wenigsuBi  cb 
schnliclien  TheOcs  der  longitudinalen  Haubenfasem  zum  Thalamus  scheint  demiuch  i 
Abrede  gestellt  werden  zu  können. 

2)   Das  hintere   Längsbündel   (früherer  Acasticasstrang  von  Mc 

oberes  LängsbUndel    von    Stieda^    oberer   Saum    der    reticalären    SubstiK 

Henle,    hintere    Abtheilung    der    Vorderstränge    von     Stilling).        Das   \ 

Längsbündel  (Fig.  374—376;  h.l.;   Fig.  368;  h.l.)   ist   eine   äusserst  chan 

stische  an  der  dorsalen  Seite  der  Formatio  reticularis  jederseits  neben  der 

linie  gelegene  Ansammlung  kleinerer  Bündel  gröberer  markhaltiger  Nerren 

Es  besitzt  einen  keulenförmigen   oder  birnförmigen  Querschnitt.      Das  b 

Ende  dieser  Querschnittsfigur  ist  der  Mittellinie  zugekehrt,  wo  beide  BOs 

durch  Vermittlung  einiger  schmaler  dicht  aneinander  Jensen.    Wie  oben  \ 

wurde;  lässt  sich  das  hintere  Längsbündel  bereits  im  Gebiet  der  Medulla 

gata  im  unmittelbaren  Anschluss  an  einen  Theil  der  Vordersträng^  des  fi 

marks  nachweisen.    Im  proximalen  Abschnitt  der  dorsalen  BrückenfaSifte  (Fi 

wird  es  auch  makroskopisch  an  Chromsäurepräparaten  erkennbar  nnd  ISsi 

im  Besitz  seiner  charakteristischen  Querschnittsform  bis  in  die  Höhe  der  h 

Commissu»  verfolgen.     In  Betreff  der  definitiven  Schicksale  des  hinteren 

bündeis   im   Gebiet  des  Zwischen-   und  Grosshirns   herrschen    verschiede 

sichten.     Während  Meynert  früher  eine  erste  Endigung  dieses  Bündels 

zweiten   Stratum    der    unter    dem    Linsenkern    gelegenen   SubstanJJa    innc 

(s.  unten)  annahm;  ist  er  neuerdings  der  Ansicht;  dass  das  hintere  Längi 

nach  zwei  Richtungen  ausstrahle  (Strahlung  des  hinteren  Längsbüo 

1)  zum  grauen  Boden  der  Trieb terregion  des  ZwischenhirnS;  2)  unter  de 

Senkern  vorbei;   ohne  sich  mit  den  Grosshirnganglien  zu  verbinden,    zur 

hirnrindo    (Stirn-;   Scheitel-  und   Schläfenlappen;    wahrscheinlich    auch 

hauptslappen).     Nach  Forel  dagegen  ist  eine  solche  Ausstrahlung  des  b 

liängsbUndels  nicht  nachzuweisen;  seine  Fasern  sind  nicht  über  die  Comi 

posterior  hinaus  zu  verfolgen;  indem  die  breiten  Fasern  des  zuvor  geschh 

Bündels  hier  nach  allen  Richtungen  zersprengt  werden;  ohne  dass  Über  ih 

bindungen  Aufschi  uss  zu  gewinnen  wäre.  —  Wahrscheinlich  stehen  die  Fase 

hinteren  Längsbündels   in  irgend  einer  Weise  mit  dem  Trochlearis-  und 

motoriuskcrno    in   Vorbindung    (beim   Maulwurf   ist   dem  entsprechend    1 

Längsbüudel  sehr  fein);   weiter  unten  aber  vielleicht  mit 'anderen  Nerven 

der  medialen   ventralen  Reihe ;    des  Abducens  und  Hypoglossus.      Du  vi 

La  bor  de  beschreiben  sogar  als  Bestandtheile  des  hinteren.  Längsbündels  ] 

die  aus   dem  Abducenskern   entspringen   und    unter   Kreuzung  peripher 

Nn.  trochlearis  und  oculomotorius  übergehen  (vgl.  unten :  Kerne  dieser  N 

Es  hat  somit  die  Auffassung  viel  für  sich;    dass  das  hintere  Längsbünde] 

haupt  Associationsfasem  für  die  an  der  bezeichneten  Stelle  befindlichen  > 

kerne  führe  (vgl.  aber  auch  unten  „ dorsale  Schicht  der  Regio  subthalam 

3}  Die  vorderen  Kleinhirnschenkel  oder  Bindearme. 

In  den  vordersten  Querschnittebenen  der  Brücke,    in  der  Gegend    i 
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Dach  des  proximalen  Endes  vom  vierten  Ventrikel  bereits  durch  das  Velum  me- 
dulläre anticum  gebildet  wird  (vgl.  Fig.  374);    erscheint  jederseits  an  der  Um- 
biegnngsstelle    dieses    vorderen  Marksegels   zur  Haubenregion  der  Brücke   der 
wohl  abgegrenzte  Querschnitt  (b) '  eines  compacten  MarkbUndels,  das  als  vorderer 
Kleinhimschenkel  aus  dem  Kleinhirn  zunächst  zum  Gebiet  des  Mittelhirns  zieht. 
£8  ist  von  halbmondförmiger  Gestalt  ^    nach  aussen  convex,  nach  innen  concav, 
und   erscheint  .sehr  bald   auf  seiner  Aussenseite  von  einer  Schicht  Bogenfasern 
fibersogen  (Fig.  375),    die  zur  Schleifenschicht  (s.  unten)  gehören.     Beim  wei- 
teren Aufsteigen   zum  Gebiet  des  Mittelhirns    rückt   nun    der  halbmondförmige 
Qaerschnitt  des  Bindearms   allmfthlig  von  der  dorsolateralen  Kante  aus  ventral- 
wlrts  in  den  lateralen  Abschnitt  der  Haubenregion  hinein,    von  der  Oberfläche 
wiederum  durch  die  hier  bedeutend  stärkere  Schleife  bedeckt    In  der  Höhe  des 
Trochlearisaustritts  resp.  des  distalen  Endes  der  hinteren  Vierhügel  beginnt  nun 
eiue    wichtige  Umlagerung.      Man  sieht  zuerst  .(h\.  375,  b)   von  der  ventralen 
£cke  jedes  Bindearms  zu  der  entsprechenden  der  anderen  Seite  durch  die  Raphe 
hindmreh    quere   Fasern    verlaufen.      Es   entsteht    dadurch    eine   hufeisenförmige 
Zeichnung,  indem  beide  Bindearme  durch  einen  unteren  Bogen  verbunden  wer- 
den.    Diese  Figur  ist  als   die  hufeisenförmige   oder  Wernekinck'sche 
Commissur   bezeichnet  worden.      Sie   ist  der  Anfang  einer  Kreuzung   der* 
Bindearme    (Fig.  375,  c);    welche    von    der    bezeichneten   Stelle   an    bis   zur 
Qnerebene  (der  Meynert'schen)   des  hinteren  Endes   vom  oberen  Vierhügel  sich 
vollendet.     Es  rücken  nämlich  nunmehr  rasch  (Fig.  376,  b)  die  Querschnitte  der 
Bindearme  in  die  Nachbarschaft  der  Raphe  und  senden  wechselseitig  unter  Kreu- 
siing  ihre  Fasern  (e)  zur  entgegengesetzten  Seite,  wo  sie  sich  in  geringer  Ent- 
fernung von  der  Mittellinie,  durch  die  breite  Raphe  getrennt,  abermals  zu  einem 
compacten  Bündel  ansammeln.  Die  Kreuzung  der  Bindearme  findet  in  dem  Räume 
Bwischen  dem  dorsal  gelegenen  hinteren  Längsbündel  und  der  ventralen  Schleifen- 
Bchicht  statt.     Die   gekreuzten  Bindearme   schwellen  nun  im  Gebiet  des  oberen 
Yierhügels  (Fig.  368)    durch   Einlagerung   zahlreicher  pigmentirter  multipolarer 
Ganglienzellen   mit  verbindender  granulirter  Substanz   zu   einem  Ganglienstrang 
an,  der  an  frischen  Querschnitten  durch  seine  rothgraue  Farbe  ausgezeichnet  ist 
und  als   rother  Kern   der  Haube    (Fig.  368,  r.k.)    (Haubenkern,    Nucleus 
tegmenti ,  von  Luys  fälschlich  als  Olive  supdrieure  angesehen,  Theil  des  Nucleus 
peduncnlaris  von  Stieda)   bezeichnet  wird.      Nach  Forel  zeigen  die  Bindearm- 
faaem  keine  Verbindung  mit  den  Zellen  des  rothen  Kerns,  umkapseln  vielmehr 
grÖsstentheils  dessen  Gangliensubstanz,  welche  neue  aufsteigende  Fasern  liefert, 
die  sich    aufwärts  dem   Bindearm   anschliesson.     Die  Umkapselung   der  rothen 
Kerne  durch  die  Bindearme,  überhaupt  deren  Kreuzung  und  ganzer  Verlauf;  ist 
an  horizontalen  Longitudinalschnitten   gut  zu  übersehen.     Es  gleicht  ihre  Figur 
aoffallend  einer  halbgeöffneten  Scheere,  in  der  die  Grifflöcher  durch  die  rothen 
Kerne,  die  Kreuzung  durch  die  Verbindungsstelle  der  beiden  Scheerenarme  dar- 
gestellt wird  (Stilling). 

Dass  die  Bindearme  nicht  in  den  Vierhügeln  enden,  also  keine  Crura  cere- 
belli  ad  corpora  quadrigemina  sein  können,  hat  schon  Arnold  nachgewiesen. 
Welches  aber  ihre  weiteren  Schicksale  hirnaufwärts  seien,  darüber  stehen  sich 
wieder  Meynert's  und  ForeVs  Ansichten  gegenüber.  Nach  Meynert  sollen 
die  Bindearme  unter  dem  Thalamus   weg  in   die  Stabkranzfaserung  der  Gross- 
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hiinLemiaphäre  eingeheii  und  in  noch  unbekannter  Weise  in  Aot  GroaBhimriode 

enden.  Forel  vermochte  dagegen  festzustellen,  dass  jeder  Bindearm  aufwltrts 
vom  rotben  Kern  und  verstärkt  durch  Fasern  aus  diesem  lateral-,  auf-  and 
doTsalwärts  zieht  nnd  mit  der  Hauptmasse  seiner  Fasern  sich  in  den  ventralen 
Theil  des  Thalamus  einsenkt.  Dort  zerfallt  er  wieder  in  secundäre  Bändd, 
welche  sowohl  die  Lamina  medullaris  externa  als  andere  Lamioae  medtillares 
und  RadiSrbUndel  des  Thalamus  bilden  zu  helfen  scheinen.  Eine  weitere  Ver- 
folgung auf  anatomischem  Wege  hält  Forel  für  unmöglich.  Einen  Uobertritt 
von  Bindearm  fasern  in  die  innere  Kapsel  will  er  nicht  in  Abrede  stellen. 

Das  System  der  Bindearme  wird  im  Gebiet  des  rothen  Kernes  von  austre- 
tenden Oculomotoriusfasern  durchzogen  (Fig.  368,  HI),  die  selb stverstäud lieh 
keine  Verbindungen  mit  jenem  System  eingehen.  In  Betreff  der  Lage  des  rothen 
Kerns,  die  oben  in  das  Gebiet  des  oberen  Vierhligels  verlegt  wurde,  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  an  Frontal  schnitten  durch  das  ganze  Gehirn  (senkrecht  sur 
Längenaxe  deF  GroBsbirns)  der  rothe  Kern  unter  den  hinteren  Theil  des  Tha- 
lamus zu  liegen  kommt  (vgl.  Fig.  291,  r.k.). 

StillJDg,  Mcjncrt  and  Ford  nehmen  eine  totale  Kreuzung  der  beiden  Bindearme  an. 
Arnold  sprach  sich  für  eine  nur  partielle  Kreiunng  aus.  In  ncncsMr  Zeit  schloss  dch 
Mendel  dieser  Aniicht  an,  behauptet  Uberdiea  eine  ßctheillgung  i!ee  Acusticiu  an  der  Bildung 
des  Binitearnis  mit  cincta  sehr  weBciitlichen  Bündel. 

Die  Qanglien Zellen  im  rothen  Kern  dea  Hondes  crinnem  noch  Forel  an  die  grossen  mnlli- 
pulnren  .GaagUenxellcn  der  Vorilerhumer  des  RuckcnmarliB.  Sie  senden  ihren  Axencjlinder' 
fort&atz  zurR4L|)hc;  dicUaubenkreuzung  wird  hier  wühl  überwiegend  von  Fasern  aus  dem  rothen 
Kerne  geliefert,  Meyncrt  machl  darauf  aurmerkeam ,  ds«  die  Bindeanne  auch  in  dem  Ab- 
selmitt  zwischen  nithi^m  Kern  und  Kreuzung  noch  nicht  der  Ganglieaiellen  entbehren.  Diesel- 
ben folgen  aber  hier  vurzugsweise  dum  Verlauf  der  KnpilUren  und  kleineren  arteriellen  Gcfäsce. 
Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  nur  mit  Nervenzellen,  wie  sie  in  der  Formatiu  rcticnluia 
vorkommen,  za  thun ;  wir  können  diese  eingesprengte  grane  Sabalanx  gcwissermassca  als  einen 
Theil  der  Formatio  reticularis  ansehen,  der  von  den  Bindearmen  durchsetzt  wird. 

4)  Die  longitudinalen  Fasern  der  Schleifenschicht.  8.  darüber 
im  Zusammenhang  unten  unter  „Bogenfaseru". 

IL   Bogeofasern  der  Haube. 

1)  Bogenfasern  der  Formatio  reticularis.  Während  wir  in  d« 
MeduUa  oblongata  wenigstens  für  eineik  grossen  l'beil  der  Fibrae  arciformea  die 
nächste  Herkunft  feststellen  konnten,  gelingt  dies  für  die  Bogenfasern  der  dor- 
salen BrilckenhJilfte  und  Mittelhirubaube  nur  zum  Theil  und  in  wenig  befriedi- 
gender Weise.  Eine  Entstehung  von  Bogenfasern  durch  Umbiegen  von  Längs- 
fasern  oder  aus  Ganglienzellen  der  Formatio  reticularis  ist  auch  hier  nicht 
anszuschliessen.  In  der  Anordnung  ferner  stimmen  die  Fibrae  arciformes  des 
Mittelhirns  mit  denen  des  Hinter-  und  Nachhinis  überein:  sie  bilden  ebenfalls 
dorsal-  und  medianwürts  coucave  Bogen,  die  zur  Hapho  streben  und  sich  dort 
mit  denen  der  anderen  Seite  kreuzen.  Ihre  Abkunft  ist  aber,  soweit  bekannt, 
eine  sehr  verschiedene.  Im  Geblüt  der  Bindearmkreuzung  erscheinen  die  sich 
kreuzenden  F'asern  dieser  Kleinhirnscbenkel  als  Bestandtheile  des  Systemes  der 
Fibrae  arciformes  (vgl.  Fig.  375).  Weiter  aufwärts  verlaufen  zwischen  den  bei- 
den rothen  Kernen  an  der  ventralen  Seite  der  Haube  in  der  Rapbe  sich  kreu- 
zende Bogenfasern,  die  wahrscheinlich  aus  den  Zellen  des  rothen  Kernes  stammen 
(ventrale  Haub  enkreU9:ang  von  Forel).  In  derselben  Gegend  beginnt 
dorsalwärts  von  der  ventralen  Haubenkreuzung  eine  Kreuzung  von  Bogenfose^^ 
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.«nz  anderer  Herktmft  bemerklich  zu  werden.  Es  finden  sich  nämlich  im  Oobiet 
.as  oberen  und  unteren  Vierhügels  an  der  lateralen  Seite  des  centralen  Höhlen- 
Vaus  des  Aquaeductus  Sjlvii  grosse  blasige  Ganglienzellen  angesammelt  (Fig. 
't76y  bei  V.d.)^  welche  bestimmt  als  Ursprung^gebiet  einer  Wurzel  des  Trigeminus, 
\t&r  absteigenden;  anzusehen  sind  (s.  unten).  Aus  denselben  Ursprungszellen 
las  Trigeminus  stammen  nun  nachMeynert  ventral wärts  und  medianwärts  ver- 
^mnfende  Bogenfasem  (Quintusstränge  von  Meynert);  die  sich  nach  Forel 
iioch  durch  Bogenfasern  verstärken  aus  dem  tiefliegenden  Mark  der  oberen  Vier- 
aügel.  Beide  Systeme  neben  einander  verlaufender  Bogenfasern  strahlen  zum 
Sorsalen  Theile  der  Baphe  auS;  um  sich  dort  zu  kreuzen  (fontänenartige 
eynert'sche  Haubenkreuzung  von  Forel). 


'      Einen  von  Meynert  behaupteten  Zusammenhang  dieser  letzteren  Bogenfasem  mit  pigmen- 
tirtcn  Nervenzellen  der  Formatio  reticularis  konnte  Forel  nicht  nachweisen. 

2)  Schleife. 

Als  Schleife;  Lemniscus;  wurde  bei  der  makroskopischen  Beschreibung  des 
Gehirns  ein  dreiseitiges  Feld  bezeichnet;  welches  an  *der  lateralen  Fläche  des 
Jf  ittelhims  hinter  dem  Arme  des  unteren  Vierhügels  sich  befindet  (s.  oben  S.  458). 
Id  diesem  Felde  verlaufen  ansehnliche  Züge  von  Bogenfasern,  von  der  dorsalen 
Seite;  also  von  der  Lamina  quadrigemina  ausgehend;  um  die  laterale  Fläche  des 
Mittelhims  schräg  nach  hinten  (distalwärts).  Am  Sulcus  lateralis  mesencephali 
angelangt;  dringen  sie  in  die  Tiefe  und  werden  früher  oder  später  zu  longitudi- 
nalen  Faser  bündeln ;  welche  an  der  ventralen  Grenze  der  Haubenregion  sich 
ftn  der  Bildung  eines  wohlcharakterisirten  schmalen  transversal  gestellten  Feldes 
beiheiligen  (unterer  Saum  der  reticulären  Substanz  von  He  nie);  das  sich  me- 
dianwärts bis  zur  Nachbarschaft  der  Raphe  ausdehnt  (vgl.  Fig.  374;  1;  P).  Es 
find  in  diesem  Gebiete  dickere  markhaltige  Fasern  zu  kleineren  und  grösseren 
Bündeln  vereinigt  und  frei  von  den  Ganglienzellen  der  reticulären  Substanz; 
alao  ähnlich  dem  Bilde  der  Formatio  reticularis  alba.  Dies  Feld  kann  als 
Schleifenschicht  bezeichnet  werden.  Dieselbe  besteht  aber  aus  sehr  verschie- 
denwerthigen  Elementen;  die  nur  das  gemeinsam  haben;  dass  sie  abwärts  sich 
niUDerklich  in  dem  Gewirr  der  übrigen  Längsbündel  der  Formatio  reticularis 
▼jerliereu;  gewissermassen  auflösen.  Man  unterscheidet  am  zweckmässigsten  ein 
schmales  Gebiet  medialer  Bündel  feiner  Nervenfasern  (P  Fig.  374)  von  einer 
breiteren  mittleren  Hauptschicht  (1,  Fig.  274)  und  einem  wieder  schmäleren  late- 
ralen Bündel  (aus  U;  Fig.  374;  hervorgehend). 

a)  Die  medialen  Bündel  der  Schleifenschicht  (medialer Theil  der  Schlei- 
fenschicht ForeVs)  (Fig.  374;  375,  P).  Sie  sind  wahrscheinlich  nichts  Anderes 
als  die  aus  der  «dorsalen  Seite  des  Pedunculus  in  das  Gebiet  der  Haube  hinein- 
tretenden Faserbündel  (Bündel  vom  Fuss  zur  Haube;  Pedunculus  sub- 
stantiae  nigrae)  (vgl.  oben  S.  621)  und  sind  demnach  nicht  zu  den  Bogen- 
fasem zu  rechnen;  sondern  schliessen  sich  nur  deren  longitud inaler  Fortsetzung 
räumlich  an.  Dass  sie  nach  Mejneri  abwärts  das  basale  Gebiet  der  Vorder- 
stränge (Flechsiges  Olivenzwischenschicht)  unmittelbar  dorsalwärts  von  den  Pjrra- 
miden  einnehmen;  wurde  schon  erörtert  (S.  629). 

b)  Der  mittlere  Haupttheil  der  Schleifenschicht  (lateraler  und 
mittlerer  Theil  der  Schleifenschicht  von  Forel;  obere  Schleife  oder  ober- 
flächliches, auch  oberea  Schleifenblatt  von  Meynert)  (Fig.  374;  1).     Meynert 


leitet  diese  breitere  Lage  longitud Inaler  FsBeni  in  ihrer  Totalität  aus  Bogen- 
faHerzügen  ab,  die  vom  oben-n  Vierhügel  um  die  laterale  Fläche  den  MittelLirns 
zur  Basis  der  Haubenregion  gelangen  und  dort  in  die  Längsrichtung  umbiegen. 
Forel  erkennt  nur  für  einen  kleinen  Theil  dieser  Fasern,  nämlich  für  die  late- 
ralen, mittelbar  die  Abstammung  aus  dem  oberen  VierhUgel  an  lind  theilt  dem- 
nach nnser  Gebiet  wieder  in  zwei  Abtheilnngen:  a)  Die  lateralen  Bündel, 
von  Forel  ausschliesslich  als  obere  Schleife  bezeichnet,  geben  io  den  Quer- 
Bchnittsobencn  des  oberen  VierhUgels  in  einen  unentwirrbaren  Faserfilz  über,  an 
dessen  Bildung  eich  ausser  Fasern  vom  Arm  des  unteren  Vierhügels  und  vom 
Corpus  geniculatum  mediale  sieb  auch  Bündel  ans  dem  dorsalen  Theile  des  tief- 
liegenden Marks  vom  oberen  VierhUgel  betheiligen,  ß)  Den  grösseren 
übrigen  Theil  der  BUndel  fasst  Forel  als  eigentliche  Scbleifenschicht 
zusammen.  Ihre  Fasern  behalten  ihre  longitudinale  Richtung  bis  zum  unteren 
Ende  des  rothen  Kerns  bei,  trennen  sich  hier  von  Forel's  oberer  Schleife  und 
schlagen  nun  zwei  verschiedene  Richtungen  ein:  aa)  ein  kleines  Bündel  bleibt 
an  der  Basis  der  Haubfenrcgion  und  verlSuft  nach  vom  zum  Corpus  mam- 
millare;  ßß)  die  Hauptmasse  der  eigentlichen  Scbleifenschicht  strahlt  dagegen, 
sich  anschmiegend  an  BUndel  aus  dem  rothen  Kern,  lateralwärta  und  nach  oben 
in  der  Richtung  zum  Pulvinar  aus,  geht  also  weder  in  den  Thalamus  noch  in 
den  oberen  VierhUgel,  sondern  verliert  sich  zwischen  den  longitudinalen  Bün- 
deln der  Haube  unter  Durch  Öechtung. 

c)  Die  lateralen  Bündel  des  Schleifeufeldes  (untere  Schleife  Forel 
und  Meynert,  unteres  oder  tiefliegendes  Schleifen blatt,  Fuss  der  Schleife  von 
Meynert)  (Fig.  374,  1*).  Sie  gehen  entschieden  grösstenthuils  aus  dem  unteren 
Zweihügel  hervor  (Meynert,  Forel)  (Fig.  376,  1),  bilden  somit  die  Hauptmasse 
dör  fluBserlich  sichtbaren  Schleife.  Hier  haben  wir  es  also  mit  wirklichen  Bogen- 
fasern  zu  tbua,  die  auf  ihrer  Ausscnseite  noch  von  einer  Lage  grauer  Substanz 
bedeckt  sind.  Letztere  nimmt  nach  nuten  gegen  den  Sulcus  later^is  mesen- 
cephali  an  Dicke  zu  und  enthält  Ganglienzellen ,  ähnlich  denen  der  Brücken- 
kerne.  Nach  Innen  vom  genannten  Sulcus  biegen  die  F'asern  der  unteren  Schleife 
ebenfalls  in  longitndinale  Richtung  um,  bilden  ein  nicht  sehr  scharf  abgesetztes 
rxmdliches  Bündel,  das  schliesslich  zu  einem  Bestandtheil  der  hinteren  Parüeen 
des  Seitonstrangs  wird.  An  der  Bildung  dieses  unteren  ScbleifcDbündcls  bethei- 
ligen sich  überdies  Fasern  aus  dem  Velum  medulläre  anticum,  die  häutig  schon 
makroskopisch  sichtbar  sind  (vgl.  Fig  262  bei  11)  und  bogenförmig  aussen 
Bindearmo  umkreisen. 


(Siebe  ncbeneUhondes  Schema.) 


1 


Nebenstehendes  Schema   mag  dazu  dioi 
Kenntnisse  über  die  Bestandtbeilc  dei 


en,    den  gegenwärtigen  Staudpunkt 
Schleifeufeldes  zu  veranschaulichen. 


D.   Banbeitkeil  des  ZwUchenliirng. 

Der  Haubentbeil  des  Zwischenhims  ist  vor  Allem  durch  die  Regio  sub- 
thslamica  (Forel)  reprSsontirt,  Letztere  ist  die  Fortsetzung  der  Haubenregion 
unter  den  Thalamus  opticus.  Während  im  Bereich  de«  Mittelhirns  dies  Uauben- 
gebiet  der  rechten  und  linken  Körperseite    iu   der  Medianebeue  conti nuirlicli  jju 


Ucbersicht  über  die  Schlelfcnbcstandtheile. 
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646  Ncrreuldm. 

oinsnder  übergehen  (vergl.  den  Durchschnitt  Fig.  S76), 
Z w Ischen himgebiet,  ähnlich  wie  die  Peduncnli,  nur  in  geringettm  Gnit. 
vorn   2u  divcrgiren.     Die  bisher  rein  loii|itudinale    der  Medianebene  pnU 
Richtung  des  Haubentractus  wird  dadurch  in  dae  latersIwKrta  «bwüdmdt 
wandelt,  und  m&n  begreiil,  wie  die  Regio  subüialunica  somit  an  der  nri 
lateralen  Grenze  der  unteren  Ifläche  des  ThalamoB  in  die  Snbatantia  im« 
und  Lamina  perforata  anterior  sich  fortsetzen  kann.    LateraiwHrta  grenit  (T^If 
377)  die  Regio  subthalamica  (a,  b,  c)  an  die  innere  Kapsel,  dorsslirtrts 
stSndlicli  an  die  ventrale  Flflche  des  Thalamus  und  mit  einer  dorsomedialai  Ib 
an  die  centrale  graue  Substanz  des  dritten  Ventrikels,  ventralwKrta  aa 

tia  nigi»  (B.n.)   mit  dem   Pedoncnhiip 
Fig.  377, 

Flf.  377.    Ski» 

CommliiBr*  n 

J»  ^an.  iV 

■DhiliiluDicDBi  (»f.  Lm'Mbar  KSnar).  b,  ~ 
TOD  Ford,  e,  domtl«  SoUcht  dar  Rrü^  nU 
d,  dla  Lmmlna  msdnlUrla  sxtOfva  arngtnh«W 
tliella  dH  hbmhb  Th«limiiwB»U.  I,  mc-  •■_ 
■ebH  BOnd«!  (MiftMlfm4*r  raap.  mtmuil^tmim  » 
d«  Forall}.  I.k.,  Inncrar  E«n,  «^  Maäntm  E 
ThaUiBiu;  dl«  Pniikta  ümarhalb  das  lMMai«a  t 
gtmtbatum«  MukbBndsI  u.  »Un.,  Stria  Budal_— 
Tordsnr  oder  obartr  Ken  St»  ThaluBiu.      M.L,  irtH 


Die  medialen  Kanten  der  He^ones 
thalamicae  werden  durch  eine  TerhUtn»! 
mSasig  dünne  graue  Platte  verbunden,  6 
grauo  Bodoncommissur  (siebe  oben  S.474],  hinten  durch  die  Lamioa  p»l 
forata  posterior,  vom  durch  das  Tuber  cinercnm  repräaentirt ,  Uberdiei  Avi] 
die  Corpora  candicantia  ausgezeichnet.  Es  ist  klar,  dass  diese  grnne  Bod» 
commissur  der  als  Baphe  bezeichneten  Verbindung  der  beiden  Haubentraetai  ■ 
bisher  bescbriebcDeu  Gebiet  des  üiruBtamms  entspricht.  Man  muss  aich  vitf- 
«tellen,  dass  diese  mediale  Verbindung  um  so  mehr  zu  einer  dUnnen  Platte  »■ 
gezogen  wird,  je  mehr  die  Pcdunculi  und  die  Hauben tractus  nach  vom  divergin*- 
Wir  finden  deshalb  bei  Thieren  mit  geringer  Divergenz  des  HimBchenkelaystta 
dies  Gebiet  schmal  und  dick,  das  Corpus  mammillare  einfach;  bei  starker  Di- 
vergenz der  Himschcnkel  dagegen,  wie  beim  Uenschon,  ist  die  graue  Bodo- 
commissnr  breit  und  diiun,  das  Corpns  mammillare  doppelt.  Nach  diesen  B^ 
trachtnogen  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  die  Beschreibung  der  grauen  Bodei 
iucl.  Corpora  mammillaria  nicht  von  der  der  Regio  subtlialamica  zu 
Beide  bilden  zusammen  die  Haube  des  ZwiBchenhims :  die  Regio 
deren  laterale  Äbtiieilnng,  die  graue  Boden  commissnr  eine  mediale  der  B^he  1 
homologe  Commissur.  ' 

a)  Ke^t  nbthaluiica. 

In  der  Regio  subthalamica   sind  nach  Forel  drei  Scincfatcu  zu  nntersehri- 
den:    1)  das  Corpus  subthalamicnm,  am  meisten  ventral  gelegen  (Fig.  377,  a), 


2)  die  Zosa  incerU  (b)  und  3)  die  dorsale  Schicht  (c). 
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f  1)  Das  Gorpas  subthalamicum  (nach Henle;  Lnjs'scher Körper,  Corpus 

!  Lujsii  Forel,  Bandelette  accessoire  de  Volive  sup^rieure  von  Lujs)  (Fig.  377;  a). 
Das  Corpus  subthalamicum  stellt  einen  nur  beiQi  Menschen  und  bei  den  Affen 
wohl  begrenzten  biconvexen  linsenförmigen  Körper  dar,  der  nach  vorn  bis  zur 
.  oberen  Querebene  des  Corpus  mammillare  verfolgt  werden  kann.  Eine  10  bis 
13  mm.  im  transversalen ,  7^/2  mm.  im  longitudinalen  Diameter  messende  dorsale 
und  ventrale  convez  gewölbte  Iiläche  stossen  rings  in  scharfem  Rande  zusammen. 
Die  Dicke  dieser  Linse  beträgt  3 — 4  mm.  Am  frischen  Oehim  ist  das  Corpus 
subthalamicum  durch  eine  hellbräunliche  Farbe  charaktorisirt.  Dieselbe  beruht 
zum  Theil  darauf,  dass  das  Innere  desselben  von  einem  sehr  dichten  Netz  stark 
gewundener  Capillaren  durchsetzt  wird,  zum  Theil  aber  auf  dem  Vorhandensein 
zahlreicher  gleichmässig  vertheilter  pigmentirter  Ganglienzellen,  an  denen  ein 
Axencylinderfortsatz  bisher  nicht  entdeckt  werden  konnte.  Ausserdem  findet  sich 
zwischen  den  genannten  Elementen  ein  regelloses  Gewirr  feinster  markhaltiger 
Nervenfasern  imd  Gliazellen.  —  Die  dorsale  und  ventrale  Fläche  des  linsen- 
förmigen Corpus  subthalamicum  sind  überall  von  einer  dünnen  Markkapsel  über- 
zogen, innerhalb  welcher  die  Faserung  unentwirrbar  erscheint.  Am  Rande  des 
linsenförmigen  Gebildes  treffen  beide  Markkapseln  überall  zusammen.  Nur  an 
zwei  Stellen  klaffen  sie  und  lassen  Züge  von  Nervenfasern  hervortreten:  1)  an 
der  medialen  Kante,  an  welcher  ein  Strom  feinster  paralleler  Fasern  gegen 
die  Mittellinie  in  das  Gebiet  der  Lamina  perforata  posterior  hineinzieht;  2)  an 
der  lateralen  Seite  ist  die  ventrale  Markkapsel  eine  Strecke  weit  gegen  die 
innere  Kapsel  geöffnet,  und  hier  dringen  zahlreiche  kleine  Faserbündel  aus  dem 
Corpus  subthalamicum  senkrecht  in  den  Pedunculus  ein.  Ihre  definitiven  Schick- 
sale sind  unbekannt;  nur  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  am  meisten  lateral 
gelegenen  zum  medialen  Ende  des  Linsenkems  gelangen. 

Beim  Hund,  Kaninchen  und  bei  anderen  Säugethieren  vermochte  Forcl  kein  deutlich  abge- 
grenztes Corpus  subthalamicum  wahrzunehmen,  sondern  fand  nur  undeutliche  Zellenanhäufungcn. 

2)  Die  Zona  incerta  (Forel)  (Fig.  377,  b).  Sie  schliesst  sich  unmittel- 
bar an  die  Formatio  reticularis  der  Mittelhirnhaube  an  und  besteht  aus  feinen 
longitudinalen  Faserzügen,  die  durch  graue  Substanz  mit  spärlichen  zelligen 
Elementen  zerklüftet  werden.  Lateralwärts  geht  diese  Zone  in  die  Gitterschicht 
des  Thalamus,  medianwärts  in  die  graue  Ausl^leidung  des  dritten  Ventrikels, 
nach  vom  in  die  Substantia  innominata  über. 

3)  Die  dorsale  Schicht  der  Kegio  snbthalamica  (Forel;  Bündel 
H  von  Forel)  (Fig.  377,  c)  entspricht  der  Lage  nach  dem  hinteren  Längsbündel 
der  Mittelhirnhaube  und  wird  von  Meynert  auch  für  die  Fortsetzung  des  hin- 
teren Längsbündels  gehalten,  während  Forel  dasselbe  bereits  weiter  unten  als 
solches  aufhören  lässt  (s.  oben  S.  640) ,  diese  dorsale  Schicht  aber  als  eine  Fort- 
setzung der  Markkapsel  des  rothen  Kerns  betrachtet  Oegen  die  Zona  incerta 
ist  diese  Schicht  nicht  scharf  abgegrenzt ;  lateral  geht  sie  in  die  Lamina  medul- 
laris  externa  des  Thalamus  über.  Sie  besteht  aus  feinsten  longitudinalen  mark- 
haltigen  Fasern,  die  in  der  untersten  Querebene  des  Corpus  mammillare  in  zwei 
Bündel  sich  trennen,  von  denen  das  dorsale  (von  Forel  als  H^  bezeichnet)  mit 
der  Lamina  meduUaris  externa  des  Thalamus  in  Contact  bleibt,  während  das  in 
die  Zona  incerta  eindringende  ventrale  (H^  von  Forel)  Ausstrahlungen  sowohl 
in  die  Capsula  interna  (Forel,  Schnopfhagen),  als  in  die  Substantia  innominata 


und  zwar  deren  LinsenkernHchlmge  (s.  anteo)  entesndet.  IMefl  BGiidel  E*  iri  a  1 
nun,  welcbea  auch  Schnopfhagen  im  Sinne  Meyaert'a  fllr  die  Foitietnif  I 
des  hinteren  LHugebUndeU  hält. 

b)  Gnne  BadeneaBiiUsu  (Regio  interpednncnbuia). 

1)  Lamina  perforata  posterior.  Sie  ist  eine  von  O-nflLmHgnnngtii vi 
fach  durchbohrte  Lage  grauer  Substanz,  die  dorsal-  nod  distalwbia  u  £( 
Kapbe  grenzt,  beim  Uenschen  Ganglienzellen  diffus  vertlieilt  enthiüt,  i^mi 
bei  vielen  Säugethieren  (besonders  bei  Nagern,  heim  Hanlwarf,  bei  der  Ht^ 
maus)  in  der  Mitte  der  ventralen  Fläche  der  Lamitia  perforatm  ein  mifs« 
Ganglion  gefunden  wird,  das  Ganglion  interpeduncalare  (Gudden, Fv^- 
Snbstantia  cinerea  media  von  Stieda).     Es  besitzt  nach  Forel  kleine  n^(*ts* 

'  ähnlich  den  sog.  Glomemli  des  Bulbus  olfactorins  vom  Kaninchen,  femer  klös 
spindelförmige  Ganglienzellen.  Nach  Forel  sollen  in  dies  nnpaare  Gangfia 
die  beiden  aus  den  Ganglia  habenulae  stammenden  Meynert'achen  BOndd  [> 
unten)  einstrahlen, 

2)  Corpora  mammillaria.  Jedes  Corpus  mammillare  besteht  ans  vm 
centralen  Ansammlung  grauer  Substanz  und  aus  einem  weiaaen  Markflbmig^ 
an  dessen  Bildung  (vergl.  Fig.  378)  sich  sowohl  die  Radix  colaoiiute 
(Mej^ert'a  absteigender  GewSlbschenkel,  Radix  ascendens  fornicia  der  i 
Forscher,  Fig.  378,  c.f.),  als  das  Vicq  d'Äzyr'sche  Bttndel  (Radix  deseendni 
fomicis  vgl.  S.  500)  (Fig.  378,  f.)  betheiligen.  Das  centrale  Oan^lion  (Nnelw 
hulbi  fomicis  von  W.  Krause)  enthält  spindelfürmige  Ganglienzellen  (20—30^ 
lang,  9  ft  breit).  Aehnliche  nur  etwas  grössere  Ganglienzellen  begleiten  dH 
Vicq  d'Azyr'sche  BUndel.  Während  Meynert  und  Andere  die  Radix  co 
fornicis  und  das  Vicq  d'Azyr'sche  BUndel  ohne  wesentliche  Verbindung  mit  da 
Ganglienzellen  des  Corpus  mammillare  als  ein  Gostinuum  an  letzteren  Torbö- 
ziehen  lassen  unter  Bildung  der  schon  von  Beil  an  FaserungsprKparaten  dam* 
stellten   Schlinge,    die   aucli   in  Fig.  376    sichtbar   ist,    scheinen    nach   Gnddei 

Flu.  378.  ThilamB*  optlBaa,  C 
mamioilUra,    Kadli  eoiBmni 
iri„    «Ta  nllii  und  VIeq  d'AiTr'aohai 

"^S-  378.  a,l.    KuBrUche 'ortaafc 


und  Forel  die  im  Corpus  mammillare  befindlichen  Ganglienzellen  jenen  biaher 
als  continnirlich  angenommenen  Fasenug  lu  nnterbrechon.  Dass  vom  Corpu 
mammillare  noch  ein  drittes  und  zwar  ventrales  FasorbUndel  ausgeht  (MBJner^ 
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^Forol),   abwarte  zur  Haube  dea  Mittelliirns  zieht  nnd  sich  dort  an  der  Bildung 
''  der  Bchleifenschicht  betlieiligt,  wurde  oben  8.  643  schon  erwähnt. 

Uorsalwärta  von  den  Corpora  mammillaria,  also  im  Boden  des  dritten  Ven- 
trikels findet  sich  endlich    eine  ziemlich    complicirte  der  Raphe  vergleichbare 
'  Kreuzung  markhaltiger  Nervenfasern  (Forol,  Schnopfhagen).    Innerhalb  dieser 
■g  Kreuzung  sind  drei  fragen  von  Fasern   zu  unterscheiden:     1)  Die  dorsale  Lage    - 
j  stammt  aus  dor  medialen  Seite  der  Forel'schen  dorsalen  Schicht  der  Kegio  sab- 
.  tlialamica    (Schnopfhagen's    Fortsetzung    des    hinteren    LängsbUndels    s.    oben). 
S)  Die  mittleren  Fasern  kommen  aus  der  medialen  Kante  des  Corpus  Bubthala-> 
micum  der  einen  Seite,  um  jenseits  der  Mittellinie  zu  Bestandth eilen  jener  dor- 
aalflq  SfJ'ir.ht  Anr  Rfgif>  8ubthal»mic&  ZU  wpTflBn.     ai  rn.  ■■—  meisten  ventral 

Jlii'^^  ins,  treten  zwi- 
B  letzteren,  um  - 

«einen  dickeren 

Ueber  ihre  Be- 

Tractns  opticus 

(vergl.  nuten: 

eigenthUm- 

ts  vom  Chiasma 

raus  bezeichnet 

ese  CommissQr, 

t  dem  Chiasma 

ihäen  vielmehr 

ihnen  gedeckt 

iite  des  Fe  dun- 


eigen  zu  einem 
Meynert'acbe 
ei  Säugethieren 
usdehnung  frei 
/      /  e  ■_  /f~i  A  ■*^*'   ^'^  senkt 

^X.*^»-'»*  i  j>0*ift->— »    ,        ■"  /  «  3  Substanz  der- 

selben ein.  Jttei  den  anderen  Wirbelthierklassen  ist  sie  nichts  anderes  als  die 
sog.  CommisBura  arcuata  posterior  des  Chiasma.  Was  dagegen  Gudden  bei 
den  Sfiugcthieren  als  Commissnra  inferior  bezeichnet  (Fig.  379,  e.G.),  ist 
ein  jntegrirender  BeBtandtheil  des  Chiasma  selbst,  von  letzterem  durch  Fräpara- 
tion  nicht  zu  trennen  (vergl.  darüber :  Ur- 
sprung der  Sehnerven). 


Fig.  379. 


r\a  319.  B.i 


■  ZwItflbeD-   BDd    Ult' 


o.o,d,,  dar  atropblKhe  nebt«  SihDBrr.     n.oj,,  dir  Unk 
BalinsTT.      1.0,   Trutoi  opUcu  mll  c.O.  (tt«1h|,  Onddea' 

•ober  Commlinra  Infdrior.    o.H.,  Haiiwn'Kbe  Cc ' 

lieh  In  dm  Psdnnciilst,   P«,    sluankfnd.     D.p., 


Endlich  erwähnt  odUi  Schnopfhagen,  dut 
au»  der  doraJen  Schicht  Her  Rcfcio  sabthalamic* 
ein  FaKrbüiidcI  mcdianwärtii  nun  Trichter  herab- 


2)  Dr  centrale  grnae  SoltEfMi  mit  den  N'erTeiikeriiru  and  der  t'rspraug  der  HirDüerru..' 

Wie  obeD  bereits  erwähnt  wurde, 
Himnerveu  eingescbloBseD  in  einem  c 
Boden  des  vierten  Ventrikels  und  de 
grsue  Siibfitanz  (Substantia  gp:isea  ci 

HauptmaSBO  eine  modificirte  FürtHetzung  der  basalen  Theile,  eowolil  der  Vorder 
hörncr,  ala  der  Hinterbörner  des  Eückenmarks,  die  sich  zu  den  Kernen  der  ein 


liegen  die  grauen  UrBprangstnaasen  der 
intinuirlichon  Zuge  grauer  Substanz  am 
.  Aquaeductus  Sylvü,  Diese  centrale 
ntralis,  centrales  Höhlengrau)  ist  in  ihrer 


indessen  nicht  unmittelbar  den 
n  ihm  noch  durch  eine  raodi- 
ralis  (Ependj-m  der  Ven- 
ler  fein  reticulirten  Grundlage 
L  Venlrikelsystem  zugekehrt 


zulnen  Uirnnerven  entwickeln.  Sie  begrenzt 
Hohlraum  des  Ventrikolsj-Btems ,  sondern  wird 
ficirte  Fortsetzung  der  Substantia  golatinosa  c 
trikel)  getrennt.  Dies  Epcndym  besteht  aus 
von  StUtzBufastanz  und  wird  auf  seiner  freien  i 
Oberfläche  von  einem  coutinuirlichen  mit  Flimmercilien  versehenen  Cylinder- 
oder  Plattenepithel  bedeckt,  dessen  Zellen  feine  AuBlänfer  in  daH  unterliegende 
Gewebe  entsenden.  Ein  Cylind erepithel  bekleidet  die  ventralen  Wandungen  des 
V  en  trikel  Systems ,  femer  die  untere  dem  Seiten  Ventrikel  augekehrte  Fläche  des 
Balkens;  ein  Plattenepitbel  dagegen  findet  sich  als  Bekleidung  der  Thelae  cht 
rioideae  und  deren  Plexus.  Auf  letzteren  ist  es  eigenthUmlich  modificirt  (s,  dl 
über  unten  unter  Pia  mater). 

Die  Hauptmasse  der  centralen  grauen  Substanz  schlicsst  die  Norvenkerne 
ein.  Dieselhon  bilden  aber  keineswegs  die  einzigen  Bestand  theile  derselben. 
Vielmehr  enthält  das  sog.  centrale  Höblcngrau  noch  vielfach  zerstreute  Ganglien- 
zellen und  Gruppen  derselben  von  unbekannter  Bedeutung.  Eine  solche  eigen- 
jhllmliche  Gruppe  von  Nervenzellen  im  Gebiet  der  Medulla  oblongata  ist  der  unten  zu 
beschreibende  Nucleus  fnniculi  teretis  (Fig.  370,  n.t.).  Eine  andere  Gruppe 
beginnt  in  den  Querschnittsebenen  des  Trigerainua- Austritts  und  erstreckt  sich 
au  der  ventralen  Seite  des  Aquaeductus  cerebralwärts  bis  zum  Gebiet  des  Tro- 
clileariskerns  (Nucious  aquaeductus  Sylvii  von  W.  Krause),  Alle  diese 
Gruppen  sind  aber  noch  sehr  wenig  bekannt,  wie  überhaupt  die  centrale  graue 
Substanz  mit  Ausnahme  der  Nervonkerne,  auf  deren  Beschreibung  wir  uns  des- 
halb einstweilen  beschränken  müssen. 

E^gentfalimtichc  blaaifcc  GGtiilde,  oft  mit  wamlatindlfccn  Kernen  versehen,  einen  oder  zwri 
von  feinkörniger  Snbatan/,  umgebene  Kerne  cimielüicasend ,  fand  Forel  eehr  verbreitet  in  ijer 
ccntnlen  grauen  Substanz,  aber  anch  in  der  Hirnrinde.  Hcnle  im  Lineenkcni  nnd  Corpiu 
gmiculatiim  laterale.  Besonders  sehün  entwickelt  sind  rie  bei  den  Naf^thiürcD.  Ihre  iaoq>huli>- 
gische  und  physiologiftche  Bedeutung  sind  nueh  vollinöndig  onbekannL 

IflstrittiBtcUen  iet  B[riinetTen.  Ein  Eingehen  auf  die  Anatomie  der  Nerven- 
keme  setzt  eine  Kcnntuiss  der  Austritts  stellen  der  Hiruncrven  aus  dem  Gehirn 
voraus.  Uie  zerstreuten  Angaben ,  welche  in  der  Beschreibung  der  Üusseren 
Hirnformen  in  Betreff  des  Austritts  der  Nervenwnrzeln  euthalten  sind,  müssen 
deshalb  hier  zunächst  zasammengestellt  und  vervollständigt  werden. 

Seit  Sömmering's  grundlegenden  Arbeiten  unterscheidet  man  in  deu  Lehr- 
büchern der  systematischen  Anatomie,  wenigstens  in  Deutschland  und  Frankreich, 
allgemein  zwiilf  Hirnnorveu.  Die  englischen  Lehrblichor  dagegen  legen  die 
Eintheilung  von  Willis  zu  Grunde  und  zählen  Jederseits  nur  neun  Hirn- 
nervon  auf. 


des  .^ 


Anstrittflstellen  der  j^lmnerven. 
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Uebersicbt  über  die  Himnerven. 


Nach  der  Zählung  von  Sömmering 


nach  Willis 


1)  N.  olfactoriuB ,  Riechnerv 

2)  N.  opticus,  Sehnerv 

d)  N.  oculomotorius,  gemeinschaftlicher  Augenmuskelnerv 

4)  N.  trochlearis  (patheticus) ,  oberer  Angenmuskelnerv  . 

5)  N.  trigeminns,  dreigetheüter  Nerv 

6)  N.  abdncens,  äusserer  Augenmuskelnerv 

7)  N.  facialis,  Gesichtsnerv '    .     .     . 

8)  N.  acusticus,  Hömerv 

9)  N.  glossophaiyngeus ,  Zungenschlundkopfherv     .     .     . 

10)  N.  vagus,  herumschweifender  Nerv 

11)  N.  accessorius  s.  recurrens,  Beinerv 

12)  N.  hypoglossus,  Zungenfleischnerv 


Erster  Cervicalnerv 


1 
2 
d 

4 
6 
6 


Portio  dura    | 
Portio  mollisf 


8 

9 
10 


Von  diesen  12  Sömmering'scben  Himnerven  sind  3  Sinnesnerven  (1^  2 
und  8);  6  sind  rein  motorischer  Natur  (3,  4;  6,  7,  11  und  12)  und  3  sind  ge- 
mischte IJ^erven  (b,  9  und  10).  Ob  die  Eintheilung  von  Sömmering  den  heu- 
tigen Anforderungen  der  Wissenschaft  entspricht;  kann  an  dieser  Stelle  nicht 
erörtert  werden,  wird  vielmehr  unten  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zur  Lehre 
von  den  Hirnnerven  nach  einem  Streifblick  auf  Entwicklungsgeschichte  und  ver- 
gleichende Anatomie  ein»  Besprechung  finden.  Zwei  der  Sömmering' sehen 
Hirnnerven  nehmen  indessen  eine  so  eigene  Stelle  entwicklungsgeschichtlich  ein^ 
dass  sie  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  übrigen  verglichen  werden  können.  Es 
sind  dies  der  sog.  N.  olfactorius  und  der  N.  opticus.  Dass  Tuber  olfactorium, 
Tractus  und  Bulbus  olfactorius  zusammen  einem  Hirnlappen  entsprechen ,  also 
mit  Unrecht  als  N.  olfactorius  bezeichnet  werden ,  ist  schon  früher  (S.  528  £P.) 
erörtert.  Eigentliche  Riechnerven  entspringen  erst  aus  dem  Bulbus  olfactorius. 
Auch  Opticus  und  Eetina  werden  als  ein  Hirnlappen  angelegt,  lieber  die  ma- 
kroskopischen Verhältnisse  des  Sehnerven  ist  S.  456  und  S.  468  das,  was  zur 
Orieutirung  nothwendig  ist,  mitgetheilt.  Wir  haben  also  hier  nur  den  Austritt 
des  3.  bis  12.  Sömmering'schen  Nerven  zu  besprechen^  resp.  auf  das  darüber 
bereits  Mitgetheilte«zu  verweisen. 

3.  Paar;  N.  oculomotorius.  Hauptwurzel  und  schwache  laterale  Wur- 
zel.   S.  453  und  454  mit  Abbildung  Fig.  277. 

4.  Paar,  N.  trochlearis.  S.  455  unten  und  456  (vgl.  auch  Fig.  250,  IV). 

5.  Paar,  N.  trigeminus.  Der  N.  trigeminus  verlässt  das  Gehirn  mit 
zwei  durch  einen  geringen  Zwischenraum  (Lingula  Wrisbergii)  getrennten  Wur- 
zeln, einer  vorderen  kleineren,  ausschliesslich  motorischen  (Portio  s.  Radix 
minor)  (Fig.  380 +)  und  einer  bedeutend  stärkeren  hinteren  sensiblen  (Portio 
s.  Radix  major)  (Fig.  380  V).  Der  Austritt  findet  an  der  Basis  der  Brücke  und 
bezeichnet  (S.  446)  die  laterale  Grenze  derselben  gegen  die  Brückenschenkel, 
die  demnach  nur  eine  künstliche  ist  Die  Austrittsstelle  des  Trigeminus  findet 
sich  femer  bedeutend  näher  dem  vorderen  Rande  der  Brückeuschenkel  als  dem 
hinteren. 
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6.  P&ar,    N.   ftbdu(iil| 
■  (Fig.  380  VI).    Er  verlüMt  i 
Geliim  am  hinteroo  Uaadc  I 
Brücke  in  der  Furcl 
ilieser  und  dem  lateralen  B 
der  Pyramide  mit  einer  J 
sarler  Bündel,  die  Hieb  rascli  zu  eint^in  nindliclien  Stamme  vereiitigen. 

7.  Paar,    N.  facialis   (Fig.  3«0,   VII)»).      Der  N.  facialis    wird    , 
Eirnbasia  am  hinteren  Kande  des  Brück enschenkelfl  lateralwärls  vum  Abdocf 
toediauw&rts  vom  Acueticue,  in  der  Fnrche  zwischen  Briickengcheukel  und  ( 
eicbtbnr.     Sein  Austritt  vtrd  ebcntalh^  wie  der  des  IVigeminus,  zur  kUuAÜitkMi 
Abgrenzung   von    Brücke    und    Brücken  schenk  ei    verwertbot,  *  Zwischen    FacitT» 
und  Acusticus  entwickelt  sich  aus  der  Hirnbasis  ein  besonderes  eigentbainlidia  | 
Bündel  von  Nervenfasern,    das   nicht  selten    aber   auch    mit  dem  Acusticos  1 
Gehirn  verlüsat.     Es  wird  gewöbniicb  als  ein  Theil  des  Facialis,  als  eine  xwt 
Wurzel  desselben  bezoichuet,  weil  es,  wie  auch  seit]  Ursprung  sein  tna^,  J« 
falls   zum   gröasteu  Theil    in    die   Bahn    des  Facialis    llbergobt.      Es    wird  • 
zwischen  Facialis   und  Acuslicus   gelegene  Wurzel,    die    zuerst    vun  Wri«be| 
beschrieben  wurde,    als  Nervus  intermedius   (Portio  tutermedi&  Wrisb« 
Portio  minor  b.  intermedia)  bezeichnet  (Fig.  380  zwischen  Vli  und  VIII  r«(j 
dargestellt). 


*)  Auf  dur  rechten  Seite  der  Atbililiing  rüichlich  n 
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8.  Paar,  N.  acusticus  (Fig.  380,  VIII).  Der  N.  acu8ticu8  verlässt  den 
Hirnstamm  lateralwärts  vom  Facialis  ebenfalls  in  der  Querbucht  zwischen  Olive 
und  Brückenscbenkel  und  stellt  bei  seinem  Austritt  ein  abgeplattetes  Nerven- 
bündel dar,  das  meist  nur  durch  eine  Rinne  in  eine  vordere  laterale  und  hintere 
mediale  Portion  geschieden  wird.  Man  bezeichnet  erstere  als  vordere,  letztere 
als  hintere  Wurzel  des  Acusticus.  Die  hintere  wird  durch  die  Striae  acusticae 
verstärkt  und  gehört  noch  ganz  dem  Gebiete  der  Medulla  oblongata  an;  die 
vordere  entwickelt  sich  bereits  aus  der  Substanz  der  Brücke. 

■ 

9.  Paar,  N.  glossopharyngeus  (Fig.  380,  IX).  Er  verlässt  das  Gehirn 
mit  5  bis  6  Fäden,  welche  zwischen  der  Wurzel  des  Acusticus  und  den  Wurzel- 
fäden  des  Vagus  an  der  Seitenfläche  der  Medulla  oblongata  dorsal wärts  von  der 
Olive  zum  Vorschein  kommen  und  zwar  in  einer  Kinne,  welche  als  Fortsetzung 
des  Sulcus  lateralis  posterior  des  Rückenmarks  aufzufassen  ist  (siehe  S.  410). 

10.  Paar,  N.  vagus  (Fig.  380,  X).  Kommt  mit  10  bis  15  Wurzelfäden 
unmittelbar  medullarwärts  vom  Glossopharyngeus  aus  derselben  Rinne.  Die  Reihe 
der  Wurzelfäden  des  Vagus  schliesst  sich  so  unmittelbar  an  die  des  9.  Hirn- 
nerven an,  dass  die  benachbarten  Wurzelfäden  beider  Nerven  sich  meist  nur 
von  den  Nervenstämmen  aus  sondern  lassen. 

11.  Paar,  N.  accessorius  (Fig.  380,  XI).  Der  N.  accessorius  oder 
N.  recurrens  entsteht  1)  mit  einer  Reihe  von  langen  Wurzelfaden  (4  bis  5)  in 
der  Fortsetzung  der  Ursprungslinie  des  Vagus  aus  dem  Sulcus  lateralis  posterior 
medullae  oblongatae  (Fig.  250,  XI).  —  2)  Eine  zweite  Reihe  von  Ursprungs- 
iäden  des  Accessorius  beginnt  in  der  Höhe  des  1.  Gervicalnerven  und  erstreckt 
sich  meist  bis  zu  den  Wurzelebenen  des  5.  und  6.,  seltener  des  7.  Halsnerven 
herab.  Diese  Reihe  nimmt  ihren  Austritt  in  dem  Zwischenräume  zwischen  Liga- 
mentum denticulatum  und  hinteren  Wurzeln.  Der  aus  den  untersten  Wurzeln 
sich  bildende  Nervenstamm  legt  sich  bei  seinem  Aufsteigen  zum  Foramen  occi- 
pitale  magpium  der  Seitenfläche  des  Halsmarks  ventralwärts  von  der  Linie  der 
hinteren  Wurzeln  an  und  verstärkt  sich  dabei,  im  Allgemeinen  jedem  Kbrper- 
segment  entsprechend;  durch  je  einen  Wurzelfaden.  Im  Gebiet  des  1.  Gervical- 
nerven hat  sich  die  Austrittslinie  der  Wurzelfäden  des  Ac9essoriüs  der  Art  der 
hinteren  Seitenfurche  genähert,  dass  der  1.  Cervicalnerv  sehr  gewöhnlich  Ver- 
bindungen mit  dem  Accessorius  eingeht,  ja  scheinbar  von  ihm  vertreten  werden 
kann  (s.  unten  unter  N.  accessorius).  So  hat  man  also  nach  Art  des  Austritts 
und ,  wie  wir  sehen  werden ,  auch  nach  Art  des  centralen  Ursprungs  und  des 
peripheren  Verlaufs  den  aus  dem  Halsmark  entspringenden  Theil  des  Accessorius 
zu  trennen  von  dem  der  Medulla  oblongata  entstammenden.  Letzterer  (Langer, 
Holl)  ist  nichts  weiter  als  ein  Theil  des  Vagus  und  geht  als  sog.  Ramus  inter- 
nus accessorii  auch  vollständig  in  die  Bahn  des  Vagus  über.  Wir  wollen  ihn 
deshalb  als  Accessorius  vagi  bezeichnen.  Der  spinale  Antheil  des  Accesso- 
rius dagegen  betheiligt  sich  in  keiner  Weise  an  der  Bildung  des  Vagpisstamms^ 
sondern  wird  zum  Ramus  externus  accessorii  und  versorgt,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  die  Mm.  sternocleidomastoideus  und  cucullaris.  Man  kann  ihn  als 
Accessorius  spinalis  vom  Accessorius  vagi  unterscheiden  (s.  unten  N.  ac- 

.   cessorius). 

12.  Paar,  N.  hypoglossus  (Fig.  380,  XII).  lieber  seinen  Austritt  in 
der  Rinne  ventralwärts  von  der  Olive  siehe  S.  410. 
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Ueberblickt  man  die  geBammtu  Anordtrang  der  Anirtri ttMteH w>  dct  Kl 
nerven,  so  erkennt  man,  dasB  eine  Reihe  derselben  in  der  proximalen  Veribp- 
mnf  der  Linie  der  vorderen  Wurzelfäden  den  Himstamm  varlKast.  Ee  und  Ai 
die  motorischen  Nerven:  Hypoglossus,  Abdncens  und  Oculomotorina.  Eine» 
dere  Keihe  von  Himnerven  setzt  bei  ihrem  Austritt  aas  dem  Gehirn  die  IJH 
der  atistretenden  hinteren  WurzelfKden  des  KUckenmarka   fort,    nKinlicli  Aeew»- 


rine  vagi,  Vagus  und  Gtossopharyngens,  sodann  Acnsticns  und  Trigeminu.  Dk 
Faaalis  entsteht  zwischen  beiden  Uisprungslinien  nnd  der  Trocfalearia  fntwicfak 
sich  attf  ganz  eigentfaUmliche  Art  von  der  dorsalen  Seite  dea  Hinutunmi. 

Alit  KUcksicht  anf  die  einzelnen  Abschnitt^  des  Himstaiames  Tertheün  wA 
die  einzelnen  Himnerven  In  folgender  Weise: 

1)  Ans  dem  Nachhirn  entspringen:    N.  hypoglossns,    N.  acceesoiin*  n^ 
N<  vagns,  glossopharyngens  nnd  zum  Theil  der  N.  acnsticns. 

2)  Aus  dem  secaudären  Hinterhirn  entspringen:   N.  «bdnceiA; 
Cialis,  ein  Theil  des  N.  acusdcus  nnd  des  N.  trigeminns. 

3)  Ans  dem  Gebiet  des  Mittelhirns  entspringen:   N.  ocalomotoriu  id 
trochlearis. 

A.  Nerrenkerne  aad  Nerven  des  NacUilnia. 

Die  Nervenkeme  des  Nachhims  sind  in  zwei  Reihen  angeordnet, 
des  geschlossenen  Theiles  der  Medulla  oblongata  finden  wir  in 
Fortsetzung  der  granen  Vorder-  nnd  Hintersänlen  eine  ventrale  and  dorsale  1b-. 
Bpmngsstfitte  der  betreffenden  Himnerven,  die  ventrale  (Fig.  381,  n.XII}  ttftk 
sentirt  durch  den  Kern  des  Hypoglossns,  die  dorsale  (Fig.  361,  n.XI) 
einen  Theil  des  Ursplungsgebietes  vom  Accessorins,  nämlich  dnrch  das  des  A» 
ceesorins  vagi.  Mit  der  £i%fiiiuii|>  da 
Centralcanals  rUcken  die  dorsalen  Ih- 
Bprungssänlen  rasch  mehr  nnd  mehr  tbd- 
trolateralwSrts  nnd  erscheinen  nim  ■■ 
Boden  des  vierten  Ventrikels  lateralwlitt 
neben  der  ventralen  SXnle,  die  jetit 
jederseits  unmittelbar  neben  dem  Sil- 
cns  longitudinalis  der  Rautengrube  li^b 


Fig.  381. 
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Die  beiden  Ursprangssitnlen  von  Himnerven  im  Gebiet  des  Nachhims  sind  nnn- 
mehr  (Fig.  382)  «äuo  mediale,  vertreten  durch  die  Fortaetsnng  des  Hfpogloasos- 
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kerng  (n.XII),  und  eine  laterale,  repräsentirt  durch  die  in  unmittelbai 
tinuitfit  mit  dem  dorsalen  AtcessoriuskeTD  auftretenden  grauen  Urspru 
des  Vagus  (n.X)  und  (iloHsopharyngeus,  welche  anfangs  bedeutend  au  Breite 
gewinnen,  dann  aber  weiter  nach  vorn  sich  mehr  und  mehr  zuspitzen.  Der 
hintere  Rand  der  Striae  acnstieae  bildet  am  Boden  der  Rauteagrube  die  vordere 
Grenze  jeuer  beiden  Urspruugaaäulen  (Fig.  254).  Das  vordere  Ende  der  Hypo- 
gloBflussänle  findet  man  leicht  verschmälert  und  abgerundet  in  der  Qnerschnitts- 
ebene  der  vorderen  Begrcnzungsltnie  des  Ilypoglossnsdroiccks  der  Rautengrnbe, 
während  die  laterale  Säule  sich  als  Ala  cinerea  etwa  in  derselben  Höhe  zuspitzt, 
in  die  Tiefe  senkt  und  als  GlosBOpharyngeuskem  endigt. 


bJII,  Kare  dai  H^pailoinu.  nX  lellsnrelEber, 
dX'  iellen«nn«r  Tbell  dei  Vigiu  -  Karnei.  d.i., 
Kern  d»  Fnnlcnliu  teru.  XU,  N.  ItjpDglDisuB. 
Xj  Kp  TaguA-  b'UiL,  bacldiifl  atnbl^uH.  D.I.,  Kern 
■tu  8sllwlalnui(e>.  o,  Ollvenkorn.  u.a.I-,  äuaiere 
NebaDollTO.  o.s.m„<Dii<'re  NebunoUie.  n.g..  Kern 
dH  fnnlcDlDi  griciUi.  a.e.,  Kern  dn  FunScuini 
«iDMtni.  g,  •□btUniU  gEliliiiou.  a.V,  aufilvl- 
(«nde  Wnnol  du  Trigsmlniu.  f.i..  fuDlciiLiii  loU- 
lariiu  [Rui|>lraüuDibfludel).  t,  AfagiuigiBlsUa  dar 
Tiwnla  liniii   rhombsidalii  Tergl.   S.  fiO.     Cr., 


m  iüe'reD  Bogisn: 
ongJindJDiiUa  am 


^F  In  demselben  Masse,  als  sich  die  Ala  cinerea  nach  vorn  zu  verachmülert, 
entwickelt  sich  lateralwärts  von  ihr  eine  dritte  Ursprungsssule,  die  sich  über  die 
Striae  acnstieae  hinweg  nach  vom  in  die  vordere  Hälfte  der  Rautengrube  hinein- 
zieht. Es  ist  dies  das  Urapruugsgebiet  des  Äcnsticus,  am  kindlichen  Gehirn 
scharf  als  Tnberculum  acuaticum  ausgeprägt  (vgl.  Fig.  254). 

Dieser  Flächenanordnung  entsprechend  ergeben  Querschnitts  reihen  in  der 
Richtung  vom  KUckonmark  aum  Gehirn  zunächst  veutralwiirts  vom  Centralcanal 
den  Kern  des  Hypoglossus,  dorsalwärts  den  des  Accesaorins  vagi,  sodann  nach. 
Eröffnung  des  Centralcanals  medial  neben  dem  Snlcus  longitudinalia  der  Rauten- 
grnbe die  Fortsetzung  des  Hypoglossuskems,  lateral  die  Fortsetzung  des  Acces- 
BorinakerneB,  resp.  den  Vaguskern.  Auf  noch  weiter  nach  vom  geführten  Quer- 
schnitten (Fig.  383)  tritt  unter  allmäh  liger  Verschmäl  eruug  des  Vagnskerns 
lateralwärts  von  demselben  ein  Ursprungskern  des  Acusticus  auf,  der  weiter 
oben  medianwärts  immer  mehr  an  Ausdehnung  gewinnt  und  somit  das  vordere 
Ende  der  Vagussäule,  das  nunmehr  zum  GlnsBopharyngenskem  geworden  ist,  in 
die  Tiefe  drUckt. 

Ilorrminn-Scbwalb«,  Ansuiiule.  2.  Ans.  lt.  4^ 


■iDer  itlrlienüi  KnHsieD  AbU» 
bsIdcD  und  dum  Corpui  rtwllf 
hrior  VCD  Benlfl).     n-VUIp.,  Hunplkcni   du 


Sebcn  wir  zunächst  noch  von  den  Uraprungafsaern  des  Acaaticus,  die  im 
folgenden  Abschnitt  im  ZucammenhaDge  zu  schildern  sind,  ab,  so  treten  aas  den 
genannten  Kernen  die  WnrzelfaserhUndel  der  entspre eilenden  Ner\-en  radiär  znr 
ventralen  reap,  Tentrolateralen  Fläche  der  MedulU  oblongata  (Fig.  382).  Die 
Beziehungen  dieser  Wurzeln  zur  Topographie  des  Querschnitts,  sowie  der  Ver- 
lauf der  WurzelhUndel  des  Uypoglossus  sind  oben  (S.  626)  bereits  geschildert. 
In  BotrefF  der  Wurzelbündel,  die  aus  dem  Acceaaoriovagnskern  hervorgehen,  bt 
hervorzuheben,  dass  dieaelben,  soweit  sie  noch  dem  Accessorius  entsprechen, 
medianwärts  und  ventralwärta  von  der  Substantia  gelatinosa  resp.  der  aufsteigen- 
den Wurzel  des  Trigemiuus  vorbeiziehen,  weiter  oben  aber,  im  Vagus ursprungs- 
gebiet,  dieselben  durchsetzen  (Fig.  382).  Dabei  zeigt  sich  die  ventrolaterale 
Fläche  des  Accessoriovaguskernes  durch  eine  Kerbe  mehr  oder  weniger  tief  ein-  , 
gebuchtet  und  in  zwei  ventralwärts  vorspringende  Zipfel  getbeilt  (Fig.  382,  uX 
und  nX').  Nur  von  dem  medialen  dieser  Zipfel  (n.X)  geben  die  Wurzel- 
btlndel  der  genannten  Nerven  aus.  In  der  Nische  »her  zwischen  beiden  Zipfeln, 
also  lateralwärt»  von  den  sustretenden  WnrzelbUndeln,  lagert  sich  ein  ad 
GhromsUurcpräparateu  schon  makroskopisch  erkennbarer,  scliarf  abgegreuator 
Strang  longitad inaler  markh altiger  Nervenfasern  ein,  der  als  solitäres  Bündel 
[taaciculia  solüarius  Lenhoasek,  slender  column  Clarke,  runde  Bündel  form  ation, 
gern  ein  ach  aftl  ich  e  aufsteigende  Wurzel  des  seitlichen  gemischten  Systems  Meyuert, 
RespJrationsbOndol  Krause)  bezeichnet  wird  (Fig.  382,  fs.).  Zuweilen  sind  an 
dieser  Stelle  anstatt  eines  Bündels  deren  zwei  vorhanden.  Seine  Beschreibung 
kann  aua   gleich   anzugebenden  Gründen   von    der   der  Nervenursprünge    i 
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Ifedulla  oblongata  ebensowenig  getrennt  werden;  als  die  einer  ventral  vom 
^ccessoriovaguskem ;  aber  medial  von  den  aus  diesem  austretenden  Wurzel- 
oUndeln  gelegenen  Ansammlung  eigenthümlicher  Nervenzellen  ^  des  Nucleus 
ambiguus  (Krause)  (Fig.  382,  n.am.).  Dieselbe  ist. deutlich  zu  unterscheiden 
eom  Kern  der  Seitenstränge  (Fig.  382;  n.l.)  und  liegt  innerhalb  der  Formatio 
reticularis  zwischen  letzterem  und  dem  Vag^skeme.  Meynert  deutet  diesen 
Kern  als  vorderen  motorischen  Kern  des  Accessorius,  Vagus  und  Glossopharyn- 
^eus;  auch  Stieda  hält  ihn  für  einen  Kern  des  Vagus ;  während  Krause  die 
''ans  ihm  austretenden  Fasern  der  Formatio  reticularis  zuerkennt,  Laura  dagegen 
eher  geneigt  ist,  sie  «zum  Hypoglossus  in  Beziehung  zu  bringen. 

1)  Kern  und  Ursprung  des  Hjrpoglossus. 

a)   Bau   dos  Hypoglossuskernes.      Der  Hypoglossuskern  tritt  in  der 
"Fortsetzung  der  basalen  Theile  der  Vorderhömer  des  Rückenmarks  auf,  während 
die  peripheren  Theile   der  Vorderhömer   sich   in  die  Formatio  reticularis  auf- 
lösen (s.  oben  S.  611).      Anfangs  an   der  ventralen  Seite  des  Centralcanals  ge- 
legen (Fig.  381);  findet  er  sich  nach  der  Eröffnung  des  letzteren  am  Boden  der 
jj  Bautengrube  (Fig.  382,  n.XII)   in  der  Tiefe  des  Hypoglossusd'reiecks ;    er  zeigt 
also   eine  ansehnliche  Längenausdehnung;  die  bis   18  mm.  betragen  kann,   bei 
II  ^er  Dicke  von  1  mm.     Sein  vorderes  Ende  erscheint  abgerundet  (Längsschnitte 
t  von  Clarko;  Duval)  und  steht  nach  Clarke  durch  Züge  longitndinaler  Fasern 
\  mit  dem  weiter  nach  vorn  gelegenen  Kerne  des  Abducens  in  Verbindung.     Nir- 
gends grenzt    die   graue  Substanz    des  Hypoglossuskernes    unmittelbar  an   den 
Hohlraum  des  vierten  Ventrikels;  sondern  wird   stets  von  letzterem,   abgesehen 
!    Tom  Ependjm;   noch   durch  eine  Substanzlage  getrennt;    in  welcher  nahe   der 
dem  Ventrikelhohlraum   zugekehrten  Fläche    transversale    zur  Raphe    ziehende 
markhaltige  Nervenfasern  zu  erkennen  sind.      Dies  ist  der  Grund;  weshalb  das 
Hypoglossusdreieck  sich   durch  seine  weisse  Farbe   von   der  Ala  cinerea  leicht 
abhebt.     Unter  diesem  weissen  Ueberzug;  zwischen  ihm  und  dem  Hypoglossus- 
keme  findet  sich  überdies  noch  eine  Ansammlung  eigenartiger  kleiner  (21 — 30  fi 
langen)  multipolarer  Ganglienzellen,  die  sich  von  den  grossen  Nervenzellen  des 
Hypoglossuskerns  leicht  unterscheiden  lassen  (Clarke,  Meynert).      Sie  bedingen 
die  Wölbung  des  Hypoglossusdreiecks;   welches  als  Anfang  des  Funiculus  teros 
der  Rautengrube  angesehen  wird,  und  könnten  demnach  unter  dem  Namen  ^nes 
Nucleus   funiculi   teretis   (Eminentia  teres  von  Meynert)    znsammengefasst 
werden  (Fig.  382,  n.t.).      Meist  sind   sie  in  eine  laterale  grössere  und  mediale 
kleinere  Grruppe  vertheilt  (Clarke). 

Mit  diesen  Ganglienzellen  hat  der  eigentliche  etwas  tiefer  gelegene  Hypo- 
glossuskern  (Fig.  382;  n.XII)  nichts  zu  thun.  Seine  Ganglienzellen  (bis  60jtt 
Durchmesser)  gleichen  in  Allem  den  grossen  multipolaren  Ganglienzellen  der 
Vorderhömer;  wie  diese,  lassen  sie  deutlich  Axencylinderfortsätze  erkennen,  die 
hier  mit  Bestimmtheit  in  Wurzelfasern  des  Hypoglossus  verfolgt  werden  können 
(Gerlach),  während  einzelne  allerdings  der  Raphe  zuzustreben  scheinen  (Laura). 
Jedoch  ist  dieser  Uebergaug  in  die  Wurzelfasem  kein  geradliniger.  Vielmehr 
beschreiben  die  von  der  ventralen  Seite  pinselförmig  in  den  Kern  eintretenden 
Wurzelfasem  zahlreiche  Biegungen  und  Windungen,  so  dass  ein  schwer  va^  ^\>Xr 


coustatireD    ist   der    Uraprung   des 
durcLziehendenHypoglossiiswur  zeln 


wirreniter  Knäuel  von  Nervenfasorn  und  Ghd gl ionz eilen  entsteht  (Meynort). 
Durch  den  Eintritt  der  Nervenwurzeln  wird  die  ventrale  Seite  des  HypogloFsus- 
kemes  in  einen  medialen  und  lateraleo  Äbsclinitt  gethcilt.  In  dem  medialen 
Theile  bemerkt  man  Auflstrahlungen  zur  Raplie,  während  die  ventrale  Seite  des 
lateralen  Abschnitts  von  einem  charakteristiEchen  BUndel  vgn  Nervenfasern  bogen- 
förmig umfaBst  wird  {vergl.  Fig.  382),  das  ans  dem  Kern  des  Accessorius  resp. 
des  Vagus  sich  zn  entwickeln  scheint  (Clarke,  Gerlach)  und  unten  gedeutet  wer- 
den soll. 

b)  Ursprung  der  Hypoglossuswi: 

1)  Allgemein    anerkannt    und    leicht   z 

grösseren  Theites  der  die  Medulla  oblpngati 
aus  dem  Kerne  deraelbeu  Seite. 

2)  Wahrscheinlich  endigt  ferner  ein  kleiner  Theil  der  Faseni  unter  Kreuzung 
in  der  Mittellinie  (Eapbe)  im  Kerne  der  entgegengesetaten  Seite  (Köl- 
liker,  Clarke,  Laura),    so    Ansa   auch   in   diesem  Funkte  eine  lieber einstimmung 

~  mit  dem  UrsprungsmoduB  der  ventralen  Wurzeln  den  Rückenmarks  besteht. 

3)  ZweifelLafl  dagegen  ist  die  Existenz  d  Ire  et  er  UrsprnngsfaBern  des 
HypoglossuB  aus  dem  Groashirn  (Gerlach,  llugiienin}.  Dieselben  könnten  ihm 
in  der  Pedunculusbabn  und  sodann  durch  die  Kaphe  unter  Kreuzung  in  der- 
selben zugetührt  werden,  der  Art,  daae  Fasern  des  rechten  Hypoglossus  auf 
diesem  Wege  als  Fibrae  rectae  der  Itaphe  (vergl.  oben  S.  625)  ohne  Unter- 
brechung durch  Ganglienzellen  in  die  liuke  Pedunculusbabn  übergehen  und 
umgekehrt.  Meynert,  der  dieser  Verbindung  gedenkt,  lüsat  indessen  vorsich- 
tiger Weise  die  Möglichkeit  einer  Einschaltung  von  Ganglienzellen  offen.  Andere 
Forscher,  wie  Schröder  van  der  Kolk,  Diival  und  Flechsig,  erklären 
sich  mit  Entschiedenheit  gegen  diese  Verbindung.  Nnn  lehrt  allerdings  die 
Pathologie,  dass  die  Grosshirnhemisphären  in  irgend  einer  Weise  in  gekreuzter 
Vorbindung  mit  den  Hypoglossi  stehen  müssen:  denn  bei  Läsionen  in  der  rech- 
ten Hemisphäre  treten  linksseitige  HypoglosauHlähmungen  auf  und  umgekehrt. 
Es  ist  aber  durchaus  nicht  nothwcndig,  diese  Verbindung  als  oiuo  dirccte  zu 
denken.  Wie  die  bereits  gekreuzten  Grosshirn  bahnen  dea  Rlickenmarks  (die 
Pyramidenbahnen)  sich  wahrscheinlich  zunächst  mit  Ganglienzellen  der  Vorder- 
hörner  und  diese  erst  mit  den  motorischen  Wurzelfasern  in  Verbindung  setzen, 
Bo  ist  auch  hier  die  Annahme  viel  wahrscheinlicher,  dass  der  Korn  dea  Hypo- 
gtuesus  z,  B.  der  rechten  Seite  sich  zwischen  die  bereits  gekreuzte  linke  Gross- 
himbahn  und  rechte  Hypoglossuswurzel  einschiebt.  Daes  solche  Verbindungen 
des  Kerns  in  der  Tfaat  existiren,  wird  gleich  gezeigt  werden. 

4)  Es  ist  femer  zuerst  von  Moynert  eine  Entstehnng  von  Wurzelfasem 
des  HypoglosHUB  aus  einer  GangUenzellengruppe  behauptet  worden,  welche  in 
einiger  Eutfernung  ventralwärts  von  Kerne  des  Hypogluasus  beiden  Seiten  der 
Wurzelbündel  anliegt.  Meynert  bezeichnete  diesen  GangUenzellencomples 
als  vorderen  Kern  des  Hypoglossus  (noyaux  accessaires  oder  n.  autäro-ex- 
terne  von  Duval,  von  demselben  fälschlich  für  den  Kern  der  Seitenstränge 
gehalten).  Laura  vermochte  indessen  nachzuweisen,  dasa  nur  wenige  dieser^ 
Zellen  ihre  Axencylinderfortaätze  peripher  den  Hypoglussns wurzeln  anschlieSBon; 
die   Mehrzalil    derselben    verläuft   iu    den   allerverschiedeusteu    Richtungen    nach 


i 


Ursprung  des  Hypoglossiu.  659 

^binten,  lateral wärts  oder  medianwärts ,  um  früher  oder  später  in  der  f^ormatio 
,.  reticularis  zu  verschwinden. 

5)  Endlich  hat  Laura  neuerdings  an   eine  Beziehung  des  Nucleus   am- 
biguus  zum  Hypoglossus  gedacht.     Thatsache  ist,    dass  von  diesem   in  seiner 
Ijage  oben  bereits  geschilderten  Kerne  (Fig.  382;  n.am)  ein  'Bündel  von  Nerven- 
fasern   ausgeht;    welches    zunächst   die   Richtung    dorsalwärts    und    median  wärts 
'''einschlägt  zum  Kerne  des  Accessorius  resp.   (in  höheren  Schnittebenen)   dessen 
^oberer  Fortsetzung,  zum  Kerne  des  Vagus.     Meynert  ist  aus  diesem  Grunde 
geneigt,  den  Nucleus   ambig^us   für   einen  Ursprungskem  des  Accessorius    und 
Yagpis  (und  Glossopharyngeus)  zu  halten,  für  den  motorischen  Kern  der  genannten 
Nerven.     Demnach    lässt  Meynert  (ebenso  Stieda)   das  Faserbündel   aus    dem 
'Nucleus  ambiguus,    am  Kerne  jener  Nerven  angelangt  ^  lateralwärts   in  die 
?  aus  ihren  Kernen  austretenden  Wurzelbündel  des  Vagus  etc.  umbiegen.  Laura 
leugnet  nicht,  dass  ein  Theil  dieser  Fasern  möglichenfalls  mit  Zellen  jener  Kerne 
'  in  Verbindung  tritt,  sah  aber  den  grösseren  Theil  jenes  Bündels  medianwärts 
■  umbiegen.  £s  wird  damit  zu  dem  Bogenbüudel,  das  oben  als  am  ventrolateralen 
>  Bande  des  Hjpoglossuskerns  verlaufend  beschrieben  wurde.  An  der  Austrittsstelle 
der  Hypoglossuswurzeln  angelangt,  durchsetzen  dessen  Fasern  diese  Wurzelbündel 
und  streben  zur  Raphe,  wo   sie  sich  mit  denen  der  anderen  Seite  kreuzen  und 
nach  6  er  lach    zum   Theil   in    die  Hypoglossuswurzeln    der    entgegengesetzten 
Seite  übergehen,  zum  Theil  noch  weiter  in  die  Bahii  des  Vagus  abbiegen.     Es 
würde  also  aus  diesem  muthmasslichen  Verlauf,  von   welchem  indessen  nur  das 
Stück  bis  zur  Raphe  festzustehen  scheint,  eine  Verbindung  des  Nucleus  ambiguus 
mit  Hypoglossus  und  Vagus  der  entgegengesetzten  Seite  folgen.    Für  eine  innige 
Beziehung  zum  Hypoglossus  führt  Laura  an,   dass   die  Längenausdehnung  des 
Nucleus  ambiguus  nur  so  weit  reicht,   als  Hypoglossuswurzeln   aus  der  Medulla 
oblongata   austreten.     Jedenfalls    hat   der  Glossopharyngeus  keine  Beziehungen 
mehr  zu  jenem  Kerne. 

Mag  nun  •  das  Schicksal  der  vom  Nucleus  ambiguus  entspringenden  Faser- 
bttndel  das  eine  oder  das  andere  sein,  jedenfalls  steht  fest,  dass  er  ebenso  wie 
der  Kern  des  Seitenstranges  gewissermassen  einen  compacteren  Rest  des  in  die 
Formatio  reticularis  aufgelösten  Vorderseitenhornes.  repräsentirt,  dass  femer  seine 
Zellen  durch  ihre  Grösse  sich  den  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  anschliessen. 

c)  Verbindungen  des  Hypoglossuskernes. 

1)  Der  Hypoglossuskem  steht  mit  dem  der  anderen  Seite  durch  eine  in 
der  grauen  Verbindungsmasse  zwischen  beiden  Kernen  enthaltene  gekreuzte 
Commissur  (Gerlach)  in  Verbindung. 

2)  Sicher  ist,  dass  Fasern  aus  dem  Hypoglossuskem  zur  Raphe  ziehen,  wo 
sie  sich  mit  denen  der  anderen  Seite  kreuzen  und  wahrscheinlich  zur  Pedunculus- 
bahn  gelangen  (vergl.  unter  b  3)).  Es  repräsentiren  demnach  diese  Fasern, 
die  von  Duval  als  fibres  afferentes  bezeichnet  werden,  eine  indirecto  gekreuzte 
Grosshirn  -  Verbindung  des  Hypoglossus. 

3)  Meynert  beschreibt  eine  Reihe  feiner  Fasern,  welche  aus  der  ventralen 
"Fläche  des  Hypoglossuskems  radiär  in  das  Gebiet  der  Formatio  reticularis  ein- 
strahlen. 

Der  Hy|M>glo88U8kem  läMit  nach  Meynert  beim  Menschen  eine  mediale  mid  laterale  Zellen- 
gmppc  erkennen,   die  M.  al»    inneren  und   änsaeren  Kern  des  Ilypoglossiu  beschreibt  — 


BahrliJor  van  der  Kolk  nahm  eine  inni^  Beziehung  der  Olivnn  x 
Art ,  ciaes  ein  ThoU  lier  Olivoofssern  mit  der  Wurswl  ile*  IlypogloBsi 
laufen  fiollK. 

2)  Kerne  nnd  ürgprimg  des  Accesstrius. 

ObeD  (S.  653)  wurde  hervorgcliobeu,,  dass  mau  innerlialb  der  laagen  Keihe 
der  ÄuBtrlHafäden  des  N.  accessorius  zwei  ALtheiluugen  zu  unterscheide«  liabo, 
eine  obere,  ausBchliesslicb  der  MeduUa  oblougata  aiigehürige,  deren  Fädeu  sieb 
in  der  Art  ihres  Austritts  eng  denen  des  Vagus  anschliessen,  und  oino  untere 
dem  Halsmark  eigene  (Hell),  Erstere  ist  geradezu  als  ein  Theil  des  Vagus 
von  Holl  besehrieben  und  geht  als  sog.  Hamus  internus  accessorü  iu  der  That 
in  die  Bahn  des  Vagus  über  (a.  unten  unter  Hirnnerven),  während  die  dem  Hals- 
inark  entstaminende  Keilie  von  Wurzeltaden,  die  apSter  den  sog.  Ramua  extor- 
nuB  accesBorü  bildet,  gar  nichts  mit  dem  Vagna  zu  tbun  hat,  sondern  Bclbstständig 
zwei  im  Gebiet  des  Halses  gelegene  Muskeln  innervirt,  also  als  Spinalnerv 
angesehen  werden  tnuss.  Wir  haben  erstere  Ab  theil  uug  als  Accessorius  vagi, 
letztere  als  Accoasorius  apinalis  bezeichnet. 

Beide  Abiheilungen  des  Acceasorius  unterscheiden  aicb  nun  in  der  That  in 
hühom  Grade  auch  durch  die  Art  ihres  Ursprungs:  der  AccesEoriua  spinalia 
entspringt  aus  dem  .Gebiet  der  Vorderhürner,  der  Acceasorius  vag!  dagegen  hat 
einen  ganz  analogen  Ursprung,  wie  Vagus  und  Glossopharyngeus. 

A.    AccesBorius  npinalis  (nnterc  Accessorius  würz  ein  von  Meynert). 

Die  Wurzelfaden  dieses  Theiles  des  Accessoriua  entspringen  in  der  ganzen 
Länge  des  Halsmarka  aus  dem  Gebiet  der  Vorderhürner.  Im  oberen  Theile  des 
Halsmarks  sind  es  die  gut  entwickelten  Seitenhürner  und  benachbarte  Ganglien- 
Fig.  3S4. 
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»izellen   der  Processus  reticulareS;    aus    welchen  jene  Wurzelfasern  hervortreten 

"*'(Fig.  384,  XI),  mit  Beginn  der  Halsanschwellung  dagegen  die  hinteren  Gebiete 

der  grossen  lateralen  Gruppe  von  Vorderhom  -  Ganglienzellen.     In   den  oberen 

Theilen  des  Halsmarks  föllt  das  Ursprungsgebiet  mit  den  aus  ihm  austretenden 

-Nervenwurzeln    in    dieselbe  Querschnittsebene    annähernd    zusammen;   je   tiefer 

^  unten  aber   die  Accessoriusfasern   aus  dem  Halsmark  hervortreten,  um  so  mehr 

1  seigen  sie    ihre    grauen   Ursprungsmassen    nach    abwärts    verschoben.     Es  sind 

demnach  dieselben  fUr  die  im  unteren  Halsmark  austretenden  Wurzelföden  bereits 

K 

im  Dorsalmark  zu  suchen  und  zwar  wahrscheinlich  im  wieder  deutlich  markirten 
Seitenhom  des  letzteren  (Clarke,  Krause).  Diese  Wurzelbündel  haben  somit 
zunächst  ein  aufsteigendes  longitndinales  Verlaufsstück,  das  in  der  inneren 
'  Zone  des  Seitenstranges  seine  Lage  findet.  Sie  biegen  dann  früher  oder  später 
in  horizontale  Richtung  um  und  nähern  sich  innerhalb  der  Querschnittsebenen 
ihres  Austritts  um  so  mehr  dem  Hint6rhom,  je  weiter  oben  sie  entspringen. 
Stets  bleiben  sie  aber  diesseits  des  Hinterhorns  im  Gebiet  dos  Seitenstranges.  — 
Da  das  eben  geschilderte  Ursprungsgebiet  jedenfalls  dem  mit  motorischen  Ganglien- 
zellen ausgestatteten  Vorderhorn  angehört,  so  wird  die  rein  motorische  Natur 
der  dem  Accessorius  spinalis  angehörigen  Fasern  verständlich. 

Wie  weit  im  Rückenmark  herab  AcceBSorinsfasem  entspringen,  ist  noch  nicht  sicher  bc- 
kannt.  Einige  (Clarke,  W.  Krause)  sehen  das  Seitenhom  in  der  ganzen  Länge  des  Rücken- 
marks als  Ursprongsgebiet  an,  während  Andere,  wie  Hugucnin,  das  Gebiet  des  5.  Halswirbels 
als  nntere  Grenze  des  Accessoriusorsprungs,  aber  entschieden  zu  früh,  bezeichnen.  Nach  Meynert 
ist  das  Wurzelgebiet  des  Accessorius  spinalis  nach  oben, 'in  der  Medulla  oblongata,  continiiirlich 
mit  seinem  vorderen  Ursprungskern  des  seitlichen  gemischten  Systemes  (Vagus 
und  Glossophar3mgeus),  also  mit  dem  eigenthümlichen  Kerne,  der  oben  als  Nucleus  ambiguus 
beschriet>en  wunle. 

B.    Accessorius  Vagi  (obere  Wurzeln  des  N.  accessorius). 

Diese  Abtheilung  des  Accessorius  schliesst  sich  nicht  nur  peripher  voll- 
ständig als  Ramus  internus  der  Vagusbahn  an,  sondern  geht  auch  zum  distalen 
Ende  des  dorsolateralen  Nervenkerngebietes  der  Medulla  oblongata^  zum  sog. 
Accessorio - Yago - Glossopharyngeuskeme  ganz  ähnliche  Beziehungen  ein,  wie 
der  Vagus  und  sein  proximaler  Trabant;  der  Glossopharyngeus.  Der  Theil 
dieser  Ursprungssäule  (Fig.  381,  n.XI),  welcher  bei  geschlossenem  Centralcanal 
dorsalwärts  vom  Hypoglossuskem  gelegen  ist;  entsendet  nur  Wurzelfasem  des 
Accessorius  vagi.  Mit  der  Eröfinung  des  Centralcanals  gehören  die  hinteren 
WurzelfaserU;  welche  aus  der  nunmehr  auf  dem  Querschnitt  zweizipfeligen  late- 
ralen Kornsäulo;  der  Ala  cinerea;  austreten;  noch  dem  Accessorius  an,  im  grösseren 
Theile  der  Ala  cinerea  aber  dem  Vagus.  Es  gilt  demnach  für  diese  Fasern  genau 
dasselbe;  was  nunmehr  für  die  entsprechenden  Fasern  des  Vagus  gesagt  werden 
soll.  Nur  in  Betreff  des  Verlaufs  durch  die  Querschnittsebenen  der  Medulla 
oblongata  unterscheiden  sich  beide  Nerven;  indem  die  AccesoriusbUndel  sich 
stets  ventromedianwärts  vom  Caput  comu  posterioris  halten;  dasselbe  nie  durch- 
setzen; während  letzteres  Verhalten  für  die  Vagusbündel  die  Regel  ist 

3)  Kern  ind  Ursprung  des  Tagns. 

a)  Bau  des  Accessorio-Vagns-Kernes.  Lage  und  Querschnittsbild 
des  Vaguskems  sind  bereits  oben  erörtert  (vergl.  Fig.  382;  n.X;  n.X*).  Durch 
den  Querschnitt    des   an    seiner   ventralen  Seite    befindlichen  solitären  Bündels 
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(f.s.)  wird  oino  laterale^  seitlich  anfangs  an  die  Kleinhimscheiikel,  dann  a  fa 
Kern  der  hinteren  Acnsticuswurzel  grenzende  kleinere  Abtheilmig  (luX^)  uml- 
kommen  von  einer  grösseren  medialen  (n.X)  geschieden.      Crstere  entliSk  m 
wenige  kleine  Ganglienzellen^  eingebettet  in  ein  Gewirr  feinster  Nenrenfiseicki» 
und   gleicht  in  ihrem   Aussehen   sehr  der  Substantia  gelatinosa«     Die  gita» 
mediale  Abtheilung  dagegen  besitzt  zahlreiche  Ganglienzellen  und  steht  an  ikm 
ventralen  Zipfel  mit  den  pinselförmig  einstrahlenden  Wnrzelfasem    des  Yags 
in  Zusammenhang.     Sie   ist  als  der   eigentliche  Kern  des  'VsLgus  xn  betrMka. 
Ihre  Zellen  sind  spindelförmig,    multipolar  von  30  bis  45^  Ijttnge  und  Üb 
16  fi  Breite.     Die  in  den  Kern  eintretenden  Vagusfasem  lassen  sich  wegen  ika 
complicirten  Verlaufes   nur  schwierig  verfolgen.     Es  ist  deshalb  ihr*  Znsamma- 
hang  mit  den  Zellen  des  Yaguskems  von  Stieda  gänzlich   in  Abrede  gettdi 
während  es  anderen  Forschern  gelang,  einen  solchen  Zusammenhang  anfinifiiida, 
wenn  auch  aus  den  genannten  Gründen  nur  selten  (Laura).  Neben  den  beschm 
benen  Zellen  des  Vaguskerns  kommen  hier  noch   zerstreut  kleinere  pigmenlirt 
Zellen  vor.  —  Die  Zellensäule  des  Accessorio  -  Vaguskems,  anfangs'  dorsolitad 
vom  Centralcanale  gelegen,    ist  als  eine  Fortsetzung  des  basalen    Theiles  ra 
Hinterhorn    anzusehen;    sie    entspricht  ihrer  ersten  Lagerung  nach   (im  GelnB 
des    Accessorius    vagi)    der    Stelle ,   an  welcher  sich   weiter    medullarwXrts  die 
Clarke'schen  Säulen    entwickeln.     Die    austretenden  Wnrzelfasem    des  Vacoi 
gleichen  auch  insofern  hinteren  Wurzelfasem,    als  sie  die   gelatinöse  Sabstui 
des  Caput  comu  posterioris  durchsetzen. 

b)  Ursprung  dos  Vagus. 

1)  Aus  dem  Vaguskerne  (Hintere  Vaguswurzeln  von  Meynert).  Diesa 
Ursprung  des  Vagus,  dessen  Modus  eben  geschildert  wurde,  acceptirt  die  Hebr 
zahl  der  Forscher;  nur  Stieda  spricht  sich  dagegen  aus. 

2)  Ein  zweiter  sicher  constatirter  Ursprung  eines  Theiles  der  Vagusfasen 
(ebenso  des  Accessorius  vagi  und  Glossopharyngeus)  ist  der  aus  dem  solitl- 
ren  Bündel  (Fig.  382,  f.s.).  Dasselbe  ist  seiner  Lage  nach  schon  beschriebaL 
Oberhalb  des  Glossopharjngeuskemes  ist  es  vollständig  verschwunden,  indes 
seine  letzten  Ausläufer  den  Wurzelbündeln  des  Glossopharyngeus  in  peripherer 
Richtung  sich  anschliesscn.  Sein  unteres  Ende  ist  schwer  festzustellen,  da  m 
nur  im  Gebiet  des  Vago- Accessorius -Kerns  ein  compactes  rundes  Faserbfindd 
(bis  1  mm.  Dicke)  darstellt,  weiter  medullarwärts  allmählig  schwer  von  den 
übrigen  Längsfasem  der  reticulären  Substanz,  resp.  im  Cervicalmark.  von  den 
Längsfasem  des  Processus  reticularis  der  Seitenstränge  zu  unterscheiden  ist 
Nur  der  Umstand,  dass  es  aus  bedeutend  dickeren  Nervenfasern  besteht,  als  sie 
sonst  in  dieser  tiefen  Zone  der  Seitenstränge  gefunden  werden,  hat  seine  Ver- 
folgung abwärts  bis  in  das  Gebiet  der  Cervicalanschwellung  (GoU;  4.  Cervical* 
nerV;  Krause)  ermöglicht.  Einige  wenige  Fasern  vermochte  Krause  bis  in  das 
Gebiet  des  8.  Halsuerven  zu  verfolgen.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  dies  Bündel, 
wenn  auch  verringert  und  aufgelöst  bis  zum  Ursprungsgebiet  des  N.  phrenicos 
(4.  Cervicalnerven)  hcrabläuft.  Es  bringt  dadurch  den  Vagus  mit  dem  Ursprungs- 
gebiet des  wichtigsten  Athemmuskelnerven  in  wahrscheinlich  reflectorische  Ver- 
bindung, und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  Krause  jenem  Bündel  den  Xamen 
Bespirationsbündel  verliehen  hat    Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  einsefaie 
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seiner  Fasern  zu  tieferen  Ebenen^  bis  zum  Ursprungsgebiet  der  Intercostalnerven 
herunterreichen;  doch  ist  darüber  ausser  der  erwähnten  Beobachtung  von  Krause 
nichts  bekannt.  Physiologisch  hat  sich  nun  in  der  That  die  interessante  That- 
sache  ergeben  (Gierke);  dass  Durchschneidung  des  Fasciculus  solitarius  auf  beiden 
Seiten  dauernd  die  Athembewegungen  aufhebt.  Die  Beziehung  desselben  zur 
reflectorischen  Auslösung  der  Athembewegungen  steht  also  zweifellos  fest,  wenn 
wir  auch  noch  nicht  genauer  den  Modus  bezeichnen  können  ^  wie  jener  Zusam- 
menhang des  solitären  Bündels  mit  den  Ursprungskernen  des  Phrenicus  etc. 
stattfinde ;  resp.^  wie  4ftsselbe  überhaupt  innerhalb  des  Rückenmarks  entstehe. 
Morphologisch  haben  wir  aber  das  solitäre  Bündel  als  eine  im  Halsmark 
entstehende  aufsteigende  Wurzel  der  Vagusgruppe  zu  betrachten^ 
welche y  am  Kern  dieser  Gruppe  angelangt ^  den  drei  constituirenden  Nerven 
derselben  y  dem  Accessorius  vagi,  dem  Vagus  und  Glossopharyngeus  peripher 
Faserbündel  abgibt;  besonders  aber  an  der  Bildung  der  Wurzelbündel  des  Vagus 
sich  betheiligen  wird. 

Nach  Meyncrt  sollte  die  „gemeinsame  aufsteigende  Wurzel  der  Nn.  glossopharyngei, 
Vagi  und  accessorii**  aus  Fibrae  arcuatae  entstehen,  die  von  der  Raphe  konmien,  und  somit 
wahrscheinlich  aus  der  Pyramide,  resp.  aus  dem  Fusse  der  Himschenkel  stammen. 

3)  Aus  dem  Nucleus  ambiguus  (Vordere  Vaguswurzeln  von  Meynert). 
lieber  die  muthmasslichen  Beziehungen  dieses  Kernes  zum  Vagus  s.  oben  unter 
HTpoglossus  b)  5)  (S.  659). 

4)  Es  werden  dem  Vagus  von  Meynert  femer  directe  Fasern  (mediale 
Wurzeln  des  Vagus  nach  Meynert)  aus  der  Raphe  und  durch  Vermittelung  dieser 
demnach  aus  dem  Grosshimschenkel  zugeschrieben.  Es  sind  diese  Faserzügo 
aber  dieselben^  welche  oben  von  der  ventralen  Seite  des  Hypoglossuskerns  be- 
schrieben wurden,  deren  Ursprung  Laura  aus  dem  Nucleus  ambiguus  ableitet, 
deren  Verlauf  Ger  lach  über  die  Raphe  hinaus  in  Hypoglossuswurzeln  und 
Wurzelfasern  des  Vagus  der  anderen  Seite  verfolgen  konnte  (vergl.  Hypoglossus 
unter  b  5)). 

Es  wird  femer  noch  angegeben  5)  von  Clarke  und  Dean  eine  Entstehung  von  Vagus- 
Wurzelfasem  aus  der  Substantia  gelatinosa  des  Caput  comu  postcrioriSf  6)  von  Clarke  aus 
der  grauen  Substanz  des  Fasciculus  tcres,  7)  von  Dean  aus  Zellen  des  Hypoglossuskemes. 

c)  Verbindungen  des  Vaguskernes. 

1)  Mit  dem  Kerne  der  anderen  Seite.  Eine  solche  Verbindung 
findet  möglichenfalls  statt  noch  im  Anfange  der  grauen  Säule,  die  hier  noch 
Accessoriusfasern  entsendet,  also  vor  Eröffnung  des  Centralcanals,  durch  Fasern, 
die  hinteren  Commissurenfasem  homolog  sind  und  bei  jener  Eröffnung  den  Obex 
constituiren.  Weiter  vorn  sind  die  Vaguskerne  vielleicht  durch  Fasern  verknüpft, 
die  zur  Raphe  ziehen,  siehe  unter  2). 

2)  Mit  der  Raphe.  Vom  Vaguskerne  erstreckt  sich  über  die  dorsale 
Fläche  des  Hypoglossus  -  Dreiecks  eine  ansehnliche  Nervenfaserlage  quer  zur 
Raphe  (vergl.  oben  S.  657),  deren  Schicksale  nicht  genauer  bekannt  sind.  Mög- 
lichenfalls stellen  sie  durch  Vermittelung  der  Raphe  directe  oder  indirccte  Ver- 
bindungen zwischen  Vaguskern  und  Grosshim  der  entgegengesetzten  Seite  dar.  — 
Die  an  der  ventralen  Seite  des  Hypoglossuskerns  zur  Raphe  ziehenden  Fasern 
sind  schon  mehrfach  erwähnt. 
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4)  KerD  nud  t'rsprnng  iIes  GloBtspharyngens. 

vordere  Knde  des  Vagiiskerns  Ijildet  den  GloBsopharyngeuskern,  desM 
Lage  schon  früher  gekennzeichnet  wurde.  Er  wird  an  aeiueta  vorderen  Ende 
durch  die  AuBdelinung  des  Kerns  der  hinteren  Acnsticuawtirzel  von  der  Ober- 
fläche der  Knutengrnbe  abgedraugt,  zeigt  aber  in  allen  übrigen  VerhältniHsen 
grosse  Ue berein gtimmnng  mit  dem  Vagnekern,  daas  Auf  dessen  Beschrei- 
bnng  zu  verweisen  ist.  Nur  fehlt  hier  die  Einkerbung  der  ventralen  Seite  durch 
deu  Fosciculus  solitarius,  dessen  letzte  Fasern  peripher  in  den  Glosaopharyngens 
umbiegen.  Für  den  Ursprung  dieses  Kerven  gilt  ebenfalls  dasselbe,  was  oben 
för  den  Ursprung  des  Vagus  gesagt  wurde. 

Koth  Dnval  bezieht  iter  GlnatwphBTTn^us  ausser  den  hier  crw&hDten  Fasern  noch  Fa- 
«era  aua  der  Itaphc  und  aiui  einem  mtg,  motoriscben  Kerne,  ilcr  nach  Duval'*  Bcschreibiint; 
nnd  Abbildung  niclit  mit  dem  Kucleus  ambigans ,  sundem  mit  dem  Kern  des  Seitcnstnuigca 
identisch  ist. 

5)  Acnsiicoi. 

IJa  die  Ursprünge    dos  Äcusticus    in   das   nun   zu  beschreibende  Oobiet  des 

seciindüren   Hinterhirns  (Brückentheil    der   Uanhe)    bedeutend   h ineiu grellen ,    so 
werden  sie  dort  sofort  im  Zusaramenhange  zu  besprechen  sein.  J 

B.   Nervenkerna  und  Nerven  des  Becnndären  Hinterhirns.  ^ 

Es  kommen  hier  in  Betracht  die  UrBprungskorne  des  Abducens  und  Facialis 
sowie  ein  Theil  der  Ursprungs  statten  dos  Acusticua  und  Trigeminus.  Um  in- 
dessen die  Angaben  über  den  Ursprung  der  Hirnnerven  nicht  zu  zersplittern, 
soll  hier  gleich  eine  zusammenfassende  Darstellung  über  sämmtlichc  Kerne  dieser 
Nerven  und  ihre  Verbindungen  gegeben  werden.  Eine  ähnliche  regelmässige 
Anordnung,  wie  sie  ilir  die  motorischen  und  sensiblen  Nervenkerne  des  Nacb- 
hiroa  festgestellt  werden  konnte,  zeigen  die  Nervenkerne  des  Haubentheiles  der 
Brücke  nicht.  Nur  der  Abducenskeru  findet  sich  in  der  Verlängerung  der  Hypo- 
Fjg,  385. 
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glossuskernsäule.  Die  in  der  proximalen  Verlängerung  des  Abducenskemes 
^gelegenen  Partieen  bis  zum  Mittelhirn  sind  sehr  wenig  studirt.  Es  stellt  sich 
m  hier  der  Nucleus  aquaeductus  Sylvii  (W.  Krause)  ein^  der  in  Fig.  374  bei  g.c. 
■'  Angedeutet  ist.  Die  lateralen  Partieen  der  centralen  grauen  Substanz  werden 
i^  Bunächst  durch  den  Hauptkem  des  Acusticus  eingenommen.  Auch  seine  proxi- 
ii  male  Verlängerung  ist  wenig  studirt.  Basalwärts  (Fig.  374)  wird  sie  durch  die 
m  Zellen  der  Substantia  ferruginea  (s.f.)  gegen  die  Formatio  reticularis  abgegrenzt. 
JM  Es  folgt  aus  dieser  Darstellung,  dass  die  Nachbarschaft  des  proximalen  Ab- 
i  Schnitts  vom  vierten  Ventrikel  jenseits  des  Abducens  -  und  Acusticuskernes  keine 
bekannten  Nervenkeme  einschliesst.  Diese  liegen  hier  vielmehr  als  Kerne  des  Trige- 
^  minus  tiefer,  durch  eine  ansehnliche  Schicht  der  centralen  grauen  Substanz  vom  Ven- 
ir  trikelhohlraume  getrennt,  und  zwar  der  motorische  Kern  des  Trigeminus  median- 
wärts  vom  sensiblen  (vergl.  Fig.  385).  Der  Kern  des  Facialis  endlich  (Fig.  387) 
zeigt  eine  ganz  eigenthümliche  Lagerung,  indem  er  in  den  Querschnittsebenen 
des  Abducenskemes  noch  weiter  in  die  Tiefe  gerückt  erscheint  (n.VU).  Moto- 
rischer Kern  des  Trigeminus,  Kern  des  Facialis  und  Nucleus  ambiguus  haben 
eine  analoge  Lage  und  können  als  abgetrennte  Bestandtheile  eines  eigenthUm- 
lichen  Tractos  von  Nervenkernen  angesehen  werden,  der  topographisch  dem  in- 
neren Abschnitte  des  zur  Formatio  reticularis  aufgelösten  Vorderhornbezirkes 
entspricht. 

1)  Kene  md  ürspriiiig  des  Acigticvs. 

a)  Topographie  und  feinerer  Bau  der  Kerne.  Der  Nervus  acusti- 
cus tritt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  mit  zwei  meist  nur  durch  eine  Rinne  ge- 
schiedenen Wurzeln  aus  der  Substanz  des  Hirnstammes  aus.  Diese  Wurzeln 
sind  eine  vordere  zugleich  laterale  und  eine  hintere  zugleich  mediale.  Ihrem 
Kemgebiet  gehört  ferner  an  derN.  intermedius  (Portio  intermedia  Wrisbergii) 
der  sowohl  mit  dem  Facialis  als  mit  dem  Acusticus  Verbmdungen  eingeht 
(s.  unten). 

a)  Der  intracerebrale  Verlauf  der  hinteren  Wurzel  findet  sich  noch  im 
Gebiete  der  Medulla  oblongata.  Sie  setzt  sich  hier  (Fig.  386)  aus  einer  stärkeren 
äusseren  den  Pedunculus  cerebelli  umgreifenden  Portion  (a),  die  wesentlich 
ans  den  Striae  acusticae  s.  medulläres  gebildet  wird,  und  einer  schwächeren 
inneren  Abtheilung  (b)  zusammen.  Letztere  (Fig.  386,  VIII)  zieht  median- 
wärts  vom  Querschnittsfelde  des  Pedunculus  cerebelli  (er.),  lateralwärts  von 
Caput  cornu  posterioris  und  aufsteigender  Trigeminuswurzel ,  zu  einer  ansehn- 
lichen Ansammlung  grauer  Substanz  am  Boden  des  vierten  Ventrikels,  die  wir 
als  Hauptkern  des  Acusticus  (centraler  Acusticuskern  [Stieda 
Kern  [Clarke,  Mejnert],  medialer  Kern  der  hinteren  Wurzel  [Krause 
posterior  [Laura],  medialer  Theil  des  Nucleus  snperior  [Henle] )  bezeichnen  wol- 
len (Fig.  386,  n.Vin.p.),  Es  entspricht  dieser  Kern  in  seiner  Ausbreitung  in 
der  Rautengrube  im  Wesentlichen  unserem  Tuberculum  acusticum  (vergl.  Fig.  254), 
wird  also  in  seiner  grössten  Breite  durch  die  auf  seiner  Oberfläche  quer  herüber- 
ziehenden Striae  acusticae  in  eine  hintere  der  Medulla  oblongata  und  eine  vor- 
dere der  Brücke  angehörige  Abtheilung  zerlegt,  die  jedoch  unter  den  Striae 
acusticae  mit  einander  continuirlich  sind.  Die  hintere  Abtheilung  hielt  Stilling 
irrthümlich  för  den  Kern   des  Olossopharjngeus.    Der  Gestalt  des  Tuberculum 
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acusticnm  entspreclieod ,  welches  in  eeiner  AHtte  am  woiteaten  medtaswXrtB  ngt 
fallen  auch  die  QuerachnittsbUder  des  Acusticuahauptkernes  verschieden  ui. 
Im  Gebiet  des  Hypoglossus-  und  Vaguskems  beginnt  der  Acusticnsh«iiptki 
schmal  an  der  lateralen  Seite  des  letzteren,  ao  daas  also  hier  drei  Nerrenkcnt 
neben  einander  jederseita  von  der  Mittellinie  am  Boden  der  Rantengmbe  Pliii 
finden.  Mit  der  VerschmSlerung  des  Vaguskems  in  der  Richtnng  Dach 
gewinnt  der  Uaupikem  des  Acnsticns  rasch  in  medialer  Richtung  an  Bi«i^ 
drängt  den  Glossopbaryngenakern  in  die  Tiefe  und  grenst  nur  medisnirlrtB  n 
den  letzten  Ausläufer  des  Ufpogloasnskeras  (Fig.  386,  n.XII),  resp.  an  dit 
Bestandtbeile  dos  Funiculus  teres  (Fig.  386,  n.f.t.).  Unmittelbar  vor  dem  proxi- 
malen Ende  des  Uypoglossuskemes  finden  wir  dann  die  grSsste  Breite  dm 
Acusticuahauptkernes,  der  aicli  nunmehr,  noch  weiter  nach  vorn,  zum  latenlea 
Kande  der  Raiiteugrubo  unter  rascher  Verscfamitlcrung  zurückzieht.  Die  K^um- 
Bchnittsfigur  dieses  Kernes  ist  dabei  die  eines  stumpfwinkligen  Dreiecks,  dai 
seine  lange  Seite  dem  vierten  Ventrikel  zuwendet,  seinen  stumpfen  Winkel  da- 
gegen ventralwärts  gerichtet  zeigt.  Mit  letzterem  nun  verbindet  sich  die  innen 
Abtheilung  der  hinteren  Wurzel  dos  Acusticus.  Ihre  Nervenfasern  gehören  ic 
den  feineren  und  strahlen  theils  in  die  Substanz  des  Kernes  aus,  theils  zieh« 
sie  medianwärtA  in  der  Richtung  zur  Kaphe.  Die  in  den  Kern  ausstrahlenden 
Fasern  stehen  wahrscheinlich  mit  dessen  Ganglienzellen  in  Verbindnng,  obvoU 
ein  solcher  Zusammenhang  direct  noch  nicht  beobachtet  ist.  Die  Ganglieaselloi 
dieses  Acusticnskemes  sind  klein,  messen  nur  25—30/1  in  der  LSjige,  15 — SO^ 
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in  der  Breit«    Zwischen  ibnen  wird  der  ganze  Kern  noch  von  zahlreichen  feinen 
Nervenfasern  in  transversaler  Richtung  durchzogen 

ß}  Auf  der  lateralen  Seite  des  eben  beschriebeuen  Hauptkemes  findet  sich 
im  Gebiete  der  Modnlla  oblongata,  eingeschloBsea  zwischen  beiden  Abtbeilangen 
der  hinteren  Acusticuswurzel  dos  Qaerachnittsfeld  des  Peduncnlus  cerebelli 
(Fig.  386,  er)  Der  grossere  laterale  Theil  desaelben  wird  durch  den  compacten 
Qaerschnitt  des  Corpus  restiforme  eingenommen  UedianwSrts  von  diesem  und 
lateralwSrts  vom  Hauptkeme  des  Acnsticns  erscheint  dagegen  eine  zweite  An- 
BMnmlnng  grauer  Substanz,  durch  eine  Reihe  von  Nervenfaserqnerschnitten, 
welche  die  innere  Abtbeilung  der  Rleinbirnschenkel  rcprSsentiren  (vergl.  oben 
B.  632),  nnr  unvollkommen  vom  Hauptkeme  des  Acusticus  abgegrenzt.  Uau 
bezeichnet  diese  zweite  graue  Hasse  gewblinlich  mit  Meynert  und  Clarke 
ak  Süsseren  Acusticnskern  für  den  wir  mit  Stieda  den  Namen  late- 
raler Kern  des  Acusticus  {Nucleus  acusticus  lateralis;  medialer  Kern  der 
vorderen  Wurzel  {W  Krause],  laterale  Abtheilung  des  Nucleus  superior  von 
Heule,  DeitorsBcher  Kern  von  Laura)  wählen  Henle  fasst  diesen  Kern  mit 
dem  beschnebenen  medialen  als  Nucleus  supenor  zusammen.  Dies  ist  aber  un- 
thunlich,  weil  der  laterale  Kern  sich  durch  seine  innere  Organisation  vom  me- 
dialen  deutlich  unterscheidet   Zunflcbst  ist  hervorzuheben,  dass  seine  multipolaren 

Fig   387 
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Ganglienzellen  von  bedeutender  Grösse  sind  (60  bis  100  ft  lang,  15  bis  21  |i 
breit).  Ibre  Axencjlinderfortsätze  sind  sämmtlieb  median wXrts  nnd  etwas  nick 
vom  gericbtet;  um  zum  Tbeil  durch  den  medialen  Kern  hindurch  in  bogenfönni^ 
die  Facialiswurzel  kreuzende  Faserzüge  überzugehen ,  die  sich  bis  zur  Riphc 
verfolgen  lassen  (Laura).  Ihre  weiteren  Schicksale  sind  nicht  bekannt.  M5^ 
lichenfalls  treten  sie  zur  vorderen  Acusticuswurzel  der  anderen  Seite;  von  eiiNr 
Verbindung  der  Axencjlinderfortsätze  mit  Wurzelfasem  des  Acnsticns  dendba 
Seite  ist  jedoch  nichts  zu  sehen.  Dies  ist  der  Grund ,  weshalb  Li aura  dicM 
Kern  einstweilen  mit  dem  indifferenten  Namen  y^Deiters'scher  Kem^  beseicbatf 
haben  möchte.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  dieses  Kernes  ist^  dasB  er  mek 
nur  an  seiner  Grenze  ^  sondern  auch  in  seinem  Innern  von  kleinen  Bffaideh 
longitudinaler  Fasern  durchzogen  wird ,  die  zum  Kleinhirn  aufsteigen.  Im  G^ 
biet  der  hinteren  Wurzel  finden  wir  nur  den  Anfang  des  Nucleus  latenk 
Er  erstreckt  sich  in  derselben  räumlichen  Anordnung  jenseits  der  Striae  acnitiae 
noch  in  das  Gebiet  der  vorderen  Wurzel  hinein;  akb  in  die  dorsale  Brficka- 
hälfte  und  liegt  hier  im  lateralen  Winkel  des  vierten  Ventrikels,  um  etwa  i 
derselben  Querschnittsebene  wie  der  Hauptkern  zu  endigen;  da  letzterer  ak 
in  diesem  vorderen  Ursprungsgebiete  des  Acusticus  in  der  Richtung  nach  m 
abnimmt;  während  der  laterale  Kern  an  Mächtigkeit  gewinnt,  so  erscheint  ii 
Gebiet  der  vorderen  Acusticuswurzel  der  Nucleus  lateralis  dominirend  (Fig.  38ii 
n.VIII).  Die  vordere  Wurzel  aber,  deren  Nervenfasern  dicker  sind,  als  die  i» 
hinteren;  gelangt  zum  Territorium  dieses  Kernes  unter  Durchsetzung  des  Aar 
fanges  der  queren  Brückenfaserung  zwischen  dem  Corpus  restiforme  einerseits  nl 
der  gelatinösen  Substanz  des  Hinterhornkopfes  andererseits  (vergl.  Fi^.  387,  VIHV 
Weil  dieser  laterale  Kern  somit  vorzugsweise  im  Gebiet  der  vorderen  Wund 
entwickelt  ist;  hat  W.  Krause  ihn  als  medialen  Kern  der  vorderen  Wund 
bezeichnet. 

y)  Eine  dritte  Ansammlung  von  Ganglienzellen  findet  sich  an  der  lateralei 
Seite  der  vorderen  Wurzel  des  Acusticus  (in  Fig.  387  nicht  dargestellt);  sie  e^ 
streckt  sich  an  den  betreffenden  Querschnitten  von  der  Eintrittsstelle  der  Wursd  u 
neben  derselben  etwa  3  mm.  weit  in  der  Richtung  zum  Nucleus  lateralis.  Auf  des 
Querschnitt  stellt  dieser  Kern  einen  etwa  2  mm.  breiten  Keil  vor;  der  sich  mit  seiner 
Schärfe  dorsalwärts  zwischen  Corpus  restiforme  und  vordere  Wurzel  einschiebt.  Die- 
ser Kern  ist  Heyn  er  t's  vorderer  Kern  des  AcusticuS;  der  als  Nucleus  acns- 
tici  accessorius  bezeichnet  werden  soll  (lateraler  Kern  der  vorderen  Wund 
von  Krause;  Nucleus  acusticus  lateralis  von  Henle,  obere  Abtheilung  des  vo^ 
deren  Kerns  Huguenin).  Derselbe  ist  vor  allen  übrigen  Acusticuskemen  ävoA 
den  Bau  seiner  kleinen  (15  —  21  /u)  kugligen  Ganglienzellen  ausgezeichnet 
Dieselbon  besitzen  nUmlich  eine  kernhaltige  Hülle  und  werden  deshalb  mdit 
mit  den  Zellen  der  Spinalganglien  verglichen;  obwohl  sie  diesen  bedeutend  an 
Grösse  nachstehen;  überdies  eine  grössere  Zahl  feiner  Fortsätze  zu  besitses 
scheinen;  so  dass  ein  Vergleich  mit  den  Zellen  der  Ganglien  des  Grenzstranges 
eher  zu  rechtfertigen  ist.  Nach  Huguenin  und  W.  Krause  steht  der  N.  inter> 
medius  mit  diesem  eigenthümlichen  Ganglion  in  Verbindung.  Doch  ist  die  Art 
des  Zusammenhanges  nicht  bekannt  —  Nach  hinten  in  das  Gebiet  der  MeduUa 
oblongata  erstreckt  sich  ein  Ausläufer  des  Nucleus  accessorius.  Er  wird  daselbst 
äussorlich  von  der  äusseren  Abtheilnng  (Striae  acusticae)   der  hinteren  Wonel 
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bedeckt,  liegt  also  hier  eingekeilt  zwischen  äussere  und  innere  Fasern  der  hin- 
teren Wurzel  unterhalb  des  Querschnittes  vom  Pedunculus  cerebelli  (Fig.  386, 
n.VIII.ac).  Diese  Abtheilung  des  Nucleus  accessorius  ist  von  Henle  als  Nucleus 
acustici  inferior  (untere  Abtheilung  des  vorderen  Kernes  von  Huguenin; 
lateraler  Kern  der  hinteren  Wurzel  W.  Krause)  bezeii^hnet  worden.  Er  unter- 
scheidet sich  von  der  vorderen  Abtheilung  des  Nucleus  accessorius  durch  den 
Bau  seiner  multipolaren  Ganglienzellen,  die  hier  grösser  sind  und  der  endo- 
thelialen Hüllen  entbehren. 

S)  Endlich  sind  noch  in  den  Verlauf  der  hinteren  Wurzel,  sowohl  in  die 
Striae  a*custicae,  als  weiter  peripher  spindelförmige  Ganglienzellen  einzeln  oder 
gruppenweise  eingebettet.  Besonders  häufig  findet  sich  die  äussere  Abtheilung 
der  hinteren  Wurzel  kurz  vor  ihrer  Vereinigung  mit  der  inneren  Abtheilung 
derselben  durch  eine  solche  Einlagerung  knotig  verdickt  (Fig.  386,  g.). 

b)  Ursprung  des  Acusticus. 

1)  Hintere  Wurzel.  Sie  ist  durch  ihre  feinen  Fasern  ausgezeichnet. 
Durch  den  Pedunculus  cerebelli  zerfällt  sie  in  eine  äussere  (oberflächliche) 
und  innere  (tiefliegende)  Portion. 

a)  Die  äusseren  Bündel  der  hinteren  Wurzel  (äussere  oder  obere  Ab- 
theilung des  Acusticus  von  Huguenin,  äussere  Wurzel  Mejnert)  entstehen: 

a)  aus  den  Striae  medulläres  s.  acusticae.  Ihr  Ursprung  ist  noch 
gänzlich  unbekannt.  Meynert  vermuthet,  dass  sie  aus  der  inneren  Abtheilung 
des  entgegengesetzten  Kleinhirnschenkels  durch  Fibrae  arcnatae  hervorgehen, 
die  in  der  Raphe  zum  grauen  Boden  des  vierten  Ventrikels  aufsteigen  und  nun 
als  Striae  medulläres  erscheinen.  Pierret  hält  es  für  sehr  schwer,  diese  Fasern 
zur  anderen  Seite  zu  verfolgen  und  vermuthet,  dass  die  Striae  acu^icae  in  den 
Gangliengrappen  des  oben  beschriebenen  Nucleus  funiculi  teretis  ungekreuzt  ihr 
Ende  finden,  da  sie  an  Zahl  denselben  entsprechen  sollen.  Auch  Duval  schliesst 
sich  dieser  Ansicht  an. 

ß)  Mejnert  lässt  ferner  einen  anderen  Antheil  aus  Fibrae  arcuatae  der 
Formatio  reticularis  hervorgeben.  Dieselben  sollen  ebenfalls  aus  der  inneren 
Abtheilung  des  entgegengesetzten  Kleinhirnschcnkels  stammen. 

b)  Die  inneren  Bündel.  Ihre  Fasern  scheinen  sämmtlich  aus  dem  Haupt- 
kerne des  Acusticus  direct  hervorzugehen  (vergl.  oben). 

2)  Vordere  Wurzel.  Sie  besitzt  bedeutend  stärkere  Fasern  als  die 
hintere  Wurzel.  Bei  ihrem  Eintritt  in  das  Gehirn  theilt  sie  sich  in  zwei  Bündel 
(Clarke),  von  denen  eines  sich  deni  Corpus  restiforme  anlegt  und  mit  ihm  zum 
Kleinhirn  aufsteigt,  das  andere  dagegen  den  bereits  oben  beschriebenen  Weg 
(Fig.  387)  durch  die  Substanz  der  Brücke  zum  lateralen  Kerne  einschlägt.  Was 
man  über  den  Ursprung  dieser  Wurzel  weiss  und  muthmasst,  ist  in  Folgendem 
zusammengestellt : 

a)  Sie  bezieht  direct  Faseril  aus  dem  Kleinhirn,  die  sich  dem  Cor- 
pus restiforme  anschliessen  (Foville,  Meynert).  Wo  diese  Fasern  im  Kleinhirn 
entspringen,  ist  unbekannt  (siehe  Kleinhirn). 

b)  Nach  Clarke  und  Dean  soll  ein  zweiter Unrpnmfl^  ^'^ 
cuswurzel  im    lateralen   Acusticuskern   f"  ~ 

Laura   vermochte  jedoch  nie   die  Ax^ 
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in  die  Wurzel  eintreten  zu  sehen  (s.  oben),  vielmehr  sind  sie  immer  der  B&pbe 
zngekehrt  und  gehen  in  Fibrae  arcuatae  über.  Dies  weiet  darauf  bin,  dass, 
wenn  Überhaupt  ein  Ursprung  von  Acueticus fasern  im  lateralen  Kerne  stattfindet, 
dies  nur  ein  gekreuzter  sein  kann,  Es  würden  demnach  die  Äxencylinderfort- 
sätze  jener  Zellen  in  die  ,Acuaiicuawurzel  der  entgegen  gesetzten  Seite  eintreten. 
FUr  einen  solchen  gekreuzten  Ursprung  wenigstens  eines  TheileH  dieser  Fasern 
tritt  auch  Ue/nert  ein,  der  sogar  zwei  Verlaufs  weisen  derselben  unters  cbeidot: 
1)  Tom  lateralen  Äcusticuakern  zur  Rapbe,  dann  durch  einen  Theil  des  Haupt- 
kernes der  anderen  Seite  zu  den  hier  austretenden  Wurzelbiindeln ,  2)  in  stär- 
keren Bogen  durch  Formatio  reticularis  und  Bsphe  zur  Wurzel  der  "anderen 
Seite.  Die  erste  Abtheilung  der  gekreuzten  Fasern  -  durchsetzt  beide  hintere 
Längsbiindol  und  täuscht,  indem  sie  den  Uauptkcrn  durchsetzt,  einen  directen 
Ursprung  aus  diesem  vor.  Die  zweite  Abtheilung  verläuft,  Fihrae  arcifonnes 
bildend,  ventialwärta  von  den  hintereu  Längsbiindeln. 

3)  Nervus  intermedius.  Es  wurde  oben  bereits  mitgetheilt,  dass  man 
Beinen  Ursprung  im  Kucleus  acustici  accessorius  vermuthet  (Huguenin,  W,  Krause). 

c)  Centrale  Verbindungen  der  Ac  uäticuskerne.  Ucber  dieselben 
ist  ausserordentlich  wenig  bekannt.  Eine  Zeit  laug  vermuthete  Meynert  eine 
Verbindung  mit  dem  Grosshirn  durch  das  hintere  Langsbündel,  das  er  deshalb 
als  Acusticua Strang  beaoichnete,  Indesäen  bat  er  selbst  diese  Vermuthung  als 
unhaltbar  wieder  aufgegeben.  Die  einzigen  bekannten  Verbindungen  des  Acusticus 
mit  centralen  Hirntheilen  sind  die  mit  dem  Kleinhirn,  die  auf  zwei  Wegen 
stattzufinden  scheinen:  1)  direct  im  Anschliiss  an  das  Corpus  restiforme,  2)  in- 
dlrect  unter^  Einschaltung  des  lateralen  Acusticuskernea,  der  selbst  wieder  Fasern 
zum  Kleinhirn  entsendet.  Dass  aber  trotzdem  Verbindungen  der  nächsten  Eudi- 
gungsatätten  des  Acusticus  mit  dem  Grosshin»  vorhanden  sein  müssen,  lehren 
die  physiologischen  Versuche  von  Ferrier  und  Muuk,  welche  ergaben,  dass 
nach  Zerstörung  gewisser  der  Einde  des  Schläi'enlappens  angehJjriger  Bezirke 
hei  Thieren  (Hunden)  eine  eigene  Form  der  l'aubheit  eintritt  Ueber  die  vor- 
bindenden Wege  zwischen  diesem  Grosshirucontrum  des  Acusticus  und  seinen 
Kernen  können  wir  kaum  Vermuthungen  aufstellen.  Meynert  vermuthet  diese 
vorbindenden  Wege  in  den  Bindearmen  des  Kleinhirns  und  bezeichnet  f\ir  den 
Fall  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  die  Dindearmkreuzung  als  ein  C'hiasma  des 
Gehörsinnes.  Ihm  schliesst  sich  Mendel  an,  uach  dessen  Untersuchungen  sich 
„der  Acusticus  mit  einem  sehr  wesentlichen  Bündel  an  der  Bildung  des  Binde- 
arms  bei  seinem  Ursprung  im  Corpus  dentatum  cerebelli  betheil  igt".  Auch 
beschreibt  er  eine  Commissur  beider  Corpora  dentata.  ^ 

2)  Kern  ud  Unpmn^  ies  Facialis.  ^M 

a)  Topographie  und  Bau  des  Kernes  und  der  Facialisw  uraeL 
In  denselben  Querschnitts  ebenen  mit  dum  Ursprungsgebiet  der  vorderen 
Acusticus  Wurzel  erscheint  im  hinteren  Theile  der  dorsalen  Brückeuhälfte  das 
Ursprungsgehiet  des  Facialis  und  Ahducens.  Letzteres  ist  bereits  Uusserlicb 
markirt  durch  jene  sanfte  Anschwellung  des  Funiciilus  tcres  unmittelbar  vor 
deo  SlTiHo  Bcusticae,   welche  obeu  als  Emiueutia  leres  bezeichnet  wurdt 


wurde  (vanji^^ 


Kern  dea  Pftdalk. 
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1B>  430)*).  Sie  birgt  den  Kern  dea  AbduceDS  nebst  einem  charakteriatischen 
TTbüle  derFBcialiswurzel.  Dagegen  liegt  der  Kern  des  Facialis  (Nucleus 
fyeialis,  Facialiskern,  unterer  Trigeminnskem  von  Stilling,  motorischer  Trigemi- 
Httskem  TOS  Glarke,  Dean;  vorderer  oder  unterer  Facialiskern  von  Meyaert) 
hl  der  Tiefe,  etwa  4'/i  mm-  ventralwttrta  vom  Boden  des  vierten  Ventrikels. 
Seine  Lage  wird  am  besten  an  Querschnitten  verstanden  (Fig.  887;  n.VIl).  Es 
"■Mgt  sich  dann  der  Faciaiiskem  als  eine  bis  1  mm.  breite  Ansammlung  grösserer 
'  nnlüpolitrer  Ganglienzellen  (von  60 /t  grösstem  Durchmesser),  die  nach  oben 
'  und  unten  allmählig  abnimmt  Dieselbe  liegt  (Fig.  388,  n.VII)  im  lateralen 
'Gebiet  der  Formatio  reticularis,  dorsalwärts  von  der  oberen  Olive  und  lateral- 
'wlirt«  von  den  Wurzelfasem  des  N.  abducens  (Fig.  387,  388,  VI).  In  den 
'  unteren  Schnittebenen  schieben  sich  noch  die  anstreteuden  Fasern  des  Facialis 
'  selbst  in  Folge  des  eigonthUmlichen  gleich  zu  beschreihenden  Verlaufes  dieser 
Wurzel  zwischen  Facialiskern  und  aufsteigende  Trigeminnswurzel  ein  (Fig.  388). 


m.TI,  bra  4m  Abdasnu.  VI,  H.  ab- 
dKSOi.  OA,  oban  OUta,  itnl  Ab- 
Mllftum»!!  frmiQT  flnluUiiK  bildend. 
■.T,  •ofUelctDd*  Worul  d«*  Trlgs- 
■tau.  I,  Buh«.  D.VII,  Kern  d« 
haialU.  Vllb,  WomlbBiidal  (Ur- 
bankeU  da  PkcUUi.    Vlla, 


MllllllljlHlllllllll 

feipiZwUehn 
Vn,  AlUIrltlH 
ttttj,   FaHTB  wu  dar  Ripha 


IJetztere  (a.V)  hat  demnach 
hier  auf  ihrer  lateralen  Seite 
die  vordere  Wurzel  des  Acus- 
ttcus  (VIII),  auf  ihrer  media-  ^ 

len  Smte  dagegen  Aas  austretende  Stück  der  Facialiswurzel  (VII).  Die  ganse 
Ausdehnung  des  Facialiskems  betrKgt  etwa  S'/j  mm. ;  sein  unteres  Ende  ent- 
Bpricbt  nahezu  dem  distalen  Rande  der  BrUcke  resp.  dem  proximalen  Ende  des 
grossen  Olivenkemes  oder  des  Hypoglosanskernes.  Sein  oberes  Ende  ragt  nickt 
BO  weit  grosshimwSrts  wie  die  an  seiner  medialen  Seite  gelegene  obere  Olive 
(Elg.  389).  Das  untere  Ende  des  Facialiskems  ist  durch  einen  verhHKniss- 
mKssig  geringen  Zwischenranm  vom  Nucleus  ambignus,  dos  obere  vom  moto- 
rischen Kerne  des  Trigeminns  getrennt.  Die  drei  Kerne  entsprechen  sich  nngefllhr 
in  ihrer  Lage,  obwohl  der  Trigeminnskem  dem  Boden  des  vierten  Ventrikels 
etwas  näher  li^gt,  als  der  Nucleus  facialis  und  ambignus.  Die  Ganglienzellen 
des  Fadaliskernes  senden  ihre  Axencylinderfortsätze  dorsalwärts  und  medianwKrts 
(Laura);    sie   vereinigen   sich    zn   kleineren   und   diese    schliesslich    sa   einem 


*)  In  iler   dort  ddrtcn  Fig.  2S4   Ut  die   Uchte  Stella  auf  der  Oberfliebc  des  Fonicidtu 
I,   welche   die  Emineotia  tcrM   andeuten  loll,  faliehlieh   m   weit  hcranr  gerückt;   lie  moM 
■  neben  der  forea  anlarioi  (f.a.)  li^cn. 
HoffBns-aakwalb«,    Analoinl*.  I.  Aofl.    II.  L'^ 


grÜBsoren  Biinrlel,    äas  demnach  mit  meinen  fernen  UraprungsreUem  in  der  gan- 
zen LSnge    des    Facialiskerns    oach    Art    einer    Federlnhne    wurzelt  (Fig.  369). 


am  Boden  des  vierten  Ventrikola  an  der 
statt.  Hier  geht  der  Urspningssclienkel  i 
{Fig.  389)    in   ein    compactes  Bündel  i 


r,  Kern  du  Abduesna. 
Um  du  FihUIIi.  VII. 
FltchenilUcli.  Vllb,  Unpn 


Dies  Bündel  wird  Kweckmäsaig  als 
UrsprungHBchenkel  der  Facia- 
Hswurzel  (W.  Krause;  aufsteigende 
Facialiswnrzel  Meynert)  bezeichnet 
{Fig.  388,  389,  Vllb).  Eine  Vereini- 
gung aller  seiner  Urspruugs faden  zu 
einem  compacten  Bündel  findet  erst 
hinteren  Grenze  der  Eminentia  teres 
r  nahezu  rechtwinkliger  UmbiL'giing 
über,  das  in  der  Lange  von  &  mm.  nun- 
mehr unter  dem  Ependym  der  Eautengrube  neben  dem  Sulcua  longitudinaUs 
derselben  nach  vom  zieht  (Fig.  389,  Vlla).  Es  erscheint  dies  Bündel,  welches 
wir  mit  W.  Krause  als  ZwiHchen.stück  bezeichnen  (Facialiakern  von  Deiters 
und  Meynert,  cunatante  Wurzel  dea'N.  trigeminus  von  ßtilling,  Fasciculus  teres 
von  Duval)  von  elliptischem  UmrisB  (Fig.  387,  Vlla)  medianwHrts  vom  Kern 
des  Abducena  (Fig.  387  und  388,  n.Vl).  Der  kurze  doraoventrale  Durthmesaer 
des  Zwischenstück -Querschnitts  betrilgt  0,70,  der  lauge  transversale  1,15  mm. 
Von  hinten  nach  vom  ist  eine  succeasive  Zunahme  der  Durchmeaser  zu  con- 
statiren,  indem  immer  neue  Fasern  des  Urspruugssclienkels  sich  dem  Verlanf 
des  Zwischenstücks  anschliessen.  Am  vorderen  Ende  der  Emiuentia  teres 
biegt  endlich  das  Zwischenstück  unter  rechtwinkliger  Knickung  (inneres  Knie 
des  Facialis,  tjenu  cerebrale  n.  facialis)  (Fig.  389,  g)  abermals  um  in  den 
Austrittsschenkel  der  Faci  aliswurzol  (austretende  Facialis wurzel  von 
Meynert)  [Fig.  387—389,  VII),  der  sich  nunmehr  über  das  vordere  Ende  des 
Abducenskernes  hinweg  (Fig.  388)  lateralwärta,  ventralwärta  und  zugleich  etwas 
nach  hinten  (Fig.  389)  wendet,  um,  anf  der  medialen  Seite  des  Querschnittes 
der  Substantia  gelatinosa  und  der  aufsteigenden  Trigeminus  wurzel  (Fig.  388,  a,V) 
entlang  stehend,  dnrch  die  quere  Brücken faseruug  hindurch  die  IrUhor  bezeichnete 
Austrittastelle  zu  erreichen.  Die  Querschnitts  ebene,  welche  den  Austritt  des 
AuBtritteschenkels  zeigt,  liegt  etwas  weiter  hinten  als  die  Umbiegung  des  Zwi- 
schenstücks in  den  Aus  tri  ita  Schenkel  (Fig.  389),  Ursprungsechenkel,  Zwischen- 
stück und  Austrittssubenkel  bilden  demnach  zusammen  ein  Hu/eisen ,  desBen 
Anfang  und  Ende  gegen  einander  gebogen  sind.  ^M 

b)  Ursprung  des  Facialis.  ■ 

1)  Allgemein   anerkannt    ist   der  Ursprung  des  Facialis    aiis  dem   oben  be^ 
schriebenen    Facialiskerne    {aufsteigende  Facialiswurael    von    Meynert).     Zu 
diesem  Ursprungsgobicte   gehören   nach  Laura    noch    Ganglienzellen    derselben 
Orösse    nnä   desselben  Baues,    wie    die    des    eigentlichen    Facialiskerns,    welche 
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längs  des  UrspruDg^schenkels  der  Wurzel  zerstreut  liegen.  Sie  schliessen  ihre 
Ai^encjlinderfortsätze  ebenfalls  in  der  Kichtang  zur  Eminentia  teres  dem  Ur- 
sprungsschenkel  an. 

2)  Nicht  sicher  entschieden  ist  dagegen  die  Frage ;  ob  ausserdem  Facialis- 
fasem  noch  aus  dem  vorderen  lateralen  Theile  des  Abducenskernes 
hervorgehen;  wie  dies  vonMeynert  und  Huguenin^  von  Clarke  und  Duval 
mit  aller  Bestimmtheit  behauptet,  von  Deiters,  Stieda,  W.  Krause,  Laura 
and  60 wer 8  dagegen  ebenso  bestimmt  in  Abrede  gestellt  wird.  Man  sieht 
jedenfalls,  dass  da,  wo  der  Austrittsschenkel  der  Facialiswurzel  dorsolateralwärts 
den  Abducenskern  umgreift,  ihm  aus  dem  Gebiete  des  Abducenskernes  neue  Fa- 
sern zugeführt  werden  (Fig.  387,  388,  x);  es  ist  ferner  constatirt,  d^ss  die  late- 
ralen Zellen  dieses  vorderen  Abschnitts  vom  Abducenskerne  grösser  sind,  als 
die  medialen,  welche  ihre  Axencylinderfortsätze  in  die  Abducenswurzel  senden 
(Meynert);  sie  gleichen  somit  eher  den  Zellen  des  eigentlichen  Facialiskems. 
Der  hintere  Theil  des  Abducenskernes  liefert  dagegen  sicher  keine  Facialis- 
fasern.  —  Gegen  einen  Ursprung  eines  Theiles  des  Facialis  aus  dem  Kerne 
des  Abdncens  hat  man  abgesehen  von  negativen  mikroskopischen  Beobachtungen 
besonders  ein  durch  M  a  7  s  e  r  mitgetheiltes  Experiment  vonGudden's  angeführt. 
Nach  Ausreissen  des  N.  facialis  aus  dem  Canalis  Falloppiae  vermochte  derselbe 
nur  die- Atrophie  des  eigenen  Facialiskems,  nicht  auch  die  eines  Theiles  vom 
Abducenskern  zu  constatiren.  Eine  solche  Atrophie  des  hier  allein  in  Frage 
kommenden  kleinen  vorderen  lateralen  Abschnittes  vom  Abducenskern  kann  aber 
leicht  übersehen  werden.  —  Entscheidender  scheint  die  Beobachtung  von  Go- 
wers  zu  sein,  dass  in  einem  Falle  von  vollständiger  Entartung  beider  Nn.  ab- 
ducentes  sich  der  gesammte  Abducenskern  in  seinen  Nervenzellen  entartet 
zeigte,  während  vom  Austrittsschenkel  des  Facialis  viele  normale  Nervenfasern 
durch  den  Kern  hindurch  verliefen.  Gowers  vermuthet  deshalb,  dass  die 
scheinbar  aus  dem  Abducenskerne  entspringenden  Facialisfasem  dem  Facialis- 
ZwischenstUck  entstammen. 

Ein  besonderes  Interesse  hat  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  zweier  Fa- 
cialiskerne  für  die  Erklärung  einiger  Symptome  der  sogenannten  Bulbärkern- 
paralyse  (Paralysis  labio-glosso-laryngealis)  gewonnen.  Bei  dieser  eigenthüm- 
lichen  Krankheit  ist  in  Folge  einer  Atrophie  der  Hypoglossuskerne  die  Zungen- 
musculatur  atrophirt;  es  sind  ferner  sämmtliche  Gesichtsmuskeln  der  Mundspalte 
atrophirt  und  functionsunfahig,  während  auffallender  Weise  die  doch  ebenfalls 
vom  Facialis  innervirten  Mm.  orbicularis  oculi  und  frontalis  sich  vollkommen 
normal  verhalten.  Es  beweist  dies  also,  dass  nur  ein  Theil  des  Facialisursprungs 
bei  dieser  Krankheit  zu  Grunde  gegangen  ist  und  eine  solche  Atrophie  hat  man 
mit  Sicherheit  fUr  den  eigenen  Facialiskern  nachgewiesen.  Wenn  dieser  gänzlich 
zu  Grunde  gegangen  ist  und  dennoch  die  Fasern  zu  den  Mm.  orbicularis  oculi 
und  frontalis  normal  fungiren,  so  folgt  daraus,  dass  letztere  einen  anderen  Ur- 
sprung besitzen  müssen.  Nichts  liegt  näher,  als  denselben  in  jenem  oben  näher 
bezeichneten  Theile  des  Abducenskernes  zu  suchen  (Duval),  der  damit  zu  einem 
Facialis-Abducenskerne  (Meynert)  wird.  In  der  That  ist  dieser  bei  der 
Bulbärparalyse  stets  intact  gefunden.  Gowers'  oben  mitgetheilto  Beobachtungen 
würden  allerdings,  falls  sie  richtig  gedeutet  sind,  eine  andere  Erklärung  noth- 
wendig  machen. 


3)  Von  Meynert  werden  endlich  nocli  directc 
Facialis  ans  dem  Gr o&abirnachenke]  der  entgegei 
(absteigende  Wurzeln  des  Facialis  nach  Meynert).  Fe: 
dem  ÄustrittBsclienkel    dorsalwäi'ts  vom  Abducenskcru   ' 


Irsprungsfasern  des 
esetzteu  äeite  statuirt 
steht,  dasa  Fasern  ftos 

id  vom  hinteren  LiLngs- 
btlndel,  ventralwärtB  vom  ZwiBchenstUck  der  Facialiswurzel  (Fig.  387,  38Ö,  y) 
zw  Eaphe  ziehen,  um  dort  unter  Kreuzung  in  Fibrae  rectae  Uheraiigehen  (Clarke, 
Meynert).  Es  ist  aber  durohans  nicht  sicher,  dass  sie  auf  diesem  Wege  direct 
zum  Hirnschenkel  gelangen.  Es  sind  vielmehr  zwei  andere  Möglichkeiten  im 
Ango  zu  bebalten  :  1)  können  diese  Fasern  aus  der  Raphe  in  Fibrae  arcnstae 
der  entgegengesetzten  Seite  übergehen,  die  »ich  danji  dem  Ursprungsschenkel 
der  Facialiswurzel  auschliessen  und  mit  ihr  zum  Facialiskei'n  gelangen.  Diese 
Ansicht,  fUr  die  sich  Stieda  ausspricht,  besagt  demnach  einen  Ursprung  des 
Facialis  aus  den  Facialiskernen  beider  Seiten;  der  grössere  Theil  des  Facialis 
würde  aus  dem  Kerne  derselben  Seite,  der  kleinere  aus  dem  der  eutgegen- 
geaetaten  Seite  hervorgehen;  es  würde  aich  hier  also  ein  analoges  Verhalten 
nachweisen  lassen,  wie  hei  anderen  motorischen  Nerven  (Spinalnerven,  Uypo- 
glosBUs).  2)  Es  können  aber  auch  die  liaphefasern  in  anderer  Weise  in  die 
entgegengesetzte  Hälfte  der  Formatiu  reticularis  übertreten ,  nämlich  in  grosse 
mnltipelare  NerveuKelleu  übergehen,  die  sich  zwischen  Facialiskern  und  Kaphe 
befinden  nnd  von  denen  Laura  nachgewiesen  hat,  dass  sie  ihre  Axencylinder- 
fortsKtze  zur  Kaphe  senden.  Welche  von  diesen  Annahmen  die  richtige  ist, 
künuen  allein  vervollkommnete  Uutersucbungsmethodeu  lehren. 

4)  Von  Stieda  wird  der  Ursprung  eines  Theiles  der  FaciaUsfaaern  unter 
Kreuzung  in  der  Mittellinie  aus  dem  Fac  i  aliskeru  e  der  entgegen- 
gesetzten Seite  angenommen. 

c)  Verbindungen  des  Facialiskernes. 

Dieselben  sind  noch  gänzlich  unbekannt.  Denn  eine  Verbindung  durch  die 
Raphe  mit  dem  Hirnschenkcl  wird  von  Meynert  nur  als  Vernjuthung  ansge- 
Bprocheu,  ist  aber  noch  nicht  constatirt.  Dass  solche  Verbindungen  mit  dem 
Grossbirn  bestehen  mUssen  und  zwar  gekreuzte,  beweisen  die  pathologischen 
Erfahrungen,  nach  welchen  bei  Lilsioneu  des  Linseukerns,  der  inneren  Kapsel 
nnd  bestimmter  Partieen  der  Urosshimrinde  Lähmung  des  Facialis  der  entgegen- 
gesetzten Seile  eintritt.  In  der  Gross hirn rinde  scheint  man  die  unteren  Theile 
beider  Central  Windungen  als  Facialiscentrnm  ansehen  zn  mUssen. 

FranuMuche  Foracher  der  CharGut'schcn  Schule  rcilca  von  einem  in  der  MkIuIIa  oblon- 
gala  gelegenen  „unteren  Facinlitikcrnu",  der  iilenlisch  mit  Clnrko'a  Kern  de»  Furicultu 
lerci  sein  uoll.  Da  ilieaer  autiiit  noch  im  Oubii-te  der  Mcdulln  oblongatn  liegen  würde  und 
iwnr  ira  Gebiete  der  Uypogloasutikcnte,  würde  die  Ailection  doa  FaciaU»  bei  der  Bulbärparaljae 
vcTEtandlich  sein.  Clnrkc  bescbreibt  allerdings  eiaea  Kern  des  Fadalia  iin  Fasciculnd  teroa 
alB  Haaptkcrn  des  Facialb,  dies  ist  aber  nichts  Anderes,  als  der  gemeiiuchaftlicfae  Facialis- 
Abdncenskeni  von  Meynert.  Die  Annahme  eines  im  Ocbict  der  Mcdulln  oblongata  gelegenen 
Fadaliskems  zur  Erklänuig  der  Ersclieinunt^n  bei  der  BuHiHrpomlysc  wird  aber  um  so  weniger 
nütbig,  als  ja,  wie  wir  gesehen  hoben,  der  eigentliche  Ueiters'sche  Faciftliskum  bis  ia  das 
Anfangagebiet  der  MedoJIa  obluugata  hinabrcichl. 

W.  Krnase  bringt  die  Bildung  des  inneren  Fadaliskniea  mit  der  Entslvbiuig  der  cmbiyo- 
oalcn  BriJekenkrUnlmung  in  Zoaanmicuhang. 

3)  Kern  nnil  Urapriug  iti  Abduceus. 

a)  Feinerer  Bau  des  Kerus.  Die  Lage  des  Abducenskernes  (Fig. 
Sif7 — ^Sff,  a,  VI)  (g-emeinächaitllcher  Kern  des  Abducons  und  Facialis  von  Stilltng, 
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Facialis-AbduceDskern  Meynert,  Hauptkem  des  Facialis  Clarke)  ist  bereits  oben 
im  AUgemeinen  angegeben.  Er  entspricht  (Fig.  389,  n.VI)  der  ganzen  Länge 
des  Zwischenstücks  der  Facialiswurzel  (Fig.  389 ,  n.VIIa);  das  sich  an  seiner 
medialen  Seite  befindet  (Fig.  387,  388,  Vlla) ,  während  an  seinen  lateralen  liand 
sich  das  Kemgebiet  des  Acusticus  anschliesst.  Vom  Boden  des  vierten  Ventri- 
kels ist  der  Kern  des  Abducens  wie  das  Zwischenstück  der  Facialiswurzel  im 
grössten  Theile  seiner  Länge  durch  Ependym  getrennt;  nur  sein  vorderes  Ende 
wird  dorsal  ausserdem  noch  durch  den  Austrittsschenkel  der  Facialiswurzel  be- 
deckt (Fig.  388).  Die  Breite  des  Abducenskernes  beträgt  1  bis  2  mm.,  sein 
dorsoventralep  Durchmesser  etwas  weniger.  Die  Ganglienzellen  des  Abducens- 
kernes sind  kleiner,  als  die  des  eigenen  Kerns  vom  Facialis,  messen  bis  45  fi 
im  grössten  Durchmesser.  Ihre  Axencylinderfortsätze  sind  nach  der  einstrahlen- 
den Abducenswurzel  zu  gerichtet.  Letztere  zieht,  jederseits  in  3  bis  4  Bündel 
getheilt  (Fig.  387  rechts),  durch  den  pedunculären  Theil  der  Brücke  an  der 
lateralen  Seite  der  Pyramiden  (py)  resp.  zwischen  deren  lateralen  Bündeln  hin- 
durch und  verläuft  sodann  in  der  Haubenregion  der  Brücke  medianwärts  von 
der  oberen  Olive  (Fig.  387,  388,  o.s.),  etwa  an  der  Grenze  des  Vorderstrang- 
und  Seitenstranggebietes.  Dabei  erscheint  der  in  der  ventralen  Brückenhälfte 
gelegene  Theil  der  Abducenswurzel  auf  successiven  von  der  Medulla  oblongata 
aus  gezählten  Querschnitten  eher,  wie  der  dorsale  in  der  Haubenregion  befind- 
liche. Es  ist  also  der  intracerebrale  Verlauf  des  Abducens  nicht  genau  ventro- 
dorsal,  sondern  mit  geringer  Neigung  des  dorsalen  im  Kern  gelegenen  Endes  gross- 
hirnwärts  (Fig.  389)  gerichtet.  Querschnitte  dieses  Theiles  ergeben  zugleich,  dass 
der  Abducens  seinen  Kern  nicht  gcradeswegs  auf  der  ventralen  Seite  erreicht, 
sondern  unter  leichter  Biegung  lateral wärts  auf  der  medialen  Seite  (Fig.  387,  388). 

b)  Ursprung  des  Abducens.  Der  Kern  des  Abducens  ist  als  einziges 
primäres  Centrum  dieses  Nerven  bekannt.  Eine  partielle  Kreuzung  von  Abdu- 
censfasern  ist  nicht  beobachtet. 

c)  Verbindungen  des  Abducenskernes.  lieber  die  Verbindungen 
des  Abducenskems  mit  dem  Grosshirn  und  anderen  Centren  ist  sehr  wenig 
bekannt : 

1)  Es  wird  von  Meynert  angenommen,  dass  der  Kern  durch  Fibrae  ar- 
cuatae  mit  der  Raphe  nnd  dadurch  mit  dem  Hirnschenkel  verbunden  sei.  Laura 
konnte  sich  von  der  Existenz  solcher  Fasern  nicht  überzeugen. 

2)  Von  Huguenin  wurde  früher  angegeben,  dass  er  auf  horizontalen 
Schnitten  „in  der  Raphe  habe  Fasern  verlaufen  sehen,  welche  in  gekreuzter 
Weise  den  obersten  Theil  des  Abducenskernes  mit  dem  Kerne  des  Oculomo- 
torius  zu  verbinden  schienen".  In  ein  ganz  neues  Stadium  ist  diese  Frage  ge- 
treten durch  neuere  Beobachtungen  einer  conjugirten  Lähmung  des  N.  abducens 
der  einen  Seite  und  des  Musculus  rcctus  medialis  des  Auges  der  anderen  Seite 
(Ferr^ol,  Wernicke),  ohne  dass  im  Gebiet  des  N.  oculomotorius,  sei  es  in  sei- 
nem Kerne,  sei  es  in  seinem  weiteren  Verlaufe  eine  Veränderung  sich  hätte 
nachweisen  lassen.  Vielmehr  war  in  dem  von  Wernicke  genau  untersuchten 
Falle  nur  der  linke  Abducenskern  und  seine  Umgebung  (incl.  eigentlicher  Fa- 
cialiskem)  durch  einen  Tumor  zerstört.  Wernicke  sieht  sich  genöthigt,  um 
die  Erscheinungen  zu  erklären,  ein  besonderes  in  nächster  Nähe  des  Abducens- 
kernes gelegenes  Centrum  für  die  associirte  Seitwärtsbewegung  der  Augen  anzu- 
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nobmen,  das  in  tteinem  Fallo  zerstUrt  gewesen  sei.  Nach  Daval  und  Laborde 
dagegen  ist  diesCentrum  nichts  Anderes  als  der  Abdncenskern  selbst 
Ihren  Forschnngen  zu  Folge  enthält  das  hintere  LängsbUndel  Fasern,  welche 
unter  Kreuzung  in  der  Rapbe  eine  Verbindung  des  Abducenskemes  nicht  mit 
den  Kernen  des  dritten  und  vierten  Hirnnerven,  sondern  mit  den  Nerven 
selbst  herstellen.  So  bezieht  also  der  Ocnlomotorins  Ursprungs  fasern  aus  dem 
Abducenskernc  der  entgegengesetzten  Seite,  die,  ohne  sich  mit  dem  Oculomo- 
toriuskerno  zu  verbinden,  in  den  dritten  Himnerven  selbA  Übergehen  und  als 
dessen  mediale  BUndel  peripher  verlaufen.  Ganz  Aehnliches  beobachteten  sie 
flir  den  Trochlearis.  Offenbar  werden  nach  diesen  Mittbeilnngen  von  Dnval 
und  Laborde  die  oben  erwähnten  conjngirten  Lähmungen  verstund  11  eher.  Auch 
ihre  Experimente  (conjugirte  Lähmungen  nach  Läsionen  des  Abducenskernes, 
coordinirte  Lateral bewegungen  nach  Reizung  desselben)  stimmen  mit  den  auf 
anfttomischem  Wege  gefundenen  Ergebnissen  Uberein. 

3)  Eine  Verbindung  des  Abdncenskerns  mit  dem  im  vorderen  ViorhUgel 
gelegenen  Opticusganglion  ist  noch  nicht  demonstrirtj  denn  Uejrnert's  Ver- 
mutbung,  dass  der  tindden'scbe  Tractus  peduncalarls  eine  solche  herstelle,  ist 
durch  nichts  erwiesen. 

i)  Kene  and  Unprnig  in  TrigeBunns. 

Wie  oben  (S. -GSl)  bereits  beschrieben  wurde,  entsteht  der  N.  trigeminus 
aus  dem  Gehirn  mit  zwei  Wurzeln,  einer  vorderen  kleineren  motorischen  (Portio 
minor)  und  einer  hinteren  starken  sensiblen  (Portio  major).  Sie  verlaufen  beide 
durch  die  Substanz  der  BrUcke  an  deren  Grenze  gegen  die  BrUckenschenkel 
dorsal-  und  medianwärts,  zugleich  beim  Aufsteigen  zur  dorsalen  Seite  etwas 
rückwärts  geneigt;  der  Vorlauf  der  Portio  major  ist  dabei  nahezu  geradlinig, 
während  die  Portio  minor  einen  leichten  nach  vorn  cunvexen  Bogen  .bildet  Ond 
schliesslich  zur  medialen  Seite  der  Portio  major  gelangt.  Die  Richtung  beider 
Wurzeln  fuhrt  zum  lateralen  Winkel  des  vorderen  Abschnittes  vom  vierten  Ven- 
•trikel  (Fig.  390).      Hier   findet  sich    in  ansehnlicher  Länge,    aber  nicht  an  der 


PI«.  390.    Kerne  da 
«■•Ibl*  Woiul  d«  Trltamlnq*.     11.V.1.,   Karn   dsr  isulblgn  Wnnel,    d,  Fuorbttnd 
,  Kern  der  moloriichen  Wuntl  d«  TrigtnilBiu.    Dl*  Usla  b*l  ■  dantal  dlo  QrenH  i 
(ü(«a  dia  (Jnarfiiigrn  dar  BrBike  an. 
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'■Oberfläche,  Bondem  1  mm.  nnterbalb  derselben  ein  Urapmngsgebiet  doB  N,  tri- 
'^emimis,  zu  dem  Überdies  sowohl  votn  Mittelbim  her  (abBteigende  Wurzel) 
f'Wi  tief  herauf  aus  dem  oberBtea  Cervicalmark  und  der  Medulla  oblongata  (auf- 
li^teigende,Wurzel)  noch  andere  ansefanliche  WurzelbUndcl  streben,  um  sich 
^peripher  dem  austretenden  N.  trigeminus  anznschlieBBen.  In  der  ganzen  Ans- 
Mdehnung  jenes  lateralen  Winkels  des  vierten  Ventrikels,  von  der  Foyea  anterior 
dider  Bautengrube  an  bis  zum  Gebiet  der  unteren  Vierhügol,  also  etwa  in  der 
UllJinge  von  1  Ctm. ,  findet  sich  femer  in  geringerer  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
jteine  Ansammlung  dunkel  pigmeutirter  mnltipolarer  Ganglienzellen,  die  den  Na- 
Jimon  Substantia  ferrnginea  (Locus  coernleus)  erhalten  hat  (Fig.  391,  s.f.). 
^Sie  bezeichnet  ungcfilhr  die  I^age  des  in  der  Tiefe  versteckten  dtrecten  Ur- 
,j aprungsgebietes  des  N.  trigeminus,  sowie  den  Verlauf  des  distalen  (unteren) 
g  ThoileB  seiner  absteigenden  Wurzel,  die  lateralwärts  von  ihr  gelegen  ist  (Fig. 
S91,  V.d.),  hat  aber  mit  dem  Ursprung  des  Trigeminus  nichts  zu  thun.  Die 
^  Bedeutung  der  Substantia  fermgiaea  ist  noch  gänzlich  unbekannt.  Ihre  Gangliea- 
f  Kellen,  die  nacb  Uugnonin  des  Axencylinderfortsatzes  entbehren  sollen,  messen 

'■  .Fig.  391. 


Zum 

TheU  D«t 

1  Btl] 

Hing. 

' 

L>«Hchnl< 

,t  gebl  b*r< 

iriu  dOKb  d« 

=u>n(' 

r.B...) 

mit  du  LiD 

SuU(l). 

p,  Tantrl 

nerhilb  w. 

itchgr  dli 

)    PjT 

.g"  (Pf)  bo, 

reltt  i 

Inrch  dl 

arcbflachlen 

da  Quem 

»am  (l) 

^TOlltttodi, 

«rklUfw™ 

•lud.    V, 

Wnr 

lel    dei  Tr 

IgumlDI». 

fr..   Forma 

Uo  rqdcul 

lirii.    h.l 

LlnKubÜDd 

lel.    i.r,  S 

1  fem 

1.,  nbtlelRei: 

>d<  W 

ai  TrigsnUD 

canlriiJe 

gmoe  Sub- 

.<K«.em  K. 

11  dei 

Krau 

.IV.,   prOKl 

da  duT 

Krlm  Von- 

'uiitU.    b 

,  BlndiDH 

>  ScMtUt. 

l'  Ut.r.U«, 

U,  i 

k,  Oreu* 

dwi 

lautionraglo 

DKC«>dl< 

rsl«  BrUiikiahiins. 

im  eagittal  geatellten  grösslou  Durchmesser  60 — 70  n,  sonkrecbt  darauf  20 — 30  ft. 
Was  BIO  vor  allen  Dlogeo  auszeichnet,  ist  ibro  (luokelbraune  Figmcntirnng,  die 
jedoch  bei  Kindern  noch  fehlt,  ebenso  wie  sie  bei  den  entsprechen deu  Zcl 
der  Säugethiere  vermiast  wird. 

A.    Kern  und  Ursprung  der  motorischen  Wiirzel. 

itori scher  l'rigeminuskem, 
r  Trigeminaskern  von  Stilling,  Trigeminuskern  von  Stieda,  Nuclous  trige- 
Noyau  moteur  s.  masticateur  von  Duval)  (Fig.  390,  n.V.m.)  be- 
ginnt in  etwa  1  mm.  Tiefe  unter  dem  lateralen  Winkel  des  vierten  Ventrikela 
in  geringer  Entfernung  vor  dem  vorderen  Ende  des  eigenen  Facialiskerns  uud 
erstreckt  sidi  von  dieser  Stelle  aus  etwa  3  mm.  weit  grosshirnwärts.  Er  bildet 
eine  nahezu  cyliudrische  Zelleusäule  vun  etwa  1,5  mm.  Durchmesser,  die  auf 
der  medialen  Seite  der  hier  sich  zum  Austritt  Ham  mein  den  sensiblen  Wurzel  ge- 
legen ist  Die  Ganglienzellen  des  motorischen  Trigeminnskernea  sind  multipolar, 
gelblich  pigmentirt,  von  60  bis  70  f*  grösstem  DurchmcBser  und  senden  ihre 
Axencylinderfortsätze  in  die  motorisebe  Wurzel  (Lai 

Der  Ursprung  der  motorischen  Wurzel  findet  demnach 

1)  sicher  statt  a 

2)  Es  ist  von  Henle  und  Eorel  nachgewiesen,  dass  die  absteigende 
Wurzel  des  Trigerainus,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  grösseren  Theiles  in  die 
Portio  minor  übergebt.  Diese  absteigende  Wurzel  des  N.  trigemiuua  (äus- 
sere absteigende  (^uintuswurzel  von  Meynert,  aufsteigende  oder  obere  sensibl 
Trigerainus  Wurzel  W.  Krause,  untere  Abthoilung  der  centralen  1 
learis  von  Stiiling,  Ttochleariswurzel  <nm  Deiters  und  Stieda,  tropbi sehe  Wurzel 
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des  TrigeminuH  von  Mürkel,  vordere  oder  obere  Tri  gern  in  us  würz  el  von  Heule) 
(Fig.  391,  392,  393,  V.d.)  beginnt  hoch  oben  im  Gebiet  des  oberen  Vierhögela 
und  verläuft  lateralwärta  vom  Aquaeducta§,  in  der  Verlängerung  der  lateralen 
!  des  hinteren  LSngsbilndcls,  abwärts  bis  zur  AuBtrittsebene  dos  N.  trige- 
■  —  Sic  besteht  zunächst  aus  einer  in  der  Eatfernung  von  3  bis  3,5  mm. 
bogenförmig  den  Aquäduct  umfaBsenden  lockeren  Keihe  von  kleineren  longitudJ- 
nalen  Nervenbilndoln  (Fig.  393),  an  deren  medialer  Seite  im  Gebiet  des  unteren 


Vierhügels  der  Queracbnitt  der  Trochleariswurzel  erscheint.  Indem  sich  die  ab- 
steigende Wurzel  während  ihres  Verlaufs  durch  immer  neue  Ursprungsfaseru 
verstärkt,  wächst  ihr  Querschnitt  fortwährend  und  bildet  schliesslich  eine  com- 
pacte halbmondförmige,  nach  aussen  convexe,  nach  innen  concave  Figur  (Fig. 
392,  V.d.},  an  deren  lateraler  Seite  noch  weiter  unten  der  Querschnitt  des  Binde- 
armes sich  erkennen  lässt  (Fig.  391).  Vom  Hohlraum  dos  Aquaeductus  ist  dies 
Bündel  stets  tlurch  eine  abwärts  an  Dicke  abnehmende  Lage  grauer  Substanz 
(centrales  Höhlengrau)  getrennt.  In  der  ganzen  Ausdehnung  dieser  Wurzel  finden 
sich  nun  besonderB  auf  ihrer  medialen  Seite,  spärlicher  auf  der  lateralen,  Grup- 
pen eigcnthümlicher  Ganglion  zollen  angelagert,  die  durch  ihren  gross  tenth  eil  s 
klaren  hügligen  oder  ovalen  Zellkürper  (blasenf)irmige  Ganglienzellen)  und  nur 
Bwei  an  entgegengesetzten  Seiten  befindliche  Furtsätze  ausgezeichnet  sind.  Ihr 
griJsster  Dnrcbmesser  beträgt  60  bis  70  ^it.    Der  nach  dem  Grossbiru  zu  gerichtete 
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Fortsatz  ist  feiner  (1  fi)  und  hat  die  Bedeutung  ehies  Axencylinderfortsatses, 
biegt  aber  wahrscheinlich  ebenfalls  medullarwärts  um.  Der  andere  von  Yom- 
herein  medullarwärts  gerichtete  ist  viel  breiter,  abgeplattet  und  theilt  sich  bald 
nach  Art  eines  verästelten  Fortsatzes  (W.  Krause).  Man  kann  die  lange  Reihe 
jener  „blasenförmigen  Quintuszellen"  (Meynert)^  als  oberen  Trigeminuskern 
(=  Stieda's  Trochleariskern ,  oberer  sensibler  Trigeminuskern  von  W.  Krause) 
zusammenfassen.  Das  aus  ihm  entstehende  Wurzelbündel;  dessen  Form,  Lage 
und  Verlauf  bereits  beschrieben  ist,  enthält  vorzugsweise  dickere  markbaltige 
Nervenfasern..  In  Betreff  seines  definitiven  Schicksals  ist  der  Nachweis  leicht  zu 
führen ;  dass  es  überhaupt  dem  Trigeminus  angehört.  Sein  halbmondförmiger 
Querschnitt  lässt  sich  nur  bis  zur  Ebjene  des  Trigeminusaustritts  verfolgen.  Da- 
gegen sind  die  Ansichten  getheilt  in  Betreff  der  Frage^  welcher  Wurzel,  ob  der 
sensiblen  oder  motorischen  sich  dies  Wurzelbündel  hinzugeselle;  und  je  nach 
der  Beantwortung  dieser  Frage  variiren  auch  die  Vermuthuugen  über  seine  phy- 
siologische Natur.  Wenn  wir  von  den  nunmehr  hinreichend  widerlegten  Angaben 
absehen,  dass  dies  Bündel  eine  aufsteigende  Wurzel  des  N.  trochlearis  reprä- 
sentire,  so  waren  bis  vor  Kurzem  die  meisten  Forscher  mit  Meynert  der  An- 
sicht, dass  die  absteigende  Wurzel  des  Trigeminus  zur  Portio  major  desselben, 
sich  begebe  und  somit  als  eine  sensible  Wurzel  angesehen  werden  müsse. 
Merkel  schloss  sich,  was  Verlauf  betrifft,  dieser  Meinung  an,  glaubte  sie  aber, 
auf  Durchschneidungsversuche  gestützt,  als  trophische  Wurzel,  die  dem  Ramus 
ophthalmicus  sich  beigeselle,  deuten  zu  können.  Denn  er  beobachtete  nach 
der  Durchschneidung  derselben  bei  Kaninchen  Entzündung  der  Gonjunctiva. 
Eckhard  sprach  sich  gegen  die  Beweiskraft  der  Merkel'schen  Experimente 
aus.  H  e  n  1  e  und  F  o  r  e  1  zeigten  endlich  den  Uebergang  der  absteigenden  Wurzel 
in  die  Portio  minor.  Nach  Heule  soll  sich  die  absteigende  Wurzel,  am  mo- 
torischen Kerne  angelangt,  in  mehrere  Bündel  spalten,  von  denen  eines  zum 
motorischen  Kern  ziehe,  eines  in  unbekannter  Weise  nach  hinten  verlaufe,  der 
grössere  Hest  aber  in  die  Portio  minor  einlenkt.  Forel  lässt  dagegen  die  ge- 
sammte  absteigende  Wurzel  in  die  motorische  Portion  übergehen. 

3)  Die  Beobachtung,  dass  sich  Fasern  der  motorischen  Wurzel  zur  Raphe 
verfolgen  lassen,  wo  sie  sich  mit  entsprechenden  der  anderen  Seite  kreuzen 
(Henle),  könnte  im  Sinne  Meynert's  auf  einen  directen  Ursprung  von  Wurzel-, 
fasern  aus  dem  Pedunculus  durch  Vermittelung  von  Fibrae  rectae  der  Raphe  zu 
beziehen  sein.  Wahrscheinlicher  ist  auch  hier  ein  Ursprung  dieser  Fasern  vom 
Kerne  der  entgegengesetzten  Seite. 

Die  Verbindungen  des  motorischen  Trigeminuskemes  mit  Centren  höherer 
Ordnung  sind  noch  gänzlich  unbekannt.  Es  liegt  nahe,  an  eine  Verbindung  des 
motorischen  Kerns  mit  dem  Ursprungsgebiet  der  sensiblen  Wurzel  zu  denken, 
doch  ist  darüber  noch  nichts  ermittelt.  Ueber  die  vom  oberen  Trigeminuskern 
zur  Raphe  verlaufenden  Bogenfasern  (Quintusstränge)  s.  oben  S.  643. 

B.  Kerne  und  Ursprung  der  sensiblen  Wurzel. 

Die  grosse  sensible  Wurzel  entsteht  sowohl  aus  einem  eigenthümlichen  Kerne, 
der  im  Gebiet  der  Austrittsebene  des  Trigeminus  gelegen  ist,  als  aus  einer  gros- 
sen aufsteigenden  Wurzel.  Dazu  gesellen  sich  noch  höchst  wahrscheinlich 
Ursprungsfasem  aus  dem  Kleinhirn. 
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h  1)  Das  Ursprungsgebiet,   welches  innerhalb  der  Austrittsebenen  des  Trige- 

fc-  minus  gelegen  ist,   umfasst  den   sog.   sensiblen  Trigeminuskern   (mittlerer 
>i   sensibler  Trigeminuskern  von  W.  Krause,  accessorische  graue  Kerne  von  Henle) 
k   (Fig.  390,  n.V.s.).     Derselbe  liegt  auf  der  lateralen  Seite  des  motorischen  Kerns 
I:    in  einer  Längenausdehnung  von  4  bis  5  mm.  und  besteht  aus  kleinen  Häufchen 
gr    grauer  Substanz,  deren  Ganglienzellen  durch  ihre  geringe  Grösse  (18 — 24  /^  lang, 
9    6 — 9  ^  breit)   sich   auffallend  von   denen   des  motorischen  Kerns  unterscheiden, 
f    Der  sensible  Kern  bildet  somit  keinen  geschlossenen  Körper,  sondern  wird  durch 
0     hindurchziehende  Faserbtindel   der  hier   sich  .sammelnden  sensiblen  Trigeminus- 
•     Wurzel  mehrfach   durchbrochen  und   zerklüftet.      Er  ragt  nach  oben  und  unten 
r     über  den  motorischen  Kern,  den  er  an  Länge  übertrifft,  hinaus.     Ein  Ursprung 
von  Fasern  der  sensiblen  Wurzel  aus  diesen  von  ihr  durchzogenen  Ganglienzellen- 
gruppen  wird  als  höchst  wahrscheinlich  vermuthet.     Sicher  nachgewiesen  ist  er 
noch  nicht. 

2)  Die  Portio  major  trigemini  bezieht  einen  grossen  Theil  ihrer  Fasern  aus 
der  grossen  aufsteigenden  Wurzel  des  Trigeminus  (absteigende  oder 
untere  Wurzelbündel  der  Portio  major  trigemini  W.  Krause,  Racine  bulbaire 
Duval).  Schon  bei  der  Beschreibung  des  Uebergangsgebietes  des  Rückenmarks 
in  die  Medulla  oblongata  wurde  hervorgehoben,  dass  von  der  Region  des  zwei- 
ten Cervicalnerven  an  dem  Caput  cornu  posterioris  aussen  eine  Lage  longitudi- 
naler  markhaltiger  Nervenfasern  aufliege,  deren  Querschnitt  halbmondförmig 
gestaltet  ist  und  in  seine  Concavität  die  gelatinöse  Substanz  des  Caput. cornu 
aufnimmt.  Dieser  halbmondförmige  Querschnitt  (Fig.  381,  382,  a.V)  lässt  sich 
nun  unter  Grössenzunahme  und  Zerklüftung  in  mehrere  Bündel  (Fig.  387,  a.V) 
weit  aufwärts  bis  in  die  Austrittsebenen  des  Trigeminus  verfolgen,  wo  er  ver- 
schwindet. Geeignete  Längsschnitte  ergeben  aufs  Deutlichste',  dass  dieses  lon- 
gitudinale  Bündel  hier  plötzlich  umbiegt  und  zu  einem  Hauptbestand  theil  der 
sensiblen  Wurzel  des  Trigeminus  wird.  Auch  an  Faserungspräparatön  kann  man 
diesen  Zusammenhang  deutlich  nachweisen.  Ueber  die  Existenz  dieser  grossen 
.aufsteigenden  Wurzel  besteht  also  gar  kein  Zweifel.  Anders  steht  es  mit  der 
Frage  nach  ihrem  Ursprung.  Weil  diese  Wurzel  stets  in  so  inniger  räumlicher 
Beziehung  zur  gelatinösen  Substanz  des  Caput  cornu  posterioris  bleibt,  hat  man 
daran  gedacht,  sie  aus  Zellen  dieser  Substanz  abzuleiten  und  W.  Krause  hat 
dieselbe  deshalb  sogar  als  ^unteren  sensiblen  Trigeminuskern"  bezeichnet.  Wie 
ungenügend  aber  unsere  Kenntnisse  in  Betreff  der  gelatinösen  Substanz  sind, 
wie  wenig  überhaupt  ihre  nervöse  Natur  feststeht,  ist  bereits  früher  (S.  346) 
erörtert  worden.  Femer  ist  ein  Zusammenhang  von  Nervenfasern  der  aufsteigen- 
den Wurzel  mit  Zellen  der  Substantia  gelatinosa  noch  nirgends  nachgewiesen. 
Wir  thun  deshalb  einstweilen  besser,  unsere  Unkenntniss  in  Betreff  des  Ursprungs 
der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  zu  bekennen  und  uns  jeder  Vermnthung  zu 
enthalten. 

Eine  Eigenthümlichkeit  aber,  die  Vagus  und  Trigemiüus  in  Betreff  ihres 
Ursprungs  innig  an  die  sensiblen  Wurzeln  der  Spinalnerven  anschliesst,  ist  hier 
hervorzuheben.  Bei  den  Spinalnerven  unterscheiden  wir  Hinterhornfasern ,  die 
vermuthlich  in  den  Eintrittsebenen  ihre  nächste  Endigung  finden,  und  Hinter- 
strangfasern, die  eine  bedeutende  Strecke  weit  zunächst  im  Hinterstrange  im 
Rückenmark  aufsteigen.    Letztere  sind  also  ftir  die  sensiblen  Wurzeln  der  Spinal- 
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nerven  absteigende  Wurzeln.  In  ganz  ähnlicher  Weise  enden  Tingeua 
(sensibler  Tbeil)  und  Vagus  zum  Tbeil  in  den  Eintrittsebenen  (sennbler  lii- 
geminuskeru;  Vaguskeru),  zum  Theil  viel  weiter  unten  im  RückenmiibgciÄs 
und  zwar  im  Grenzgebiet  zwischen  Hinter-  und  Seitenstrftn^n ,  resp.  in  kfr 
teren.  Es  sind  dies  demnach  hier  aufsteigende  Wurzeln ,  die  aber  jd» 
falls  dieselbe  morphologische  Bedeutung  haben  ^  wie  die  absteigenden  der  8|i- 
nalnerven. 

3)  Meynert  unterscheidet  endlich  noch  Kleinhirn  wurzeln^  diemitda 
Bindearm  aus  dem  Kleinhirn  hervortreten.  Wenn  auch  Über  ihren  Unpnif 
etwas  Genaueres  nicht  bekannt  ist,  so  erscheint  doch,  worin  ich  W.  Kratü 
beistimme,  ihre  Existenz  aus  entwicklungsgeschichtlichen  Gründen  gesichert  Di 
das  Kleinhirn  den  dorsalen  Schluss  der  Höhle  des  Hinterhims  bildet,  so  iit  s 
begreiflich,  dass  diejenigen  Ner\'en  des  Hinterhims,  welche  hinteren  Woneh  k 
der  Art  ihres  Ursprungs  entsprechen  (Acusticus  und  sensibler  ^Vigeminns)  uc^ 
aus  diesem  dorsalen  Theile  Wurzelfasem  beziehen. 

Mcyncrt,   der   die   oben  bc8chrie1>cne  der  motorischen  WonEel  zugehörige    abtteigetdi 
Wurzel  des  N.  trigeminus  als   ,,äusscrc  absteigende'^   der  Portio  major  xnrecfaiiet,  nns' 
scheidet  ferner  noch  zwei  weitere  absteigende  Wnrzeln,  nämlich  1)  die  mittleren  FaMriwad^ 
welche  aus  <ler  Substantia  ferruginea  stammen  und  nach  Durchflechtimg  des  gleichseitigeB  ho- 
tcren  Längsbümlcls  über  <Iic  Raphe  unter  Kreuzung  zur  lateralen  Seite    des   anderen  hiniem 
Längsbündels  gelangen  sollen ,  von  wo  er  sie  dann  in  die  sensible  Trigeminuswnixel  umbicfV 
lässt;    2)  die  innere  Abtheilung  der  «absteigenden  Wurzeln  soll   (wahrscheinlich  ans  don  T^ 
dunculus)  in  Form  von  Fibrne  rectae,  die  sich  in  <lcr  Raphe  kreuzen,  durch  und   nm  das  Ü» 
tere  Längsbündcl   zur  lateralen  Seite  dcssell)cn  gelangen.      Gegen  die  Existenz  eines  Unpnn|l 
von  Trigcminusfasem  aus  der  Substantia  ferruginea  erklären  sich  sowohl  Huguenin  als  Forel 
Von  der  grossen  Trigeminuswurzcl  zur  Raphe  ziehende  Fasern  können  dagegen  nicht  in  Ahnk 
gestellt  werden  (Fig.  390,  d),   wenn  auch  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Fedoncolns    nur  en 
Hypothese  ist.     Möglich  ist  ihre  yer1)indung  mit  dem  sensiblen  Kerne  der  anderen  Seite  antB 
Kreuzung  in  der  Mittellinie  (W.  Krause).  —  Für  einen  gekreuzten  Zusammenhang  des  senäUa 
Trigeminus   mit  dem  Grosshim  sprechen  pathologische  Erfiihnmgen.     WahrscfaeinlKfa  ist  abs 
auch  hier  keine  directe,   sondern  eine  indirccte  Verbindung,  unter  EÜnschaltong    des    ■gnffi^'** 
Trigeminuskemcs  anzunehmen. 

C.  Nervenkerne  und  Ursprung  der  Nerven  des  HitteUümsi 

Aus  dem  Gebiete  des  Mittclhims  gehen  hervor  der  vierte  und  dritte  Hin- 
nerv,  sowie  zum  Theil  der  N.  opticus.  Da  letzterer  jedoch  nicht  aus  der  Hauben- 
region, sondern  aus  der  Decke  des  Hirnstammes  seine  Ursprungsfasem  bezieh^ 
so  wird  er  im  folgenden  Abschnitt  der  Beschreibung  dieser  Decke  anzQschliessen 
sein.  Es  bleiben  demnach  hier  nur  zu  besprechen  die  Kerne  und  Wnrseln  da 
N.  trochlearis  und  oculomotorius.  Die  Kerne  dieser  Nerven  haben  insofern  eine 
gemeinschaftliche  Lage,  als  sie  ventralwärts  vom  Aquaeductus  .Sylvii  innerhalb 
des  sogenannten  centralen  Höhlengraus  getroffen  werden ,  der  Kern  des  Oculo- 
motorius im  Gebiet  der  vorderen  VierhUgel  jederseits  unweit  der  Raphe  ^  der 
Kern  des  Trochlearis  in  geringer  Entfernung  nach  hinten  vom  Oculomotorius- 
kern,  aber  mehr  lateral  gelegen.  Weil  zwischen  beiden  Kernen  somit  nur  ein 
geringer  Zwischenraum  besteht,  hat  man  sie  vielfach  als  einen  einzigen  ,, gemein- 
schaftlichen Oculomotorio  -  Trochleariskem^  beschrieben  und  die  Wurzelbündel 
des  Trochlearis  entweder  aus  der  lateralen  Seite  desselben  (Meynert)  oder  aus 
dem  hinteren  Abschnitt  des  Kernes  (Henle,  W.  Krause)  hervorgehen  lassen. 
Nach  Forel  (und  Still ing)  ist  dagegen  eine  Trennung  beider  Kerne  zu  con- 
statiren:  sie  sind  durch  eine  zellonarme  Kegion  von  einander  geschieden. 
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^         1)  Kern  und  Unprnng  des  N.  frecUearis. 

Wie  erwähnt;  bildet  der  Kern  des  Trochlearis  eine  Säule  multipolarer  Nerr 
venzellen  im  Grenzgebiet  zwischen  vorderem  und  hinterem  Vierhügel  *).  Er 
liegt  hier  ventralwärts  vom  Aquaeductus   an   der   dorsolateralen  Kante  des  hin- 

"   teren  Längsbttndels  (Forel)  im  Bereich  des  centralen  Höhlengraus.    Sein  Dicken- 
durchmesser   misst   1    bis   1^/2  mm.      Der    Durchmesser    seiner   leicht    gelblich 

"^    pigmentirten  multipolaren  Nervenzellen  beträgt  40  bis  50  ^.     Aus  der  lateralen 

'    Seite   des  Kernes   entwickelt  sich   die  Trochleariswurzel.     Sie  wendet  sich 
zunächst;   in  den  Querebenen  des  Kernes   schräg  dorsal-  und  lateralwärts  (Ur- 

'  Sprungsschenkel;  brauche  antörieure  von  Duval)  (Fig.  393;  IV)  und  gelangt 
somit  auf  die  mediale  Seite  des  halbmondförmigen  Querschnitts  der  absteigenden 
Trigeminuswurzel  (Fig.  392;  links);  wo  sie  ein  rundliches  Bündel  formirt  (IV^) 
das  nunmehr  eine  Strecke  weit  longitudinal  in  der  bezeichneten  Lagerung  bis 
zu  den  hintersten  Querebenen  des  hinteren  Vierhügels  verläuft  (Mittelstück; 
brauche  moyenne  Duval).  Hier  wendet  sich  die  Wurzel  wieder  mediauwärts 
(Austrittsschenkel,  brauche  postörieure  von  Duval)  und  zur  dorsalen 
Wandung  des  Aquaeductus;  die  hier  durch  das  Velum  medulläre  anticum  ge- 
bildet wird;  kreuzt  sich  unter  Verflechtung  ihrer  Fasern  innerhalb  der  Sub- 
stanz des  Velum  mit  der  Wurzel  der  anderen  Seite  (Fig.  392;  d)  und  nimmt 
ihren  Austritt  aus  der  Himsubstanz  lateralwärts  vom  Frenulum  veli  medullaris 
antici  hinter  dem  hinteren  Vierhügel  (s.  oben);  also  auf  der  ihrem  Kern  ent- 
gegengesetzten Hälfte.  Der  intracerebrale  Verlauf  des  Trochlearis  ist  demnach 
etwa  einem  weit  geöffneten  Hufeisen  mit  lateraler  Convexität  zu  vergleichen. 
Der  Austrittsschenkel  der  Trochleariswurzel  liegt  weiter  dorsal;  wie  das  Mittel- 
stück und  dieses  wieder  in  einer  mehr  dorsal  gelegenen  Ebene;  als  der  vordere 
quere  Ursprungsschenkel. 

Während  die  Anatomen  seit  Stilling  darüber  einig  sind,  dass  eine  Kreuzung  beider 
Trochlcares  in  der  dorsalen  Mittellinie  existirt  und  nur  die  Ansichten  darüber  auseinandergehen, 
ob  die  Kreuzung  eine  totale  (die  Mehrzahl  der  Forscher)  oder  partielle  (von  Forel  für  mög- 
lich gehalten)  sei,  leugnet  Exner  auf  Grund  physiologischer  Versuche  die  Kreuzung  der  Nn. 
trochlcares.  Beizung  des  Velum  medulläre  dicht  neben  der  Mittellinie  ergab  ihm  nur  Erregung 
des  gleichseitigen,  nicht  audi  des  entgegensetzten  N.  trochlearis;  desgleichen  ergab  Reizung 
eines  Trochleariskems  bei  gleichzeitiger  medialer  Spaltung  des  hinteren  Vierhügels  ebenfalls  nur 
Erregung  des  gleichseitigen  Trochlearis.  Wie  diese  Widersprüche  der  anatomischen  und  phy- 
siologischen Forschung  zu  lösen  sind,  müssen  künftige  Untersuchungen  lehren. 

Vielfach  (z.  B.  auch  von  Stieda)  sind  die  blasigen  Zellen  der  absteigenden  Trigeminuswurzel 
für  Ursprungsstätten  des  Trochlearis  gehalten  worden.  Die  Untersuchung  der  Centralorgane  von 
Thicren  mit  rudimentären  Augen  (z.  B.  Maulwurf)  belehrt  aber  sofort  darüber,  dass  jene  Zellen 
und  die  daraus  entstehende  Wurzel  nichts  mit  dem  Trochlearis  zu  thun  hat  Dehn  es  fehlen 
beim  Maulwurf  die  Kerne  des  Oculomotorius  und  Trochlearis  fast  vollständig,  während  die  ab- 
steigende Trigeminuswurzel  und  ihre  Ursprungszellen  sich  gut  entwickelt  zeigen. 

Von  centralen  Verbindungen  des  Trochloariskernes  ist  wenig  be- 
kannt. Einen  Zusammenhang  mit  dem  Opticuscentrum  des  vorderen  Vierhügels 
behauptet  Meynert.  Einer  Verbindung  durch  gekreuzte  Fibrae  rectae  der  Raphe 
mit  dem  Pedunculus  ist  auch  Meynert  hier  nicht  geneigt;  da  sie  eine  zwei- 
malige Kreuzung  der  Nervenbahn  ergeben  würde. 


*)  Die  abweichenden  Angaben  in  Betreff  der  Lage  des  Trochleariskems  mnd  darauf  zurück- 
Euführen,  dass  einige  Forscher  die  Lage  auf  Querebenen  des  ganzen  Gehirns  (Forel),  die  meisten 
aber  auf  die  Meynert'schen  Querebenen  beziehen. 


Nach  Ilcnlc  gehen  ans  dem  Trcichleariakeni   die  FaierbGnd«!  berror,    wtldn  ibTiH  I 

pDntu  ans  dum  Grosshinischcnlccl  herniiatrcten  and  doraalvürts  sliin  Kleinhim  nriula.  - 
Uelicr  oiDcn  gekreuzten  Uraiimng  von  TrocJileariiifiueTn  am  ilem  Kerne  ilea  Abdncai  {IM 
und  Lsbordc)  durch  VennittliuiK  den  hinteren  Längsbiindeli  «.   S.    676. 

2}  Kern  und  rnpinng  des  N.  «cnlonatoriBS. 

Der  Kern  des  N.  ocnlomotoriuB  ist  eine  Säule  inaltipolarer  GanglieiiitD« 
welclie  unmittelbar  doraalwürts  vom  hinteren  LängebUndel  dicht  neben  der  Bi|b 
gelegen  ist  (Fig.  394,  n.lll.)  nnd  von  den  Qnerscbnittaebenen  der  CommiitB 
posterior  bis  an  das  Grenzgebiet  zwiscben  vorderem  and  hinterem  Vierhi^ 
reicht.  Er  hat  anf  dem  Queraclinitt  (von  3,5  bis  4  mm.  Darchmeaaer)  eine  i» 
Beitige  Gestalt  nnd  enthält  zahlreiche  gelblich  pigmentirte  mnltipols»  ZeDo, 
die  an  Grösse  nur  um  ein  Geringes  den  Ganglienzellen  des  TroehleariakRtf 
nachzustehen  scheinen.  Aas  der  ventralen  Seite  dos  Kernes  entwickeln  aieb  & 
Wurzelfasern  des  Ocnlomotorins.  Dieselben  dnrchziefaen  anf  jedem  Qmt 
schnitt  in  mehrere  Bündel  (8  bis  14)  gespalten,  binterea  Län^bündel  (U.), 
Haubeurcgion  mit  rothem  Kern  (r.k.),  Substautia  nigra  (s.o.)  und  treten  i 
NauhbarEcliaft  des  Sulcns  oculomotorÜ  als  grosso  mediale  Worzel  anf  der  ffin- 
obcrflKche  hervor.  Auf  diesem  Wege  verlaufen  die  medialen  BUndel  nnr  i 
schwacher  Biegung ;  je  weiter  lateral  aber  die  austretenden  Bündel  gelegen  n 

um  so  mehr  nimmt  iki 


Fift.    394. 


lateralwürU  gerichttk 
CünvezitU  zu.  Nackd« 
bezeichneten  AusCrütt- 
punkte  KU  conTerpm 
sie  dann  wieder. 


Der  Ursprung  der 
kleinen  sehr  variablen 
lateralen  Wurzel  desOea- 
lomotorins  ist  noch  an- 
bokannt.  Es  wird  va- 
mutbet,  dass  sie  als  eine 
dorsale  (sensibleV)  Wur- 
zel des  Nerven  ansuschen 
sei  (Schwalbe). 

Verbindungen  dos  Ocnlomotoriuskerns. 

1)  Dacs  von  der  ventral-medialen  Seite  des  Oculomotoriuskernes  Nerven- 
fasern zur  Kap  he  ziehen,  kann  als  feststehend  betrachtet  werden.    Welche  Be- 
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Stimmung  dieselben  aber  baben,  darüber  sind  die  Ansiebten  verschieden.  Nach 
Meynert  werden  sie  zu  Fibrae  rectae  der  Raphe  und  gelangen  uuter  Kreuzung 
zum  Pedunculus  und  durch  die  Linsenkernschlinge  zum  Linsenkern  der  entgegen- 
gesetzten Seite.  Es  liegt  aber  noch  eine  andere  Möglichkeit  vor,  dass  jene  Fasern 
aus  dem  Kern  zur  Raphe  in  die  Wurzel  der  entgegengesetzten  Seite  führen. 
Diese  Annahme  wird  neuerdings  vonDuval  als  unberechtigt  zurückgewiesen. — 
Dass  ein  gekreuzter  Zusammenhang  des  Oculomotorius  mit  dem  Grosshirn  über- 
haupt existirt;  geht  aus  pathologischen  Beobachtungen  unzweifelhaft  hervor;  die 
Wege  aber  dieser  Verbindung  dürften  noch  nicht  zweifellos  sicher  stehen. 

2)  Meynert  und  Huguenin  nehmen  femer  eine  Verbindung  des  Oculo- 
motorius- und  Trdchleariskems  durch  radiär  dorsalwärts  verlaufende  Fasern  mit 
dem  GaDglion  des  vorderen  Vierhügels  an  und  sehen  hierin  den  Nachweis  einer 
ungekreuzten  reflectorischen  Verbindung  des  Opticus  mit  dem  Oculomotorius  und 
Trochlearis. 

3)  Endlich  ist  anzuführen,  dass  Huguenin  auch  eine  gekreuzte  Verbindung 
der  beiden  letztgenannten  Kerne  mit  ^em  Nucleus  n.  abducentis  annimmt  (siehe 
oben  S.  675).  Oben  wurde  ebenfalls  bereits  auseinandergesetzt;  dass  diese  Fa- 
sern nach  Duval  und  Labor  de  nicht  in  den  Kern  des  Oculomotorius ,  son- 
dern in  den  dritten  Hirnnerven  selbst  direct  übergehen. 

Hcnsen  und  Völckers  bestimmten  die  Lage  der  fiir  die  einzelnen  Zweige  des  Oculo- 
motorius bestimmten  TheUe  des  Oculomotoriuskemes  beim  Hunde  durch  das  Experiment.  Sie 
fanden  den  hinteren  Thcil  des  Bodens  vom  dritten  Ventrikel  und  den  Boden  des  Aquaeductus 
Sylvii  reizbar.  Auf  Reizung  des  vordersten  Abschnitts  tritt  Accommodation  ein,  des  folgenden 
Abschnitts  Iriscontraction ,  an  der  Grenze  gegen  den  Aquaeductus  liegt  das  Centrum  für  den 
Musculus  rectus  medialis,  dann  folgen  der  Reihe  nach  von  vom  nach  hinten:  Rectus  superior, 
Levator  palp.  superioris,  Rectus  inferior,  endlich  Obliquus  inferior. 

G.   Die  Decke  des  Hirnstammes. 

1)  Das  Kleinhirn,  Gerebeliun. 

Bei  der  Schilderung  der  Morphologie  des  Kleinhirns  wurde  bereits  der  in- 
neren Architectur  desselben  insoweit  Erwähnung  gethan,  als  sein  Aufbau  aus 
centraler  Marksubstanz  (Markkern)  mit  ihren  mehrfach  getheilten  Mark- 
leisten und  aus  grauer  Rinde  geschildert  wurde.  Es  wurde  zugleich  her- 
vorgehoben, dass  der  Markkern  des  Wurmes  nur  eine  dünne  Platte  darstellt, 
welche  im  sog.  Corpus  trapezoides  (vergl.  Fig.  263)  ihre  dickste  Stelle  besitzt 
und  von  welcher  sich  das  mächtige  System  der  Markleisten  des  Wurmes 
erhebt,  während  der  Mark  kern  der  Hemisphäre  (Fig.  267)  jederseits  zu 
einem  ansehnlichen  linsenförmigen  Gebilde  sich  verdickt,  das  auf  seiner  dorsalen 
und  ventralen  Fläche  mit  den  Markleisten  der  Hemisphäre  bedeckt  ist. 
Innerhalb  des  weissen  Markkems  liegen  endlich  noch  einige  bisher  nicht  er- 
wähnte eigenthümlich  geformte  graue  Massen,  die  wir  als  centrale  graue 
Kerne  der  grauen  Rinde  des  Kleinhirns  gegenüber  stellen  können.  Drei  der- 
selben (Nucleus  dentatus,  Pfropf  und  Kugelkern)  gehören  jederseits  dem  Mark- 
kerne der  Hemisphäre,  je  einer,  der  Dachkem,  dem  Markkerne  des  Wurmes  an. 
Wir  wollen  zunächst  den  feineren  Bau  der  Rinde  des  Kleinhirns,  darauf  Lage, 
Form  und  Bau  der  centralen  grauen  Kerne  und  endlich  die  Faserung  der  Mark- 
leisten und  des  Markkems  beschreiben. 


686  Nenenlelin. 

A.  Rinde  des  Eleinhlnis. 

Ad  der  Rinde  des  KleiuhirnB  nnterscheidet  man  schon  mit 
Auge,  deutlicher  bei  mikroskopischer  Untersachaiig,  anf  DarduchniUcB, 
bis  zum  centrales  Markblatt  des  betreffenden  BandimiBtes  reicben,  tmi  i» 
scbiedene  Scbichten :  eine  Süssere  rein  grane  (Fig.  395^  1  lud  2)  OBJät 
innere  gelbe  oder  rostfarbene  Schicht . (Fig.  395,  4),  die  nicht  nttrii 
Farbe,  sondern,  wie  die  mikroBkopische  Untersuchnng  Kei|^,  anch  im  toMi 
Bau  sich  anffallend  verschieden  verhalten.  An  der  Grenze  beider  Icto  k 
Mikroskop  noch  eine  schmale  Zone  io  einfacher  Reibe  an^ordneter  ei 
lieber  grosser  Ganglienzellen  kennen  (Pnrkinje'sche  OaDglienaellen)^! 
395,  3),  die  mit  ihrem  reicben  Astwerk  weit  io  das  Gebiet  der  periphens 
Substanz  hineingreifen.  Obwohl  sie  also  in  letzterer  wurseln,  rechtfierti^  U 
ihre  Lagerung  in  einer  an  der  Grenze  der  rostfarbenen  Schiebt  gelegeneo  Bä 
ihre  gesonderte  Bcscbretbnng  als  eine  intermediSre  Schicht. 

a)  Die  mtrarbene  Schickt  (Kürnerschicht  seit  Gerlach)  (flg.  395,4)1 
Btebt  überwiegend  aus  kleinen  Zellen  mit  grossem  Kern  nnd  splrliclNia  Zä 
kSrpcr,  die  in  Folge  dieser  EigenthUmlicbkeit  sehr  an  die  analog  gebi«] 
Zellen  der  inneien  Kömer  der  Netzbaut  erinnern  und  deshalb  auch  woU 

mit  dem  indifferenten  Namen  J^it] 
Der''(KoraBellen]  beselchnet nria 


Fig.  395. 


Sie  liegen  dicht  gedrängt  an  Gr^ 
pen  vereinigt,  die  selbst  wieder  w 
geringe  ZwischenrSame  awiscfaen  lÜ 
erkennen  lassen.  Uie  GrBase  d« 
Zellen  beträgt  im  Mittel  6  bis  7  f- 
Ihr  Kern  flillt  den  ZellkSrper  lowdl 
aus,  dass  letzterer  auf  die  beida 
Pole  reducirt  erscheint.  Bei  An- 
wendung geeigneter  Uethoden  (Ot- 
miumsSure-Uaceration,  Henle)  si^ 
man,  dass  von  jedem  Pole  ein  Fort- 
satz ausgebt;  der  der  einen  Seiti 
(welche  der  Markleiste  zugekehrt  ist?) 
i^"  i        _-        '-'_~^~       --~  scheint  feiner   zu  sein,    als   der  d« 

~"    "       -  — =r=c^^  entgegengesetzten  Seite.     Beide  et- 

innem  in  ihrem  Verhalten  gegea 
Reagentien  au  Fortsätze  von  NeiTonzollen,  so  dass  wohl  die  Ansicht,  nach  wel- 
cher die  fraglichen  Zellen  als  bipolare  Nervensellon  anzusehen  sind,  die 
natürlichste  ist,  —  Gin  zweiter  Bcstandtheil  der  rostfarbenen  Schicht  ist  ein 
Plexus   feinster  markhaltiger  Nervenfasern,    der  nach  innen   in   die 
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^Vaserung  der  Markloiste  sich  fortsetzt,  sswischen  äen  dicbt  gedrängten  KSriiem 
P  iber  schwer  zn  sehen  ist.  Ob  die  feinen  Fortsätze  der  bipolaren  Zellen  zu  Fa- 
i  werden  oder  selbstatändig  dnrch  die  Dicke  der  Kornerschicht 
hindurchziehen,  ist  unbekannt.  —  Einen  dritten  Bestandtheil  der  Körnerschicht 
bilden  aellige  Elemente  vom  Charakter  der  Gliazcllen  (s.  S.  304),  also  flache 
fortsatzlose  Zellen,  die  nicht  selten  reihenweise  geordnet  erscheinen.  — 

VebfT  die  NBtur  Jer  als  , Körner"  bweiohnelcn  Zellen  der  roslbrbenen  Schicht  herrBchcn 
die  verschicdeneten  Ansichien.  Aiis«er  bipolftren  Netvcniellcn  beschreibt  Boll  auch  noch  kleine 
mnltipolare.  Die  Fortsiiae  dieser  Zellen  lollcn  nach  Gerlnch  die  Kümar  unter  einantler  ii 
Tcrbinilung  setzen,  nährend  nach  KüUiker  nnd  Meynerl  dieselben  in  ein  Reticulum  über- 
gehen ,  das  Qberall  iwischen  den  Kümem  eine  Art  GnuidBubwani  bilde.  Unvcnnittelt  Bteben 
diesen  Angaben  gegenüber  diu Bcobachtnogen  von  Uenisscnko,  der  ausser  kleinen  Ganglien- 
zellen  nach  der  Färbung  üwei  Arten  von  Zellen  in  der  roMlarbcnen  Schicht  unlcrseheidet, 
nsmlich  1)  „Hämatoxylin2ellcn"  d,  h.  Zollen,  deren  Kltd  durch  Uiijnat«xylin  intensiv  gerarbt 
wird,  während  die  ZellsubstiiM  keine  ForwStite  erkennen  Inaat,  und  ä)  „EoMniellen",  die  durch 
Eoaiu  gefirbt  werden  und  mit  ihren  ForwöBien  sich  so  einem  feinen  FiU  verbinden.  Entere  fandet 
Dcnissenko  rethenweis  geordnet,  kleine  Bezirke  umgrenzend,  in  denen  die  Eosinzellcn  grup- 
penweise gelagert  sind.  Während  ü,  die  B«deutang  der  Häiaatoxjlinzellen  zweifelhaft  läsM, 
eriiUrt  er  die  Eoeinzellen  Tilr  ncrviis. 

b)  Schicht  der  Purkiiti^'achen  Ganglienzellen  (ZellenBcbiclit 
Henle)  (Fig.  395,  3). 

An  der  Grenze  der  rostfarbenen  KümerHchicht  und  der  rein  grauen  Rin- 
densubstauz  findet  sich  eine  einfache  Koihe  grosser  Ganglienzellen  (Fur- 
kinje'scbe  GanglionaelleD}.  Sie  sind  von  birn-  oder  keulenfilrmiger 
Gestalt,  mit  ihrem  längsten  Durchmesser  (60 —  70  fi)  senkrecht  zur  Ober- 
fläche der  Körnerschicht  gerichtet ;  das  dicke  abgerundete  Ende  der  Keule 
(bis  30  fi)  ist  mehr  oder  weniger  weit  in  die  Körnerschicbt  eingesenkt,  während 
der  sich  verschmälemde  entgegengesetzte  Fol  bereits  vollständig  der  rein  grauen 
Lage  der  Kleinhirnrinde  angehört  Ihr  Kern  misst  15  ^t,  ihr  Nucieolus  4  ft. 
Ganz  charakteristisch  iet  die  Anordnung  ihrer  Fortsätze.  Vom  abgerundeten  in 
die  Körnerschicbt  eingebetteten  Pole  der  Keule  entspringt  nur  ein  einstiger 
relativ  feiner  Fortsatz ,  der  sich  nicht  verästelt  und  als  Axencylinderfortsatz 
erkannt  iet  (Deiters,  Koschewnikoff) ,  sich  bald  mit  Mark  bedeckt,  dnrch  die 
Kornerschicht,  ohne  Verbindung  mit  ihren  Elementen  einzugehen,  hindurchzieht 
und  so  in  die  Markleiste  gelangt,  deren  Nervenfasern  er  sich  in  der  Richtung 
2nr  Basis  derselben  anschliesst  (Boll,  Denissenko).  —  Von  dem  entgegengesetz- 
ten sich  verschmälerndon  Pole  der  keulenförmigen  Ganglienzclle  entwickelt  sich 
ein  zweites  eigenartiges  System  von  Fortsätzen,  das  den  verästelten  Fortsätzen 
anderer  Ganglienzellen  (Protoplasmaforteätaen  von  Deiters)  entspricht  imd  sich 
weit  in  die  periphere  graue  Schicht  hinein  erstreckt.  Meist  erfolgen  diese  Ver- 
ästelungen von  einem  aus  dem  spitzen  Pole  der  Zelle  hervorgehenden  Stamme 
aus,  seltener  sitzen  diesem  Pole  oder  den  Seiten  der  Zelle  noch  andere  verästelte 
Fortsätze  auf.  Letzteres  findet  zuweilen  im  Grunde  der  die  Gyri  ahlheilendon 
Furchen  statt  (Henlo).  Was  die  Art  und  Weise  der  Theilung  dieser  Fortsätze 
betrifft,  so  gehen  einmal  aus  einer  wiederholten  dichotomen  Spaltung  feinere  und 
feinste  Aeate  allmählig  hervor ,  zweitens  nehmen  aber  auch  vou  den  gröberen 
sowohl  als  feineren  Zweigen  plötzlich  feinste  Reisercheu  ihren  Ursprung  {Had- 
lich).  In  dieser  Weise  verbreitet  sich  vom  äusseren  Pole  der  Ganglienzelle  ans 
ein  reiches  Ästwerk  bis  in  geringe  Entfernung  von  der  Oberflftehe  durch  die 
Dicke  der  grauen  Schicht.      In  Betreff  des  Endschickaals  der  aus  den  bcschri< 

^      HorrnisaD.ScIiwslbe,  AmtDiDlfl.    2.  AuH.   II.  W 
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beneit  VeTästelungen  hervorgehenden  feiuaten  Reisercfaeu  ist  Folgendes  bekannt. 
ZanSchst  ist  von  Obersteinor  und  Hadlicb  ein  schlingeuf'drmiges  Umbiegen 
vieler  dieser  feinsten  nervöHcn  Fädchen  contitatirt,  das  besonders  reichlich  in  den 
der  Oberfläche  benachbarten  Schichten  vorkommt.  Boll  bestätigte  diese  An- 
gaben und  fügte  hinzu,  dass  die  feinen  Fäden  schlieiiBlich  in  ein  noch  innerhalb 
der  grauen  Schicht  gelegenes  Netz  von  Nervenfibrillen  Übergehen,  aus  dem  dann 
nnter  Vereinigung  je  einer  Anzahl  von  Fibrillen  neue  Axencylinder  markhaltiger 
Nervenfasern  sich  Bammeln,  die  als  Beatandtheile  des  in  der  Kiirnerschicht  ge- 
legenen Nervenfaserplexus  schliesalicb  ebenfalls  die  Markleiate  gewinnen.  Nach 
dieser  Ansicht  würde  demnach  jeÜe  Purkinj  e'acho  Gangtienzelle  auf  doppeltem 
Wege  mit  den  Nervenfasern  der  Markleiste  in  Verbindung  stehen :  1)  direct 
durch  den  Axencylindcrfortsatz ,  2)  indirect  durch  die  aus  den  verästelten  Fort- 
Sfitzen  stammenden  umbiegenden  Keitierchen,  den  BolTschen  Nervenplesus  und 
Nervenfasern,  die  sich  aus  dieaem  erat  entwickeln.  Die  nervösen  „Kömer" 
finden  bei  diesem  Schema  keine  Verwerthung, 

Was  endlieh  die  Vertbeilung  dieser  Ganghenzellen  betrifft,  so  ist  leicht  zu 
constatiren,  dass  sie  nicht  gleich  dicht  stehen ;  die  grössten  Abstände  zeigen  sie 
im  Grunde  der  Furchen,  am  dichtesten  stehen  sie  dagegen  auf  der  Höhe  der 
Windungen  (Hadlich).  Sodann  ist  hervorzuheben,  dass  die  Verästelung  der 
peripheren  Ynils'iltxe  nicht  nach  allen  Riebtungen  gleichmässig  stattfindet,  son- 
dern hauptsächlich  in  einer  Ebene,  welche  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Mark- 
leiste orientirt  ist  Daraus  ergibt  sich,  dass  man,  um  die  Verüatelungen  zui 
Anschauung  zu  bringen.  Schnitte  senkrecht  zur  Markleiate  nud  nicht  parallel 
derselben  anefUhren  mnss. 

Nach  Ilenlc  ainil  die  aus  ilon  crwähntGn  schUngeDriirmigeD  Umbicgangcn  faerrurgchen- 
liai  feiumea  rilckläufigcn  rodiHreD  Füsercheo  keine  nervösen  "Gebilde,  soncicm  gchiiren  dem 
Stiitzgcwebe  der  Klcluliirnriuilu  an  (a.  unten). 

c)  Graue  Schicht  der  Kleinhirnrinde  (feinkörnige  Schicht  Henle)  (Fig. 
395,  2  und  1). 

Sie  besteht  zunächst  aus  einer  bei  schwächereu  Vergrösaeningen  feinkörnig 
erscheinenden,  bei  stärkereu  iji  ein  feinstes  Netzwerk  anfznlöeendon  Grund- 
lage, deren  Bälkchen  wahrscheinlich  aus  Neurokeratin  sich  aufbauen.  In  diese 
Stützsubstanz  sind  nnn  verschiedenartige  Elemente  eingebettet,  von  denen  die 
einen  sicher   nervöser  Natur  sind,    die   anderen   dagegen   dem  StUtzgewebe  an- 

f»)  Zu  den  nervöaen  Elementen  gehören:  1)  Die  an  der  inneren  Grenze 
gelegenen  Purkinj  c'achen  Ganglienzellen  mit  ihren  weit  ausstrahlenden  Ver- 
ästelungen, deren  rückläufigen  Fäden  und  dem  Boll'schen  Nerveunetz.  2)  Eine 
ebenfalls  der  inneren  Grenzlage  angehörige  Zone  feinster  markhaltiger  Nerven- 
fasern (Fig.  395,  2),  die  in  einer  der  Oberflache  des  Gyrua  concentri sehen  Ebene 
vertical  zur  Faserung  der  Markleiate  verlaufen.  Mau  sieht  deshalb  diese  schmale 
zwischen  den  F  u  r  k  i  n j  e'achen  Zelten  sich  ausbreitende  Grenzzone  feinster  Ner- 
venfasern besonders  deutlich  an  Schnitten  senkrecht  zur  Axe  der  Markleiste. 
3)  Wahrscheinlich  sind  einzelne  der  sogenannten  Körner,  welche  zerstreut  in 
dieser  Schicht  vorkommen,  als  kleine  multipolare  Nervenzellen  zu  deuten. 

/?)Zn  den  Gebilden  der  Stütz  Substanz  gehören:  1)  U  ad  iär  fasern  (Berg- 
maun'scbe  Fasern),  welche  an  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  dicht  an  der  innetaa, 
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Fläche  der  Pia  aus  einem  kegelförmigen  Gebilde  sich  entwickeln  (F.  £.  Schulze); 
dessen  Basis  in  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  liegt;  dessen  nach  innen  gekehrte 
Spitze  in  die  erwähnte  Radiärfaser  ausläuft.^  Es  entsprechen  diese  Radiärfasern 
mit  ihren  Kegeln  den  Müller'schen  Stützfasem  der  Retina.  2)  Ein  Theil  der 
in  der  grauen  Rinde  gefundenen  ;,Körner"  sind  möglichenfalls  als  Kerne  resp. 
als  Reste  der  ursprünglichen  Bildungszellen  dieser  Hömspongiosa  anzusehen. 
Bei  Kindern  lässt  sich  noch  eine  ansehnliche  Ansammlung  analoger  kleiner  Zellen 
auf  der  äusseren  Oberfläche  der  grauen  Schicht  nachweisen  (F.  E.  Schulze,  Ober- 
steiner); die  eine  aus  2  bis  3  Reihen  bestehende  Schicht  bilden  können.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  als  Bildungszellen  der  Radiärfaserkegel  oder  auch  der  übrigen 
reticulären  Stützsubstanz  zu  betrachten.  Die  graue  Rindenschicht  des  Kleinhirns 
ist  reich  an  BlutgefösseU;  die  im  Allgemeinen  senkrecht  zur  Oberfläche  aus  der 
Pia  mater  in  die  Hirnsubstanz  eintreten  (über  ihre  perivasculären  Räume  und 
die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  eines  epicerebralen  Raumes  s.  Grosshirn- 
rinde). 

He  nie  beschreibt  noch  eine  dritte  Form  von  Elementen  der  Stützsnbstanz ,  nämlich  feine 
Fasern,  welche  senkrecht  zn  den  Stützfasem  im  inneren  Drittel  der  grauen  Schicht  verlaufen. 
Derselbe  Forscher  erwähnt  femer  Unterbrechungen  der  radiären  Stützfasem  durch  sternförmige 
glänzende  Körperchen;  sollten  dieselben  den  kernhaltigen  Stellen  der  Müller'schen  Stützfasem 
der  Retina  entsprechen? 

B.   Centrale  graue  Massen. 

Im  Markkem  des  Wurms  sowohl  wie  der  Hemisphären  findet  sich  eine  Reihe 
eigenthümlich  geformter  grauer  Kerne ,  von  denen  der  am  complicirtesten  ge- 
staltete und  zugleich  grösste^  der  Nucleus  dentatus  schon  lange  bekannt  ist, 
während  die  übrigen  kleineren  erst  in  neuester  Zeit  durch  Stilling  entdeckt  sind. 
Ein  Horizontalschnitt  durch  das  Corpus  trapezoides  des  Wurms  und  den  Markkem 
der  Hemisphäre  bringt  sie  sämmtlich  gleichzeitig  zur  Anschauung.  Man  erkennt 
(Fig.  396)  am  meisten  lateralwärts  zunächst  ein  sehr  charakteristisches  gezacktes 
Band,  den  Nucleus  dentatus  (d),  medianwärts  davon  den  Embolus  (Pfropf) 
(e)  und  sodann  den  auf  dem  abgebildeten  Schnitt  rechts  zweimal,  links  dreimal 
getroffenen  Nucleus  globosus  (Kugelkern)  (Fig.  396,  g,  g^,  g^).  Diese  drei 
gehören  dem  Markkerno  der  Hemisphäre  an,  während  der  grösste  Theil  der  Breite 
des  Wurmmarkkernes  jederseits  von  dem  Dachkern  (a)  eingenommen  wird. 

a)  Der  Nucleus  dentatus  (gezahnter  Kern,  Corpus  dentatum  cerebelli 
8.  fimbriatum  s.  rhomboidale  s.  lenticulatum ,  Corpus  ciliare  cerebelli;  Nucleus 
cerebelli)  (Fig.  396,  d).  Der  Nucleus  dentatus  gehört  der  medialen  Hälfte  des 
Hemisphärenmarkkerus  an,  innerhalb  dessen  er  in  der  hinteren  Verlängerung  der 
Bindearme  gefunden  wird.  Bricht  man  an  einem  genügend  in  Alkohol  gehärteten 
Kleinhirn  den  Markkern  des  letzteren  von  hinten  her,  vom  Sulcus  horizontalis 
magnus  aus,  ein  (ReiFscher  Bruch),  so  gelingt  es  diesen  Markkern  in  seiner 
ganzen  Breitenausdehnung  in  eine  dorsale  und  ventrale  Hälfte  zu  zerspalten.  Die 
ventrale  Hälfte  (Fig.  397  rechts)  lässt  in  ihren  medialen  Theilen  eine  leichte 
mit  mehreren  Rinnen  versehene  convexe  Anschwellung  (cd.)  erkennen,  und  diese 
ist  es,  welche  den  Nucleus  dentatus  birgt.  Derselbe  wird  durch  ein  ähnlich  dem 
Nucleus  olivaris  gefaltetes  gezacktes  Blatt  von  0,3  bis  0,5  mm.  Durchmesser  ge- 
bildet, das  in  seiner  räumlichen  Anordnung,  abgesehen  von  den  secundären  Aus- 
biegangen der  Oberfläche  einer  Mandelschale  verglichen  werden  kann,   der  Art^ 


Thell   tiai   Ihre  Qrenun  nur  lUnin 
knn.     g,  g',  gl,  ThsflB  du  KDcelke 


dasB  Hie  Kanten  derselben  dorsal  und  ventral,  die  cuQvexen  F)Jiclien  lateral  nnd 
medial  gestellt  sind,  jedoch  bo,  dass  die  mediale  zugleich  etwas  nach  unten,  die 
laterale  zugleich  etwas  nach  obi^D  geneigt  ist.  Sowohl  von  den  Kanten,  als  von 
den  Flüchen  erbeben  sich  nun  eine  Anzahl  von  zackigen  Vorspruiigen  des  grauen 
Blattes,  die  wieder  mit  kleineren  aecundären  Zacken  (Zähnen  Stilling)  bcsetst 
sein  kennen.  Beide  gefaltete  beutelartige  Kerne  convergiren  nach  vorn  nnd 
laflsen  am  vorderen  unteren  Ende  ihrer  medialen  Fläche  ans  ihrem  mit  mark- 
haltigen  Nervenfasern  erfüllten  Inneren  die  Biudearme  hervortreten  (Fig.  397,  b). 
Gleich  hinter  dieser  Oeffnung  (Hilus  nuclei  dentati)  befindet  sich  die  graue  La- 
melle des  Nucleus  dontatus  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  grauen  Ependyms 
vom  vierten  Ventrikel,  welches  hier  das  Vogelnest  auakleidet,  nur  durch  eine 
0,1  mm.  dicke  weisse  Schicht  vom  genannten  Hohlräume  {;etrennt.  —  Der  Durch- 
messer   dos   vom    Nucleus  dentatus    umschlossenen  Raumes    beträgt  in  sagil 
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BiehtODg  15 — 20  mm.,  in  transyersaler  8 — 10,  in  verticaler  10 — 12  mm.  Was 
den  feineren  Bau  des  Nucleos  dentatns  betrifft ,  so  gleicht  derselbe  aufltallend 
dem  der  Oliven.  Man  findet  in  einer  fein  grannlirt  erscheinenden  Substanz  zahl- 
reiche gelblich  pigmentirte  mnltipolare  Ganglienzellen  eingebettet,  von  30 — 36  fi 
grösstem  Durchmesser.  Ueberdies  werden  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Ganglienzellen  von  zahlreichen  Nervenfasern  durchzogen,  die  eine  Verbindung 
swischen  der  ausserhalb  und  innerhalb  des  Nucleus  dentatns  gelegenen  weuwen 
Snbsftans  herstellen. 

b)  Der  Pfropf,  Embolus  (Nucleus  emboliformis)  (Fig.  396,  e).  Der 
Pfropf  ist  eine  keulenförmige  Ansammlung  grauer  Substanz,  welche  mit  ihrem 
dicken  Pole  3  bis  4  mm.  hinter  der  Basis  der  Ling^la  bejg^nnt,  an  der  medialen 
Seite  des  Nucleus  dentatns  in  sagittaler  Richtung  nach  hinten  zieht  und  im  An- 
fimgstheile  dieses  Verlaufes  zum  Theil  der  Oeffhung  (dem  Hilus)  des  gezahnten 
Kernes  vorgelagert  ist.  Das  hintere  Ende  des  Pfropfes  endet  zugespitzt.  Seine 
Linge  (in  sagittaler  Richtung)  beträgt  gewohnlich  13  bis  15  mm«,  seine  grOsste 
Breite  im  vorderen  verdickten  Abschnitte  nur  3  —  4  nun.  An  einer  ganz  be- 
srhränktm  Stelle  semer  hinteren  HllAe  fliesst  seine  grane  Substanz  mit  der  des 
Kndeos  dentatns  zusammen. 

c)  Der  Kngelkern,  Nnclens  globoBus  (Fig.396,  g,  g^^g^.  Derselbe 
liegt  mit  seiner  Hauptmasse  in  einer  ein  wenig  tieferen  Horizontaldieoe  als  der 
Pfix>pf  nnd  erscheint  deshalb  an  Schnitten,  welche  letzteren  in  seiner  ganzen  L^lnge 
getroffen  haben,  nur  in  seinen  dorsalsten  IVfilen,  aufgelöst  in  2  bis  3  kleine 
kugelige  besondere  graue  Massen«  Der  Kagelkem  liegt  medianwirts  nnd  nach 
unten  vom  Pfropf,  längs  dessen  vorderen  zwei  DritttfaeOen,  oberhalb  der  Mitte 
des  Nidos  aris.  Seine  Form  entspricht  einem  sagittal  gestellten  granen  Streuen 
oder  Stiel,  der  an  seinem  h'mteren  Ende  eine  kugelige  AnsdiwellQng  trägt. 
Das  vordere  Ende  des  Stiels  geht  mit  dem  Daehkem  und  Pfropf,  anaserdem 
anch  mit  dem  Corpn«  dentatum  Verbindungen  «in.  Die  Ungenansdefanung  des 
Nndcns  globosns  beträgt  12  bis  14  mm. 

d)  Der  Dach  kern  (Nucleus  fastigü,  Snbstantia  ferrugin^isa  soperior  von 
KoHiker)  (^Fig.  396,  a)  gebt^  dem  Markkeme  des  Wnrmes  an  und  liegt  hier 
in  dem  dem  vierten  VeiDtrikel  benachbarten  Tlieile  des  Corpiis  trape»»de6,  also 
unterhalb  der  Ins«rtJonsi;teIle  des  verticalen  Astes  vom  Arbor  vitae.  Seme  Ge- 
stalt gleicht  einem  toxi  oben  nach  nnten  abgeplatteten  Elllpsoid,  von  dessen  hin- 
terem Pole  drei  jdpielartige  Fortsätze  in  den  borizontalen  Ast  des  Arbor  vitae 
eandringen.  Die  beiden  Daehkeme  sind  in  der  M^sdianebene  nnr  durch  mteo. 
schmalen  Strdfen  von  Marksabstanz  getrennt,  fiieesen  jedoch  hinten  nsdeullkh 
zusammen.  Der  grosste  sagitxale  Durchmesser  des  Dadikems  beträgt  (inefatsive 
Zipfdj  9  bis  10  mnL,  seäs  transversaler  nur  d  bis  6  mm.  Sein  fconerer  Baa 
ist  von  dem  des  Nnclens  dentatns  besonders  durch  die  grosseren  Dimenskiiken 
meiner  mnhipolaren  ingmentarUsn  GangüenzeUen  versddifidesL  L^eselben  haben 
bis  00  u  Durclanesser  nnd  gleicben  nach  Mejnert  denen  des  lateraien  (ans- 
sereL  >  Acasticuskems  (e.  obcm  S.  0C7u  Was  den  ieinereD  Bau  von  Pfropf  nnd 
KniTflkem  betrifit.  so  vedAlQt  sich  ersterer  wie  der  Nnclens  dentatas,  während 
der  Kugelkem  waJba-scbeiulieL  meihr  mit  dem  Dachkerne  tiberanstonnit. 

Pfru}!*^  nnd  KugfSkiaii  BuUisi^'u  und  Eim  Theil  &dbnm  vtai  If  ejuert  pemAtm  und  al» 
f  txacktf;  StUtL,k^nxt  ]inam±iDSä/m  wioden.     Dar  Ffruftf  'vtaäiSüi  mA  warn  Jcndov  donas» 


Ncrvcnlolire, 

;  die  Nohenolivcn  Kur  Olive.  Beniprkcnswprth  rtail  ilie  aerinBcn  Entfbnmngcii, 
welche  die  bcBchriebenen  Ki-me  vom  Huhlrauinp  «Im  vieitpu  Vonlrikela  mmnen.  Es  gewimil 
B»nz  den  AnBChcin,  als  wenn  die  Kcaannten  gnrnen  Mausen  nur  bcBondors  entwickelt;  Theile 
der  Kranen  Auaklcidiing  des  vierten  Ventrikels  ui  der  vorderen  oberen  Wand  des  Zelulaufacs 
Eeicn.  Für  den  Dechkcm  ist  dies  leicht  in  verHlchen.  Für  den  Nucleus  dentutuB  hätte  man 
■nznnehmen,  deis  iwin  Tiber  dem  Schwnlbcnnen  gelegener  mit  MorksubgUuiz  erfüllter  Hohlraom 
ziiDäcbst  ohjic  derartige  AuafliUimi;  init  dem  vierten  Ventrikel  (ummunidit  habe,  «päter  aber 
■  nach  AnfliUnng  mit  Markmaese  abgescbnürt  wurden  aei.  Eine  analoge  Entstehung  witd  dch 
wahmchcinlich  aueh  fiir  den  Nncleus  olivoris  nachweiaen  lassen.  —  Die  Aebnlichkeit  des  Na- 
cleiis  (lentntuH  und  DÜTBris  spridit  aich  auch  darin  ans.  dosis  beide  nur  beim  MenEchCD  ansehn- 
lich cntwiekelt  «iiiU.  Der  Nucleus  dcntatus  ist  eehon  bei  den  A<l*en  viel  einfacher  i^CBlaJtct  onil 
nicht  mehr  geachlängelL  —  lioch  Lüwe  'einil  Nucleus  rientntas  und  Dnchkcrü  als  mudlQciltc 
FürtsBtxnng  der  Ilinterbomcr  zu  betrachten. 
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C.  Marksnbstanz  der  KleinliimliemiBphären.  _ 

(KleinhiiDfaseruiig.)  ^H 

1)  Hariikern.  ^1 

Wie  bereits  i>ben  erwähnt  wurde,  kann  man  den  Marlikorn  des  KlemhimB 
i .  seiner  ganzen  Breite  sichtbar  machen ,  wenn  man  vom  hinteren  Rande  der 
.  in  den  Sulcus  h&rizontalis  maguuB  eingehend  die  Kleinliirn- 
t.  Mau  zerlegt  durch  diesen  von  Reil  auerst  geübten  Bruch 
I  eine  dUnncre  dorsale  und  dickere  ventrale  Abtheilung.  Im 
ICH  geht  die  Spaltung  (Fig.  397  rechte)  durch  den  ganzen  hori- 
zontalen Ast  des  Arbor  vitae  bis  in  das  Corpus  trapezoides  hinein.  Durch  den 
Markkern  der  Uomisphäro  geht  der  Bruch  der  Art,  daas  das  Corpus  dentatum 
(ed.),  von  einer  Hülle  weisser  Marksuhstanz  umgeben,  der  ventralen  Häli'to  an- 
gebiSrt.  Es  bedingt  eine  leicht  convese  Anschwellung  der  Bruchfläche  dieser 
ventralen  Hälfte,  durch  einige  variable  Furchen  in  mehrere  nn regelmässige  sa- 
gittal  gestellte  WUlate  zerlegt. 

Vom  Beirscheu  Bruche  aus  lässt  sich  auch  durch  weitere  Zerklüftung  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Kteinhirnschenkel  in  die  Markmasse  des  Cerebellum 
einstrahlen,  darstellen.  .Natürlich  erhält  man  mittelst  dieser  Zerfaaerungsmethode 
nur  über  die  gröbere  Vertheilung  der  Kleiuhirnscheukel  Auskunft,  und  muss  die 
so  gewonnenen  Kesultate,  wie  dies  in  neuester  Zeit  durch  Stilling  geschehen 
ist,  durch  Untersuchung  zusammenhängender  Schnittreihen  controliren  und  ver- 
vollständigen. 

a)  Betrachtet  man  die  durch  den  Reil'schen  Bruch  bloagclegte  obere  Fläche 
der  ventralen  Hälfte  des  Markkorus  (Fig.  397  rechts),  so  erkeunt  man  in  jeder 
Hemisphäre  dicht  neben  dem  als  mediale  Einsenknng  erkennbaren  Markkern  des 
Wurmes  (v),  zunächst  die  oben  erwähnte  wellige  Anschwellung,  die  durch  den 
Nucleus  dentatus  bedingt  ist  (ed.).  Die  Oherflächo  des  letzteren  ist  von  einem 
Filz  relativ  breiter  markhaltiger  Fasern  umgeben,  von  Stilling  als  Vliess 
des  Corpus  dentatum -(Capsula  cerebelli)  bezeichnet.  Die  breiten  „Vliesa- 
faDom"  treten  liberall  in  den  Nucleus  dentatus  ein,  rosp,  diu-ch  denselben  hin- 
durch in  den  von  ihm  umschlossenen  Uohlrnnm.  Die  markhaltigeu  Nervenfasern 
dieses  imaginären  Hohlraumes  bilden  zunächst  ehenraJIs  ein  Fasergewirr  und 
sammeln  eich  dann  zu  einem  parallelen  Bündel,  das  vom  unten  und  median- 
wärts  aus  dem  beschriebenen  Hilus  des  Nucleus  dentatus  austritt  und  als  wesent- 
lichster Bestaudtheil  des  Biudcarms  (b)  das  Kleinhirn  verlässt  (centrale  intra- 
ciliare Bahn  des  Bindearms  Stilling).    Verstärkt  wird  der  Bindcarm  ferner 


i  FaHerzUge,  die  aicli  aas  Aea  vordcrea  unteren  Aliscliuitton  Ana  Am  Corpus 
tatum    umbüUoudon    Vliesaes    sammeln    (^centralö    cstraciliare   Bahn    des 
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b)  Faliren  wir  in  dor  Betracliinng  der  Bruolifläcbe  der  ventralen  Hälfte  des 
Kleinhirns  fort,  an  trelTen  wir  lateralwärts  von  der  durch  den  Nucleus  deutatns 
bedingten  AiiHchwellaiig  weisse  SnbstaiiK  mit  makroskupiscb  nicht  deutlitih  aus- 
geprägter Faaerung  {Fig.  397,  f).  Anch  mikroskopisch  zeigt  sich  hier  ein 
Fasergewirr,  in  welchem  nach  Stilliug  zwei  zur  lateralen  Flache  des  Nucleus 
deutatua  coucentrincbe  Krenzuiigszoooo  wabrsnncliraen  sind.  Die  uine 
(innere  KrenzungsKone  Stilliug)  begianl  in  2  bis  5  mm.  Entfernung  vom 
lateralen  Rande  des  gezahnten  Kernes.  Nnr  durch  eine  1  mm.  breite  Zwi- 
BcheuKone  mit  rogollosem  Nervenfasergowirr  ist  sie  von  der  äusseren  Kreu- 
Kuiigszone  getronut,  die  ebenfalls  zur  lateralen  Fläche  des  Nucleus  dentatus 
coDcoutrisch  angeordnet  ist.  Alle  dieae  Fascrungeu  bestehen  aus  breiten  VUesa- 
fawrn. 
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c)  Unmittelbar  vor  dem  makroskopisch  nicht  aiisgezcichueten  Gebiet  der 
S t i  11  i n g'schen  Hemisphären-Kreusungazonen  liegt  eine  an  jedem  Reil'Bchen 
Bruch  sofort  in  die  Äugen  fallende  Stelle  von  5  mm,  Durchmesser,  durch  eiu 
auaebnlichcB    BUndel    abgeriesener    Fasern    ausgezeichnet  (Fig.  397,  p),    welche 


vorderen  'l'iieilo  des  Markkei 
BUndel  kaun  demnach  nur  in  dem 
laiks  Heine  Ausbreitung  finden,  wuvou 
denen  man  den  Keil'schen  Bruch  nur 
ücht   überzeugen    kann.     Es    findet  sich 


j  der  Tiefe  gewissermassen  durch  i 
legeuea  Loch  auffiteigen.  Dieses  abger 
oberen  Bruchstück  des  Hemisphäre 
man  sich  an  anderen  Präparaten,  bi 
bis  zu   diesem  Faserbllndel   ausführt, 

also  im  vordersten  Therle  der  unteren  Hälfte  des  Uemisphäreamarkker 
sehen  Bindearm  (b)  und  BrUckenarm  (p)  gewisserraaasen  eine  Pforte  (Austritts- 
pforte Stilling),  durch  welche  ansehnliche  Fosorzüge  von  unten  herzuroberen 
Uällte  des  Hemisphärenmarks  gelangen.  Eine  weitere  Zerfasernng  ergibt,  dass 
durch  diese  Pforte  zwei  verschiedenartige  FaserbUndel  ihren  Eintritt  in  das 
Kleinhirn  nehmen,  nämlich  1)  medianwSrts  das  Corpus  restiforme  und 
2)  lateralwärts  ein  aus  den  Qnerfasern  der  hinteren  distalen  BrUckeubälfte 
hervorgegangenes  Brück  enschenkelbündcl.  Beide  lassen  sich  bei  ihrer 
AoBstrahlung  in  den  oberen  Thoil  des  Markkerns  nicht  mehr  von  einander  son- 
dern. Ihre  Fasern  biegen  in  sanften  Bogen,  die  nach  Uteralwärts  und  hinten 
.  convex  sind,  zum  medialen  Theile  des  Markkerns  am  (Fig.  397,  r)  und  scheinen 
bis  in  die  Markhlätter  des  Wurms  (m)  ausznstrablen.  Während  diese  Strahlung 
der  Corpora  restiformia  und  hinteren  Brück enfasern  an  der  Bruchfläche  des  oberen 
Thoilstückes  scharf  ausgeprägt  ist,  zeigt  sie  sich  bei  Ablösung  der  HemisphBren- 
markblätter  von  der  dorsalen  Fläche  dieses  Stückes  (Fig.  397  links,  r',  r')  we- 
niger deutlich.  Man  erkennt  aber  auch  bei  dieser  Ansicht  zweifellos,  dass  die 
vorderen  Brückenfasern  (po')  an  der  Bildung  der  erwähnten  Ausstrahlung  nur 
in  untergeordneter  Weise  betheitigt  sein  können,  da  sie  überwiegend  lateralwärte 
und  nach  hinten  ziehen  (po^).  Stilling  fasst  die  eben  beschriebenen  aus  Corpus 
restiforme  und  Brück on Schenkel  stammenden  FaserzUge  (r',  r')  als  halbzirkel- 
förmige  FaserzUgo  (Fibrae  seraicircnlares)  zusammen.  Sie  bedecken  das 
VUess  des  Corpus  dentatum  sowie  die  KrouzungsKonen  und  stehen  durch  Faser- 
bündel, welche  aus  ihnen  zu  den  Markästen  aufsteigen  (Fig.  397  links,  bei  m), 
nicht  nur  mit  Markästen  der  Oberlappen,  sondern  auch  der  Hinterlappon  in 
Zusammenhang.  Auf  der  dorsalen  Oberfläche  der  beschriebenen  halbzirkel förmigen 
Faserziige  ist  endlich  nach  Stilling  ein  schwer  zu  entwirrendes  Geflecht  von 
Nervenfasern  (Fasergo wirr)  vorhanden,  an  dessen  Oberfläche  zwischen  den 
Basen  der  aufgesetzten  Markleisten  Faserzüge  nachzuweisen  sind,  welche  diese 
Markleisten  unter  einander  in  Verbindung  setzen  (guirlanden  förmige  Faser- 
züge Stilling's),  während  andere  Faeerzüge  (dendritische  FnscrzUgo 
Stilling's)  von  der  Basis  der  Markleisten  aus  nach  allen  Richtungen  durch  das 
Faaergewirr  in  die  Tiefe  dringen.  Die  tiefste  unmittelbar  über  den  halbzirkol- 
rörmigen  Faserzügen  gelegene  Lage  des  Faaergewirres  wird  von  transversalen 
Faserzügen  durchsetzt,  die  als  Fortsetzungen  der  nuten  zu  beschreibenden 
Kreuzungscommissuren  des  Wurmes  anzusehen  sind. 

d)  Wenden  wir  uns  endlich  zur  Betrachtung  des  lateralen  Drittels  der 
unteren  Hälfte  des  Reil'achen  Bruches  (Fig.  397  rechts,  po),  so  sehen  wir  hier 
wieder   eine    dentliche   La   der  Ebene  des  Brucbe*s  erfolgende  Faserausstrahlm 
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(lie  sieb  leicht  suf  die  vordereti  (proximalen)  Theile  der  Brück enBcheakel 
zuriicktubren  ItEsst.  Eine  äliulicbe  EiDstrahlung  der  letzteren  findet  endlicli  in 
die  ventralen  T}ieile  des  Ilemisphäreo  mark  kerne  Btatt.  Das  eigentbilmliche  Factum, 
dasa  die  der  Modulla  oblongata  benachbarten  Quer  fasern  der  Brücke  zur  dnräalen 
Fläche  der  KleinbirDbemiapbäre,  die  dem  Mitlelbirn  benachbarten  dagegen  zu  den 
Seitentheilen  und  der  ventralen  Jlache  der  letzteren  gelangen,  wird  ans  dem  schief 
nach  hinten  gewendeten  Verlauf  dieser  letzteren  Brückenfasern  verständlich.  Diese 
Bind  es,  velche  als  Faaciculns  obliijuus  (s.  S.  446  und  Fig.  271)  die  mehr  trans- 
E|L.TSrsal  verlaufenden  hinteren  Brlickenfasem  von  au^isen  her  schräg  ilberkreui^en. 
H  e)  Was  den  Markkern  des  Wur-mes  betrifll,  so  lehrt  schon  der 
^»eil'ache  Bruch,  dasa  derselbe  dem  ganzen  horizontalen  Äst  des  Ärbor 
vitae  entsprechend  durch  eine  sagittale  Faserung  (v)  ausgezeichnet  ist. 
Diese  sagittalen  Fasern  verlaufen  vom  hinteren  Ende  des  horizontalen  Astes 
nach  vorn  bis  zum  Corpus  trapezoides  und  biegen  dort  zum  Tbeil  in  transversale 
Kichtung  um  (transversale  FaserbUndel  des  Hirndachs  von  Stilling), 
wobei  eine  partielle  Kreuzung  nnvenkennbar  ist  (bei  a  Fig.  397)  ,  iheila 
erstrecken  sie  sich  in  derselben  Richtung  weiter,  um  entweder  mit  dem  Dach- 
kem  und  dessen  Nachbarkernen  Verbindungen  einzugehen  oder  sich  den  Binde- 
annenanzuschliessen  (mediane  FaserbUndel  des  Hirn  dachs  von  Stilling). — 
In  ähnlicher  Weise  wie  im  horizontalen  Aste  des  Arbor  vitae  herrscht  auch 
der  den  Lingula '  Wülsten  zu  Grunde  liegenden  Markplatte  des  Velum  medulla 
anterius  eine  sagittale  Faserung  vor.  Diese  sagittalen  Fasern  verlaufen  n' 
zum  kleineren  Theile  vorwärts  zu  den  Vierbügeln,  zum  grösseren  Theile  ziehen 
sie  nach  rückwärts  zum  Corpus  trapezoides  (Stilling),  —  Die  vorhin  erwähnte 
Kreuzung  eines  Thciles  der  sagittalen  Fasern  im  Gebiet  des  Corpus  trapezoides 
(Fig.  397,  a)  ist  ein  Tbeil  einer  mächtigen  Faserkreuznng,  welche  sich  im  Cor- 
pus trapezoides  an  der  Basis  der  Lingula  und  des  Lobulus  centralis  vorfindet 
und  auch  nach  aufwärts  im  ganzen  verticalen  Asie  des  Arbor  vitae  gefunden 
wird.  Stilling  bezeichnet  diese  Kreuzung  als  grosse  vordere  Kreuzun 
commissur  des  Wurmes.  Sie  liegt  demnach  nach  vorn  und  dorsal wärls 
vom  Uachkern  und  erseheint  an  Horizontalschnitten  nach  vorn  von  diesem 
(Fig.  396,  c).  In  ihr  gelangen  Fasern  aus  deu  Wülsten  der  genannten  Wurm- 
tbeile  einer  Seite  unter  Kreuzung  in  der  Mittellinie  zum  Markkern  der  Hemi- 
sphäre der  anderen  Seite,  aus  welchem  sie  durch  die  drei  Kleinhirnscbeukel 
nach  aussen  gelangen.  Eine  ganz  analoge  Kreuzung  der  aus  deu  Laminae  trans- 
versao  des  Wurmes  (Üeclive,  Folium  cacurainis.  Tuber  valvulae)  stammenden 
Fasern  besehreibt  Stilling  als  hintere  Kreuzungscommissu  r  desWur- 
m  es  aus  dem  hinteren  Theile  des  horizontalen  Astes  des  Arbor  vitae. 
2)  Markleisleo. 

Die  Textur  der  vom  Markkern  sich  erhebenden  primären  Markloiaten  oder 
Markblätter  ist  eine  blättrige.  Ihre  Zusammensetzung  ist  am  besten  zu  ver- 
stehen, wenn  man  von  den  centralen  Markblättern  der  Gyri  ausgeht.  Dieselbou 
entwickeln  sich  aus  dem  Nervenpleins  der  rostfarbenen  oder  Kömer  -  Schicht, 
indem  dessen  Fasern  von  allen  Seiten  radiär  in  die  centrale  Markleiste  ein- 
strahlen. So  sammelt  sich  also  aus  zahlreichen  f^cherrürmig  sich  zusammen- 
neigendcn  Fasern  in  der  Ase  jedes  Gyrus  ein  schmales  Markblatt,  das  unter 
rechtem    oder    spitzem   Winkel   auf    ein   mehrere   Gyri    vereinigendes   Markblatt 
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(Wand  von  Stilling)  trifft  und  hier  auf  der  AussenflICche  des  letsteren  m  la 
grössten  Theile  seiner  Fasern   in   centraler  Richtung  d.  h.  nach  dem  Mazkkn 
zu  umbiegt;   somit  dieses  Markblatt  höherer  Ordnung  verstärkt.     Ein  TM  k 
Fasern  der  Markleiste  des  Gyrus  breitet  sich  jedoch,  am  gröherea  MarkUift  b- 
gelaugt,  nicht  centralwärts  aus,  sondern  im  Niveau  seiner  Insertion  senkreck  ■ 
Hauptfaserung  des  gröberen  Blattes^  also  nach  rechts  und  links.    Endlich  Im 
sich   aus  der   Markleiste  des  Gyrus  Faserzüge  verfolgen^     welche  arkadeun! 
die  Thäler  zweier  benachbarter  Gyri  umziehen,   aus   dem    Markblatt  des  ebs 
bogenförmig  in    das  Markblatt    des  anderen-  Gyrus  überg'ehen.     Es   sind  da 
wahrscheinlich  Associationsfasern  im  Meynert'schen  Sinne.  —     Dieselben  Ve 
hältnisse,  die  soeben  für  den  Uebergang  eines  gyralen  Markblatts  in  eine  gr5b« 
Markleiste  beschrieben  wurden ,  wiederholen  sich  nun  bei  der  Vereinigimg  leo- 
terer   mit   der  Markleiste  eines  Läppchens  ^    und  aus   dieser   Anordnung  erUe 
sich  die    oben   erwähnte  blättrige  Structur   der  Markleisten.      Wie  die  ktitem 
an   der  Oberfläche  des  Markkerns  zum  Theil  in   die  guirlandenförmigeni  nt 
Theil  in  die  dendritischen  Faserzüge  übergehen,  ist  oben  erörtert.   • 

3)  Debersicht. 

Stellen  wir  nunmehr  nach  der  Zergliederung  des  Markkemes  and  der  JUA- 
leisten  übersichtlich  zusammen,  was  daraus  für  den  intracereb^Ilaren  Verlauf  ds 
drei  Kleinhirnschenkel  sich  ergibt  oder  vermuthet  werden  kann. 

a)  Brückenschenkel.  Dieselben  gehen  in  ihrer  peripheren  Aosbrötof 
wahrscheinlich  nur  zur  Rinde,  der  Art  dass  die  vorderen  und  mittleren  Qss* 
fasern  der  Brücke  zu  den  ventralen  und  seitlichen  Theilen  des  Cerebellmn  a» 
strahlen;  die  hinteren  dagegen  zu  der  dorsalen  Fläche  des  Kleinhirns. 

b)  Corpus  restiforme.  Die  Faserausstrahlung  dieses  Kleinhimschenkeli 
konnte  nur  zu  der  dorsalen  Fläche  des  Kleinhirns  verfolgt  werden,  wo  m 
jedenfalls  mit  der  Rinde  in  noch  unbekannte  Verbindung  tritt.  Nach  Stilling 
soll  ein  kleiner  Theil  des  Corpus  restiforme  auch  aus  dem  Innern  des  Com 
dentatum  sich  entwickeln. 

c)  Bindearm.  Die  Hauptmasse  desselben  ist  in  das  Innere  des  Nncte 
dentatus  zu  verfolgen.  Wie  weit  seine  Fasern  in  den  Zellen  des  geaahntei 
Kernes  enden ;  wie  weit  sie  durch  denselben  in  das  Vliess  übertreten,  ist  u- 
bekannt.  Fest  steht  nur,  dass  sowohl  auf  diesem  Wege,  als  auch  direct  an  der 
unteren  lateralen  Fläche  des  Corpus  dentatum  vorbei  Fasern  des  Bindearms  ii 
andere  Gebiete  des  Markkems  und  wahrscheinlich  durch  die  Markleisten  wa 
Rinde  gelangen. 

Ausser  diesen  drei  genannten  mächtigen  Faserbündeln  haben  wir  noch  vier 
weitere  Faserzüge  als  aus  dem  Kleinhirn  hervorgehend  beschrieben^  nlmlieh 
1)  die  innere  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele  (S.  632),  2)  Fasern  zum  Acusticus 
(S.  669),  3)  Fasern  zum  Trigominus  (S.  682],  4)  Schleifenfasem  (8.  644). 
In  Betreff  des  Trigeminus  ist  man  noch  nicht  einmal  über  die  Austrittswege 
vollständig  im  Klaren;  man  vermuthet,  dass  seine  Kleinhirnfasem  mit  dem 
Bindearme  verlaufen.  Die  innere  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele 
gelangt  nach  Meynert  zunächst  zum  Dachkern  derselben  und  unter  Kreu- 
zung in  der  Mittellinie  auch  der  entgegengesetzten  Seite,  sodann  aber  auch  in 
die  oberen  und  seitlichen  Theile  der  Kleinhimrinde.  Die  Kleinhimworsel  des 
Acusticus  endlich  schliosst  sich  nach  M e y n e r t's  Untersuchungen  an  die  innere 
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iii Abtheilung  der  Kleinbirnschenkel  an  und  gelangt  mit  ihr  zum  Dachkem ;  Meyner t 
i»! macht  darauf  aufmerksam,  dass  dessen  Ganglienzellen  denen  des  lateralen 
rit  (äusseren)  Acusticuskernes  sehr  ähnlich  sehen.  —  Endlich  ist  oben  bereits 
^  (8.  644)  erwähnt,  wie  auch  Schleifenfasern  auf  dem  Wege  des  Velum  medulläre 
m  anticum  aus  dem  Kleinhirn  sich  entwickeln. 

k  2)  Lamina  «piadrifemina,  Tierkügel. 

1. 

.\  Die  Lamina  quadrigemina   bildet  die  dorsale  Begrenzung  des  Aquaeductus 

i  Sylvii  und  steht  mit  der  ventral  gelegenen  Haubenregion  durch  die  Bogenfaser- 
zUge  der  Schleife  in  Verbindung,  während  sie  nach  vom  und  lateralwärts  in  die 
Seitenarme  sich  fortsetzt;  deren  Beziehungen  zu  proximal  gelegenen  Hirntheilen 
nur  theilweise  bekannt  sind.  Zum  Gebiet  der  Lamina  quadrigemina  gehört 
endlich  das  Corpus  geniculatum  mediale.  Vordere  und  hintere  Vierhügel  sind 
im  Bau  und  Verbindungen  durchaus  nicht  gleichwerthig.  Während  nämlich  die 
vorderen  mit  Sicherheit  als  Ürsprungsgebiete  des  N.  opticus  erkannt  sind,  muss 
man  für  die   hinteren  Vierhügel   eine   derartige  Verbindung   in   Abrede   stellen. 

A,  Am  Aufbau  der  Lamina  quadrigemina  betheiligt  sich  zunächst  so- 
wohl im  Gebiet  der  vorderen  als  hinteren  Vierhügel  die  graue  UmkleidHiif  des 
A(|liaed!ictn8  Syl?ii  (centrale  graue  Substanz  des  Aquaeduct,  centrales  Höhlen- 
grau Meynert).  Sie  zerfällt  naturgemäss  in  eine  ventral  und  eine  dorsal'  vom 
Aquaeduct  befindliche  Lage,  die  an  den  Seiten  des  letzteren  continuirlich . 
in  einander  übergehen.  Die  ventralen  Theile  dieser  grauen  Substanz  sind  be- 
reits oben  geschildert  (S.  682).  Es  wurde  hervorgehoben,  dass  in  ihnen  sich 
die  Kerne  des  Trochlearis  und  Oculomotorius  entwickeln.  Ebenso  wurde  der 
ventralen  Abgrenzung  durch  das  hintere  Längsbündel  (Fig.  398;  h.l.),  der  seit- 
lichen Begrenzung  durch  die  absteigende  Wurzel  des  Trigeminus  (Fig.  398;  V.d.) 
und  distalwärts  auch  durch  die  Substantia  ferruginea  Erwähnung  gethan.  Un- 
vollständig bleibt  allein  die  dorsale  Abgrenzung  der  centralen  grauen  Substanz. 
Hier;  sowie  zwischen  den  einzelnen  Bündelchen  der  absteigenden  Trigeminus- 
wurzel  geht  dies  Grau  ohne  Grenze  in  die  graue  Substanz  der  Vierhügel  selbst, 
in  die  sog.  Vierhügelganglien  über.  Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  die  Grenz- 
conturen  des  Aquaeductus  bei  mikroskopischer  Betrachtung  zahlreiche  Einbuch- 
tungen erkennen  lassen,  die  ebenso  viel  longitudinal  verlaufenden  Rinnen  ent- 
sprechen. An  der  ventralen  Seite  vertieft  sich  der  Querschnitt  des  Aquaeduct 
nicht  selten  zu  einer  schmalen  Spalte,  von  der  zuweilen  Partieen  abgeschnürt 
in  der  Tiefe  des  centralen  Höhlengraus  erscheinen;  dieselben  weisen  somit  auf 
einen  früheren  Bildungsszustand  hin,  während  dessen  die  ventrale  Spalte  sich 
weiter  in  das  Gebiet  der  Raphe  hineinerstreckte  (Löwe). 

B.  Die  Uiteren  Tierki^l  (Fig.  398,  qu). 
Die  hinteren  Vierhügel  sowie  die  zwischen  ihnen  befindliche  Rinne  sind  auf 

ihrer  Oberfiäche  von  einer  dünnen  Lage  markhaltiger  Nervenfasern  überzogen 
(Stratum  zonale).  Dieselben  stammen  ans  den  Seitenarmen  der  hinteren 
Vierhügel.  Aus  diesen  Seitenarmen  strahlen  nämlich  sowohl  auf  die  äussere 
Oberfiäche,  wie  in  das  Innere  der  Vierhügel  zahlreiche  markhaltige  Nervenfasern 
aus.   Der  grössere  llieil  der  Masse  der  hinteren  Vierhügel  besteht  indessen  an& 
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grancr  Snbst&nz  (OaDglien  der  hintereo  VierhUgel]  (Fig.  398,  qn),  A 
jederseita  etwa  einen  biconvezen  oder  elliptischen  Qaerscbnitt  TeprUsentirt,  voW 
nicbt  zn  vergeasen  ist,  dasa  sie  sowobi  über  die  Uittellinie  binana  mit  der  dn 
anderen  Seite,  als  nacb  dem  Aqnaednctus  zn  mit  deesen  grauer  Sobstani  n 
monfliesBt.  Innerhalb  dieser  grauen  SnbstanB  der  binteren  Vierhtl^l  finden 
zablreicbe  kleine  ninltipolare  Zellen  von  etwa  16  ^  Durcbmeeser 
einzelne  grössere,  deren  Verbindungen  noch  nicht  bekannt  Bind.  —  Wie 
diese  graue  Substanz  in  der  Bichtung  der  Seitenarme,  also  von  vom  and  lalwit- 
wSrta  aus  zahlreicbo  Nervenfasern  einstrablen,  die  auf  Queracbnitten  qaer  odff 
schräg  getrofTen  erscheinen  und  deshalb  besser  anf  Schnitten  parallel  dem  Seit»- 
arme  studirt  werden,  so  sammeln  sich  andererseits  an  der  ventro-lateralen  Sab 
des  Ganglions  zahlreiche  ans  letzterem  stammende  Fasern,  nm  direct  in  jit 
Fasemng  der  unteren  Schleife  (s.  oben  S.  644)  (Fig.  398,  1)  Sberangebea. 
Die  hinteren  VierhUgel  nehmen  also  von  vorn  lateralwXrts  die  Fasern  ihrer 
Seitenarme  auf  und  entsenden  ventro-lat^ralwlrts  die  Fasern  der  nnterei 
Schleife.  Noch  nicht  sicher  entschieden  ist  die  Frage,  ob  und  in  welcher 
Weise  diese  beiden  Fasersysteme  innerhalh  des  hinteren  VierhUgelganglions  ii 
Verbindung  treten.  Schwerlich  dllrfte  es  sich  um  einen  directen  Uebergaag  tob 
.Fasern  des  Seitenarms  in  Schleif enfasem  handeln;  viel  wahrachüoUcher  ist  na 
indirecter  Znsammenhang  beider  Fasersystame ,  vermittelt  durch  OanglieDxellcB 
der  grauen  Substanz.  Meynert  dachte  sich  (nnd  zwar  auch  fUr  die  Tordeno 
VierhUgel  ebne  Uaterscbiod)   diesen  Uohergang  unter  dem  Bilde  einer 
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Elreuzung  in  der  Mittellinie,  der  Art,  dass  der  Seitenarm  z.  B.  der  rechten 
Seite,  theils  über  die  •  Oberfläche  des  rechten  Vierhtigelganglions ,  theils  durch 
dessen  Substanz  hindurch  die  Mittellinie  überschreite  und  ventral  vom  linken 
Yierfaügelganglion  in  die  Schleife  der  linken  Seite  Übergehe.  Eine  solche  totale 
Kreuzung  vom  Seitenarm  zur  Schleife  ist  aber  nur  eine  Hypothese.  Zwar  ge- 
lingt eS;    einzelne  Faserkreuzungen    sowie   quere  Faserzüge  im  Gebiet  der  dor- 

j;  salen  Einsenkung  zwischen  beiden  hinteren  Vierhügeln  nachzuweisen  (Fig.  398,  d); 
es   ist  aber  ebenso'  sicher,    dass   eine  grosse  Zahl   von  Fasern    des  Seitenarms 

''  sich  in  der  Substanz  des  gleichseitigen  Ganglions  verliert,  ohne  dass  es  gelingt, 
die  definitiven  Schicksale  dieser  Fasern  aufzuklären.  So  müssen  wir  denn  diese 
Frage  der  Kreuzung  vom  Seitenarm  zur  Schleife  des  hinteren  Vierhügels  als 
eine  offene  betrachten. 

Meynert  unterscheidet  auch  für  die  hinteren  Vierhügel  das  oben  erwähnte  oberflächliche 
Mark  von  einem  tiefliegenden  Mark  (Fig.  398,  Of  welches  er  als  Ursprung  der  Schleife  auf- 
fasst.  Er  selbst  gibt  aber  an,  dass  letzteres  sich  im  hinteren  Fünftel  der  Vierhügellänge  ver- 
liere. £s  ist  in  der  That  im  grösseren  TheUe  der  hinteren  Vierhügel  nicht  als  geschlossene 
Schicht  nachzuweisen.  —  Nach  He  nie  soll  das  weisse  Stratum  zonale  an  den  erhabensten 
Stellen  der  Vierhügel  4  mm.  Mächtigkeit  erlangen.  An  guten  gefärbten  Präparaten  ist  aber 
eine  geschlossene  Gürtelschicht  von  solcher  Mächtigkeit  nicht  nachzuweisen.  Dagegen  kann 
man  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  nicht  nur  das  weisse  Stratum  zonale,  sondern  auch  die 
darunter  liegende  graue  Substanz  von  radiären  Gefässen  durchzogen  wird.  —  Das  Frenulum 
yeli  medullär is  antici  entwickelt  sich  nach  Meynert  aus  der  Vierhügelmasse  als  ein 
paariger  Faserzug,  der  durch  das  Velum  medulläre  anticum  in  den  Oberwurm  des  Kleinhirns 
gelangt 

Verbindungen  der  hinteren  Vierhügel. 

Bei  der  topographischen  Schilderung  der  hinteren  Vierhügel  wurde  soeben 
zweier  Faserzüge  Erwähnung  gethan^  die  nach  verschiedenen  Richtungen  aus 
der  grauen  Substanz  derselben  hervorgehen ,  der  unteren  Schleife  und  der 
Seitenarme. 

1)  Die  untere  Schleife  geht,  wie  oben  beschrieben  wurde  (S.  644 ),  in 
die  basalen  Seitentheile  der  Haubenregion  über;  also  in  die  Theile,  in  deren 
Fortsetzung  schliesslich  das  vordere  Gebiet  der  Seitenstränge  des  Rückenmarks 
erscheint. 

2)  Die  Seitenarme  der  hinteren  Vierhügel  sind  in  ihren  definitiven 
Schicksalen  noch  sehr  unvollkommen  erkannt.  Nach  Meynert  und  Huguenin 
soll  jeder  Seitenarm  dreierlei  Arten  von  Fasern  führen:  1)  Verbindungsfasern 
zum  Corpus  geniculatum  mediale ,  2)  directe  Fasern  zur  Grosshirnrinde  (Stab- 
kranzfasem)  und  3)  Sehnervenfaseru;  welche  sich  dem  Tractus  opticus  anschliessen. 
Nach  Forel  dagegen  dringt  der  Seitenarm  des  hinteren  Vierhügels  median- 
wärts  vom  Corpus  geniculatum  mediale  in  die  Tiefe^  die  einzige  Grenze  zwischen 
diesem  Ganglion  und  der  Haube  bildend;  seine  Fasern  scheinen  sich  grössten- 
theils  in  der  Substanz  des  Corpus  geniculatum  mediale  zu  verlieren ,  verweben 
sich  andererseits  aber  der  Art  mit  den  Haubenfasern ,  dass  eine  weitere  Verfol- 
gung grosshirnwärts  unmöglich  wird.  Was  endlich  eine  Verbindung  des  hinteren 
Vierhügels  auf  dem  Wege  des  Corpus  geniculatum  mediale  mit  Fasern  des  Seh- 
nerven betrifft 9  so  erkennt  Forel  selbstverständlich  eine  Vereinigung  des 
Tractus  opticus  mit  dem  Corpus  geniculatum  mediale  als  eine  feststehende 
Thatsache  an,  vermag'  sich  aber  nicht  von  einem  Uebergang  von  Tractusfasem 
in  den  hinteren  Yierhügel  zu  überzeugen«    Aus  der  makrosko^iach.  %v:&^vl^sql 
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Vereinigang  des  Tr actus   opticus  mit   dem  Corpus  geniculatmii  mediale  M^ 
aber    noch    nicht,    dass  letzteres   auch  als   ein  primäres  Centram   des  Nervu 
opticus    anzusehen    sei.    Durch   das   Experiment  (Gudden)     IXsst    sich   vielmdb 
feststellen ;    dass   weder  hintere-  Vierhügel  noch  Corpus  genicmlatiim  mediale  ik 
Sehnervenfasern  in  Verbindung  stehen  können,    dass   also   die    Vereinigung  da 
Tractus  opticus  mit  letzterem  eine  andere  Bedeutung  haben  muss.     Gaddei 
fand  nämlich  nach  Zerstörung  der  Retina  eines  Auges  resp.  nach  der  Entfenum 
eines    ganzen  Auges   bei  jungen  Thieren  (besonders   deutlich    bei  KmnindMi)i 
dass  zwar  der   vordere  Vierhügel,    der   hintere  Theil  des  Thalamus  und  da 
Corpus  geniculatum  laterale  der  entgegengesetzten  Seite    atrophiren,   dagega 
hintere  Vierhügcl   und   Corpora    geniculata   medialia    völlig'    intact  bleiben 
Er  schliesst  daraus  wohl  mit  Recht,    dass   letztere   keine  Sehnervenfasern  ik- 
geben.     Ganz  übereinstimmende  Ergebnisse  hat  die  Untersuchnng  der  betrefo 
den  Hirntheile  eines  Thieres  mit  rudimentären  Augen,  des  Manlwnrfs,  gehefat 
Hier  sind  (Gudden,  Forel)  vordere  Vierhügel  in  ihren  oberen  Schichten  (a.  imla) 
und  Corpora  geniculata  lateralia  verkümmert,    hintere  Vierhügel    und  mediale 
Kniehöcker    dagegen    vollkommen    gut    entwickelt.  —     Es    mnss    deshalb  nach 
Allem   ein  Zusammenhang   der   hinteren  Vierhügel   und  des  Corpus  genicolatn 
mediale    mit    dem  Opticus    in  Abrede    gestellt  werden.     Die   Möglichkeit  eiiBi 
Zusammenhanges   dieser  Theile  mit  grosshimwärts  gelegenen  Theilen   dnrdi  & 
hinteren  Seitenarme  ist  aber  durch  For  eVs  negative  Angaben  nicht  ansgeschlosiea; 
sie   ist  sogar   wahrscheinlich,    da  ja  eine  Verbindung   mit  der  Haube  durch  & 
Schleifenfasern  bereits  besteht. 

Das  Corpus  geniculatum  mediale  ist  eine  Ansammlung  grauer  Substanz,  wel^ 
dorsal-  und  proximalwärts  in  die  graue  Substanz  des  Thalamus  ohne  bestimmtf  ^ 
Grenze  übergeht.  Es  enthält  Ganglienzellen  von  25 /u  grösstem  PurchmcMcr 
und  wird  auf  seiner  Oberfläche  von  einer  Ausstrahlung  des  hinteren  Schenkeb 
des  Tractus  opticus  überzogen,  während ,  wie  erwähnt,  der  Seitenarm  des  hin- 
teren Vierhügels  medianwärts  vom  Corpus  geniculatum  mediale  sich  in  die  Tiefe 
senkt,  aber  auch  Fasern  in  das  Innere  des  Ganglions  einstrahlen  lässt  (FordV 
Ebenso  dringen  aber  auch,  natürlich  von  der  entgegengesetzten  Seite |  Fasen 
des  Tractus  opticus  in  das  Ganglion  hinein.  Eine  Beziehung  des  Tractai 
opticus  zum  Corpus  geniculatum  mediale  kann  demnach  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Dies  Htcht  scheinbar  im  Widerspruch  mit  den  vorhin  gemachten 
Angaben,  denen  zufolge  das  Corpus  geniculatum  mediale  ebenso  wenig  wie  das 
hintere  Vierhngelganglion  Fasern  des  Nervus  opticus  entsendet.  Es  löst  sid 
aber  dieser  scheinbare  Widerspruch,  sobald  man  erfahrt,  1)  dass  die  auf  der 
Oberfläche  des  medialen  Kniehöckers  befindlichen  Tractusfasern  über  denselben 
hinweg  durch  Vermittelung  des  vorderen  Vierhügelarmes  (Meynert's  obere  Verbin- 
dung des  inneren  Knieliöckers  mit  dem  oberen  Zweihügel)  .den  vorderen  V}er- 
hügel  gewinnen,  sodann  2)  durch  die  ebenfalls  von  Gudden  gefundene  That- 
sache,  dass  nicht  alle  Fasern  des  Tractus  opticus  in  den  Nervus  opticof 
übergehen.  Nach  Exstirpation  eines  Augapfels  atrophirt  nämlich  nicht  der 
ganze  Tractus  der  entgegengesetzten  Seite ;  es  bleibt  vielmehr  an  der  medialen 
Seite  desselben  ein  weisser  Streifen  intact,  der  am  hinteren  Rande  des  Chiasma 
bogenffirmig  in  den  Tractus  der  entgegengesetzten  Seite  umbiegt  und  von  Ouddea 
als    Commiflsnra    inferior    (vergl.    oben  S.  649)    bezeichnet   wird.     Doieli 
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Ezstirpation  beider  Aagen  läset  sich  dieselbe  in  ibrcr  ganzen  Ausdehnung  deutlich 
machen.  Was  ist  nun  natürlicher,  als  die  Vermuthung,  dass  es  dieser  intact 
bleibende  Theil  des  Tractus  opticus  ist;  welcher  die  erwähnte  Einstrahlung  in. 
das  ebenfalls  intact  bleibende  Corpus  geniculatum  mediale  eingeht? 

Nach  Mejnert  (und  Gratiolet)  kommt  auch  dem  Cori^iu  geniculatum  mediale  ein  Btah- 
kranzbündel  zo,  das  »ich  zum  HinterhaupUlappcn  wendet  (vergl.  unten  8eh«trahlunKen). 


.  C.  Me  forderet  TierkIgeL 

Die  vorderen  VierhUgel  sind  von  den  hinteren  vor  allen  Dingen  dadurch 
wesentlich  unterschieden ,  dass  sie  ein  wichtiges  Ursprungsgebiet  für  die  8eh- 
nervenfasem  des  Tractus  opticus  darstellen.  Diese  Verbindung  der  vorderen 
Vierhügel  mit  dem  Tractus  opticus ,  deren  Bedeutung  für  das  Beben  durch  die 
Gud deutschen  Experimente  zweifellos  nachgewiesen  ist,  läset  sich  bei  vielen 
Säugethieren  (Ungulaten,  Camivoren)  leicht  schon  makroskopiscb  erkennen.  Ein 
grosser  Theil  der  mit  dem  Corpus  geniculatum  laterale  verbundenen  Wurzel  des 
Tractus  opticus  zieht  nämlich  flächen haft  ausgebreitet  über  letzteres  Ganglion 
und  den  hinteren  Theil  des  Thalamus  in  transversaler  Kichtuug  mediauwärtS; 
um  sodann y  vor  dem  vorderen  Vierbügel  angelangt,  in  einem  nach  vorn  und 
median wäits  convexen  Bogen  nach  hinten  umzubiegen  upd  in  sagittaler  Kich- 
tnng  unter  der  für  die  genannten  Thiere  charakteristischen  grauen  Kappe  der 
vorderen  Vierhügel  zu  verschwinden  (11g.  281),  wobei  diese  von  vornher  ein- 
tretenden Fasern  sicli  mit  dem  IVactus  peduncularis  transversus  zu  kreuzen  haben. 
Jene  graue  Kappe  bildet  eine  weitere  Eigenthümlichkeit,  welche  bei  makro- 
skopischer Betrachtung  die  vorderen  Vierhügel  der  erwähnten  Thiere  von 
denen  des  Menschen  und  der  Affen  scheinbar  unterscheidet.  Der  directe  Zu- 
sammenhang eines  Theils  des  'JVactuK  opticus  mit  dem  vorderen  Vierhügel  lässt 
sich  aber  auch  beim  MenscLeu  makroskopisch  demonstrireu.  Es  ist  nämlich  hier 
der  früher  (8.  45C,  457  j  beHchriebene  vordere  Vierhügelarm  nichts  weiter  als 
die  Vierhügelwurzel  des  'J'ractuK  opticus  vom  Meuschen  (vergl.  Fig.  2Ö0,  b^) 
(Forel,  Tartuferi).  Dem  entsprechend  fehlt  ein  vorderer  Vierhügelarm  auch 
allen  Säugethieren   mit   der   oben    beschriebeneu   Anordnung   der   Opticusfasern. 

Auch  der  innere  Aufbau  der  vorderen  Vierhügel  zeigt  sich  beim  Menschen 
nicht  so  verschieden  von  dem  der  übrigen  Bäugethiere,  als  es  bei  makrosko- 
pischer Betrachtung  den  Anschein  hat.  Wie  'J'artuferi's  Untersuchungen 
ergeben,  bestehen  vielmehr  die  Anschwellungen  der  vorderen  Vierhügel  bei  allen 
Säugethieren  (einschliesslich  Affe  und  Mensch)  aus  folgenden  vier  Schichten: 

1)  Das  Stratum  zonale  (oberflächliches  Mark,  flbrille  periferiche  von 
Tartuferi)  (Fig.  399,  z)  stellt  eine  au«  markhaltigen  Nervenfasern  bestehende 
äussere  Lage  der  vorderen  Vierhügel  dar,  die  bei  den  meisten  Säugethieren 
ausserordentlich  dünn  und  oft  nur  an  Flächenansichten  wahrnehmbar  ist  und 
die  nächstfolgende  graue  Schicht  deutlich  durchscheinen  lässt,  während  sie  bei 
den  Afi*en  und  noch  mehr  beiuj  Meuschen  zu  einem  peripheren  Markmantel  von 
30  bis  40^  anwächst,  der  nunmehr  die  tieferen  grauen  Theile  verdeckt.  Die 
Fasern  dieses  Stratum  besitzen  keine  bestimmt  ausgeprägte  Kichtong,  zeigen 
vielmehr  eine  geflechtartige  Anordnung. 

2)  Periphere    graue    Substanz    (Stratum    eiiieream,    Cappa 
(Fig.  399,  c).    Sie  bildet  bei  den  Säugethieren  die  flelieinbar  unbedeekt  1» 
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periphere  grane  Kappe  der  vorderen  VierbUgel  nnd  ist  beim  '. 
Affen)  biBber  als  ein  Theil  dee  sogenannten  Kerns  der  Torderen  Tin 
bUgel  besclirieben.  Letzterer  umfaast  aber  noch  die  tolgende  Sebidit  (^ 
Ueber  den  Ban  der  grauen  Kappe  divergiren  die  Anaichteti  der  vatdütim 
Forscher:  während  Ueynert  dieselbe  als  Nenroglia  betrachtet,  finden  Stitl 
nnd  Tartnferi  innerhalb  einer  fein  grannlirten  Omndanbstiuix  Eablreiche  kka 
multipolare  Ganglienzellen.  Wahrscheinlich  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  von  i 
in  der  nun  folgenden  Schicht  enthaltenen  graubn  SubstanB  nicht  rersehiedo. 

Fig.  399. 


r,  Tronnniia 
lansludlnali 


ula;   die  (rüe  Sohl  cht  ~e  nwl  gu 
ifauoBten  Kam  dar  Tordem  V 


3)  Opticusschicht  (Stratum  opticnm)  (Pig.  399,  o).  Die  grane  SnbMi 
der  Cappa  cinerea  setzt  sich  natli  innen  cootinnirlicb  fort  in  die  dritte  Schic 
ist  aber  innerhalb  derselben  von  zahlreichen  feinen  nnd  feinsten  B  Und  ein  loD 
tadioal  verlaufender  Nervenfasern  in  reichlichster  Weise  dorchsog 
Tartuferi  bat  deshalb  dies  Stratum  als  Strato  bianco-cinereo  (superficiale) 
zeichnet.  Die  sagittalen  Bündel  werden  nach  dem  hinteren  Ende  der  verde 
Vierbttgel  immer  feiner  und  iQseo  sich  scbliesslicb  in  feinste  Fasern  auf.  Ni 
dem  Turderen  lateralen  Ende  dagegen  sammeln  sie  sich  zu  grösaeren  BOndi 
deren  Ueb ergang  in  den  vorderen  Seitenann,  demnach  in  den  Tractus  optic 
nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Zwischen  den  loogilndinalen  Optic osfaser-Btlndelcl 
dieser  Schicht  sind  kleine  sternförmige  Nervenzellen  von  8  bis  13  ft  entbali 
(Stieda).  Wahrscheinlich  sind  dieselben  als  Ursprangszellcn  der  SehnenreofaM 
aufzufassen,  doch  liegen  genauere  Angaben  durttber  noch  nicht  vor. 
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4)  Schleifenschicht  (Stratum  lemnisci,  tiefliegendes  Mark,  strato  bianco- 
gyanereo  profondo)  (Fig.  399, 1).    Unter  der  eben  beschriebenen  Schicht,  zwischen 
■ihr  und  der  centralen  grauen  Substanz  des  Aquaeductus  Sylvii  (g.c),  liegt  eine 
Ansehnliche  Lage  transversal  verlaufender  markhaltiger  Nervenfasern  (1),  die 
in  der  Mittellinie   deutliche  Faserkrenzungen   erkennen  lassen   (bei  d  Fig.  399), 
an   den   ventrolateralen  Händern    der  Vierhügel   aber   in  nach   aussen   convexen 
.  Sögen  in  die  ventral  gelegene  Haubenregion  einstrahlen,  wo  sie  jedenfalls  ent- 
weder direct  (Meynert)  oder  indirect  (Forel)   an  der  Bildung   der  Schleifen- 
schicht sich  betheiligen  (vergl.  oben  S.  645).      Von  Meynert  wurden  diese 
Faserzüge  als  obere  Schleife  beschrieben  und  unter  Kreuzung  in  der  Mittel- 
linie  vom  Seitenarm    des  vorderen  Vierhügels,   der  aus   dem  Grosshirn  stamme 
und  in  das  Stratum  zonale  ausstrahle,   abgeleitet.      Da  der  Seitenarm   des  vor- 
deren Vierhügels   aber   eine  Opticuswurzel  ist,    so   ist   eine   derartige  Ableitung 
g  nicht   haltbar.     Ueberdies   betheiligen   sich   an   der   erwähnten  Kreuzung,  in  der 
Mittellinie  nur  die  Schleifenfasern  selbst ;  ein  Üebergang  von  Fasern  des  Stratum 
zonale  der  einen  Seite  in  Schleifenfasem  der  anderen  Seite  ist  dagegen  nicht  zu 
constatiren  (Tartuferi). 

Ausser  den  eben  beschriebenen  bogenförmig  die  graue  Substanz  des  Aquae- 
ducts  umfassenden  Schleifenfasern  birgt  das  vierte  Stratum  der  vorderen  Vier- 
bügel noch  zahlreiche  radiär  verlaufende  Nervenfasern  (in  Fig.  399 
etwas  zu  stark  dargestellt),  a)  Ein  grosser  Theil  derselben  entsteht  aus  bogen- 
förmig umbiegenden  Schleifenfasern,  die  sodann  dorsalwärts  in  das  dritte  Stratum 
gelangen  und  so  möglicher  Weise  mit  den  dort  entspringenden  Sehnervenfasem 
in  irgendwelcher  Verbindung  stehen  (Tartuferi)  (vwgl.  Fig.  399  Stratum  1). 
b)  Andere  feine  radiäre  Fäserchen  dringen  nach  innen  in  die  den  Aquaeductus 
Sylvii  umgebende  graue  Substanz  ein  (Tartuferi).  Dieselben  sind  wohl  identisch 
mit  den  früher  bereits  von  Meynert  beschriebenen  radiären  Fasern  des  tief- 
liegenden Marks.  Nach  Meynert  entspringen  dieselben  hier  aus  eingestreuten 
45  jit  langen  spindelförmigen  Ganglienzellen  und  treten  in  radiärer  Kichtung  in 
die  graue  centrale  Substanz  ein,  in  deren  ventraler  Hälfte  ja  die  Kerne  des 
dritten  und  vierten  Hirnnerven  gelagert  sind.  Meynert  vermuthet  deshalb  in 
ihnen  Fasern,  welche  die  Centren  der  genannten  Augenmuskelnerven  mit  dem 
wichtigen  Vierhügelcentrum  des  Opticus  in  reflectorische  Verbindung  bringen. 

Die  vorderen  Vierhügel  sind  wie  die  hinteren  von  zahlreichen  Geissen 
durchsetzt,  die  aus  dem  sie  bedeckenden  Pialblatt  in  radiärer  Richtung  in  sie 
eindringen  (Fig.  399,  v,  v).  Letzteres  entsendet  bei  vielen  Säugethieren  ein 
longitudinal  gestelltes  Septum  längs  der  Trennungsfiirche  (r)  beider  Hügel  in 
die  Tiefe,  das  bis  zum  Epithel  des  Aquaeductus  Sylvii  vordringen  kann  (Fig. 
399,  s.).  Auch  beim  Menschen  sind  Andeutungen  davon  vorhanden.  Es  weist 
dieses  Blatt  auf  eine  in  embryonaler  Zeit  bis  zum  Deckenepithel  des  Aquaeducts 
eindringende  Längsfissur  hin,  deren  einander  zugekehrte  Flächen  später  in  grös- 
serer Ausdehnung  verklebten  (Löwe). 

Eine  Frage,  welche  nach  der  topographischen  Schilderung  der  vorderen 
VierhUgel  noch  zu  besprechen  bleibt,  betrifft  den  Ursprung  der  Opticusfasem. 
Dass  die  dritte  Schicht  (Fig.  399,  o)  vorzugsweise  Sehnervenfasem  entsendet, 
dürfte  wohl  als  feststehend  anzunehmen  sein;  dagegen  ist  die  Bedeutung  des 
Stratum  zonale  und  des  Stratum  cinereum  noch  nicht  aufgehellt«    y(i2unk^^£G^<- 
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licli  sind  auch  die  Fasern  des  eratereo  aosstralileDde  Opticnefasern ,  deren  Ur- 
sprünge dann  in  der  tieferen  grauen  Lage  gesnclit  werden  mUsslen.  Es  würde 
dann  der  UnterscLied  der  vorderen  VierbUgel  des  Menschen  von  denen  derThiere 
darin  bestehen,  daea  liei  ersteren  die  SehncrvenfaBem,  abgesehen  von  der  tiefen 
Einatrablung,  eine  mächtige  periphere  Lage  bilden,  welche  bei  Iliierea  anf  ein 
Minimum  redocirt  erscheint. 

Bei  'i'hieren  mit  nidiuiGiitären  Antten  (MAtilwnrO  Erigcn  lich  die  drn  eraten  Schichten, 
[lie  bIbu  uBt^h  Allem  UHl  dem  Sehnerven  sn  Ihnn  haben,  viel  geringer  entwickelt,  als  bei  den 
Übrigen  Süngothieren.  Wührcnil  bei  den  letzteren  diew  drei  Scliiditen  iiuaminFn  ''/,  der  gan- 
un  Dicke  ilcr  Vierhilgel  onsmachen,  nehmen  sie  beim  Maulwurf  nur  die  llilfte  ün  (Tartuferi). 
Es  fehlt  aUo  beim  Maulwurf  diewa  Schichtcmtyitimi  nicht  ginzlich,  aoudem  ist  nur  gering  ent- 
wickelt (Tarcnferi  gemn  Furel}, 

Eine  die  vordere  Greuxe  der  vorderen  Vierhügel  uiuHHUiuende  IJililung  iit  der  Tractna 
peduncnlaris  traneverBuit  von  Gndden  (vergl.  oben  S.  i69).  Wir  wissen  dordi  Ond- 
(len's  Expcrinjeate,  daw  nach  Entfernung  eines  Auges  bei  jungen  Baainchco,  mit  dem  Tordercn 
Vicriiügel  Ruch  der  Tractus  jieduncularie  der  entgegengesetzten  Seile  atrophiBcli  wird, 
während  nach  demselben  ExperimeDte  bei  jungen  Hunden  beide  Tractos  pednncnlareB  erhalten 
bleiben,  obwuhl  der,  welcher  der  eDtgegcogcsctzten  Seite  angehOrt,  ctwaa  kleiner  zu  sein  scheint. 
Ana  den  vorderen  Vlerhiigeln  köaneu  die  Tractus  peduncnlareä  nach  Gnddcn  deshalb  nicht 
entspringen,  wril  nach  Fortnshme  dereelbcn  die  Tractus  nicht  atruphlren.  Von  anderer  Seite 
(Schwalbe)  iHt  die  Vermuthiing  snsgefrpruchcn.  dasa  müglichenfalls  der  Tractus  peduncularia  eine 
dunwle  Wunel  des  N.   ucnlumotorius  reprüsentirc. 

Von  Verbindungen  der  vorderen  VierhUgel  mit  anderen  Him- 
theilen  sind  nach  dem  Vorstehenden  sicher  erkannt :  1)  eine  Verbindung  mit  der 
Hanbenregion  durch  die  obere  Schleife,  2)  eine  Verbindung  mit  dem  Seh- 
nerven; 3)  das»  aber  aucb  noch  eine  Verbindung  mit  der  Grosshirnrinde  e\i- 
stiren  musB,  geht  hinlänglich  aus  den  Erfahi-nngen  physiologischer  und  patholo- 
gischer Forschung  hervor.  Zerstörung  bestimmter  Fnrtieen  des  Occipitalliims  bei 
Affen  ergab  oigenthUmliche  Störungen  des  Sehvenniigenti  (Munk;  s.  darüber 
unten;  Urapning  des  Opticus).  Die  Bahnen,  durch  welche  dieser  Zusammenhang 
vermittelt  wird,  sind  indessen  noch  nicht  genügend  bekannt.  Was  Meynert 
für  Stabkranüfasern  der  vorderen  ViorhUgcl  hielt,  sind  die  Vierhil  gel  wurzeln  des 
Tractus  opticus,  also  periphere  Bahnen.  —  Vermnthet  werden  ferner  Verbin- 
dungen des  primären  Opticuscentrums  4)  mit  den  Kernen  der  Äagenmus- 
kelnerven  (vergl.  oben  S.  665  und  S.  703). 

U.  Dif  ConnUsara  p*iltrior. 

In  Betreff  des  Ursprungs  und  Endes  der  relativ  dicken  markhaltigen  Nerven- 
fasern, welche  die  Commissura  posterior  zusammensetzen,  lauten  die  Angaben 
der  Forscher  noch  sehr  verschieden.  Fest  steht  nur  soviel,  dass  die  Gommissura 
posterior  eine  verdickte  vordere  Fortsetzung  des  tiefliegenden  Marks  der  vor- 
deren VierhUgel  ist,  dass  sie  sich  demnach  nach  vorn  unmittelbar  an  die  Schlei- 
fenschicht  der  letzteren  anachliesst.  Fest  steht  ferner,  dass  ihre  Fasern  sich 
ventralwärls  in  der  llaubenregion  verlieren.  Sie  verhalten  sich  also  in  dieser 
Beziehung  ganz  analog  den  Schleifen  fasern.  Auch  eine  Kreuzung  ihrer  Fasern 
in  der  dorsalen  Mittellinie  scheint  nicht  bezweifelt  werden  zu  können,  ubwnM 
Forol  in  diosor  Beziehung,  sowie  in  Betreff  der  Frage  nach  ihrem  Ursprung 
negative  Resultate  erhielt. 

Iii  Bctreft"  iliesos  tlnpmng«  machen  Meynert  und  Pawluwiky  gonancre  Angaben, 
Nach  Lotxicrcm  erhftlt  die  hintere  Commisaur  I)  Fasern  aus  der  Glandula  pinealis,  S)  Fasern 
«its  ilem  Stimlappen  dea  Grtisahims.  welchu  durch  tlcn  Itulamus  (sog,  vonlcrcr  Stiel  desselben, 
n.  ojikm)   In   itla   hlntcni  Comniissnr   gelangen,    3]   FMcmans  dorn  Schlüfenlappen, 


durch  Jen  ThalomliB  (Im  sog.  anteren  Stiel  detselben)  verlaurend,  nnd  4)  wahrachcinlich  ans  dem 
Thiluiiiu  Koliift.  Alle  iliete  mannigfai'licD  Fasern  würden  gelirnral  in  die  llauhc  der  eni^OKun- 
Lten  SrlUf  iilicrgdiini,     dimmiscnrenraseni  wcnlen  vun  I'nwlovrsky  in  Alin-de  (natollL 


r 


3)  TbilaaiR  oplicu. 


Von  der  Getitalt  nnri  den  {flächen  des  Tli&Iamus  war  berei»  oben  (S.  466  fT.) 
^io  Rede.  Es  wurde  ferner  schon  erwähnt,  dass  iwei  der  Flächen  des  SebhUgel« 
mit  NachbRrlheilen  conti nnirlidi  sind  und  zwar  die  ventrale  (untere)  mit  dpr 
Re^io  Bubtlialamica ,  einer  Fortsetzung  der  H an bcn regio n ,  die  laterale  mit  der 
Oapaula  interna.  Es  sind  also  diese  beiden  Flächen,  an  denen  wir  den  Zusam- 
menhang einerseits  mit  meditllarwärts  gelegenen  Theilen,  andererseits  mit  dem 
Orosshirn  zu  suchen  haben.  Letztere  Verbindung  wird  vorzugsweise  darch  Ver- 
mittelung  der  Capsula  interna,  eriitere  dnrch  Bahnen  ans  dem  SehhUgel  in  die 
Regio  Bubthalamica  vermittelt  werden.  —  Nur  das  vordere  mit  dem  Tubercnlnni 
anterina  ausgestattete  Ende  des  Selihügels  (vergl,  Fig.  40O)  verhält  sich  insofttrn 


Fig.   400. 


anders,   als   hier    die  Regio  subthalamica  verschwunden    und   nunit 
eine  „verwachsene"  Fläche  des  hier  im  Querschnitt  droUeitigen 
handen  ist ,    die  ah    ventrolaterale   bezeichnet   werdsp 
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inneren  Kapsel  begrenzt.   An  Stelle  der  ventralen  FIftche  ist  dagegen  one  t»| 
trale  Kante  getreten ;  die  in  eine  ansehnliche  Ansammlong'  eigenartiger 
Substanz,  in  die  centrale  graue  Substanz  (centrales  Höhleograu  Mcwtl 
des  dritten  Ventrikels  (Fig.  400,  g)  hineinragt.    Da  hier  ferner  diedpsal 
interna  als  Ausstrahlung  des  Pedunculus  sich  von  der  Basis  des  Gehirm  oti- 
lieh  entfernt  hat,  so  kann  nunmehr  unter  ihr  eine  Verbindang  hergestellt  voial 
zwischen  dem  vorderen  Ende  der  Regio  subthalamica  resp.  der  centralen  grus 
Substanz  einerseits   und   den  an  der  Basis  der  Mitte  des  Linsenkerns  gekfCMi 
Theilen,  die  unter  dem  Namen  Substantia  innominata  (Ansa  pedanciiln[ 
(Fig.  400,  die  Schichten  b,  c,  d,  e)  bekannt  geworden  sind.      Für  den  Zum 
menhang  des  Thalamus  mit  dem  Grosshirn  eröffnet  sich  also  hier ,    wo  die  Afr 
lagerung   auf  die  Haubenregion  aufhört,    eine  neue   Bahn,     die   Tom  vorJas| 
Tbeile  des  Thalamus  durch  das  Gebiet  der  Substantia  innominata  in  den 
theil  der  Grosshirnhemisphttre   hineinfuhrt.      Der  Thalamus    steht    demnacb  sl 
zwei   Wegen    (innere  Kapsel  und  Substantia  innominata)    mit    dem   GronkiD, 
auf  einem    (Regio   subthalamica)    mit   meduUarwärts    gelegenen    Himtheilea  i| 
Verbindung. 

Der  Thalamus  opticus  der  makroskopischen  Beschreibung  zerfUlt  ftr  b\ 
Darstellung  des  feineren  Baues  in  drei  zwar  mit  einander  continnirlicfae,  aW 
verschieden  organisirte  Bezirke:  1)  in  die  centrale  graue  Snbstanz  (centnb 
Höhlengrau  von  Meynert)  als  Auskleidung  des  dritten  Ventrikels,  von  der  9Ai\ 
vorhin  die  Rede  war;  2)  in  den  eigentlichen  llialamus,  und  3)  in  das  Corpi 
geniculatum  laterale. 

A.  Die  centrale  graue  Substanz  des  dritten  Ventrikels. 

Sie  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  grauen  Substanz  des  Agnaedntf» 
Sylvii  und  wird  wie  diese  auf  ihrer  freien  inneren  Oberflftche  von  dem  fk 
das  Ventrikelsystem  charakteristischen  flimmernden  Cjlinderepitkel  ausgekkite 
Ventralwärts  setzt  sich  diese  graue  Substanz  continuirlich  in  die  graae  Bodtt- 
commissur  fort.  Ihre  Grundsubstanz  ist  noch  nicht  genügend  erforscht,  http 
stellenweise  Ganglienzellen  und  NervenfaserzUge,  deren  specielle  Beschreibuf 
alsbald  erfolgen  wird.  Im  Interesse  der  Darstellung  empfiehlt  sich  eine  Eib- 
theilung  in  drei  Bezirke,  deren  erster  hinterster  im  Trigonnm  habenulae  (S.  40 
Fig.  290)  eine  freie  dorsale  Fläche  besitzt,  deren  zweiter  mittlerer  dem  Gebieu 
der  Commissura  mollis  entspricht  und  dieselbe  mit  umfasst,  wfthrend  der  dritte 
Bezirk  vor  dieser  Commissur  der  medialen  I*^äche  des  vorderen  ThalamnsendM 
angehört. 

a)  Das  Gebiet  des  Trigonum  habenulae.  Es  birgt  nahe  seiner  dorsales 
lläche  eine  keulenförmige  Ansammlung  kleiner  multipolarer  Ganglienzellen,  die 
den  Namen  Ganglion  habenulae  (Meynert)  erhalten  hat.  Aus  dem  Oanglioa 
steigt  ein  scharf  abgegrenzter  bereits  makroskopisch  sichtbarer  Zug  markhaltiger 
Fasern  ventralwärts  herab,  das  Meynert'sche  Bündel  von  Forel  (von  Mey- 
nert zuerst  beschrieben  und  anfangs  als  „HaubenbUndel  des  Ganglion  habenu- 
lae^, kürzlich  als  Fasciculus  retroßexus  bezeichnet).  Dies  Bündel  bildet  eine 
gute  partielle  laterale  Abgrenzung  dieses  Theiles  der  centralen  grauen  Substans 
gegen  den  eigentlichen  Thalamus,  lieber  seine  definitiven  Schicksale  herrschen 
noch    Meinungsverschiedenheiten.      VentralwXrts   bis   sur   medialen   FlXche    dsf 
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rotlwii  Kenu  Übst  es  sieb  sehr  leicht  verfblgen.  Wihrend  es  nun  aber  hier 
nach  Hejnert  medullarwlrts  in  die  longitndinale  Fa«ening  der  Hanb<>nregion 
ombirgt,  soll  es  nach  Forel  xom  Ganglion  interpednicalare  (Tgl.  oben  S.  U8) 
yerlaofen,  also  abwirt«  nicbt  weiter  rerfolgt  werden  kSnnen.  Mejnert  bilt 
Bbrigens  in  seiner  neuesten  PablicatioD  an  seiner  Anriebt  fest.  Kt  dem  Gang- 
lion habeniilae  steht  ferner  im  Zosammenhang  die  von  der  oberen  medialoi 
Kante  des  Thalamus  rerlanfende  Stria  mednllaris  (rer^.  S.  468).  Xach 
Forel- geht  ein  Tbeil  dieses  Harkstreifens  Bber  das  Ganglion  hinw^  zion  Zir- 
bebtiel,  ein  anderer  senkt  sieb  in  die  Tiefe  und  gebt  in  das  Hejnert'scbe 
BBndd  über. 

b)  Das  Gebiet  der  Commissnra  mollia.  £s  ist  in  sönem  hinteren  Be- 
in^ ron  der  granen  Sobstanz  des  eigentlieben  Thalamns  nicht  abragrenzen, 
dag^en  weiter  vorn  dnrch  die  hintersten  AnslXnfer  »nes  ansehnlicben  Matk- 
blatts  Ton  der  Tkalamnss nbatanz  geschieden  (.Fig.  401,  e),  eines  MarkblaOes, 
das  als  unterer  Stiel  des  Thalamus  (Meynert)  znnlchst  a^s  der  Sabstaatia 
innominata  stammt.  Dasselbe  Markblatt  bildet  auch  f&r  das  vordere  Drittel 
des  Tbalaaiiis  eine  genügende  Abgreozong  g^cn  die  centrale  graue  Snbstana 
(Flg.  400,  e).  Was  die  Commissnn  moUis  selbst  betriA,  so  ist  sie  noch  sehr 
wenig  bekannt.  Nach  W.  Kranke  fin- 
den  sich   in  ihr  tranävenale  Nerrenfaseni, 

sowie    nnlcr    ihrer   OI>ci4lcbe    pigmentirte  ^^    ju  *^^  sl.»- 

Ganglien»ellen-  ^^^l  ' 


C;  Das  Tordere  Drittel  der  centralen  granen  Sabstam  zeigt  licb  beson- 
den  rentralwirti  nah«  dem  Solcus  Mooroi  betrbhilldt  Terdicki  ^Fig.  400-,  am 
doisalwin«  «ich  keOßrmig  znzBKblrfai.  \(nn  rordnen  Ende  des  ThalaMS 
■nd  Tun  d^r  m/^lü«a  Kante  dits  Liiuenkeras  wird  e»  dmch  den  Torhin  ^rwilm- 
tcn  nnterto  .Stiel  des  Tkalaarait  fig-  400.  d  ncd  e  abgefmcn.  Was  diese  rordoc 
Abthe.^'^D.;  der  emsralen  grasen  änlManz  beeond«^  anzeichnet,  ist.  dass  sie 
die  Ead;x  cluanae  f.>rnieis  (Mernen'f  ahfieigeoden  Gewölbschenke} i 
I  Ylg,  ^Xj,  cf.  in  QtRT  ganzen  Assdehnmag  T->m  Boden  d«  Foramoi  Monroi  bis 
ZBT  LxUT'%  la£«alen  Fliehe  Ata  Corpvs  Bttaunülaiv  eic^cUiesR.  An  geeigneua 
Ait.Vj[j.»fc*raMB  Übst  »ich  dieser  FaMistnng  in  seiner  ganen  Ansdefanang 
ohne  Mzh^  LtraoMcUIen  Fi^-  402 -.  Abs  dem  TeriaEfe  geln  bczror.  da»  ds- 
kHi*  a&  rvjuib.  Frvn£altcknii*en  schrig  gctr&Sn  enchein^  wird.  Eb^wo  fiegt 
aber  mmm  <!«■  JUrang  im  Vie^j  d"A«Tr"«chen  Bändels  (Fig.  401, 
Flg.  4fa,  f;    noch  snirhalb  * 


loedialen  Seite  Aaa  Curpns  mani miliare  entapringead  nnd  allmihlig  böaUl 
ituigeu  sieb  immer  mehr  lateralwärts  in  die  Tiefe  der  ThalamussnbstAiu  einMiibiL 
um   im  Inoeru   derefllben   zum  Tuberculum  anterioB   a.uaxxiatT»blea  (F!^  4CS- 


Walireud  das  letzterwalinte  Bündel  demnacli  in  der  NKhe  dea  Corpus 
uocli  obcrfläcblicb  nahe  der  medialen  Plficbe  des  Thalamns  gele^n  iit  1% 
401,  f)  ,  wird  es  weiter  doraalwärte  run  dieser  besonders  dnrcfa  den  bereüi  ■■ 
wälinten  unteren  Stiel  des  Thalamus  abgedrängt  (Fig.  401,  f).  Letzterer  Intp 
nSmIich  aus  der  Substantia  innominata  am  vorderen  ventralen  £nde  des  TU^ 
mns  auf  dessen  mediale  Fläcbe  um,  wobei  er  sich  der  Art  zwiacheti  B«dii  et- 
Inmnae  fornicis  und  Vicq  d'Azyr'Bchos  Bündel  einschiebt,  daiB  letxterei  i^ 
seine  laterale  Fläche  gelangt,  erstcres  an  seiner  medialen  Flüche  verbleibt  (TgL 
Fig.  402,  u.8t.). 

Uebor  lUc  Beziehungen  beider  Büd<Ic1  zum  Curpns  mammillarc  Tgl.  oben  S.  6U. 

B.  Der  Tbalamns  (Im  engeren  Sinne). 

n)  Stratum  zonale.  Am  Aufbau  des  Tlialamns  betbeiligen  sich  grane  tul  1 
wuissu  Substanz.  Von  der  un voll atUnd igen  Abgrenzung  der  ersteren  gegen  dw  I 
centrale  graue  Substanz  war  bereits  oben  die  Rede  (vgl.  auch  Fig.  401).  & 
wurde  ferner  schon  erwähnt  (S.  466),  dass  die  dorsale  Flüche  dea  Tbalamu 
von  einer  Schiebt  markhaltiger  Nervenfasern  tiberzogen  wiird,  die  als  Stratna 
zonale  thakmi  (GUrtelscbicht)  bezeichnet  wtrd.  Dieselbe  ist  0,7  bis  0^8 mn. 
dick  und  stammt  zum  Theil  ans  dem  an  der  medialen  Seite  schrSg  atifateigeB- 
don  sog.  unteren  Stiele  (s.  oben)  (Fig.  400,  e,  e'),  zum  Theil  aus  Fasern,  die  an 
dem  Schufen-  und  Hinterbanptslappcn  znnXcbst  die  Piilvinargcgend  betretcs. 
Eraterc  Fasern  verlaufen  demnach  grüestontbeila  von  vorn  und  medianwXrts  naek 
hinten  lateralwärts,  letztere  in  gerade  entgegengesetzter  Richtung.  l>enkt  man 
sich  diese  Fasernug  in  Zusammenhang  mit  dem  ans  der  ventralen  Sabatantia 
innominata  stammenden  unteren  Stiele,  so  ent8[)richt  sie  einer  spiralförmig  um 
die  ventrale,  mediale  und  dorsale  Seite  des  Thalamus  bcrumgreifenden  Schlinge. 
Andere  Fasern  des  Stratum  zonale  gelangen  unter  der  Stria  terminalia  eoa  den 
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▼orderen  Theile  der  Capsula  interna  znr  Gürtelsbhicht.  Am  geringsten  ist  die 
Dicke  der  letzteren  anf  der  Höhe  des  Tnbercnlnm  anterins. 

b)  Gütersehicht  und  Stabkram  des  Thalamus.  Die  laterale  der  inneren 
Kapsel  zugekehrte  Fläche  des  Sehh&gels  ist  charakterisirt  dnrch  eine,  reichliche 
Einstrahlung  von  yerrenfasem  ans  den  verschiedensten  Bezirken  des  Mantel- 
tfaeiles  der  Hemisphäre,  die  man  als  Stabkranz  des  Sehhügels  zusammen- 
fasst.  Man  kann  diese  Einstrahlungen  topographisch  in  drei  Abtheilnngen  sondern: 

a)  Wie  Fig.  327  zeigt,  grenzt  das  vordere  Ende  des  Thalamus  lateralwärts 
an  das  Knie  der  inneren  Kapsel.  Es  mündet  hier  eine  von  vom  lateralwärts 
ans  dem  Mark  des  Stimlappens  zwischen  Kopf  des  Nudeus  candatns  und  Lin- 
senkem  passirende  Bahn,  die  in  ihrer  Verlängerung  nach  hinten  auf  das  vor- 
dere Ende  des  Thalamus  trifft.  In  dieser  Bahn  verlaufen  nun  Faserbündel, 
welche  in  den  bezeichneten  Theil  der  Thalamussubstanz  selbst  eindringen,  also 
eine  Verbindung  der  letzteren  mit  dem  Stimlappen  vermitteln.  Mejnert  hat 
diese  Abtheilung  des  Sehhügel-Stabkranzes  als  vorderen  Stiel  des  llialamus 
bezeichnet.  Seine  Fasern  verlaufen  im  vorderen  Gebiet  des  Thalamus  von  vom 
lateralwärts  nach  hinten  median wärts,  mit  überwiegender  longitudinaler  Rich- 
tung (in  Fig.  401  innerhalb  a.k.  quergeschnitten  angedeutet). 

ß)  Der  grossere  Theil  der  lateralen  Sehhügelfläche  ist  der  hinter  dem  Knie 
gelegenen  Abtheilung  der  inneren  Kapsel  zugekehrt.  Dieselbe  ffthrt  zahlreiche 
von  oben  lateralwärts  aus  der  hinteren  Abtheilung  des  Stimlappens  nnd  aus 
dem  Scheitellappen  stammende  Faserbündel  der  lateralen  Fläche  des  Seh- 
hügels zu.  Dazu  ge^llen  sich  überdies  von  hinten  und  unten  Faserzüge  aus 
dem  Schläfenlappen. 

y)  Das  hintere  Ende  der  lateralen  Thalamnsfläche,  dem  Gebiete  des  Pnl- 
vinar  angehorig,  grenzt  hinter  dem  Lin«enkem  direct  an  die  Theile  des  He- 
misphärenmarks, welche  mit  dem  Mark  des  Schläfen-  und  Hinterhauptlappens 
in  Zusammenhang  stehen.  Au5  diesem  Gebiet,  besonders  aas  dem  Hinterhaupts- 
läppen,  erfolgen  nun  ebenfalls  an«jehnliche  Einstrahlungen  in  den  llialamus  und 
zwar  in  dessen  Pulvinar,  welche,  da  in  letzterem  überdies  ein  Theil  des  Tractns 
opticus  endigt,  den  Namen  Sehstrahlnngen  (von  Gratioleti  erhalten  haben. 
Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  ein  Theil  dieser  letzteren  Fasern  sich  zur  dor- 
salen Fläche  des  Thalamus  begibt  und  so  zur  Bildung  des  Stratum  zonale  bei- 
trägt. Der  grössere  Theil  strahlt  aber  in  die  oberen  Lagen  der  grauen  Substanz 
des  Pulvinar  ein.  — 

Die  Art  und  Weise  der  Einstrahlung  der  Stabkranzfasem  in  den  Sehhügel 
bt  für  die  ganze  -laterale  Fläche  des  letzteren  dadurch  charakterisirt,  dass  sie 
zunächst  in  der  peripheren  Zone  derselben  ein  Geflecht  von  Faserbündeln  der 
verschiedensten  Richtung  bilden,  das  in  seinen  3faschenräumen  grane  Substanz 
exnschliesst.  Man  hat  diese  schmale  Zone  als  Gitter  schiebt  <  Markgitter  des 
Sehhagels,  Stratum  reticulatum  Arnold»  bezeichnet  (in  Ilg.  403  bei  r  an- 
gedeuut..  Dieselbe  steht  anf  ihrer  Innenseite  mit  einer  Marklamelle  in  Zusam- 
menhang, gleichsam  sich  zu  derselben  verdichtend,  die  den  Namen  Lamina 
medallaris  externa  erhalten  hat.  Letztere  ist  l>ei  den  meisten  Thieren  deut- 
licher als  beim  Menschen,  bei  letzterem  im  dorsalen  Gebiet  der  lateralen  Thar 
lamusfäch«  nich:  von  der  Gitterschicht  zu  trennen  \Y\^,  403,  r » ,  dagegen  ventral 
bis  T-ii  Grenze  ^^l^*^  die  Regio  snbthalamicm  ziemlich   deotlidi  von  der  Gitter- 
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Hcbicht  geschieden.     An  der  ventralen  Seite  des  Tfaalamaa   geht  ne  ii  ii 
rale  Kante  der  dorsalen  Schicht   der  Be^o  sabthalunica  (s.   oben  8.  647)  m\ 
tinnirlicL  Über  (Fig.  401,  d  in  c  Übergehend). 

c)  Kerne  des  Thaiamus.  Innerhalb  dieser  Laminm  medulUriB  exteruEfpl 
nun  die  sogenannten  grauen  Kerne  des  ThaUmns,  Dieselben  und 
keine  vollkommen  isolirten  grauen  Massen,  sondern  ^hen  an 
Stellen  ebne  Grenze  in  einander  Über.  Am  besten  orientirt  man  sich  Blwitl 
gegeneuitigo  Lage  und  räumliche  Ausdehnung  an  einem  Horisontalscbnitt.  k 
durch  l'uberculum  anterius  und  Pnivinar  geht  (Fig.  403).  Hau  erkennt  ^^1 
dasB  eine  weisse  Linie  (in  der  B'ignr  schwarz  dargestellt  und  mit  Lmi.  k\ 
eeichnet),  das  Gebiet  der  grauen  Substanz  znnSchst  in  eine  kUivere  innere  liül 
und  eine  längere  Süssere  (a.k.)  Abtheilnng  zerlegt.  Die  weisse  Linie  ist  derDs^l 
schnitt  einer  Marklamelle,  der  Lamina  medullaris  interna  (Lamina  octt 
laris  thalami  von  Burdach) ;  die  innere  graae  Abtheilnng  beseichoet 
Bnrdach  als  inneren  Kern,  die  äussere  als  Süsseren  Kern  des  ThakMl 
Vom  geht  die  Lamina  mednllaria  interna  etkl 
Fig.  403.  oder  weniger  deutlich  in  eine  mit  dem  Strt*| 

zonale  zusammenhHngende  Kapsel  über,  die  da 
am  besten  abgegrenzten  Kern,  den  TorderMJ 
oder  oberen  Kern  (r-k.)  amhQIIt. 


m:.^-j<.- 

a)  Der  vordere  Kern  (oberer  Ken  r« 
Burdach;  Xuclcus  cinereus  anterior  8.  ■npnitr. 
Centre  antörienr  von  Lnys)  (Flg.  401,  403,  viV 
^^^  Er  ist  an    dem   eben    beschriebenen  Horiaonlil- 

schnitte  allseitig  gut  abgegrenzt.  Prontalaehnin 
zeigen  ihn  im  Gebiet  des  Tuberculiim  anterius  am  stärksten  entwickelt,  da  d« 
vordere  odor  obere  Kern  die  sehr  variable  Anschwellung  des  Tubemi  lim»  ut^ 
rius  bedingt.  Nach  hinten  nimmt  dagegen  der  Kern  in  seinen  DorchmwMn 
rasch  ab,  um  sich  schliesslich  innerhalb  des  Stratum  zonale  zu  verlieren.  Ei 
besteht  somit  aus  einem  dem  Tuberculum  anterius  entsprechenden  Kopfe  W 
einer  nach  hinten  gerichteten  schweifartigen  VerlSngeriing.  'Man  hat  deshalb 
seine  Gestalt  aucfawobi  der  des  Nucleus  caudatus  verglichen.  Der  Kopf  dM 
vorderen  Kernes  ist  an  seiner  ventralen  Fläche  nur  durch  die  Einstrahlong  dei 
Vicq  d'Azyr'schen  BUndcls  abgegrenzt,  welches  sich  an  der  Basis  des  Kopfes 
trichtoifürmig  ausbreitet.  Der  Schweif  dagegen  ist,  wie  Fig.  401  v.k.  leigt,  awi- 
seilen  zwei  I^mellcn  des  Stratum  zonale  eingeschaltet,  die  von  der  Stria  terai- 
nalis  zur  Stria  medullaris  oberhalb  und  unterhalb  des  vorderen  Kernes  heraber- 
ziehen. 

ß')  Der  äussere  Kern  (Nnclcus  cinereus  extemns  von  Bnrdach)  (flg.  401 
und  403,  a.k.)  ist  im  grösseren  Theil  seiner  Unge  (Fig.  4031  durch  die  Lamina 
medullaris  interna  vom  inneren  abgegrenzt.    Nabe  der  dorsalen  FlXche  des  llia- 
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'Nmmus  aber,  femer  vom  im  Gebiet  des  Vicq  d*Azyr*8chen  Bündels  (Fig.  401) 
^Srird  diese  Abgrenzung  unvollständig   und  fliessen  beide  Kerne  zu  einer  Masse 
susammen.     An  der  ventralen  Seite  des  Tbalamus   gebt    die  Lamina  medullaris 
"^interna   wie   die  externa  in   diel  dorsale  Scbicht    der  Regio    subthalamica   (in  c 
^in  Fig.  401)   über.    —  Der  äussere   Kern   ist  bedeutend  länger  als   der  innere 
■  (vergl.    Fig.   403) ,     indem   er  vorn     sieb    bis   nahe    zum    vorderen    Ende  des 
■^  Tbalamus  ventro-lateralwärts  vom  oberen  Kern  verfolgen  lässt,  hinten  continuir- 
■  lieb  in  die  Substanz  des  Pulvinar  übergebt.      Er  ist  durch  eine  hellere  mehr 
i:  rötbliche  Farbe  von  dem  dunkleren  reiner  grauen  inneren  Kerne  unterschieden, 
ii  Die  hellere  Farbe   des    äusseren  Kernes    wird   zum  Theil  hervorgerufen  durch 
R   reichliche  Einstrahlungen  transversaler  Markstreifen  (radiäre  Bündel  von 
u  Meynert)  (vergl.  Fig.  403),  die  von  der  Gitterschicht  resp.  von  der  Lamina  me- 
Ii    dullaris  externa  (r)  ausgehen  und   mehr   oder  weniger  deutlich  bis  zur  Lamina 
I    medullaris  interna  verfolgt  werden  können.      Die  transversalen  Streifen  sind  fiir 
i    den  grösseren  Theil  des  Thalamus  als  Einstrahlungen  von  Stabkranz-Faser- 
I    bündeln  zu  betrachten.    Für  das  Pulvinar  und  zwar  für  die  tieferen  Schichten 
desselben   („unteres  Lager''    Mejmert)    kommt   noch    eine  zweite  wichtige  Ein- 
strahlung,   nämlich    von   Seiten    des    Tractus   opticus  hinzu.      Es    ist    hier 
die  mit    dem  Corpus  geniculatum  laterale  verschmelzende  Wurzel,    welche    ihre 
ürsprungsfasQrn   nicht  nur   aus   diesem   Anhangs  -  Ganglion   des  Thalamus,  son- 
dern weiter    her  aus    dem  l^alamus  selbst  bezieht.    Diesen   Thalamusursprung 
des  Opticus   kann    man  wieder  in  zwei  Bündel  zerlegen;    das  eine  (äussere 
Thalamuswurzel  des  Opticus)  entwickelt  sich  oberflächlich  aus  dem  Stratum 
zonale   und    geht   über   die   freie  Oberfläche   des  lateralen  Kniehöckers  hinweg 
in  den  Tractus  opticus  über ;    das  andere  Bündel  (innere  Thalamuswurzel 
des   Opticus)   dagegen   entsteht  in  Form  der  erwähnten   transversalen  (radiären) 
Streifen  aus  den  tieferen  Schichten  des  Pulvinar  und  verläuft    unter  dem  Cor- 
pus geniculatum  laterale  zum  Tractus  opticus. 

Die  transversalen  Markstreifen  des  äusseren  Thalamuskernes ,  welche  dem- 
nach grösstentheils  als  Stabkranz  -  Einstrahlungen  und  nur  im  ventralen  Gebiet 
des  Pulvinar  als  Einstrahlungen  des  Sehnerven  angesehen  werden,  zeigen  sich 
im  hinteren  Theile  des  Sehhügels  bei  manchen  Säugethieren  (z.  B.  Affe)  durch 
eine  variable  Anzahl  kürzerer  unvollständiger  zur  Lamina  medullaris  externa 
und  interna  concentrischer  Marklamellen  unterbrochen,  die  ventralwärts  entweder 
mit  einer  der  beiden  Hauptlamellen  oder  unter  einander  zusammenfliessen.  Beim 
Menschen  ist  dies  System  von  Marklamellen  auf  eine  einzige  Lamina  medullaris 
reducirt,  die  sich  im  basalen  Gebiet  des  äusseren  Kernes  zwischen  Lamina 
medullaris  externa  und  interna  einschiebt  und  als  Lamina  medullaris  media 
(Schnopfhagen)  bezeichnet  wird.  Sie  fliesst  mit  der  Lamina  medullaris  externa 
zusammen  und  grenzt  mit  dem  basalen  Theile  der  Lamina  medullaris  interna, 
im  hinteren  Theile  des  Thalamus,  auf  eine  kurze  Strecke  vom  äusseren 
Kern  ein  Gebiet  der  grauen  Substanz  unvollständig  ab,  das  von  L  u  y  s  irrthüm- 
lich  als  ein  besonderer  Kern  (Centre  median)  beschrieben  wurde.  Nach  den 
Ermittlungen  von  Forel  und  Schnopfhagen  ist  dies  Centre  median  nichts 
als  ein  partiell  abgegrenzter  Theil  des  äusseren  Kernes  von  Burdach. 

y)  Der  innere  Kern  (Nucleus  cinereus .  internus  von  Burdach,  Centre 
moyen  von  Lnys)  (Fig.  401,  403,  i.k.)   liegt  medianwärts  von  der  Lamina  me- 
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dullaris  interna ,  hat  eine  viel  geringere  Längenaosdehnun^  als  der  iuNRln 
und  entbehrt  der  makroskopisch  erkennbaren  transyersalen  £iii8trahlinige&  S« 
Continnität  mit  der  centralen  grauen  Substanz  und  der  Commissim  moDis  v«it 
bereits  erwähnt.  Vorn  erstreckt  er  sich  nur  wenig  über  die  Commissnn  nofc 
hinaus.  Daraus  folgt,  dass  das  vorderste  Ende  des  Thalamus  auf  FrontaladniBB 
neben  dem  oberen  Kerne  nur  noch  den  äusseren  erkennen  Iftsst.  Die  Stdkb 
inneren  Kernes  ist  hier  durch  den  „unteren  Stiel^  eingenommen. 

d)  Feinerer  Bau  des  Thalamus, 

Der  feinere  Bau  .  des  Thalamus  ist  noch  sehr  ungenügend  bekannt.  Dt 
weissen  Laminae  medulläres  bestehen  einmal  aus  longitudinalen  Fasern ,  wdck 
aus  den  einstrahlenden  transversalen  (radiären)  durch  Umbiegen  hervorgeba 
zweitens  aber  aus  Fasern ,  welche  dorsoventralwärts  in  der  Sbene  der  Lam 
medullaris  verlaufen  (Schnopfhagen).  Im  äusseren  Kerne  altemiren  sdmik 
transversale  Nervenfaserbündel  mit  grauen  Streifen.  In  letzteren  finden  sich  xaik 
Meynert  spindelförmige  zum  Theil  pigmentirte  Ganglienzellen  von  20  bis  30 1 
Länge;  10  fi  Breite ;  deren  Längsaxe  gewöhnftch  parallel  den  einstrahlend 
transversalen  Bündeln  gestellt  ist.  Die  Ganglienzellen  des  Palvinar  sowie  3e> 
vorderen  Kernes  sind  grösser  (40  fi)  und  von  sternförmiger  Gestalt. 

e)  Verbindungen  des  Thalamu^s, 

Die  oben  topographisch  aufgezählten  Verbindungen  des  Thalamus  optica 
werden  hier  zweckmässig  noch  in  einer  systematischen  Uebersicht  sasanunet* 
gestellt  und  ergänzt. 

I.  Mit  dem  Grosshirn. 

1)  Aus  dem  Stammtheil  der  Hemisphäre  (Inselrinde)  auf  dem  Wefc 
der  Substantia  innominata  an  der  ventralen  Seite  des  Linsenkerns  zur  mediala 
Fläche  des  vorderen  Thalamusgebiets  begibt  sich  der  untere  Stiel  (innere 
Stiel)  des  Thalamus  (Fig.  401;  e ;  Fig.  402,  u.st,  u.st^).  Derselbe  besteht  nad 
Meynert  im  Gebiet  der  Substantia  innominata  (Fig.  400)  aus  zwei  Schichtet, 
von  denen  die  untere  (Fig.  400;  e)  ihre  Fasern  über  die  mediale  Fläche  des 
Thalamus  bis  aufwärts  zum  Stratum  zonale  entsendet,  die  obere  (Fig.  400,  d) 
dagegen  in  der  Substanz  des  Thalamus  selbst  pinselförmig  ausein anderflüut. 
Ihre  Fasern  sollen  (Meynert)  zum  Theil  sich  mit  den  Ganglienzellen  des  Sek- 
hügels  verbinden,  zum  Theil  nach  hinten  weiter  verlaufen  und  unter  Krenznng 
in  der  hinteren  Commissur  zur  Haubeuregion  gelangen.'  Nach  Schnopfhagen 
iiiessen  dem  unteren  Sehhligelstiele  auch  noch  Fasern  aus  der  inneren  Kapsel  siu 

2)  Aus  dem  Manteltheil  der  Hemisphäre:  Stabkranz  des  Sehhttgels. 
Diese  Verbindung  ist  oben  ausführlich  besprochen  und  zerfällt  in: 

a)  Vorderer  Stiel  des  Thalamus  (Stirnlappen). 

b)  Fasern  aus  dem  Schcitellappen  (auch  vom  hinteren  Theil  des  Stimlappen« 
und  aus  den  Schläfenlappen). 

c)  Fasern  aus  dem  Hinterhauptslappen  (Sehstrahlungen)  und  Schläfion- 
lappen. 

3)  An  die  Grosshirnverbindungen  des  Thalamus  lässt  sich  noch  die  durch 
das  Vicq  d*Azyr'sche  Bündel  vermittelte  anscliHoHsen  (Fig.  402,  f.),  obwohl 
dieselbe  nach  G  u  d  d  e  n  und  F  o  r  e  1  durch  die  grauo  Subutans  des  Corpus  mammillare 
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^  nnterbrochen  wird,  aus  der  dann  die  Radix  columnae  fornicis  (Fig.  402; 
c.f.)  hervorgeht.  Meynert  fasste  letztere  und  das  Vicq  d'Azyr'sche  Bündel 
*  als  eine  Grosshirnverbindung  unter  dem  Namen:  oberer  Stiel  des  Seh- 
'^  bttgels  zusammen;  welche  eine  Verbindung  des  letzteren  mit  der  Rinde  des 
Oyrus  fomicatus  vermittele.  Da  M eyn er t's  Beschreibung  vom  Grosshim  ausgeht; 
80  wird  bei  ihm  die  Columna  fornicis  (Radix  ascendens  fornicis)  als  Radix  d  esc  en- 
den S;  das  Vicq  d'Azyr'sche  Bündel  (Radix  descendens  fornicis)  als  Radix 
ascendens  bezeichnet.  —  In  die  Radix  columnae  fornicis  gehen  Fasern  aus 
der  Stria  medullaris  über  (Fig.  402  angedeutet). 

n.  Mit  dem  Opticus. 

1)  Fasern  aus  der  tiefen  Lage  des  Pulvinar  (innere  Thalamus wurzel  des 
Sehnerven). 

2)  Fasern  aus  dem  Stratum  zonale  (äussere  Thalamuswarzel  des  Sehnerven). 

III.  Mit  der  Haubenregion. 

Die  Art  dieser  Verbindung  ist  noch  sehr  mangelhaft  bekannt.  Nach  Mey- 
nert  findet  sie  (abgesehen  vom  Meyn  er  tischen  Bündel  des  Ganglion  habenulae 
s.  oben)  in  zweierlei  Weise  statt:  1)  Aus  dem  medialen  Gebiet  des  Thalamus 
verlaufen  die  grösstentheils  aus  dem  vorderen  und  unteren  Stiele  stammenden 
Fasern  zur  hinteren  Commissur.  b)  Die  Haubenfasern  des  lateralen  Seh- 
hügelgebietes sammeln  sich  zunächst  in  den  Laminae  medulläres.  Wie  sie 
aber  aus  diesen  in  die  Regio  subthalamica  gelangen;  wird  von  Meynert  nicht 
erwähnt.  Am  nächsten  liegt  es,  die  dorsale  Schicht  der  Regio  subthalamica  als 
Sammelstätte  der  aus  den  Laminae  medulläres  stammenden  Fasern  zu  betrachten; 
mit  welcher  Annahme  die  Erfahrungen  von  Forel  und  Schnopfhagon  über 
eine  Verschmelzung  eines  Theiles  dieser  Schicht  mit  Laminae .  medulläres  sehr 
gut  zu  vereinbaren  sind;  während  Meynert's  Annahme,  dass  diese  Schicht  einer 
Fortsetzung  des  hinteren  Längsbündels  entspreche,  sich  nicht  damit  verträgt, 
überhaupt  einen  Uebergang  von  Thalamusfasern  aus  den  Laminae  medulläres 
auf  diesem  Wege  in  die  Haubenregion  auszuschliessen  scheint,  falls  man  nicht 
einen  Uebergang  in  das  hintere  Längsbündel  annehmen  will. 

In  der  vorstehenden  Beschreibung  der  sog.  Kerne  des  Thalamus  habe  ich  mich  mit  F  o  r  c  1 
an  die  klare  Beschreibung  und  Nomenclatur  von  Burdach  angeschlossen.  Leider  hat  die 
phantastische  Darstellung  des  Uimbaues,  mit  der  Luys  die  Erkenntniss  des  Hirnes  nur  noch 
schwicri  gergemaoht  hat^  gerade  in  der  Beschreibung  des  Thalamus,  dem  Kempimkte  der  Luys*- 
scheu  Phantasieen ,  eine  beispiellose  Verwirrung  hervorgerufen.  Luys  theilte  die  graue  Sub- 
stanz des  Thalamus  in  vier  Ccntrcn,  die  von  vom  nach  hinten  als  C/Cntre  ant^ricur,  Ccntro 
moyen ,  Centre  mddian  und  Centre  postdrieur  auf  einan<ler  folgen  und  in  derselben  Reihenfolge  < 
als  Centren  des  Geruchsinnes,  als  Sehcentrum,  Sensibilitätscentmm  und  Hörcentrum  bezeichnet 
werden.  Forel  und  Schnopfhagen  verdanken  wir  eine  genaue  kritische  Untersuchung  des 
anatomischen  Theils  der  Luys*schen  Lehre.  Es  hat  sich  dabei  ergeben,  dass  das  Centre  an- 
tdrieur  dem  Burdach'schen  oberen  Kerne,  das  Centre  moyen  dem  inneren  Kerne  entspricht. 
Das  Centre  mddian  ist  nur  ein  kleiner  Abschnitt  des  äusseren  Kernes  und  das  Centre  postdrieur 
existirt  nicht  als  solches.  —  In  Betreu'  der  ventralen  Endigung  der  Lamina  mediUlaris  interna 
sind  Forel  und  Schnopfhagen  verschieclener  Ansicht.  Nach  Forel  läuft  diese  Marklamelle 
in  die  centrale  graue  Substanz  aus;  nach  Schnopfhagen  fUesst  sie  mit  den  beiden  übrigen 
Laminae  medulläres  ventralwärts  zusammen. 

G.  Das  Corpus  genioulatnin  laterale. 

Das  Corpus  geniculatum  laterale  ist  eine  an  das  laterale  Ende  des.  Pulvinar 
sich  anschliessende  graue  Masse,  die  durch  intensivere  Färbung  mehr  oder  wenige 
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deatlicb  von  der  blanseren  Substanz  des  äusseren  ThalniDUBkernQit  eich  abgrenzt. 
Wob  BiQ  beaonders  auszeichnet,  ist  eine  cigentLümliche  Streifung  ihrer  Substauis. 
Sclimalero  weisse  Streifen  alternireu  mit  breiteren  grauen.  Die  Richtung  der 
ersteren  liegt  in  der  Fortsetzung  der  Einstralilung  des  Tractus  opticus,  wie  man 
an  Schnitten ,  welche  in  der  Kichtung  des  letzteren  bis'  in  das  Corpus  gcmcula- 
tum  laterale  hinein  geführt  werden,  leicht  erkennen  kann.  Da  nun  die  durch 
das  Corpus  geniculatum  laterale  unterbrochene  Verbindung  des  Tractus  opticus 
mit  dem  Pulvinar  nicht  geradlinig  ist,  sondern  einen  lateralwärts  convexen  Bogen 
bildet,  der  etwa  an  der  Stelle  der  stärksten  Biegung  das  Corpus  geniculatum 
laterale  in  sich  einschliesst,  so  müssen  Schnitte  durch  letzteres  Ganglion  je  nach 
•der  Höhe,  in  welcher  sie  ausgefUlirt  sind,  die  weissen  Streifen  in  verschiedener 
Stellung  treffen.  An  Horizontalschnitten,  die  durch  die  oberen  Theile  des  Cor- 
pus geniculatum  laterale  gehen,  sind  innerhalb  der  Frontalebene  die  Lamellen 
transversal  gestellt;  heim  Umbiegen  in  den  Tractus  geht  selbstverständlich  die 
transversale  Richtung  zunächst  in  eine  verticale  über :  man  erhält  deshalb  eine 
weisse  Punktirung  oder  Sprenkelung.  —  Die  graue  Substanz  zwischen  den 
weissen  Blättern  der  Opticusfnaern  enthält  zahlreiche)  meist  pigmentirte  multi- 
polare  Ganglienzellen,  die  an  Grösse  {30—48  fi]  die  des  eigentlichen  Thalamus 
bedeutend  Übertreffen.  Die  Atrophie,  welcher  das  Corpus  geniculatum  laterale 
nebst  dem  hinteren  Theile  des  Thalamus  nach  Exstirpation  des  Auges  der  ent- 
gegengesetzten Kürperhälfte  anheimriillt  (Gudden),  beweist,  dass  beide  genann- 
ten Theile  primäre  Centren  eines  Tbeiles  des  Sehnerven  jind.  Wie  aber  dessen 
Fasern  hier  entspringen,  ist  unbekannt. 

Mcynert,  der  zuerst  auf  den  gcechichlcten  Bau  des  Uteralcn  Kuiehöckers  aufmerkBam 
■nsFhlc,  fosBle  die  gnue  Substaaz  dcwctbcn  als  ein  xnsammen hängendes  vieirach  gefalletce 
B1>.tt  Bnf,  an  deHücn  einer  Fläche  der  Eintritt  der  Sehnerven fsseni  errolge  ,  während  von  der 
anderen  VcrhiniluDgafiiaeni  mit  dem  Grosshim.  also  StabkninzbUndel ,  ihren  Ursprung  nehmen 
sollten.  Die  Existenz  solcher  StahkraDifasem  des  (.'orpus  (cenicalatiun  laterale  wird  von  Furel 
in  Äbrode  gestellt.  —  Die  Mejnert'scfae  Darstellung  der  blattrigca  Stmucnr  des  (Corpus  geni- 
Cldatum  laterale  ist  in  »eiaea  8{ä(eren  PubUcaüonen  eine  schemaÜBcbe ;  dagegen  bildet  er  in 
Fig.  5  einer  fülheren  Arbeit  (Beiträge  zur  Kenntnisa  der  ceotmlea  Frojection  der  Sinnesober- 
fl&chenl  überzeugend  die  Zert^llittnng  der  grauen  Substanz  dos  lateralen  Kniehöckers  durch  eln- 
alratdende  Tractu^biindel  ab.  Die  Zugehürigkcit  des  Giuigliaaa  zur  lateralen  vorderen  Wurzel 
des  Tractus  optiena  demonstriren  auch  Fasemiigipräparale.  Fasert  man  diese  Wurzel  hin  zum 
Pulvinar  ab,   so   folgt   der  laterale  KDiefaöckcr  als  knutige  Unterbrechung  der  Tractnatasening. 


i)  VtimtAl  aber  Ursproag  niid  KreDznng  der  Trarliis  optiri. 
A.    Primäre  Centren  drs  Tradns  oplicns. 

wähnt,  entwickelt  sich  der  Tractus  opticus  flir  die 


Wie  schon 
kroskopischc  Betrachtung  mil  zwei  Wurzeln.  Die  eine  oder  die  v  or  d 
laterale  steht  zunächst  mit  dem  Corpus  geniculatum  laterale,  die  andere  oder 
die  hintere  mediale  mit  dem  Corpus  geniculatum  mediale  in  Verbindung. 
Zwischen  letzterem  und  dem  Pulvinar  entsendet  der  Tractus  ferner  einen  wich- 
tigen als  Seitenarm  des  vorderen  Vierhiigels  bekannten  Verhindungsstrang  zum 
vorderen  Vicrhügel.  Bei  der  Besprechung  der  Frage  nach  dem  ersten  Ursprungs- 
gebiet  der  Tractnsfasern^  den  pri  mären  Centren,  ist  nun  zunächst  auseinander 
zu  halten,  dass  der  Tractus  opticus  nach  Gudden  aus  zwei  wesentlich  ver- 
schiedenen Bestandtheilen  sich  zusammensetzt:  1)  aus  den  an  Zahl  bedeutend 
überwiegenden   Sehnervenfaseru  und   2)  aus  der  Commissara  inferior. 


I 
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^Dorcli  Prfiparation   siDd  dieselben   indeEsen  in  keiticr  Weise  zn  trenneD.    Erst 

.nacli  ExBtirpation  eiDer  oder  beider  Retinae  gelingt  es,  die  Comtnisanra  inferior 

igolirt  zur  Ansicht  zu  bringen,  da  dieselbe   als  ein  schmaler  weisser  Streifen  am 

.Innenrande    des    Tractns   resp.    am    binteren    Bande    des    Cbiasma    sich   erhält 

'  (E^g>  404,  e.G.),  während  die  Sehnerven  fasern    des  Tractus    degeneriren.     Man 

,,Hberzengt  sich  dann  ferner  an  Querschnitten,    dass  dietfe  Commissur  kein  scharf 

'  l^egrenztes  Bündel  darstellt,   sondern  noch  mit  einzelnen  zerstreuten  Fasern   in 

das  Gebiet  des  degenerirten  Tractus  Übergreift  (Gndden). 
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1)  Der   VnprDB^    der    die   GMBiUgira 
Uferivr    badesdeH   Faiern     (Fig.  404,  e.G.) 
ist   noch   nicht    sicher    bekannt.     Da    eine 
Vereinigung   von  TractnsTasern   mit  dem 
Corpus    geniculatum     mediale   fest- 
steht,   andererseits   aber   durch  Gndden's  Experimente   eine  Verbindung  jenes 
Ganglions  mit  Sehnerrenfasem  ansgeschlossen  ist,  so  ist  die  Annahme,  dass 
jene  Fasern  vom  Tractns   opticus  zum  inneren  KniehOcker  der  Commissnra  in- 
ferior angehören,  buchst  wahrscheinlicb. 

2)  Dnprug  der  Sehierreibgen. 

Die  bei  der  Beschreibung  der  VierhUgel  nnd  des  Thalamus  über  den  Ur- 
sprung der  Sebnervenfasem  gemachten  Angaben  lassen  sich  zu  folgendem  über- 
sichtlichen Bilde  Tereinigen.     Der  N.  opticus  entsteht: 

I.  Aus  den  vorderen  Vierhiigeln  {Vierhügelicurzel). 

Diese  Fasern  gelangen  auf  zwei  Wegen  zum  Tractus :  1)  durch  den  Seiten- 
arm des  vorderen  VierbUgels,  2)  über  die  Oberfläche  des  Corpus  geniculatum 
mediale  hinweg. 

II.  Ans  dem  Thalamus  {TkalamvswurzeC): 

a)  ans  dem  Corpus  geniculatum  laterale, 

b)  ans  dem  Pnlvinar, 

a)  aus  dem  Stratum  zonale  (oberflächliche   oder  äussere  Thalamus- 

Wurzel)  (Über  Corpus  geniculatum  laterale), 
ß)  ans  der  Tiefe  (tiefe  oder  innere  Thalamuswurzel)  (anter  Corpns 
geniculatum  laterale). 
Die  bisher  auf  den  Ursprung  der  Sehnervenfasem  untersuchten  Säugethiere 
unterscheiden  sich  (s.  oben)    im  Wesentlichen   durch   den  etwas   abweichenden 
Verlauf  der  VierbUgelwnrzel.  Wie  erwähnt,  zieht  diese  Über  Corpus  geniculatum 
laterale  nnd  binteren  Theil  des  Thalamus  zum  vorderen  Kande  des  vorderen 
VierbUgels  (vergl    8.  701  und  Fig.  281). 

Wie  wenig  noch  die  Lehre  von  den  primärea  Centreu  dea  Optictu  m  einem  befHedigenden 
AbachluM  gebracht  ist,  beweisen  die  xeraOtoteii  vom  Theil  einander  widereprcchenden  Angaben 
über  (uulerweicige  aeceaBuriKho  UnpnmgBganglien :  1)  Wie  oben  erwlhnt  wurde,  lichh  Aec  -^«k- 
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dcre  Theil   des  TractOB  opticnB  an  der  Grenze  zwuchen  TAwiina  perfotmta  aatenor  od 
cincreom  entlang  und  ist  hier  dorsalwärts  mit  der  beide  gemaimteii  TheOe  TcrbbideBila  pnA     i 
Substanz   verwachBen  (vgl.  Fig.  293).     Letztere  ist  nun  durch  sahtreiche    gelblidi  picMi''^ 
spindelförmige  Ganglienzellen  ausgezeichnet,  deren  einzelne  nach  J.  Wagner  wlhrt  lod 
sehen  den   Nervenfasern   des  Tractus  anzutreffen   sind.    J.  Wagner  and    Mejnert 
darin  überein,  dass  diese  Ganglienzellen  Fasern  in  peripherer  Richtung  dem  Opd 
die  nach  Mejnert  ungekreuzt  zum  gleichseitigen  Sehnenren  verlaofen    sollen.     Mejieni 
zeichnet  demnach  dies  Granglion  als   basales  Opticusganglion.      Gndden   scelh  ic 
deutung  dieses  Ganglion  als  Ursprungsganglion  von  Sehnervenfiuem  in  Abrede,  hat  aber  < 
noch  keine  genaueren  Mittheilungen  gemacht   —     2)  Nach  J.  Still  ing;'«  Tcnrlliifigvr 
lung  entspringt  ein  ,,ziemlich  beträchtlicher  Theil  der  Opticosfiuem  ans  einem  ^iniai  i 
des  Grosshimschcnkels  gelegenen  Kerne,    auf  welchen  man  bei  der  Zerlegong  ent  du 
wenn  von  der  Substantia  nigra  auf  dem  Schnitte  nichts  mehr  zu  sehen  ist.^*  Stilling 
ihn  wegen  seiner  Gestalt  als  Nucleus  amygdalaeformis  bezeichnen.    Naph  He  nie  ist  dk 
bilde   mit  dem  Corpus  subthalamicum  (s.  oben  S.  647)  identisch.'    Mof(lichenfiüls 
diese   „Grosshimschenkclfasem   des  Opticus**   den    aus  dem  Pedunculos  hei  voi  Uetenden  Fi 
der  Meynert*schen  Commissur  (s.  S.  649).     Abgesehen  von  diesen  soU    aber  nach  Gid^ 
noch  ein  Bündel  aus  dem  Fedunculus  dem  Tractus  opticus  sufliessen,    das    ans  dem 
stamme  und  in  die  Bildung  des  Nervus  opticus  eingehe. 

B.  Verbindnngen  der  primären  Gentren  des  Nenms  optieiiB. 
1)  TerbindiiBgeii  mit  dem  GrossUm. 

■ 

Dass  solche  Verbindungen  existiren  müssen,  beweisen  die  Versuche  ni 
Hitzig,  Ferrier  und  Munk.  Zerstörung  einer  bestimmten  Partie  der  Hin- 
rinde ergab  bei  Affen  nach  Munk  Hemiopie  für  die  auf  der  Seite  der  Verletiaf 
liegenden  Hälften  beider  Netzhäute,  beim  Hunde  dagegen  nach  früheren  Ifr 
theilungen  Blindheit  des  entgegengesetzten  Auges,  nach  der  nenesten  Pnblicalin 
dagegen  ebenfalls  Selistörung  in  beiden  Augen.  Ferrier  dag^egen  erfaidi 
sowohl  beim  Hunde  als  beim  Affen  nur  Blindheit  des  entgegengpeeetxten  Aogo^ 
Auch  in  Betreff  der  genaueren  Localisation  des  Rindenfeldes  der  Retina  stinwi 
beide  Forscher  nicht  überein,  indem  Ferrier  dasselbe  in  den  Gjms  angiM 
Munk  dagegen  in  die  convexe  Fläche  des  Occipitallappens  verlegt.  Bi 
Munk's  Ansicht  sprechen  die  Fälle  von  Verletzungen  der  Rinde  des  Ocfr 
pitallappens ,  nach  denen  man  beim  Menschen ,  ebenso  wie  nach  Läsioneo  te 
tieferen  Partieen  desselben  und  besonders  des  hinteren  Theiles  der  inneren  Ki^ 
Sehstörungen  eintreten  sah.  —  Die  Bahnen  nun,  in  welchen  diese  nach  experi- 
mentellen und  klinischen  Beobachtungen  zweifellosen  Verbindungen  zwiscImb 
Hinterhauptslappen  und  primären  Centren  des  Sehnerven  gesucht  werden  müneB, 
sind  wohl  keine  anderen  als  der  oben  beschriebene  hintere  Abschnitt  des  Stab- 
kranzes vom  Thalamus,  die  sog.  Sehstrahlungen.  Zu  vermathen  ist,  da» 
sich  an  der  Bildung  dieser  Faserausstrahlung  zum  Hinterhauptslappen  nicht  nur 
diese  Fasern  aus  den  Pulvinar  thalami,  sondern  auch  aequivalente  Fasern  au 
den  anderen  primären  Centren  des  Opticus,  besonders  aus  dem  vorderen  Vier- 
hügel anschliessen,  wie  sie  ja  für  diesen  und  die  Corpora  genicnlata  von  Mej- 
nert behauptet  wurden,  aber  von  Forel  in  Abrede  gestellt  worden  sind.  Unsere 
Kenntnisse  über  diese  wichtige  Verbindung  sind  also  höchst  dürftig  za  nennen. 
Wir  wissen  noch  nicht  einmal,  ob  diese  Sehstrahlungen  sämmtlich  ungekrenst 
zu  den  primären  Sehnervencentren  verlaufen,  oder  ob  dabei  eine  Krensung 
stattfindet,  die  dann  natürlich  nur  in  dem  Gebiet  der  vorderen  Vierhügel  resp. 
der  hinteren  Commissur  gesucht  werden  könnte.  Auch  die  klinischen  ErfahmngeDi 
welche  etwa  zur  Entscheidung  dieser  IVage  verwerthet  werden  könnten ,   lauten 
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widenprechend.     Das  Wicbtigste  darüber  soll  gleich  im  Zosammenbang  mit  der 
fVige  nach  der  Art  der  Kreuzung  der  Sehnerven  besprochen  werden. 

8)  IM  dn  icnn  der  ligciHiskclMiTci. 
Vergl.  oben  S.  703. 

3)  MM  der  Idna,  vermittelt  durch  Tractns  optici,  Chinsma  and  Nervi  opticL 
Die  Tractns  optici  (vergl.  Fig.  332,  t.o.)  gelangen  als  abgeplattete  Stränge 
an  der  basalen  Fliehe  der  Grosshimschenkel,  sodann  an  der  Grenze  zwischen 
Lamina  perforata  anterior  und  Tober  cinerenm  schrSg  med ianwärts  und  nach 
vom  verlaufend,  zur  Gegend  vor  dem  Infondibulum  (i).  Hier,  zwischen  Limbus 
sphenoidalis  und  Tubercutum  sellae,  also  im  Sulcus  opticus  des  Keilbeinkörpers, 
findet  die  Vereinigung  der  beiden  l'ractus  zu  einem  abgeplatteten  vierseitigen 
Körper  statt,  in  welchem  eine  Kreuzung  der  Sehnervenfasem  erfolgt.  Derselbe 
wird  als  ^^^S^«»«  •errtmi  •ftjctfw  (Sehnervenkreuzung )  bezeichnet  (Fig.  332,  ch  ). 
Aus  dem  Chiasma  entwickeln  sich  die  beiden  Nervi  optici  der  Art,  dass 
der  rechte  im  Allgemeinen  der  verlängerten  Richtung  des  linken  Tractos, 
der  linke  Opticus  der  des  rechten  Tractns  entspricht. 

Von  grosser  Bedeutung  und  deshalb  vielfach  discutirt,  ist  die  Frage 
nach  dem  Faserrerbif  iueriuft  in  ftiatai  Wie  wir  gesehen  haben,  hat  die 
Mejnert'sche  Basalcommissur  (Fig.  404,  cM.)  nichts  mit  dem  Chiasma  zu 
thun;  dagegen  bt  die  Gndden'sche  Commissura  inferior  (Fig.  404,  eG.) 
ein  integrirender  Bestandtheil  der  Tractns  optici  sowohl  als  des  Chiasma.  Sie 
entspricht  in  ihrer  LoLge  dem  hinteren  Rande  desselben,  nimmt  dagegen  nach 
neuesten  Mittheilungen  Gudden*s  innerhalb  des  Tractns  opticus  eine  dorsale 
Lage  ein.  Der  bei  weitem  grössere  Abschnitt  des  Chiasma  aber  baut  sich  aus 
Sehnervenfasern  auf.  Ihr  Verlauf  ist  es,  welcher  besonders  in  neuester 
Zeit  zu  einer  lebhaften  Discussion  und  reichen  Literatur  Veranlassung  gegeben 
hat.  Es  stehen  sich  nämlich  in  dieser  Beziehung  zwei  Ansichten  gegenüber: 
1)  Nach  der  Ansicht  einer  Reihe  von  Forschem,  welche  sich  wesentlich  auf  die 
Resultate  vergleichend  anatomischer  Untersuchung  und  mikroskopischer  Forschung 
setzen  (Biesiadecki ,  Mandelstamm,  Michel,  Scheel),  findet  bei  allen  Wirbel- 
thieren,  auch  beim  Menschen  eine  totale  Kreuzung  beider  Sehnerven  im 
Chiasma  statt.  2)  Eine  andere,  von  J.  Müller  und  Hannover,  in  neuester 
Zeit  besonders  von  Gudden  vertretene,  von  der  Mehrzahl  der  Pathologen  und 
Kliniker  unterstützte  Ansicht  gibt  zwar  eine  totale  Kreuzung  für  Fische,  Am- 
phibien, Reptilien,  Vögel  und  niedere  Säugethiere  zu,  behauptet  aber  für  Hund, 
Affe  und  Mensch  eine  partielle  Kreuzung,  der  Art,  dass  der  grössere  Theil  der 
Sehnervenfasem  allerdings  eine  Kreuzung  eingeht,  der  kleinere  dagegen  nn- 
gekreuzt  aus  dem  Tractns  zur  gleichseitigen  Retina  verläuft.  Gudden  bringt 
diese  Verschiedenheiten,  welche  somit  in  Betreff  des  Faserverlaufs  im  Chiasma 
bei  den  Wirbelthieren  bestehen  würden,  in  Zusamiyenhang  mit  der  Trennung 
oder  dem  Zusammenfallen  der  Gesichtsfelder.  Thiere  mit  getrennten  Gesichts- 
feldern haben  totale  Kreuzung  der  Sehnervenfasem  im  Chiasma:  Thiere  dagegen, 
deren  Gesichtsfelder  zusammenfallen,  partielle  Kreuzung.  Gegen  diese  Auf- 
fassung macht  Michel  mit  Recht  auf  die  Eulen  aufmerksam,  die  bei  anerkannt 
totaler  Kreuzung  der  Sehnervenfasem  im  Chiasma  jedenfalls  keine  vollständige 
Trennung  der  Gresichtsfelder  besitzen. 


718  Nenrenlehre. 

Untersuchen  wir  nun  unbefangen  die  einzelnen  Thatsachen,  die  Ar  die  ei» 
oder  andere  Ansicht  ins  Feld  geführt  sind,  so  ist  zunächst  xn  constatiieS;  dal 
in  Betreff  einer   totalen  Kreuzung  bei  Cyclostomen,  Fischen^  Amphibien,  Bif' 
tilien,  Vögeln  alle  Forscher  einig  sind. 


Bei   den  meisten  Fischen   ist  die   totale  KrenziinK  schon  makroskopiflch  sa  d( 
indem  hier  z.  B.  beim  Hecht  der  rechte  Tractns  opticus  dorsalwärts  vom  linken  sich  im  Ua 
Auge   begibt     Bei   anderen  Fischen  (z.  B.  Clupea  harengos)  wird    die  Kreoznng  oonpfioK 
indem  hier  der  eine  Sehnerv  durch  einen  Schlitz  des  anderen  gesteckt  ist;  am  oompliciiMi 
verhält  sich  das  Chiasma  von  Engraulis  (Solger),  da  hier  der  in  drei  Str&nge  lerfiüknde  rrii 
Sehnerv   zwischen  vier  Bündeln  des  linken  sich   zum  entgegengesetstcn  Aa£;e   hindmctettL  | 
Ein  Zerfall    des  Tractns  in  eine  grössere  Zahl  sich  kreuzender  Blätter  stellt    sich  bei  den  i» 
phibien  ein  (Frosch  nach  Biesiadecki  und  Anderen)  und  Aehnliqhes  xeigen  anch  die  Sdnao 
kreuzungen  bei  Keptüien  und  Vögeln.   In  allen  diesen  Fällen  ist  es  nicht  schwer  geweMO.  sft  j 
von  einer  totalen  Kreuzimg  der  Sehnervenbündel  zu  überzeugen. 

Was  die  Säugethiere  betrifft,  so  bestehen  wesentliche  Differenzen  in  Betreff  k 
Auffassung  der  Kreuzung  im  Chiasma  nur  für  Hund  (und  Übrige  Ranbthiere),  i& 
und  Mensch.   Dazu  kommt  nun  nach  den  neuesten  Mittheilungen  von  Gnddenik 
neues  Streitobject  noch  das  Kaninchen.  Bei  den  anderen  bisher  daraiif  nntersacbtol 
Säugethieren  (Pferd,  Kind,  Schaf)  nimmt  man  dagegen  allgemein  totale  Kml 
zung  au.  Einig  ist  man  femer  darin,  dass  auch  bei  Annahme  partieller  Krenazil 
fUr  deu  Hund,    Affen   und  Menschen   die  sich  kreuzenden   Sehnervenfasem  ■' 
Zahl  bedeutend  über  die  ungekreuzten  überwiegen  (Gudden,  Kellermann).    Dk 
Kreuzung    der   Fasern   beherrscht  also    das  mikroskopische  Bild.     Besonden 
instructiv  sind  in  dieser  Beziehung  Horizontalschnitte  durch  das  Chiasma.    Ke 
selben  lehren,  dass  die  Zerklüftung  bei  der  Kreuzung  in  der  aufsteigenden  Bdk 
der  Säugethiere  immer  weiter  geht.     So  bilden  die  beiden  sich  kreozenden  Seh- 
nerven z.  B.  beim  Hunde  ein  zierliches  Korbgeflecht  feiner  platter  BündeL  h 
Chiasma  des  Menschen   endlich   sind   die  sich  kreuzenden  Faserbttndel   so  Ub^ 
dass  an  manchen  Stellen   fast  jede  Nervenfaser  einzeln   sich  mit  der   entgegei- 
gesetzten  Seite  kreuzt.     Dabei  ist  der  Verlauf  der  Kreuzungsfasem  ein  cbartk- 
teristischer  (Michel).     Eine  jede   schräg  aus   dem  Tractns    in  das  Chiasma  eii- 
tretende  Nervenfaser  biegt  zunächst  in  eine  mehr  transversale  Richtong  am  wd 
geht  sodann  erst   durch  Vermittlung   einer  zweiten  Biegung  in  den  Opticus  dff 
entgegengesetzten  Seite  über;  und  zwar  werden  im  Allgemeinen  mediale  Fasen 
des  Tractus    zu    lateralen    des  Nervus    opticus.     Es    bilden    demnach    die   si^ 
kreuzenden  Fasern    beim   Menschen   nach    vom    und   hinten   offene    sehr  groM 
stumpfe  Winkel,  nach  rechts  und  links  offene  sehr  kleine  spitze  Winkel  (MichelV 
Was  lag  nun  näher,  bei  der  Durchmusterung  dieser  Bilder,  ferner  bei  der  Thal- 
sache, dass  sich  in  den  meisten  Wirbel thierklassen  die  totale  Kreusung^  der  Seh- 
nervenfasem  mit  Sicherheit  nachweisen   lässt,    eine  solche  totale  Kreuzung  all- 
gemein anzunehmen,  also  auch  für  den  Menschen  zu  behaupten  und  festsuhalt« 
gegenüber    zahlreichen  Angaben    von    pathologischen   Befunden    und    klinischsB 
Beobachtungen,   die   nur  jnit  Hülfe   einer  Semidecussation    verständlich    zu  sein 
schienen.     Denn   offenbar  haben   hier  positive   anatomische  Beobachtungen   das 
letzte  Wort  zu  sprechen. 

Prüfen  wir  nun  zunächst  die  Beweismittel,  welche  von  Gudden  und  An- 
deren zu  Gunsten  der  Lehre  von  der  partiellen  Kreuzung  gesammelt  sind,  Dia 
bezüglichen  Thatsachen  lassen  sich  abgesehen  von  dem  hier  nicht  weiter  sa 
berücksichtigenden  klinischen  Material  in  drei  Gruppen  bringen: 


Beobachtungen.      Hierzu    geboren    Befunde,    bei 

der  psthologi^^cliem  Schwund    des    einen   Anges   nicht 

wie  dies  bei  Annahme  totaler  Krenznng  folgen  würde,    der  Tractna  der 

'geDgeseUten    tjeile ,    sondern    beide   Tractus    partiell    atrophisch    werden. 

Fälle  sinJ    in    der  That   mehrfach   beschrieben  {ältere  Fälle  bei  Ijonget, 

r^ber- Hildebrandt ,    neuerdings  Fälle   von  ächmidt-Rimpter,    Bauuigarten  und 

).     Greift  überhaupt  der  Uegeneralioneprocesg  vom  äehuerven  über  das 

ima  hinaus  anf  den  Tractus  opticus  über,  was  keineswegs  iromcr  vorkommt, 
Ut  eine  Affection  beider  Tractus  Tiel  häufiger,  als  die  zu  Gunsten  einer 
Jen  Kreuzung  verwerlbete  Atrophie  Qur  des  entgegengesetzten  Tractus.  Dass 
iterea  vorkommt,  wird  von  älteren  Anatomen  mehrfach  behauptet.  Die  betref- 

en  Angaben  enthalten  aber  keine  genauen  vergleichenden  Messungen  gesunder 

atrophischer  Tractus.    Eine  geringe  Atrophie  des  gleichseitigen  Tractus  kann 

um  ao  eher  übersehen  werden,  aU  ja  auch  bei  der  Annahme  einer  partiellen 
Kreuzung  nur  der  kleinere  Theil  der  Fasern  ungekrenzt  bleibt.  Mau  kann  also 
aus  letzteren  Fällen,  denen  Biesiadecki  noch  zwei  hinzufügt,  vorsichtiger 
Weise,  wie  dieser  letztgenannte  Forscher,  nur  so  viel  schliessen,  daaa  der  grössere 
Theil  der  Fasern  sich  im  Chiasma  kreuzt. 

2't  Experimentelle  Untersuchungen.  Was  die  pathologischen  Be- 
funde für  den  Menschen  ergeben  haben,  erzielte  Gudden  auf  experimentellem 
Wege  für  den  Hund  und  die  Katze. 

s)  Nach  Exstirpation  eines  Auges  beobachtet  man  eine  partielle  Atrophie 
beider  Tractus  optici ;  der  der  entgegengesetzten  Seite  ist  aber  wieder  in 
höherem  Masse  atrophisch,  als  der  der  g^ichnamigen.  Dass  man  sich  in  der 
Beurtheilung  dessen ,  was  man  noch  als  geringe  Atrophie  bezeichnen  soll ,  sehr 
leicht  irren  kann ,  ist  selbstverständlich.  Es  sind  deshalb  genaue  Messungen 
nüthig.  Michel  verglich  die  Durchmesser  des  normalen  Tractus  opticus 
%-oin  Hunde  und  seines  entgegengesetzten  NerMis  opticus  mit  einander  und  mit 
den  enisprechenden  Durchuiessem  einseitig  enucleirter  Hunde.  I'as  Verhältnis» 
des  ersteren  betrug  T  :  N  ^  1  :  1,30 — 1,33,  bei  einseitiger  Enncleation  aber 
für  das  exstirpirte  Auge  T  :  \  ^  1  :  1,5,  während  für  das  gesunde  Äuge 
1  :  1,3,  wie  beim  normalen  Chiasma  gefunden  wurde.  Ee  ist  also  „das  Ver- 
hältniss  des  der  enucleirten  Seite  entgegengesetzten  Tractus  zum  Opticus  der 
enucleirteu  Seite  ein  grösseres,  als  dasjenige  des  der  gesunden  Seite  entgegen- 
gesetzten Tractus  zum  Opticus  dieser  Seite.  Dem  entsprechend  findet  sich  das 
Verhältniss  von  Tractus  zu  Tractus  (1  :  1,73)  grösser  als  dasjenige  von  Opticus 
zu  Opticus  (1  :  1,53),  d.  h.  der  Tractus  ist  im  Verhältniss  stärker  atrophisch 
als  der  Opticus.  Bei  der  Annahme  einer  partiellen  Kreuzung",  so  folgert  Michel, 
„müsstc  aber  das  umgekehrte  Verhältnisa  eintreten ,  da  beide  Tractus  partiell 
atropliiren."  Michel  spricht  sich  deshalb  nach  wie  vor  mit  Entschiedenheit  fUr 
eine  totale  Kreuzung  aus.  Es  ist  aber  hier  der  Einwand  zu  erheben,  dass  bei 
der  jedenfalls  geringen  Stürke  eines  ungekrenzten  BUndels  wesentliche  Differenzen 
des  Verhältnisses  vom  normalen  Sehnerven  zum  entgegengesetzten  Tractus  bei 
nicht  operirten  und  bei  einseitig  enucleirten  Tbieren  sich  aus  der  Bestimmung 
der  Durchmesser  allein  nicht  werden  conatatiren  lassen,  am  so  mehr  als  die 
Lage  des  ungekreuzten  Bündels  (s.  unten)  eine  derartige  sein  kiJnntc,  dass  sein 
Wegfall  gar  keine   Alteration   des  Durchmessers   hervorzurufen  brauchte,    z.  B. 

«rtnanD-Bchwklb*,    AaitMnle.  2.  AaB.    U.  ^i^ 
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irenn  dRggelbe  auf  der  dorBitlen  oder  ventralen  Seite  des  Tractn»  verläuft.  Uiirch- 
ineuerbe Stimmungen ,  selbst  mit  aller  Exactbcit  an  Hüri^outslncbnitten  ausge- 
führt, sind  demnach  hier  nicht  vorwurfsfrei.  Maasgebeml  können  offenbar  nur 
Fischenmessungen  der  betreffenden  Querschnitte  sein,  wie  sie  Gudden 
kürzlich  ausgeführt  hat  (für  Hund,  Katze,  Mensch).  Aus  denselben  ergibt  sitli 
nun  allerdings,  dass  der  Flächeninhalt  dos  Querschniiti  beider  Tractus  Dach 
einseitiger  Enucleation  abnimmt,  und  zwar  der  des  entgegengesetzten  Tractus 
in  höherem  Masse,  als  der  der  gleichen  Seite.  Dass  diese  Fl  Seh  enra  es  saugen 
aber  niclit  ohne  Fehler  ausgeflilirt  werden  ktSunen,  dip  diirauB  ea  ziehcndeo 
Schlüsse  also  mit  Vorsicht  aufgenommea  werden  mitssen,  muss  zugegeben  werden. 
b)  Eine  andere  Reihe  von  Esperimenlen  stellte  Gudden  in  der  Weise  an, 
dass  er  die  primSren  Opticuscentren  (CorpuH  geniuulaium  laterale,  Thalamus, 
vorderen  Vierhügel)  einer  Seite  bei  jungen  Thieren  exstirpirte.  Es  gelang  ihm 
auf  diese  Weise,  eine  Degeneration  des  Opticus  der  entgegengesetzten  Seite 
herbei Kufiihren.  Nur  ein  Bündel  desselben  blieb  in  normaler  Weise  erhalten, 
das- demnach  als  migekreuztes  Bündel  der  nicht  operirten  Seile  angesehen  wer- 
den miiBSte.  Auf  dieselbe  Weise  gelang  es  auch  beim  Kaninchen,  ein  solches 
Bündel  wahrzunehmen. 


einer  Seite  bis  zur  Mitte  des  CbiasniK. 
t  Ausnahme  eines  nngekreuzt  verlaa- 


t  Sicherheit  zn  verwerthen,  da  bei 
r  TSuschung  sich  einstellen  können, 
r  Medlanebeue  bei  der  Kat/e  soll  das 
Luf  partielle  Kreuzung  nir  dies 
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c)  Entfernung  des  Tractus  und  Opticus 
Auf  der  anderen  Seite  degenerirt  Alles  mi 
fenden  Bi^ndels. 

d)  Nicati's  Experimente  sind  nicht  i 
seinen  Experimenten    gnr   viele  Quellen   der 
Nach  Durchschneidung  des  (Jhiasn 
Sehvermögen  erbalten    bleiben,    w 
Tili  er  scbliesst. 

3)  Anatomische  Beweise  für  die  partielle  Kreuzung. 
Hierher  gehört  zunächst: 

a)  die  dirccte  Demonstration  des  ungekreuzten  BUndela  durch  die  Experi- 
menle  2,  b)  und  c). 

b)  Der  aagittale  Durchschnitt  des  Chiasma  in  der  Medianebene  ist  bedeutend 
kleiner  als  die  Summe  der  Querschnitte  beider  Tractus  optici  (Forel). 

c)  Man  hat  sich  vielfach  zur  Eutscheidung  der  Frage  der  totalen  oder  par- 
tiellen Kreuzung  auf  vüllstündige  Reihen  von  H  oriznn talschnitt en  durch 
das  menschliche  Chiasma  berufen.  Dieselben  haben  indessen  verschiedene 
Resultate  ergeben.  Michel  vermochte  mittelst  dieser  Methode  keine  unge- 
kreuzten Fasern  zu  finden.  Gudden  constatlrte  ebenfalls,  dass  die  gekreui- 
teu  Fasern  in  Ubcrwiegeuder  Zahl  vorhanden  sind,  deu  grösseren  Theil  des 
Chiasma  einnehmen  und  in  dessen  basalen  Partieeu  bis  an  den  lateralen  Rand 
heranreichen ,  fand  aber  auf  der  dorsalen  Fläche  des  Chiasma  nahe  seinem 
lateralen  Rande  ungekreuzte  Fasern,  dem  sogenannten  Fasciculiis  dexter  und 
sinister  von  Hannover  entsprechend.  Eine  ähnliche  Lage  des  ungekreuzten 
Bündels  constatlrte  Baumgarten  in  einem  Falle  einseitiger  Enucleation  des 
Bulbus  innerhalb  des  Tractus  opticus ,  während  Kel  1  e r m  a  nu  bei  seinen 
Untersuchuugen  atrophischer  Sehnerven  des  Menschen  eine  innigere  Mischung 
der    ungekreiizten  nnd    gekreuzten    Fasern    glaubte    nachweisen    zu   können   und 

deabnlb    dh   Existenz  gesehloBsmier   Fasciculi    laterales   in  Abrede    stellt.     Voll- 
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Btlndig  widersprechend  lauten  nun  wieder  die  neuesten  Angaben  Gudden's. 
Dorch  Untersuchung  eines  pathologischen  Präparats  vom  Menschen  (partielle 
Atrophie  des  linken  Tractus  nach  vierjähriger  Erblindung  des  rechten  Auges) 
glaubt  sich  Gudden  von  einem  anderen  Verlaufe  des  ungekreuzten  Bündels 
beim  Menschen  überzeugt  zu  haben.  Dasselbe  soll  innerhalb  des  Tractus  in 
der  ganzen  Breite  desselben  die  dorsale  Fläche  des  gekreuzten  Bündels  bedecken, 
im  Chiasma  aber  sich  zur  medialen  Seite  des  gleichseitigen  Nervus  opticus 
wenden.  In  ähnlicher  Weise  lässt  Gudden  beim  Hunde  das  ungekreuzte  Bündel 
yon  der  lateralen  Seite  des  Tractus  zur  medialen  Seite  des  N.  opticus  ver- 
laufen, während  dasselbe  beim  Kaninchen  seine  laterale  Lage  behalten  soll. 
Man  sieht  aus  .diesen  Angaben,  wie  grosse  Unsicherheit  in  Betreff  des  Verlaufes 
des  ungekreuzten  Bündels  existirt.  Wenn  irgendwie ,  so  könnte  man  hieraus 
Einwände  gegen  die  Deutung  der  zu  Gunsten  der  partiellen  Kreuzung  angeführten 
Thatsachen  entnehmen.  Ein  Skepticismus  ist  so  lange  gerechtfertigt,  als  diese 
Widersprüche  nicht  gelöst  sind. 

Ueberblicken  wir  nun  unbefangen  die  aufgezählten  Thatsachen,  so  müssen 
wir  allerdings  zugeben,  dass  die  zu  Gunsten  der  partiellen  Kreuzung  aufgeführten 
trotz  mancher  Mängel  und  Widersprüche  gewichtig  genug  sind,  um  eine  Ent- 
scheidung-zu  Gunsten  der  partiellen  Kreuzung  zutreffen.  Acceptirt  man 
aber  diese  Ansicht,  so  lässt  sich  dann  der  gegenwärtige  Standpunkt  unserer 
Kenntnisse  über  den  Faserverlauf  im  Chiasma  durch  umstehendes  Schema 
Fig.  405  veranschaulichen.  Es  ist  dabei  von  den  sich  so  widersprechenden  An- 
gaben über  die  genaue  Lage  des  ungekreuzten  Bündels  abgesehen;  dasselbe  ist 
in  der  Figur  aus  practischen  Gründen  als  lateral  dargestellt,  ohne  dass  damit 
diese  laterale  Lage  als  feststehend  anerkannt  werden  soll.  Unser  Schema  zeigt 
innerhalb  des  Tractus  drei,  innerhalb  des  N.  opticus  nur  zwei  Kategorieen  von 
Fasern:  1)  Coromissurenfasern,  angehörig  der  Gudden'schen  Commissura 
inferior  und  auf  das  Gebiet  der  Tractus  beschränkt  (Fig.  405  e.G.);  2)  un- 
gekreuzte Fasern,  die  von  Hannover  als  Fasciculus  dexter  und  sinister 
bezeichnet  wurden  (Flg.  405,  f.d.  und  f.s.),  und  3)  Kreuz ungsfasern  (Fig. 405, 
er,  cr^),  an  Zahl  die  anderen  Kategorieen  bedeutend  überwiegend  und  deshalb 
durch  dickere  Linien  in  der  Figur  dargestellt.  Unser  Schema  veranschaulicht 
überdies,  wie  bei  einseitigen  Läsionen  der  primären  Centren  des  Opticus  oder 
des  Tractus,  die  der  Läsion  gleichseitigen  Hälften  der  Retina  ausser  Function 
gesetzt  werden  müssei;,  z.  B.  bei  linksseitigen  Läsionen  die  laterale  Hälfte  der 
linken  und  mediale  Hälfte  der  rechten  Retina  (homonyme  laterale  Hemianopsie). 
Es  wird  also  ein  Ausfall  der  rechten  Hälften  beider  Gesichtsfelder  wahrgenom- 
men werden. 

Es  ist  hier  der  Ort,  auf  die  Frage  nach  dem  gekreuzten  oder  ungekrenzten 
Verlauf  der  „Sehstrahlungen"  von  den  primären  Centren  des  Sehnerven  zum 
Hiuterhaupt^appen  zurückzukommen.  Bei  Läsionen  des  letzteren  kommen  bald 
Amblyopie  resp.  Amaurose  des  entgegengesetzten  Auges,  bald  gleichseitige  He- 
mianopsie vor.  Mit  Hülfe  des  Schemas  Fig.  405,  welches  im  Wesentlichen  einem 
von  C bar  cot  entworfenen  entspricht,  lässt  sich  leicht  verstehen,  dass  der  letzte 
erwähnte  klinische  Befund  bei  Annahme  einer  partiellen  Kreuzung  im  Chiasma 
für  einen  ungekreuzten  Verlauf  der  Sehstrahlutigen,  ersterer  dagegen  für  eine 
partielle  Kreuzung  derselben  sprechen  würde.  Wichtig  für  die  Beurtheilung  dieser 
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Prgge  ist  eine  andere  TfaatBSchc,  doss 
Läsionen  des  hiutcren  Theiles  der  in- 
nerctn  Kapset,  durch  welchen  ja  die 
äehfltrahluDgen  pasairen  rnüasen ,  mir 
Sfhstöruügen  resp.  Blindheit  des  enl- 
gogengesetzten  Anges  hervorrafen 
(Nrdhnagel).  Es  spricht  dies  im  Sinne 
Cliarcot's  zu  Gunsten  einer  partiellen 
Kreuzung  der  Seh  Strahlungen,  was  um 
80  bemerkenswerther  erscheint,  als  da- 
mit schlieaslicli  eine  totale  Kreuzung 
der  gosammten  Sehncrvenhabnen  gege- 
ben Bein  wUrde. 


Iipht;    Ol,    lioker.    Od. 


'J  Avitere   Angaben   über  den  Bnu  dea  Chi- 

asma  (ilannuvcr)  berichten  über  eine  noch  uim- 
'  Nerveafiuem.  Hannover  nnterseheidct  nämlich;  1)  eine  Cum- 
\  pustpnur.  S)  einen  FssciculiiB  dcxter  und  sininer,  3)  eine  ('ommissnra  cmciau, 
4)  eine  Cuimnüuura  arciiata  anleriür  zwischen  beiden  SehDcrrcn  nnd  b)  eine  ConimiKgiini  anuta. 
Nr,  1  und  3  entsprechen  den  oben  aneriuinnten  onKehrcnatcn  nnd  |!;ekrenz[Gii  FaBera.  EHe 
Existenn  einer  ConunisBura  anterior  wird  aber  jetzt  von  allen  Seiten  In  Abrede  gcalellL  Wu 
<Ue  Commisaura  nnsata  betrifft,  so  vereteht  man  dsmntcr  sngittalc  Fascm,  welche  in  der 
Me<tianchcne  von  der  Lamina  tcnninalis  über  den  variieren  Rand  und  die  basale  Fläche  dea 
ChiBBDUi  Kuw  'rnbec  einoremn  vorlanfen  (Henle).  Die  CommiMiu»  poBterior  endlich,  wie  rie 
Oannover  oud  nach  ihm  die  meisten  Forscher  annehmen ,  hat ,  wie  nenerdinga  G u d d e n 
zeigte,  nichts  mit  dcmChiaama  zu  thun-,  sie  entspricht  vielmehr  der  Mejnert'itchcn  Comimamr 
(s.  oben  S,  619).  Gnddcn  BClbtit  hatte  übrigens  früher  diese  Verwechslunfc  begangen  lArchir 
Tut  Ophthalmologie  XX,  S.  Fig.  IS  Taf.  11).  —  Als  seltene  Varietät  dea  Chiaama  sind  hier  di« 
S^lc  ans  der  älteren  Literatur  zu  erwähnen  (Vesal,  Loscl  und  Andere,  bei  Henle  :ingamiDea- 
({tatellt).  in  denen  kerne  Vereinigunf;  beider  Sehnerven  im  Chiasma  erfolgte,  sondern  der  Tnc- 
tna  jederseita  xnm  gleichnamigen  Auge  verlief.  Oudden  tiigt  noch  einen  Fall  von  lludolphl 
hinxn,  wo  nor  Trsctiu  unil  Nerv  der  einen  Seite  zur  Entnichliing  kamen.  Anch  beim  Jani- 
cepa  existirt  keine  [laarweise  Krcuzimg  der  vier  hier  Torhandenen  Sehnerven,  «indcni  ein  jeder 
läuft  getrennt  (Gudden). 


ä 


Die  BcBchrcibung  ilea  feineren  Baues  dea  Grosahirns  gliedert  sich  in  natttr- 
liclistcr  Weise  in  die  drei  fnlgendeu  Abschnitte:  1)  Grusahirnrinde,  2)  Gross- 
hij-DgangYieia,  3)  weisse  Substanz  dea  Grosshirns, 


Fernerer  Bbu  lier  Grosshin 


I.  Rinde  des  Grosshirn 


ti)  Allgeneiue  Orgauisalion  drr  GrosEhirnriDde. 

Jüakroskopische  Eigenthümlichkeilen. 

Die  Betrnchtuiig  der  grauen  Kinde  des  GroBshini 

läflst  inncrlialb  der  meisten  Bezirke  nur  wenig  wabrnelim 

BammensetzuDg  ano  besonderen  Schichteo  liinwiese.    Bei  aufmerksamer  Betracii- 

tung  erkennt  man  zuweilen,  ditsB  ein  unmittelbar  unter  der  Pia  mater  gelegener 

tb  vor  der  2  bis  3  mm.  breiten  Hauptmasse 

Hälfte    mebr 

graugelblich    erscheint. 


reinster  Saum  durcb  lieb 
der  Kiude   auszeichnet 
grau    durcbscbeinend, 


ad   dasB   diese  letztere    in   ihr 
der   inneren    HalFte   zuweilet 


Doch  sind  vielfach  diese  Farben nü an cen  nicht  deutlich  ausgesprochen,  eine  scharfe 
Abgrenzung  der  drei  Lagen  keineswegs  vorhanden.  Von  Kölliker  sind  die- 
selben früher  als  1)  äussere  wejsse,  2)  mittlere  graue  und  3)  innere  golblicli- 
röthliclie  Lage  beschrieben.  Erstere  erreicht  an  einer  Stelle  der  Grosshirnrinde, 
nämlich  auf  der  OberflSche  des  Gyrus  hippocampi  und  unciaatus  eine  ansehn- 
liche Verstärkung  in  der  Form  der  Substantia  reticularis  alba  (s.  S.  570).  An 
allen  übrigen  Stellen  ist  sie  von  äusserst  geriuger  Dicke.  Die  beiden  grauen 
Lagen  sind  bei  flüchtiger  Untersuchung  an  den  meisten  Stellen  der  Hin 
nicht  von  oinauder  /u  sonderu.  Inuerhalb  e  i  nes  Gebietes  jedoch  ist  eine  S!<lche 
SonderuDg  selbst  bei  ob  erflach!  ich  er  Betrachtung  leicht  genug  zu  erkennen.  Es 
ist  dies  ein  Kiudengebiet,  welches  vom  Occipitalpol  aus  auf  der  medialen  Fläche 
des  HinterhanptslappeDB  die  Begrenzung  der  Fissura  calcarina  bildet,  oberhalb 
derselben  eine  Strecke  weit  au!'  den  Cuneus,  unterhalb  ebenfalls  nur  in  geringer 
Ausdehnuug  auf  den  Gyrus  lingualis  übergreift,  wie  ein  Diukenschnitt  senk- 
recht zum  Verlauf  der  Fissura  calcarina   am    besten  erkennen    lässt  (Fig.  406). 

Fig.  406. 


Innerhalb  dieses  Bezirkes  ist  die  Bintheilung 
der  grauen  Rinde  in  eine  äussere  graue  durch- 
scheinende und  innere  geihlichgraue  durch  einen  scharf  gezeichneten  weissen 
TrennungsBtreifen  aiisserordeutlich  deutlich  gemacht.  Der  betreffende  von  Vicq 
d'Azyr  zuerst  gesehene  Streifen  liegt  der  inueren  Oberfläche  der  grauen  Kinde 
etwas  näher  als  der  äusseren,  so  dass  also  die  äussere  (durchscheinende)  graue 
Läge  etwas  dicker  ist  als  die  innere. 

Die  beschriebene  scharfe  Sonderung  der  Kinde  in  zwei  graue  Lagen  durch 
den  Vicq  d'Azyr'sc-hen  Streifen  hört  ausserhalb  des  genauer  definirten  Be- 
zirkes auf.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung  fehlt  aber  auch  im  Gebiete  anderer 
Hirnwindungen  und  Furchen  die  Andeutung  eioer  weiteren  makroskopischen 
Sonderung  der  grauen  Riud«  nicht  vollständig.  Schon  Baillarger,  nach  ihm 
Kölliker,  Krause  und  Andere  zeigten ,  dass  entsprechend  dem  Vicq 
d'Azvr' scheu  Streifen    der  Fissura   calcarina    an   anderen  Stellen    der  Hirn- 


Nervenlehre. 

rinde  eine  Gliederung  in  Schiebten  durch  1  bis  2  verwascbene ,  oft  böcbst  an- 
deutlicbe  der  Oberfläche  parallele  Streifen  angedeutet  werde.  Zwei  solche  dicht 
einander  und  parallel  der  Oberfläche  verlaufende  verwaschene  Streifen 
(Baillarger'scheStreifen)  sind  am  leichtesten  an  IhirchBchnittcn  durch  die 
Mitte  der  medialen  Fläche  der  craten  Stirnwindung,  ferner  an  der  convexen 
Fläche  des  Hinterhauptslappens  wahrzunehmen.  Der  äuBsere  derselben  eotspricht 
In  seiner  Lage  etwa  dem  Vic(]  d'Azyr'schen  Streifen.  Mit  Berücksichtigung 
derselben  wUrde  man  also  zu  einer  Eintheilung  der  Grosshirurinde  in  fol- 
gende sechs  Schichten  gelangen :  1)  äusserer  Hehler  Saum ,  2)  graue  durch- 
scheinende Schicht,  3)  äusserer  Baill  arger' scher  Streifen,  4)  graue  Zwischen- 
schicht, 5)  innerer  B  a  i  1 1  a  r  g  e  r'  scher  Streifen,  6)  innere  graue  (golbgrane)  Schicht. 
Im  Gebiet  des  V  i  c  q  d'A  z  y  r'  sehen  Streifens  sind  dagegen  nur  vier  Scbichteu 
makroskopisch  zu  erkennen ,  von  denen  die  äusseren  zwei  den  genannten  ent- 
sprechen, dann  folgt  der  Vicq  d'Anyr'sche  Streifen  und  darauf  die  innere 
gelbgrauB  Schiebt,  welche  Nr.  4  bis  6  der  eben  gegebenen  AnfzäJdung  ent- 
spricht. 

Histologische  Bestandtkeile  der  Grosshmirinde. 

Erst  mit  Hilfe  mikroskopischer  Forschung  ist  e»  nun  möglich,  die  Ur- 
sachen aufzudecken,  welche  die  beBchriebeno  makroskopische  Zeichnung  der 
Grossbirnrinde  bedingen.  Es  ergibt  sich  dabei  aber'  zugleich  eine  weitere  Ein- 
theilung der  dem  unbewaffneten  Auge  homogen  erscheinenden  grauen  Lagen. 

Als  Grundlage  der  grauen  Kinde  des  Grosshirns  ist  eine  ei  gen  ihUm  liebe  im 
frischen  Zustande  durchscheinende  Substanz  anzusehn,  die  bei  schwächereu  Ver- 
grössernngen  fein  granulirt,  bei  Betraclitung  mit  starken  Systemen  hingegen  in 
Form  eines  äusserst  feinen  Netzwerks  erscheint,  das  nach  den  Untersuchungen 
von  Kühne  und  Ewald  aus  Neurokeratin  besteht  und  deshalb  als  Horn- 
spongiosa  bezeichnet  wird  (vgl.  S.  305).  Es  ist  dies  demnach  eine  Grnnd- 
oder  Stutzsubstanz  der  grauen  Rinde  [vgl.  S.  305).  In  dieselbe  sind  nun  sowohl 
nervöse  als  nicht  nervöse  P^lemente  eingebettet. 


1}  Zu  den  nicht  nervSsen  Elementen  der  Grosshirnrinde  gehören: 
a)  Blutge  fasse.  Kleine  Arterien  und  Venen  dringen ,  nachdem  sie 
häufig  eine  Strecke  weit  parallel  der  Oberfläche  ihren  Weg  genommen  ha- 
ben, schliesslich  senkrecht  zur  Oberfläche  in  die  graue  Rinde  ein;  die  grösse- 
ren derselben  ziehen  in  radiärer  Richtung  zur  Marksubstauz  der  Hemisphäre, 
die  kleineren  dagegen  gehen  in  grösserer  oder  geringerer  Tiefe  in  ein  Capillar- 
netz  über,  das  besonders  dicht  die  an  Ganglienzellen  reichen  Schicbteu  durch- 
zieht, spärlicher  dagegen  in  der  zellenarmen  peripheren  Lage  entwickelt  ist. 
Sämmtlicheu  Blutgeföt 
(Kölliker,  Robin)  zu, 
Venen  wahrzunehmen 
facbsteD  Falle  aus  ei 
besetzten  Eäutcben  (i 
lingt  (Eberlh,  Riedel)  durch  Argentum 
eben.  Die  Arterien  zeigen  innerhalb  di 
sehen  ihr    und   der  Muscnlaris    locker  geordnete    Fibrillen    (Key  und  Retzias), 


eigenthllmlicbe  adventitielle  Scheiden 
die  besonders  leicht  an  den  Capillaren  und  kleineren 
ind  (vergl.  Fig.  407).  Diese  Scheiden  bestehen  im  ein- 
em structurlosen ,  in  bestimmten  Abständen  mit  Kernen 
LS  einer  Endothel raemb ran),  an  welchem  es  zuweilen  ge- 
Zeil engren?:en  sichtbar  zu  ma- 
adventitiellen  Endothelmembran  zwi- 
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Injectioneu  in  die  Babaracbnoidalen  Räume  ergeben  (Key  und  Retzins,  Bell),  dasB 
die  zwischen  Endothel-Ädventitia  und  eigentlicher  GefKsaw&nd  gelegenen  Räume 
mit  jenen  Hoblränmen  unter  trlohterfürmiger  Erweiterung  (Pialtrichter)  in  direc- 
tem  Zuannimen bange  stehen  (Fig.  407) ,  also  als  LjmplirKume  zu  betrachten 
Bind,  die  den  Namen  ad  ventitielle  oder  perivascul  äre  erhalten  haben. 
Zuweilen  commnaiciren  die  adventitiellen  RKume  zweier  benachbarter  Blutgef^eae 
durch  ein  sehr  dUnnes  Rohr,  welches  kein  axiales  Blntgefäss  enthalt  (Riedel). 
Mit  diesen  innerhalb  der  Adventitia  der  Oefäase  gelegenen  perirascnlären  Räu. 
men  ist  ein  anderes  System  von  Hohlräumen  nicht  zu  Terwecbselti,  über  dessen 
Natur  vielfach  gestritten  und  auch  jetzt  noch  nicht  Einigung  erzielt  ist.  H  i  s 
flillte  durch  Einstich  in  die  Hirnsubatanz  perivasculäre  Kanäle,  welche  ausser 
halb  der  Adveutitia  sieb  befanden  (Flg.  407,  pe).  Aus  diesen  drang  die  Masse 
an  der  Oberfläche  bis  onier  die  Pia,  wo  sie  sich  flächenbafl  innerhalb  eines  sog 
epicerebralen  Raumes  (ep)  ausbreitete,  lieber  die  Präeiistsnz  dieseJ 
His'acben  perivascnlären  Kanäle  sowie  des  epicerebralen  Raumes  ist  vielfach 
gestritten  worden.  Während  einige  Forscher  (unter  Anderen  BoU)  alle  diese 
Spaltränme  fUr  Kunstproducte  erklärten  und  demgemäss  die  an  erhärteten  Prä- 
paraten die  Gef^soberfläcbe  begleitenden  hellen  Räume  als  RetractionslUcken 
anfTassten,  erkenaen  andere  Forscher  (Key  und  Retzius)  zwar  einen  Theil  dei 
gegen  ihre  Präexistenz  ins  Feld  geführten  Gründe  an,  wagen  aber  nicht 
definitiv  absprechendes  Urtbeil  darUber  zn  fällen.  Man  kann  sich  ja  immerhin  den. 
kon,  dass  die  reticulirte  Grund  Substanz  der  Orosshirurinde  in  der  Umgebung 
der  Gefässe  ein  lockereres  GefUge  annimmt,  von  weiteren  Hohlräumen  durch- 
setzt wird.  Es  würden  dann  die  perivascnlären  Räume  von  His  Stellen  di 
Hornspongiosa  entsprechen,  an  denen  dieselbe  nicht  mehr  feinste  Lücken,  soi 
dern  grössere  confiuirende  Hohlräume  erkennen  lässt;  sie  würden  also  nur  bi 
sondere  Modificationen  des  feinen  Lilckensystems  der  Hornspongiosa  sein.  DafUi 
spricht,  dass  die  Injection  der  Hie'schen  perivascnlären  Räume  nach  aussen 
nicht  glatt  begrenzt  ist,  sondern  z aireiche  Spitzen  und  Zacken  in  die  Umgebaog 
sendet,  es  spricht  ferner  datUr,  dass  es  einigen  Forschern  gelungen  ist,  auf  dii 
sem  Wege  auch  andere  Tbeile  des  Lücken  Systems  zu  füllen.  Sogelang  esOboi 
Steiner  (desgl.  Be van  Lewis)  durch  Einstich  die  Lücken  zu  füllen,  in  welchen 
die  grösseren  Uanglieuzellen  der  Orossbirn rinde  eingeschlossen  sind.  Er  nannte 
dieselben  pericellulttre  Känme.  Da  mm  aber  ein  Abßoas  dieses  ganzen 
Systems  der  pericellulären,  perivascnlären  und  epicerobralen  Räume  nach  offenen 
mit  Endothel  bekleideten  Lymphspalten  oder  Lymphgef^ssen  nicht  nachgewiesen 
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werden  kaon  (Key  und  Rctzius},  so  tann  man  es  zwar  als  ein  eigeDthümliches 
Saftbahnsy stein  der  Grosshimrindo,  aber  nicht  als  Lympligof^saystem  der 
letzteren  bezeiclinen.  Die  einzigen  wirklicben  LymphgeftsHe  sind  vielmehr  hier 
die  in  die  Subaracbnnidalräumo  einmündenden  ad ventiti eilen  Räame. 

Auf  der  Oberfläcbe  der  adventitiellen  Scheiden  der  Blutgefässe  linden  sich 
nach  Golgi  nnd  Boll  eigentbUmüche  Bindegewebszellcn  {Pinsehellen),  welche 
mit  feinen  Fibrillen  sieb  anf  der  Ädventitia  ausbreiten,  mit  einem  stiftartigen 
Fortsatz  dagegen  in  die  umgebende  GrundHubstanz  hineinragen.  Key  und 
KetKius  vermochten  ähnliche  Zellen  nicht  zu  finden;  vielmehr  exiatiren  auch 
hier  nnr  Kerne  mit  spärlichem  Protoplasma,  übereinstimmend  mit  den  auch  sonst 
iu  der  grauen  Einde  vertheilten  „Neurogliazellen",  die  man  wohl  als  Reste  der 
Bildnugszellen  dieser  eigenthUmlicben  Substanz  anzusehen  hat.  Die  stiftartigen 
Fortsätze  dagegen  sind  nichts  weiter  als  Theile  der  sog.  Neuroglia  selbst,  welche 
die  His'schen  perivasculären  Käume  durchziehen  nnd  sich  an  der  Advenlitia  fixiren. 
Die  von  Golgi  und  W.  Krause  an  der  Oberfläche  des  Grosshirns  beschrie- 
bene Lage  flacher  Zellen,  deren  Existenz  Fleischl  als  ein  Cuticulum  cerebri  (und 
cerobetli)  mittelst  der  Silber metliode  nachweisen  zu  können  glaubte,  vermochten 
Key  und  Retzius  nicht  zu  finden. 

b)  Weisse  Blutkörperchen,  die  aus  den  Blutget^sen  ausgewandert 
sind  nnd  selbst  in  den  pericellulären  Räumen  gefunden  werden  können  (Carl  v. 
Bayern). 

c)  Freie  Kerne  oder  rndimentäre  Zellen,  die  als  Reste  dcT  Btldnngs- 
zellen  der  Homspongiosa  zu  betrachten  sind. 


erneuten  der  Grossbirnrinde  gehören: 
können    wieder  in    verschiedenen    Formen 


2)  Zu  den  nerve 

a)  Nervenzelli 
kommen : 

a)  als  kleine  rundliche  oder  eckige  Zellen  von  8  bis  10  fi  Durch- 
messser;  dieselben  sind  /ast  durch  die  ganze  Dicke  der  Grusshirnrinde  zerstreut 
(Arndt),  bilden  jedoch  an  einzelnen  Stellen  dichtere  als  besondere  Schichten 
beschriebene  Ansammlungen  ;  Axencylinderfortsätze  sind  von   ihnen  nicht  bekannt; 

ß)  als  spindelförmige  Zellen  von  30  /<  Länge,  12  fi  Breite;  sie  finden 
sich  vorzugsweise  in  der  Uebergangszone  der  grauen  Rinde  zum  Uemisphären- 
mark; 

y)  als  die  fllr  die  Grossbirnrinde  charakteristischen  Pyramidenzellen 
(Fig.  408).  Ihre  Gestalt  gleicht  einem  Kegel  oder  einer  Pyramide  von  drei  und 
mehr  Seitenflächen ,  deren  Basis  nach  innen  der  weissen  Substanz  zugewendet 
ist,  deren  Spitze  dagegen  sich  in  einen  langen  Fortsalz,  Spitzenfurtsata 
(Fig.  408,  a),  auszieht,  welcher  sich  in  der  Richtung  zur  äusseren  Oberfläche 
des  Gehirnes  erstreckt.  Der  Spitzcnfortsatz  verschmälert  sich  dabei  unter 
Abgabe  feiner  Seitenästchen  fortwährend  und  löst  sich  nach  kürzerem  oder 
längerem  Verlauf  endlich  auch  an  seiner  Spitze  iu  feine  Reiserchen  auf,  Über 
deren  muthmasslicbe  Schicksale  unten  im  Zneamnienhange  die  Rede  sein  wird. 
Er  gehört  demnach  zur  Kategorie  der  verästelten  Fortsätze  (Protoplasmafortsätz« 
von  Deiters),  ist  aber  nicht  der  einzige  dieser  Qnalität.  Vielmehr  entwickelt 
sich  eine  variable  Zahl  von  verästelten  Fortsätzen  (meist  3  bis  5)  von  den  Ecken, 
welche   die  Basis   mit  je    Kwei  Seitenfiäcben   der  Pyramide  bildet   (seitlich« 
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Pyramidenxellen  der  Grosshimrinde. 
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Flg.408.  Pyramldenselle  der  Oroiihirnrlnde.  ^^S-  ^08. 

^        Nach  Koschewnikoff.    Vergrössemng  etwa  300/ 

''  H  Spitxenfortsatz ;  b,  b,  leltlicbe  Basalforteätze ;  c,  mitt- 
^  •        lerer  Baaalfortaatz  oder  Azencylinderfortsats. 

¥  BasalfortBätze)  (Fig.  408,  b,  b).  Ab- 

■i  gesehen  von   dem  viel  kürzeren  Verlauf 

■  besitzen  sie  alle  Eigenschaften  des  Spitzen- 
p  fortsatzes.  Es  kommt  den  Pyramiden- 
'{  Zellen  aber    auch   ein  Axencylinder- 

■  fortsatz  (mittlerer  Basalfortsatz  von 
I  Meynert)  (Fig.  408,  c)  zu  (L.  Meyer, 
»  Koschewnikoff).  Derselbe  entspringt  von 
I  der  Mitte  der  Basalfläche,    etwa  in  der 

Verlängerung  des  Spitzenfortsatzes,  wen- 
det sich  aber  in  diametral  entgegenge- 
setzter Richtung  nach  innen,  um  schliess- 
lich zum  Axencylinder  einer  radiär  zur 
Marksubstanz  der  Hemisphäre  verlaufen- 
den markhaltigen  Nervenfaser  zu  wer- 
den. —  Aus  der  beschriebenen  Gestalt 
der  Pjramidenzellen  ergibt  sich,  dass 
ihre  Form  an  feinen  Schnitten  je  nach 
der  Richtung  derselben  sehr  verschieden 
ausfallen  muss.  Geht  der  Schnitt  durch 
Spitzenfortsatz  und  Basis  seitlich  vom 
Axencylinderfortsatz ,  so  erscheint  die 
Zelle  dreiseitig  mit  stark  ausgezogenem 
nach  aussen  gewendetem  Winkel;  ist 
der  Basalfortsatz  mit  getroffen,  so  ergibt 
sicli  zuweilen  eine  Spindelform.  Bei  Ho- 
rizontalschnitten endlich,  welche  die  Zelle 
unweit  der  Basis  treffen,  zeigt  sie  eine 
polygonale  Gestalt :  die  Winkel  des  Po- 
lygons sind  zu  den  seitlichen  Basalfort- 
sätzen  ausgezogen.  Der  Kern  der  Pyra- 
midenzellen ist  ellipsoidisch,  mit  deutlichem  Kernkörperchen  versehen.  Die  Längen- 
axe  des  Kernes  liegt  ungefähr  in  der  verlängerten  Richtung  des  Spitzenfort- 
satzes. Die  von  Meynert  als  normal  beschriebene  eckige  Form  des  Kernes  ist 
auf  die  Einwirkung  eine  Schrumpfung  hervorrufender  Reagentien  zurückzuführen, 
also  ein  Kunstproduct  (Boll,  W.  Krause).  Der  Zellkörper  endlich  zeichnet  sich 
an  den  meisten,  namentlich  den  grösseren  Ganglienzellen  durch  gelbe  Pigmen- 
tirung  aus.  —  Die  Grösse  der  Pyramidenzellen  ist  sehr  variabel.  Im  Allge- 
meinen nimmt  ihre  Grösse  von  aussen  nach  innen  zu.  Die  kleinsten  besitzen 
einen  Basisdnrehmesser  von  7  fi,  während  die  grössten  (Riesenpyramiden 
von  Betz)  40,  ja  selbst  50  ^  Basisdurchmesser  erreichen.  Die  Längsdurchmesser 
sind  wegen  der  ganz  allmähligen  Entwicklung  des  Spitzenfortsatzes  nicht  sicher 
anzugeben;  als  ungefähre  Masse  kann  man  für  die  kleinen  Zellen  11  bis  23  y.^ 
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flir  die  grossen  71  ^^  und  für  einige  wenige  von  hervorra^^ender  GioMe  ISSi. 
annehmen. 

b)  Nervenfasern.  Wir  haben  hier  zweierlei Kateg^orien  su  nuterscheide. 
a)  die  feinen  aus  den  verästelten  Fortsätzen  der  verschiedenen  GangliemeBa 
sich  entwickelnden  nervösen  Fibrillen;  /?)  mar  khal  t  ige  Nervenfasca 
die  in  charakteristischer  Anordnung  in  verschiedenen  Zonen  der  Grosshirnrciit 
vorkomm en,  vor  Allem  aber  in  Form  senkrecht  zur  Oberfläche  gerichteter  fit:- 
del  aus  der  Markleiste  in  die  graue  Substanz  bis  mindestens  zur  Mitte  dersdbä 
hineinstrahlen. 

Eintheilung  in  Schichten  und  Beschreibung  derselben. 

Nach  der  Aufzählung  und  Beschreibung  der  verschiedenen  FormelemfCKi 
welche  zum  Bau  der  Grosshirnrinde  zusammentreten,  bleibt  die  Frage  nach  ibv 
YertheiluDg)  ihrer  Gruppirung  zu  erörtern,  um  so  mehr,  alg  hierauf  vielfach  dff 
Versuch  einer  präciseren  Eintheilung  in  Schichten  begründet  worden  ist.  Wca 
wir  uns  im  Folgenden  ebenfalls  dazu  verstehen,  eine  Eintheilung  in  Scbicbut 
der  speziellen  Beschreibung  zu  Grunde  zu  legen,  so  soll  damit  nicht  gesar 
sein,  dasB  diese  Schichten  scharf  von  einander  gesondert  sind.  Beweist  duci 
schon  die  abweichende  Eintheilung  der  verschiedenen  Forscher  auf  diesem  G^ 
biet,  dass  hier  keine  scharfen  Grenzen  existiren  können,  dass  vielmehr  giai 
allmählige  Uebergänge  zwischen  den  besonders  unterschiedenen  Schichten  sie 
finden.  Ueberall  bildet  ja  die  netzförmige  Grundsubstauz  eine  Aasfüllangsmass« 
zwischen  den  verschiedenen  Elementen,  in  fast  allen  Schichten  finden  sich  ftna 
die  kleinen   eckigen  oder  rundlichen  Nervenzellen. 

Bei  der  speziellen  Schilderung  gehen  wir  von  der  verbreitetsten  Art  do 
grauen  Rinde  aus,  welche  sich  über  den  grössten  Theil  des  Hirnmantels  erstreck 
und  zuweilen  die  oben  erwähnten  meist  sehr  verwaschenen  Baillarger'schen  Strei- 
fen zeigt.  Sehen  wir  einstweilen  vop  der  Frage  nach  den  Ursachen  der  letzteres 
noch  ab,  so  haben  wir  an  Durchschnitten  durch  die  Kinde,  welche  durch  Ueb«^ 
osmiumsäure  gefärbt  und  durch  Glycerin  aufgehellt  sind,  eine  äussere  Hanptzöne 
von  einer  inneren  zu  sondern,  deren  jede  etwa  die  Hälfte  der  RindendiclLe  eii- 
nimmt.  Die  innere  Hauptzone  (Fig.  409, 4 -|- 3  =  H)  ist  vor  der  Süsse- 
ren (Fig.  409,  2  -}-  1  =  1)  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  von  -zahlreichen 
rundlichen  Bündeln  markhaltiger  Nervenfasern  senkrecht  zur  Oberfläche  darck- 
setzt  wird.  Dieselben  lösen  sich  überall  aus  dem  Marklager  der  Hemisphäre 
ab,  steigen  vertical  zur  Oberfläche  in  die  Höhe  und  verlieren  sich  in  der  Mitte 
der  Rindendicke,  also  an  der  Grenze  zwischen  innerer  und  äusserer  Hauptxone 
als  compacte  Stränge.  Viele  ihrer  Fasern  setzen  den  radiären  Verlauf  in  die 
äussere  Hauptzone  hinein  vereinzelt  fort,  andere  scheinen  in  eine  der  Oberfliche 
parallele  Ebene  umzubiegen  und  hier  ein  Geflecht  zu  bilden,  dessen  stärkere 
Ausbildung  vermuthlich  den  äusseren  der  beiden  Baillarger'schen  Streifen  her- 
vorruft (äusserer  weisser  Nervenplexus  von  W.  Krause)  (Fig.  409  durch  den 
Streifen  x  bezeichnet).  Doch  ist  es  selbst  nach  Osmiumßirbung  feiner  Schnitte 
schwer,  ein  befriedigendes  Bild  dieser  I^ge  zu  erhalten.  Man  nimmt  nur  wahr, 
dass  dieselbe  sich  dunkler  braun  färbt,  als  die  übrigen  Rindenpartieen,  von  ihnen 
aber  keineswegs  scharf  abgegrenzt  erscheint;  und  dieselbe  dunklere  Färbung 
zeigen   die    radiären  NervenfaserzUge   und   das  Homisphärenmark.     Ab    und  sa 
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Bind  in  dem  dunkleren  Streifen  Queracbuitte  kleiner  BUndel  raarkhaltiger  Ner- 
TenfaHem  zn  eTkenssc.  Wenn  es  nun  auch  biernach  w all rscliein lieb  ist,  da§s  an 
dieser  Stelle  ein  Geflecht  markbaltiger  Fasern  sieh  zwischen  die  übrigen  Form- 
elementü  der  Grosehtrnrindo  einschiebt,  so  vermochte  ich  doch  nach  Anwendung 
derselben  Methode  nach  innen  dsvon  keinen  zweiten  dmikleren  Streifen  zu  er- 
Btelen  und  muss  daher  die  Frage  nach  der  Natur  des  inneren  Baillarger'suhcn 
Streifens  offen  lassen.     W.  Krause    beacbreibt    auch  von  dieser  Züne  ein  Ge- 


Nerv enplexus. 
on  den  beschriebenen  radiären  Nerven- 
ischen  äusserer  und  innerer  Hanptaone 
Dagegen  tritt  nun  die  Vertheilung  der 
nnd  nüthigt  zu  einer  weiteren  Zerlegung 
der  beiden  Hauptzonen  in  einzelne  Schichten.     Die  Zahl    derselben  ist  von  den 


flecht  raarkhaltiger  Nervenfasern  all 

An  Karmin -Balaara-Präparalen  ist 
bündeln  nnd  dem  dunkleren  Streifen  s 
nur  wenig  oder  gar  nichts  zu  sehen, 
zelligen  Elemente  viel  deutlicher  hervoi 
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einzelnen  Forschem,  je  nachdem  sie  dem  einen  oder  anderen  Strucluf^tttohMi 
mehr  Wichtigkeit  beilegten ,  sehr  verschieden  angegeben  worden.  Am  meini 
Verbreitung  hat  die  Mejnert'sche  Beschreibung  gefunden,  die  für  die  masm 
Oertlichkeiten  der  Hirnrinde  fünf  Schichten  aufzählte  und  diesen  Bau  ak  da 
„allgemeinen  oder  fünfschichtigen  Typus  der  Grosshimrinde^  bezeichnete.  Dtiba 
die  4.  und  5.  Schicht  Mejnerts  unmerklich  in  einander  überg^ehen,  letiln 
überdiess  bereits  mit  demselben  Rechte  zur  weissen  Substanz  g^erechnet  weria 
kanU;  so  unterscheidet  man  zweckmässiger  mit  Stieda  und  Henle  nur  iki 
Hauptschichten ;  die  sich  der  Art  über  die  beiden  Hauptzonen  vertheileoi  im 
zwei  der  äusseren ,  zwei  der  inneren  Zone  angehören.  Es  ergibt  sich  denuack 
für  die  mikroskopische  Schichtung  der  Grosshirnrinde  folgende  etwas  speddltf 
ausgeführte  Uebersicht. 

I.    Aeussere    Hauptzone    (ohne  Radiärfaserbündel ,  aber  von  eimeba 
radiären  Nervenfasern  resp.  Ganglienzellenfortsfttzen  durchsetzt)  (Fig.  409,  I). 

1)  Zellenarjne   Schicht   (1.  Schicht  von  Mejnert,   zeHenfreier  Rindee- 
säum  von  Stieda ,   Stratum  moleculare)  (Fig.  409;  1  u.  la).     Sie    besteht  &bo- 
wiegend  aus  der  oben  beschriebenen  fein  reticulirten  Grundsubstanz  (Homspoo- 
giosa),  die  an  Karminpräparaten  abgesehen  von  den  Kernen  der  durchtretendet 
Blutgefässe   nur  vereinzelte   Kerne   resp.  einzelne    kleinste    eckige  NervenseDci 
erkennen  lässt.     Ausserdem  wird   sie   von  feinen  Nervenfasern  durchzogen ,   die 
aus  der  folgenden  Schicht  hervortreten;    und   entiiält  Ausläufer  der  Spitsenfoit- 
Sätze    der   tiefer    liegenden  Pyramidenzellen.     Eigenthümlich  organisirt   ist  ihre 
äusserste  unmittelbar  an  die  Hirnoberfläche  grenzende  Lage  (Fig.  409^  la).  Hu 
findet  hier;  wie  zuerst  Kölliker  gezeigt  hat;  eine  dünne  Schicht  eines  Geflech- 
tes    feiner    markhaltiger    Nervenfasern    parallel   der   Oberflüche    avf- 
gebreitet.     Mit  Glycerin    aufgehellte  Flächenschnitte   lassen   dies  Geflecht  leidit 
wahrnehmen.  Wo  es  gut  entwickelt  ist;  wird  es  die  Ursache  des  oben  erwähntet 
lichten  Grenzsaumes  der  makroskopischen  Ansicht  und  wird  von  einzelnen  Fo^ 
Sehern   deshalb   wol  auch    als   besondere  Schicht    der  Grosshirnrinde  aufg^eftQirt 
(weisse  Lage  von  Kölliker;    Randschicht  von  W.  Krause).  —     Die  Dicke    der 
gesammten  zellenarmen  ersten  Schicht  der  Grosshimrinde  beträgt  nach  Mejnert 
0;25  mm. 

2)  Schicht  der  kleinen  Pyramidenzellen  (zweite  Schicht  von  Mej- 
nert;  äussere  Nervenzellenschicht  von  Stieda)  (Fig.  409;  2).  Indem  an  der  in- 
neren Grenze  der  vorigen  Schicht  die  kleinen  Nervenzellen  rasch  an  Zahl  zu- 
nehmen; ferner  vielfach  deutlich  die  charakteristische  Gestalt  und  Anordnung 
von  Pyramidenzellen  annehmen,  bildet  sich  als  zweite  Schicht  der  Grosshimrinde 
die  Schicht  der  kleinen  Pyramidenzellen  aus.  Ausser  letzteren ;  die  hier  nur 
eine  geringe  Grösse  erreichen;  finden  sich  in  dieser  ebenfalls  etwa  0,25  mm.  dicken 
Schicht  noch  einzelne  zerstreute  kleine  unregelmässig  gestaltete  Nervenzellen. 

Es  folgt  nun  der  an  Osmium  -  Glycerin  -  Präparaton  dunkle  verwaschene 
Streifen  (Krause's  äusserer  weisser  Nervenplexus)  (Fig.  409;  x);  der  indessen 
keineswegs  frei  von  zelligen  Elementen  ist;  obwohl  dieselben  hier  etwas  spir- 
lieber  stehen;  als  in  den  beiden  angrenzenden  Schichten.  Ohne  scharfe  Grenze 
schUesst  sich  an  dieses  Grenzgebiet: 

IL  die  innere  Hauptzone  (Fig.  409,  II),  charakterisirt  durch  die  zahl* 
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reichen  aas   dem  Marklager    dar  HemispliSre  sich  erhebenden  r&diSren  Nerven- 
fuerbündel.     Wir  untere  ch  ei  den  such  hier  wieder  zwei  Schichten: 

■.r  grosseo  Pyramiden  (3.  Schiebt  oder  Ammonahora- 
rt,  raittlcro  Nerve» zellenschi cht  von  Stieda)  (Fig.  409,  3). 
ingen  durch  reihenweis  zwischen  den  Nervenfaser  blindein 
PyrHmi  den  Zeilen  charakteriairt ,  deren  Grösse  von  auesan 
,  der  Art,  dass  sich  an  ihrer  inneren  Grenze  die  griJssten 
n.  Die  Zwischenräume  zwischen  Nervenfaseraligen  nnd  Py- 
I  von  der  fein  rcticulirten  Griiudsubstanz  crfinit,  die  Über- 
dies nuch  zerstreute  kleinere  zellige  Elemente  einschliesst.  Nach  Meynert 
betrügt  die  Dicke  dieser  Schicht  im  Gebiet  der  ersten  Stirnwindung  0,9  mra., 
wobei  aber  jedenfalls  das  Grenzgebiet  gegen  die  äussere  Dauptzone  (Krause's 
Xusserer  Nervenplexus,  Fig.  409,  s)  mitgerechnet  ist. 

4)  Schiebt  der  kleinen  Nervenzellen  (4.  und  5.  Schicht  von  Meynert, 
innere  Nervenzellenschieht  vofi  Stieda)  (Fig.  409  ,  4).  Sie  ist  durch  das  Vor- 
kommen zahlreicher  kleiner  un regelmässiger  Nervenzellen  ausgezeichnet  (körner- 
ftrtige  Formation  von  Meynert),  zwischen  denen  sie  von  den  öftere  erwähnten 
radiären  Nervenbündeln  durchzogen  wird.  An  ihrer  inneren  Grenze,  wo  letztere 
Bich  aus  dem  Mark  der  Hemisphäre  (Fig.  409,  ra)  erheben,  finden  sich,  zwischen 
die  Nervenfaserzüge  eingelagert ,  spindelfrirmige  Zellen ,  die  in  der  Tiefe  der 
Fnrcben  mit  ihrer  LHngeaxe  parallel  der  Oberfläche,  an  der  Convexität  dagegen 
senkrecht  zu  derselben  gestellt  sind.  Sie  richten  sich  demnach  in  ihrer  Lagerung 
nach  der  Faserung  der  die  Windungen  erfilUenden  Marksubstanz  (s.  unten). 
Ueynert,  der  aus  ihnen  seine  fünfte  Schicht  (Schicht  der  spindelförmigen  Hin- 
denkürpcr,  Vormauerformntion)  bildet,  hält  sie  fUr  echte  Ganglienzellen,  die 
ausser  den  von  ihren  Enden  entspringenden  Fortsätzen  noch  von  ihrer  Süsseren 
Oberfläche  einen  Fortsatz  nach  aussen  in  die  graue  Substanz  entsenden  sollen. 
Er  felgert  aus  dieser  Anordnung,  dass  sie  dem  unter  den  Furchen  und  Win- 
dungen entlang  ziehenden  Systeme  von  Associalions  fasern  angehören  und  durch 
den  erwähnten  zur  Uinde  gerichteten  Fortsatz  eine  Verbindung  der  aus  der 
Rinde  entspringenden  Proj  o  et  i  uns  fasern  mit  den  assocürenden  bewerkstelligen. 
Diese  Hypothese  von  Meynert  ist  indessen  durchaus  nicht  sicher  fundirt.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Kiclitung  jener  Fortsätze  noch  nichts  Sicheres  Über  ihren 
.Zusammenhang  aussagt,  gleichen  viele  jener  Zellen,  worin  ich  mich  W.  Krause 
inschliesse,  Gliazellen,  wie  sie  auch  sonst  reihenweis  geordnet  den  Nervenfaser- 
KUgen  der  weissen  Substanz  folgen. 

In  vuFBifbcniler  ßeachrclbunfi;  ist  Wrcits  daii  Wichtignt«  über  die  Komenclatur  der  Schichten 

bei  den  einzelnen  Autoren  in  Klammem  bioieugeMgt.  Ea  koan  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  aSmmt- 

Uc^  von  den  verachiedenen  FnrHthcm  gegebene  Eintheilungon  iler  GrosshimiiDde  zu  besprechcu. 

Knr  iIm  wii  faervorgehoben,  dssd  KrauHc,  indem  er  dcD  mit  einem  Ncrvcnplcxiu  BUd^nattcten 

t  Jiellen  OrentBKOm,   wiwie  »eine   beiden  (den  BalDsrKer'xchea  Streifen  cnCeprcchcnden ?)  Nerven- 

I    plexu«  alB  behindere  Schichten  bcBchreibl,  sieben  der  letzteren  aubsiilE:  1)  Randechicht,  3)  «1- 

\   lenannc  Schicht,  3)  kleine  Pjnuniden,  ^)  SuBsercr  weisaer   Nerrenple^ias,  b)  groase  FTTuniden, 

■  t)  iuierer  neiiiacr  Nerrenplexoa,  T)  Schicht  der  kleinen  Zellen. 


I 
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Zusammenhang  der  Elemente  der  Grosshimrinde. 
Wie   für   die  multipolaren    Ganglienzeilen    des   Rückenmarks   ( 
Purkinje'flcben  Zollen    der   Kleinhimrinde  (s,  oben  8.  687) 
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die  PTramidenzellen  der  Grosshirnrinde  eine   doppelte  Art  des  ZnaainmeiihaifH 

mit  Nervenfasern  anzunehmen  (Gerlach,    Boll).     Wie  erwähnt,    wird  der  Ax» 

cjlinderfortsatz  der  Pyramidenzellen   sehr  bald  zu  einer   markbaltigen  Ncrfa- 

faser;   die  sich   den  radiären  zum  Hemisphärenmark  strebenden  Nerren&Mnlr 

gen    hinzugesellt.      Die    feinen    aus    den    Verästelungen    der     Protoplasmafoct- 

Sätze  hervorgehenden  Reiserchen  dagegen  bilden  ein  feines   ans   markloMB  R- 

brillen  bestehendes  Netzwerk    (Gerlach) ,    aus  dem  sich  schliesslich    feine -naik- 

haltige   Fasern    entwickeln,    die    ebenfalls    im   Anschluss    an     die    RjidiirbBiU 

das   Hemisphärenmark  erreichen.     Die  Bedeutung  der  horisontalen   Plexus  is 

Grosshirnrinde,  insbesondere  des  der  äusseren  Oberfläche  benachbarten ,  ist  »- 

bekannt.  Die  netzförmige,  bei  schwächeren  Vergrösserungen  granulirt  erseheiiWB^ 

Grundsubstanz  der  Grosshirnrinde  (Hornspong^osa)  hat  mit  dem  Gerlach'ite 

Nervennetz  nichts  zu  thuor;  sie  dient  demselben  nur  als  Substrat;  letzteres  wiii 

sich  also  wohl  in  den  LUcken  der  Hornspongiosa  ausbreiten ,   nnter  £inwirkiii| 

erhärtender  Agentien  mit   derselben   auch  wohl  verkleben,    aber   nicht   mit  ik 

continuirlich    sein.     Gegen    die   nervöse  Natur    der    reticulirten  Gnindsabitm 

und  demnach  gegen  ihre  Continuität  mit  den  Nervenfibrillen  des  Oerlach'schci 

Netzes  spricht:    1)  das   durch   Kühne    und  Ewald    aufgedeckte    verschiedcM 

chemische  Verhalten,  2)  der  besonders  von  Mejnert  hervorgehobene  Urnttui, 

dass   der  Reichthum   der  Hirnrinde  an   fein  reticulirter  Grundsubstans   duttkm 

nicht    proportional   ist   dem   Reichthum    an   PTramidenzellen.     Am     besten    lltf 

sich    dies   erkennen  bei  einer  Vergleichung  der  Dicke   der  äusseren  sellenanMi 

Schicht  der  Rinde  mit  der  Gesammtdicke  derselben.     Während  dies  Verhlltnia 

beim  Menschen  etwa  1  :  8  ist,  zeigt  es  sich  beim  Kalb,  Heb  nnd  anderen  wie 

1  :  3.     Wäre  demnach  diese  zellenarme  Schicht  nervös,  so  würde  sich  das  ut 

fallende  Verhalten  ergeben,    dass  psychisch   niedrig  organisirte  Thiere    ein  vid 

voluminöseres  Substrat  der  geistigen  Capacitäten  besitzen,  wie  der  Mensch. 

Die  hier  vorgetragenen  Ansichten  sind,  wie  anf  diesem  besonders  schwierigen  C^lnet  nidc 
anders  zu  erwarten  ist,  nicht  allgemein  anerkannt.  Gleichzeitig  mit  Gerlach*«  auf  GoUi*»' 
parate  basirten  Angal)cn  machte  Kind  fleisch  Mittheilmigcn  über  den  Zusammenluuig  der 
£lemcntarthcile  in  der  Grosshirnrinde,  die  sich  von  den  Ger lach*schen  Ergebnissen  sehr  w«MBt- 
lieh  dadurch  unterscheiden,  dass  die  aus  den  Verästelungen  der  Protoplasmafortsätxe  herrar- 
gehenden  Fibrillen  mit  der  körnigen  Grundsubstanz  zu  einer  kömigfaserigen  Masse  TerschaielaCi 
sollen,  aus  der  dann  andererseits  wieder  neue  markhaltigc  Fasern  etwa  in  der  von  Ger  lack 
angegebenen  Weise  hervorgehen.  Bei  dieser  Annahme  wäre  demnach  nahem  die  geaammr 
Grosshirnrinde  gew4s8ermas8cn  diffuses  Ccntralorgan ,  in  welchem  eine  gesonderte  Leitung  ii 
den  einzelnen  Ner>'cnfasem  vollständig  aufliören  würde.  Stricker  nnd  Unger  schliessen  ack 
neuerdings  dieser  Ansicht  an,  gehen  aber  noch  weiter,  indem  sie  auch  die  Selbstständigkeit  der 
Verbindung  der  P}Tamidenzcllen  durch  den  Axencylinderfortsatz  leugnen;  derselbe  soll  tidi 
elien falls  theilcn  und  mit  feinen  Keiscrchen  vollkommen  in  das  allgemeine  Netzwerk  der  GixMi- 
himrinde  auflösen.  Wie  dann  der  Zusammenhang  mit  der  weissen  Rinde  stattfinde,  wird  nicht 
gesagt. 

b)  Oerth'cke  Terschifdenheitei  der  Textnr  der  GrfuUnriide. 

Eine  genaue  Untersuchung  der  Texturdifferenzen  der  einzelnen  Hirnwin- 
dungen existirt  erst  zum  kleineren  Theil.  Nur  die  durch  den  Vicq  d'Azjr'schen 
Streifen  schon  makroskopisch  ausgezeichneten  Theile  des  Hinterha:aptlnppenS| 
desgleichen  die  motorischen  Zonen,  nämlich  der  Lobulus  paracentralis  und  beide 
Centralwindungen  und  endlich  die  Inselwindungen  sind  etwas  genaaer  stndirt 
Auffallende  Texturunterschiede  zeigen  ferner  die  Umgebung  der  Fissnra  hippo- 
campiy  also  Qjtus  hippocampi  und  dentatos  und  ihr  als  Ammonshom  eingerollter 
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I  Tbeil,  ferner  der  Lobnlus  olfactorius.  Auch  das  Septum  pellucidnm  ist  als 
i  ursprüngliches  Rindengebiet  hier  zu  beschreiben.  —  Endlich  kann  hier  zweck- 
^  inttssig  die  Beschreibung  der  beiden  „Rindenganglien^;  des  Claustrum  und 
\  Nticleus  aroygdalae,  angeschlossen  werden. 

>  1)  Die  Rinde  in  der  ümgebiing  der  Fissnra  calcarina  (makroskopisch-vierschich- 

•  tiger  Typus  von  Meynert). 

^1  Der  für  diesen  Theil  der  Grosshirnrinde  charakteristiscbe  V i c q  d'Azjr'sche 

K  Streifen  f^bt  sich  durch  Osmiumsäure  ebenso  intensiv  wie  die  MarksubstanZ;  so 
il  dass  es  schon  hieraus  wahrscheinlich  wird,  dass  der  weisse  Streifen  auf  einen 
k  besonderen  Reichthum  an  markhaltigen  Nervenfasern  zurückzuflihren  ist.  Damit 
s  stimmt  Uberein,  dass  W.  Krause  den  Vicq  d'Azyr'schen  Streifen  nur  für  eine 
I  besondere  Entwicklung  seiner  vierten  Schicl\t  (äusserer  weisser  Nervenplexus) 
r  erklärt.  Eine  weitere  EigeuthUmlicbkeit  dieser  Gegend  besteht  darin ;  dass  an 
I  Stelle  der  Schicht  grosser  Pyramidenzellen  sich  überwiegend  kleinere  Nerven- 
zellen finden  y  zwischen  denen  allerdings  in  grösseren  Abständen  (von  2  mm.) 
auffallend  grosse  Pyramidenzellen  (Solitärzellen  von  Meynert)  zerstreut  sind. 

Meynert  unterscheidet  in  dem  beschriebenen  Rindengebiet,  das  er  als  makroskopisch 
yierschichtig  beschreibt,  bei  mikroskopischer  Untersuchung  acht  Schichten :  die  erste  nnd  zweite 
(sellenarme  Schicht  nnd  kleine  Pyramiden)  stimmen  mit  der  ersten  und  zweiten  oben  beschrie- 
benen des  Meynert*schen  fünfschichtigen  Typus  überein;  N.  7  und  8  entsprechen  Meynert*8 
vierter  und  fünfter  Schicht  des  fünfschichtigen  Typus,  d.  h.  unserer  vierten  Schicht.  Die  Schicht 
der  grossen  Pyramiden  findet  Meynert  in  vier  Schichten  aufgelöst,  die  er  als  3)  äussere 
kömerartige  Formation,  4)  äussere  kahle  Zwischenkömerschicht,  5)  mittlere  kömerartige  For- 
mation und  6)  innere  kahle  Zwischenkömerschicht  bezeichnet.  In  N.  4  und  6  finden  sich  die 
erwähnten  grossen  Pyramidenzellcn  oder  Solitärzellen.  Meynert  glaubt,  dass  der  weisse  Streifen 
von  Vicq  d*Azyr  durch  die  Zellen -. resp.  Pigmentarmuth  der  vierten  und  sechsten  Schicht  zu 
erklären  sei.  Schon  die  Färbung  durch  Osmiumsäure  weist  aber,  wie  erwähnt,  auf  einen  Reich- 
thum an  markhaltigen  Fasern  als  Ursache  des  weissen  Streifens  hin. 

t)  Lobnlus  pararentralis,  vordere  GeDtralwiDdiiDg. 

Durch  die  Versuche  von  Hitzig  und  Fritsch,  sowie  von  Ferrier  (an 
Hunden  und  A£fen)  sind  Kindenbezirke  bekannt  geworden,  durch  deren  Reizung 
Bewegungen  bestimmter  Muskelgruppen  erzielt  werden  können,  und  die  deshalb 
als  psychomotorische  Centren  bezeichnet  worden  sind.  Ihnen  entspricht  am 
menschlichen  Gehirn,  wie  pathologische  Erfahrungen  lehren,  das  Gebiet  der 
beiden  Centralwindungen,  sowie  der  zuerst  von  Betz  beschriebene  Lobulus  para- 
centralis.  Es  ist  dies  Gebiet,  wie  zuerst  Betz  für  den  Lobulus  paracentralis 
constatirte,  durch  das  Vorkommen  der  grössten  Pyramidenzellen  (bis  120^  Länge) 
charakterisirt,  die  hier  gruppenweise  vertheilt  („in  Nestern^)  liegen.  Bevan 
Lewis  fand  eine  derartige  Vertheilung  in  Nestern  auch  in  der  vorderen  Central- 
windung  und  in  den  angrenzenden  Theilen  der  beiden  oberen  Stirnwindungeu. 
Die  Grösse  dieser  Zellen  nimmt  in  der  vorderen  Centralwindung  vom  oberen 
medialen  zum  unteren  lateralen  Ende  derselben  ab,  ebenso  von  der  Central- 
windung in  die  Stirnwindungeu  hinein.  Lewis  geht  wohl  offenbar  zu  weit, 
wenn  er  die  einzelnen  Zellgruppen,  welche  er  innerhalb  des  genannten  Gebietes 
zu  unterscheiden  vermochte,  auf  bestimmte  von  Ferrier  unterschiedene  moto- 
rische Centren  zurückführt. 

Auch  dürfte  es  verfrüht  sein,  die  grossen  Pyramidenzellen  ausschliesslich  als  motorische, 
die  kleinen  als  sensible  aufzufassen. 


3)  Septia  pelladdi 

Wie  bereits  S.  501  erwähnt  wurde,    besteht  die  Lamina  se^ti  ^Un&\^  «^ 
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Theil  der  arsprünglichen  Hemisphärenoberfläche  vom  Ventricnlus  septi  peHoaC 
aus  gerechnet  aus  drei  Schichten:  1)  aus  einer  der  grauen  Rinde  homolog 
dUnnen  Lage,  2)  aus  einer  dünnen  Markschicht,  3)  ans  einem  dem  SeitenrentziU 
zugekehrten  dünnen  mit  Epithel  bekleideten  Ependym.  Die  erste  der  gma 
Kinde  homologe  Schicht  enthält  in  der  Nachbarschaft  des  VentricnliiB  septi  pd* 
lucidiy  also  der  freien  Hirnoberfläche  entsprechend ,  eine  LoLge  markhahigs 
Nervenfasern.  Auf  diese  folgt  eine  rein  graue  Schicht,  in  deren  Knsserer  Li^ 
kleine  Pyramidenzellen  von  16  bis  18^  vorherrschen ,  während  in  den  tiefen 
an  das  Markstratum  grenzenden  Lagen  Spindelzellen  sich  einstellen.  Die  Spitm- 
fortsätze  der  Pyramidenzellen  sind  auch  hier  gegen  die  nrsprüng^liche  Hintober 
fläche  gerichtet.  Ein  dieselbe,  also  den  Veutriculus  septi^  auskleidendes  Endotkl 
oder  Epithel  existirt  nicht. 

4)  Grate  Rinde  der  Insel. 

Aus  den  Untersuchungen  Maj  ors  Über  die  Inselrinde  sei  hier  hervorgehoboi 
dass  er  im  Allgemeinen  den  Bau  derselben  von  dem  der  übrigen  Rinde  nicht  abv» 
chend  fand.  An  Stelle  des  Krause'schen  äusseren  weissen  Nerven plexns  besclirak 
er  eine  Lage  kleiner  eckiger  Nervenkörper.  Indem  er  diese  Lage  wie  Kraut 
als  vierte  Schicht  aufzählt,  ferner  aus  der  ersten  Meynert'schen  Schicht  m 
bildet,  dagegen  4  und  5  von  Meynert  als  eine  betrachtet^  bringt  er  ei  irf 
sechs  Schichten. 

5)  Als  eine  durch  eine  weisse  Zwischenschicht  gewissermassen  abgetreiA 
innere  Lage  der  Inselrinde  ist  das  Glavstrini  zu  betrachten  (Meynert).  D» 
selbe  kommt  nur  bei  denjenigen  Säugethieren  vor,  welche  eine  gut  ansgebildife 
Fissura  Sylvii  besitzen  (Meynert).  Seine  zelligen  Elemente  sind  TorsagsweiK 
Spindelzellen,  die  mit  ihrer  Längsaxe  parallel  der  Oberfläche  gestellt  sisL 
Meynert  hat  deshalb  auch  an  anderen  Orten  (gewöhnliche  Hinde,  Mandelken) 
die  an  Spindelzellen   reichen   tiefen  Lagen   als  „ Vormauerformation ^     bezeicfancL 

6)  Lamina  perforata  anterior,  s.  unten  bei  Nucleus  lentiformis. 

7)  Der  MandelkerD,  Noelens  aBi;gdalae(vergl.  S.519)  ist  nichts  weiter,  wie  eine 
verdickte  gelbgraue  Partie  der  Rinde;  die  in  ihn  einstrahlenden  weissen  Stretfei 
sind  als  die  Endausstrahlung  der  Stria  terminalis  (S.  507)  anzusehen.  Der  fin 
des  Mandelkerns  ist  noch  wenig  untersucht.  Nach  Meynert  herrscheu  hier  wie 
im  Claustrum,  die  Spindelzellen  vor. 

8)  AmmoMhora  mit  Fascia  dentata  und  Sobicoliini. 

Bereits  oben  (S.  511)  wurde  genauer  erörtert,  in  welcher  Weise  die  Pissan 
hippocampi  einen  Theil  der  Hemisphärenwand  als  Ammonshorn  (Fig.  321,  cA.) 
in  das  Unterhorn  des  Seitenventrikels  hineintreibt.  Wie  die  IlemisphXrenwmnd 
der  übrigen  Lo cali täten ,  besteht  auch  das  Ammonshorn  aus  graner  Rinde  und 
weisser  Marksubstanz.  Letztere  ist  jedoch  an  der  Convexität  des  Ammonshomi 
auf  eine  dUune  Marklamelle ,  den  A l v e u s  oder  das  Muldenblatt  redudit 
(Fig.  323  von  c  bis  d),  das  medianwärts  continuirlich  mit  der  Fimbria  bqmud- 
menhängt.  Das  Muldenblatt  ist  also  dem  Hemisphärenmark  homolog.  Die  Tid 
dickere  graue  Substanz  des  Ammonshorns,  das  Homologen  der  granen  Rinde 
des  Gehirns,  geht  dorsal wärts  continuirlich  in  die  graue  Fascia  dentata,  Tentral* 
wärts  in  die  graue  Rinde  des  Subiculum  coma  Ammonis,  d.  h.  also  des  O: 


AmmonihoTn. 

I  Jhippocampi  Über.  Sowohl  Fa§cia  dentata  als  Snbicuhim  wenden  sich  (Fig.  323) 
mit  einer  freien  Convexität  medianwärts.  Erstere  entbült  nur  Elemente  der  grauen 
Rinde,  wHhrend  die  dazu  gehörige  Marksubstanz  in  dem  Muldenblatt  und  in 
der  Fimbria  zu  suchen  iet;  sie  bezeichnet  also  don  Kandsaum  der  grauen  Ilomi- 
Bphärenrinde.  Das  Subiculum  dagegen  enthält  innerhalb  der  letzteren  in  ge- 
wöhnlicher Weise  wei§se  MarkBubstanz> 

Eine  weitere  schon  makroHkuplsch  erkennbare  Eigenthlimlicbkeit  dieeor  ein- 
gerollten Rindenpartio  besteht  darin,  dass  der  an  den  übrigen  Stellen  der  Grose- 
L  hiTDoberfläche  kaum  sichtbare  KandBaum  hier  sich  zu  einer  deutlich  erkennbaren 
I  oberflächlichen  Markscliicht  gealaltet,    die  auf  der  Oberfläche  des  Gynis  hijipo- 
tcampi  als  Substautia  reticularis  alba  (S.570  u.  Fig.  346,  s.r.a  ]  beginnt 
*  und  sich  bis  in  die  dorsalwärts  nmgebogeue  tiefste  Stelle  der  Fissura  hippocampi 
als  Lamina  medullaris   involuta  oder  cireumvuluU  {Kernblatt)  hinein- 
crBtreckt,  daselbst  mit  leichter  Verdickung  endigend.     Es  macht  demnach  diese 
Lamina  medullaris  (Fig.  323,  g)  die  S  förmige  Biegung  der  aus  Fascia  dentata, 
Ammonshorn  uud  Subiculum  beetehendeu  grauen  Platte  mit. 

Bei  der  Beschreibung  des  feineren  Baues  wollen  wir  zuerst  die  auffallenden 
Texturverhältnisse  des  Ammonshorns  selbst  schildern,   darauf  die  Hcrvorbildung 
dieser  Eigeuthilmiichkeiten  aus  der   der  gewöhnlichen  Hirnrinde  bedeutend  ähn- 
licheren Kinde  des  Subiculum  auseinandersetzen    und   endlich  der  Modificatiuuen 
L  gedenken,  welche  die  Textnr   des  Ammonshorns  in  der  Fascia  denlata  erleidet. 
A.  Ammonshorn  (Fig.  110). 

Mau  kann   hier  von   der  Fissura   hippocampi  nach  dem  Ventrikel  zu,   also 
vom  Kcrnblatt  zum  Muldenblatt  gewählt,  folgende  Schichten  uutcrscheiden; 

1,  Kernblatt  (Lamina  medullaris  involuta  s.  circumvoluta)  (Fig.  410,  l.i.). 
'  JBeine  markbaltigen  Nervenfasern  verlaufen  vorzugsweise  in  den  C^nerschnitta- 
I  ebenen,  also  senkrecht  zur  Langsame  des  Ammonshorns.  Nach  Meyuort  sind 
I  ihnen  spindelförmige  Nervenzellen  von  Ib  [i  Länge  zageaellL  ^^ 

'  2,  Stratum  moleculaie  (Fig.  410,  1).  £b  ist  eine  sehr  diinne  Lage  ^^M 
T  £eiiireticnlirter  0  rund  Substanz,  in  der  hier  die  Nervenzellen  fehlen.  ^^M 
I  3.  Stratum  lacunosum  (Stratum  reticulare)  (Fig.  410,  2).  Es  ist  durch 
L  eine  auffallend  lockere  Textur  der  reticulirten  Homspongiosa  ausgezeichnet : 
durch  spärlichere  Bälkchen  werden  weitere  Maschenräumc,  Lacunen,  begrenzt, 
über  deren  Bedeutung  als  eines  Theiles  vom  Saftb  ahn  System  der  grauen  Kinde 
oben  (S.  725)  zu  vergleichen  ist.  Ucberdies  zeichnet  sich  dieses  Stratum  durch 
seinen  Reichthum  au  Capillaren  ans,  die  selbstverständlich  wieder  von  adven- 
titiellen  Lymphscheiden  umhUllt  werden.  An  der  inneren  (d.  h.  dem  Alveus 
zugekehrten)  Grenze  verdichtet  sich  die  Substanz  des  Stratum  reticulare  und 
nimmt  einzelne  kleinere  Nervenzellen    auf  (sog.  Körner).     Es    entsteht    so    eine      

tsebr  nnvollkommeu  ausgebildete  Zwischenschicht  (Fig.  410,  3),  die  erst  im  Ge-  ^^M 
biete  der  Fascia  dentata  zu  guter  Entwicklung  gelangt  und  als  Stratum  gra-  ^^| 
nulosum  auch  wohl  schon  im  Gebiete  des  Ammonshorns  besonders  gezählt  ^^H 
wird  (W.  Krause).  ^H 

4.  Stratum  radiatum  (Fig.  410,  4)  ist  eine  feine  radiürstreifige  Schicht,    ^H 
deren  Streifung  durch  die  Spitzen  fortsetze  der  in  der  nächsten  Schicht  gelegenen    ^^H 
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grosBen  PTramidenz eilen  gebildet  wird.  Die  sie  nmacbliessende  GnmdnbiH 
iet  fast  frei  von  zelligen  Elementen,  bo  dass  also  jene  Streifong  dentlick  k 
Anscbauung  gelangt. 

^.  410. 


Innerhalb  der  PuclLdflnuU  bfidevlfit  Qt  Scrunia  moLecnlAn;  g,  Stratam  fnnaloniq  und  o,  pi 

5)  PyramidenKellenHcbicbt  (Stratum  celluUmm  pyrunidftlinBl 
(Fig.  410,  5).  Sie  besteht  aus  mehreren  Reiben  dicbt  Bt«beadeF  Pyranid«- 
zellen  von  30  bis  40 /i  Länge  und  15 /i  Basalbreite,  also  mittleren  Kalibsn. 
Ihre  Spitzenforta&tze  bilden,  wie  erwShnt,  die  vorbergebende  Schicht ;  ihre  Ain- 
cylinderfortsätxe  dagegen  streben  der  folgenden  Schicht  an, 

6.  dem  Huldenblatt,  Älvens  (Stratum  fibrarnm  nerveamra  KxmSa) 
(Fig.  410,  a)' welches  bereits  oben  als  Homologon  de«  HemiaphKrentDarka  gedeatd 
worden  ist.  Die  Richtung  der  Nervenfasern  innerhalb  dieser  Schicht,  die  biA 
der  Fimbria  immer  mehr  au  Dicke  zunimmt,  ist  eine  schrKge;  ia  der  Kmbiia 
dagegen  wird  sie  zu  einer  der  Läag»axe  des  Ämmonshorns  nehexa  penlklf 
Anf  der  dem  Ventrikel  zugekohrteu  Oberfläche  itit  das  Huldenblatt  vod  «n« 
dUnnen  Ependymlage  mit  dem  gewöhnlichen  Ventrikel  ■  Epithel  Bberaomm. 

Zwischen  ilem  MnldcnblaCt  nnd  den  PyramidciuellcD  liegt  natdi  Knpffer  htim  Ka^M* 
noch  eine  atuchnliche  Schicht  reinkiimigGi'  Substuii  (Stratum  mulecnlarej.  Bmza  M— i—  k 
■liew:  LatcG  nur  aehr  gcniiK  entwickelt. 

B.  Kinde  des  Subiculum  cornn  Ammonis  (Opus  bippocaaipi). 

Die  Rinde  des  Subiculum  vermittelt  den  Uebergang  der  AmmnnahoRitutar 
in  die  Textur  der  gewöhnlichen  Hirnrinde,  Charakteristisch  iat  fllr  aie  noch  dia 
starke  Entwicklung  des  weissen  OberflKuhensaumes,  der  hier  als  netifBrmig'  dind- 
brochene   Substantia   roticolaris    erscheint.     Unter   ihr   liegt  eine   dttBBe  Lift 


I 
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zellenarmer  GrundsubBtÄnz,  dann  folgen  kleine  tind  darauf  grossere  Pyrsmiden- 
«ellen,  welche  Bätnmtlich  ihre  SpitzcnfortsStze  der  Suhatantia  reticularis  suwenden. 
Dagegen  ist  die  dem  Mark  benachbarte  Schicht  der  GroaBhimrinde  (Schichf  der 
kleinen  Nervenaellen)  um  so  weniger  entwickelt,  je  mehr  man  von  der  Con- 
vexität  des  Subiculiim  sich  zum  eigentlichen  Ammonshorn  begibt.  Indem  sich 
ferner  sllmählig  die  Körper  der  Pjraniidenz eilen  zu  einer  schmalen  Schiebt 
Biisamniengruppiren,  ihre  Bpitzenfortaätze  frei  werden,  cnlatebt  das  Stratum  radia- 
tarn.  Das  Stratum  moleciilare  und  ]acunoeum  entsprechen  der  ersten  zellenarmen 
Schicht  der  Grosshirurinde,  die  hier  uur  durch  besonderen  Gefltssreichllium  und 
Auflockerung  innerhalb  des  Stratum  Incunosum  sich  «ut  erscheid  et.  Wahrschein- 
lich ist  das  dUnne  Stratum  granulosum  als  Homologon  der  Schicht  kleiner  Pjra- 
midetiEellen  aufzufassen. 

I  C.  Faacia  dentata  (Fig.  410,  f.d.). 

Die  Faacia  dentata  liegt  mit  ihrer  ventralen  Fläche  unmittelbar  angepresst 
an  das  Kernblatt  (1-i-);  zwischen  beiden  erstreckt  sich  eine  dünne  Piallamelle 
in  die  Tiefe  der  Fissura  hippocampi  hinein,  welche  zahlreiche  Blutgefässe  enthält. 
Die  dorsale  Flüche  der  Fascia  dentata  ist  ebenso  wie  der  convcx  voispringende 
mediale  Kand  eine  Strecke  weit  frei,  im  Uehrigen  durch  die  Fimbria  (fi)  be- 
deckt, während  lateralwärta  die  Fascia  dentata  in  das  eigentliche  Ammonsborn 
continuirlich  übergeht  und  zwar  mit  einem  verliKllnissmJfssig  schmalen  Isthmus, 
welcher  zwischen  Fimbria  und  eingerolltem  Ende  des  Kernblattea  gelegen  ist. 
In  Betreff  der  feineren  Textur  ist  vor  Allem  eine  viel  schärfere  Sonderling  in 
Schichten  auffallend ,  als  sie  sonst  an  anderen  Stellen  der  Grosshirnriude  zur 
Beobachtung  gelangt.  Karminpräparate  zeigen  in  einiger  Entfernung  von  der 
Oberfläche  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  einen  schon  ruth  geffirbten 
der  Oberfläche  concentrischeu  Streifen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt, 
dass  er  aus  zahlreichen  kleinen  pyramidenförmigen  oder  tmregelmässig  gestalteten 

;  Nervenzellen  besteht.  Man  bezeichnet  diese  Lage  gewöhnlich  a 
Bcbicht  (Stratum  grannloaum)  (Fig.  410,  g.).  Nach  aussen  davon  findet  sich 
eine  Schicht  reticulirter  Grundsubstanz  (Fig.  410,  m),  welche  zwar  zahlreiche 
Gapillaren,  aber  spärliche  eigene  Zellen  einschliesat.  An  ihrer  freien  Oberfläche 
erscheint  wieder  ein  dünnes  Markblatt  (Stratum  marginale  tou  Meynert),  das 
dem  Kernhlatt  resp.  der  Substantia  reticularis  homolog  ist,  also  deren  Fortsetzung 
auf  die  Oberfläche  der  Faacia  dentata  darstellt.  Der  ganze  innerhalb  der  Körner- 
echicht  gelegene  Raum  der  Fascia  dentata  wird  erfllllt  von  einer  Fortsetzung 
der  Pyramidenzellenschicht  des  Aramnnshorns  (Fig.  410,  c).  Diese  Zellen  t 
aber  innerhalb  der  Fascia  dentata  nicht  mehr  regelmässig  orientirt;  ancli  Bind 
rie  über  den  ganzen  vom  Körnerstreifen  eingeschlossenen  Kaum  gl  eich  massig 
seratreut.  Es  besteht  demnach  die  Fascia  dentata  abgesehen  vom  Stratum  i 
ginale  aus  drei  Schichten:  I)  dem  Stratum  raolecularo  (ra),  homolog  der  zellen- 
armen  Schicht  der  übrigen  Grosshirnrindc,  2)  dem  Stratum  grauulosum  (g), 
homolog  der  Schicht  kleiner  Pyramiden,  und  3)  der  Pyramidenz  eilen  schiebt,  die 
dfir  Lage  grosser  Pyramiden  anderer  Localitäten  gleichzusetzen  tat. 

Nachatehendea  Schema  ist  geeignet,  die  Homologien  in  der  Textur  des 
Ammonahorns,  der  Faacia  dentata  und  der  übrigen  Grosahimrinde  zu  veran- 
schaulichen. 
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Gnne  Binde  der  minaten 

Windungen 

1)  ZellenannG  Schicht 
la)  UnsBurcr    webecr 


StratniD  muleculaxe 

kleine  Pptunideozellen 

'    grosse  PjruuidGDiellen 


fStr.  cellaL  pyrunid.) 


D.    Dte  Digitatiooen  dee  Amm< 
Es  wurde  bereits  früher  erwähnt,  dasa  die  Fimbria  sich  mit  dem  hinteren  Eiul«  dei  C*e> 
der  Hackenwindung  verbindet.    Da  nun  dad  vordere  verbreiterte  und  mit  KgiMtiooen   iiimtia 


Ende  des  Amnionshomes  noch  bis  1  Cm.  weit  nach  vom  über  die  QnerachnittaebeM  iB  I 
hinteren  UncoB-Endes  herausragl  (vergl.  Fig.  321),  so  Tolgt,  dasa  der  Uitcna  selbM  ■ 
lateralwürtB  cuiitinuirlich  mit  dem  Ammonshom  Kusammenhängen  miiM.  El  stellt  |i.i  wimi 
nnr  die  freie  Kontenuisicht  des  Ammonshoms  dar  (vergl.  Fig.  311  mit  dem  Dtm 
Fig.  411),  wclt^he  medianwörts  von  diesem  an  der  Himoberfläche  encbeint.  Unciu  und  ToidoB  1 
Ende  des  Ammonshonia  bilden  demnach  eine  imgelahr  horizontal  gestellte  Flatt«  (Fig.  (11).  I 
deren  dorsale  Flüche  vcin  a  bis  U  freie  Himobcrfläche,  hd  b  mit  dem  ätunmtlitil  der  ITfmlipMrr  1 
verwachsen  ist.  in  ihrer  grösseren  Erstrecknng  aber  (von  a  bis  b)  dem  UllteiitoRi  de*  SeilM-  I 
ventrikctH  als  Boden  angehürt.  Diese  ganze  Platte  nnn  wird  von  der  iwiaclien  Ubcim  ml 
Gyms  hippocnmpi  (Subiculam^  eindringenden  Fissois  hippocampi  (f.  h.)  tosn  Mf 


bonu  (I,  Haldeablta. 
"   "  aekca  tu 

BU«lUkl 

I.  8,  Pjm- 


FortHlinDE  der  FucIb  dauuu  (6,   StrUBU 
6.  SlrMum  moloculm.  T,  Slr&tnm  traaBlBni 

■nldmiallen),    B«l  e  faliL  7MeU  dmtata  In  1 

f.li.,  FlHun  hlppMampl;  Itira FansMniic  ^M^  b«!  4^ 
Uefcnd  SaUiU  4. 

Macht  man  nun  einen  Frontalachnitt  dOrch  da 
hinleren  Theil  der  vereinigten  1'— iii  rtmmn^ 
homplalte ,  ao  erkennt  man ,  data  ne  aiu  swci 
Ilanpclagen  sich  insammemetit,  die  doreh  einai 
BchuQ  mii  iinbcwal1'nct4>m  Ange  erkennbaren  Markstrrifen  (ßi%.  411,  3),  bis  anf  eine  kMae 
Vcrbiniluugabruckc  am  Unciu  (bei  c)  getrennt  werden.  Dieser  weisse  Streifen  geht  *iu  im 
'Hefe  der  FiitKura  hipi>qpampi  onniittclliar  hervor  (bei  d),  entspricht  also  einer  F 
'  Kernblattea  i.  Die  von  üim  abgcgreniu  ventrale  Etage  ist  nichts  weiter  als  die  F 
der  Fancia  deniata.  die  dorsale  itie  des  eigentlichen  Ammonihonis.  Da  nnn  die  Faseia  d 
auch  hier  inn  dünnes  weisses  Straluiu  marginale  besiiat,  so  erscheint  bei  mikmikopiacher  Ba- 
trachtuiig  in  iferingcr  Entfernung  vcntralwiirts  von  dem  durch  die  Fortsetsung  des  K8nd>)attei 
icprisuntirt«!  Streifen  noch  ein  feinerer  iweiccr  (Fig.  (11,  ft),  der  durch  Blntgefiaae  and  etwa« 
Itindegcwube  (Fig.  411,  4)  v»n  ersterera  getrennt  ist.  Es  ist  diew  Ictiterc  diinoe  I«ge  als 
Fortseliung  des  in  lUe  Tiefe  der  Ftssura  hippocampi  eindringenden  llalblaitca  aniuaehen.  Beiile 
Uarkblättcr  uml  ihre  Zwisvhcnlage  sind  wcUenfünnig  oder  rfckiackaitig  gebogen.  E«  eu^««cbca 
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in  ZuBammcnhang  zu  bringeo;  letztere  (Te:%l.  Fin.  112)  entscehen  vielmehr  (Inrch  secDiidsrc 
Eänieakungen  der  FisBura  hippocampi  in  einciu  Gebiet,  in  wclehem  auf  Querschnitten  ilie  Fucia 
(lentnta  (f.<10  nnr  noch  mit  ihrem  letzten  Aneläuler  nder  bereits  vollstäadig  (ehlend  crBchcint. 

Wm  nun  die  beiden  Etagen  der  vorderen  Verbreitemng  den  Amrotinshoma  bctrifit,  so 
beaieht  die  obere  (Ammoniiplatte)  (Fig.  iU.  1,  i  und  3),  vom  Ventnkel  zum  Kerublatt 
kUH  fblgendcn  belinnnten  Schiebren;  11  Muldcnblott ,  i)  ryrsmidcUKcilen  mit  Tentmlirins  ge- 
richteten Spitienfortiiiitieu,  die  nur  ein  nchniales  Stratum  mdiaium  fcirmiren.  3)  KemblatL  Dum 
Iblgt  alt  i)  die  gerasshaltigu  Zwisrlienschiuht  und  oumnehr  die  Fa«na  <lentata  Bis  untere  Etage. 
Sie  enthilt:  &>  das  markluiltigc  Stratum  iiiar^noJe,  61  eine  schmale  Foitsetzaug  de«  Stratum 
molecularc  der  Prtscin  deutata.  T)  das  nueh  hier  duruh  Kannin  sdiarf  hcrvuniuhubcnde  xaekig 
gebogene  Stratum  tcranulosam.  8)  als  Ansfiitlimgsmasse  des  lauteren  Pynunideniellen  und  endlich 
auf  der  der  Fissura  hippucampi  lugekebiten  ventralen  Oberfläche  wieder  ein  dünnci  Stratum 
marginate.  Medianwärts  steht  die  Fascia  dentatn  nur  nixJi  tlurch  eine  schmale  Brücke  (c)  mit 
der  Ammunsplatte  resp.  dem  Uncos  im  Zaanmmeahang  und  auf  den  nächsten  weiter  vom  ge- 
filhnen  Querschnitten  wird  nur  noch  ein  überall  Bbgetrenates  Stück  der  Fascia  clentata  (Fig.  413,  f.d.} 
getroffen,  das  einer  freien  inngenfiinuigcn  Verlüngerung  der  Fascia  dentata  angchüit.  Als  Be- 
Htaniltheil  der  letzteren  ist  es  an  dem  in  sich  zurücklaufenden  KiJmerBtreif  Jeicht  zu  erkennen. 
Im  Gebiet  der  eigentlichen  Digiladonen  endlieh  fehlt  aach  dieser  Rest;  es  bCBtcht  nun  das 
vordere  Ende  des  AmmonsborUB  nur  aus  der  Änunoneplatta ,  deren  Wülste  durch  BUciindärc 
Einscukungen  der  Fissur«  hippocampi  (f.li.)  eracugt  werden. 


Pl(.  412.  Qai 
dci  Digiti 
U,  Udcm;    tt 


Fig,  iia. 


hrppDCjtmpi. 

lAUgs  des  Kemblatts  liisst  «ich  im  ganxen  f^-"_ 
Gebiet  des  Auimooshomes  leicht  eine  Trennung 
der  Fascia  dentata  vom  Snbicalum  vumehmea. 
Man  erkennt  clann.  dass  das  Iverablatt  zahlreiche 
wellige  Biegungen  besint.  In  die  Wellcnthäler 
passen  Erhabenheiten   iler  ventralen  Fläche  der 

Fasda  dentata  hinein.     Jung,   der  zuerst  auf  diese  cigenthüm liebe  ConllKuratiun  aufmerksam 
machte,  beschrieb  beide  wellige  in  einander  greifende  Flächen  als  unteres  und  oberes  Zackenlager. 


I        9)  UbDB  «Ifactoriiis. 

Der  Lobus  olfactorius  zerfällt,    wio    oben    (S.  528  ff.)    erörtert 
Tuber  olfactorium ,  Tractns  und  BulbDs  olfactorius. 


I        A.  Daa  Tnber  alfacloriDin  ist 

u  der  dorsalen  dem  Stirnlappen 
ztigekebrten  öeite  von  einer  Kort- 
setKung  der  grauen  Rind  t;  dessel- 
ben überzogen  (Fig,  413,  a  bis  d), 
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die;  weiter  Dach  vorn  bedeutend  Verdünnt,  sich  auf  die  dorsale  Kante  deiTndil 
olfactoriuB  fortsetzt  (bei  d).     Die  ventrale  Seite   des  Tuber  dag^egen  besitit  i 
einen  dünnen  Ueberzug  mit  der  Lamina  perforata  anterior  continuirlicher  gelbfid-' 
grauer  Substanz  (Fig.  413,  b),  die  an  der  ventralen  Fl fiche  des  Tractos  in  dw 
minimalen  Rinde  zusammenschrumpft.     Die  Marksubstanz    des  l^ber  hiogti 
dem  Markstreifen  des  Stirnlappens ,    der    sich    zwischen  Basis    des  letzteren  i 
Kopf  des  Streifenhügels  befindet ,  continuirlich  zusammen.    Die  Striae  olfkctoni 
lateralis  und   medialis  sind   der  Kinde   des  Tuber  aufgelagerte,    höchstens  t« 
einer  minimalen  grauen  Schicht  überzogene  markhaltige  Streifen ,   die  am  AnOup 
des  Tractus  sich  gewöhnlich ,    vereint  mit  der  aus  dem  Stimlappen  stammend 
Marksubstanzy  zu  einem  Marklager  zusammenlegen.  Ein  dritter  beim  Mensdiei 
schwach  entwickelter  Bestandtheil  der  Marksubstanz  des  l^iber  olfactorium  staam 
aus  der  Commissura  anterior  (Meynert,  Ganser).     Die  ehemals    in  offener  Con- 
mun;cation   mit  dem  Seitenventrikel   stehende  Spalte  im  Innern    des  Tuber  k 
vollständig  obliterirt. 

B.  Der  Tractus  olfactoring  ist  die  Fortsetzung  des  rudimentären  Biechlappen&l 
dessen  Basis  soeben  als  Tuber  olfactorium   beschrieben  wurde.     Im  Gebiet  dal 
Tractus  ist  die  Rinde  noch  am  mächtigsten   an    der   dorsalen  Kante    entwickdt. 
erscheint  hier  auf  dem  Querschnitt  (Fig.  414,  a)  kreisförmige    rings    von  maik« 
haltigen  Nervenfasern  umstellt ,    die    an    der    lateralen  Seite  (1)    sich    zn    eines 
stärkeren  Marklager  angesammelt  zeigen ,    das   an    der   lateralen  Kante   in  dai 
continuirliche  ventrale  Mark  übergeht.   Letzteres  setzt  sich  wiederum  continnirM 
in  einen  dorso -medialen  Streifen    (m)  fort,    der   sich    spaltet   (d^   und   d*),   ob 
die  beschriebene  dorsale  Rindensubstanz  (a)  aufzunehmen.     Es  folgt    aus  dieser 
Beschreibung^    dass    die  mit  einander    continuirlichen    dorsalen    und    ventralei 
Markmassen    einen    transversalen    Streifen    (b)   überall    einschliessen,    der    den 
ursprünglichen   Hohlräume  des  Tractus   entspricht    und  aus   dessen    verklebtem 
Ependym    hervorgegangen    ist.      Der  Markmantel   entspricht    der-  Marksubstani 
einer  Windung;  die  Rinde  derselben  ist  jedoch  mit  Ausnahme  der  dorsalen  Seite 
nur  ein  äusserst  dünner  Ueberzug.     Ist  derselbe  an  der  ventralen  Seite   gleich- 
massig  dünn^  so  erscheint  diese  Fläche  gleichmässig  weiss;  von  einer  Zusammen- 
setzung  aus    den   zwei   oder   gar    drei    zur  Spitze    des  Tuber   olfactorium   con- 
vergirenden  Riechstreifen   ist  nichts  mehr    wahrzunehmen.     Wenn    dagegen    die 
graue  Substanz  in  der  Mitte  der  ventralen  Fläche  eine  dickere  Lage   bildet,  wie 
häufig  am*  basalen  Ende  des  Tractus,  so  erscheint  auch  hier  noch  die  Sondemnr 
in  einen  lateralen  und  medialen  Streifen  ausgeprägt.   Der  laterale  Streifen  schliesst 
sich  aber  dorsalwärts  unmittelbar  an  den  aus  dem  Stimlappen  stammenden  Thtal 
des  Markes  (obere  Wurzel  von  Henle  und  Broca)  an. 


Fig.  414. 


nf'- 
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flg.  414.     QoortchniU  des   Traotna    ol* 
facto r Int.    M/ 

Die  graae  SobataoB  ist  feinkomiy,  «u«  watet 
dunkel  dargestellt,  v ,  ventrale,  dl,  d2  ,  dorsale 
Marksabstani ;  die  ventrale  MarksabetuiB  ver* 
dichtet  sich  b«i  1  rar  Stria  lateralU,  bei  m  sv 
Stria  medialis ;  a,  a'  a'  rttdimeatKr«  Riad« :  hi, 
centrale,  grane  Snbstanx  an  Stelle  d«a  orvprfiag- 
liehen  Uohlranme«. 
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fS^        Bei  Thieren  erkennt  man  deutlich,    dass  die    centrale    weisse   Substanz  des  Tractus    (Fe- 

Innculus   bulbi)    in    ihrem    dorsalwärts    vom    obliterirtcn    oder    noch    vorhandenen  Hohlräume 

legenen  Bestandtheile  mit  dem  Mark  des  Stirnlappens  zusammenhängt,  während  ihre  ventrale 

aus  der  Commissura  anterior  stammt;    dieselbe    fliesst   weiter    vom   mit  den  vereinigten 

•  Striae  olfactoriae  zusammen ,    indem    hier  die  Rinde  fehlt.     Mit  Rücksicht    ^uf  Figur   und  Be- 

nKhreibung  der  S.  531  ist  nachträglich  hervorzuheben,    dass   bei   den  meisten  Säugethieren  der 

lymit  v.l.  bezeichnete    laterale   Riechstreifen    nur    in   seinem  medialen    an   die  Lamina   perforata 

^•grenzenden  Abschnitt  von  weisser  Markmasse  überzogen  ist,  im  übrigen  eine  frei  liegende  graue 

^  Rinde  besitzt ;  dagegen  ist  der  weisse  Ueberzug  des  medialen  Streifens  (r.m.)  diffuser  und  breiter. 

^Man  hat  beide  auch  wohl  als  Riechwindungen  (äussere  und  innere)  von  den  sie  bedecken- 

L  den  weissen  Wurzeln  des  Bulbus  olfactorius  unterschieden. 

G.  Bolbog  olfactoriog. 

-.  Es  wurde  soeben  hervorgehoben^    wie  die   verschiedenen  Constituenten  der 

.    Marksabstanz   des  Tuber  olfactorium   im  Gebiet   des  Tractus    zu  einer  dorsalen 
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.  und  ventralen  Markplatte  zusammenfliessen^  die  an  ihren  lateralen  Kanten  con- 
.p  tinuirlich  in  einander  Übergehen  und  somit  ein  der  ursprünglichen  Höhle  des 
Riechlappens  entsprechendes  Gebiet  in  sich  einschli essen ,  das  mit  einer  Modifi- 
cation  des  verklebten  Ventrikel -Ependyms  ausgekleidet  ist.  Dieselbe  Anordnung 
zeigt  nun  die  Marksubstanz  auch  im  Gebiet  des  Bulbus  olfactorius.  Sie  liegt 
hier  aber  mit  Bezug  auf  die  Rinde  excentrisch  (vgl.  Fig.  415).  Letztere  wird 
nämlich  im  Gebiet  des  Bulbus  auf  der  dorsalen  Seite  zu  einer  äusserst  dünnen 
Lage,  während  sie  sich  am  vorderen  Ende,  sowie  an  der  ventralen  Seite  des 
Bulbus  plötzlich  bedeutend  verdickt  zeigt.  Bei  verschiedenen  Säugethieren  (Carni- 
voren,  Ungulaten)  greift  die  den  Bulbus  bedingende  Verdickung  der  grauen 
Rinde  auch  auf  eine  Strecke  der  dorsalen  Seite  über,  sodass  die  verdickte 
Rindenpartie  die  Marksubstanz  des  Bulbus  wie  eine  Kappe  bedeckt  oder  wie 
ein  Schuh  umschliesst.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  dieses  modificirten  Rinden- 
gebietes ist  seine  weichere  Beschaffenheit;  seine  geringere  Consistenz.  Es  löst 
sich  ferner  sehr  leicht  die  grössere  periphere  Hälfte  dieser  Rinde  von  den  übrigen 
Theilen  des  Bulbus  ab,  und  endlich  ist  die  der  Lamina  cribrosa  zugekehrte 
Fläche  derselben  raub  durch  zahlreiche  Nervenfasern ,  die,  nachdem  sie  an  der 
Oberfläche  dieser  verdickten  Partie  ein  Geflecht  gebildet  haben ,  sich  zu  den 
Fila  olfactoria  sammeln,  um  durch  die  Löcher  der  Lamina  cribrosa  zur  Geruchs- 
schleimhaut zu  gelangen. 

Es  bt  hier  und  bei  der  früher  (S.  530)  gegebenen  makroskopischen  Beschreibung  die  ge- 
sammtc  vordere  Verdickung  des  Tractus  olfactorius  als  TheU  des  Biechlappens  beschrieben  und 
mit  dem  Namen  Bulbus  bezeichnet.  Von  anderen  Forschem  wird  nur  der  verdickte  charak- 
teristisch gebaute  TheU  der  Rinde  als  Bulbus  benannt  (Huguenin,  Gudden,  Ganser).  Isolirte 
Verdickungen  der  Rinde  an  der  dorsalen  Seite  des  Riechlappens  haben  dann  den  Namen 
„Nebenbulbi**  erhalten.  Ich  gebe  nun  gern  zu ,  dass  die  peripheren  Theile  des  Bulbus  (Schicht 
der  Olfactorius&sem  und  Glomcruli,  s.  unten)  möglichenfalls  einem  Spinalganglion  homologsein 
können.  Selbst  aber  nach  dieser  Annahme  bleibt  noch  der  grössere  TheU  der  Dicke  des  sog.  Bulbus 
von  Hugucnin  etc.  der  grauen  Grosshimrindc  homolog.  Am  klarsten  sind  wohl  die  Verhält- 
nisse bei  dei\jenigen  Säugethieren  zu  übersehen,  die  im  Innern  unseres  Bulbus  noch  eine  mit 
Flimmerepithel  ausgekleidete  Höhle  besitzen  (z.  B.  Schaf).  Bei  einigen  Ungulaten  z.  B.  beim 
Esel  (Broca)  communicirt  dieselbe  sogar  noch  mit  dem  Seiten ventrikcl.  —  Die  cylindrischen 
Flimmerhaare  tragenden  Cylinderzellen  des  Bulbusventrikels  gehen  an  ihrer  Basis  in  feine  Fäden 
über,  die  sich  in  der  nächsten  Schicht,  dem  anliegenden  gelatinösen  Epcndym,  verlieren. 

Bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Schichten  hat  man  zweckmässig  aus- 
zugehen vom  centralen  Hohlräume  des  Bulbus,  wie  ^r  bei  den  Ungulaten  noch 
erhalten  ist,  resp.  von  dem  transversalen  Streifen  zellenarmer  gelatinöser  Sub- 
stanz (Fig.  415;  e),  der  von  der  dorsalen  und  ventralen  Markschicht  eingeschlossen 
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wbd  lind  ak  verscbmulzenes  Epemiym  noch  die  Stelle  des  ehemsligen  Hohl- 
ä  audeutet.  Sieht  man  von  diesem  Ependym  ab,  ao  fulgeii  nach  diT  dor- 
ealun  Flüche  des  Bulbus  beim  Menscheu  nur  zwei  Schichten,  nämlich  1)  die 
dortiale  Markschicht  (Fig.  415,  n.d.)  tiod  2)  eine  minimale  Lage  dieselbe 
deckender  grauer  gelatinöser  Substanz,  wolebe  ak  rudimentäre  Einde 
zu  betrachten  ist.  Nach  der  ventralen  Seite  liin  erreicht,  wie  gesagt,  die 
moditicirte  Rinde  eine  auffallende  Mächtigkeit  und  besteht  vom  centralen  Epen- 
dymrest  bis  zur  Iiamina  cribrusa  gerechnet  aus  folgenden  Schichten: 


1)  Ventrale  Marksubstauz  dos  Bulbus  olfactorius  (Strntum  me- 
dulläre, Henle's  dritte  Schicht,  Coucho  mMullaire  v.  Breca)  (Fig.  415,  n.v.). 
Sie  besteht  aus  longltudinal  verUufeutleu  dicht  aneinander  liegenden  markhaltigea 
Nervenfasern  und  verschmilzt  hinter  dem  vorderen  Pole  des  Bulbus  mit  der 
dorsalen  Marks chicht. 

2)  Schicht  der 'NervenfaserplexuR  und  Körner  (Stratum  gitanu- 
losntn,  Körnerachicht,  4.  Schicht  von  Henlc)  (Fig  415,  gr,).  Die  Markschicht 
des  fialbns  geht  im  Gebiet  der  Hindenverdickung  nach  aussen  contiuuirlich  in 
eine  Lage  Über,  innerhalb  welcher  /ahlreiche  flach  linsenförmige  Gruppen  kleiner 
Zellen  in  einen  reichen  Plexus  von  Bündeln  markhaltiger  Nervenfasern  ein- 
gebettet sind.  Auf  sagittalen  sowie  transversalen  Durchschnitten,  die  in  Karmin 
gefKrbt  sind,  erscheinen  deshalb  bei  schwachen  Vcrgrösserungeu  rothe  spindel- 
fürmige  der  äusseren  Oberfläche  dos  Bnlbiis  parallele  Streifen  als  ÄuafiUlungs- 
masse    der   geflechtartig   verbundenen    ebenfalls    in    einer    der    BulbuBoberflächo 
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rallelen    Ebene    ansgebrciteten    markh&Itigen   Nerven  faserb  Und  o1. 

pdieBer    kleinen    in  Nestorn  znBammeu  liegen  den  Zellen    ist    nüch   nicht   ] 
aufgeklärt.  Warscheiutich  reprä.'^entiri.'u  sie  eine  Art  kleiner  Ganglienzellen,  ähn- 
lich denen,    wie  sie  z.  B.    in  der  Körnerschicht  der  Kleiuliirnrinde  vorkommen, 
wo   man    sie  mit  dem    indifferenten  Namen  „Kürner"  bezeichnet  hat.  —     Nach 
Clarke  wird  diese  Lage  liberdieB  noch  von  vertical    zu  deu  höheren  Schichten 

i,  aufsteigenden  Nervenfasern  durchsetzt. 

3]  Gangliensellcnscbicht  (Theil  des  Stratum  geUtinosum  von  Mey- 
nert,  Theil  der  Oanglienzellenschicht  von  Krauae,  der  mittleren  Schicht  grauer 
Substaua  von  Golgi,  5.  Schicht  von  Uenlo)  (Fig.  415,  c).  Sie  ist  im  mensch- 
lichen Bulbus  weniger  scharf  ausgeprfigt,  wie  in  dem  der  Säugetbiere  mit  gut 
entwickeltem  Gern cha Organe.  Bei  letzteren  besteht  sie  aus  einer  Reibe  dicht 
neben  einander  liegender  grosser  multipularer  Ganglienzellen,  die  am  meisten 
den  Pyramiden  Kellen  der  Grosshimrinde  zn  vergleichen  sind,  3  —  4  verästelte 
Fortsätze  nach  der  Peripherie  in  die  nKcUstf olgende  Schiebt  entsenden,  während 

'  einer,  wahrscheinlich  einem  Axcncylinderfortsatz  entsprechend,  sich  central  in 
die  Nerve nplexusschi cht  einsenkt  (Golgi).  Beim  Menschen  sind  diese  Zellen 
kleiner  und  weniger  dicht  angeordnet.  Sie  sind  offenbar  den  grossen  Pyramiden- 
zellen der  GroBshirnrinde  homolog.  An  der  inneren  Grenze  dieser  Ganglien- 
Kellenreihe  tritt  sehr  leicht  eine  Trennung  der  nach  aussen  gelegenen  Abtheilung 
der  verdickten  Butbusrtude  von  den  bisher  beschriebenen  inneren  Partieen  ein. 
Zuweilen  bleiben  einzelne  der  Ganglienzellen  an  letzteren  haften.  W.  Krause 
sieht  die  Ursache  dieser  Abtrennung  in  Lymphbahnen,  welche  in  dieser  LagB 
reichlich  entwickelt  seien. 

4)  Gelatinöse  Schicht  (Stratum  gelatinosum,  6.  Schicht  von  Henle) 
1  (Fig.  415,  m).  Sie  entspricht  im  Allgemeinen  den  zellenarmen  peripheren  Lagen 
I  der  Grosshimrinde,  besitzt  eine  ähnliche  Grundsubstanz  und  enthält  darin  ein- 
l'gebettet  zerstreute  Ganglienzellen,  die  nach  Golgi  eine  ähnliche  Anordnung 
ränd  ähnliche  Beziehungen  ihrer  Fortsätze  zeigen,    wie    die   der  vorhergehenden 

ilosseneu  Ganglienzellenlage.     Nur  sind    diese  Zellen   viel  kleiner,    so  dass 
vielfach    als  Körner   bezeichnet  wurden.     Ausserdem    finden    sich   in   dieser 
I  schiebt    die    verästelten  Fortsätze    der  verscbiedeneD  Ganglienzellen,    sowie  ans 
den  tieferen  Schichten  weiter  vordringende  markhaltige  Nervenfasern. 

5)  Schicht  der  Glomeruli  olfacto  rü  (Stratum  glomernlosum,  Knänel- 
I  ichicht,  Theil  der  7.  Schicht  von  Henle,  zone  des  papjltes  von  Broca)  (Fig.415,gl). 

ä  äussere  Grenze  der  gelatinösen  Schicht  scbliesat  sich  eine  Lage  an,  die 

I  durch    das  Vorhandensein    aigentbumlicher    kugeliger    oder   ovaler  Gebilde    von 

j  0,1  mm.  Durchmesser  ausgezeichnet  ist,  zwischen  denen  bereits  zahlreiche  Ner- 

I  Tenfasern  desselben  Charakters,  wie  die  (Jons ti tuen ten  der  in  der  Geruchsschlei m- 

I  liant  sich  ausbreitenden  Fila  olfactona,  sich  hindurchwjnden.     Man  nennt  diese 

cnerst  von  Leydtg  bei  den  Seladiiern,  von  Clarke  beim  Schaf  beschriebenen 

Bonderbaren  Gebilde    Glomeruli    olfactorii  (Olfactorinsknäuel).     Sie  liegen 

I  meist  «n  doppelter  Reibe  und  zwar  der  Art  angeordnet,  dass  die  gösseren  mehr 

in  der  Tiefe,  die  kleineren  näher  der  Oberfläche  PlaU  finden.  Nur  wenige  sind 

anf  Querschnitte  von  Bündeln  markloser  Olfactorinsfasern  zurückzuführen  (Henle) ; 

derartige  Bildungen    liegen    überdies    meist    erst   in    der  folgenden  Schiebt    und 

sind  nicht    zu    verwechseln    mit  den    echten  Glomemlia,    die    an  Durch  schnitten 
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sofort  an  ihrer  feinkörnigen  Beschaffenheit  und  zahlreichen  in  der  feinkörnig 
Substanz    eingebetteten   Kernen    zu  erkennen    sind.      Zwischen    den   Glomenä 
befindet  sich,  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Nervenfasern,  ein  reiehEd» 
Netz    capillarer  Blutgefässe.     Ueber    die  Bedeutung   dieser    Glomemli  hat  m 
die  verschiedensten  Ansichten  geäussert,    und   man    kann    wohl    sa^n,  dissir 
feinerer  Bau  immer  noch    nicht  genügend  festgestellt  ist.      Während  Henleit 
für  besonders  abgegrenzte  von  Nervenfasern  umkreiste  kugelige  Klümpchen  fea- 
körniger    mit  Körnern  durchsäeter  Substanz,    also  gewissermassen  für  abgeloie 
Partieen    der    unterliegenden    gelatinösen  Substanz   erklärt,     hält    sie-  Mejnert 
(und  Krause)   für  Knäuel    von    gelatinösen  Olfactoriusfasern ,    in    deren  Verinf 
spindelförmige  Zellen   eingeschaltet    seien.     Aus  der  centralen   Seite  sollen  dui 
feine  markhaltige  Nervenfasern  ihren  Ursprung  nehmen.     Golg^i  schreibt  ihsa 
eine  noch  complicirtere  Structur  zu,    indem  nach  ihm  einmal  die  von  der  Peri- 
pherie her  eintretenden  Olfactoriusfasern    in  ihrem  Innern   sich   zn  einem  feio« 
Netz    auflösen,    andererseits    die    verästelten    Fortsätze    der    central    gelegeoei 
Ganglienzellen    innerhalb    dieser   Gebilde    mit   jenem  Netz    verschmelxen.    Die 
zahlreichen    im  Innern    der  Glomeruli   befindlichen  Zellen   erklärt    er    für  hMt- 
gewebig.     Nach  Broca    endlich   bestehen  die  Glomeruli   aus  einer  Ansammlung 
kleiner  (8 — 10  (n)  Nervenzellen.    Eine  sichere  Entscheidung  in  dieser  Frage  n 
treffen,    besitze    ich    noch   nicht  ausreichende  Erfahrung ,    neig'e    mich    aber  ui 
meisten  der  letzt  erwähnten  Broca 'sehen  Ansicht  zu.   Dafür  scheinen  mir  an^ 
Leydig's  Beobachtungen   an  Selachiern    zu  sprechen.     Dass  die  Glomeruli  die 
nächsten  Ursprnngsgebiete    von  Olfactoriusfasern  sind,    ist  wohl  allgemein  aIle^ 
kannt.     Differenzen    bestehen   also    in    den   Anschauungen   über    die    Art   dieses 
Ursprungs,    sowie    in  Betreff   der  Frage  nach   der  Verknüpfung    der  Glomemfi 
mit  den  übrigen  Theilen  der  Rinde  des  Bulbus  olfactorins. 

6)  Die  Olfactoriusschicht  (Riechnervenschicht,  Tb  eil  der  siebente! 
Schicht  von  Henle)  (Fig.  415,  o).  Es  wurde  bereits  erwähnt,  daHs  schon  im 
Gebiet  der  Glomeruli  zwischen  den  letzteren  Nervenfasern  vorkommen ^  die  alle 
Charaktere  der  den  Fila  olfactoria  angehörigen  besitzen^  d.  h.  gelatinöse  oder 
Remak'sche  Nervenfasern  sind  (vergl.  S.  297).  Diese  bilden  nun  anf  der 
Aussenseite  der  Glomeruli  ein  dichtes  Geflecht  longitudinal  und  quergetroffener 
Bündel.  Aus  diesem  Geflecht  sammeln  sich  an  der  der  Lamina  cribrosa  zuge- 
kehrten Oberfläche  des  Bulbus  die  Fila  olfactoria.  Beim  Ablösen  wird  deshalb 
der  Bulbus,  da  die  Fila  olfactoria  zerreissen,  eine  rauhe  zottige  Oberfläche  er- 
kennen lassen. 

Venmchcn  wir,  den  feineren  Bau  der  verdickten  Bulbnsrinde  auf  den  gewöhnlichen  Bfti 
der  Grosshimrinde  zurückzuführen,  8o  ist  soviel  klar,  dass  Schicht  1  unserer  Zählani^  tlea 
Hcniisphärenmark ,  Schicht  2  bis  4  der  {i^uen  Kinde  entspricht.  Schicht  6  bcseichnec  heran 
das  Wurzolgebiet  eines  peripheren  Nerven.  Zweifelhaft  kann  also  nur  die  Stellung  der  Knäod- 
schicht  sein.  Ich  möchte  mich  der  Krause*  sehen  Meinung  anschliessen ,  welche  dieselbe  fSff 
das   Ilomologon  eines  Spinalgangliuns  erklärt. 

D.    Verbindongen  des  Bnlbag  olfactoriug.  » 

Die  soehen  heschriehenc  modificirte  Rinde  des  Bulbus  olfactorins,  also  die 
Rinde  eines  Grosshirnlappens,  der  dem  Stammtheile  der  Hemisphäre  angehört, 
ist  als  nächstes  Ursprungsgebiet,  als  primäres  Centrum  des  Geroebt- 
nerveu  anzusehen.   Es  steht  nun  aber  dies  primäre  Centram  durch  Yermitleloiig 
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B  Tractns  mit    anderen  Abschnitten   der  HeiDixphäre    in  Verbindung, 
lecundfire  Gentren  des  Gerudisainna  betracbtet  werden  mtisaen.    Wi 
hier  sSrnrntliche  Verbindungen  des  Bulbus  olfactoriaH  überBichtlich  aufisählen. 
Eb  Bind  die  folgenden: 

1)  Mit  den  FiU  olfactoria,  d.  h.  den  peripheren  Riecbnerren. 

2)  Mit    der   Rinde    des    GyruB    uneinatus    (Centre   olfactif  post^rieur 
<ron  Broca).     Diese    wcihl    allgemein    anerkannte  Verbindung    des   Bulbus  olfac- 

I  torina  wird  dnrch  die  Stria  olfactoria  lateralis  (racine  externe  von  Broca)  ver- 
I  inittelt.  Auch  physiologiachc  Esperjmeute  (Ferner)  haben  ergeben,  dasa  wir 
I  in  der  Binde  dca  Gjtiik  nncinataa  ein  lündenfeld  für  den  Geruchssinn  zu  suchen 
I  .hAben. 

3)  Mit  der  Rinde  des  Anfangstheilea  vom  Gyrus  ctnguli  (Centre 
[  olfactif  fiupärieur  von  Broca)  vermittelt  durch  die  Stria  olfactoria  medialiB  (racino 
I  interne  von  Broca). 

4)  Mit  dem  Mark  doB  Stirnlappena.  Bei  Thieren  mit  hohlem  Lobas 
k  olfactorius  lüsst  sich  leicht  nachweiaen  (Broca),  dass  die  Marksubatanz  des 
Ifitirnlappens  sich  in  die  dorsalen  Partieen  des  Lobua  olfactorius  fortsetzt;  es 
Ki«itspricht  müglicheafalls  diesem  Mark  im  Tractue  olfactoriaa  des  Meuacben  die 
fidorao- mediale  Marklage  (obere  Wursel  Henle,  racine  supörleure  von  Broca). 
I  Wenn  nun  somit  auch  ein  Zniiamntenhaug  von  Tractuafasern  mit  dem  Mark  des 
'   Stirnlappens  feststehen  dürfte,  so  ist  doch  Genaueroa  über  die  Ursprünge  dieser 

Fasern  nicht  anzugeben.  Broca  lUsst  sie  von  einem  Centre  olfactif  ant^rieur 
on  orbitaire  ausgehen,  dessen  vordere  Abgrenzung  er  aua  vergleichend  anatomi- 
Bchen  Gründen  in  der  transversalen  Furche  des  Snleus  urbitalis  findet. 

5}  Mit    der   Commissura    anterior.     Diese    zuerst  von  Meynert  ba- 

f  schrieheue,  neuerdings  von  Ganser  bestätigte  Verbindung  ist  um  so  mächtiger, 

I  je  stärker    entwickelt    der  Lobus  olfactorius    ist.     Da    letzterer    einen  Abschnitt 

T  des  Stammtheiles    der  Hemisphäre  darstellt,    so  ist    es  ganz  natürlich,    dass  er, 

"wie  die  Übrigen  Bezirke  desselben  (Insel)  durch  die  vordere  Commiasur  mit  dem 

der  anderen  Seite  in  Verbindung  gesetzt  wird.     Beim  Menschen  ist  der  fUr  den 

bestimmte  Antbeil  der  Commissura  anterior  (pars  olfactoria 

ing  entwickelt,  am  besten  an  Frontalschnitten  zu  erkennen.    An 

ein  dünnes  Bllndel  markhaltiger  Fasern  sich  von  der  ventralen 

•■a  Commissur  abzweigen  und  schief  laleraln'ärts  und  nach  unten 

nina  perforata  anterior  hindurch  in  die  Basis  des  Tuber  olfactorium 

i  gesellt  sich  dieser  CommiAsurenantheil    des  Tractus  der  ventralen 


I 


Lohns  ulfactorim 

[  -Ganser)  sehr  ge 

I  diesen  sieht  mai 
Seite  der  vorder 

'   durch  die  Lamin 
eintreten. 
Harklage    desselben    bei.     Meynert   glaubte    frithi 

I   des  Riechlappeus  ausser  Commissureufasern  auch  Kreuzungsi 
äine  Verbindung  des  Riechlapjiens  der  einen  Seite  mit  den 
inderen  Seite  („Riech-Chiasraa")  herstellen  würden.     Audi 
konnten    sich    von    einer    solchen  Kreuzung   nicht   überzei 
spricht  überdies,  dass  nach  Exstirpation  des  Bulbus  olfactorius  ( 
Kaninchen  der  KiechanthetI   der  Commissur    in  seiner  TotalitUt, 
der  Mey  nert'schcn  Annalime  zu  erwarten  wäre,  nur  partiell  atrophirt  (Ganser). 
Auch    physiologisch  -  pathologische  Erfahrungen    sprechen    gegen  eine  Kreuzung 
der  die  primären    und  aecundären  Gontren  des  GemcbssinDes  verbinden^ 


I  dieser  Bestandtboil 
.Sern  enthalte,  welche 
GyruB  uncinatus  der 
■e  ForBcher  (Ganser) 
;en.  Gegen  dieselbe 
liner  Seite  beim 
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Bern.     Nach  Exstirpation    des  Bulbus  olfactorins   einer  Seite    atn^rfiirt  m  iK      ^ 
Gjrus  uncinatas  derselben  Seite  (Güdden).  ■       d 

Nach  Brooa  findet  $:ch  b<i  Thieren  mii  gm  enmckeliem  GemeluBiiB  aock  öcvoiB  ^ 
Verbisdiinp  des  BnlSc«.  nämlich  in  der  Tiefe  seiner  meine  grise  oa  moTviaw  ~S.  £S  mB  ( 
Vorminlun^r  markhalti^r^r  Fa^em  mit  dem  Pe^inncnlos  oerebri.  In  den  C^rreanx  a»j^ 
fehle  diese  Verbindung.  diffü'tAr  ent»i.*re<-hen  die^  Fasern  den  von  Meynert  axama 
Verbindunpi>fa#eni  ile<  Traotuä  mi:  dem  Streifenhögel.  —  AI«  ..Bandelene  diagOBafe"  *. 
hesschreibt  Bntca  einen  weis^^n  »Üe  Lamina  perfonta  anterior  (espaee  qondnlaiien*  qis 
ziehenden  Streifen,  der  sich.  :*ei  l~h:eren  mit  gm  ennrickdtein  Gemclidor^mn  rom  .&ijb;b| 
Gyms  cinpili  h\s  zum  Gym^  hi^rr^KAmp-i  eniitreckt.  «omit  diede  beiiieo  Broca'i 
centren  unter  einantler  A-erbin^ie:.  Beim  Menschen  fiuid  er  nnr  zweiniAl  unter  paikolüCiB| 
Verhältnid^m  '.Faralrdker    diesen  Streifen. 


IL    CrtiikirigtiglieA. 

Da  Clansrrain  nnd  Mandelkern  bereits  oben  (S.  734)  als  modifidite  i»*! 
schnitte  der  Gro>shirnrinde  beschrieben  sind,  so  er&brigt  hier  nnr  noch  a| 
Darstellang  der  feineren  Architectnr  des  Xnclens  candatus  und  lentzfo 
Dass  beide  vorn  im  Gebiet  des  Streifenhfigelkopfes  mit  ihren  g^ranen  Mi 
einander  übergehen,  ist  ebenfalls  schon  frSher  (S.  506)  erörtert.  Es  findet 
Znsammenhang  ^vergl.  Fig.  326  nnd  319)  an  der  medialen  Seite  der  Teotnlsj 
Linsen kemflSehe  statt,  so  dass  ^Fig.  319)  sogar  noch  ein  dem  Xndens  caod0| 
angehöriger  Bestandtheil  hier  an  der  Basis  erscheint,  der  in  dem  Fi^.  306  ^' 
gestellten  Felde  n.K  nngetahr  dem  in  Schatten  gelegten  medialen  Rande  ia  3c | 
linken  Hälfte  des  Bildes  entspricht.  Die  Verbindung  des  Xnclens  lentiforv' 
und  candatns  wird  ansschliesslich  dnrch  das  dritte  Glied  des  ersteren  vexuättA 
£s  wurde  femer  crr>nen,  dass  der  mittlere  Theil  der  Basis  des  Linsenkems  mi 
der  Lamina  perforata  anterior  continuirlich  zusammenhängt.  Da  nnn  diese  ud 
ihrem  Bau  und  Zusammenhang  als  eine  dünne  Fortsetzung  der  grauen  Hixfr 
rinde  zu  betrachten  ist  ^Meynert).  so  müssen  wir  folgerichtig  trots  der  eigo* 
thümlichon  scheinbar  su  abweichenden  Verhältnisse  morpholog'isch  auch  da 
Linsenkeni  als  eine  stark  verdickte  nnd  auffallend  modificirte  Partie  der  Gnue 
himriudo  ansehen:  und  dies  verlangt  des  Weiteren,  auch  den  Nacleos  canda» 
mit  zu  diesem  modidcirten  Rindengebiet  hinzu  zu  rechnen,  da  er  ja  vom  an  der 
Basis  nicht  vom  dritten  Gliede  des  Linsenkems,  mit  dem  er  auch  in  der  Textur 
vollständig  übereinstimmt,  zu  trennen  ist.  Schliessen  wir  uns  dieser  in  neuester 
Zeit  von  AV  e  r  u  i  c  k  o  näher  begründeten  (vergl.  unten)  Auffassung  an,  so  ma^ 
nur  das  freie  llineinrAgen  der  grauen  Masse  des  Xnclens  candatns  in  den  Seitcn- 
ventrikel  einigre  Sohwirrigkeiten.  Wir  sollten  hier  als  Homologon  des  Uenii- 
Sphärenmarks  eine  Bedeckung,  wenn  auch  nur  mit  einem  dünnen  Ueberso^ 
weisser  Substanz  erwarten.  Allein  auch  an  anderen  Stellen  (Ammonsliom  de$ 
L'nterhorns'i  ist  die  graue  Kinde  nur  durch  eine  dünne  Lage  weisser  Snbstani 
vom  Ventrikel  -  Hohlraum  getrennt.  £s  wäre  deshalb  recht  wohl  denkbar,  dsM 
sie  hier  noch  weiter  rediicirt  erscheint  und  nnr  noch  durch  die  Stria  terminalis 
repräseutirt  wird ,  die  man  der  Fimbria  des  Ammonshoms  vergleichen  könnte. 
Wie  dem  auch  sein  ma^.  die  Ansicht,  dass  Nucleos  candatns  und  lentifomis 
eine  der  ubrigt*n  Kinde  homologe  gemeinschaftliche  Ganglienmasse  bilden,  ver^ 
dit-nt  volle  Beachtung.  Woun  wir  sie  mit  W ernicke  acceptiren,  so  wird  damit 
aber  ein   wesentlicher  Theil   des  Meynert*  sehen  Himschemas  hinfiülig.     Nach 
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diesem  sollen  ja  geachwSnzler  Kern  und  Linaenkern  UnlerbrechttngBmaaHen  des  von 
der  Rinde    kommenden  Projectionssystems    darstellen.     Die   genannten   Ganglien 
■ollen  nach  Meynert   auf  der    der  Hirnrinde  zugekehrte  Seite  Stab k ran zt'asem 
(ProjectionB fasern  erster  Ordnung)  aufnehmen,    auf  der  dem  Uirnstamme  auge- 
WRndten    dagegen   Him9i;h«nkelfaBero  (Projectio  na  fasern  zweiter  Ordnung)    ent- 
Hendcn.     Nach  Meynert    sind  demnach    diese  Ganglien  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Verbindungen  dem  Tbatamns  und  den  Viurhügoln  f;Ieichwerthig,  nicht  aber  der 
Rinde    des   Groashirns.      Die    von    Wernicke    vorgetragene    Ansicht    dagegen 
stellt,    wie    erwühut,    beide  Ganglien    der  Gronnhirnrinde   an    die  Seite.     Damit 
vSre  dann  zugleich  ausgesprochen,  dass  sie  keine  ätabkranzfasern,  sondern 
:  Birnschenkel fasern  besitzen  können.     In  der  That  erkennt  Wernicke  nur 
letztere  an.    Man  muss  sich  aber  darüber  klar  sein,  dass  selbst  dann,  wenn  man 
folgerichtig  Stabkrauzfasern  der  Streifenhligelganglien  leugnet,  andersartige  Ver- 
bindungen mit  der  Orosshirnrinde  durchaus  nicht  ausgosclilossen  sind.     Werden 
doch    im   Gebiete   letzterer  allgemein  FaserbUndel    anerkannt,    die  verschiedene 
Provinzen    der  Orosshirnrinde    unter    einander    in  Verbindung   setzen    und    den 
.    Namen  Associatiunssysteme  erhalten  haben.   Wenn  nun  die  Ganglien  des  Streifen- 
[  bBgels  modificirte  Theile  der  Grosshirnrinde  sind,  so  ist  nicht  einzusehen,  wes- 
I'  halb  nur  sie   allein    unter  den  Provinzen  der  letzteren  associireuder  Fasern  ent- 
I    behren  aollen.    Wir  kommen  also  zu  dem  Rcaultat,  dass  auch  bei  der  Annahme 
der   Wernicke'schen    Ansicht    von    der   Natur    der  Streifenhügelganglien  Ver- 
[   bindungen,    wie   sie  Meynert  als  titab  kränz  fasern    beschrieben  hat,    vc 
nicht  ausgeschlossen  werden   können;    nur  würde  man   sie,   falls 
kommen,    als    associirende  Fasern    bezeichnen    müssen,    nicht    mehr    als  Theile 
des    Stabkranzes    oder    des   Frojections Systems    erster  Ordnung    von    Meynert. 
)  leugnet  nun  aber  überhaupt  alle  Fasern,  welche  die  genannten  Gang- 
llien  mit  der  Grosshirnrinde  in  Verbindung  setzen  könnten.    Nach  ihm  entsendet 
Iferner  der  Nnclens  candatus    seine  HirnschenkelfaBern    nicht   direkt  zur  inneren 
iKapsel,  sondern  zunächst  dem  Globus  palHdus  (vergl.  8.  516)  zu.     Die  beiden 
den  letzteren    formirenden  Glieder    des   Linsenkernes    geliören    demnach    sowohl 
den    aus    dem   äusseren    Glieds    als    aus    dem  Nucleus   caudatus   entspringenden 
Fasern  als  gemeinschaftliche  Durchgangsstation  zum  Fedunculns  cerebri  an. 
Nach  dieser  kurzen  Cliarakterisirung  des  gegenwärtigen  Staudpunktes  unserer 
^  Kenntnisse  über  die  Grosshirnganglien    lasse  ich  noch  einige  specielle  Angaben 
'  folgen. 

NscIcHS   cauilalus    (geschwänzter  Kern,    Schwauzkern,    StreifenhUgel    im 
engeren  Sinne).  — 

Feinerer  Bau.  Der  feinere  Bau  dieses  Ganglions  ist  noch  sehr  ungenügend 
'  erforscht.  Seine  dem  Ventrikel  zugekehrte  Oberfläche  ist  von  einem  ansehn- 
lichen Ependym  bedeckt,  das  sich  an  AlkobolprJlparaten  mitunter  leiclit  im  Zu- 
sammenhange von  der  übrigen  Gangliensubstanz  abschälen  lässt.  Letztere  ist 
Ton  rothgraner  Farbe.  Von  der  ventralen  der  inneren  Kapsel  zugekehrten  Fläche 
treten  zahlreiche  rundliche  BUndel  markhaltiger  Fasern  in  das  Gangli 
dieselben  dringen,  sich  verästelnd  und  verfeinernd,  in  das  Ganglion  bis  zur  Hälfte 
der  Dicke  desselben  ein  und  enden  für  die  makroskopische  Betrachtung  fein  zuge- 
spitzt. An  verticalen  Schnitten  parallel  der  Längsaxe  des  Nucleus  caudatus  (oder  ii 


I 

I 
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Sagittalschnitt)    werden   sie   demnach    als   weisse    aas    der  Capsula  intern 
springende  Streifen  erscheinen  (Fig.  413),  an  Horizontalschnitten  de«  geiehi 
Kerns    dagegen    als    weisse   Punktirung    der   braunrothen    Ganglienmiae. 
weissen  Streifen   repräsentiren  zweifellos  Faserbündel ,    deren  einxelne 
im  Ganglion    ans  dessen   zelligen  Elementen  hervorgegangen  sind, 
die  Beschaffenheit  der  letzteren  lauten  die  Angaben  verschieden.    Nach  Mejii 
finden    sich   abgesehen    von   Oliazellen,    welche   reihenweise  die   eh 
Nervenfasern  begleiten,  zwei  Arten  von  Nervenzellen  im  StreifenhOgel 
1)  grössere;  vielstrahlige  (von  30  fi)  und  2)  viel  zahlreichere  kleine  mi 
Ganglienzellen  (von  Ib  f^).     He  nie    macht   dagegen    auf  das  Vorkomi 
eigenthümlichen  rundlichen  Zellen  aufmerksam^  die  in  Lücken  gelagert  md 
zwei  bis  vier  Kernen  umgeben  sein  können  (vergl.  oben  S.  650).    Er  glaabt 
Uebergangsstufen  von  einfachen  in  Lücken  liegenden  bis  zu  ausgebildeten! 
hier  nachweisen  zu  können.    Meynert's  Ansicht,  dass  ein  Theil  der 
Zellen   des  Nucleus  caudatus  Kückenmarksfasern,    ein  anderer  Theil  Kl^ 
fasern  zum  Ursprung  diene,  ist  eine  durch  nichts  gestützte  Hypothese.  — 
zwischen   den  Zellen  befindliche  Grundsubstanz  ist,   wie  in  der  Grosshii 
fein  reticulirt. 

Verbindungen  des  Nucleus  caudatus. 

1)  Mit  dem  Pedunculus  cerebri. 
Diese  Verbindung  wird  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  der  inneren  Kipid 

anliegenden  Fläche  des  Nucleus  caudatus  durch  Fasern  vermittelt,  welche  in  da 
weissen  Streifen    des   geschwänzten  Kernes  sich   sammelnd    zunächst   die  oboi 
laterale  Zone  der  inneren  Kapsel  betreten.     Meynert  liess  sie  von  hier  u0 
Kreuzung  mit    den  Stabkranzfasem  des  Sehhügels   durch  die   ganze  Länge  3ff 
inneren  Kapsel    direkt    zum  Grosshirnschenkel    ziehen.     Wernicke    consttfirv 
jedoch,    dass   sie   diesen  erst  auf  dem  Umwege  der  beiden  inneren  Gliederte 
Linsenkernes  erreichen  (vergl.  Fig.  416).    Jene  Fasern  (x)  treten  nämlich  qvtf 
durch  das  Gebiet  der  inneren  Kapsel  hindurch  zu  der  Marklamelle  (Im.),  wekbc 
das  äussere  Glied  des  Linsenkerns  vom  Globus  pallidus  trennt,  nnd  in  letzter« 
selbst  hinein.     So    gelangen    sie  also  vereint  mit  den  ans  dem   Sasseren  Gliede  1 
(Putamen)  stammenden  Fasern   durch    die  Substanz  des  Globus  pallidns  als  eis 
Theil  der  Radiärfaserung  desselben  zum  Pedunculus. 

2)  Mit  der  Grosshirnrinde. 

a)  Nach  Meynert  entspringen  vom  oberen  lateralen  Rande  des  g^schwUmten 
Kerns  in  dessen  ganzer  Ausdehnung  Fasern ;  die  als  radiäre  Faserkrone  inr 
ganzen  Länge  des  Hemisphärenbogens  ausstrahlen  (Stabkranzblatt  dei 
Streifenhügels).  Wernicke  vermochte  sich  nach  Untersuchung  von  Schnitt- 
serien von  einem  Vorhandensein  derartiger  zur  Grosshimrinde  ziehender  Fasern 
des  geschwänzten  Kernes  nicht  zu  überzeugen.  Das  vermeintliche  Stabkrzni- 
bündel  des  Kopfes  vom  Streifenhügel  stammt  seinen  Untersuchungen  so  Folge 
aus  der  Vorderwand  des  Vorderhornos ;  also  aus  dem  Balkenknie,  geht  mit 
diesem  Kopf  auch  gar  keine  Verbindungen  ein,  sondern  strahlt  in  die  innere 
Kapsel  aus  (Balkenbündel  der  inneren  Kapsel). 

b)  Eine  zweite  Verbindung  des  Nucleus  caadttos  mit  einem  Tfaeile  der 
Grosshirnrinde  wird  nach  Meynert  durch  die  Stria  terminalis  hergestellt 


NaeleiM  lentifbnni«. 


Boll  den  Kopf  des  StreifenliUgela  i 
Verbindung  setzen.  Fest  steht  nur,  dasa 
dalae  einatrablt.  SeiD  Ursprung  aus  de 
gegen  durchaus  noch  nicbt  Biche^nAcllge^ 
daaa  er  gar  nicbta  mit  let^itcrem  Ganglio 

c)  Eine  ebenralls  zwelfelhanc  Verbindung  dca  TractuB  olEmtoriu«  mit  dem  Kopfe  def 
SCreirenhügcIti  iMcjnert,  a.  oben  S.  716> 

d)  Endlich  eull  noch  Mcyncri  die  tUiide  des  Septnm  iiellnddum  durch  dun  Fedaneulna 
scpti  mit  ilem  Streifenhügel  Tcrbtmden  sein.  — 

Nach  Mcjnert  ist  du  basBle  Gebiet  des  Kopfes  vom  Mncleu»  oandatna  auagexelchnoC 
„1)  dnreh  du  eoEc  Znsammen  hänfen  kleinerer  Formen  ran  NervcnVürpcm  ta  begreniien  keni- 

«rtigen  Bildungen,  !)  du  Vorkommen  klcinslcr  (B  fi  groBier)  Kümi  " " 

genunmelt  sind". 

Als  Nuclena  aepti  pellm 
Stmfenhügrfkopfen ,    weither 
Septnm  pcllucidom  b  der  Hi'.he 

B.    Nuclens  Ie»tirormiB  (LinBenkern). 

Feinerer  Bau.  Es  wurde  Bchou  früher  (S.  516)  der  Zusammensetuting  des 
Linsenkerns  aus  drei  durch  je  eine  Lamina  medullaris  getrennten  Gliedern  ge- 
dacht. Das  äussere  oder  dritte  Glied  (Pntaraen)  zeichnet  sich  durch  roth- 
graue Farbe  vor  den  beiden  inneren  blasa  gel  blich  grauen  {Globus  pallidua)  aua. 
Das  innerste    ist    meist   wieder   etwas  dunkler  als  das  mittlere.'   Ira    SaBBerea 


tr  8il«l  !)«•  ThslunDt,  e  li 


.     n.o.,  NnoloiH  cind.im.     d.i.,  1 

ireli  dls  lDD<r«  Kiip«.l  (eL.  c.1.)  . 

iln.     cl.  tiUiutmm. 

imlHar.    g,  «büIt.Lb  gr.cD  SnDiui 

11  du  drllten  Vsn- 

ijtniiu  (Hejnen'icbc  Uommlunr) ; 

bat  c.r.  UuemiliDlu 

iw«r  b,  Union kern.chlingB,  n,  gri 

Qe  Subrtuu,  d  lud 

ibaUmI  Übergehend, 


Nervenlehre. 

Gliede,  das  sowohl  in  Farlie  sie  feinerem  Aufbau  mit  dem  Nuclene  caudntuH 
vollBtSndig  Übereinstimmt,  wie  es  ja  auch  vorn  continuirlich  mit  ibm  ziisammen- 
6ies9t,  eulMpringen  acbon  malcroskopisch  sichtbar  (Fig.  32b)  Bündel  markbaltiger 
FaBern,  die  sich  nach  innen  zu  der  zwischen  äusseres  und  mittleres  Glied  ein- 
geachalteneu  Lamina  raedullaris  externa  (Fig.  516,  l.m.)  begeben.  Eb 
sind  diese  zugespitzten  Faserbiind«.'!  Uirnschenkelfaseru  aits  dem  Husaereu  Gliede 
des  Linsenkerns.  Sie  ersclieinen  an  Froatakchnitten  (Fig.  325,  Fig.  516)  als 
weisse  Streifen  innerlialb  der  rotbgrauen  Gangliensubstanz,  während  Schnitte 
parallel  der  äusseren  Fläche  des  Linsenkerns  eine  weisse  Pnnktining  erkennen 
lassen.  Die  Lamina  medullaris  externa  setzt  sich  aus  einem  Geflecht  mark- 
haltiger  Fasern  zusammen,  an  dem  sich  sowohl  die  eben  beschriebenen  radiären 


.  (s,  oben)  (Fl, 

1  Glied  I 

en  letzt  oi 

I  des  mittleren  Gliedi 
adiftren  Fasern  durchsetzt,  aber  nicht 
n  Glieder  ist 


:audatus  durch  die  innere 
516).  In  ähnlicher  Weise 
befindliche  Lamina  me- 
ähnten  vom  geschwänzten 
uf.   Auch  das 


lultipola 


isubstanz.    £s  fi 
1  Nervenzellen, 


Fasern  des  äusseren  Gliedt 

Kapsel  eintretenden  Fasern  betheiligt 

baut  sich  die  zwischen  mittlerem  um 

dullaris  interna  (Fig.  516,  l.m')  a 

Kerne  stammenden  (x)  und  radiären  F 

innere  Glied  endlich  it 

wie  das  mittlere.    Die  llassere  Farbe  der  beiden 

auf  den  grösseren  Reichtlium    an    markbaltigen    < 

durchziehenden  Nervenfasern  zurückzuführen,    soi 

schaffcnheit  der  hier  gelblichgrau  gefärbten  graui 

sich  nämlich    in    ihr    zahlreiche  gelb  pigmeutirtc 

gebettet  zwischen  den  vielfach  verflochtenen  Bündeln  von  Nervenfasern  (Henle). 

Es  scheinen  Überhaupt  jene  Leiden  Glieder  eine  dorsale  Fortsetzung  der  Substanz 

der  Lamina  perforata  anterior    zu    sein ,    nur    daag  sie  von  zahlreichen  Nerv< 

bündeln  durchsetzt  werden. 

Verbindungen  des  lAnsenkems. 

1)  Mit  dem  Peduncnlus  cerebri. 

Diese  Verbindung  ist  allgemein  anerkannt  und  findet  auf  zweierlei  Weise  statt. 

a)  Ein  Theil  der  radiären  Fasern  der  inneren  Glieder  des  Linsenkerns 
verläset  denselben  an  der  medialen  Kante  des  keilförmig  zugescbärften  Gauglions, 
um  direkt  zum  Pedunculus  zu  treten. 

b)  Ein  anderer  Theil  der  radiären  Fasern  (aus  äusserem  und  mittlerem 
Gliede)  biegt  in  die  Ebenen  der  beiden  Laminae  medulläres  um  und  verläuft 
innerhalb  dieser  zusammen  mit  Uesiandtheilen  der  aus  dem  Nucleus  caudatus 
durch  Vermittlung  der  inneren  Kapsel  eintretenden  Faserung  (s)  zur  ventralen 
Fläche  des  Liusenkerns ,  um  ein  Faserbtlndel  zu  formiren,  das  längs  dieser 
medianwärts  verläuft  und  so  auf  nächstem  Wege  den  medialen  Uand  des 
Pedunculus  cerebri  gewinnt.  Mau  nennt  dieses  Faserbündel  Linsenkern- 
Bchlinge  (Ansa  lenticularis  Fig.  416,  b),  Sie  gehört  als  oberste  Etage  einer 
basalwärts  durch  den  hinteren  Theil  der  Lamina  perforata  anterior  und  den 
TractQs  opticus  verdeckten  Gegend  an,  die  den  Namen  Ansa  peduncularis 
oder  Snbstantia  innominata  erbalten  bat.  Nach  Entfernung  des  Tractus 
opticus  bezeichnet  sie  also  die  vordere  Grenze  des  an  der  Basis  sichtbaren 
Theiles  vom  Pedunculus  cerebri,  der  hier  verschwindet,  um  sich  in  der  inneren 
ÜA/tsel  auszubreiten.    Diese  äubstantia  inuominata  geht  medianwärts  in  die  Regio 
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BubtbaUmica  reap.  die  graue  Änskleiduug  des  dritten  Ventrikels  continnirlich 
über  (vergl.  oben  S.  706)  (Fig.  416,  g).  Nach  Meynert  besteht  sie  aus  vier 
differenten  Schiebten,  nämlich  von  der  dorsalen  nach  der  ventralen  Fl&che  ge- 
zahlt: 1)  aus  der  Linsenkernsclilinge  (Fig.  416,  b),  die  dorsalwarts  an 
die  basale  Fläche  des  Linsenkems  grenzt,  2)  einer  GanglieifzeUen  enthaltenden 
Schicht  (Fig.  416,  c),  welche  Meynert  frlilier  tllr  das  Ursjjrungsganglion  des 
hinteren  LangsbUndels  erklärte,  während  nach  seineu  neuesten  Mittbeilnngen 
dasselbe  sich  durch  diese  Schiebt  hindurch  bis  zur  Grosshirnrinde  erstrecken  soll 
(vergl.  oben  S.  640),  Eine  dritte  und  vierte  Schicht  (Fig.  416,  d  und  e)  werden 
durch  den  unteren  Stiel  des  Thalamus  gebildet,  dessen  Verlauf  zur  medialen 
Seite  des  vorderen  Thalamusendes  bereits  oben  (S.  712)  geschildert  wurde. 
Eine  Zerlegung  dieser  zum  Thalamus  ziehenden  Faseruasse  in  zwei  Schiebten 
rechtfertigt  sich  nach  Meynert  dadurch,  dass  die  eine  (die  obere  oder  dritte) 
(Fig.  416,  d)  sich  in  die  Substanz  des  Thalamus  einsenkt,  die  andere  aber  (die 
untere  oder  vierte)  (Fig,  416,  e)  sich  im  Stratum  zonale  des  S ebb Ug eis  ausbreitet. 
Da  beide  aber  nur  schwer  von  einander  zu  trennen  sind ,  so  thut  man  besser, 
dieselben  als  eine  Schicht  aufzufassen.  Somit  besteht  die  Substantia  innominata 
i  durch  graue  Substanz  (Meynert's  zweites  Stratum)  getrennten  queren 
I  Faserlagen:  einer  oberen  oder  der  Liusonkern schlinge  und  einer  unteren  oder 
1  Stiel  des  Thalamus.  Erstere  ist  ein  Birnschenkelbündel  des  Linsen- 
tems,  letztere  ein  Theil  der  Stabkranzfasening  des  Thalamus. 

Die  aus  der  Linsenkernschlinge  stammenden  inedialen  Fasern  des  Pednnculna 

laben  nach  Meynert  keinen   langen  Verlauf.     Meynert    nimmt    nKmlich   an, 

in  Theil  derselben  bereits  an  der  ventralen  Seite  des  Mittelhirus  durch  die 

unter  Kreuzung    in    dejaelben    zu  den  Kernen    des   Oculomotorius    nnd 

Kl^ocblearis  gelangt,  letztere  in  gekreuzte  Verbindung  mit  der  Rinde  des  Grosshirns 

tzend.  Meynert  ist  femer  geneigt,  eine  analoge  Verbindung  durch  die  aus  der 

mkemschlinge  stammenden  Fasern  auch  für  die  Übrigen  Kerne  der  motorischen 

iinnerven  anzunehmen.     (Vergl.  8.  685).     Sicher    erwiesen,    d.  b.    durch  alle 

tationen    mit  Sicherheit   verfolgt,    ist    aber   keine  dieser    mutbmasslichen  Ver- 

Kl^daDgen. 

3)  Mit  dem  Nucleus  candatns.  Dieser  von  Wernlcke  beschriebenen 
■Verbindung  ist  bereits  oben  ausführlich  gedacht.  Sie  besteht,  wie  erwähnt, 
■  lediglich  darin,  daas  die  aus  dem  geschwftnzten  Kerne  entspringenden  Fasern 
liFig.  41G,  x)  die  inneren  Glieder  des  Linsenkerns  zur  Fassage  in  den  Gross- 
gwrnscbenkel  benutzen. 

3)  Von  Foville,  Meynert,  Huguenin  und  Anderen  wird  endlich  eine 
asgedehnte  Verbindung  des  Linsenkerns  mit  der  Grosshirurinde  beachrieben. 
Es  soll  nämlich  von  der  ganzen  Ausdehnung  der  lateralen  oberen  Kante  des 
Linsenkerns  ein  Stab  krau  zblatt  radiär  zur  Hirnrinde  und  zwar  vorzugsweise  zu 
der  des  Stirn-  und  Scheitellappans  ausstrahlen.  Ein  solches  scheinbar  von  jener 
Kante  ausgehendes  Blatt  lüast  sich  nun  in  der  That  in  der  von  Foville  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Weise  leicht  durch  Abfascrung  darstellen.  Es 
kann  hier  aber  nur  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Scbnittscrien  entschei- 
dend sein.  Eine  solche  ergibt  nun  aber,  dass  wenigstens  in  das  äussere  Glied 
des  Linsenkerns  bestimmt  keine  Fasern  aus  den  genannten  Uemisphärentheilen 
hineintreten     (Wernicke).      Wenn     also     überhaupt     derartige    Fasern    in     den 

,  Anfl.  11.  (^Ä 
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Linsenkem  eintreten ,  so  können  sie  nur  noch  mit  dem  Globiu  palfidw  a  ci 
haben  nnd  werden  dann    wahrscheinlich   denselben    in    Slmliefaer  Weise  isn] 
setzen,  wie  die  aus  dem  Nnclens  caudatns  stammenden  Fasern  dies  dum. 

ni.    larksibstaii    der   CrtiihiriheBiapkireB. 

A,  Histologisches. 

Die  weissen  Faserstränge ,  welche  die  Marksubstani  der  CremisphlrcnlRU&l 
bestehen  aus  Bündeln  markhaltiger  Nervenfasern  ohne  Seh  wann' sehe  Scho6&{ 
die   durch    leicht    wellenförmigen  Verlauf   und    spitzwinklige  Verflechtung 
gezeichnet  sind.    Für  das  Himschenkelsystem  (Pyramiden,  Pednncoli)  liist  bbI 
femer  nachweisen  (Henle);   dass  die    NervenCMem    gröberen   Kalibers    in  tf| 
Richtung   von   der  Medulla    oblongata    nach    dem  Grosshim    abnehmen,  i 
feinere   Nervenfasern    ersetzt  werden.     Zwischen    den    kleineren     nnd    kldoml 
Faserbtindeln  finden    sich   zahlreiche  Gliazellen    (vergl.  S.  371),    die   sich  \ie\ 
durch  reihenweise  Anordnung  und  epithelähnliches  Aussehen  anazeichnen. 

B.  taserung. 
Bereits  früher    (S.  514)    wurde   der   verschiedenen  Faserarten    Erwibnof 

gethauy  welche  in  die  Bildung  des  Centrum  semiovale  der  Hemisphäre  eingebia 
Es  sind  dies:  1)  die  Ausstrahlung  der  Himschenkeli  2)  die  Balkenstrahlnngei 
und  3)  sog.  Associationssjsteme.  An  die  zweite  Kategorie  von  Fasern  ^  welck 
nach  der  verbreitetsten  Ansicht  als  Commissnrenfasem  zwischen  identiscbeß 
Punkten  der  Rinde  beider  Hemisphären  anzusehen  sind,  schliesst  sich  systematifd 
die  Faserung  der  Commissura  anterior  an,  wahrscheinlich  Commissnrenfasen 
für  den  gesammteu  Stammtheil  der  Hemisphären  führend.  Wir  werden  deshalb 
hier  nacheinander  zu  beschreiben  haben:  1)  das  Himschenkelsjstem ,  3)  die 
Commissnrensjsteme  (Balken  und  Commissura  anterior)  und  3)  die  Associatioii»- 
sy  Sterne. 

1)  liriscIieiikekjgteH  (Stabkranzfasenmg). 

Wenn  auch  streng  genommen  zum  Hirnschenkelsystem  nur  die  ^össtentheik 
als  Stabkranz  erfolgende  Ausbreitung  der  Pedunculi  cerebri  (Himschenkelfujf 
von  Meynert)  zu  bezeichnen  ist^  so  rechtfertigen  es  doch  practische  Gründe^ 
hier  auch  die  Verbindungsfasern  des  Grosshims  mit  anderen  Theilen  des  Hirn- 
Stammes  aufzuzählen  und  zu  beschreiben.  Sicher  bekannt  sind  von  solchen  die 
Verbindungen  der  Thalami  (Stabkranzfasern  der  Thalami),  femer  einige  Ver- 
bindungen der  Regio  subthalamica  mit  der  inneren  Kapsel ,  während  die  Wege, 
auf  welchem  Vierhügel  und  Cerebellum  derartige  Verbindungen  eingehen  ^  nock 
unbekannt  sind.  Eine  indirekte  Verbindung  des  letzteren  mit  der  Grosshimrinde 
findet;  wie  wir  früher  (S.  619)  gesehen  haben  durch  Vermittlung  der  Brücken- 
schenkel, Brückenkerne  und  der  Pedunculusbahn  statt.  Eine  andere  von  Mey- 
nert angenommene  Verbindung  zwischen  Kleinhirn  und  Grosshim  soll  unter 
Kreuzung  durch  die  Bindearme  vermittelt  werden.  Wir  haben  aber  gesehen 
(S.  642);  dass  dieselbe  durchaus  nicht  allgemein  anerkannt  ist,  dass  mindestens 
ihre  Wege  noch  ebenso  zweifelhaft  sind,  als  die,  welche  die  muthmassliehen 
Verbindungsfasern  zwischen  Vierhügeln  und  Grosshim  einschlagen.  Am  wahr- 
scheinlichsten bietet  sich  hier  als  Weg  die  innere  Kapsel  dar. 


Es  ergibt  eich  somit  ans  Vorstehendem ,    daas    wir  die  Einatrahlnngen    aus 

dem    Gebiet    iles    Hirnstammea     in     zwei    Unterabtheilungen    gliedern    können: 

1)  Einstrahlungen    aus    den    dorsalen  Gebieten    des  Hirnstommes    (Thalamns, 

Vierbllgel,  Kleinhirn)  und  der  Haubenregion,  2)  Einstrahiungen  der  Peduncnli 

,  cerebri. 

I)    Einstrahlungen    aoa     den     dorsalen    Gebieten     des    Hirn- 
.mmes  und  der  Uaubenregion. 
Zweifelhaft  oder  in  ibren  Wegen  nnbekannt  sind: 
a)  Verbindungen  des  Cerebellum?     Durch  Bindearme  und  innere  Kapsel  ? 


äel? 

rinde.  Wie  früher 
in:  u)  zum  Stamm- 
ir  äu  s  s  e  r  e  n  Kapsel 
ind  ß)  zum  Mantel- 
auzfaserung  des 


b)  Verbindungen  der  Vierhiigel.     Durch  i 
Sicher  anzunehmen  sinft  dagegen: 

)  Verbindungen     des    Thalamus     mit    der    Grosshirn 
veit»  beschrieben  wurde ,  schlagen  dieselben  zwei  Wege  e 
r  Hemisphilre  (Insel)  den  Weg  unter  dem  Lineenkern  z 
3  dritte  und  vierte  Schicht    der  Substantia    innominata) ,  i 
1  der  Hemisphäre  durch  die  innereKapsel  alsStabki 
iahbUgels. 

d)  Ändere  Verbindungen    endlich    werden   durch   die  Regio    snbtbalamica 
ibe  des  Zwischenhirns)  vermittelt,  indem  ihre  Faserungen  tbcils  in  die  innere 
[jipBolj  tbeils  in  die  Substantia  innominata  einstrahlen  (vergl.  S.  647). 
2)  Einstrahlungen  der  Fedunculi. 

Auch  die  Einstrahlung  der  Grossbirn schenke!  in  das  Gebiet  des  GrosshimB 
idet  auf  zwei  Wegen  statt. 

a)  Ein  kleiner  Theil,    mediale  Fasern  des  Fedunculus    umfassend,    wendet 
I  noch  vor  dem  Eintritt  des  letzteren  in  die  innere  Kapsel,  quer  lateralwfirta 

Basis  des  Linse'nkerns  und  bildet  die  Linsenkernscblinge. 

b)  Die  Uanpte  in  Strahlung  des  Podunculus  geht  durch  die  ganze  Lfinge  der 
leren  Kapsel  und  wird  als  Stabkrauzf asorung  bezeichnet.     Die   durch 

:  blättriges  Geflige  charakterisirten  Grosi^hirnschenkel  treten  zunächst  in  die 
innere  Kapsel.  Hier  ist  die  Stellung  jener  Blätter  nahezu  frontal,  genauer 
derartig,  dass  sie  bei  ihrem  Aufsteigen  von  unten  medianwürts  nach  oben  lateral- 
wärts  eine  Fläche  nach  vorn  und  etwas  medianwärts,  die  andere  nach  hinten 
und  etwas  latcralwürts  wenden.  Da  nun  aber  der  Querschnitt  der  inneren  Kapsel 
ein  bedeutend  grösserer  ist,  als  der  der  Peduncnli,  so  ist  klar,  dass  zwischen 
den  Blättern  letzterer  noch  Raum  genug  frei  bleiben  wird  einmal  für  die  Stab-' 
kranzstrahl  IUI  g  des  Thalamus,  sodann  fUr  die  von  Wernicke  beschriebenen 
Fasern  des  Nucleua  caudatua  zum  Globns  pallidus.  Beide  mlissen  sich  mit  den 
Blättern  des  Peduuculus  im  Gebiet  der  inneren  Kapsel  in  complicirter  Weise 
verflechten;  letztere  sind  sogar  nahezu  aenkrccbt  zur  Peduuculus  faserung  an- 
geordnet. So  kommt  es,  dass  die  innere  Kapsel  einen  verwickelten  Bau  erhält, 
der  noch  durch  Abschnürung  resp.  Einstrahlung  schmaler  Streifen  grauer  Substanz 
der  benachbarten  GangUen  complicirt  wird. 

Hat  nun  die  durch  die  Stabkranzfascrung  des  Thalamus  verstärkte  Ein- 
Btrablnng  des  Peduuculus  die  schmale  (etwa  5  mm.  breite)  Passage  zwischen  den 
oberen  lateralen  Kanten  des  Kucleus  caudatus  und  lentiformis  erreicht,  so  wird 
sie  als  Stabkranz  (Corona  radiata)  bezeichnet.  Der  Austritt  erfolgt  (Fig.  417) 
in  der  ganzen  Länge  der  lateralen  Kante  des  geschwänzten  Kerns.    Da  V(iti.yäx>at  ■ 
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«b*T  ah  umem  Scbveif  zam  Daeb  d«  Um^ionu  rid  ni 
krlicic;:,.  »4  f'j?^,  da>5  di^  Atugangtlinie  it-r  Xna^tiablung  iFafs  dt>hu| 
kränze«,  ÜMi?  eor'^nae  ra'lia;»i^  eb^&tiJU  b«^iifonni^  gekrtBa:  ■ 
itnottuth  ilt  Aaf^trsl>Ic&^  im  Gel:et  its  StimUppeas  nmeh  Tom  bm  ir 
im  fi'riii'^  i**  .Scb«iiiella[>p«'D5  nmch  (>b«n.  im  Hinurluaptflappeii  (Mcfa  hfiia  J 
für  d^D  Schi if«L läppen  Dach  biot^n  imd  nnun  erfolgv«  miua.  Ut  JeU 
ciicbnun^  di^^er  Hauptriehltjc^n  d«r  Subkruixsirahlaiip,  wicfae  duck  iJ 
•SuilliiDg  ibrer  Blatter  (der  Keil'ecbtn  SUbe,  rergl.  S.  515J  an  der  Aw 
deiidicb  mu-kirt  verden,  i^t  aber  nicht  die  gante  Form  der  Au 
cliar^kteritirt.  Man  hat  rielmehr  anzanehmen,  dau  «lle  StebkzanifaliilB  <q 
nicht  LI'jsb  in  der  direkten  Verlüngemng  ihrer  Bichnm^  erstreckeii, 
Oberdies  lateralwifrU  and  mediaDvXru  von  dieser  Bich  ■nsfasem,  •odaai 
ent  die  Versorgung  .  aller  Punkte  des  Heini«pblrenmanteb>  mit 
möglich  wird. 

Kg.  411. 
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r>t.    KalSrlieba    Orvi 
[  dem  Abdruck  4er  hfrmtu^ 


Auf  diesem  Wege  stellt  sich  nun  sehr  bald  nach  dem  Anstritt  «lu  da  ' 
innem  Kapsel  einem  grossen  Theile  der  Stabkran sfaserung  ein  anderes  Fa■f^ 
System  als  Hinderniss  in  den  Weg.  Es  ist  dies  die  Balkenfaseraog,  die  ia 
ganzen  Gebiet  des  Balkeiikurpers  ebenfalls  aus  nngeflthr  frontal  gestellten  Btittns 
besttht.  Es  ist  klar,  dass  diese  horizontalen  Blätter  innerhalb  des  bpzetcbnetta 
Gebietes  »ich  mit  den  aufsteigenden  Subkraasfasem  kreuzen  und  verflechtn 
müssen.  Es  gelingt  deshalb  an  dieser  Stelle  nicht,  die  Stabkran zfaaemng  bis 
zur  Peripherie  durch  Abfaserung  darzustellen.  Dagegen  ftUt  rom  und  hinten 
ihre  Richtung  mit  der  Balken  faserung  annlüiemd  zusammen.  Vom  ▼orderen 
F]ndo  des  Stimlappens  vertaufen  die  Stabkranz  fasern  etwa  in  derselben  Hanpt* 
rlclitung  wie  die  Balkenfascrn  und  mit  ihnen  gemischt;  hinten  und  hinten  unten 
bildet  der  Stabkranz  eine  schöne  leicht  durch  Abfasem  dannstellsnde  Strahlung 
(Fig.  417,  o),    die   an    der   Aussenseite    der  Balkentapete    ihren   PUls   findob 


Hirnwhcnkelsj^ti^u 


londera  anschaulicL  iet  die  ganze  Stabkrnnzfaäerung  dnrzu  stell  du 
■"(Fig.  417)  von  aussen  her  auf  die  von  der  Capsula  externa  leicht  abznschKleude 
Suaaere  Flädie  des  Linsenkern»!  (b)  eingelit.  Kn  erscheint  dann  die  bbcro  Kante 
des  Linsenkerns  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vorn,  oben  und  hinten,  wie  mit 
einem  Strahlenkränze  umsäumt.  Derselbe  wurde  früher  als  Stabkranz  des  Linaen- 
kerns  beschrieben  (foville),  ist  aber  nur  die  laterale  Fläche  der  aus  der  ianeren 
Kajjsel  hervortretenden  Pedunculusalrahlung-. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Faserkategi>rieen ,  welche  vom  Pcduncnlas  aus 
die  innere  Kapsel  betreten  und  sodann  nach  denen,  welche  jenseits  der  oberen 
Kaute  der  GrossLirnganglien  als  Stabkranz  zur  Rinde  ausstrahlen,  so  sind  dies, 
wie  aus  früher  Gesagtem  schon  hervorgeht,  nicht  die  gleichen.  Innerhalb  der 
Capsula  interna  verliert  der  Pedunculus  .eine  grosse  Zahl  von  Fasern,  welche 
für  Linsenkerue  und  Nucleus  caudatus  bestimmt  sind.  Die  GesamnittnasBO  der 
Stabkranzfaserung  erleidet  aber  dadurch  keine  Einbusse  gegenüber  dem  Pedun- 
culus,   indem  ja  das  zur  Hirnrinde  ausstrahlende  System  durch  Fasern  aus  der 


Regio  subthalamica,  vor  Allem  aber  durch  di( 
wieder    wesentlich  verstärkt    wird.     Wir    habe 

—folgende  Faserkategorieen  i 

I  1)  die  Pedunculi  nach  Abzug  der  zum 

liehenden  Fasern,  also  noch  bestehend  aus  a] 

den  Brückenkernen  {KleinhirnfaBern)  e)  laterale 

Fasern  zum   Ilinterhauptslappen  ?  Meynert). 

2)  Stabkranzfasern  des  Thalamus, 

_  3)  Fasern  ans  der  Begio  eobthataniica. 

[     .    Es  erwächst  min   die    weitere  Aufgabe, 

Tiis  zu  ihren  Endstationen  zu  verfolgen.  Dii 
als  es,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt  wurde, 
der  neuesten  Zeit    (Fritscb  und  Ilitzig,  Ferri 


ätabkranzfaserung  des  Thalamus 
1  also    am  Fuss   des    Stabkranzes 

Nucleus  candatus  und  lentiformis 
Pyramiden  fasern,    h)  Fasern  aus 

I  Fasern  des  Pedunculus  (se 


Bezirke  der  Grosshiri 
zu  bringen.  So  wt 
sprochen.  Es  ist  des 
die  beiden  Central*' 
gebnng  jetzt  nahezu 


diese  verschiedenen  Faseraysteme 
le  Aufgabe  wird  um  so  wichtiger, 
den  physiologischen  Forschungeü 
r,  Munk)  gelungen  ist,  bestimmte 
'Stimmten  peripheren  Nervenbahnen  in  Beziehung 
irden  bereits  frllber  die  ßindengebiete  der  Sinnesnerven  be- 
I  Femeren  hervorzuheben,  daas  andere  Bindengebiele  und  zwar 
indnngen  mit  dem  Lobulu^  paracentralis  und  ihre  nächste  Um- 
allgemein auf  Grund  physiologischer  und  pathologischer  Erfah- 
rungen als  motorisch  in  Anspruch  genommen  werden,  während  Über  die  Lage 
der  sensiblen  Rindonfelder  die  Akten  nicht    geschlossen   sind. 

Was  nuu  die  Leitungs bahnen  dieser  mehr  oder  weniger  gut  auf  phyaiologisch- 
pathologischem  Wege  localisirten  Uindongebiete  zur  Peripherie  betrifft,  so  sind 
ea  hinter  nur  die  der  motorischen  Bezirke,  deren  Verlauf  und  periphere  Be- 
ziehungen eiuigermassen  sicher  featgeatellt  sind.  Es  sind  die  Pyramiden- 
bahnen  (Charcot,  Flechsig),  welche  von  dem  oben  als  motorisch  bezeichneten 
Itindengebiet  ihren  Ausgang  nehmen,  die  Willkiirbahnen  des  Körpers  reprftsen- 
tirend.  lieber  die  Ausdehnung  dieser  Rindenausstrablung  der  Pyramiden  bahnen 
lauten  allerdings  die  Angaben  der  einzelnen  Forscher  noch  verschieden.  Wir 
können  wobl  mit  Sicherheit  die  beiden  Centralwindungen  mit  dem  Lebulus 
paracenCralis  als  UrsprungsstäCten  der  Pyramidenbahnen  bezeichnen.  Ausserdem 
werden  noch  die  hinteren  an  die  vordere  Cenlralwindung  grenzenden  Theile  der 
Stunwindungen,  der  an  die  hintere  Centralwindung  angrenzende  l'heil  der  oberen 


J 


8t: 
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ScheitelinDduDgy    ins  Besondere  der  Pnecaneas  dann  und  wann  all 
Gebiete  der  Grosshimrinde   aufgeführt ,   sind    aber    in    dieser    ihrer 
nicht  allgemein  anerkannt.    Wir  können  also  nnr  mit  Sieherheit  sigen,  die 
Pjramidenbahnen  ans  der  fiinde   der   beiden  Central windongen    ihren 
nehmen,    dann    dnrch    die    innere   Kapsel,    den    Pedancalns    und  die  ^vB      V^ 
Brückenhälfle  znr  Mednlla  oblongata  gelangen.    Anf  diesem  Wege  to^» 
an  Mächtigkeit  dnrch  Abgabe  von  Fasern  snr  Baphe,    die    unter  Eieozii^ 
den  Kernen  der  motorischen  Himnerven  der  anderen  Seite  ^langen.  Eiie 
liehe  Bedentnng   hat    för    die  ürspmngsstltten   der  motorisehen    Wvnik 
Rückenmarks  die  Pjramidenkrenznng  nnd    die  Krenxnn^    der   letiten  Bok 
Pyramidenbahnen     (PjramidenTorderstrangbahn)    in     der    Commiasnra 
So  steht  also  die  Grosshimrinde    auf  den   bexeichneten    We^n    in 
Verbindung    mit   den  motorischen  Xerven    der    entgegengesetzten  Kl 
wenn  auch  diese  Verbindung  keine   direkte,    sondern   wenigstens   raimal 
Ganglienmasse  (Kerne  der  motorischen  Nerven)  unterbrochene  ist. 

Der  Weg,  den  die  Pyramidenbahnen  innerhalb  der  Capsula  interna  vei 
ist  von  Flechsig  ebenfalls  auf  entwicklungsgeschichtlicfaem  Wege  (vergl. 
S.  319)   festgestellt.     Es   ergibt  sich,    dass   sie   das   swischen    Linsenken 
Thalamus  gelegene  Stück  der  inneren  Kapsel  durchziehen,    und  swar  lieget 
hier  etwa  der  Mitte  der  lateralen  Fläche  des  Sehhügels    gegenüber  dicht 
Linsenkem. 

Nicht  so  günstig  wie  in  Betreff  des  Verlaufs  der  Pyramidenfasem  tttt**| 
mit  unseren  K^ntnissen  über  den  Verlauf  der  sensiblen  und  Sinnesnervenftml 
die  in  den  Stabkranz  eintreten.     Dass  vom  hinteren  Ende   des  Thalamus  diri| 
das   hinterste   Gebiet    der    inneren  Kapsel  FasersÜge    sum   Hinterhauptslms 
treten^  wurde  bereits  oben  (S.  709)  erörtert.     Es  wurde  femer  ihre  Bedeuts^ 
als  Sehstrahlungen  wahrscheinlich  gemacht.    Ihnen  scheinen  sich  nun  Fasern  te 
lateralen  Theile  des  Pedunculus  unmittelbar  anzuschliessen,  Fasern,  welche  tm 
Meynert  und  Huguenin   als   direkte   sensible  Fasern    des  PednneuhB 
beschrieben  und  in  gekreuzte  Beziehung  zu  den  Hintersträngen  des  Rtickenmazb 
gebracht  worden  sind.  Faserungspräparate  gewähren  allerdings  den  Anschein  solchtf 
direkten  Fasern    vom    lateralen  Theil    des   Pedunculus   zum  Hinterhauptslappci 
(Fig.  417,  bei  d),nnd  Meynert  bildet   feine  Schnitte  ab,    welche    eine    sokk 
direkte  Einstrahlung  ebenfalls  erkennen  lassen,  lieber  ihre  peripheren  Beziehuncen 
ist  damit  natürlich  noch  nichts  ausgesagt. 

Fritsch  und  Hitzig  ist  es  bei  Hunden,  Ferrier  auch  bei  Affen  gelungen,  nicht  nr 
überhaupt  die  motorischen  Zonen  der  Grosshimrinde  festzustellen ,  sondern  inncriialb  denelba 
die  ])sychomotorischen  Centren  für  einzelne  Muskelgruppen  zu  untencheiden.  Bei  Affen  cm- 
sfircchcn  die  Centren  für  die  hintere  Extremität  dem  oberen  medialen  Ende  beider  CentnI- 
Windungen;  an  diese  schliessen  sich  nach  unten  lateralwarts  die  Centren  für  die  Tordot 
Extremität ,  dann  die  für  die  Muskeln  des  Gesichts  und  der  Zunge  an.  Man  hat  non  TemdL 
derartige  Centren  auch  beim  Menschen  zu  fixiren,  und  es  sind  in  neuester  Zeit  beaonden  ^-ob 
französirichen  Forschem  Beobachtungen  publicirt  über  die  Abweichungen  der  Groashirnoberlläelie 
vom  normalen  Bau  bei  In<U\idnen,  die  in  ihrer  Jugend  amputirt  wonlen  waren.  Für  die  obere 
Extremität  hat  aber  bisher  (( 'hnqnet ,  Fere)  diese  Casuistik  vollständig  in  Stich  geUu»en.  Anrh 
für  die  untere  Extremität  liegen  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit  negatiii-em  Resultat  «vr 
(F^re  und  Mayer,  de  Boyer,  Mos8<;),  während  in  anderen  Fällen  nach  alten  AmputaUoiicB  im 
Gebiet  der  unteren  Extremität  eine  Atrophie  des  oberen  Theiles  der  hinteren  Centralwindwnp  eos- 
statirt  werden  konnte  (Oudin,  Varigny).  Amputationen  der  vorderen  Extremität,  die  Pitres 
bei  jungen  Katzen  vornahm,  ergaben  nach  S8  Monaten  keine  Yerandening  des  GriMriiinML 
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t)  Die  (IvmmissiireDriiBerii  in  GrosshirDH. 


I 


A,  Die  Balkenstrahlung.  Da  die  gröliereu  VerliältniBse  der  Balkon- 
straliluDg  bereits  frülier  (S.  494}  erörtert  worden  sind,  so  ist  hier  nur  noch  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  und  Ende  der  Balkenfasern  zu  bcBprechen,  Wenn  auch 
wolil  Niemand  sich  h^ut  zu  Tage  der  Meinung  von  STeno,  Willis  und  Fo- 
villo  Kuwendeu  wird,  der  zu  Folge  die  Balkenfasem  aus  Hirnschenkeltasem 
der  einen  Seite  hervorgehen  und  iu  Hirnsclienkel fasern  der  anderen  Seite  wieder 
lunhiegen  sollen,  so  ist  doch  Gratiolet's  Annahme,  dass  Hirns  che  nketfaBcrn 
überhaupt  in  den  Balken  eintreten  und  durch  ihn  zur  Kinde  der  Hemisphäre 
der  entgegengesetzten  Seite  treten,  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen.- 
Allerdings  sprechen  gegen  diese  Annahme  pathologische  Erfahrungen.  Da  die 
PjTamidenb ahnen  Bchon  eine  Kreuzung  der  Grosshirn  -  Rüekenmarksbahnen  dar- 
stellen, so  müssten  dieselben  nach  Gratiolet's  Annahme  doppelt  gekreuzt  sein, 
was  fUr  die  etwa  die  Orossh  im  rinde  treffenden  Läsionen  dann  wieder  zur  Folge 
haben  würde,  dass  ihre  Wirkungen  ungekreuzt  sind,  während  doch  alle  Beob- 
achtungen in  der  gekreuzten  Wirkung  solcher  Läaionen  fibere  inst  Immen.  Es  ist 
deshalb  die  andere,  sthonvonReil  und  Arnold  aufgestellte  Ansicht  mindestens 
viel  wahrsclieinlicher,  dass  die  Balkenfasern  CommiBsurenfascm  beider  Hemisphären 
darstellen.  Wir  betrachten  den  Balken  nls  die  grosso  Commissur  ■  des  Mantoltheile 
der  Hemisphäre.  Mejnert  geht  noch  weiter,  indem  er  die  Fasern  der  Balken- 
Commissnr  identische  Punkte  beider  Hemisphären  in  Verbindung  bringen  lässt. 
Mit  unseren  jetzigen  Hiilfsmitteln  der  neurologischen  Forschung  dUrfte  aber  diese 
Meynert'sche  Hypothese  kaum  zu  beweisen  sein. 

Gegen  die  von  uns  acceptirte  Deutung  des  Balkens  als  ein  Commiasaren- 
s^atem  könnten  kürzlich  von  Wernicke  mitgethoilte  Beobachtungen  verwerthet 
werden.  Derselbe  fand,  das»  vom  Balkenknio  sich  ein  1,5  cm.  dickes  BUndel 
abzweigt,    das  an  der  Aussenfläche  des  Streif enhUgelkopfes   zur    inneren  Kapsel 

1  verläuft  (Balkenbündel  der  inneren  Kapsel.  Es  istfaber  durchaus  nicht  noth- 
wendig,  iu  diesem  liiindel  eine  Bestätigung  der  Gratiolet' scheu  Ansicht  an 
sehen.  Vielmohr  ist  eine  andere  Annahme  ebenso  gerechtfertigt,  dass  wir  es 
nämlich  in  diesem  BUndel  mit  Commissuren fasern  der  Grosshirnganglien  zn  thun 
haben,  die  wir  ja,  wenn  wir  mit  Wernicke  deren  Homologie  mit  der  Groas- 
hirnrinde  anerkennen,  erwarten  dürfen. 
I 


Die  durch  Fascrung  darzustellenden  makroskopischen  Verhältnisse  der  vor- 
deren Commissur  wurden  bereits  S.  487  u.  ff.,  ihre  Zusammensetzung  aus  einei 
factoria  und  einem  Hemisphäventheil  (Ganser)  S.  745  beschrieben. 
•  Letzterer  (Pars  temporalis  von  Ganser)  ist  in  Fig.  306  S.  490  allein  dar- 
gestellt, übertrifft  beim  Menschen  den  Riechtheil  bedeutend  an  Masse  und  lässl 
;h  durch  Faserung  und  an  Schnitten  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens  ver 
feigen,  in  welche  er  lateralwärts  vom  Mandelkern  einstrahlt.  Von  einer  Ein- 
strahlung der  Commissur  in  den  Hiutcrhauptslappen ,  wie  sie  Meynert  nnc 
Wernicke  annehmen ,  vermuclite  sich  O an s  e  r  nicht  zu  überzeugen.  \Jn- 
entschieden  bleibt  die  Frage  nach  den  Beziehungeu  der  vorderen  Commi 
Insel.   Da  die  Commissura  anterior  entwicklungsgeBchichtlich  als  eine  Commissnr 


I 
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der  Stammlappen  der  Hemisphäre  (S.  487)  anzusehen    ist,     so    soDtB  an  «K     ^ 
Allem  Beziehungen   derselben   zur  Inselrinde  erwarten.      Nnn    iJtet  flick  a  ^A     ^ 
Aussenseite  desLinsenkems  alsFaserungderCapsnlm  externa  (Fig.  41itiS 
eine  von  der  Gegend  des  Inselpoles  resp.  des  Limen  insnlae  ausgehende  fkchofoniBH     \ 
Strahlung  leicht  nachweisen,  die  vom  Linsenkeme  leicht  mbKnschXleii  ist  WdiB     f 
scheinlich  geht  ein  gros^v  Theil  dieser  Fasemng  an  der  Basis  in   den  aml 
Stiel  des  Thalamus  über,  hat  also  nichts  mit  der  vorderen  Conunissur  n  ^1 
eine  Betheiligung  der  Commissura  anterior  an  jener  Strahlung^  ist  aber  denäl 
nicht  ohne  Weiteres  auszuschliessen.   Ueberdies  bleibt  die  Mö^licfakeil^  dasiil 
Inseltheil  der  vorderen  Commissur  zwischen  Claustmm   and  InseLrinde  znr  Atl 
Strahlung  gelange.  I 

i)  Bie  Ass^dafMusystene  der  firHsUnrtade.  I 

Wenn  ich  unter  dieser  Ueberschrift   eine  Reihe  durch  Abfaserung  dand-l 
barer  nur  je  einer  Hemisphäre  angehöriger  Faserbündel  beschreibe,  so  wül  ül 
damit   nicht    sagen,    dass  ihre  Bedeutung  in    dem   durch  den  Meynert'tckil 
Namen  ausgedrückten  Sinne  zweifellos  festgestellt  ist,   sondern    nur,    daai  bM 
höchst  wahrscheinlich  sei.    Jedenfalls    haben  wir   es  hier  mit  einer    dritten  icl 
von  Fasersysteipen  der  Grosshirnrinde  zu  thun,  deren  Verfolgang*  weder  in  iaB 
Balken,  noch  in  den  Himschenkel  gelungen  ist  Wir  haben  folgende  Kategoriea  ■ 
derselben  zu  unterscheiden:  ■ 

1)  Fibrae  propriae  Meynert  (Laminae  arcuatae  gyronun  von  AmoUVl 
Es  sind   dies  Faserbündel,    welche    aus    der  Marksubstanz   einer   Windog  ■ 

heraus  sich  in  die  Tiefe  wenden  und  unter  dem  zwischen  zwei  Windnngen  be-  ■ 
findlichen  Sulcus  wieder  zur  Nachbarwindung  emporsteigen,  am  sich  in  dena  I 
Ausstrahlung  zur  Oberfläche  zu  verlieren.  So  gewährt  ein  Durchschnitt  iutA  I 
zwei  benachbarte  Gyri  und  die  sie  verbindende  Marksubstanz  ein  sehr  charak-  I 
teristisches  Bild :  nach  dem  Gipfel  der  Windungen  strahlt  der  Markstama '  I 
derselben  pinselförmig  aus;  je  näher  der  Basis  der  Windungen,  am  so  küner  | 
erscheinen  die  Ausstrahlungen  und  die  in  der  Tiefe  der  Furche  befindliche  Rinde  1 
wird  geradezu  bogenförmig  von  Nervenfaserbündeln  umfasst,  die  ihrer  Oberfllclie 
parallel  laufen.  Dass  diese  aber  auch  zum  anliegenden  Rindenbezirk  Fi 
abgeben  werden,  ist  wohl  anzunehmen.  Die  beschriebene  Anordnung  der  Fi 
in  und  zwischen  den  Windungen  hat  zur  Folge,  dass  bei  der  Abfaserang  der 
Grosshirnhemiaphären  die  den  Windungen  entsprechenden  Oberflächenpartieen 
eigenthümliche  muschlige  Bruchflächen  erkennen  lassen. 

2)  Eine  Reihe  längerer  Faserbündel  scheint  dazu  bestimmt  za  sein,  ent- 
legenere Partieen  der  Hirnrinde,  Centren  verschiedener  Dignität,  unter  einander 
in  Verbindung  zu  setzen.  Man  kennt  deren  seit  den  Untersuchon^n  von 
Burdach  und  Arnold  vier: 

a)  Fasciculus.uncinatus  (Hackenbündel).  Entfernt  man  die  Rinde  des 
Limen  insulae,  so  findet  man  darunter  den  mittleren  geschlossenen  Theil  des 
Faseiculus  uncinatus.  Nach  vorn  biegt  derselbe  bogenförmig  unter  starker 
Ausfaserung  in  den  Stimlappen  (Gegend  der  unteren  oder  dritten  Stimwindiing) 
nach  unten  lateralwärts  und  dann  ebenfalls  wieder  nach  vom  in  die  SpitM  des 
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,  Gynis  hippocampi  (GyruB  nncinatUB)  und  den  angrenzenden  Thoil  des  SdilSfeu 
'  lappens  ein,  ebenfalta  in  diese  Theile  auestrahlend. 

b)  Füflciciilus  longilndinalia  inferior  [unteres  Litngabiindol,  LSngs- 
'-bUndel  von  Arnold  (Fig.  309,  f.i,)l.  Es  ist  dies  ein  leicht  durch  Abfasern  dar- 
,  »teilbares  Bündel,  nelchcs  an  der  lateralen  Seite  dts  HinterhoniB,  dos  Trigonum 
'  Tentricnli  lateraÜs  und  des  Unterhoi-ns  entlang  zieht  und  die  Spitze  dee  Hinter- 

hauptslappena  mit  der  des  Schläfenlappens  in  Verbindung  Betzt. 

c)  Fasciculus  arcuatuB  (a.  longitndinalis  auperior,  BogenhUndel  oder 
oberes  Längabündel).  Als  solchen  bezeichnete  Burdach  ein  FaaerbUndet,  das 
nach  peinon  Untersuchungen  unter  der  conveien  Oberfläche  der  Flemisphare 
Tom  Stimlappen  an  durcb  das  Centrum  semiovale  nach  hinten  zum  Hinterhaupts' 
läppen  und  zum  'X'heil  umbiegend  zur  Spitze  des  Schäfenlappena  verlaufen  soll, 
welche  es  lateralwUrts  vom  Fasciculus  unciformis  1  erreicht.  Stabkranz-  und 
BalkeuBtrablung  erschweren  meist  seine  Darstellung  der  Art,  dass  es  nicht 
lingt,  diese  Faserung  als  zusammenhängendes  Bündel  darzustellen.  Nach  Mey- 
nert   und  Huguenin   verbindet  es    im  Wesentlichen  Stirn-  und  Hinterhaupta- 

^  Ikppen  und  entäpricbt  seiner  Lagerung  nach  der  zweiten  Stirnwindung  und  ihrer 
LfortsetzuDg  nach  hinten. 

d)  Zwinge,  Cingulum  (nach  Burdach;  Mark  der  Zwinge,  longitudinales 
Fasersystem  unter  dem  Gyrus  fornicatns).  Unter  der  ganzen  Ausdehnung  des 
GyruB  fornicatuB  (Gyrus  cinguli,  Isthmus  und  Gyrus  hippocampi)  findet  sich 
eine  longitudinale  Faserung,  welche  sieb  demnach    an  der  medialen  Fläche  der 

'  Hemisphäre  von  der  Lamina  perforata  anterior  an  in  unmittelbarem  Anschluss 
an  Balkenknie,  Balkenkörper  und  Spleninm  befindet,   sodanu  aber  dem  Verlauf 

I    des  GyruB    hippocampi    bis    zu    dessen  Ende    im    Gyrus    uncinatus    folgt.      Der 
grössere  Theil  dieser  Faserung  bleibt  innerhalb  des  Gyrus  fornicalus  von  grauer 
i  bedeckt,  fortwHhrend  Faserzllge  an  die  benachbarten  Windungen  abgebend 

I  und  neue  aus  denselben  erhaltend,  verschmälert   sich  im  Isthmus  gyri  fornicati, 
1  sich  im  Gyprus  hippocampi  (Subiculum)  wieder  zu  verbreitern  und  in  dessen 
centralem  Mark  zu  endigen.    Ein  kleiner  Bestandtheil  dieser  Faserung  aber,  der 

.  auf  dem  Balkenkörper  nach  Ablösen  des  Gyrus  cinguli  als  Taenia  tecta  zurück- 

'  bleibt  (S.  491),  geht  nicht  in  das  centrale  Mark  des  Gyrus  hippocampi  ein, 
sondern  wendet  sich  hinler  dem  Balken-Splenium  auf  die  Oberfläche  dea  Gyrus 
hippocampi,  wo  er  alsbald  die  als  Substantia  reticularis  beschriebene  oigenthüm~ 
liehe  periphere  Marklage  bildet,  die  ihrerseits  sich  als  Kernblatt  zwischen  Subi- 
culum und  Fascia  dentata  einschiebt  (s.  oben  S.  735). 

3)  Endlich  fUhre  ich  unter  den  Associationasystemen  noch  den  Fornix 
auf.  Wie  S.  512  schon  beschrieben  wurde,  entwickelt  sich  seine  Faserung  aus 
der  Fimbria,  sowie  aus  dem  markigen  Ueberzuge  des  Ammonshorns  und  des 
Bodens  vom  Trigonum  ventriculi  lateralis;  sein  Verlauf  entspricht  dem  embryo- 
nalen Randbogen,  als  dessen  Reste  einerseits  Fascia  denlata,  andrerseits  die 
Lamina  aepti  pellucidi  angesehen  wurden  (S.  568).  Man  kann  daher  den  Fornix 
als  ein  Associations System  dieser  Theile  des  Kandbugena  betrachteu,  ohne  damit 
in  Abrede  stellen  zu  wollen,  dass  er  noch  Fasern  anderer  Qualität  enthalte. 
Meynert  betrachtet  das  Forniüsystem  als  ein  StabkrauKbündel  des  Thalamus 
nnd  bezeichnet  es  als  oberen  Stiel  des  Thalamus.   Wir  Eahen  aber  bereits  oben 
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dasB    nacb    Gudd  en    und  Forel    eise    Verfolgmig    der    Fomisfuerung 

über  das  Corpus  mammillare  hinana  möglieb  ist,  dasa  He 
gendcr  Fornix schenke!  (Vieq  d'ÄKj-r'aches  BUiidel)  als  ein  Bündel  eigener 
Art  betrachtet  werden  muss.  Uass  ferner  em  Theil  der  Fomixfaaerung  gar  nicht 
bia  zum  Corpus  mammillare  abwärts  dringt,  sondern  vor  der  Comraissur«  anterior, 
zum  Septum  pellucidiim  gelangt,  leugnet  auch  Meynert  nicht.  Mag  mau  nun 
bier  oder  (nach  Heynert)  noch  weiter  baaalwärta  in  der  Lamiua  perforata  an- 
terior ein  vorlAufigea  Ende  di^r  Faserung  aunehmeu,  so  aind  beides  doch  Kinden- 
gebiete, welche  durch  die  betreffenden  Fornixtasern  mit  einem  anderen  Rinden- 
gebiete, dem  Ammoughorn,  in  Verbindung  stehen.  Es  rechtfertigt  aich  also  unsero 
Auffaaaung  Tttr  einen  Theil  der  Fornixfnsem  vollkommen. 

Nacli  Meyncrt  bcsiUEn  Jie  Crura  fornicb  unter  ilcm  Bnlken -  Splonimn  innerhalb  des 
Psalwrium  ein«  OommiBsur.  —  Niwh  ilemwlbcn  Fursrher  nnd  Ilngnciiin  willen  Jie  Forjiijs- 
Bchankol  weiter  nach  vom,  wo  sie  berciw  den  KürtMir  Jon  Foniix  bilden,  eine  VenlärVnng  er- 
halten durcli  Fucm  de»  Zwingenmnrk»,  wvlcbe  den  Balken  qner  durohsctxcn  und  eich  dem  Fomix 
Btisuhliossen.  J 

■ 

C.     Topographie  der  weissen  Suösfam,  ^T] 

Bei  unserer  mangelhaften  Kenntnisa  des  Faserverlanfs  in  der  weiaaen  Sub- 
atanz  des  Gehirns  sind  natürlich  topographiache  Angaben  über  die  Vertbeilung 
der  einzelnen  Systeme  nnr  höcbet  Iragnientflriscii  zu  geben ;  aie  beschränken  sich 
auf  die  im  vorigen  Abschnitt  mitgetli eilten  Bemerkungen.  FUr  das  practische 
BedUrfnisa  der  Kliniker  ist  aber  unbedingt  eine  weitere  nicht  systematische, 
sondern  topographische  Eintheilung  der  weissen  Substanz  des  Gehirns  in  be- 
stimmte Regionen  uothwendig.  Denn  wenn  auch  die  weisse  Substanz  zwischen 
Insclrinde  und  Claustrum,  ferner  die  Capsula  externa,  »owie  die  Capsula  interna 
mit  ihrer  durch  das  Knie  getrennten  vordem  und  bintereu  Abthoilung  (vergl. 
Fig.  327  S.  519)  eine  schärfere  Bestimmung  des  Ortfea,  an  welchem  die  zu  he- 
Bchrcibeuden  LSsionen  ihren  Sitz  haben,  gestatten,  so  bietet  doch  die  in  ihrem 
Horizontalschnitt  als  Centrum  semiovale  (Fig.  324,  c.sem.  S.  514)  bekannte 
Ilaupt-Markmässe  der  Hemisphäre  an  sich  so  gut  wie  gar  keine  Anhaltspunkte 
ftir  die  topische  Bestimmung.  Diesen  Mangel  suchte  nun  zuerst  Pitres  zu 
beseitigen,  indem  er  durch  eine  Reihe  (sechs)  verticaler  und  slimmtlich  parallel 
dem  Sulcua  Rolandi  geführter  Schnitte  bestimmte  Theile  des  Centrum  semiovale 
zu  bestimmten  Windungen  der  Rinde  iu  Beziehung  zu  setzen  suchte. 

Dnreh  einen  Schnitt  b  Ctra.  vor  dem  Solcus  Rolenili  grenite  er  zunäcbBt  dne  vordere 
Ki^kIud  pnffmntale,  darcfa  einen  Schnitt  im  Niveau  der  FiEaum  (iccipitalis  eine  hintere  Rdgiun 
occipitolc  ab.  Zwischen  beiden  Schnitten  befindet  sich  <lcr  grüsaorc  TheQ  dca  Centrtun  ovale 
in  Corrcspondcnz  mit  dem  hbtcren  Theile  dea  Scimlappens  und  dem  gesammtca  Svhcitellappeu 
(lti%iun  fmnhi-pBriiHalc).  Dorch  einen  der  FisBuro  Sjlvii  enUprcchcndcn  Schnitt  wird  von 
dieser  die  Bahnen  der  motorischen  Centren  nmluisenden  Region  die  dem  Schläfenlappen  an- 
gehurigie  Refcion  der  wessen  Substanz  abgegrenzt  (faiaceau  aphfnuidal).  tsuerhalb  der  gruBBCD 
Kfgion  fronlo-pariihale  erhült  Pitres  weitere  Unteralitheilungcn  1)  dtu^:h  eben  Sehnitt  iwei 
Ctm.  vor  dem  SdIcub  Rolandi,  2)  einen  läng«  der  vorderen ,  3)  dncn  lünga  iler  hinteren  Cen- 
tralwindung  geführten  und   endlich  4}  durch  einen  drei  Ctm.  hinter  der  Cciitrat furche  angelegten. 

Von  allen  die^sen  Pitres' sehen  Schnitten  ist  nur  der,  welcher  der  Ftsaura 
occipitalis  entspricht,  rationell  gewählt.  Denn  die  Bestimmung  der  anderen  nacb 
ihrer  Entfernung  vom  Sulcua  Rolandi  iat  deshalb  unrationell,  weil  diese  Schnitte 
hei  kurzen  uud  breiten  Gehirnen  ganz  andere  Theile  treffen  mllsson,  als  bei 
langen  und  achmalen. 
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Nothnagel  brachte  deshalb  eine  rationellere  Methode  zur  AosfUhrung, 
indem  er  zunächst  drei  parallele  Schnitte  durch  Sulcus  centralis  (Schnitt  III, 
Sectio  Rolandica  von  Giacomini),  vordere  Grenze  der  vorderen  (Schnitt  lY,  Sectio 
praerolandica  von  Giacomini)  und  hintere  Grenze  der  Centralwindung  (Schnitt  I, 
Sectio  postrolandica  von  Giacomini)  legte,  wobei  der  letztere  vom  hinteren  Ende 
des  Balken-Splenium  auszugehen  hat.  Parallel  Schnitt  I  wird  dann  durch  die 
Fissura  occipitalis  ein  vierter  Schnitt  (Schnitt  II),  parallel  Schnitt  IV,  vom  Genu 
Corporis  callosi  ausgehend,  ein  fünfler  Schnitt  (Schnitt  V)  gelegt.  Zwischen  seinem 
Schnitt  IV  und  V  bringt  er  dann  noch  vom  Grunde  der  Fissura  Sylvii  ausgehend 
einen  parallelen  Schnitt  VI  an.  Es  folgen  also  von  vom  nach  hinten  Schnitt  V, 
VI,  IV,  in,  I  und  n,  von  denen  III  die  Sectio  Rolandica  ist.  Dadurch  erhält 
Nothnagel  eine  Zerlegung  der  Hemisphärenmasse  in  sieben  Regionen: 

1)  Pars  occipitalis,  nach  vom  begrenzt  von  Schnitt  ü;  entspricht  der  Region  occi- 
pitale  von  Fitres.  2)  Pars  parietalis  zwischen  Schnitt  11  nnd  I  (Faisceaux  p^culo- 
pari^tanx  von  Pitres).  8)  Pars  centralis  posterior  zwischen  Schnitt  I  and  m,  der  hin- 
teren Centralwindung  entsprechend  (Faisceaux  paridtanx  von  Pitres),  4)  Pars  centralis 
anterior  zwischen  Schnitt  UI  und  IV,  der  vorderen  Centralwindung  entsprechend  (Faisceaux 
fipontaux  von  Pitres).  5)  Pars  frontalis  posterior  zwischen  Schnitt  IV  und  VI.  6)  Pars 
frontalis  media  zwischen  Schnitt  VI  und  V;  die  beiden  letzteren  Regionen  entsprechen 
Pitres'  Faisceaux  pddiculo  -  frontaux,  N.  2  bis  6  der  Region  fronto  -  parietale  von  Pitres. 
7)  Pars  frontalis  anterior  vor  Schnitt  V  (R^on  prdfrontale).  Als  eine  achte  Region 
hat  man  dann  noch  durch  einen  dem  Ramus  horiz.  post.  der  Fissura  Sylvii  folgenden  Schnitt 
eine  untere  dem  Schläfenlappen  entsprechende  abgegrenzt  nnd  als  8)Parssphenoidalis 
bezeichnet. 


Anhang. 
Ghefööse  des  Ghehirns. 

I.    Arterien. 

Da  die  gröbere  Vertheilung  der  Gehirngefösse  in  der  Angiologie  abgehandelt 
ist;  erübrigt  hier  die  Besprechung  der  speciellen  Verhältnisse ^  der  feineren  Ver- 
theilung der  Arterien  in  den  einzelnen  HLmtheilen.  Die  Kenntniss  der  speciellen 
arteriellen  Gefössgebiete  beansprucht  einen  hohen  practlschen  Werth  und  ist 
deshalb  in  den  letzten  Jahren  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  einer  genaueren 
topischen  Diagnostik  der  Hirnkrankheiten  ganz  besonders  beachtet  worden.  Wir 
verdanken  die  genauen  Angaben  über  diesen  Gegenstand  den  gleichzeitigen 
Untersuchungen  von   Dur  et  und  Heubner. 

A.    Arterien  der  MeduIIa  obUngata  und  des  Pons. 

Sie  gehören  sämmtlich  dem  Gebiete  der  Arteriae  vertebrales  resp.  der  A. 
basilaris  an  und  sind  bisher  als  Rami  ad  medullam  oblongatam  et  ad  pontem 
nur  flüchtig  erwähnt.  Eine  genauere  Beschreibung  hat  Dur  et  gegeben.  Der- 
selbe unterscheidet: 

1)  Aa.  radiculares.  Sie  sind  für  die  austretenden  Wurzeln  der  Him- 
nerven  bestimmt^    stammen  aus  den  Aa.  vertebrales,    aus  der  A.  basilaris   oder 
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aiiB  den  Äa.  ccrebelli  infeTioras  und  verlaufen  l&ternlwärta  zu  den  Nc.rvenwurzelD, 
die  BIO  einige  Millimeter  von  ibrem  Austritt  erreichen.  Hier  angelangt  tbeilen 
sie  sich  a)  in  einen  peripheren  Raimis  descendens,  der  sich  in  peripherer  Richtung 
mit  seinen  feinen  Kndzweigen  dem  Nerven  anachliesat,  und  b)  in  einen  centralen 
GamuB  ascendens.  Letzterer  begleitet  seine  Nervenwurzcl  bis  zum  Kern, 
lim  dort  in  ein  Kapillarnetz  überzugehen,  das  mit  dem  Kapillarnetz  der  A. 
mediana  niiclei  [a.  unten)  continuirlieb  ist.  Was  die  speciellen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Uirnnerven- Wurzeln  betridt,  so  ist  besonders  zu  erwähnen  eine  stärkere 
Spucialartcrie  des  Trigeminus,  die  direct  ans  der  A.  basilaria  entspringt,  während 
ein  feinerer  Zweig  für  die  Trigeminnswarzel  ans  der  A.  cerebelli  media  (inferior 
anterior)  stammt. 

2)  Aa.  medianae  s.  nucleorum.    Es  sind  dies  zahlreiche  feine  Arterion 

,  (von  ^j^ — '/^  mm.  Durch m esaer),  die  von  der  ventralen  Seite  der  Medulta  ob-  . 
longata  und  der  Brücke  ausgehend  geradlinig  innerhalb  der  Kaphe  (siehe  oben 
S.  625)  zum  Boden  des  vierten  Ventrikels  aufsteigen,  wo  sie  in  der  Nacbbar- 
scbaFt  des  Suicus  medianus  zum  Vorschein  kommen,  um  in  den  benachbarten 
Nervunbernen  sich  auszubreiten.  Eine  jede  reprüsontirt  ein  abgeschlossenes 
kleines  Arteriengebiet,  ist  eine  Endarterie  im  Sinne  von  Cohnheim.  Uuret 
unterscheidet  nach  der  Lage  vier  Kaiegorieen  von  Aa.  medianae;  a)  die  der 
Medulla  oblongata  angehörigen  (ArUret!  biilbuiren proprement  difes)  stammen  ans 
der  A.  spinalis  anterior  und  versorgen  die  Kerne  des  Hypuglossns  und  Accessorius^ 
b)  die  aus  der  Vereinigungsstelle  der  beiden  Vertebrales  aur  Basilaris  sich  ent- 
wickelnden Zweige  (Au.  SOiiS-pro(itö^antielles),  drei  bis  vier  an  Zahl,  gelangen 
nnter  leichter  Divergenz  zu  den  Kernen  des  Vagus ,  Glosaopharyngeus  und 
Acnsticus;  c)  eine  grössere  Zahl  von  Aestchen  (vier  bis  sechs)  entspringen  aus 
der  Basilaria  (Ad.  midio-protHb&ranfielles)  und  ziehen  vorwiegend  zu  den  Kernen 
des  siebenten,  sechsten  und  lllnften  Uirnnerven;  d)  endlich  entwickeln  sich  einige 
feine  Äeste  aus  der  oberen  Bifurcation  der  Basilaris  [Aa.  SHS-protiibirantielleti). 
Dieselben  gehen  durch  die -Löcher  der  Lamina  perforata  posterior  zur  Uauben- 
region  und  den  Nervenkernon  des  Mittclhirns  (s.  unten).  —  In  den  Nerven- 
kernen lösen  sieb  alle  diese  feinen  medianen  Arterien  zu  einem  sehr  dichten 
Kapillarnetz  auf,  das  mit  dem  des  Kamus  ascendens  A.  radicularis  contiuuir- 
licb  ist. 

3)  Als  eine  dritte  Kategorie  von  Arterien  der  Medulla  oblongata  nnd  des 
Pons  fasst  Duret  die  fernen  Zweige  zu  den  Oliven,  den  Pyramiden,  au  den 
Corpora  reatiformia,  der  l'ela  cborioidea  inferior  und  der  Plexus  choriuidei  ven- 
triculi  IV  zusammen.  Letztere  werden  von  der  A.  cerebelli  inferior  posterior 
aus  versorgt. 

B.     Arlfrlfn    de«  Cerebellom.  fl 

Den  aus  der  Angiologie  bekannten  Angaben  ist  hier  nnr  hinznzuillgei^ 
dass  die  auf  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  sich  verzweigenden  Aeste  der  drei 
Cerebellararterien  nnter  einander  Anastomosen  eingehen ,  sodass  man  gröbere 
Injectionsmassen  aus  dem  Gebiet  der  einen  in  das  Gebiet  der  anderen  biuUber- 
troiben  kann.  Bemerkens werth  ist  ferner  der  Verlauf  der  Arterien  in  Beziehung 
zur  Anordnung  der  Randwiilste.  Derselbe  ist  für  die  Uauptzweige  der  Cere- 
bellararterien   nahezu   rechtwinklig.     Dem   eutsprecbend    vorlaufen   z.    B.    die 
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[  hteralen  Zweige  der  A.  cerebelli  snperior  lateralwärts  und  nacli  hinten,  die 
Ebrigen  um  so  mehr  sagittal,  je  weiter  medial  sie  sich  beenden.  Genauere 
Angaben  über  die  Beaiebungen  der  einzelnen  Lappen,  sowie  der  inneren  Theile 
des  Cerebellum  zn  den  einzelnen  Cerebellar- Arterien  fehlen  noch  vollständig. 
In  Bttrelf  der  feineren  Vertheilung  der  Gefässe  in  der  Hinde  des  Kleinhirns, 
.  eonatatirtea  Oerlach  und  Oegg,  dasa  die  zellenarmo  graue  Schiclit  der 
l'lPeripheTie  viel  weniger  reich  an  Capillaren  ist,  als  die  zellenreiche  Kör nerschi cht. 

C     Arterien  Hch  Hillelhiras. 


1)  Die  Pednnculi  cerebri  erbalten  ihr  Blut 

a)  durch  kleine  Äa.  peduncidiires  mediales,  deren  vordere  aus  der  A. 
eommunicans  posterior,  deren  hintere  aus  dem  ÄnfangsstUck  der  Aa.  cerebri 
posterior  (b.  profunda)  entstammen;  einige  der  let^tteren  {Aa.  interpedttnculares 
von  Duret)  dringen  durch  die  mediale  Flüche  des  Pednnculus  zur  Substantia 
nigra,  um  diese  xv  versorgen. 

b)  Ändere  feieine  Arterien,  Aa.  pedunculares  laterales,  stammen  ans  der 
.  cborioidea,  vor  Allem  aber  aus  der  A.  cerebri  posterior,  während  diese  eich 
1  den  Pedunculus  dorsalwärts  horumschliugt 

3}  Die  Lamina    perforata    posterior    und    die  dorsalwärts    gelegenen 

Theile  der  Haubunregion  erhalten  ihr  Blut  durch  kleine  Zweige  der  A.  cerebri 

I  posterior,    sowie  durch  die  ubeu  bereits  beschriebenen  aus  der  Bifurcations stelle 

{-der  A.  basilaris  hervorgehenden  Zweige  (Aa.  Btis-protub6rRiitielles),  welche  nämmt- 

I  .lieh  in  die  Löcher  der  Lamina  perforata  posterior  eindringen. 

3)  Die  Vierhttgel. 

a)  Für  die  distale  Abdachung  der  hinteren  Vierhügel,  des  Velum 
inedullare  anterius  und  die  dasselbe  einrahmenden  Bindearme  sind  feine  Arterien 

der  A.  cerebelli  superior  bestimmt  (Aa.  pOStSrieures  des  tiiberciiles  quadrl- 
leaux  von  Duret). 

b)  Die  Hauptarterle  fUr  die  Lamina  quadrigemlna  stammt  aus  der  A.  cerebri 
F  ^Sterins  und  zwar  noch  aus  dem  ventralen  StUck  derselben;  sie  umschlingt  den 
[  Pedunculus  und  gelangt  »ur  Furche  zwischen  vorderen  und  hinteren  VierbUgelQf 

aus  sie  sich  an  beiden  verbreitet    [A.    »loyenne  des  tubercules  quudri- 
I  jumeaux). 

c)  Häufig  entspringt  noch  eine  specielle  Arterie  fllr  den  proximalen  Abhang 
der  vorderen  VierhUgel  aus  der  A.  cerebri  posterior  oder  aus    einem    ihrer  me- 

[  dianwärts  (z.  Thalamus  etc.)  abgegebenen  Zweige  {A.  iintMeiire  des  luberciUes 
[  quadryumeaux  von  Duret), 

Die  drei  VierhUgclarterien  anastomosiren  unter  einander  und  versorgen  durch 
(hradiär  eindringende  üefdsse   die  VierhUgel  mit  einem   reichen  Kapillarnetz. 
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sich  nach  UmBchlingung  des  Pediincnlus  am  meisten  der  Mittellinie  genähert 
hat,  entspringt  jederseiti  eine  Arterie,  Ä.  chorioidea  posterior  medialie, 
die  sich  in  zwei  Zweige  theilt,  iQ  einen  medialen  ilir  die  Tela  chorioiilea  und 
in  einen  lateralen  für  den  Plexus  chorioideua  des  dritten  Ventrikels  (Diiret).  Die 
Arterie  läuft  jedcrBeits  au  der  Glandula  pinealis  vorbei  und  gibt  deraetben 
Zweige  ab. 

2)  Thalamus  opticus. 

Er  erhält  aua  verschiedeaen  kleinen  Arterien,  die  Bämnitlich  Endarterion 
sind,  sein  Blut. 

Zur  medialen  Seite  des  llialamuB  gelangen 

a)  die  Ab.  thalamicae  internae  (Arth'es  optiquea  internes  von  Duret). 
Man  unterBcheidet  deren  eine  anterior  und  poaterior.  —  Die  A.  thalamica 
interna  anterior  enttipringt  aus  der  A.  communicans  poBterior  und  gelangt, 
indem  sie  die  graue  BodencoramiBsur  zwischen  Tubor  cinereum  und  Corpus 
mammillare  durclibohrt,  zu  den  Wandungen  des  vordersten  Tbeilea  vom  dritten 
Ventrikel  und  znm  Tuberculuni  anterius  thalami.  —  Die  Arteria  thalamica  in- 
terna posterior  entspringt  bald  aus  der  A.  commnnicans  posterior,  bald  aus 
dem  AnfangsstUck  der  A.  cerebri  posterior  und  verläuft  durch  den  vordersten 
Theil  der  Lamina  porforata  posterior  zur  medialen  Fläche  des  Thalamus  und 
znr  Commissura  mollis.  i 

Von  der  dorsalen  Seite  des  Thalamus  treten  in  die  Substanz  desaelhen  ein : 

b)  die  Aa.  thalamicae  dorsales  (Arth^es  optiquef  ventriaümres), 
welche  sich  aus  den  Arterien  der  unteren  Fiatlamelle  des  Velnm  trianguläre  da, 
wo  dasselbe  den  Thalamus  bedeckt,  abzweigen.  Diese  Arterien  des  Velnm 
stammen  selbst  wieder  aus  einer  A.  chorioidea  posterior  lateralis,  die 
der  A.  cerehri  posterior  entstammt  und  nebst  dem  betreffenden  Theile  des  Velum 
auch  den    der  Cella   media    angehörigeu  Theil   des  Plexus  chorioidens    lateralis 

Endlich  treten  von    lateralwSrts    in    den    hinteren  Querwulst   des  Tha- 

c)  Die  zwei  bis  drei  Aa.  tiralamicae  esternae.  Sie  stammen  aus  der 
Mitte  des  Bogens,  welchen  die  A.  cerebri  poBterior  bei  UmsehUngung  des  Hirn- 
Bchenkels  bildet,  und  versorgen  sowohl  die  Corpora  geniculata  als  das  Pnlvinar 
thalami. 

3)  Corpora  mammillaria.  Arterielle  Zweige  aus  der  A.  communicana 
posterior. 

4)  Tuber  cinereum  und  Infundihnlum  mit  Kypophysis.  Ans  der 
A.  communicans  posterior. 

5)  T  r  a  c  t  u  s  opticus.  AeBtchen  der  A.  chorioidea  (anterior) ,  der  A. 
communicans  posterior  und  Carotis  interna  (von  hinten  nach  vom  aufgezählt). 

6)  Chiasraa.  Zur  vorderen  dorsalen  Fläche:  Zweige  der  A.  coramuni- . 
cans  anterior  und  cerebri  anterior  (A.  corporis  callosi);  zur  lateralen  Seite: 
Zweige  der  Carotis  interna;  zur  hinteren  ventralen  Flüche:  Zweige  der  A. 
communicans  posterior. 

7)  Lamina  tcrminalis.  Sie  bezieht  ihre  arteriellen  Zweige  aus  der  A. 
cotnmunicans  anterior. 
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E.    Arterien   des  Gressliirng. 

Sie  zerfallen  in  nilturgemässer  Weise  in  1)  die  Arterien  der  Grosshirn- 
ganglien (Nucleus  caudatus  und  lentiformis)  und  der  inneren  Kapsel  und  2)  die 
Arterien  der  Grossbimrinde,  welche,  ausserdem  die  Übrigen  Theile  der  Mark- 
substanz der  Hemisphären  versorgen.  In  ihrem  Verhalten  zu  den  Nachbar- 
Arterien  befinden  sich  die  Arterien  der  Grosshimganglien  (von  Heubner  nebst  den 
Thalamus-Arterien  als  Arterien  des  Basalbezirkes  den  Arterien  des  Rindenbezirks 
gegenübergestellt)  in  einem  auffallenden  Gegensatz  zu  den  Arterien  der  Grosshirn- 
rinde. Erstere  sind,  wie  Heubner  und  Duret  in  voller  Uebereinstimmung 
angeben,  Endarterien,  letztere  dagegen  zeigen  nach  Heubner  noch  innerhalb 
der  Pia  zahlreiche  anastomotische  Verbindungen,  die  mitunter  bis  1  mm.  Weite 
besitzen  können,  während  Duret  zwar  das  Vorkommen  von  Anastomosen  nicht 
ableugnet,  aber  dieselben  für  weniger  zahlreich  und  für  feiner  hält,  als  sie 
Heubner  annimmt.  Directe  Verbindungen  zwischen  kleinen  'Arterien  und 
Venen,  wie  sie  Ekker  und  Schröder  van  der  Kolk  annahmen,  werden  von 
Duret  für  das  Gehirn  in  Abrede  gestellt. 

I.  Arterien  der  Grosshimganglien  (Theil •  des  Basalbezirks  von 
Heubner). 

Die  Arterien  des  Streifen  hü  gels  (Nucleus  caudatus  und  lentiformis)  stammen: 

a)  aus  der  A.  cerebri  anterior  {Aa.  striies  proprement  dites  von  Duret). 
Aus  dem  Anfangstheile  dieser  Arterie  begiebt  sich  meist  nur  ein  arterielles  Ge- 
fKss  durch'  eine  mediale  Oeffnung  *  der  Lamina  perforata  anterior  zum  basalen 
Theile  des  Kopfes  vom  Nucleus  caudatus. 

b)  Aus  der  A.  chorioidea  posterior  lateralis  (Zweig  der  A.  cerebri  posterior, 
8.  oben)  stammen  feine  Arterien ,  welche  in  die  dorsale  oder  Ventrikel  -  Fläche 
des  Kopfes  vom  Nucleus  caudatus  eindringen  [Artires  striSes  ventriculaires  von 
Duret). 

c)  Aus  dem  Anfangstheile  der  A.  cerebri  media  (A.  fossae  Sylvii),  bis 
zu  zwei  Ctm.  Entfernung  von  ihrem  Ursprünge,  gelangt  eine  grössere  Zahl 
kleiner  Arterien  durch  die  Löcher  der  Lamina  perforata  anterior  zum  Linsen- 
kern und  zwar  a)  einige  kürzere  mediale  {Artdres  lenticulaires  von  Duret)  zu 
den  beiden  inneren  Gliedern  des  Linsenkernes  und  zum  vorderen  Theile  der 
inneren  Kapsel;  ß)  laterale,  darunter  eine  grössere,  zum  dritten  Gliede  des 
Linsenkerns  und  zum  mittleren  Theile  des  Nucleus  caudatus  {Au.  lenticulo- 
striies  von  Duret) ;  y)  einige  kleine  Arterien  sind  bestimmt  für  das  hintere  Ende 
des  Linsenkerns,  für  die  angrenzenden  Theile  der  inneren  Kapsel  und  enden  im 
Thalamus  (Arides  lenticulo-aptiques  von  Duret). 

n.  Arterien  der  Grosshirnrinde. 

Drei  grosse  Arterien  sind  es,  welche  die  Rinde  der  Grosshirnhemisphären 
und  die  Marksubstanz  derselben  von  der  Rinde  aus  mit  Blut  versorgen: 

1)  A.  cerebri  anterior  s.  corporis  callosi. 

Sie  giebt  zunächst  feinere  Zweige  zum  Septum  pellucidum  und  zum  Rostrum 
corporis  callosi  ab.  Ihre  weiteren  Verzweigungen  versorgen  den  grösseren  Theil 
des  Stirnlappens,  einen  Theil  des  Scheitellappens  und  den  Balken.  Noch  an 
der  .Basis  entsendet  sie : 
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a)  Die  Aa.  fronkdes  inferiores  mediales  für  den  Lobus  olfactorius  und  die 
Orbitalfläche  der  beiden  ersten  Stirn  Windungen. 

ßeim  weiteren  Verlauf  zur  dorsalen  Seite  des  Balkens  zerfüllt  sie  rasch 
hinter  einander  in  ein  bis  drei  Ctm.  Entfernung  vom  Rostrum  corporis  calloci 
in  3  ansehnliche  Arterien; 

b)  in  die  A.  frontalis  medialis  anterior  fUr  die  mediale  und  dorsale  Seite 
der  ersten  Stirn windung  und  für  die  dorsale  Seite  der  zweiten  Stimwindung; 

c)  in  die  A.  frontalis  medialis  media  flir  den  hinteren  Theil  der  erstes 
Stirnwindung;  für  den  Gyrus  cinguli  und  die  oberen  Enden  der  beiden  Central- 
windungen ; 

d)  in  die  A.  frontalis  medialis  posterior  fUr  den  Praecuneus  und  das  Corpus 
callosum.  Die  in  das  letztere  eindringenden  Aestchen  durchbohren  znm  HieO 
den  Balken  und  breiten  sich  unter  dem  dorsalen  Ependjm  der  Seitenventrikel  aus. 

« 

2)  A.  cerebri  media  s.  fossae  Sylvii. 

Nach  Abgabe  der  feinen  Arterien  fUr  die  Grosshirnganglien  theilt  sich  die 
A.  cerebri  media  auf  der  Aussenseite  der  Insel  in  vier  Endzweige ,  die  unter 
vielfachen  Biegungen  sich  in  folgenden  Bezirken  verbreiten: 

a)  Die  A.  frontalis  inferior  lateralis  versorgt  die  gesammte  dritte  Stim- 
windung. 

b)  Die  A.  parietalis  anterior  versorgt  das  hintere  Ende  der  zweiten  Stim- 
windung und  die  vordere  Central  windung. 

c)  Die  A.  parietalis  media  breitet  sich  im  Gebiet  der  Centralwindongen 
und  des  Gjrus  parietalis  superior  aus. 

d)  Die  A.  parietalis  posterior  s.  parieto-temporalis  versorgt  den  Gynu 
parietalis  inferior ;  die  obere  Fläche  des  Schläfenlappens ;  sowie  die  erste  und 
zweite  Schläfenwindung.  — 

Ausserdem  entsendet  die  A.  cerebri  media  eine  Anzahl  kleiner  Aeste  sa  den 
Windungen  der  Insel  und  weiter  in  die  Tiefe  bis  zum  Claustrum,  das  sich  somit 
auch  in  der  Art  seiner  Versorgung  mit  arteriellem  Blut  als  Kindentheil  doco- 
mentirt. 

3)  A.  cerebri  posterior  s.  profunda  cerebri. 

Während  diese  Arterie  von  ihrer  medialen  Seite  aus  die  oben  beschriebenen 
Zweige  zum  Mittelhirn  und  Zwischenhirn  entsendet,  gibt  sie  von  ihrer  lateralen 
Seite  Aeste  zur  Hirnrinde  ab. 

a)  Die  A.  temporalis  anterior  für  den  Gyrus  uncinatus,  hippocampi, 
und  die  Spitze  des  Schläfenlappens. 

b)  Die  A.  temporalis  posterior  für  den  Gyrus  hippocampi,  für  die 
dritte  Temporalwindung  und  den  Gyrus  occipito  -  temporalis. 

c)  Die  A.  occipitalis  ist  für  den  grössten.Theil  des  Hintorhauptslappens 
bestimmt  und  verläuft  zum  Theil  in  der  Tiefe  der  Fissura  calcarioa  som  Occi- 
pitalpole. 


Gefasse  <lea  Oeliimi. 
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Die  Art  and  Weise,  wie  sich  die  Arterien  dos  Rindenbezirks  in  der  Hirn- 

Substanz  selbst  vorhalten,  ist  fUr  alle  Windungen,  soviel  bis  jetzt  bekannt  ist, 
dieselbe.  Die  aus  den  Vorästelungen  der  Fialartorien  hervorgegangenen  Zweige 
verlaufen  zunächst  noch  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  parallel  der  Oberflüche 
(s.  Figur  407)  und  dringen  dann,  wenigstens  an  der  Convexität  der  Windungen, 
rechtwinklig  zur  Oberfläche  in  die  GehirnBubstanz  ein.  Nach  ihrem  weiteren 
Verhalten  in  Kinde  und  Mark  hat  man  gröbere  und  feinere  Zweige  zu  unter- 
scheiden, a)  Die  gröberen  Zweige  {Äa.  medulläres  von  Duret)  dringen  ge- 
radeswegs  durch  die  Hinde  hindurch  drei  bis  vier  Centimeter  weit  in  die  Him- 
fiubstauz  hinein ,  geniigen  somit  in  ihrer  LKngenausdehuung  auch  illr  die  ent- 
fernteren Theile  der  Marksuhstanz,  Innerhalb  der  Kinde  geben  sie  bereits  einige 
feinere  Zweige  ab;  ihre  Hauptausbreitung  finden  sie  jedoch  in  der  Marksuhstanz, 
indem  sie  hier  parallel  der  Faserung  in  Netze  langgestreckter  Gapillaron  Übergehen. 
Auf  einem  Schnitt,  senkrecht  durch  eine  Windung  geführt,  findet  man  zehn  bis 
fünfzehn  Aa,  medulläres.  —  b)  Viel  zahlreicher  sind  die  feineren  Aa.  cordcales 
(Duret).  Dieselben  bilden  hauptsächlich  das  CapiUarnetz  der  grauen  Grosshirn- 
rinde,  das  in  ihrer  äusseren  zellenarmen  Schicht  weitmaschig,  in  der  Hauptmasse 
der  grauen  Rinde  dagegen  dicht ,  engmaschig  gefunden  wird.  An  der  Grenze 
gegen  die  Marksuhstanz  erweitern  sich  die  Capillarmaschen.  Duret  bezeichnet 
diesen  Theil  -  des  Capillaruetzes  als  ein  K^soau  capillaire  de  transitiou  und  ist 
der  Ansicht,  dass  diese  Stelle  es  vorzugsweise  ist,  ans  welcher  die  Venen  der 
Kinde  sich  entwickeln. 

Auch  die  Venen  der  Hirnrinde  kann  man  in  Venae  mednllares  nnd 
Venao  corticales  theilSn.  Erstere  sind  viel  spärlicher  vorhanden,  als  die 
gleichnamigen  Arterien,  erscheinen  auf  einem  Verticalschnitt  durch  eine  Windung 
nur  zu  sechs  bis  acht ;  sie  zeichnen  sich  überdies  durch  grössere  Weite  aus. 
Sie  sind  es  forner,  welche  auf  Schnitten  des  Centrum  aemiovale  bei  starker 
Füllung  die  rothen  Blutpunkte  der  weissen  Substanz  verursachen.  Die  Venae 
corticatuB  verhalten  sich  Ulmlich,  wie  die  entsprechenden  Arterien,  sind  nur 
weniger  zahlreich,  als  letztere.  Nach  Durat  entspringen  sie  vorzugsweise  aus 
dem  Capillarnetz  an  der  Grenze  der  grauen  nnd  weissen  Substanz. 


von  den  in  vorstehenden  Zeilen  gemachten  Angaben  über  die 
feineren  Venen  des  Grosshirns,  ist  den  in  der  Angiologie  enthaltenen  Beschrei- 
bungen der  Himvenen  nichts  hinzuzufügen. 


IIl.  Lymphbaliiicil. 

Siehe  darüber  oben  8,  725  nnd  im  folgenden  Kapitel:  Hüllen  des  Gehirns 
1  Rückenmarks. 


rfiglfmaDD-Schwilbn,  Annlamlfl.    2.  Aufl.   It. 
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Anthropologie  L  186B.  —  139)  Weleker,  IL,  Untersuchungen  über  Wachathtmi  und  Bau 
dea  menachlichcn  Schädels,  Leigmig  186S.  —  140)  Derselbe,  On  the  sktUl  of  Dani').  Anthropo- 
logical  review.  Vol.  V.  1867.  p.  66. 


V.   Medutia  oblongaia,  Pons  und  Nervenkerne. 
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F.  I.  IB6B.  —  112)  Dean.  J.,  The  i^y  subaisnce  o(  tho  ihgcIuIIa  ublongata  and  cnpexinm. 
Wuhington,  SmiUiHiniauItistitiitioD.  1869. —  U3)  Deiters,  O.,  Unterauchuniten  Über  Gehim  und 
Rückenmu'k.  Braunschwcig  1865.  —  lli)  ü  oval,  M.,  Recherehe»  mir  l'origine  rfelle  des  nerfc 
crutieoB.  Joanul  de  rauaL  et  phyaiul.  p.  Rubin.  N,  1  (Hypoglussua,  Fndali«)  ISTG;  N.  3  u.  8 
(FaciallB,  motor.  Trigemlnus)  1B77;  N.  *  n.  S  (TrigeiDinus,  Facislia,  Troohlearia)  1878;  N.  6 
(Trochlenris)  1879;  !f.  I  lOculomotnriaa ,  GloBsopharj-ngcus)  1B80.  —  US]  Duval,  M.  et 
Laborde,  J.  V.,  De  Vlnnervation  des  mouvemcntB  H8B0CI&  dee  glube«  ocalalrea.  KoblnetPon- 
chet,  Journal  de  ranat.  1880.  N.  1.  p,  56  II'.  —  116)  Duval ,  M.,  Sur  le  neif  acututique  et 
I0  ocni  de  I'espace.  Gaz.  m&l.  de  Paria.  N.  11.  1880.  —  U7)  F^rdol,  Nute  Eur  la  cum- 
■onnicattun  anatumlquc  cxi«tante  entrc  les  nojaux  d'uri^e  da  1b  trDisßme  et  cic  la  sixibmc 
UnioD  m^icale.  187S.  —  118^  Gerlach,  J.,  Ucber  d[e  KreuzuDi^verhältnissc  in  dem 
^flentralen  Verlaufe  des  Nerrua  hypiiglownu.  Zeitschr.  f.  ratiou.  Medicin.  m.  R.  I)d.  39.  — 
it9)  Gierke,  Die  'ilicUe  der  Medulla  ublongata,  deren  Verletzung  die  Athembewegungen 
twmmt,  imd  das  Athemcentnun.  Pfliiger's  Archir,  Bd.  vn.  1BT3.  S.  G83.  —  ISO)  Gowers, 
W.  R.,  Heber  den  sogeuannloD  Facialis-  u.  Äbducenskcm.  Med.  Centralbl.  1879.  N.  23.  S.  111. 
—  151)  Hcnscn,  V.  und  Völckers,  C,  Uebcr  den  Ursprung  der  Accommodadonencrven 
nebst  Boincrkungen  über  die  Function  der  Wurzeln  des  Nervus  ocalomotorins.  Archiv  f.  Oph- 
thalmologie. Bd.  21.  Abtb.  1.  1878.  —  ISS)  Laura,  G.  B.,  Süll'  origine  reale  dei  nervi 
q^noli  e  di  qualque  nervo  ecrebrale  (XU,  XI,  X).  Memurle  dclla  Refle  Acoilemia  dellc  scienxe 
di  Torino.  Serie  II.  T.  31.  1878.  —  ISS)  Derselbe,  Nuove  rieerche  sull'  origine  reale  d« 
nervi  oerebraÜ  (IX,  Vm.  VII.  VI  n.  V).  Ebenda.  Serie  H.  T.  33.  1879.  —  l&l)  v.  Len- 
boBBek,  Neue  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  des  centralen  Nervensystems.  Denk- 
BClirifton  d.  Wiener  Acad.  X.  18SB.  —  16B)  Merkel,  F.,  Die  trophische  Wnnel  des  Tri- 
geminus.  Unicrsachiingen  aus  d.  onatiim.  Instittit  zu  HosCueli.  1871.  —  ISG)  Pierret,  A., 
Contribution  h  l'^tude  des  ph^nomi^ues  ctfphtiliqnes  dn  labcs  clorBalü).  Syuiptumes  soiiii  la  da- 
pcndance  du  nerf  audltif.  Revue  mcnsuclle.  N.  S.  1877.  (Bemerkungen  über  Aens(iima).  — 
IST)  Schrocder  van  der  Kolk,  Bau  und  Functionen  der  MedulU  spinalis  und  oblongata. 
Bmimsehweig  1859.  —  158)  Stieda.  L.,  Uober  don  L'rspmng  der  Bpinalartieen  Himnerven. 
Doqiater  medic.  Zeitschrift.  !.  Bd.  1873.  —  1B9)  Stilling,  B.,  Ueber  die  Medolla  oblon- 
gato.  Erlangen  1813.  —  160)  Uerselbc,  Uebcr  den  Bau  dos  Ilimknotons  oder  der  Va- 
nli'wtaen  BrQeke.  Jena  1B46. —  161)  Wcrnicke,  C,  Ein  Fall  von  PonserkrBnkuuj;.  Archiv 
Fiychiatric  Bd.  VU,  1877.  \>.  513. 
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VI.  Cerebellum. 

103)  Bergmann,    Kotü   Über   einige  Btructurverhältnisse   dos   Cerebellum.     Zdtschr.  f. 
in.  Mcdlc.  Neue  Folge  Bd.  Tin.   185T.  —    163)  Denisscuko.  Zur  Frage  Qbcr  den  Bau 
r  Kleinhlmrinde  bd  verschiedeneu  Klassen  von  Wirbel  ihieren.  Archiv   f.  mikrosk.  Anatomie. 
.  XIV.  1877.   —  lei)  Gcrlach,  J.,  Mikroskopische  Studien  nos  dran  Gebiete  der  mcnsch- 
9  Moqihulogic.  ErUn^:en  1858.  —   165)  Golgi,  Sulla  Ana  anatomia  del  ccrvcictto  amano. 
h-Aicbivio   Italiauo   per  Ic  malattie    nervöse.    Anno  XI.    1871.  —     IfiG)  Hadlich,  Q.,  Unl«r- 
olinDgen    über   die   Kleinhlmrinde    des    Menschen.     M.  Schnlize'a  Archiv,    Bd.  6.    1870.  — 
W7)  Hess,  H-,  De  cerebelli  gyrorura  texturs  disqnlsitdunes.  Dorpat  1858.  —  168)  Koaehew^ 
Bltkorf,  A.,  Axencylindeifortaatz   der  NerveuEellen   im   kleinen  Ulm   des  Kalbes.     Archiv  dir 
~  IcT.  Anatomie,  Bd.  V.  S.  333.   1869.  —     169)  Übersteincr,  H.,  Unlerauehungcn  Über  die 
nde  dea  kleinen  Gehirns.    Sitrongsberichle  d.  Wiener  Aeailemic,   Bd.  60.   Abth.   2.   1870,  — 
■70)  Oegg,  Ueber   die  Anordnung   onil  Vertheilung  der  Gcrässe   der  Windungen  des  kleinen 
Bhirns.  Aschaffen  bürg  1857.  —  171)  0  »ajannikow,  Uehcr  die  feinere  Stnictur  des  Kldn- 
nis  der  Fische.     Bulleün   de  I'acad.   imp.  de  St.  Petcrsboui^.  T.  VII.  1861.  —     178)  Pur- 
AElnje,  Bericht  über  die  Veraammlnng  deutscher  Naturforscher  in  Prag,  1637.  Prag  1838.  — 
173)  Rutkonsky,  Ueber  die  grane  Substanz  der  Hemiapharen  dca  kleinen  Gehirns.    Dissert. 
Dorpat  18G1.  —    171)  Sankey,  O.,  A  new  process  for  cxamining  the  atructure  of^e  brain, 
with   a   review   of  sume  points   in   the   bistology   of  the   cerebellum.     Quart.  Journal   of  micr. 
science.  1876.  —     175)  Schulze,  F.  E.,  Ueber  den  feineren  Bau  der  Rinde  des  kleinen  Ge- 
hirnes,    Disscrt.    Rostock  1863.  —  176)  Stieda.  L.,  Zur  vergleichenden  Anatomie  and  Histo- 
logie des  Cerebellum.  Archiv  v.  Kcichert  und  du  Bois-Reymond.   1861.  —  177)  Stilling,  B., 
UntetBuchungen  über  den  Bau  des  kleinen  Gehirns  des  Menschen,     1,  Band  (Lingula),   Kassel 
1861.     3.  Band  (I^bulns  centralis).  Kssacl  1867.     3.  Band  (Monticulus  n,  vorderer  Oberlappen). 
'Kassel  1878.  —  178)  Strachan,  On  the  histology  of  the  cerebellum.    Eitlnburgh  1869. 
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VII.  Mittel-  und  Zwischenhirn. 


179)  Forel,  BeitrSge  Knr  Kcnntnies  des  Thulaums  upticoa.  Sitanngsbcr.  der  Vfiener 
Acnd.  Bd.  66.  10.  Abth.  1878,  —  180)  Derselbe,  Untersnchungen  über  die  Haubenre^n. 
Arohiv  f.  Psychiatric.  Bd.  Vn.  1877.  —  181)  Gudden.  Ueber  einen  bisher  iiichl  beBchriebe- 
nen  NcrvenfasersErang  im  GJeliinie  der  Süagethicre  und  des  Mcnachcu.  Archiv  f.  pBychintrie.  11. 
1S70.  —  IBS)  HugncniD,  lieber  einige  Pmikle  di^r  □imanBlomie,  und:  Beitrüge  mr  Ana- 
kimic  des  Hirns.  An:biv  für  PäjchiaCric,  Bd.  V.  1875.  S.  189  und  341.  —  183)  Mendel, 
Ueber  den  VerlaTtf  der  Fsaerti  dea  RiDdGBrms.  Berliner  klin.  Wochenschrift.  JahrgaBg  1878. 
S.  40a.  ~~  18*)  Meynerl,  Th.,  Studien  über  die  Besundthefle  der  Vierhiigfl.  Zdtschr.  fBr 
triascnseh.  Zoulogie,  Bd.  17.  1S67.  —  185)  Pawlowsky,  A.,  Uebcc  den  FoservcclauT  in  der 
hinteren  Oehimcommiuiir.  ZeiCschr.  f.  wissciuch,  Zoolugie,  Bd.  34.  1871. —  18C)  Schnopf- 
hagen.  F.,  Bdti^ge  zur  Anatomie  dos  Schhügels  und  dessen  nächator Umf^bung.  Sitnuigatier. 
d.  Wiener  Acad.  Bii.  76.  III.  Abth.  Jahrgang  1877.  —  187)  Tartufeti,  F.,  Bull'  Bn»tomis 
microacopica  e  sulla  morfologia  cellnlarc  ilelle  eminente  bigeminc  dell'  uomu  c  dcgli  altri  mrunmi- 
feri,  Gaxzctta  modica  Ilallana - I^mibanlia.  Serie  VIII».  Tom.  III.  Anno  1877.  —  188)  Der- 
selbe, Lc  emiacnzc  bigemine  anteriori  ed  ü  tratto  otlio)  dclln  Talpa  curupiieit.  Rivietn  aperi- 
mentale  di  frcniatrin  o  modicina  legale.  1878.  —  183)  DcrBelbo,  SulV  anftunnjn  minnta 
dell'  eminente  bigeminc  «ntcriori  delle  scimmiu.  Hivisin  aporimtntale  di  frunintria  o  medicina 
legale.    Anno  V.  1879.  t.  El. 


VItl.   Epiphysis  und  Hypophysis. 
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1,  G.,  Snl  parenchima  della  gtiiandola  pineale.  Gau.  med.  Iiombsrda. 
1808.  —  191)  Derselbe,  Beitrag  nur  Eenntniia  ilca  Baues  der  Zirbvidrüau.  Medic.  Central- 
bluU  1871.  N.  40.  —  193)  Ehlers,  E.,  Die  Epiphyse  am  Gehim  der  Flagioatomen.  Zeibwhr. 
fiir  wiaaenech.  Zoologie.  Bd.  30.  Snppl.  1878.  —  193)  llngemaun,  0.,  L'cbar  den  Bau  des 
(Jonariom.  Disacrt,  Göttingen.  1878.  u.  Arehir  von  Reichert  u.  du  Bois-Heyniond.  1878.  — 
194)  Lnachka,  B.,  Himanhuiu  und  SlciaedrüBe.  Berlin  1860.  —  195)  Mihalkovlcs, 
Entwicklung  der  Zirbeldriise.  Medic  Centralbl.  1874.  S.  16.  —  196)  Derselbe,  Entwicklung 
des  Gchirtiaohangea.  Medic  Centralbl.  1871.  S.  SO.  —  1971  Müller,  W.,  Ueber  Enlwitik- 
iung  und  Bau  der  llypophj-sis  und  des  Procesaua  infnnclibuU  cerebri.  Jcnaiache  Zeiiacbr.  Bd.  6. 
1871.  —  198)  Feremcschkü,  Ueber  den  Bnu  des  Himanhangea.  Medic.  Centralblatt  1866. 
H.48.  Virchow's  Archiv,  Bd.  38.  —  199)  Kathkc,  Ueber  die  Entstehung  der  Glandula 
liimitaria.     Müller's  Archiv.  1838.  _ 

S,  auasenlem;  „Emwicklungsgenchichie-.  ^J 

IX.  Ursprung  des  Sehnerven  und  Chiasma.  ^ 

rten.  F.,  Zur  aog.  ScmidecusBfttion  der  Opticuäfaaem.  Medic,  Contralhlatt. 

—  801)  BieaiadeckI,  A.  v.,  Ucbcr  da«  CbiBamo  nervonim  upticonnn 
dua  Menschen  und  der  Thicre.  SiCiungaber.  der  Wiener  Acad.  Bd.  48,  18G1.  —  208)  Ca- 
luri,  L.,  Annutauoni  storieo - criticbe  mlle  origlni  de!  nervi  ottici.  Memorie  della  Actwlemia 
di  Bologna.  Serie  III.  Touiu  I.  1871.  —  SOS)  Goirors,  W.  B.,  Pathologischer  Beweis  einer 
unvollstäDdigen  KreuEimg  der  Sehnerven  beim  Menschen.  Medicin.  üentralblaic ,  1878.  N,  31. 
S.  663.  —  804)  Gndden,  Experimenlalnntersuchungcn  über  das  peripherische  ntid  centrale 
Nerveusrsteni.  Archiv  f.  Psychiatrie,  Bd.  11.  1870.  —  30SJ  Derselbe,  Ueber  die  Kreuitmg 
der  Fasam  im  Chiasma  nervomm  oiKieorum.  Archiv  f.  Ophthalmol.  Bil.  80.  Abth.  II.  1874. 
und  Bd.  81.  Abth.  III.  1875.  —  806)  Dcraelbc,  Uober  die  Kreuzung  der  Nervnnfaaeni  im 
Chiaama  nervomm  opticomm.  Archiv  lilr  Ophthalmol.  Bd.  35.  Abth.  I.  1879,  uud  Bd.  SS. 
Abth.  IV.  S.  2B7.  —  201]  Hannover,  Das  Auge.  Leipzig  1853.  S.  1  C  ~  208)  liusch.  F., 
Zur  Lehre  von  der  Sehnervenkrenznng.  KUniache  Monatshl.  f.  Auf;enhei1knnde,  Bd.  16.  18T8,  — 
809)  Kellcrmann,  M.,  Anatomische  Untersnchungen  atrophischer  Sehnerven  mit  einem  Bei- 
Irag  EUr  Frage  der  Sehnervenkreuxung  im  Chiasma.  Beilagehell:  xa  den  klin.  Monatsbl.  für 
Angenheilkundc ,  .Tahrg.  17.  1879.  —  310)  Mandelatamm,  E.,  Ueber  Sehnervcnkreuanog 
und  HcDiiopie.  Medtcin.  Centralblatt.  1873.  N.  22.  und  Archiv  für  Ophthalmol.  Bd.  19,  8. 
1873.  —  311)  Michel,  J.,  Ueber  den  Bau  des  Chiasma  optieum,  Archiv  für  Ophthalmologie, 
Bd.  19,  S.  —  818)  Derselbe,  Znr  Frage  der  Sehnervenkrcmung  im  Chiasma.  Archiv  Tur 
Ophthalmol.  Bd.  S8.  8.  1877.  —  818)  Mohr,  A.,  Ein  BeilraR  nur  Frage  der  Scmidccusaation 
im  Chiaama  nervorum  opticonmi.  Archiv  für  Ophthalmologie,  Band  85,  Abthlg.  I.  1879.  — 
814)  Nicati,  W.,  Experimenteller  Beweis  einer  nnvollatändiKen  Kreuxunj;  im  Cliiasraa  des 
MunK^heu.  Mcdidn.  Centralbl.  1878.  N.  SS.  Cumpt.  rcnd.  T.  86.  N.  83.—  315]  Derselbe, 
De  la  distribution  des  fibres  nerveuacs  dans  le  chiasma  des  ncris  opiiqncs.  Archive»  de  phy- 
siolug.  1873.  —    216)  Scheel,  L.,   Ueber  das  Chiaama  nervorum  uiitiooram  bei  den  Wlrb^  -, 


[Hilerai  uiul  beÜD  Menechcn.  Düsen.  Itonock  1874.  —  217)  Sulgcr,  B,,  ChiiwmB  nur 
I  optici  von  EüKraalia.  SiUiingsber.  der  namrliist.  GcacllHvb.  zn  Halle.  1B77.  —  218)  Sei 
rllng.  J-,  UeW  eine  neue  UrKprungaaMlle  des  Sehnerven.  MeiUc.  CeDDuIblaa,  N.  ii.  ISIS, - 
rSle)  Wagner,   J.,    Uebec   den   Ursprung    der  Sefanervenlasern.     Diaacrt.     Ui>rpst   18GS.   - 


X.  Grssshirnrinde. 

ISO)  Arndt,  H.,  Stadien  Über  die  Archilektimilt  der  Groflahimrindc  ile»  Mensphen.  Ar- 
'dllT  f.  nükroBkup.  An«.  Bd.  lU,  1867,  Bd.  IV.  1868  u.  Bd.  V,  18fl9.  —  321)  BnillHrger, 
ItechcrtlluB  sai  la  «tructnre  de  U  cooche  Cürtieale  dpa  cirpoayol  utions  du  cervean.  1810.  Publid« 
in  gcsuunietten  IteehercheB  snr  le  njatäme  nerveanx.  Purin  1873.  —  S23)  Berlin,  lt.,  Bei- 
träge zur  StmeCurtehre  der  GriiaBhirnwindungcn.  Erlangen  IBAB.  —  393)  Besser,  Eine  Ana- 
Mumose  xvrisuhen  eautralcn  GonglieDiullen.  Virchow'ii  Archiv.  Bd.  3fl.  —  324)  Derselbe, 
Znr  Hiatugeneee  der  nerrüaen  Elemeatartlieite.  Virehow'i  Archiv,  B<l.  36.  —  335)  Bcvan- 
LewiB,  Od  the  cumparative  etmcture  nfthccortex  cerebri.  Drain.  Parti.  I8TS.  —  330)  Der- 
selbe, The  relatiunihips  of  tbe  nervocells  ot  the  cortex  to  the  Ijmphstic  lyatcm  of  the  bmin. 
Proceed.  of  the  royat  tax.  Vol.  SS.  N.  179.  1877.  —  337)  Bevan-Lcwis  and  Clarkc,H., 
The  cortical  lamin&üon  of  the  motor  area  of  the  brain.  Proceed.  of  the  rojal  loc.  Vol.  ST. 
N.  185.  —  228)  Betx,  AiuttomiBcher  Nachweia  zweier  Gehimcentra.  Medio.  Centralbl,  1S74. 
N.  37,  38.  —  339)  Butzke,  V.,  Studien  über  den  feineren  Bau  der  GnuHhirarlnde.  Archiv 
f.  PaychUcrie.  Bd.  ni.  1873.  —  230)  Clarkc,  L.,  ProceedingB  of  the  rujal  soc.  1883.  — 
231)  Clelaad,  'Fhe  grey  matter  of  the  cerebral  convolntioiu.  Qnarterl;  Journal  of  mici. 
■dence.  Jnly  1870.  ~  233)  Fleischl,  E.,  Zar  Anatoniie.der  Uimoberfiache.  Medic.  Cmtralbl. 
1871.  N.  iS.  —  SSS)  Gerlach,  J.,  lieber  die  Stmctur  ilcr  granen  Subatani  des  incuBChlichen 
GnmahiniB.  Med.  CentralblatL  1873.  N.  18.  —  33*)  Jnng,  lieber  die  Btructur  des  Aaunons- 
hurns.  Miiller's  Archiv,  1838.  —  339)  Kosehewn  Ikoff,  A.,  Aiencylinderfortsat»  dar  Ser- 
lenzeUun  ans  der  GroBshlmriDde.  Archiv  (ür  mikroekop.  AnBlomic.  Bd.  V.  S.  374.  18Sf>.  — 
S3G)  Enpffer,  C..  De  cumu  Ammonis  atmetura.  Dorpat  1BS9.  —  337)  Hajur,  C.  Her- 
bert. Zur  Histulogio  des  mcnachlichen  Uims.  Junmal  of  mental  acience,  31.  1875.  — 
938)  Derselbe,  The  itructnrc  of  the  Island  of  Reil  in  apes.  Laucct  1877.  IL  — 
8S9)  Derselbe.  The  histolng;  of  the  island  of  Beil.  MonthJ j microsc.  Journal,  Julj  1877.— 
3*0)  Meyer,  L.,  Die  Veriindemngen  dei  Gehirns  in  Her  allgemeinen  progresaiven  Paralyse. 
Mcdic.  CoDtralbl.  1867.  N.  8,  9.  —  2*1)  Moynert,  Th.,  Anatomie  der  Uimrincle  und  ihre 
VerbiaduDgsbahnen  mit  den  empfindcDdcn  ÜberflUcheu  nnd  den  bewegenden  Massen.  Leides-* 
durfa  Lehrbach  der  paychiecheD  Krankheiten.  Erlangen  1885.  —  343)  Derselbe.  Ein  Fall 
a  Sprachstörung  anatomisch  begrQndct.  Wiener  med.  Jahrbücher.  1886 —  313)  Derselbe, 
1  Der  Ban  der  GrosahimriDde  nnd  »eine  Ertlichen  Verschiedenheiten.  Vierteljahraschr.  f.  Psychiatrie 
^'na  Leidesilorf  and  Mejnert.  1807  n.  1868.  —  344)  Rindfleiach.  E.,  Znr  Kenntnias  der 
{ong  in  der  Groashinirindc.  Archiv  für  mikroakopischc  Anatomie.  Vm.  S.  453.  — 
b4fi)  Btcphany,  E,,  Beiti4ge  zur  Hiatologic  der  Binde  dea  grossen  Gehirns.  Diasertatiun. 
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Hüllen  des  Gehirns  iinil  Biickeninarks. 

{Meningea.) 

In  der  einleitenden  Uebersicht  Über  ZusammeoBctzung  und  Lagenuig  dos 
centralen  NervenHystems  (S.  327)  war  schon  davon  die  Rede,  daas  da.B  Gebim 
intierbalb  der  Subädelkapsel,  das  Hückenmark  inaerbalb  des  Wirbelkanalos  von 
3au  und  GefäHflgebalt  sehr  verecbiedenen  bindegewebigen  Hüllen  um- 
geben wird,  die  man  von  aussen  nach  innen  als  1)  Dura  mater,  harte  Iliru- 
hant  (Paebymeninx,  Menins  fibrosa),  2)Arachnoides,  Spinn  webenhaut  (Meninx 
la)  und  3)  als  Pia  mater,  Gefäashaut  (Menius  vasculosa)  bezeichnet.  Jede 
dieser  drei  Haute  zerfUllt  wieder  in  einen  das  Gehirn  umhüllcnclen  cerebralen 
und  einen  das  KUckcnmark  ei  nxchli  essen  den  spinalen  Theil,  die  im  Gebiet 
'  des  Foramen  occipitale  magnnm  continnirlich  in  einander  Übergehen.  Es  wurde 
JabenfaUs  bereits  erwähnt,  dass  Arachnoides  und  Pia  mater  auch  wohl  als  Lepto- 
nenini  der  Dura  mater  oder  Pachymeninx  gegenüber  gestellt  werden. 
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die  Araclinoidea  (Fig.  418,  a)  die  Windangen,  Uberbrlickt  sie  ferner  die  au  der 
Basis  des  GeliirnB  gelegenen  seichten  Vertiefungen  und  bildet  ao  die  Süssere 
Abgrenzung  eioea  zwiscLeu  ihr  und  der  Pia  maier  gelegenen  communicirenden 
Systemes  von  HoiilrSumeu ,  der  SubaraclinoidalrSnmo  {b.ä,  Fig.  418), 
welche  vorzugaweiso  die  mit  dem  Namen  Liquor  cerobro-apinalia  bezeich- 
nete seröae  FlUaaigkeit  enthalten.  Durch  einen  zweiten  capillaren  Spaltraum, 
den  Snbduralraum  (Arachnui  dal  räum)  (Fig.  418,  s.d.)  wird  oudann  die 
Araclinoidea  von  der  SuBaerston  der  Hüllen,  der  Dura  mater  (Fig.  418,  d),  ge-_ 
schieden.  ^J 

Die  Dura  mater  (harte  Hirnhaut,  Meninx  fibroaa,  Pachymeninx).  ^^ 

Die  Dura  mater  iat  eine  derbe  fibröse  aehnigglünzende  Membran,  die  inaer- 
halb  der  Schädclhöble  bia  zum  Foramen  magniim  als  Dura  mater  cerebri 
(Dura  mater  corebralis  a.  encepbali]  aich  Überall  der  inneren  Oberfläche  derSchädel- 
knochen  anachliesat  und  zugleich  deren  inneres  Periost  (das  Endocranium)  re- 
prUsentirt,  wUhrend  sie  vom  Rande  dea  Hiuterhauptslochea  an  ein  eigenes  dünnes 
latalca  Blatt  als  Auskleidung  des  Wirbelkanals  entsendet,  das  durch  lockeres 
Bindegewebe,  Fett  und  die  Venenplexus  dos  Wirbelkanals  von  der  sackartig 
das  Rückenmark  locker  umliüllendcn  Dura  mater  spinalis  (Dura  mater  me- 
dullae  spinalia,  Theca  medullae  spinalis)  getrennt  wird.  Die  fiuasere  Oberlläcbe 
der  Dura  mater  ist  rauh,  die  innere,  dem  Subduralraum  zugekehrte,  dagegen 
glatt. 

A.    Dnra  mater  spiualtg. 

Die  Dura  mater  spinalis  ist  dllnaer  als  die  Dura  mater  cerebralis  und  bildet 
einen  langen  cylindriacbon  Sack,  der  einen  bedeutend  weiteren  Umfang  besitzt, 
ala  die  Peripherie  des  Rückenmarks,  ao  dass  er  von  letzterem  nicht  ausgefüllt 
wird  (Fig.  419,  d;  Fig.  420).  Es  wurde  bereits  Trüber  (S.  330)  erwähnt,  daaa 
der  Duralsack  des  RUckenmarka  nach  unten  weit  über  den  Conua  medullaria 
hinauareicht,  erat  in  der  Höhe  des  zweiten  oder  dritten  Sacralwirbels  sieb  zu 
einer  kegelförmigen  Spitze  verjüngt  (Fig.  420,  hei  16).  Eine  Fortsetzung  der 
Dura  erstreckt  aich  dann  ala  Scheide  des  Filum  terminale  bia  herab  zum  Steias- 
bein,  um  mit  dessen  Periost  zu  verschmelzen,  und  bildet  den  Hauptbestandtheil 
des  Filum  terminale  externuni  (S.  385  und  Fig.  229).  —  Am  Rande  des  Hinter- 
hanptsloches  geht  die  Dura  mater  apinalia  contiuuirlicb  in  die  hier  mit  dem 
Knochen  fest  verwachaene  Dura  cerebri  Über.  Man  könnte  also  sagen,  dass 
sieb  letztere    hier    in  zwei  Blätter  spalte,    von  denen    das  dünnere  äussere  zum 

Fig.  119. 
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[  FerioBt  des  Vertebralkanals  wiri],    während   das   dickere   innere  die  Dura  mater 
l  Bpinalis  darstellt.   Zwischen  beiden  bleibt  ein  von  Fett,  Bindegewebe  und  Venen* 

I  plexus  nicht  vollatändig  erfülltes  LUckecsyetem  (epiduraler  Ranm  des  Wirb ol- 
rkanals],  das  nach  den  Untersuchungen  von  Fischer  und  Waldeyer  als  zum 
I  Lymphsystcm    geh5rig  an^iusehen    ist.  —     FUr  jede  Nervenwursel  entsendet  die 
I  Dura  mater  spinalis  eine  scheidenartig  dieselbe  umhüllende  Fortsetzung  (Dural- 
[■cheide    der  Nerven  würz  ein)  (Fig.  419,  ds).     Dieselbe   erscheint   für    vordere 
und  hintere  Wurzel  desselben  Spinalnerven  bei  oberflächlicher  Betrachtung  ein- 
fach,  jedoch    mit  zwei  der  vorderen  und  hinteren  Wurzel  entapre  che»  den  Oeff- 
nuogen  nach    dem  Duralsack  bin    versehen.     Man   kann   aber   bei    den  meisten 
Spinalnerven  nachweisen,    daas  diese  scheinbar    einfache  Duralscheide  aus  zwei 
leicht  treunbaren  nur  durch  lockeres  Bindegewebe  (epidurales  Gewebe)  vereinigten 
Scheiden  besteht,  die  erat  am  Spinalganglion  ihre  scharfe  Abgrenzung  verlieren. 
Sie  betheiligen   sich   unter  allmähügcr  Verjüngung  und  VerschmelzuD^  ovA.  &<sil 
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Arachnoidal-  and  Piaischeiden  der  Nervenwnrzeln  (s.  nuten)  an  der 
der  bindegewebigen  Hüllen  der  Nervenstämme.  Als  eine  modifidrte 
ist  anch  der  Duralbestandtheil  des  Filum  terminale  eztemum  anznsdiea. 
Eine  Verbindung  der  Dura  mater  spinalis  mit  den  innerhalb  um» 
gelegenen  Hüllen  des  Rückenmarks  wird  auf  zweierlei  Weise  hergestellt:  1) 
einzelne  feine  kurze  Fäden  fibrillären  Bindegewebes  (sabdnrmle  Fidei' 
der  Aussenfläche  der  Arachnoides.  Dieselben  sind  besonders  im  Gehe 
Halstheiles,  ferner  in  der  Umgebung  der  Cauda  equina  entwickelt.  —  2) 
wichtigere  Verbindung  geht  die  Dura  mater  mit  der  Pia  ein  dnrch  eine 
von  Zacken,  welche  jederseits  aus  einem  von  der  Seitenfläche  der  Pii 
entspringenden  frontal  gestellten  Saume  oder  Bindegewebsblatte  hervorgeba 
zugespitzt  sich  mit  der  Innenfläche  der  Dura  mater  vereinigten  (Fig.  41St 
Fig.  420,  A  und  B  links).  Dieser  Saum  und  seine  Zacken  werden 
als  LiganentaB  lenticslahtn  (s.  serratum  medullae  spinalis)  bexeichnet. 
besitzt  demnach  eine  ventrale  und  dorsale  Fläche;  eine  mediale  I 
an  der  Pia  und  laterale  Insertionszacken  an  der  Dura,  zwischen  denen  skk 
freier  Rand  ausspannt.  Vor  der  vorderen  (resp.  ventralen)  Fläche  des 
verlaufen  die  vorderen,  hinter  der  hinteren  (resp.  dorsalen)  Fläche  die 
Nervenwurzeln  und  im  Halstheil  der  N.  accessorius.  Die  Zahl  der  Zac^ci 
Ligamentum  denticulatum  beträgt  gewöhnlich  21,  seltener  22  oder  23. 
oberste  befindet  sich  dicht  über  der  Durchbohrung  des  Duralsackes  doi^  i 
A.  vertebralis  und  den  ersten  Cervicalnerven,  und  die  folgenden  inseriren  imil^ 
meinen  jedesmal  zwischen  zwei  Nerven- Austrittsstellen.  Die  letzte  verbindet  it 
mit  der  Dura  zwischen  dem  letzten  Dorsal-  und  ersten  Lumbal  nerven.  A 
freie  Rand  des  Bandes  und  die  Zacken  werden  von  einem  derberen  Bai 
gewebsstreifen  gebildet^  der  unterhalb  der  letzten  Zacke  sich  noch  alt  (i 
zeitlich  der  Pia  aufgesetzte  Leiste  bis  zum  Anfang  des  Conns  mednllaris  k 
folgen  lässt.  Zwischen  diesem  die  Zacken  bildenden  derben  Bindeg^eWebsstnÜ 
und  der  Oberfläche  der  Pia  besteht  das  Gewebe  des  Ligamentum  denticultf 
aus  einem  mehr  oder  weniger  lockeren  Netz  von  Bindegewebsbalken  und 
scheint  oft  schon  makroskopisch  siebförmig  durchlöchert  Um  jede  Zacke  sda 
endlich  die  Arachnoides  eine  scheidenartige  Fortsetzung,  deren  Endothel  ao 
Dura  angelangt  in  das  Endothel  der  inneren  Oberfläche  der  Dura  continnii^ 
tibergeht 

B.    Dura  mater  cerebri. 

Die  Dura  mater  cerebri  repräsentirt  zugleich  das  innere  Periost 
Schädelknochen.  Wir  finden  sie  deshalb  bei  Kindern  überall  fest  der  Im 
fläche  des  Schädels  adhäi'irend.  Bei  Erwachsenen  dagegen  tritt  an  verschiede 
Stelleu  eine  bedeutende  Lockerung  dieses  Zusammenhanges  ein,  während 
vielen  anderen  Stellen  die  feste  Verbindung  mit  den  Knochen  erhalten  ble 
So  lässt  sich  die  Dura  von  der  Innenfläche  des  Schädeldachs  meist  leicht  gel 
ablösen  und  haftet  nur  im  Bereich  der  Nähte  etwas  fester.  Ebenfalls  zieml 
leicht  lässt  sich  die  harte  Hirnhaut  aus  den  hinteren  Schädelgruben  heia 
schälen^  schwieriger  gelingt  dies  bereits  im  Gebiet  der  vorderen  Schädelgrab 
Am  innigsten  ist  ihre  Verbindung  in  den  mittleren  Schädelgruben  und  im  ( 
biet  der  Körper  des  Keilbeins  und  des  Hinterhauptbeines;  also  im  Bereich  < 
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eigentlichen  Basis  cranii.  Aber  aucli  an  den  Stellen,  wo  eine  Trennung  der 
Dara  vom  Knochen  leichter  erfolgt,  ist  die  Äblüsung  keine  glatte.  Vielmehr 
aerreisst  man  dabei  zahlreiche  feine  bindegewebige  Fäden  und  kleine  GefÜsae, 
welche  von  der  OberflScbe  der  Dura  aus  in  die  Schädelknocben  eindriiigen.  Die 
äussere  Oberfläche  der  abgelösten  Dura  erscheint  deshalb  rauh,  während  die 
innere  dem  Subduralraume  zugekehrte  Fläche  eine  glatte  glänzende  Bescbafien- 
heit  darbietet.  Wo  die  Dura  dem  Schädel  nicht  adhärirt,  also  Überall  zwischen 
den  feinen  Verbindungsfäden  der  dem  Schädeldach  zugekehrten  Convexität  zeigt 
auch  die  äussere  Oberfläche  der  harten  Hirnbaut,  wie  man  leicht  mittelst  der 
Versilberungsmethode  nachweisen  kann,  ein  Endothel  (Wiensky,  Michel).  Es 
gehört  dies  Eadotbel  den  feinen  capillaren  Spalträumen  (epiduralon  Räumen) 
an,  welche  sich  hier  zwischen  Dura  und  Knochen  belinden  und  den  subjjcriostalen 
Lymphspalteu  anderer  Knochen  entsprechen.  Auch  die  innere  glatte  Ober- 
flKche  der  Dura  mater  cerebri  »tebt  an  einzelnen  Stellen  mit  tiefer  gelegenen 
Theilen  in  Verbindung.  Subdiiralo  Balken  finden  sich  allerdings  hier  kaum 
entwickelt.  Dagegen  bilden  1)  die  verschiedenen  Hirnveuen,  sowohl  der 
Convexität  als  der  Basis  eine  Reibe  von  Verbindungsbrücken  zu  den  die  Sinus 
_Tenosi  einscbliesseuden  Theilen  der  Dura;  2)  werden  durch  die  sog.  Arach- 
iioidalzotten  ebenfalls  im  Bereich  und  in  der  Nachbarschaft  der  Sinus  eine 
1  Adhärenzen  der  Dura  an  die  Arachnnidea  erzeugt,  libei  welche  unten 
pbei  der  Beschreibung  der  letzteren  nachzusehen  ist. 

altung    der  Dura   in    zwei  Blätter   wird   durch  verschiedene 

irichtungen    bedingt:    1)  durch  Einlagerung   der  venösen  Blutbahnen,  die  als 

)  durae  matrit)  bekannt  sind,    in  die  Substanz   der    harten  Uirnhant  zerfällt 

Jie  letztere  an  den  betretfendeu  Stellen  in  ein  äusseres  dem  Knochen  anliegendes 

|lmd  ein  inneres  Blatt;  dieselben  begrenzen,  von  einem  Endothel  ausgekleidet,  direkt 

)  Lumen  des  zwischen  ihnen  eingeschlossenen  Sinus,  der  je  nach  der  Localität 

inen  dreiseitigen,    platt  rundlichen    oder  un regelmässigen  Querschnitt  darbieten 

I  ist   nnter  diesen  beaoudera    der  Sinus  cavernosus   an  der  Basis  cranii 

E'dicht  neben  der  Sella  turcica,  welcher  den  Bau  der  Dura  beeinflusst.     Während 

||4as    äussere  Blatt   der   Dura    hier   dorn  Knochen    folgend    den  Sulcus    caroticus 

luskleidet,    spannt  sich  das  innere  Blatt  in  dem  Räume  zwischen  Processus  cli- 

ins  anterior,  Spitze  des  Felsenbeins  und  Processus  clinoideus  posterior  aus. 

innerhalb  dieses  Rahmens  ausgespannte  Theil  des  inneren  Duralblattes  bildet 

■^e   obere  Wand    des  Sinus   cavernosus;    lateralwärta    von   der    durch   Processus 

^clinoideus  anterior  und  Felsenbein  spitze  gebildeten  Linie  senkt  sich  die  laterale 

LWand  des  Sinus   zur    mittleren  Schädelgrube  herab.     Der    zwischen  Felsenbein- 

Lspitze  und  Processus  clinoideus   puaterior    gelegene  Einschnitt  endlich  wird  von 

\,  der  hinteren  Wand  des  Sinus  cavernosus  eingenommen;    eine  mediale  Wand  ist 

L  gegen  den  TUrkensattel  gerichtet.     Die  obere  Wand   des  Sinus  cavernosus  wird 

I  Torn  dicht  hinter  dem  Canalis  opticus  von  der  zur  Hirnhasis  strebenden  Carotis 

Linterna,   in    der  Mitte    durch    den  N.  oeulomotorius    und    im    hinteren   lateralen 

#  Winkel  durch   den  N,  trochlearis  durchbohrt.     Durch   die  biutere  Wand  betritt 

der  N.  abducens  das  Gebiet    des  Sinus  cavernosus.     2)  Lateralwärta  vom  Sinus 

cavernosus    spaltet   sich    die  Dnra  abermals  in  zwei  Blätter  und  bildet  so  einen 

nach  dem  Forameu  rotundum  und  ovale  abschüssigen  Raum  (Cavum  Mockelü), 

in  welchem  das  Ganglion  Gasserl  des  N.  trigeminus   und   der  Anfang  der  drei 
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Koa  demselben  hervorgehenden  Aeste  ihren  Platz  finden.  Dieser  BMai!« 
eme  Bber  der  Felsenbeinspitze  gelegene,  etwa  5  mm.  lataralwbti  vm  B 
des  Abducens  in  die  Dura  gelegene  plattovale  OeSimng  sagin^idi,  «dtk  J 
Stamm  des  N.  trigeminus  eingenommen  wird.  —  3}  Auch  an  der  hi 
des  FelHenbeinfl  im  Bereich  der  zum  Aqnaednctas  vestibnli  f 
Oeffnnng  findet  eine  Spaltung  der  Dura  tn  zwei  Bistter  stat^  die  da  ii 
endolymphaticus  des  Gehörorgans  zwischen  sich  einschli essen. 

Wie  die  Dura  mater  spinalls,  so  giebt  auch  die  Dnra  mater  cerefari  Dni 
scheiden  an  die  austretenden  Nerven  ab.  Die  speciellen  YerhiltiÜMc  «i 
bei  der  BeBchreibnng  der  einzelnen  Hlmnerven  zur  Besprecbong  kasma-fc 
sei  nur  erwähnt,  dass  die  Duralschside  des  N.  opticus,  die  als  Tagina  i.  tf 
bezeichnet  wird ,  besonders  in  die  Augen  föllt.  Es  sei  ferner  herror^M 
dass  die  Dura  um  den  Acusticus  und  Facialis  hemm  sich  in  den  Ueani 
toriuB  internus  und  von  diesem  ans  in  den  Canalis  facialis  hinrän  ergtredl 

F*rts&tie  der  Dan  Haler  (iVocessus  darae  matris). 

Von  der  inneren  OberflSche  der  Dura  cerehri  entwickeln  sich  an  beiÜB 
Stellen  blattartige  Fortsätze,  welche  das  Gavum  cranü  unvollstltndig  in  «üg 
Haupttheilen  des  Gehirns  entsprechende  Unteiabtheilungen  zerlegen.  Von  I 
derer  Bedeutung  sind  drei  solcher  Blätter,  zwei  sagittale,  die  als  Hin» 
(Falx  cerebri  und  cerebelli)  bezeichnet  werden,  nnd  ein  transversales  Blai 
Kleinhirnzelt.  Alle  drei  treffen  an  der  Protuherantia  occipitalis  interna 
Bildung  einer  Krenzfigur  (Processus  cntctatns)  zusammen. 

Tig.  4SI. 
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:  Blatt,  Ten t'oriiim  cerebelli  (Kleinliimzelt,  Him- 
zelt)  (Fig.  421,  b)  bildet  eine  straff  gespaoate  iScIicidewand  zwiscben  der  unteren 
Fläche  der  ninterliaiiptBlappen  des  GrcissbirnH  und  der  oberen  Fläche  des  Cera- 
bellnm,  welche  altiü  letzteres  vum  Druck  des  GroEsbirns  entlastet.  Durch  einen 
tiefen  Ausschnitt  an  seinem  vorderen  Kande  (Incisura  tentorii)  {Fig.  421 
bei  b')  wird  die  Gestalt  des  Kleinbirniteltea  zu  einer  halbmondronnigen. 
Mau  hat  denmach  einen  inneren  die  Incisur  bildenden  concaven  und  einen 
ünsscren  am  Knochen  befestigten  convexen  Rand  des  Tentorium  zu  unter- 
scheiden. Letzterer  inaerirt  1)  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Lineae  transversae 
des  Iliuterh au ptsb eines  und  schliesst  an  dieser  Verein igungss teile  mit  der  Dura 
der  hinteren  Scbädelgruben  einen  Tbeil  des  Siniis  transversus  ein  {Fig-  421  von 
3  bis  3).  Da  wo  letzterer  sich  im  Sulcus  sigmoidcns  zur  Schädelbasis  herab' 
biegt,  gebt  die  Insertionslinie  des  Tentorium  2)  auf  die  obere  Kante  des  Felsen- 
beins über,  hier  den  Sinus  petrosus  superior  cinschliesRend  (Fig.  421  von  3  bis3'). 
An  der  Spitze  des  Felsenbeins  trifft  der  äussere  Rand  mit  dem  den  Ausschnitt 
begrenzenden  inneren  Rande  auBaramen.  Letzterer  setzt  sich  dabei  über  die 
Felsenbeinspilze  hinweg  als  oherfliichlicho  Falte  (PHca  petro-clinoidea  la- 
teralis) bis  zum  Processus  clinoideus  anterior  fort.  Es  bildet  diese  Falte  zu- 
gleich die  Grenze  der  oberen  und  der  lateralen  Wand  des  Sinus  cavernosus. 
Unter  ihr  erstreckt  sich  eine  Fortsetzung  des  äusseren  Randes  des  Tentorium 
in  der  Richtung  der  Felsenbeinkanto  zum  Processus  clinoideus  posterior  (Plica 
petro-clinoidea  medialis)  und  diese  ist  es,  welche  die  Grenze  der  oberen. 
Wand  des  Sinus  cavernosus  gegen  dessen  hintere  bildet  (vergl.  oben).  —  Der 
innere  Rand  des  Tentorium  (Incisura  tentorii)  besteht  ans  zwei  nach  innen  con- 
caven  Bogenstiicken ,  deren  jedes  von  der  Ver ei nigungs stelle  der  beiden  Plicae 
petro-clinaideae  an  der  Felsen  beinspitze  sich  nach  hinten  und  medianwärts  wen- 
det und  in  einer  Entfernung  von  4,5  bis  5  Ctm.  hinter  dem  Tlirkonsattel  in 
einem  spitzen  Winkel  mit  dem  der  änderen  Seite  in  der  Mittellinie  zusammen- 
trifft. Die  von  der  Incisura  tentorii  begrenzte  Oeffnuug  (Foramen  occipitale 
superius)  findet  ihren  vorderen  Abschluas  in  der  Flica  petro-clinoidea  medialis 
und  im  Türkensattel.  Ihre  Gestalt  wird  dadurch  zu  der  eines  sagittal  gestellten 
Ovals  mit  hinterer  Spitze,  dessen  Länge  4,3  bis  5  Ctm.,  dessen  Breite  etwa 
3,5  Ctm.  betrügt.  Innerhalb  dieser  Oeffnung  findet  das  Mittelhirn  (Lamina 
quadrigemiua,  Anfang  der  Pedunculi)  seinen  Platz. 

Es  wurde  bisher  der  Einfachheit  wegen  das  Tentorium  ala  eine  horizontale 
Scheidewand  beschrieben.  Es  ist  hier  als  wichtige  Ergünznng  nachzutragen, 
dasB  die  Mittellinie  dieser  Scheideuwand,  welche  sich  vom  hinteren  Winkel  der 
Incisura  tentorii  bis  zur  Protnberantia  occipitalis  interna  erstreckt,  nach  Art 
einer  Daclifir^te  über  die  Seitentheile  sich  erhebt,  so  dass  diese  von  der  Dach- 
kante jederseits  rasch  zu  tieferen  Ebenen  abfallen.  Unter  der  in  der  Median- 
ebene befindlichen  hücbateu  Stelle  des  so  gebildeten  Zeltes  liegt  der  Monti- 
culua  cerebelli.  In  der  Dachkaute  vereinigt  sich  das  Tentorium  mit  den  beiden 
anderen,  den  sagittalen  Fortsätzen  der  Dura  mater,  und  /.war  auf  der  oberen 
Seite  längs  der  ganzen  etwa  5  Ctm.  laugen  Kaute  mit  der  Falx  cerebri,  auf 
der  unteren  Seite  nur  von  der  Mitte  ihrer  Länge  au  bis  zur  Protuberantia  occi- 
pitalis interna  mit  der  FaLs  cerebelli.  An  der  Vereinigungsstelle  des  Tentorium 
und  der  Falx  cerebri  verläuft  der  Sinns  rectua  s.  tentorii  (Fig.  421  von  2  bis  3) 
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nach  hinten   zum  Conflueaa    sinuiim,    während    er  vom  im  hinteren  Winkel  Avr 
Incisura  tentorü  die  Vena  ccrebri  interna  communiü  aufnimmt. 

2}  Die  Palx  cerebri  (Groaahirneichcl,  Processus  falciformis  major,  Me- 
diastinum cerebri)  (Fig.  421,  a).  Aus  der  dem  Schädeldach  anliegenden  Dura 
eutwickelt  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  von  der  Crista  galh  bis  aiir  Prota- 
berantia  occipitatis  interna  ein  der  Medianchenc  angehöriger  blattartiger  Fortsatz 
der  Dura  mater,  der  sich  zwischen  beide  Urosshirnhemisphären  der  Art  ein- 
Bchiebt,  dass  sein  freier  innerer  (unterer)  Rand  nur  noch  2  mm.  von  der  dorsalen 
Oberfläche  des  Balkens  entfernt  ist.  Dieser  Fortsatz  besitzt  eine  sichelförmige 
Gestalt.  Der  conveae  Süssere  (obere)  Kaud  der  Sichel  haftet  an  der  Crista 
galU,  der  Crista  frontalis,  und  unter  Spaltung  in  zwei  Blütter  an  .den  Seiton- 
rändern  des  Suicus  sagittalis  des  Schädeldachs  bis  zur  Protuberantia  occipitalie 
interna.  Die  beiden  an  den  Seitenrändern  des  Suicus  sagittalis  befestigten  Blätter 
schlieasen  mit  dem  Haiiptblatt  der  Dura,  welches  jenen  Suicus  selbst  auskleidet, 
einen  im  Querschnitt  dreiseitigen  Venenainua,  den  Sinus  longitiidinalis  superior 
(Fig.  421,  1)  ein,  der  an  der  Protuberantia  occipitalis  interna  in  den  Coufluens  - 
einunm  mündet.  —  Der  concave  ionero  (untere)  Rand  der  Grasshirnsichel  ist 
frei  und  stärker  gekrllmmt  als  der  obere,  forner  bedeutend  kürzer,  da  er  bereits 
im  hinteren  Winkel  der  Incisura  tentorü  sein  Ende  erreicht.  Er  achliesst  den 
Smus  longitudinalia  inferior  (Fig.  421,  von  2  bis  2)  ein.  Das  von  den  beiden 
Rändern  begrenzte  Blatt  ist  vorn  am  schmälsten,  nur  1,5  Clm.  breit,  nimmt 
nach  hinten  aber  allmählig  an  Breite  zu  und  vereinigt  sich  in  einer  Ausdehnung 
von  4,5  bis  5  Ctm.  mit  der  ganzen  Länge  der  Daclikante  des  Kleinhirnzeltes, 
mit  dem  zusammen  ea  unter  blattförmiger  Spaltung  seines  Vereinigungsrandee 
den  im  Querschnitt  ebenfalls  dreiseitigen  Sinus  rectus  einschliesst.  Der  mit  dem 
Tentorium  verschmolzene  Rand  der  Grosshirn  sie  Lei  wird  auch  wohl  als  Basis 
der  letzteren  bezeichnet. 

3)  Die  Falx  cerebelli  (KleinhirnBtcliel,  Processus  falciformis  minor)  be- 
sitzt ebenfalls  eine  sichelförmige  Gestalt.  Man  kann  an  ihr  einen  oberen  ge- 
Iraden,  einen  inneren  (zugleich  vorderen)  concaven  und  einen  äusseren  (zugleich 
hinteren  unteren)  cunvexcu  Rand  unterscheiden.  Der  gerade  Rand  (Basis  der 
RleinhirUBicbel)  vorbindet  sich  in  einer  Ausdehnung  von  2  bia  2'/j  Ctm.  mit 
der  unteren  Fläche  des  Tentorium  in  der  oben  beschriebenen  Weise;  der  imiere 
Kand  ragt  in  die  Inciaora  marsupialis  des  Cerehellum  hinein;  der  äuasoro  Rand 
endlich  befestigt  sich,  den  Sinus  occipitalis  (Fig.  421, 14)  bergend,  an  der  Crista 
occipitalia  interna.  Der  Durchmesser  der  Kloiuhirnaichel  in  der  Richtung  von 
vorn  nach  hinten  (Breite)  ist  am  grüsstcn  an  ihrer  Basia,  am  geringsten  am 
Ende  der  Crista  occipitalis  interna  in  der  Nachbarschaft  dos  llinterbauptslocbs. 
Hier  läuft  die  Kleinhirnaichel  den  beiden  Schenkeln  der  Criata  occipitalis  interna 
entsprechend  in  zwei  niedrige  divergircnde  Falten  aus.  Die  Dicke  des  Blattes 
der  Kleinhirnsichel  ist  in  der  Mitte  zwischen  Tentorium  imd  üinterbaupUloch 
am  geringsten,  um  nach  beiden  Enden  zuzunehmen. 
Endlich  können  wir  noch  unter  den  Fortsätzen  der  Dura  mater  aufzählen 
4)  das  Diaphragma  sellae  (s.  bypophyseos,  Opercnlum  sellae  turcicao).  Das 
die  obere  Wand  dos  Sinits  cavernosus  bildende  Duralblatt  brückt  sich  der  Art 
Über  den  TUrkensattel  zu  dem  entsprecb enden  der  anderen  Seite  hinüber,  daea 
es  nnr  in  der  Mittellinie  eine  kleine  Oeffnung  frei  lässt,  die  vom  Infimdibullua 
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vollaUIadig  aiisgefiillt  wird.  In  der  Umgebung  dieser  Oefümng  ist  das  Dia- 
pliragnin  s^llae  gewöhnlich  dünner  und  etwas  eingesunken.  Der  Grand  der 
Sella  turcica  iat  ebenfalls  von  einem  Durnlblntte  vollständig  ausgekleidet.  Es 
liegt  also  die  n^popliysis  zwiscb(>n  zwei  Blättern  der  Dura,  von  denen  das  obere 
oder  das  DinphrBgma  sellae  die  erwähnte  .Oeffnung  für  dus  Infundihulum  besitzt 
I  zugleich  die  Sinua  intercavernosi  anterior  und  posterior  einschliesst. 

Feiamr  Bas  in  Dura  nater. 

Die  Dura  mater  besteht  aus  dicht  verflochtenen  Bündeln  fibrilläreu  Binde- 
gewebes, An  manchen  Stollen  läsat  sich  makroskopisch  eine  Hauptrichtung  der 
Bindegewebst'asemng  unterscheiden.  In  der  Dura  des  Rückenmarks  ist  dieselbe 
longitudinal.  Die  dem  Schädeldach  anliegende  Dura  des  Gehirns  zeigt  in  einer 
äusseren  Schicht  eine  andere  Faserung  als  in  der  inneren  (Key  und  Retzius, 
Michel),  In  der  äusseren  Schicht  ist  inne^'balb  einer  unregelmUsaigen  Verflech- 
tung doch  eine  Ilauptricbtung  von  vorn  lateralwärts  nach  hinten  medianwärts 
nicht  zu  verkennen.  In  der  mit  ihr  fest  zusammenhängenden  inneren  Schicht 
geht  die  Hauptrichtung  der  Faserung  umgekehrt  von  vorn  raedianwärts  nach 
hinten  lateralwärts.  Von  der  Vereiniguingsstelle  mit  der  Falx  cerebri  strahlen 
aber  Überdies  über  die  innere  Fläche  in  transversaler  Richtung  Bündel  pinsel- 
förmig aus  und  zwischen  diesen  verdünnt  sich  häufig  in  Folge  der  Wucherung 
der  Arachnoidalzotten  (s.  unten)  die  Dura  in  so  hohem  Grade,  dass  sie  sieb- 
Rlrmig  durchlöchert  erscheinen  kann.  An  der  Fall  cerebri  strahlen  die  Fasern 
radienartig  vom  vorderen  Ende  der  Basis  derselben  zum  ganzen  convexen  Rande 
aus,  am  Tentorinm  von  derselben  Stelle  radiär  lateralwärts  (vgl.  Fig.  421).  — 
Zwischen  den  verflochtenen  Bindegewebsfibrillen  bleiben  feinste  capillare  Spalt- 
räume  frei,  die  an  der  embryonalen  Dura  von  saftigen  protoplasmatischen  Zellen 
noch  vollständig  erfüllt  werden,  während  heim  Erwachsenen  zarte  flache  Endo- 
thel z  eilen  wenigstens  der  einen  Saite  des  Spaltraums  anliegen.  Die  feinen 
Spalträume  selbst  repräsentireu  dann  ein  Saftbahnsystem,  das  sich  leicht 
durch  Einstich  in  das  Gewebe  der  Dura  injicircn  lässt.  Dabei  beobachtet  man 
leicht  einen  Austritt  der  Injcctionsmassc  auf  der  inneren  mit  Endothel  bedeckten 
Oberfläche  der  Dura;  dasselbe  kann  man  bei  Eiuf\ihrnng  der  Kanüle  in  die 
epiduralen  Ränme  erzielen,  während  bei  Injoctionen  in  den  Snbduralraum  nur 
Tbeile  des  Lückensystems  sich  füllen.  Man  muss  daraus  schliessen,  dass  die 
feinen  Saftbahnen  der  Dura  allerdings  an  der  inneren  Oberfläche  mit  dem  Sub- 
duralraume,    an    der   äusseren  mit  den   epiduralen  Räumen  communicireu ,    dass 


1  durch  die  Dura  hio- 


aber  der  Saftstram  normaler  Weise  von  aussen  nach  i 

durch  geht. 

_         Andere    Lymphwege    der  Dura    als    die    beschriebenen  Saftspalten   giebt 

Ifea  nicht.     Von  Böhm    wurde    früher   ein   der  Innenfläche  der  Dura  cerebri  be- 

I  B«chbartes  Netz  lymphgefHssähnlicher  CapUlaren  beschrieben,  welche  eine  direkte 

Communication    des    aubduralen   Kaumes    mit    den   Venen    der  Dnra    vermitteln 

sollten.     Sowohl  Key  und  Retzius,    als  Paschkevics  und  Michel  zeigten, 

dass  dies  Netz  nicht  von  Lymphgel^scn,  sondern  von  echten  Blutgoßlsscapillaren 

gebildet  wird,    die    nur  durch  eigenthiimliche   ampuUäre  Erweiterungen    an  den 

Knotenpunkten  ausgezeichnet  sind,  ferner  dadurch,  dass  sie  in  einer 
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Stratum  nake  der  InnenSäcbe  der  Dura  sieb  auabreiton.  Mit  dem  Subdaralranm 
aber  stehen  sie  iß  keiner  C'ütntnUDicatioa. 

Die  Anordnung  der  Blutgefässe  der  Dura  ist  abgesebeo  von  den  Sinus 
und  ibrer  nächsten  Umgebung  folgende.  An  der  canvexeu  dem  Scbädeldach 
zugekehrten  Äussenfläche  vorlaufen  prorainirend,  meist  von  zwei  Venen  begleitet, 
die  grijberen  aus  den  Aa.  meningeae  stammenden  arteriellen  Zweige,  nur  durch 
minimales  Bindegewebe  vom  Knochen  getrennt,  an  dem  sie  die  bekannten  Furchen 
hinterlassen.  Sie  gehen  in  den  äusseren  Schichten  der  Dura  an  verschiedenen 
Stellen  in  dUnue  geatrcckto  Capitlaren  Über,  die  hie  und  da  in  die  starken 
zwischen  den  die  Arterien  begleitenden  Venen  ausgespannten  Venennetze  der 
äuflsersten  Duralscbicht  miinden.  Andere  capillare  Arterien  dringen  aber  in  die 
Tiefe  und  verbinden  sich  mit  dem  bereits  beschriebenen  Netze  weiter  am  pull  ärer 
Capillaren,  aus  denen  sich  dann  wieder  Venen  zum  Venennetz  der  Oberfläche  ent- 
wickeln. Die  Venen  der  Oberfläche  Btehen  durcb  üahlroiche  Verbindnngszweige 
mit  den  Venen  der  Schade Ikno eben  im  Zusammenhang. 

Was  endlich  die  Nerven  der  Dnra  mater  betrifft,  so  sprechen  sich  sowohl 
Arnold  als  Luschka  gegen  die  Existenz  eigener  Nerven  derselben  aus. 
Die  aus  den  Aeston  des  Trigeminus  sowie  aus  dem  Hypoglossus  entspringenden 
Dnralsweige  (s.  nuten  bei  der  Beschreibung  der  Nerven)  sollten  nach  Luschka 
nicht  für  das  Gewebe  der  Dura  mater,  sondern  lediglich  fUr  die  Wand  der 
Sinns  resp.  filr  die  benachbarten  Knochen  bestimmt  sein.  Sympathische  die  A. 
meniugea  media  begleitende  Fasern  wurden  allerdings  nicht  in  Abrede  gestellt. 
Rüdinger  vermochte  nicht  nur  im  Gewebe  der  Dura  mater  cerehri  sondern 
auch  in  dem  der  Dura  mater  spinalis  Nervenfaserbiindel  auf'zutinden ,  die  dem 
Verlauf  der  Gefässe  folgen,  von  denen  sich  einzelne  Fasern  abzweigen,  um 
selbsta tändig  im  Gewebe  der  Dura  zu  verlaufen.  Er  erklärt  sich  demnach 
gegen  Luschka  dahin,  dass  die  Dura  mater  ausser  Gefiissn er ven  eigene  Nerven 
besitze.  Ihm  schliessC  sieb  Alexander  an,  gestützt  auf  genauere  mikroskopi- 
sche Beobachtungen,  Auch  er  unterscheidet  1)  Gef^snervcn  und  2)  eigene 
Nerven  der  Dura.  Letztere  stammen  entweder  aus  den  die  GoHisso  begleitenden 
Nerven  oder  aus  den  oben  genannten  specifischen  Duralnerven  und  bilden  ein 
feines  Netzwerk  (oder  Geflecht?)  markloser  Fasern.  Eine  Beziehung  der  Ncrven- 
fHdchen  zu  den  zelligea  Elementen  der  Dura  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 
Aehnlich  verhalten  sich  die  Nerven  in  der  Dura  mater  spinalis.  Hier  haben 
wir  es  wohl  grijsstentheils  mit  Zweigen  der  Gefüssnerven  zu  tbun,  wenn  auch 
ab  und  zu  meist  intermediär  zwischen  zwei  Wurzelbündoln  feine  Fäden  direct 
aus  dem  Kückenmark  entstehen,  die  einer  Zacke  des  Lig.  denticulatum  sich 
anschliessend  zur  Dura,  gelangen  können  (Uilbert). 

Der  Subdoralraam  (Arachnoidalraum,  Arachuoidalsack)  (Fig.  416,  s.d.). 

Der  Subduralraum  ist  ein  capillarer  Spaltraum,  der  von  der  inneren  Fläche 
der  Dura  mater  and  der  äusseren  Fläche  der  Arachnoides  begrenzt  wird,  welche 
beide  hier  continuirlich  von  Endothel  bekleidet  sind,  das  auch  als  ununter- 
brochene Scheide  auf  die  spärlichen  subdiiralen  Balken  sich  fortsetzt  (s.  oben). 
Der  Subduralraum  enthält  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  Flüssigkeit,  welche 
die  einander  zugekehrten  Oberflächen  glatt,  schlüpfrig  erhält.  Die  eigentliche 
CerebrospinalflUssigkeit  befindet   steh   in   den  Snbarachnoidalräumen  und    Ven- 


trikeln.     Durch  Injection   farbiger  Massen    in  den  Sabduralruum  kann  man  ver- 
schiedene CommunicationeD  desselben  nachweisen  (Schwalbe,  Key  und  Retzius): 

1)  Mit  tiei'en  Ly mphgefässeo  und  Lymphdrüsen  des  Halses. 
Diese  von  Schwalbe  bei  Injectionen  in  den  Subduralraum  des  Gehirns  beim 
Kaninclien  zuerst  getundene  Communication  wurde  von  Key  und  Ketzius  für 
Kaninchen  und  Hund  bestätigt ,  wälirend  beim  Mensclion  die  lujectionamasse 
viel  leichter  den  Weg  um  die  Arnchnoidalzotten  herum  in  die  Venen  einschlägt. 
Durch  den  gelungenen  Nachweis  einer  Communication  des  Subdnralrauma  mit 
echten  LympbgefUsson  wird  derselbe  zum  echten  Lymphraum.  Auch  fiir  den 
Subduralranm  des  HUckeumarks  hat  Schwalbe  einen  Zusammenhang  mit  den 
in  die  Glandulae  lymph.  lumbales  eingehenden  Lymphgeräsaen  nachgewiesen. 

2)  Bei  den  subduralen  Injectionen  gelingt  leicht  eine  Füllung  der  sub- 
duralen Käume  der  Nerven  wurzeln  und  damit  der  Lymphbahnen 
der  peripheren  Nerven  (Key  und  Retzius),  Hierher  gehört  auch  die  Füllung 
der  Bubduralen  Spalten  des  Opticus  und  Acusticus  sowie  der  Lymph- 
ge  fasse  der  Nasenschleim  haut,  von  Schwalbe  zuerst  beobachtet,  von 
Key  und  Ketzius  bestätigt  und  genauer  untersucht.  Ueber  die  gleichzeitige 
Füllung  von  LymphbaLnea  des  Auges  und  Gehörorgans  b.  Lehre  von  äen  Sinnes- 
organen. 

3)  Durch  feine  Spalten  an  der  Innenfläche  der  l)ura  mit  den  Saftbahnen 
derselben  (Michel;  s.  oben), 

i)  Endlich  haben  Key  und  Retsins  noch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  beim  Menschen  die  Injecdonsmasae  leicht  um  die  Arachnoidalzotton  herum 
(s.  nuten]  in  die  venösen  Bahnen  der  Dura  abfliesst.  Ein  Zusammenhang  des 
Subduralraums  mit  den  Subarachnoidalräumen  existirt  aber  ebensowenig,  wie 
ein  Zusammenhang  mit  den  Uimventrikeln  (Key  und  Retzins). 

Früher  busclirit'b  man  den  SuMiiralraum  nntcr  dem  Namen  Arachnoiilnlmum ,  weil  man 
der  Ansicht  war,  daM  uin  ionfrcB  niit  Endotlicl  bekleidetes  Blatt  der  Dura  zur  Anichnoides 
gehöre,  letztere  MimiC  einen  Becüscn  Sack  (ArachnoidalsackJ  darMcUc,  deBwMi  giuaercB  parictaleB 
Blatt  mit  der  Dura  vcrwacbHm  sei,  dessen  ioneres  die  Arnchnoidi»  vi«ecniliB  vorstelle. 

Ja  der  Nachbarschaft  den  Sinns  longitudinalia  euperiot,  aber  auch  anilerer  Sinus,  ist  die' 
inssere  »der  mittlere  Schicht  der  Dnra  hüiiflg  von  cigenthiirolichen  blawgca  Hohlräumen,  La- 
cnnen,  durchsetut  (Key  und  Itowins],  Dieselben  sind  von  einem  elftSiiHohen  lUatchen  ana- 
geklcidet  und  häufig  viin  netztürmig  sich  verbindenden  starren  Bnlkchen  durchsetiL  E^e  Com- 
manication  dieser  mit  Flltssigkcit  erfüllten  Hublranme  mit  den  Saltbabnen  der  Dura  war  nicht 
nachzuweisen. 


^L  n.  Die  irarknoiites  (Spinnwebehaut,  Araclmoidca,  Mcninx  serosa). 
^B  Die  Arachnoides  (Fig.  423,  a)  ist  eine  aarte  an  sich  gefässlose  Membran, 
^Ffllclie  ihre  äussere  glatte  mit  Endothel  bekleidete  Fläche  dem  Subduralraume 
zuwendet,  während  ihre  innere  Fläche  durch  zahlreiche  aus  ihrem  Gewebe  ent- 
springende fiälkchen  und  Bindegewebshäutchen  ein  rauhes  flockiges  Aussehen 
erhält.  Dieses  Subarachnoidalge webe  stellt  eine  mehr  oder  weniger  innige 
Verbindung  zwischen  Araclmoides  und  Pia  her,  ist  auf  den  freien  OberÜächen 
seiner  fibrillären  Balken  und  Häutchen  mit  conti nuirlichem  Endothel  11  berzuge 
versehen  und  verwandelt  den  zwischen  Arachnoides  und  Pia  befindlichen  Raum 
in  ein  System  communicirender  kleinerer  und  grösserer  Uänme,  die  den  Namen 
Subaracbnoidalräume  erhalten  haben  und  eine  seröse  Flüssigkeit,  den 
Liquor  ccrebro-spinalis  ontlialtcn. 
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Die  AnordnoDg  der  Arachnoides  mit  Bücksicht  auf  die  Oberfllche  des 

nervensystems  ist  flir  Gehirn  und  Rückenmark  etwas  verBcliiedeiu Die 

spiialif  I  Fig.  422;  a)  bildet  einen  das  Rückenmark  nur  lose  uinschlieneBda 
der  sich  an  die  Innenseite  der  Dnra  (d)  so  nahe  anle^,    dmaa    xwij 
nur  ein  capillarer  snbdoraler  Spaltraum  (s.d)  gefunden  wird.    Umftr  ist  abffi 
iSnbarachnoidalraum     des    Rückenmarks    (Fig.     422,    8ft.m  und 
desto  geräumiger.     An  seinen  Wandungen    ist   das    von    seiner  Pia   nrnig 
schlossene    Rückenmark    nur    an    verhältnissmXssig   weni^n    Stellen 
Zunächst  bildet  das  Ligamentum  denticulatum  (1-d.)  eine  unvollstSndige 
wand   zwischen    der    vorderen    und    hinteren  Hälfte    des    Sabarmchnoidi 
(vorderes  und  hinteres  Subarachnoidalspatium  Key  und  Ketzius}.     Wilmod 
die  vordere  von  den  motorischen  Wurzeln  (r.a.)    durchsetzte    Abtheilune 
Raumes  (Fig.  422,  sa.  a)  im  Allgemeinen   frei  bleibt,    zerHÜlt    die    hinten 
theilung  (Fig.  422,  sa.p.)  zunächst  durch  eine    mediale  Scheidewand    (Sepii 
posticum)    (Fig.  422  s.p.)  mehr  oder  weniger  vollständig    in    eine  rechte 
linke  Haltete.    Das  Septum  posticum  besteht  im  oberen  Halslheil  nur  ans  eil 
Bälkchen,    die    im  unteren  Ilalstheile  und  Dorsaltheile    zu  Lamellen 
treten.  —   Endlich  liegen  die  hinteren  Rückenmarkswurzeln  (r.p.)  innerhalb  fdv^ 
siebtormig   durchlöcherter  Uäutchen,    wodurch    abermals    partielle  AbtheiluifS 
des  dorsalen  Subarachnoidalraums  gebildet  werden. 

Während  also  im  Gebiet  des  Rückenmarks  die  Arachnoides  überall  dvä 
einen  weiten  Subarachnoidalraum  von  der  Pia  getrennt  ist ,  eine  Injection  b 
letzteren  ungleich  leichter  gelingen  wird;  als  in  den  Subduralraum,  verhält  nek 
die  Arachnoiiles  cerebri  au  den  verschiedenen  Localitäten  des  Gehirns  sehr  vcr 
schieden.  An  der  convexeo  Oberfläche  des  Grosshims  (Fig.  423,  a)  ist  w 
über  den  Windungen  durch  kurze  Subarachnoidalbälkchen  straff  an  die  Pia  gt- 
heftet,  sodass  man  hier  berechtigt  ist,  beide  als  eine  Membran,  eine  LeptomeninXf 
zu  betrachten,  welche  zwischen  ihren  beiden  festen  parallelen  Grensplattea 
(Arachnoides  und  Pia)  lockeres  Gewebe  und  Räume,  die  mit  den  Sabarachnoidal- 
räumen  anderer  Localitäten  communiciren,  einschliesst.  Schon  Über  den  Forchea 
ändert  sich  das  Bild.  Hier  brückt  sich  die  Arachnoides  von  einer  Windnngi* 
oberHäche  zur  anderen  glatt  hinüber,  während  die  Pia  auch  hier  der  Oberflicbe 
des  Gehirns  bis  in  die  Tiefe  der  Furchen  sich  innig  anschmiegt.  Dadurch  ist 
hier  Platz  geschaül  für  eine  grössere  Entwicklung  netsförmig  verbundener  sab- 
arachnoidaler  Bälkchen  und  Häutchen,  zwischen  denen  ein  reiches  Syiitem  Yon 
8ubarachuoidalräumen  frei  bleibt.    Beim  Uebergange  in  das  Rückenmark  endlich 


}  und  im  Gebiet  Abt  HirnbasiB  ist  die  Aracbnoides  cerebri  am  Ireiesten,  hebt  aich 
■af  TcrbHltniBBinitssig  grosse  Strecken  frei  von  dor  Pia  ab  und  begrenzt  so  mit 
letzterer  grosse  Subarachnoidalramno  (Cisternac  subaracb  noid  ales), 
Der  grösste  derselben  (Cisterna  magna  cerebello-medullaris)  ist  eine 
directe  Fortsetzung  des  hint«reu  Subaracbnoidalspatium  des  RückcnmarkB.  Die 
Ärachnoides  des  letzteren  dringt  Dämlich  nicLt  in  den  zwisclien  Vermis  inferior 
des  Kleinhirne  und  Tela  chorioidea  des  vierten  Ventrikels  befindlichen  Kaum 
hinein,  sondern  brückt  sich  von  der  dorsalen  FlSche  der  Mednlla  oblongaU  üura 

L  hinteren  Theile  der  nntercn  Flttche  des  Kleinhirns  hinüber  (s.  Fig.  256,  «).  — 


Fig.  413. 
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Fläche  der  Medulla  oblon- 

1    gata     fort.       Da    nun    hier 

■•die  Trennung  durch  das  Ligamentnm  denticulatum  fortfällt,  so  communicirt  dieser 
P-Banm  seitlich  frei  mit  der  Cisterna    magna,    sodass    das    gesammte    verlängerte  * 
Uark  von  einem  weiten  Subarachnoidalranme  umgeben  ist.     Derselbe   setzt  sich 
nnn  an  der  ventralen  Fläehe  der  Brücke  in  drei  neben  einander  liegende  KSume 
fort,  einen  medialen  nnd  zwei  seitliche  (Cisterna  pontis  media   nnd    late- 
rales),  von  denen  der  mittlere    die  Art.    basilaris    einschliesst.     Am    vorderen 
Rande  der  Brücke  hebt  sich  die  Arachnoides  noch  weiter  von  den  basalen  Hirn- 
theilen  ab  und  brückt  sich  zum  vorderen  Rande  des  Chiasma  hinüber.    Innerhalb 
I    des  dadurch  gebildeten  weiten  Raumes  sind  mehrere  Unterabtheilungen  zu  iinter- 
R.Bcheiden.     Eine  vom  Infundibtilnm  jederseits  zur  Äustrittsstelle  des  Nervus  ocn- 
P  lomotorius  verlaufende   unvollständige  Scheidewand    trennt  einen  vorderen  Theü 
als  Cisterna  chiasmatis    von  einem    hinteren  Abschnitt  (Cisterna    inler- 
cruralis).     Let/.terer  ist  wiederum  durch   eiu  dünne»    vom  Infundibulum    Über 
die  Corpora  mammillaria  zur  TheilungastcUe  der  Ä.  basilaria   verlaufendes  mehr 

^oder  weniger  durchbrochenes  Blättchen  in  eine  Cinterna  intercruralia  profunda 
and  superficialis  zerlegt.  Auch  in  dem  vor  nnd  über  dem  Chiasma  gelegenen 
Gebiete  der  Lamina  terminalis  hebt  sich  die  Araclinoide»  veThültnisHmässig  weit 
von  der  Pia  ab  (Cisterna  laminae  cinereae  terminalis)  nnd  in  ähnlichem 
Abstände  folgt  sie  der  ganzen  convexen  FlUche  des  Balkens,  eine  Cisterna 
corporis  callnsi  abgrenzend.  Lateralwärts  von  den  medialen  Cisternen  der 
Himbasis  brückt  sich  die  Araclmoides  jederseits  über  die  Vallecula  und  Fissura 
Sylvii  und  bildet  so  die  CiBternae  fosaae  Öylvii.  Endlich  zweigt  sich  von 
der  lateralen  Seite  der  Cisterna  intercmraÜs  nach  lateralwärts  um  die  Him- 
■  i  Schenkel    herum  zur  dorsalen  Seite  des  Uirustammes  «m  9)\),Wt»Awv'ä\?wl«.^».'waa. 
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ab  (Ci  st  er  na  ambiens);  das,  von  reichlichen  SubarachnoidalbSlkchcn  dnrdi- 
zogen,  die  Vierhügel  einschliesst  und  vorn  einen  ebenfalls  von  BSlkchen  durch- 
setzten flachen  Ausläufer  zwischen  beide  Blätter  des  Velum  trianguläre  entsendet 
(vergl.  Fig.  320;  sa);  in  diesen  subarachnoidalen  Räumen  verlaufen  die  Wenn 
cerebri  intemae.  Das  die  dorsalen  Subarachnoidalräume  der  Corporm  qnidn- 
gemina  nach  aussen  abschliessende  Arachnoidalblatt  setzt  sich  nach  vom  auf  da« 
der  dorsalen  Fläche  des  Balkens  folgende  fort.  —  Alle  genannten  subarmchDoi- 
dalen  Gisternen  communiciren  unter  einander  und  mit  den  benachbarten  kleinerei 
Subarachnoidalräumen  auf  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  und  Grosshims,  sodia 
man  durch  Injectionen  in  einen  Abschnitt  dieser  Hohlräume  das  ganze  Sjsten 
der  subarachnoidalen  Räume  .füllen  kann. 

Innerhalb  der  Subarachnoidalräume  verlaufen  die  grösseren  Blatgef^tese  d« 
Gehirns  (Fig.  423;  v,  v).  Ihre  feineren  Zweige  nähern  sich  beim  weiteren  Ve^ 
lauf  mehr  und  mehr  der  äusseren  Fläche  der  Pia  und  werden  schliesslich  an 
dieselbe  der  Art  fixirt,  dass  sie  nunmehr  als  piale  Blutgefösse  beschrieben  werdet. 
Die  aus  den  Subarachnoidalräumen  durch  die  Arachnoides  nach  aussen  snr  Dura 
ziehenden  Gefasse  (Himvenen)  erhalten  mit  Endothel  bekleidete  Ueberzüge  tob 
Seiten  der  Arachnoides.     Eigene  Blutgefässe  besitzt  letztere  nicht. 

Der  feinere  Bau  der  Arachnoides  zeigt  je  nach  der  LocalitSt  einige 
Verschiedenheiten.  Die  Spinnwebehaut  des  Rückenmarks  besteht  ans  einer  dfinnei 
Lage  longitudinal  verlaufender  paralleler  Fibrillenbündely  die  hie  nnd  da  sdunale 
Spalträume  zwischen  sich  frei  lassen ;  welche  aber  von  dem  die  Süssere  od 
innere  Oberfläche  der  Membran  bekleidenden  Endothel  vollständig  geschlossei 
werden.  Von  der  inneren  Oberfläche  entspringt  ein  ihr  dicht  anlie^ndes  Ge- 
flecht bindegewebiger  Bälkchen,  continuirlich  von  Endothelscheiden  umhülk.  Die 
Arachnoides  cerebri  besteht  aus  einem  mehr  oder  weniger  dichten  Flechtwerk  ii 
einer  Ebene  ausgebreiteter  Bindegewebsbalken ,  deren  äussere  und  innere  Ober- 
fläche ebenfalls  mit  continuirlich em  Endothel  bedeckt  ist.  Von  der  mneici 
Oberfläche  entspringen  die  subarachnoidalen  Häutchen  und  Balken,  deren  En- 
dothelüberzüge  mit  dem  inneren  Endothel  des  Arachnoidalblattes  continuirlich  sind. 
Die  Anordnung  dieser  Bälkchen  und  Häutchen  ist  an  den  einzelnen  Stellen  ver- 
schieden. Sie  bilden  bald  ein  sehr  dichtes  Netzwerk;  bald  schliessen  sie  weitere 
Maschenräume  ein. 

Aniehi«idali«ttfi  {Facchiopusche  Granulatiotieny  Pacchionische  Drüsen,  Glss- 
dulae  Pacchioni).  Von  der  äusseren  Oberfläche  der  Arachnoides  erheben  si^ 
an  einigen  unten  namhaft  zu  machenden  Stellen  kleinere  und  grössere  Cxcre»- 
cenzen  von  weisslicher  oder  röthlicher  Farbe,  welche  entweder  (seltener)  isolirte 
kolbenartige  Auswüchse  der  Spinnwebehaut  darstellen  oder  häufiger  einer  Gmppe 
der  letzteren  entsprechen.  Dieselben  ragen  im  ausgebildeten  Zustande  mehr  oder 
weniger  tief  nach  aussen  in  das  Duralgewebe  hinein;  ja  letzteres  kann  Ober 
ihnen  so  reducirt  erscheinen,  dass  jene  Zotten  scheinbar  unmittelbar  die  innere 
Fläche  des  Schädeldachs  erreichen  und  an  dieser  die  aus  der  Osteologie  ak 
Impressionen  der  Pacchioni'schen  Granulationen  bekannten  Eindrücke  hinteriasacn, 
welche  besonders  in  der  Nachbarschaft  der  Sagittalnaht  ausgebildet  sind.  In 
Wirklichkeit  aber  sind  diese  Granulationen  stets  durch  eine  wenn  anch  dilBBe 
Schicht  Duralgewebes  vom  Knochen  getrennt. 

Das  Einwachem  der  Arachnoidalsotten  in  die  Dura  findet  meist  im 
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«nee  Sinns  darae  tnatriB  oder  in  dessen  nächster  Umgebung  statt.  Aber  auch 
in  letzterem  Falle  sind  es  venöse  Säume,  in  welche  die  Ärftchnoidalzottcn  eiu' 
dringen.  Die  innere  Durallamelle  der  venösen  Rüume  wird  ciabei  als  ein  dUnnea 
Htfutcben  nach  aussen  in  den  Blntraum  eingestülpt  nnd  stellt  nun  eine 
Duralscheide  der  Pacchioni'schen  Granulationen  dar  (Fig.  424,  ds).  Stets 
sind  die  letzteren  (pa)  demnach  noch  durch  dies  dUnne  Dural  haute  hen  vom 
Blutraume  getrennt,  in  den  sie  bei  gröberer  Präparation  bin  ein  zu  tau  eben 
sclieinen.  Die  Beziehung  der  Arachnoidalzotteu  zu  ihren  ven53en  BlutrÜumen 
wird  um  so  inniger,  alt«  sie  meist  nur  mit  dünnem  Stiel  die  innere  Lamelle  der 
Dura  (d)  durchsetzen  und  sieb  erst  innerhalb  des  Blutraumes  kolhettf<iruiig  er- 
■weitem.  Sie  werden  demnach  beim  Abziehen  der  Dura  unter  Zerreissung  ihrer 
Stiele  dieser  folgen.  Wie  die  Abbildung  zeigt,  wird  eine  jede  Aracbnoidalzotte 
somit  von  folgenden  Lamellen  resp.  Spalträumen  von  ansäen  nach  innen  um- 
hüllt: 1)  äussere  Umelle  der  Dura  (d»),  2)  Venenraum  (v),  3)  die  in  den 
Venenraum  eingestülpte  innere  Lamelle  der  Dura  (Duralscheide  der  Aracbnoidal- 
;sotte  (Fig.  424,  ds),  4)  eine  schmale  spaltntrmigc  Ausbuchtung  des  Subdural- 
raums  (sd'),  welche  uur  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Stieles  der  Aracb- 
noidalzotte mit  dem  Übrigen  Subduralraume  (sd),  commuuicirt.  Auf  diese  folgt 
endlich  die  Aracbnoidalzotte  (pa)  selbst.  Sie  wird  an  ihrer  äusseren  der  Dura 
zugekehrten  FlÄthe  von  einer  continnirlichen  Bindegewebslamelle  vom  Bau  der 
Arachnoidos  (also  wie  diese  von  einem  conti nuirlichen  Endothel  überzogen) 
gegen  den  Subdnralraum  abgegrenzt;  das  Innere  der  Zotte  ist  dagegen  von  einem 
Netzwerk  subarachnoidaler  Balken  erfüllt,  welche  einige  grössere  Lücken  frei 
lassen.  Das  gesammte  Lllckensj'stem  der  Arachnoidalzotton  ist  somit  nichts  weiter 
ftls  eine  Fortsetzung  der  Subarachnoidalräumo  (Fig.  424,  sa). 

•o,  Gnue  lUndii  der  Groiibln-HemlaphÜrB.    p,  laUum 


Ider  Anobnuldiilisllc.    ' 
Die     zahlreichsten ,     complicirtesteu 
nnd    grössten     Arachnoidalzotten    finden 
siub  im  Bereich  des  Sinus  longitudinalia 
Buperior ,      besonders      aber      innerhalb 
eigenthilmlicber  venöser  Räume  (Sinus  s. 
Lacunse    laterales    sinus    superioris    von 
Key  und  Hetzius),    welche    als    eiu  un- 
legelmässiges  Lacunensysfem    beiderseits 
jenen  Sinus  begleiten  und  durch  enge   meist    spaltförmigc  Oeffnungen    mit    ihm 
communieiren.    Weniger  zahlreiche  und  kleinere  Zotten  dringen  von  der  Gegend 
des  hinteren  Klcinbirnrandes  in  den  Sinus  transversus,    ferner    von    der    oberen 
Fläche  des  Kleinhirn  wurm  es   in  den  Sinus  rectns  hinein;  auch  der  Sinus  caver- 
nosus   sowie   der  Sinus  petrosus  superior  beherbergen   einige   derselben 
die  grösseren  Aeste  der  Venae  meningeae  mediae. 
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Was  endlich  die  Bedeutung  der  Arachnoidalzotten  betriffi,  bo  ist  £e  IIk{ 
Vorstellung,    dass  sie  drüsige  Gebilde  von  der  Art  der  r^janphdrlisen  duftdal 
oder  dass  sie  als  pathologische  Bildungen  aufzufassen  seien,  allg^emein  aofgegchi 
Ihr  normales  Vorkommen  lässt  sich   nicht  in  Abrede    Btellen.     Ueber  Sir  B^ 
deutung  geben  die  Versuche  von  Key  und  Betzius   einigen  Aufschliui.  d- 
wohl  bei  mikroskopischer  Untersuchung  nirgends  eine  Lücke  in  dem  sie  iss 
umhüllenden  Endothelhäutchen  nachzuweisen  ist;    dringt    doch    mit   Leiditi^{ 
bei  Injectionen  in  die  subarachnoidalen  Räume  die  Injectionsmasse  nicht  bv  i 
die  Maschenräume  der  Zotten  hinein  und   bringt    die    letzteren  zur  Schwdla^ 
sondern  sie  gelangt  durch    die    äussere  Begrenzungsschicht    der  Zotten  in  k 
Ausstülpung   des  Subduralraums  (sd^)    und  von  da,    ebenfalls    ohne    dasi  m 
hier  feine  Oeffnungen  nachzuweisen  wären,  in  den  venösen  Sinus«     Nach  diosl 
Versuchen  von  Key  und  Retzius  ermöglichen  demnach  die  ArachnoidalMlB 
einen  Uebertritt  von  seröser  Flüssigkeit   aus  den  SubarachnoidalrXomen  io  b\ 
Venenräume  der  Dura,   sobald  der  Druck  in   diesen  geringer    ist,    als    in  ^| 
subarachnoidalen  Räumen.     Nimmt  der  Druck    in    letzteren    zu,     so    filtrirt 
entsprechendes  Quantum  Flüssigkeit  aus  ihnen  in  die  venösen  Bahnen.  — 
nach  Injection  in  den  Subduralraum   erfolgt  ein  Austritt  von  Injectionsmapw  i| 
die  Sinus  durae  matris   in   der  Umgebung    der  Arachnoidalzotten.      Bei   gleiii- 
zeitiger  Injection  verschiedenfarbiger  Massen  in   den  Subduralraum    und  in  & 
Subarachnoidalräume ,    werden  folglich  sich   dieselben    innerhalb    des    schmiki 
Spaltraums   zwischen  Arachnoidalzotte    und    deren  Duralscheide    (innerhalb  rf 
Fig.  424)  mischen. 

Die  Snbaraclmoidalräünie. 

Die  Subarachnoidalräume  enthalten,  wie  erwähnt,  eine  wechselnde  Mei{i 
einer  klaren  serösen  Flüssigkeit,  die  den  Namen  Liquor  cerebrospinalii 
(Subarachnoidalflüssigkeit)  erhalten  hat.  Das  Vorkommen  dieser  Flüssigkeit  tf 
nicht  auf  die  Subarachnoidalräume  allein  beschränkt;  vielmehr  findet  sie  sich  ia 
etwas  grösserer  Menge  auch  innerhalb  der  Himventrikel ,  die,  wie  alsbald  er 
wähnt  werden  soll,  mit  den  Subarachnoidalräumen  in  Communication  stehen. 

Da  die  Anordnung  der  subarachnoidalen  Räume  um  Gehirn  und  ROcko- 
mark  bereits  oben  besprochen  ist,  so  erübrigt  hier  nur  eine  zusammenfassenik 
Darstellung  der  verschiedenen  Communicationen  der  Subarachnoidalräume  mit 
anderen  Räumen  des  Ljmphsystems. 

1)  Die  Subarachnoidalräume  stehen  in  continuirlichem  Zusammenhange  mit 
Saftbahnen  der  peripheren  Nerven.  Wie  die  Dura  mater,  so  entsende! 
auch  die  Arachnoides  eine  scheidenartige  Fortsetzung  (Ar  ach noi  dal  scheide) 
(Fig.  422,  as)  über  die  Nerven  wurzeln.  Die  feinen  Spalträume  unter  dieser 
Arachnoidalscheide  communiciren  nun  einerseits  frei  mit  den  SubarachnoidalrSumen 
des  Gehirns  resp.  des  Rückenmarks,  andrerseits  setzen  sie  sich  in  das  Saftbalm- 
system  der  peripheren  Nerven  fort.  Besonders  hervorzuheben  ist  aus  dies«o 
perineuralen  Injectionen,  dass  sich  von  den  Subarachnoidalräumen  aas  ebenfaUs 
die  Ljmphgcfässe  der  Nasenschleimhaut,  ferner  ein  Raum  um  den 
Sehnerven  herum  und  endlich  der  perilymphatische  Raum  des  Ohrlabjrintht 
füllen  lassen. 

2)  Communication  durch  Vermittlung  der  Arachnoidalzotten  mit  den 
Sinus  durae  matris,  aber  indirekt  durch  Filtration. 


SabtmtchiiuiiUlräuiiia.     Pia  mntcr. 

3)  Verbindniigeii  der  SnbarachnoidalrSnme  mit  den  Himventtikeln. 
Nach  den  UuterBuchungen  von  Key  und  KetziuB  steht  es  fest,  äasa  beim 
Men§cben  Iiijectionsmasse  aus  den  Subarachnoidalräumen  in  das  Ventrikelsyatem 
eindringt.  Es  finden  sich  aber  die  den  Eintritt  der  FliisHigkpit  ermäglicbenden 
Oeffunngeu  nur  im  Bereich  des  vierton  Ventrikels.  Am  leichtesten  zn  de- 
monetriren  ist  eine  unpaare  mediale  Ouffnung,  das  Foramen  Magendii, 
(Fig.  256,  f.  M.),  welches  unmittelbar  vor  dem  Obex  am  hinteren  Ende  des  Daches 
vom  vierten  Ventrikel  sich  vorfindet  nnd  eine  directe  Communicalion  des  Ventrikels 
mit  der  Cisterna  magna  cerebello-medullaris  vermittelt.  Das  Foramcn  Magendii  ist 
von  sehr  wechselnder  Grüeae,  zuweilen  bJB  6  mm.  breit  tind  bis  8  mm,  lang.  Ans 
seinem  vorderen  Ende  treten  die  hinteren  Abschnitte  der  Plexus  chorioidei  ven- 
triculi  quarti  {Fig-  256,  p.ch.m.)  hervor.  Ausser  dieser  unpaareu  medialen 
Oeffnung  finden  sich  noch  constant  zwei  laterale,  die  im  Allgemeinen  den  Spitzen 
der  Eecessus  laterales  vcntriculi  quarti  entsprechen  und  bei  ventraler  Ansicht 
von  den  Wurzeln  des  Glossopharyugeiis  und  Vagus  bedeckt  sind  (Aperturae 
laterales  ventrieuli  quarti).  —  Commnnicationen  der  Suharachnoidalräume 
mit  anderen  Theilen  des  Ventrikelsyatems  enistiren  nicht, 

U  G  &  I  c  äussert  ütch  j;cgea  die  AnfTssBung  der  Sabanu'iiiiotdBlriiame  und  dea  SiilxlunJ- 
raonies  nls  Lynipiiräumc ,  weil  die  CerebniipinalflQsaigkeit  eine  nodcre  Zusammeiisetznng  als 
Ljniphe  besitze  nnd  diese  Käume  nicht  mit  den  epiccKbraten  K£mncn  conunnnicinui,  die  nach 
Benle  deshalb  als  Lymphi^mne  BDZusehon  sind,  weil  man  LymphliÜrpereheu  darin  finde.  Da- 
gegen ist  XU  sagen:  1)  das«  die  ZussmmenBelsimg  der  Lymphe  der  verschiedenen  Gewebe  über- 
haupt sehr  verschieden  ist  and  sein  muss,  S)  dass  eine  CommonicatioD  der  aabduralun  nnd  sah- 
BTSchnoidaleu  Räome  mit  echten  Lymphgcßsscn  nachgewiesen  ist,  3}  doss  das  von  Henle 
verwerthote  Vorkommen  von  LymplikSrperchen  nichts  f^r  die  Lymphraumnatur  ihres  Aufont- 
halworwa  beweist,  da  ja  LjropUtÜrperchon  auch  in  die  KittHiibstanzcn  der  Epitheüen  eindringen, 
diese  diishalb  aber  gowis»  von  Niemandem  als  Lyniphgefäsae  beicithnct  werden. 


*|II.  Die  Pia  mater  (Meninx  vascnlosa,  Gefässhaut). 
Im  Gegensatz  zur  Aracbnoidea  schmiegt  sich  die  Pia  mater  überall  innig 
an  die  äussere  Oberfläche  des  Gehirns  und  Rückenmarks  an,  dringt  somit  nicht 
nur  in  die  Tiefe  der  Furchen  des  ürossbirus  hinein,  sondern  bekleidet  auch 
continuirlich  die  durch  das  Kleinhirn  und  Groashirn  verdeckten  Tbeile  des  Him- 
stammes,  durch  die  sogenannten  Fissurae  cerebri  scheinbar  in  das  Innere  der 
Gehirnes  eindringend,  in  Wirklichkeit  aber  als  Tela  cborioidea  inferior  a.  cere- 
belli  und  als  Tela  cborioidea  auperior  s.  cerebri  nur  Theile  der  ursprünglichen 
niruoberfläche  bedeckend  (vergl.  S.  400,  404,  421,  464,  471). 

Der  feinere  Bau  der  Pia  mater  verhält  aich  im  Gebiet  des  RUckeumarks 
etwas  anders,  wie  an  der  Oberfläche  des  Gehirns  (Key  und  Retzins).  Die  Pia 
maler  spinalis  besteht  aus  zwei  verschieden  gebauten  bindegewebigen  Schichten, 
in  deren  äussere  die  aubarachnoidalen  Bälkchen  und  Häutchen  übergehen.  Diese 
äussere  Lage  ist  besonders  beim  Menschen  gut  entwickelt  und  baut  sich  aus 
dicht  neben  einander  liegenden  von  Endothelscheiden  umhüllten  Bindegewebs- 
bundeln  auf,  die  unter  einander  parallel  und  in  longitnd inaler  Kichtnng  verlaufen. 
Auf  der  Aussenseite  ist  diese  Lage  noch  von  einem  dünneu  endothelialen  Uäut- 
■  chen  bedeckt. —  Die  innere  Lage  der  Pia  {Intima  pia  von  Key  und  lictzius) 
ist  ein  durch  capillare  Spalträume  von  der  äusseren  Lage  getrenntes  eigenthüm- 
,      jJiches  Bindegewebsblatt,   das  sich  aus  einer  einfachen  dtlnnen  Schicht  ciicLul&c^t 
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rhombiBche  Uucbenräame  einscfaliGssendcr  starrer  FHbrillenbQndel  ftnfbut,  ^m 
Schicht  sowohl  anf  ihrer  Aussen-  als  IniieDfllicbe  noch  je  von 
elastischen  Fasemetz  und  einem  abschliessenden  EndothelhSutchea  bededi*ü 
Seltener  beim  Alenschen,  häufiger  bei  verschiedenen  8Jtag«tliieren  (c  B.  Id 
Schaf)  treten  Figmentzellen  in  der  Intima  pia  anf,  die  ibre  L^g«  tteti 
dem  Enduthel  zwischen  circulärfasriger  Bindegewebsplfttte  nnd  elastisclieii Fw 
netz  haben.  —  Die  feineren  Blutgefässe  der  Pia  mater  spuiAlis  verl&ufeD  mtb 
beiden  BIXttern  derselben  und  driogeit  sodann  senkrecht  in  die  RBckoaA 
Substanz  ein,  wobei  das  innere  Blatt  noch  auf  weite  Strecken 
Scheiden  ihnen  anf  den  Weg  gibt  (vergl.  oben  8.  725).  Der  Anfang  £■ 
Scheiden  mUndet  trichterförmig  erweitert  (Pialtricbter)  in  die  Spalttta 
zwischen  innerer  und  äusserer  Lage  der  Pia  mater  spiuftlis,  und  diM«  Sni> 
räume,  folglich  auch  die  Pialtrichler  und  ad ventiti eilen  RSnme  der 
sind  vom  Snbarachnoidalraume  ans  leicht  injicirbar.  Han  kann  die 
innerem  und  äusserem  Blatt  der  Pia  befindlichen  Spalten  als  LymphrSnme  derlei 
bezeichnen;  andere  Lymphgefässe  derselben  gibt  ee  nicfat.  Durch  Einiticl 
diese  Räume  sind  selbstverständlich  ebenfalls  die  adventitiellen  peri< 
Räume  zu  injicireu. 

Die  tii  maf»  cerebri  unterscheidet  sich  von  der  spinalen  Pi«  sehr  wi 
dadurch,  dass  sie  nur  ans  einer  Intima  pia  von  dem  eben  geschildertes bi| 
besteht.  Auf  der  Aussenseite  dieser  Intima  pia  sind  die  kleineren  Blntgsfa 
fest  angeheftet,  während  die  grösseren  bereits  dem  Gebiete  der  Snbftraclineidb 
räume  angehären  (s,  oben  S.  788).  Die  Blutgei^se  der  Pia  cerebri  verhiba' 
sich  aber  heim  Eintritt  in  das  Gehirn  ebenso  wie  die  der  Pia  Bpinalis:  in 
hier  bildet  die  Intima  pia  (p)  Pialtricbter  nnd  adventitielle  Scheiden  (£1g.4£i 


Pia.  dth  n 

—da    der  li 

idrlDfendAD  Oefll*«^  foru^M 

m.p.     utcdudhu«'     periTiKnlÜrer     Bau: 

Hli'icbsr   pcriTaienlXrer   Rassi ;     ep,  tp.  m 


Die  zwischen  diesen  Scheiden  und  den  Blntgeßtssen  befindliehen  I 
hier  aber  in  directer  Verbindung  mit  den  SubarachnoidalrHumen  (s,b},  da  mit  d« 
Intima  pia  dos  Gehirns  die  subaracbnoidalen  Bälkcheu  nnd  HXntchen  contümirlteli 
sind.  Der  Oberfläche  des  BUckenmarks  nnd  Gebims  liegt  die  Intima  pia  nor- 
maler Weise  unmittelbar  an.  Ein  mit  Lymphbabnon  znsammenbängender  e^- 
medullärer  oder  epicerebrsler  Raum  existirt  somit  nicht  (Key  und  Retzina;  vei^L 
darüber  oben  S.  725).  Nie  gelangt  die  Injectionsmasse  vou  den  Subaracbnoidal- 
ränmen  ans  zwischen  Rückenmark  resp.  Gehirn  nnd  innere  Oberfläche   der  Fi& 
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Ucber  das  der  Pia  angehörigc  Ligamentnm  denticulatum  s.  oben  S.  778,  über 
die  Verbindungen  der  Pia  und  Arachnoidcs  S.  785. 

Telae  chorioideae  und  Plexus  chorioidei. 

Bei  der  speciellen  Beschreibung  des  Gehirns  wurde  bereits  mehrfach  auf 
die  in  die  sogenannten  queren  Himspalten  (S.  400)  hineindringenden  Fortsätze 
der  Pia  mater  Rücksicht  genommen.  Jeder  dieser  Fortsätze  besteht  aus  einer 
dorsalen  und  ventralen  Piallamelle,  welche  durch  subarachnoidales  Balkengewebe 
vereinigt  werden.  Ausserdem  sind  sie  in  charakteristischer  Weise  an  bestimmten 
Stellen  mit  Streifen  eigenthümlicher  gelappter  zottenförmiger  Fortsittze  versehen^ 
die  durch  einen  grossen  Reich thum  an  Schlingen  capillarer  Blutgefässe  ausge- 
zeichnet sind  und  deshalb  roth  gefärbt  erscheinen.  Man  bezeichnet  diese  eigen- 
thümlichen  Streifen  als  Adergeflechte,  Plexus  choroideiy  die  Piallamellen, 
von  denen  aus  sich  dieselben  entwickeln ^  als  Telae  chorioideae. 

Entsprechend  den  beiden  sogenannten  queren  Himspalten  oder  Manteltaschen 
hat  man  auch  zwei  Telae  chorioideae  zu  unterscheiden ^  eine  Tel a  chorioidea 
Buperior  s.  cerebri,  die  sich  zwischen  Balkensplenium  resp.  Fornix  und 
dorsale  FlKche  des  Zwischenhims  hineinschiebt;  und  eine  Tela  chorioidea 
inferior  s.  cerebelli;  welche  in  analoger  Weise  in  die  zwischen  Kleinhirn 
und  Deckplatte  des  vierten  Ventrikels  befindliche  Spalte  eindringt. 

Fig.   426. 


Fig.  426.  Frontaltohnltt  dnroh    daa  Zwiachenhirn  und   die  Seitenventrikel,  Halbtchematitch. 

• 

Th,  Sehhügel,  t,  Haabe,  er,  GroMhirnachenkel.  vIII.  dritter  Ventrikel,  v.l.,  Seitenventrikel,  r,  deuen 
recessoa  zwischen  oberer  Fläche  dei  Fomix  (f)  und  unterer  Fläche  des  Balkens  (ca).  n.c.,  nnclens  candatns. 
8t.t.,  Stria  terminalis.  Von  der  lateralen  Kante  des  Fomix  o  brttckt  sich  ein  dem  Plexus  ohorioideus  lateralis 
(ch.l.)  tragendes  Pialblatt  nach  a  auf  der  oberen  Fläche  des  Sehhügels  hinüber.  Die  Pialblätter  hier ,  sowie 
an  der  unteren  Seite  des  Fornix  und  auf  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  und  dritten  Ventrikels  sind  dnreh 
punktirte  Linien  angedeutet,  das  Epithel  der  Plexus  chorioidei  schematisch  durch  eine  ausgezogene  vielfach 
eingebuchtete  Linie.  Zwischen  beiden  Pialblättem  befindet  sieh  lockeres  subarachnoidales  Gewebe  (sa)  tmd 
die  Querschnitte  zweier  grösserer  Veuen  (v,  v).    ch.nL,  Plexus  chorioidei  des  drittea  V«Qia^ks^,  \k  \M(M\«^s&»i^ 

die  Stelle  des  Snlcus  chorioideua  auf  deT  OYMfittiK^«^  ^«a  ^<ftiib!^%i^« 


I)  Teta  clorioidea  sugierior  s.  cenbri  [obere  OGfäaaplatte,  oberer  G 
Vetum  lrian(/ulare  a.  interpositum).  Die  Tela  cliarioidea  mpcrior  {fij 
bestellt:  1)  aus  einer  dursalen  Pinllamolle ,  welche  der  ventralen  Flfal 
Splenium  corporis  calUiai  und  des  i'orntx  (f)  sich  anschmiegt;  2)  M 
ventralen  Piallamelle,  wekbe  den  gröBBten  Theil  der  dorenI«n  tll^ 
Thalami  (Tb.)  bekleidet  nud  swiscbcn  ibnon  den  Spaltraum  dt>s  dritten  Vd 
(v.  III)  überbrückt;  3)  aus  luekeren  zwischen  beiden  P iai In m eilen  ; 
Bälkchen  nnd  Häutchen  (bei  sa),  einer  Fortsetzung  des  siiliarachti'ndd 
webea  der  CiBtcrna  ambiens  (b.  oben  S.  788).  Dnrch  die«««  «ubanuh 
Gewebe  hindurch  verlaufen  in  der  Richtung  von  vorn  osch  hinten,  didA 
oinaDder,  die  beiden  Venae  cerehri  intemae  (Vense  velatae)  (F^ 
v,v;  Fig.  427,3),  welche  am  hinteren  Ende  der  Glandula  piae>alis  >u  der  I 
iinpaaren  Vena  magna  Galeui  sich  vereinigen  (bei  a  Fig.  427).  !□  jcdi 
cerebri  interna  mUnden  am  vorderen  Ende  der  Tela  chorioidua  sunerior  dl 
corporis  striati  (Fig.  427,  5)  und  die  Vena  chorioidea  (Fig.  427,  6).  - 
Gestalt  der  Tela  chnrioidea  superior  ist  die  eine»  gleichscheukligi^D  ] 
deKsoH  Spitze  der  hinteren  Fläche  der  hier  dicht  neben  einander  lieg) 
lamnai:  toruicia  entspricht  (Fig.  427,  10),  während  die  Basis  nach  hinten  g 
Fig.  427. 


ist.  Die  beiden  gleichen  Seiten  und  die  Spitze  bezeichnen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnong  den  Umscblagarnnd  des  dorsalen  Pia-Blattea  in  das  Tentrkle  und  damit 
zu  gleicher  Zeit  die  vordere  und  laterale  ürenze  der  zwischen  beiden  Blättern 
enthaltenen  subarachnoidalen  Räume.  Uer  ganze  Umschlagsrsnd  ist  ferner 
mit  einem  Plexus  cborioideus  besetzt.  Dieses  Adergoflecht  gehört  an  der  vor- 
deren Spitze  des  Ureiecka  mehr  dem  Anfange  des  ventralen  Blattes  an  und 
erscheint  deshalb  bei  dorsaler  Ansicht  verdeckt.  Es  ragt  hier  nach  vorn  und 
ventralwärts  in  den  unmittelbar  zwischen  beiden  Foramina  Münroi  ht^tiDdlicben 
Theil  des  dritten  Ventrikels  hinein.  Durch  jedes  Furamen  Munroi  setzt  es  aich 
dann  continuirlich  b  die  langen  den  SeitcnränderD  des  Velum  triaugniare  fol- 
genden Plexus  chorioidei  laterales  (seitliche  Adergeflechte)  fort  (Fig.  427,  2), 
die,  .wie  früher  (8.  485)  bereits  besprochen  wurde  und  aus  dem  Schema  Fig.  426 
zu  ersehen  ist,  Bcheinbar  frei  in  die  SeitenventrJkel  des  GrosshirDs  hineindriugen, 
in  Wirklichkeit  aber  die  hier  sehr  dUnue  auf  eine  Epithelschicht  reducirte  Wand 
der  Hemisphären  blase  vor  sich  bertreiben,  ttodass  dieselbe  nunmehr  als  das  Epithel 
der  seitlichen  Adergeflccbte  erscheint.  Es  wurde  ferner  schon  hervürgehohen, 
wie  die  EinstUlpungsfurche  der  seitlichen  Ädergeflecble  (Fissura  churioidea)  sich 
Über  den  hinteren  Kand  des  Velum  hinaus  ventralwärts  zum  Unterhurn  hcrunter- 
krilmmt,  sodass  demnach  auch  das  seitliche  Adergetlechl  bis  nahe  zum  vorderen 
Ende  des  Unterhorns  dem  Verlauf  des  Seiten  Ventrikels  folgt  (S.  485,  512). 

Der  Verlauf  des  Plexus  chorioideus  lateralis  entspricht  somit  votn  Foramen  Monroi 
an  der  ganzen  Länge  der  Pars  semiciicularis  des  Seiten  Ventrikels  und  demnach 
auch  dem  ganzen  lateralen  Rande  des  Fornix  und  seiner  Fortsetzung  der  Fimbria. 
Der  der  Cella  media  entsprechende  Theil  des  seitlichen  Adergeflechts  legt  sieb 
häufig  mediauwArts  auf  die  dorsale  FlILche  des  Fomix  um,  sodass  dessen  lateraler 
Rand  gewisscrmassen  in  das  Adergeflecht  eiugefalzt  erscheint.  Der  frei  in  den 
Ventrikel  vorspringende  Rand  des  Plexus  ist  im  Gebiete  der  Cella  media  durch 
den  Verlauf  der  Vena  chorioidea  (Fig.  427,  6)  ausgezeichnet,  welche  an 
ihm  entlang  nach  vorn  zur  Vena  cerebri  interna  zieht.  Das  arterielle  Blut 
erhält  der  Plesus  chorioideus  lateralis  vorzugsweise  von  der  A.  chorioidea  (in- 
ferior) aus  der  Carotis  interna,  die  zunächst  zum  Unterhorn-Theile  des  Ader- 
geflecbts  gelangt  und  von  hier  sich  zum  dorsalen  Gebiet  herauf  biegt  Der 
vorderste  Abschnitt  des  seitlichen  Ädergeflechts  erhält  überdies  Qoch  Blut  aus  der 
A.  chorioidea  posterior  lateralis,  einem  Zweige  der  A.  cerebri  posterior  (s. 
S.  764).  —  Die  stärkste  Entwicklung  zeigt  der  Plexus  chorioideus  lateralis  beim 
Umbiegen  zum  Unterborn.  Man  bezeichnet  diese  verdickte  Partie  ale  Glomue 
chorioideus  (Glomerulus  eh.).  Derselbe  ist  sehr  häufig  der  Sitz  von  Cysten - 
hildungeu. 

Oben  wurde  bereits  hervorgehoben,  dass  die  beiden  seitlichen  Adergefi echte 
au  der  ventralen  Seite  der  vorderen  Spitze  des  Velum  trianguläre  in  dem  zwi- 
schen beiden  Foramina  Monroi  befindlichen  Räume  continuirlich  in  einander 
übergehen.  Dies  Verbindungsstück  (Luschka)  der  beiden  seitlichen  Adei- 
geflecbte  entsendet  nun  nach  hinten  zwei  Streifen  gcfässb altiger  Zotten ,  die  als 
Plexus  chorioidei  vontriculi  tertii  (PI.  chor.  medii,  mittlere  Adergeflechte 
des  grossen  Gehirns)  bezeichnet  worden  (Fig.  426,  ch.m,),  und  jederseits  neben 
der  Mittellinie  längs  der  ventralen  Fläche  des  ventralen  Pialblattes  der  T«la  am 
Dach  des  dritten  Ventrikels  nach  hinten  verlaufen,  wo  sie  in  4ft\i  wiiÄ\0&ii^"^>^ 
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grenzuDgen  des  Recessus  suprapinealis  anter  Oonveargenz  ihr  Snde  finden.  Disl  ei 

mittleren  Adergeflechte  sind  viel  schmaler,  geringer  entwickelt^  al8&iatfiäB.B  P 

auf  ihrer  dem  Spaltraume  des  dritten  Ventrikels    zng^ekehrten   veatralen  Flick  I  d< 
ebenso  wie  die  dazwischen  liegende  Strecke  der  Tela,  von  einem  Ejnüiel  äbo- 

zogen,  das  aus  dem  Dach  des  dritten  Ventrikels   hervorgegangen  amniekikl  I 

(vergl.  oben  S.  471).                                                                                                     |  I 

Die  Subamchnoidalräamc,  welche  die  Venae  cerebri  intemae  nnd  die  Vena  mpiGitail 
umgeben,    wnrden  von  Bichat  für  Kanäle  gehalten,   durch  welche  die  AiacfaBoida  val     1 
Ependym  des  dritten  VentrikelB  in  Verbindung  trete.    Es  entstand  hieimiia  die  VomdlBf 
einem  Canalis  Bischati,  durch  den  der  Arachnoidalsack  mit  dem  Hohlraum  des  drim' 
trikels  communiciren  und  die  Arachnoides  in  die  Ventrikel  als  Anakleidiui^  dendboi  aidrap 
solle.     Eine  solche  Communication   existirt    nicht;   auch  stülpt    sich  <lie  AiachnoMiles  mcka 
die  inneren  llimnervcn  herum  ein,   sondern   bildet  die   äussere  Ab^remmn^  der  oboi  bead» 
bcnen  Cistema  ambiens,  deren  subarachnoidales  Gewebe  sich  zwiachen    beide  Platten  derls 
chorioidea  superior  erstreckt. 

2)  Tela   choroidea  iaferior  8.    cerebelli    (untere    Ge&ssplatte,    nnterer  G«fii| 

Vorhang). 

Um  eine  Vergleichnng  dieser  unteren  in  den  Spaltranm  zwischen  n 
Fläche    des    Cerebellum    nnd    dorsaler  Fläche    der  Mednlla    oblongmta 
dringenden  Gefässplatte  mit  der  Tela  chorioidea  superior  zu  ermöglicheD,  iä 
nothwendig,  in  ihr  Gebiet  auch  die  Piallamelle;  welche  die   ventrale  Fliehe 
Kleinhirns  bekleidet;   mit  hereinzuziehen.     Es  besteht  dann  die  Tela  chorioijft| 
inferior;   wie  die  superior^  aus  zwei  Piablättern ,   die  vom  länge   des  sog.  frail 
unteren   Randes    des    Velum    medulläre   posterius    in  einander    tibergefani 
ebenfalls  lockeres  subarachnoidales  Gewebe ,  sowicb  subarachnoidale  BXnme  n] 
sehen  sich  einschliessen.    Innerhalb  dieser  verläuft  streckenweise  die  A.  cerebdil 
inferior    posterior.  —   Die   meisten    Lehrbücher  verstehen    indessen    unter  Tdil 
chorioidea  inferior  nur  die  ventrale  PialamellO;  welche  in  Verbindung  mit te 
Membrana  tectoria  (a.  S.  420)  ein  flaches  Dach  für  die  hintere  Hälfte  des  vieita 
Ventrikels  bildet ,    das  entsprechend    den    seitlichen  Begrenzungen    dieses  Thefli 
der  Rautengrube  selbstverständlich  als  dreieckige  Platte  mit  vorderer  Basis  vai 
hinterer  dem  Ob  ex  zugekehrter  Spitze  erscheint.    Betrachtet  man  dagegen  anck 
die  den   Vermis    inferior   und    die   Tonsillen    des   Kleinhirns    bedeckende  Piil- 
bekleidung  als  einen  Bestandtheil  der  Tela  chorioidea  inferior^  so  bat  man  gans 
analoge  Verhältnisse;    wie  bei  der  Tela  superior.     Das  Verhalten    der    mit  der 
Tela  chorioidea  inferior  verbundenen  Plexus  chorioidei  ventricnli  qnarti 
lässt  nun   ebenfalls  Vergleichungen   zu.     Auch   hier   ist  es    die  Umschlagsfalte 
des  dorsalen  zum  ventralen  Pialblatte;   welche  an  ihrer  ventralen  Seite  in  ihrer 
ganzen  von  rechts  nach  links  sich  erstreckenden,  also  transversalen,  Aasdehnung 
ein  Adergeflecht  entwickelt.     Dies    Adergeflecht    wird    demnach    unterhalb    des 
Nodulus  und  des  sogen,  freien  Randes  des  Velum  medulläre  posterius  nach  von 
in  den  Uohlraum  des   vierten  Ventrikels   hineinragen.     Die  seitlichen  Theile 
dieses  Adergeflechtsbesatzes  (Plexus  chorioidei  laterales  ventriculi  quarti,  plexuf 
nervi  vagi)  folgen  der  ventralen  Seite  der   Umschlagsfaltc    bis    in   die  Kecessns 
laterales  hinein,  an  deren  Apertur  (s.  oben  S.  791)  sie    frei   in    den  Subarach- 
noidalraum  hineinschauen;  und  zwar  innerhalb  des  Winkels,    der   an  der  Basis 
sich  zwischen  Flocculus  und  den  Wurzeln  der  Nn.  glossopharyngcus  und  Tagat 
befindet  (vergl.  S.  421).  —   Ein   ventralwärto  vom  Nodulus  gelegenes  Mittel- 
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stUck  verbindet  die  beiden  aeitlithen  Adergeflechte  des  vierten  Ventrikels  und 
entsendet  nach  hinten  zwei  dicht  neben  der  Mittellinie  verlaufende  lougitodinale 
Plexus  {Plexus  chorioidei  mediales  vetitriculi  quarli) ,  die  vor  dem  Obex  ans 
dem  Foramen  Magendii  (s.  oben  S.  7äl)  hervortreten  und  sich  noch  eine  Strecke 
weit  an  der  ventralen  Fläche  des  Unterwurma  heranfliehen  (Fig,  256,  p.  ch.m.). 
Das  gesamrate  Adergeflecht  des  vierten  Ventrikels  hat  somit  eine  "T  Gestalt. 
Der  quere  Schenkel  des  ~j~  bezeichnet  die  seitlichen,  der  vertiealo  die  mittleren 
Adergeflechte,  Die  drei  freien  Enden  ragen  frei  in  die  Subarachnindalrfiunie 
hinein,  die  seitlichen  durch  die  Apertnrae  laterales,  die  mittlere  durch  das  Fo- 
ramen Magendii,  Biegt  man  jede  Seite  des  queren  Schenkels  nach  hinten,  so 
erhült  man  die  Anordnung,  welche  die  Adergeflechte  der  Tela  chorioidea  superior 
zeigen;  diese  Figur  kann  durch  das  Schema  /\\     ausgedrückt  werden. 

FeiDerer  Bitu  der  Aärrgellechle.  Die  Adergeflechte  bestehen  aus  einer 
grossen  Zahl  hinter  einander  aufgereihter  blutgefesreicher  zottenartiger  Fort- 
sätze des  Pialgewebes.  Diese  1  bis  2  mm.  langen  Zotten  ( Villi  chorioi- 
deales)  tragen  meist  auf  einem  dlinneren  Stiele  mehrere  (3  bis  20}  secundifre 
Läppchen  von  durchschnittlich  0,4  mm.  Länge,  die  ihrerseits  wieder  an  ihrer 
freien  Ober Hitche  mit  zahlreichen  nur  0,07  mm.  langen  tertiären  Läppchen  besetzt 
sind.  Die  Grundlage  der  gesammten  Zutto  ist  ein  fibrillenarmee  Bindegewehe, 
in  welchem  bei  Neugeborenen  mit  Fettkörnchen  erfüllte  zellige  Elemente  zer- 
streut vorkommen  (HaeckelJ.  Zellige  Elemente  felilen  auch  dem  Stroma  der 
Gefässzotten  des  Erwachsenen  nicht;  es  bedarf  indessen  das  Bindegewebe  der 
Plexus  chorioidei  einer  erneuten  Untersuchung  nnter  Berücksichtigung  der  neueren 
Arbeiten  über  das  Bindegewebe.  Innerhalb  des  Stroma  bilden  eine  zuführende 
Arterie  nnd  abführende  Vene  ein  reicbe.t  Kapillaruetz ,  das  an  der  Peripherie 
in  die  tertitiren  Läppchen  eine  vielfach  gewundene  Kapillarschlinge  hin  einschickt. 
Ceberzogen  wird  die  freie  OberilÜche  der  Villi  chorioidales  von  einem  continuir- 
lichen  einfachen  Pflasterepithel,  das,  wie  früher  ausführlich  erörtert  wurde, 
an  diesen  Stellen  als  rudimentäre  Ventrikelwand  betrachtet  werden  muss.  Dies 
Epithel  flimmert  bei  Fischen,  Amphibien,  Vögeln,  (Leydig),  ferner  bei  Säugethier- 
Embryonen  (Valentin,  Haeckel,  Kölliker,  Luschka),  scheint  dagegen  beim  Er- 
wachsenen der  Flimmerung  zu  entbehren.  Die  Epithelzellen  der  Plexus  cho- 
rioidei sind  ferner  durch  ihre  unregel massigen  Umrisse,  häufig  durch  zackige 
Fortsätze,  ausgezeichnet,  mittelst  deren  sie  nach  Henle  dem  Bindegewebe  anf- 
sitzen,  während  sie  nach  Luschka  dieselben  seitlich  zwischen  ihre  Nachbar- 
zellen entsenden.  Der  feingranulirte  Zellkörper  enthält  ansser  dem  kugligen 
Kern  bei  Erwachsenen  noch  ein  eigenthlimliches  gelblich  geförbtes  Körperchen 
das  verschiedene  Deutungen  erfahren  hat.  Henle  ist  gentigt,  dasselbe  für 
ein  extravasirtes  in  Rückbildung  begriiTenes  rothes  Blutkörperchen  zu  halten. 
Ich  schliesse  mich  der  von  W.  Krause  ausgesprochenen  Vermuthung  an,  dass 
jene  Körperchen,  wie  die  des  homologen  Hetina-Epit bei s  als  gefärbte  Fettkng ein 
anzusehen  sind.  Denn  durch  Behandlung  mit  Ueberosmiumsäure  nehmen  die- 
selben alsbald  eine  schwarze  Farbe  an.  Die  von  Luschka  aus  dem  Innern  der 
Plexus -Epithel  Zellen  beschriebeneu  eigenth  Um  liehen  Stäbchen  und  Ringe  dürften 
dagegen  wohl  den  von  Kühne  und  Ewald  aus  dem  Netzhaut  -  Epithel  bo- 
Bchriebenen  Myeloidkömern  zn  vergleichen  sein. 
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Im  Bindegewebe   der  Plexns   chorioidei   kommt    es    häufig:    snr  BOdmig 
concentrisch  geschichteter  durch  Jod  sich  violett  färbender  Korperehen,  der  aog.  Copudi 
lacea;    ferner  finden  sich  sehr  häufig  geschichtete  KaJkconcreincnte ,  Hir  nsrnndbOdäfft.; 
Plexus-Gewcbe    ein.     Die  häufigen  cystischen  Entartungen    dieses  Gewebes    hat  H&tkcl 
Gk^genstande  einer  Untersuchung  gemacht. 

Nerren  der  Pia  mater.   l>ie  Nerven  der  Pia  mater  spinalis  stammen 
theils  aus  dem  Sympathiciis ,   dessen  Plexus   vertebralis    weiterhin   desio 
communicantes  Fäden  zur  Pia  mater  gelangen  lasseD^  in  deren  iasserer 
dieselben  ein  schon  Purkinje  bekanntes  Geflecht  {^Plexus  nervtkSHS  pioi 
Purkinje'sches  Nervengeflecht)  bilden;  dessen  Bestandtheilo  znm  Theil  den 
Arterien  der  Pia  sich  anschliessend  zum  Theil  mit  den  eindringenden 
Aestchen  in  die  gröberen  Septa  der  weissen  Rückenmarks-Snbstanz 
eintreten.     Sie    sind    offenbar    als    vasomotorische    Nerven    anfznfassen« 
diesen  sympathischen  Fäden  betheiligen  sich  aber  an  der  Bildung  des 
sehen  Geflechtes  Nervenfaden,  die  von  den  sensiblen  Wurzeln  ans   sich  nffl 
mater  abzweigen  (Remak^  Kölliker,  Küdinger).  —  Aehnlich  verhalten  6\ä 
Nerven  der  Pia  cerebri.     Sympathische  Fäden  entstammen  hier  den  die 
des  Circulus  arteriosus  Willisii  umgebenden  Plexus;  derartige   sjinpathisck''j 
flechte   schli essen    sich   von    hier  aus   dem  Verlaufe  aller    grösseren    arte»^ 
Stämme  an  und  sind  von  Kölliker  an  den  Arterien  bis  90 /£  Kaliber  henb 
mit  diesen  bis  in  die  Substanz  des  Gehirns  hinein  verfolgt    worden.    And 
Nerven  cerebralen  Ursprungs  fehlt  es  der  Pia  des  Gehirns  nicht.      Bochdil^ 
hat  gezeigt;  dass  von  den  Wurzeln  vieler  Hirnnerven;  nämlich  des  N.  ocnk 
toriuS;  trigeminus,  abducenS;  glossopharyngeus  und  accessorius  feine  Zweige 
zur  Pia  mater  begeben;   um  sich  an  der  Bildung  der  die  Arterien  begleit 
Nervenplexus  zu    betheiligen.     Nerven    für    die   Plexus    chorioidei    werden 
Kölliker  bestimmt  in  Abrede  gestellt. 

Dagegen  beschreibt  Benedikt  als  Nervus  plexns  chorioidei  infcrioris  oder  aU 
Gehimnerven  zahlreiche  Nervenfasern ,  die  sich  aus  den  Kiemchen  (Lignlae)  am  Seil 
der  Rautengrube  entwickeln  sollen.  Letztcrc  sollen  selbst  wieiler  aus  einem  latcralwiiu ' 
Olivcnkcme  gelegenen  eigenen  Kerne  hervorgehen ,  der  nach  W.  Krause  wahrscheinlich 
Nucleus  ambiguus  (s.  oben  S.  659)  ist.  Die  von  Benedikt  pnblicirtcn  Abhihlnni^cn  riiwJ  *l 
sehr  unbestimmter  Natur.  Die  Existenz  markhahiger  Nervenfasern  innerhalb  lier  Tcla  chonM^I 
inferior  erklärt  sich  daraus,  dass  wir  es  ja  an  ihrer  ventralen  Fläche  mit  einer  mdimaäffj 
Ilimblasenwand,  deren  Künder  als  dickere  Lignlae  erhalten  blieben,  zu  thun  hal>cn. 

Löwe  beschreibt  beim  Kaninchen  aus  der  den  Bulbus  olfactorins  bckleidemlcn  Pia  fl^l 
thiiinlichc  knglige  Zellen,  die  er  früher  als  Ganglienzellen,  jetzt  als  Tastzcllcn  Ucatct.  Ib^j 
tretende  Nervenfasern  vermochte  er  jedoch  nicht  aufzufinden. 
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Zahl   der  CerebrogpmalDerreu.   Es  wurde  BcLon  oben  besprocbei],  daes  man  seit 

den  Arbeilen  Sömmering's  jederBeila  zwölf  Hirnnerven  {Nn.  cerebrales)  an 
nnteracheiden  pflegt,  die  bereite  namentlich  sufgezSblt  sind  (S.  651),  Aus  dem 
KUckenmark  nehmen  jedersetts  einunddreiBsigRUckeumarksnervon  (JVn. 


»childernden    typiscLci 

n  Abschnitte  der  Wirbel- 

I    man    mit  Ausnahme   des 

(Steiasbein)    ebensoviel 

Es  linden    sich  demnach 

12),    fünf    Lumbalnerven 

28,  S.  1  bis  B),     Bei    der 


apinaleii)  (Fig.  428)  ihren  Ursprung  in  einer  nuten  zu 
Weise.  Diese  vertheileu  sich  auf  die  durch  die  einzelni 
eänle  matkinen  Eegionon  des  Rumpfes  dei 
Halstheiles  der  Wirbelsäule  und  ihres  ScbwanKtheilcB 
Spinal  nerven  paare  zflhlt,  als  Wirbel  vorhanden  sind, 
jederaeiU  zwölf  Dorsalnerven  (Fig.  428,  D  1  bii 
(Fig.  428,  L  1  bis  5),  und  fünf  Sacralnerven  (Fig.  4 
apeciellen  Zählung  dieser  den  Wirheizahlen  entsprechenden  Nerven  wird  als 
erster  der  distal  vum  gleichnamigen  ersCeu  Wirbel  austretende  Nerv  bezeichne^ 
u.  9.  w.  So  ist  z.  B.  der  zwischen  erstem  imd  zweitem  Rückenwirbel  den  Ver- 
tebralkanal  verlassende  Nerv  der  erste  Dorsalnerv  (D  1),  der  zwischen  zwölftem 
BUckenwirbel  und  erstem  Lendenwirbel  austretende  der  zwölfte  Dorsalnerv 
(D12),  der  folgende  der  erste  Lumhainerv  (LI)  u.  s.  w.  Der  dem  Intersti- 
tiam  zwischen  flinftem  Sacralwirbel  und  erstem  Steissbeinwirbel  correspondirendo 
Spinalnerv  wird  als  fünfter  Sacralnerv  (S  5)  bezeichnet.  Würde  man  diese 
Principien  der  Zählung  auf  den  Ilaistheil  des  Körpers  übertragen,  so  würde 
man  nur  sieben  Kalsnerven  erbalten,  die  distalwärts  von  den  gleichziffrigen 
Halswirbeln  ihren  Anstritt  nehmen  wUrden.  Bei  dieser  jedenfalls  consequenten 
Zählung  findet  dann  aber  e  i  n  Nervenpaar  (C 1)  weder  unter  den  Hirnnorven, 
noch  unter  den  Spinalnerven  Flatz,  nämlich  das  zwischen  Hinterhauptsbein  tit^d^ 

_     Bof(ininn-Sc).»Blbg,    Anslomie.  i.  Aafl.    U.  '^\ 


AtlsB  hervortretende  Paar.  Man  pflegt  nim 
dasselbe  den  Halsnorveu  zuzusäli]ea  und  er- 
hält dann  deren  acht  Paar  (C  1  bis  8),  deren 
erstes  zwischen  ninterhaiiptebein  nnd  Atlas, 
deren  achtes  zwischen  dem  siebenten  Halswirbel 
und  ersten  Rückenwirbel  den  Vertrebralkanal 
verlfisst.  —  Von  den  den  vier  Wirbeln  des 
SteiBsbeins  entsprechen  den  Nervenpaaren  ist 
nur  eines  zur  Ausbildung  gelangt  (Fig.  428, 
S6),  nämlich  das  dem  Interstitium  zwisclien 
erstem  und  zweitem  Steissbeinwirbel  entspre- 
chende. Rauber  hat  gezeigt,  dass  innerhalb 
des  Filum  terminale  noch  die  Rudimente  zweier 
folgender  Spinalnervcupaare,  einet«  zweiund- 
dreiseigstea  und  dreiunddreissigsten,  also  eines 
zweiten  und  dritten  Steissbeinnerven ,  enthal- 
ten sind  (vergl.  S.  386). 


iwqUUr  Hlronenn  C  1  anu 
>!•  icbler  Ualioerr ;  D  1— i:i.  i 
t-&,  fl«18r  bli  lUnder  Liinbi 
ir  SaiiralDiirT  ;  B,  SleUBbalunei 


Fassen  wir  das  eben  über  die  Einthoi- 
hing  und  Zählung  der  Spinalnerven  Gesagte 
übersichtlich  zusammen,  so  erhallen  wir,  ab- 
gesehen von  den  zwei  rudimentären  Rauber'- 
sehen  Steissbeinuerven: 
Halsnerven  {Nn.  cervicales)  ...  8 
Rlickenuerven  [Nti.  dorsales]  .  .  12 
Lendennerven  (Nn.  lumbales)  .  .  5 
Kreuzbeinnerven  (Nu.  nacratea)  .  5 
Steisabeinnorv  (N.  coccijgeus)  .  .  1 
Summa     31 

Selbstverständlich  wird  den  auf  Zanahme 
der  Zahl  beruhenden  Varietäten  der  Wirbel- 
säule auch  eine  Zunahme  der  Zahl  der  Spiual- 
nerveopaare  entsprechen.  Es  ist  also  Biets 
eine  streng  segmenlale  Anordnung  der  Spinal- 
nerven vürhanden.  Jedem  Körpersegmenl 
gehört  ein  Spinalnervenpaar  an.   Wie  weit  m 


Allgcmcincfl  Verhaltet!  ilcr  Cerdiroapinalncrvcn. 

auch  im  Kopfgebiet  gelungen  ist,  die  Himnerven  auf  eine  beBtimrate  Zalil  spg- 
inentalcr  Nerven  znrlickzafiihren ,  wird  unten  gezeigt  wertlon. 


a  StdleoAircba  mJ 
Llsreo  RSekennHirl 
dem   Qngllon   ii 


Allgemeines  Verbalfeu  der  Ce- 
rebnspiDalnerreu. 

Es  wurde  schou  mebrfacli 
bervorgelioben,  daes  eämmtliche 
Spinalnerven  «ich  aus  dem 
Rückenmark  mit  zwei  Wur- 
zeln entwickeln,    die  gewöhn- 

lichal§  vordere  und  hintere,  ' 

besser  ala  ventrale  uod  dor- 

aale  bezeichnet  werden  (8.  334,  337).  Die  ventralen  Wurzeln  (Fig.  429,  5) 
sind  motorisch,  die  dorsalen  (Fig.  429,  6)  sensibel.  Schon  innerhalb  dos  Dural- 
sackes convergiren  beide  Wurzeln,  verlassen  denselben  von  einfacher  oder  dop- 
pelter Duralscheide  umgeben  (s.  S.  777)  und  legen  sich  darauf  dicht  an  ein- 
ander. Die  sensible  Wurzel  (Fig.  429,  b)  schwillt  nunmehr  durch  Äufnahrae 
zahlreicher  Ganglienzellen  zu  einem  Ganglien  knoten  an,  der  den  NamonSpinsl- 
ganglion  (Ganglion  Kpinale  a.  intervertebrale)  (Fig.  429,  6')  erhalten  hat. 
Die  motorische  Wurzel  (Fig.  429,  5)  dagegen  betheiligl  sich  in  keiner  Weise 
am  Aufbau  des  Ganglion,  zieht  vielmehr,  durch  Bindegewebe  an  das  Ganglion 
angeheilet,  an  demselben  vorbei,  Jenseits  des  Ganglion  mischen  sich  die  aus 
dem  Ganglion  reap.  der  sensiblen  Wurzel  Htatnmendon  i'aserbündel  mit  den 
Faserbilndeln  der  motorischen  Wurzel  und  bilden  nun  einen  gern  eins  cbaftlichen 
gemischten  Nervonstamm,  der  sich  alsbald  wieder  in  einen  dickeren  ven- 
tralen (Ramus  vetdralh  «.  anterior)  (Fig.  429,  7)  und  dünneren  dorsalen 
Ast  [Ramus  dorsalis  s.  jwsterior)  (Fig.  429,  7')  spaltet—  Dies  ist  das  Schema, 
dem  alle  Spinalnerven  folgen.  Nur  in  Betreff  der  Grösse  und  Lage  der  Spinal- 
ganglien, sowie  in  der  Länge  des  gemischten  Stammes  vom  Spinalgangliou  bis 
zur  Theilung,  finden  sich  in  den  einzelnen  Regionen  des  Körpers  verschiedene 
Verhältnisse.  Die  Grösse  der  Spinalganglien  ist  im  Allgemeinen  proportional 
der  Stärke  der  an  ihrer  Bildung  betheiligteu  Nerven  wurzeln,  so  dass  also  dem 
Gebiet  der  mit  starken  Nervenwurzeln  versehenen  Hals-  und  Leu denänsch wellung 
auch  die  stärksten  Spinalganglien  angehören,  während  die  dorsale  Wurzel  des 
feinen  Nervus  coccygeus  das  kleinste  Spiiialganglion  besitzt.  "  Die  Lage  der 
j  Spinal gonglien  entspricht   im   Allgemeinen    den  Foramina  intervettßb\a.V\a..    "^"«Kt 
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die  GaDglien  der  Sacralnerven  und  des  N.  coccygeus  liegen  noch  innerhalb  des 
Vertebralkanales  zwischen  Duralsack  und  Wandungen  des  Wirbelkanab.  Meist 
liegt  das  Ganglion  nervi  coccjgei  sogar  noch  innerhalb  des  I>ural8acke8.  — 
Die  Länge  des  gemeinschaftlichen  gemischten  Stammes  der  Spinalnerven  ist 
bei  den  Sacralnerven  und  beim  N.  coccjgeus  bedeutender ,  als  bei  den  Hak-, 
Brust-  und  Lendennerven.  Der  gemeinschaftliche  Stamm  dieser  drei  letztgenannteo 
Kategorieen  theilt  sich  schon  im  Foramen  intervertebrale  in  den  Ramns  dorsalis 
und  ventralis. 

Eine  ähnliche  regelmässige  Anordnung  ihrer  Wurzeln  und  Einlagemng  von 
Ganglien  finden  wir  bei  den  zwölf  Himnerven  der  Sömmering'schen  Ein- 
theilung  nicht.  Unten  wird  gezeigt  werden ,  wie  weit  man  hier  in  dem  Beatre- 
ben; die  Anordnung  der  Himnerven  auf  die  einfache  klare  Anordnung  der 
Spinalnerven  zurückzuführen  Erfolg  gehabt  hat.  Auch  eine  Vergleichnng  der 
Ganglien ;  welche  dem  Gebiet  der  Hirnnerven  angeboren ,  mit  spinalen  oder 
sympathischen  Ganglien  ist  vielfach  bereits  durchgeführt  und  soll  unten  bespro- 
chen werden.  Diejenigen  Himnerven  -  Ganglien,  deren  Homologie  mit  Spinal- 
ganglien feststeht;  können  mit  letzteren  unter  dem  Namen  Gerebrospinal- 
ganglien  {Ganglia  cerebro-spinaliä)  zusammengefasst  und  den  sympathischen 
Ganglien   des  Kopfes   und  Rumpfes    gegenüber  gestellt  werden. 

Nicht  selten  kommen  an  den  dorsalen  sensiblen  Wnneeln  zwischen  Spinalganglion  nnd 
Rückenmark  kleine  gleichsam  von  der  Hauptmasse  des  Ganglions  abgelöste  Gkinglien  vor,  <fie 
den  Namen  Ganglia  aberrantia  (s.  intercalaria)  erhalten  haben.  Solche  beschrieb  HjrtI 
von  den  dorsalen  Wurzeln  der  oberen  Cervicalnerven ,  Davida  neuerdings  von  den  donalci 
Wurzeln  der  Lumbal  -  und  Sacralnen'cn.  Bei  niederen  Wirbelthieren  gehören  dieselben  zn  «lei 
häufigen  Erscheinungen ;  besonders  bei  Fetromyzon  sind  sie  über  die  ganze,  Strecke  vom  Spi- 
nalganglion  bis  zum  liückenmark  zerstreut  (Freud).  Die  Entwicklungsgeschichte  macht  dif 
Vorkommen  dieser  aberranten  Ganglien  verständlich  (s.  unten). 

Feinerer  Bao  der  Cerebro- Spinal -Ganglieu. 

An  dem  Aufbau  der  spinalen  Kopfganglien  sowie  .  der  Spinalganglien  des 
Rumpfes  betheiligen  sich  Ganglienzellen^  Nervenfasern  und  Bindegewebe.  I.ietx- 
teres  gelangt  in  der  Fortsetzung  der  Pialbekleidung  der  NerveuMrurzeln,  femer 
als  Fortsetzung  der  Arachnoidal-  und  Duralscheide  derselben  in  und  auf  das 
betreffende  Ganglion ,  um  jenseits  desselben  sich  in  das  unten  zu  beschreibende 
charakteristisch  angeordnete  Bindegewebe  der  Nervenstämme  fortzusetzen.  Die 
Nervenfasern  gehören  sämmtlich  zu  den  markhaltigen  mit  Schwann'scher 
Scheide.  Die  Ganglienzellen  (vergl.  S.  299  und  300)  (Fig.  430)  sind 
unipolar,  zeichnen  sich  aber  nach  der  Entdeckung  von  Ran  vier  dadurch  aosi 
dass  ihr  alsbald  mit  Nervenmark  versehener  Fortsatz  früher  oder  später  sich 
theilt  (Fig.  430  bei  t).  Unipolar  sind  die  Ganglienzellen  der  Spinalganglien 
aller  Wirbelthiere  von  den  Amphibien  an  aufwärts ,  bipolar  dagegen  die  der 
Fische  (vergl.  Fig.  199  S.  301).  Dieser  auffallende  schwer  verständliche  Gegen- 
satz wird  nun  in  willkommener  Weise  ausgeglichen  durch  Ranvier' s  Ent- 
deckung der  llieilung  des  einfachen  Fortsatzes,  sowie  durch  Freud's  Beobach- 
tungen an  den  Spinalganglienzellen  von  Petromyzon.  Hier  kommen  nämlich 
alle  Uebergangsformcn  von  bipolaren  Ganglienzellen  mit  gegenständigen  bis  la 
solchen  mit  dicht  neben  einander  stehenden  Fortsätzen  vor;  ja  es  finden  sich 
Sogar  Zellen  mit  nur  einem  Fortsatz ^    der   sich    dann   aber    unweit    der  2ielle 
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gabelt  und  so  bereite  an  die  VerhSltnloBe  der  Spi- 
nalgau gl  icnzellen    der     hsberen    Wirbelthiere    mit 

Ranvier'acher  ~["  Faser  erinnert.  Nach  diesen 
Untersnchungen  dUrfte  also  ein  acliarfer  Gegensatz 
zwischen  den  unipolaren  Spinalganglienz eilen  der 
böheren  Wirbelthiere  nnd  den  bipolaren  Zellen  der 
Fische  nicht  vorhanden  sein.  Jode  Spinalganglien- 
zelle  steht  demnach  direct  (Fische)  oder  indirect 
(höhere  Wirbelthiere)  mit  zwei  markhalti gen  Ner- 
venfasern   in  Verbindung. 

Flg.  430.    OkDSllBnicIIe   iDi    dem  a>ii(Hoa  Omicrl    d«> 

KknlnebBng.    {Nach  Kar  oml  Ra  titni). 
D,  D,  D,  K«D«  dar  Hüll«  snd  Schwami'icbe  Bchslda,   Bai  I  TfasUting 

Ueber  das  Schicksal  dieser  Fasern  und  über- 
haupt über  den  Faserverl&af  im  Spinalgsnglion 
gehen  die  Meinungen  noch  sehr  auseinander.  Dass 
die  motorischen  Fasern  nichts  mit  dem  Ganglion  zu 
thnn  haben,  ist  allgemein  anerkannt  Was  die  sen- 
siblen Fasern  betrifft,  so  ergab  sich  vor  der  Ent- 
deckung der  ~  nSrmigen  Theilung  der  ans  den 
Ganglienzellen  entspringenden  Fftsem  anf  Gmnd 
der  Beobachtungen  von  EsUiker,  Schwalbe 
und  Anderen,  fttr  die  mit  unipolaren  Ganglienzellen 
ausgestatteten  Ganglien,  als  das  Wahrscheinlichste, 
dass  die  in  das  Ganglion  eintretenden  hinteren  Wnr- 
zelfasem  einfach  ohne  Verbindung  mit  Spinalgang- 
lienzellen hindurcbpassiren  (durchtretende  spinale  Fasern),  dass  dagegen  die 
den  Ganglienzellen  entstammenden  gangliospinalen  Fasern  sich  ersteren  in 
peripherer  Richtung  anschliessen.  Gs  sprachen  fllr  diese  Auffassung  direkte 
Beobachtungen  an  den  winzigen  Spinalganglien  kleiner  Tbiere  (Frosch,  Eidechse), 
sowie  die  Ergebnisse  von  Messungen  der  Dicke  der  eintretenden  sensiblen 
Wurzel  sowie  des  austretenden  Nervenstäromcbens  Vor  der  Vereinigung  mit 
der  motorischen  Wurzel.  Der  austretende  Nervenstamm  wurde  dicker  gefunden, 
als  die  eintretende  sensible  Wurzel  (Schwalbe  bei  der  Eidechse). 

In  neuester  Zeit  haben  nun  genauere  Zählungen  der  in  das  Ganglion 
eintretenden  und  der  aus  ihm  austretenden  Fasern  (Holl,  Sti6non)  ergeben,  dass 
die  Zahl  dieser  Fasern  ungefähr  dieselbe  ist.  Hit  Berücksichtigung  der  Tbeilung 
der  ganglioepinalen  Fasern  in  je  zwei  Ittsst  sich  jenes  ZShlungsresultat  dann 
nicht  anders  verstebeu,  als  unter  der  Annahme,  dass  eine  der  im  Ran  vier'scfaen 
~r  sich  trennenden  Fasern  centralwKrts  ziun  RUckenmark,  die  andere  dagegen 
in  penpberer  Ricbtnng  verlKufl,  dass  also  auch  die  unipolaren  Ganglienzellen 
der  höheren  Wirbelthiere  in  ähnlicher  Weise  in  den  Verlauf  einer  sensiblen 
Faser  eingeschaltet  sind,  wie  die  bipolaren  der  Fische.  Es  ist  aber  durchaus 
nicht  nötbig,  dass  alle  eintretenden  seneiblen  Fasern  sich  mit  Ganglienzellen 
verbinden.     Dem  Zählnngsresnltate    wird  nicht   wideraprocben,    wenn    man    an- 
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nimmt;  dass  nur  ein  Theil  der  sensiblen  Wurzelfasem  die  geschilderte  Ver- 
bindung mit  den  Ganglienzellen  eingeht,  ein  anderer  Theil  aber  einfach  hio- 
durchzieht.  Wir  erhalten  so  ebenfalls  gangliospinale  und  spinale  dnrchtretende 
Fasern  im  Spinalganglion ;  Über  deren  quantitatives  Verhältniss  Zähinngen  der 
ein-  und  austretenden  Nervenfasern  selbstverständlich  keinen  Anfschlnss  geben 
können.  Für  eine  solche  Anordnung  sprechen  besonders  Freud's  positive 
Beobachtungen  an  den  Spinalganglien  von  Petromyzon;  er  constatirte  hier  am- 
drücklich  dnrchtretende  Fasern. 

Freud  hebt  ilic  gxosae  Aehnlichkeit  hervor ,  welche  zwischen  den  Zellen  der  ^änl- 
^Dglien  und  den  ,,IIintcrzeI1en^*  des  Rückenmarks  (Tcrgl.  S.  366)  beim  Neunange  böttehL 
Lünp)  der  hinteren  Wurzeln  zerstreute  Nervenzellen  von  demselben  Bau  yermittcln  auch  <& 
rüumliche  Znsanmienf]cchr>rigkeit.  Freud  fasst  beiderlei  Zellen  als  äquivalente  UrvpmngBzdki 
hinter  Wurzelfasem  auf. 

Stienon  hält  es  fiir  unwahrscheinlich,  dass  in  den  Spinalganglien  dnrchtretende  Fasen 
existircn.  Denn  nach  den  zuerst  von  Waller  ausgeführten  Durchschneidnngen  der  hintera 
Wurzeln  verhalten  sich  alle  zwischen  Schnittstelle  und  Ganglion  gelegene  Fasern  gleich:  alle 
behalten  ihre  Integrität. 

Kawitz  glaubt,  dass  die  ~i  förmigen  'Fheilungen  der  Nervenfasern  nicht  allen  Ganglio- 
zellen.  zukommen,  sondern  nur  wenigen  eigenthümlich  seien;  die  meisten  sollen  einfach  bleiben. 

Von  spinalen  Ganglien  der  Ilimnerven  untersuchte  Uctzins  das  Ganglion  Gassen  und 
jugularc  Vagi  und  fand  in  beiden  ebenfalls  unipolare  Zellen ,  deren  NeiVenfaacrfortsatx  sich 
früher  oiler  s])äter  in  zwei  theilt. 

Feinerer  Ban  der  peripheren  cerebrtspinalen  Nerren. 

Die  Nervenwurzeln  sowohl  wie  die  gemischten  Stämme  der  cerebrospinalen 
Nerven  und  ihre  Zweige  führen  in  überwiegender  Menge  markhaltige  mh 
Schwann' scher  Scheide  versehene  Nervenfasern  neben  spärlichen  vereinxelt 
verlaufenden  marklosen  Remak' sehen  Fasern.  Sie  erscheinen  deshalb  in  auf- 
fallendem Lichte  weiss.  Umhüllt  und  durchsetzt  werden  die  Bündel  von  Nerven- 
fasern von  reichlichem  Bindegewebe^  das,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  eine 
äusserst  charakteristische  Anordnung  besitzt  und  früher  vielfach  mit  dem  zwei- 
deutigen Namen  Neurilemma  belegt  wurde. 

Dieses  Bindegewebe  ist  in  den  Nervenwurzeln  noch  spärlich  vorhanden, 
besteht  aus  feinen  blattförmigen  Einsenkungen  der  Pia  mater,  welche  vom  Hirn 
und  Kückenmark  aus  sich  continuirlich  auf  die  Nervenwurzeln  fortsetzt.  Durch 
die  eindringenden  dünnen  Pialblätter  werden  dieselben,  wie  man  am  besten 
auf  dem  Querschnitt  erkennt,  in  einzelne  gröbere  Bündel  zerklüftet.  Der 
austretenden  Xervenwurzel  schliosst  sich  ferner  eine  Arachnoidalscheide  und  Doral- 
Hcheide  an ;  es  setzen  sich  demnach  sowohl  der  Subarachnoidalraum  als  der 
Subduralraum  auf  die  Nerven  wurzeln  fort,  sind  anfangs  noch  getrennt,  fliessen 
aber  später  noch  vor  dem  Ganglion  zusammen,  indem  die  drei  bindegewebigen 
Hüllen  unter  einander  reichliche  Verbindungen  eingehen.  Die  Duralscheide  ver- 
liert dabei  durch  Fetteinlagerung  und  Auflockerung  mehr  und  mehr  ihren  fibrösen 
Charakter  und  lässt  sich  nahe  dem  Ganglion  nicht  mehr  vom  epiduralen  Gewebe 
sondern.  Auch  die  Abgrenzung  gegen  die  Arachnoidalscheide  wird  verwischt. 
So  treten  die  Bestandtheile  der  Dural  -  und  Arachnoidalscheide  mit  den  Bündeln 
der  hinteren  Wurzelfasem  in  das  Spinal-Ganglion  ein.  Innerhalb  desselben 
findet  gleichzeitig  mit  der  Einlagerung  von  Ganglienzellen  und  Ganglienzellen- 
Gruppen  in  die  einzelnen  Bündel  eine  Verflechtung  der  letzteren  statt.  Jedes 
dieser  Bündel  zeigt  sich  durch  eine  aus   bindegewebigen  Lamellen    aufgebaute 


Feinerer  Baa  der  pcriphercD  ccrebroBpiualcn  Nerven. 


805 


Schei<le,  das  Perineurinm,  gegen  die  aua  epidoralem  Gewebe  und  aufge- 
lockerter Duralecheide  hervorgegangene  bindgewebige  Umhüllung  des  Ganglions 
abgegreuzt.  Innerhalb  dieser  dicht  neben  einander  liegenden  concentrischen  Pcri- 
nearallamellen  findet  sich  ein  lockeres  aus  BindegowebsLäutchen  aufgebautes 
Bindegewebe,  das  sich  zwischen  den  vom  Perineurinm  eingeschlossenen  Ganglien- 
zellen und  Nerrenfaserbilndeln  ausbreitet 

Die  Anordnung  des  Bindegewebes  und  der  Nervenfasern  in  den  peripheren 
Nervenstämmen  ist  eine  höchst  charakteristische.  Je  nach  der  Dicke  des 
betreffenden  Nerven  bemerkt  man  auf  Querschnitten  (Fig.  431)  eine  grössere 
oder  geringere  Zahl  von  scharf  abgegrenzten  NervenfaserbUndeln  (secundKre 
BUndel  von  W.  Krause),  auf  dem  abgebildeten  Querschnitte  des  Ischiadicua  vom 
Menschen  z.  B.  51  feinere  und  gröbere  Bündel,  auf  den  Querschnitten  feinerer 
Nerven  eine  viel  geringere  Zahl.  Diese  Nervenbündel  treten  unter  äusserst 
spitzen  Winkeln  unter  einander  in  Verbindung  und  entsenden  ebenfalls  unter 
sehr  spitzen  Winkeln   neue  Zweige,   sodass    demnach  ein  peripherer  Nerv  nicht 


Fig.  431. 


Flg.«!.    «n.r.cl 

inltldeiUo 

hUdliDi  vom  Ui 

iDiohaD.     *l^.    Nun  KajDDd  Be 

r  PJitor  1»  .ücl. 
,,  pD.  Diahaill. 

■US  parallel  liegenden  Nervenfasern,  sondern  ans  einem  spitzwinkligen  Geflecht 
von  Nerven  fascrbUn  dein  sich  aufbaut,  also  eigentlich  eine  Plexus -Bildung  reprlt- 
sentirt  (W.  Krause).  Jedes  Nervenfaserblindel  ist  gegen  das  gemeinsame  den 
Nervenstamm  zusammenhaltende  Bindegewebe  durch  ein  System  concentrischer 
Lamellen,  durch  das  Perineurinm   (Ke;  und  Betzius ;   gaine  lamellenw  von 
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Ranvier;    inneres  Neurilemm;    Perineoralscheide ;    Perineariiiiii    der    Beeimdlni 
Bündel  W.  Krause)   (Fig.  431;  pn)    abgegrenzt«     Dies   Pezineariiun   wird  toi 
einer  variablen  Zahl  concentrischer  Häntchen,  die  als  Perinenral-Lftinellen  beiei^ 
net  werden,  gebildet.    Jede  derselben  besteht  ans  zwei  End othelhlotchen,  dem 
2«ellengrenzen  durch  Argentum  nitricum  leicht  sichtbar  gemacht  werden  kSimea 
Zwischen  ihnen  findet  sich  eine  dünne  Schicht  äusserst  platter  und  sarter  Bm^»- 
gewebsbündel,  deren  Verlauf  im  Allgemeinen  ein  longitudinaler  iat^  so  dan  ihre 
Fibrillen   auf  dem  Querschnitt  eine  feine  Punktirung  hervorrafen.      Wichtig  iiC, 
dass  sich  sehr  häufig  zwischen  dieser  Bindegewebslag^  und  dem  sie  bedeckendoi 
Endothelhäutchen  jederseits    ein  Netzwerk   feiner  elastischer   Fasern    einsehi^ 
Es  sind  also  die  Perineurallamellen   elastische  Gebilde.     Diese  Eigenschaft  d«- 
selben  erklärt  ein    eigenthümliches  Aussehen  herausgeschnittener  Stücke  frisdier 
Cerebrospinalnerven,  das  unter  dem  Namen  der  Fontana'schen  BXnderoig 
bekannt   geworden   ist.     In  Folge  der  elastischen  Zusammenziehnng^   der  Poi- 
neurallamellen  werden  die  in  ihnen  eingeschlossenen  unelastischen  NerFenfasei- 
bündel    gezwungen ;    sich   in  Wellenlinien  zu    legen.     Es   beding    dies    bei  der 
Betrachtung  im  auffallenden  Lichte  dann  jene  merkwürdig^  quere  Streifnng  oder 
Bänderung.  —     Die  einzelnen  Lamellen    des  Perineurium  sind  nicht  vollständig 
von  einander  .getrennt,  sondern  hängen  mehrfach  durch  Verbindung^blKtter  unter 
einander  zusammen,  sind  auch  nicht  selten  fensterartig  durchbrochen. 

Das  innerhalb  de-s  Perineurium  befindliche  Bindegewebe  wird  als  Endo- 
neurium  (Key  und  Retzius;  tissu  intraf asciculaire  von  Ranvier)  beseichnet 
Es  besteht  einmal  aus  feinen  bindegewebigen  Lamellen,  die  sich  ans  der  inneres 
Oberfläche  der  Perineural-Lamellen  entwickeln  (Endoneural-Lamellen).  Dadurch 
wird  das  innerhalb  des  Perineurium  befindliche  Nervenbündel  (n,  n,  Fig.  431) 
in  eine  kleinere  oder  grössere  Zahl  feinerer  Bündel  (primäre  Bündel  tob 
W.  Krause)  zerklüftet.  Ausserdem  aber  setzt  sich  dies  Bindegewebe  des  Endo- 
neurium  auch  zwischen  die  einzelnen  Nervenfasern  fort  und  bildet  hier  ausser- 
halb der  S  ch  wann'schen  Scheide  einen  Ueberzug  longitudinal  verlaufender  Binde- 
gewebsfibrillen ,  die  Fibrillenscheide  der  Nervenfasern.  Dieselbe  ist  auf 
ihrer  Aussenseite  und  Innenseite  zum  Theil  mit  Endothelzellen  bedeckt  und 
hängt  mit  den  Endoneuralhäutchen  unmittelbar  zusammen. 

Ausserhalb  des  Perineurium  endlich  findet  sich  als  gemeinschaftliche 
Einbettungsmasse  sämmtlicber  Nervenbündel  ein  aus  Bindegewebshäutchen  auf- 
gebautes lockeres  Gewebe,  das  den  Namen  Epineurium  (Key  und  Retsius; 
tissu  p6rifasciculaire  von  Ranvier ;  äusseres  Neurilemm ;  Perineurium  des  gansen 
Nerven  W.  Krause)  (Fig.  431,  ep,  ep)  erhalten  hat  Die  Bindegewebslamellen 
desselben  sind  ebenfalls  reich  an  elastischen  Fasern.  Das  Epineurium  vereinigt 
die  einzelnen  Bündel  zu  einem  Nerven  und  ist  von  Fettzellen  -  HSnfchen 
(Fig.  431,  ad)  mehr  oder  weniger  reichlich  durchsetzt.  Mit  Hülfe  von  PrXparir- 
nadeln  lässt  es  sich  mehr  oder  weniger  leicht  von  den  Nervenbündeln  ab- 
streifen. 

Nach  der  Peripherie  zu  nimmt  die  Zahl  der  Perineurallamellen  und  die 
Dicke  des  Epineurium  allmählig  ab.  Nach  und  nach  werden  die  einzelnen 
Nervenbündel  aus  dem  bisher  gemeinschaftlichen  Verbände  ausgeschieden  ^  sie 
werden  frei  und  sind  dann  meist  nur  noch  von  einer  Perineurallamelle  bekleidet. 
Die  aus  solchen  Stämmchen  sich  einzeln   abzweigenden  Nervenfasern  werden 
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in  geringem  Abstände  noch  von  einer  dünnen  endothelialen  Fortsetzung  der 
Perineurallamelle  umhUUt.  Ran  vi  er  hat  diese  Hülle  als  Henle'sche  Scheide 
bezeichnet.  Der  zwischen  ihr  und  der  Schwann'schen  Scheide  befindliche 
capillare  Spaltraum  ist  als  ein  Ljmphraum  aufzufassdti ,  der  mit  dem  übrigen 
Ljmphsystem  der  Nerven  im  Zusammenhang  steht. 

Die  Lymph-  oder  Saft  bahnen  der  peripheren  Nerven  können  durch 
Injection  in  den  Subduralraum  oder  in  die  Subarachnoidalräume  oft  auf  weite 
Strecken  gefüllt  werden  (Key  und  Retzius).  Es  füllen  sich  dann  besonders 
leicht  die  zwischen  den  einzelnen  Perineural-Lamellen  befindlichen  feinen  Spalten, 
so  dass  auf  Querschnitten  durch  ein  solches  Präparat  die  einzelnen  Nervenbündel 
von  blauen  Ringen  umgeben  erscheinen.  Durch  Einstich-Injectionen  erhält  man 
ebenfalls ;  sobald  die  Kanüle  in  das  Innere  eines  Nervenbündels  eingeführt 
wurde,  leicht  dieselben  Füllungen  der  in  der  Perineuralscheide  befindlichen 
Interstitien  auf  weite  Strecken.  Ausserdem  breitet  sich  aber  die  Masse  inner- 
halb des  Endoneurium  in  den  Spalträumen  desselben  aus,  dringt  zwischen  die 
einzelnen  Fibrillenscheiden  und  durch  diese  hindurch  bis  zur  äusseren  Ober- 
fläche der  Schwann'schen  Scheide,  aber  nie  durch  diese  hindurch.  Es  ist 
demnach  jede  Nervenfaser  von  Lymphe  umspült.  Aehnliche  Saftbahnen  füllen 
sich  durch  Einstich  in  das  Epineurium;  doch  gelingt  es  dabei  nicht,  die  Injec- 
tionsmasse  über  eine  grössere  Strecke  des  Nerven  zu  vertheilen.  —  Das  Saft- 
bahnsystem der  peripheren  Nerven  ist  im  Allgemeinen  als  ein  geschlossenes  zu 
bezeichnen  (Key  und  Retzius)  und  communicirt  meist  nur  mit  den  serösen  Spalt- 
räumen des  centralen  Nervensystems,  mit  dem  Subduralraume  und  mit  den 
Subarachnoidalräumen.  Nach  Key  und  Retzius  gelingt  es  nicht,  durch  Stich- 
Injectionen  in  einen  Nerven  Lymphgefösse  der  Umgebung  zu  fUllen.  Ran  vi  er 
dagegen  vermochte  eine  solche  Füllung  zu  erzielen  durch  Injection  in  das  Epi- 
neurium des  Ischiadicus  vom  Hunde. 

Die  Blutgefässe  der  peripheren  Nerven,  kleine  Arterien  und  Venen^ 
verlaufen  zunächst  in  longitudinaler  Richtung  innerhalb  des  Epineurium.  Bei 
ihren  weiteren  Verzweigungen  senden  sie  zahlreiche  feine  Gefässe  durch  die 
Perineuralscheide  hindurch  in  das  Innere  der  Nervenbündel,  wo  dieselben  in  ein 
Capillarnetz  mit  langgestreckten  Maschenräumen  übergehen.  Die  kleinen  longi- 
tudinalen  Arterien  werden  von  feinen  Gefässnerven  von  0,5  mm.  Durchmesser 
(Nervi  nervorum)  begleitet  (W.  Krause). 

In  Betreff  der  Nomenclatnr  des  Bindegewebes  der  Nerven  sei  hier  noch  bemerkt,  dass 
man  früher  das  gesammte  Bindegewebe  des  Nerven  alsNenrilemma  asu  beaceichnen  pflegte; 
das  dem  Epineurium  entsprechende  äussere  umhüllende  Gewebe  wurde  äusseres  Neuri- 
lemm, das  innerhalb  der  Nervenfaserbündel  bcflndliche  inneres  Neurilemm  genannt. 
Jetzt  ist  man  übereingekommen,  den  Ausdruck:  „Neurilemm**  nur  für  die  Seh wann'sche  Scheide 
zu  gebrauchen.  Die  von  Key  und  Retzius  vorgeschlagenen  Bezeichnungen  treten  dann  zweck- 
mässig an  (Üe  Stelle  des  alten  Neurilemm.  W.  Krause  bezeichnet  das  Bindegewebe  der  Nerven 
überhaupt  als  Perineurium  und  bezeichnet  dem  entsprechend  ilas  Epineurium  als  Perineurium 
des  ganzen  Nerven,  das  Perineurium  als  das  der  secundärcn  Bündel  und  den  letztere  in  kleinere 
Unterabtheilungen  zerlegenden  Theil  des  Endoneurium  als  Perineurium  der  primären  Bündel. 

Eltwicking  itr  Cerekrtspiialienrei.  Dass  die  Nervenwurzeln  aus  dem  äusseren 
(oberen)  Keimblatt,  also  aus  demselben  Bildungsmaterial  abstammen,  wie  das  centrale  Nerven- 
system (vergl.  S.  328),  ist  allgemein  anerkannt.  Nur  der  Modus  ist  noch  Streitobject  Nach 
11  is  bildet  eine  unmittelbar  neben  der  dorsalen  Schlusslinie  des  Medullarrohrs  erscheinende 
longitudinale  Falte  oder  Rinne  des  Ektoderm  (Zwischenrinne)  unter  Abschnürung  jedem  Körper- 
segment entsprechend  jederscits  ein  Spinalganglion  resp.  am  Kopfe  ein  spinales  KopfgangÜon. 
Die  sensiblen  Wurzeln  sollen  erst  secundär  vom  GangUon  aus  zum  Rückenmaik  und  in  dieses 
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hineinwachsen,  die  motoriflchen  WurzeKasem  dagegen  zeitlich  früher,  als  die  ■eaäUci  ik 
Ansläufcr  der  Vordcrhom-Ganglienzcllen  auftreten.  Nach  Balfour  und  Mars  hall  dage^sei 
bildet  sich  aus  der  Umschlagsfalte  des  sich  schlicsscndcn  Medullarrohres  in  das  Ektoderm  öi 
longitudinalcr  Streifen ,  welcher,  den  einzelnen  Segmenten  des  Körpers  entsprechend,  die  dor* 
salen  Wurzeln  sowohl ,  als  die  Oerebrospinal  -  Ganglien  liefert.  Die  motx>rischen  Wanda  ot- 
stehen  den  Angaben  dieser  Forscher  entsprechend  zeitlich  später,  als  die  dorsalen.  Dtrai 
stimmen  die  Ergebnisse  vergleichend  anatomischer  Forschung:  beim  Amphioxus  sind  nur  do^ 
sale  Wurzeln  vorhanden,  die  demnach  sowohl  motorische  als  sensible  Fasern  einsehliaBa 
müssen,  eine  Behauptung,  die  Balfour  auch  gegen  Schneide r's  Angaben,  vermeintlidic no- 
torische Wurzelfäden  beim  Amphioxus  betreffend,  aufrecht  erhält.  Es  würden  also  nadi 
Ansicht  die  dorsalen  Wurzeln  sammt  ihren  Ganglien  für  die  Beurtheilnnic  der 
tirimg  des  Nervensystems,  die  ja  gerade  im  Kopfgebiet  auf  grosse  Schwierigkeiten  stüst,  f« 
grosser  Wichtigkeit  sein. 

Von  der  weiteren  Entwickhmg  der  peripheren  Nerven,  die  noch  sehr  ungenügend  bcktm 
ist,  kann  hier  nur  andeutungsweise  die  Rede  sein.    Nach  Hensen  besteht  von  von  Tomherai 
eine  Verbindung   zwischen    den  Bildungszellcn    des  Centralorgans    und    denen    der    Nenrenad- 
apparate,  die  im  Laufe    des  Wachsthums  sich  mehr  und  mehr  verlängert.      Nach  der  Anaek 
Anderer  (His,  Flechsig)  entstehen  die  peripheren  Nerven  durch  Auswachsen  ans  den  Gtaf- 
lienzellen    der  Ccntralorgane.     Eine    weitere  Möglichkeit    ist ,    dass   nicht  die  Xerrenfuera  tk 
solche,    sondern    ihr    Bildungsgewebe    aus    dem  Bildungsgewebe    der    Nervenworzeln   imd 
Spinalganglien  auswächst.    Diese  Auffassung  steht  wohl  am  besten  in  Erklang  mit  den  hirto- 
logischen  Beobachtungen.     Alle   diese  Theorieen   leiten    schliesslich   das    gesammte    Nervei- 
System  vom  Ektoderm  ab.     Früher  war  man   eher  geneigt,  eine  Bildung  der  einzelnen  Nerm 
an  Ort  und  Stelle,  also  aus  Zellen  des  mittleren  -Kcunblatts^üles  Mesodenn)   für  wahncboB- 
lich  zu  halten.   Nach  dieser  Annahme  müsste  aber  eiS^^npherer  Nerv  in  seinen  Woneln  vA 
Spinalganglien   ganz   anderer  Abkunft  sein,    als  in   seinem   weiteren  peripheren  Verlauf,    wii 
offenbar  sehr  unwahrscheinlich  ist. 


I.    Hirnnerren  (Clehinueryen,  Kopfnerren;  Nerri  cerebraleg). 

Bereits  oben  (S.  651)  wurden  die  zw5lf  Gehirnnerven  übersichtlich  aufge- 
zählt. Ihr  Ursprung  im  Gehirn  ist  S.  654  ff.;  ihr  Austritt  aus  dem  Gehirn  S.  651  ff. 
(vergl.  Fig.  380)  besprochen.  Auch  wurden  bereits  ihre  wichtigsten  physiolo- 
gischen Eigenschaften  erwähnt.  Drei  derselben  (I,  Olfactorius;  II,  Opticus; 
Vni;  Acusticus)  sind  reine  Sinnesnerven;  sechs  sind  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  rein  motorisch  (III,  Oculomotorius ;  IV,  Trochlearis;  VI,  Abducens; 
Vn,  Facialis;  XI,  Accessorius  und  XU,  Hypoglossus) ;  drei  endlich  sind  ge- 
mischter Natur  (V,  Trigeminus;  IX,  Glossopharyngeus  und  X,  Vagus).  Diese 
Eigenschaften  gelten  indessen  für  die  betreffenden  Nerven  meist  nur  in  ihrem 
Ursprungsgebiete  resp.  beim  Austritt  aus  dem  Gehirn.  Im  weiteren  Verlaufe 
können  sich  in  Folge  der  zahlreichen  Conjugationen,  welche  die  Gehirnnerven 
mit  ihren  Nachbarn  eingehen,  Fasern  der  verschiedensten  Categorieen  den  nr- 
sprUnglichen  Wurzelfasern  beimischen.  So  nimmt  z.  B.  ein  rein  motorischer 
Nerv,  wie  der  Facialis,  bei  seiner  Ausbreitung  im  Gesicht  sensible  Fasern  ans 
dem  Trigeminus  in  seine  Bahn  auf,  während  umgekehrt  der  Ausbreitung  des 
Trigeminus  im  Gaumen  motorische  Fasern  aus  der  Facialisbahn  zuführt  werden. 
Die  speciellen  Verhältnisse  dieses  oft  sehr  coroplicirten  „Faserverlaufs  in 
den  peripheren  Nerven^  werden  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Ge- 
hirnnerven ihre  Darstellung  finden. 

Eine  Vergleichung  der  zwölf  Uimnervon  der  Soemmering'schen  Zählung 
mit  den  31  Spinalnerven  lehrt  sofort  einen  anfallenden  Unterschied.  Ein  jeder 
Spinalnerv  besteht  aus  dorsaler  (sensibler)  Wurzel  mit  Spinalganglion  und  ven- 
traler (motorischer)  Wurzel.  Von  allen  Uirnnerven*  folgt  nun  diesem  Schema 
nur  ein  einziger,  der  N.  trigeminus,  der  mit  einer  grösseren  sensiblen  und  einer 
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kleineren  motorischen  Portion  (s.  S.  651)  entspringt  und  im  Gebiet  seiner  sen- 
siblen Wurzel  Überdies  ein  Ganglion  besitzt  (Ganglion  Gasseri);  das  allgemein 
als  Homologon  eines  Spinalganglions  anerkannt  ist.  Die  übrigen  als  selbst- 
ständig beschriebenen  und  aufgezählten  Hirnnerven  entsprechen  entweder  (Oculo- 
motorius^  Abducens,  Hypoglossus)  nach  Ursprung;  Austritt  und  Function  isolirt 
verlaufenden  ventralen  (motorischen)  Wurzeln  oder  nach  Ursprung  und  Austritt 
dorsalen  Wurzeln  (GlossopharyngeuS;  Vagus)  mit  gemischter  Function.  Zwei 
der  sogenannten  Hirnnerven  sind  überhaupt  nicht  direct  mit  den  Spinalnerven 
zu  vergleichen;  nämlich  der  sog.  OlfactoriuS;  welcher  dem  Lobus  olfactorius, 
also  einem  Hirnlappen  entspricht;  sowie  der  Opticus;  dessen  Faserung  sich  eben- 
falls in  Anlagerung  an  den  Stiel  eines  HirntheileS;  der  secundären  Augenblase, 
bildet.  Will  man  im  Gebiete  dieser  Fortsätze  des  Gehirns  Aequivalente  spinaler 
Nerven  suchen,  so  können  dies  für  den  sog.  Olfactorius  nur  die  vom  Bulbus 
desselben  zur  Riechschleimhaut  ziehenden  Fila  olfactoria  sein,  während  homologe 
Fasern  für  den  Opticus  nicht  existiren. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Hirnnerven  mit  spinalen  Nerven  hat  man  also 
zunächst  den  Olfactorius  und  Opticus  auszuscheiden.  Die  zehn  übrigen  Nerven 
lassen  sich  dann  unter  Berücksichtigung  der  vergleichenden  Anatomie  und  Ent- 
wicklungsgeschichte nach  Ursprung  und  Austritt  mehr  oder  weniger  leicht  in 
dorsale  und  ventrale  Wurzeln  ordnen.  Die  dorsalen  Wurzeln  werden  durch 
Einlagerung  eines  Ganglions  vor  den  ventralen  ausgezeichnet  sein.  Sie  ent- 
stehen in  ganz  analoger  Weise  von  der  dorsalen  Kante  des  Gehimrohrs  auS;  wie 
die  spinalen  Nerven,  und  sind  ihre  Anlagen  anfangs  durch  longitudinale  Stränge 
vereinigt.  Auch  hier  stehen  die  Angaben  von  Balfour  und  Marshall  den 
Beobachtungen  von  His  gegenüber.  Erstere  lassen  als  dorsale  Wurzeln  ent- 
stehen: III,  V,  VH,  VIII,  IX;  X,  als  ventrale  VI  und  XH;  die  Stellung  des 
Trochlearis  und  Accessorius  wird  zweifelhaft  gelassen.  His  modificirt  diese 
Angaben  dahin,  dass  zunächst  nur  die  Ganglien  der  genannten  Hirnnerven 
aus  dem  dorsalen  Zwischenstrange  sich  abschnüren,  nämlich  drei  derselben  vor, 
zwei   hinter   dem  Gehörbläschen;    vor   dem  Labyrinthbläschen    entwickeln    sich 

1)  das  Ganglion  ciliare,  allerdings  in  Verbindung  mit  dem  nach  hinten  gelegenen 

2)  Ganglion  trigemini,  und  endlich  3)  das  gemeinschaftliche  Ganglion  des  Fa- 
cialis und  Acusticus;  hinter  dem  Gehörbläschen  entsteht  ein  Ganglion  für  den 
Glossopharyngeus  und  ein  grösseres  für  den  Vagus.  Nach  diesen  embryologi- 
schen Ermittlungen  hätten  wir  also  mindestens  f  ü  n  f  selbstständige  dorsale  Hirn- 
nerveuwurzeln  anzunehmen,  die  dem  Gebiete  des  IIL,  V.,  VII -|- VIII.,  IX.  und 
X.  Hirnnerven  entsprechen.  Jede  ist  mit  einem  eigenen  Ganglion  versehen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Gliederung  des  Gehirns  lassen  sich  diese  Wurzeln  in  drei 
Gruppen  bringen:  1)  Mittelhirn:  Gebiet  des  Ciliarganglions  (III) ;  2)  Hinterhirn: 
V,  VH,  VIII;  3)  Nachhirn:  IX,  X.  Gegenbaur  fasste  die  vor  dem  Gehör- 
bläschen austretenden  Hirnnerven  als  Trigeminusgruppo,  die  hinter  ihm  sich 
entwickelnden  als  Vagusgruppe  zusammen  und  ordnete  ihnen  anc)i  die  bisher 
noch  nicht  aufgezählten  motorischen  Nerven  als  selbstständig  verlaufende  ven- 
trale Wurzeln  unter,  sowie  die  Nerven  des  Ciliargangliongebiets,  also  die  aus 
dem  Mittelhim  entspringenden  N.  oculomotorius  und  trochlearis,  weil  diese  mehr- 
fach nur  Zweige  des  Trigeminus  zu  sein  schienen.  Nachdem  aber  nunmehr  die 
Selbstständigkeit  des  N.  oculomotorius  nachgewiesen  ist,  nachdem  ferner  gezeigt 
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wtircle,  dass  ihm  bei  niederen  Wirbelthieren  ein  eigenes  Oanglion  eingelagert 
ist  und  dass  dies  Ganglion  nichts  Anderes  als  ein  Ganglion  ciliare  darstellt 
(Schwalbe),  muss  der  N.  oculomotorius  als  selbstständiger  segmentaler  Himnerr 
von  der  Trigeminusgruppe  abgezweigt  werden  (Balfour;  Marshall,  Schwalbe). 
Sein  grösserer  Theil  entspricht  allerdings  einer  ventralen  motorischen  Wurzel: 
der  mit  dem  Ciliarganglion  verbundene  kleinere  Theil  (Ciliarganglionstrang).  ist 
aber  jedenfalls  als  Aequivalent  einer  dorsalen  Wurzel  anzusehen  und  möglichen- 
falls in  der  früher  beschriebenen  lateralen  Wurzel  (s.  oben  S.  454),  vieUeicfat 
auch  im  Tractus  peduncularis  von  Gudden  wieder  zu  erkennen.  Als  Theil 
einer  dorsalen  Wurzel  fasse  ich  ferner  den  N.  trochlearis  auf,  der  bei  niederen 
Wirbelthieren  noch  eigene  sensible  Fasern  führt. 

Innerhalb  des  Restes  der  Trigeminusgruppe  sind  zwei  hinter  einander  lie- 
gende Abtheilungen  zu  unterscheiden.  Die  vordere  umfasst  das  Ganglion  des 
Trigeminus  (Ganglion  Gasseri);  ihre  dorsale  Wurzel  ist  die  grosse  sensible 
Portion  des  Trigeminus,  während  ihre  ventrale  Wurzel  durch  die  motorische 
Portio  minor  trigemini  sowie  durch  den  N.  abducens  reprXsentirt  ist.  Die 
hintere  Abtheilung  ist  durch  das  Ganglion  des  Facialis  (Ganglion  genicnli)  und 
Acusticus  (Ganglion  spinale  -f-  Intumescentia  ganglioformis  Scarpae)  gekenn- 
zeichnet. Als  dorsale  Wurzel  ist  hier  der  mit  dem  Ganglion  genicnli  verbundene 
N.  intermediusy  sowie  der  N.  acusticus  anzusehen,  während  der  grössere  TheO 
des  Facialis  eine  motorische  Wurzel  von  allerdings  merkwürdigem  intra- cere- 
bralem Verlaufe  repräsentirt. 

In  Betreff  der  Vagusgruppe  endlich  ist  die  Entscheidung  eine  leichte.  Dor 
sale  Wurzeln  sind  der  Glossophaiyngeus  (sein  spinales  Ganglion  wird  snm 
Ganglion  petrorum,  eine  aberrante  Portion  zum  Ganglion  Ehrenritteri)  und  der 
Vagiis  (sein  Ganglion  wird  zum  Ganglion  jugulare).  An  den  Vagus  schliesst 
sich  als  Fortsetzung  seiner  dorsalen  Wurzelfasem  ein  Theil  des  N.  accessorins 
aU;  nämlich  der  oben  (S.  653)  als  N.  accessorius  vagi  bezeichnete,  während  der 
N.  accessorius  spinalis  ein  accessorischer  Halsnerv  ist  und  zum  ventralen  Systeme 
gehört.  Als  ventrale  Wurzeln  der  Vagusgruppe  sind  die  WurzelfKden  des 
Hypoglossus  aufzufassen  (Gegenbaur). 

Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  eine  ZurUckfÜhrung  der  einzelnen  Him- 
nerven  auf  dorsale  und  ventrale  Wurzeln,  eines  Theiles  ihrer  Ganglien  auf 
Spinalganglien;  wohl  gelungen  ist,  so  ist  doch  damit  die  Frage  noch  nicht  ge- 
löst, wieviel  segmentale  Nerven  die  Hirnnerven  repräsentiren.  Nach  der  Zahl 
der  selbstständig  auftretenden  Ganglien  (fünf  nach  His)  sollte  man  fünf  Hirn- 
nervenpaare  annehmen.  Nun  hat  aber  Gegenbaur  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  der  Vagus  eine  grössere  Anzahl,  nämlich  mindestens  fünf  segmentaler 
Nerven  repräsentirt.  Bei  den  Selachicrn  findet  die  Verbreitung  der  ventralen 
Aeste  der  Himnerven  zwischen  je  zwei  Visceralbogen  in  ganz  ähnlicher  Weise 
statt,  wie  am  Rumpfe  die  Verbreitung  des  ventralen  Astes  eines  Spinalnerven 
innerhalb  seines  Segmentes.  Am  Rumpfe  entspricht  aber  jedem  Segmente  ein 
Nervenpaar ;  am  Kopfe  der  Selachier  sehen  wir  den  Vagus  allein  bis  fünf  Kiemen- 
bogen- Interstitien,  also  fünf  Segmente  versorgen.  Damit  steigt  dann  die  Zahl 
der  spinalen  Kopfnerven  auf  neun.  Beistehende  Tabelle  ist  geeignet,  die  be- 
sprochenen Verhältnisse  übersichtlich  zur  Anschauung  zu  bringen. 


Ifirnnerven. 


Uebersicht  über  die  spinalen  Hirnnerven. 
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Schwieriger  als  eine  Zurückführung  der  Hinmerven  auf  dorsale  und  ventrale  Wurzeln 
gelingt  eine  Verglcichung  ihrer  Zweige  mit  dorsalen  und  ventralen  Aestcn  der  Spinalnerven. 
Der  N.  trochlearis  entspricht  wahrscheinlich  sowohl  einer  isolirt  entspringenden  dorsalen  Wurzel- 
portion  als  auch  einem  dorsalen  Aste;  der  Ramns  ophthalmicus  trigemini  wird  als  dorsaler 
Ast,  der  Bamus  supramaxillaris  und  infiramaxfllaris  desselben  Nerven  werden  als  ventrale  Aeste 
aufgefasst  (Gegenhaur).     Auch  den  Acusticus  hält  man  für  einen  dorsalen  Ast. 

In  neuester  Zeit  hat  man  daran  gedacht  (Marshall,  Wiedershcim),  auch  den  Olfactorius 
als  spinalen  Himnerven  zu  deuten.  Tractus  und  Bulbus  olfactorius  sind  aber  keinesfalls  als 
periphere  Nerven  aufzufSassen.  Sie  sind  jedenfalls  echte  Himtheile.  Es  kann  sich  also  nur 
darum  handeln,  die  Fila  olfactoria,  welche  bei  niederen  Wirbelthieren  und  noch  bei  den  Mono- 
tremen  durch  einen  Nerven  vertreten  sind,  einem  peripheren  spinalen  Nerven  zu  vergleichen. 

Die  in  unserer  Tabelle  nicht  namhaft  gemachten  Kopfganglien  gehören  dem  sym- 
pathischen Nervensysteme  an,  sowohl  einer  Fortsetzung  des  Grenzstranges  in  das  Kopf- 
gebiet hinein,  als  dem  peripheren  Theile  des  Sympathicus.  Ueber  die  Verbindungen  des  sym- 
pathischen Nervensystems  mit  dem  cerebrospinalen  wird  unten  ausfülirlich  gehandelt  werden. 

Allgeneiiie  Terbreltnng  der  GehimnerTen.  Nicht  alle  Gebirnnerven  sind  in  ihrer 
peripheren  Verbreitung  auf  das  Kopfgebiet  beschränkt  (vergl.  die  übersichtliche 
Darstellung  in  nebenstehender  Fig.  432,  A  und  B).  Einige ,  wie  der  Facialis 
Glossopharyngeus  und  Hypoglossus,  greifen ;  wenn  auch  in  geringer  Weise  in 
das  Halsgebiet  über ;  der  Accessorius  spinalis  ist  für  einen  Halsmuskel  (M.  stemo- 
cleidomastoideus)  und  einen  Nackenmuskel  (M.  cucullaris)  bestimmt;  der  N. 
vagus  endlich  betheilig^  sich  mit  seinen  Verzweigungen  nicht  nur  in  eingehend- 
ster Weise  an  der  Innervation  des  Halsgebietes ;  sondern  findet  seine  weitere 
Verbreitung  überdies  in  Eingeweiden  der  Brust-  und  Bauchhöhle.  Es  sind  also 
die  Gehirnnerven  durchaus  nicht  ausschliesslich  Kopfoerven.  Umgekehrt  greifen 
aber  auch  sensible  Zweige  von  Halsnerven  (Fig.  432,  21  und  22)  in  das  Kopf- 
gebiet ein. 

Um  zu  ihrem  Verbreitungsgebiet  zu  gelangen,  müssen  die  Himnerven  zu- 
nächst den  Duralsacki  sodann  die  Schädelkapsel  verlassen.  Für  Olfactorius  und 
Opticus,  sowie  für  den  siebenten  bis  zwölften  Himnerven  fällt  die  Austrittsstelle 


ans  dem  DnraUücke  mit  der  Austrittsslelle  aiig  der  Scbidelkup««! 
(vttrgl.  Fig.  433).  Anders  verbalu^n  sieb  der  dritte  bia  sccbste  BirnnerT.  Um  Ad«> 
tritts9t«11en  aas  dem  Daralsackc  liegen  weiter  bintMi  als  die  Äu«tritUst«]]«B  am 
der  ScbKdelkapHel  und  «ogleicb  zuni  Tlit^il  w<;iter  medianwKrt«.  Dies  lehrt  «H 
Vergleicbnng  der  rechten  Seite  der  Fignr  433,  an  welcher  die  Ausirittsstalhl 
ans  dem  Duralsack  dargestellt  sind,  mit  der  linken  Seite  derselben  (*igur,  h 
welcher  der  Verlauf  derselben  Nerven  hi»  7M  ihrem  Auiitntt  aiis  dem  Schlild- 
ranme  zn  erkennen  ist.  Bd  der  Beschreibnug  der  Uiira  matcr  (S.  779)  wvrie 
bereits  genan  beschrieben,  in  welcher  Weise  der  N.  ocalomotnriiM  and  N.  trocb> 
learis  anter  die  fibröse  dorsale  Wand  des  Siuos  cavemcsus  treUn,  wie  Cener 
der  N.  abducens  (vgl.  Fig.  433,  VI)  die  hintere  Wand  dioaes  Sinm  dnrdibahri^ 


I.  Nervi  olfactorii 

•    n.  N.  opticus 

^^L      IJi.  N.  oculomotoriv 

^H       IV.  N.  troclil« 

^H        V.  N.  trigenii 
^^H  I)  Rarouti  primus 

^H  2)  Hnmus 

^^^h  3)  Ramns  tertius 
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VI.  N.  abducens 
VII.  N.  facialis  l 

Vlir.  N.  acuBticuB        ! 
IX,  N.  glossopharyngeus  i 
X.  N.  vagus  J 

XI:  N.  accesBoriuH  I 

XU.  N.  hypoglossiis 


—  FiBSura  orbitalis  anperior. 

—  Porus  acusticua  inWrnus. 


Forameo  jugulare. 

Fotamen  condyloiileum  anteriii«. 


I.     N.  olfacttriai  (Kiecbnerv,  Gemclisnerv,  Par  priinuin). 

DasB  nicht  TractUf  und  Bulbus  olfacturius  als  Gerncbsiiei 
nen,  süadcrn  aU  Tboile  eines  Hiralappeus,  des  Lobus  olfactori 
sind,  wurdä  schon  mälirlach  horvorgohobcn.  Kiu  eiufac! 
exUtirt  demnacli  boim  Menschen  nicht,  soDdern  es  ist  die  Sui 
(Fila  olfactoria),  welche  Tom  Balbua  olfactorias  zur  Gerucheacblcic 
Kloben,  als  Riechnerv  ati  betrachten.  Diese  Fila  olfactoria  (Kiechntdvo^ 
eigentliche  Riecbnervetij    Nn.  olfactoriij    entspringen   von    dur   vontraJea 
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Fläcbc  des  Bulbna  olfactorins  {Fig.  434,  Fig.  435,  1)  und  dricgflo,  von  scheiden- 
flirmigen  Fortsetzungen  der  Hirn liKute  umgeben,  jaderfleitB  durcb  die  Oeffonngen 
der  Lamina  cribrosa  des  Biebbetnä  iu  die  Nasenböblc.  Die  Zabl  der  Riechfllden 
entspricbt,  da  durch  jede  Oeifnung  einer  Reinen  Austritt  nimmt,  der  Zabl  der 
Löcher   iu    der  Siebplatte,   ist   demnach    Kusaerst  variabel    und  beträgt  jederseits 

Tig.  435. 
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etwa  zwanzig,  welche   in  zwei  Reihen,  in  «ne  mediale  oad  latsrale,  » 
geordnet  sind. 

1)  Fila  nlfactoria  medialia  a.  interna  (nervi  oUkctorii  intcnü  >.  ■(- 
dialcs  e.  eepti  nariam,  mediale  oder  innere  Biechffideo,  Biechnerven).  Ke  fiida 
ihre  Ansbreitung  in  den  oberen  Tbeilen  der  Scfaleimhaat  der  Naaeniclieide- 
waQd  (Fig.  434,  1)  und  sind  hier  znoftcbst  in  Fnreben  des  Knochens  eiigt- 
lagert,  um  dann  erut  gegen  die  Oberfliche  der  Gemchs^chleimliKat  nnn  EfitU 
derselben  anszustrableo. 

2)  Fila  olfactoria  Isteralia  s.  externa  (nervi  oUmetorii  externi  i.  i» 
torales  s.  labyrinthici ,  laterale  oder  Snasere  Riechnden,  Kechnerren).  Ihr  Vs- 
brcitungsbezirk  ist  die  Schleimhaut  der  oberen  und  mittleren  Hnicht! 
(Fig.  435,  1),  wo  sie  sich  Xhnlicb  verhalten,  wie  die  medialen  Zweige;  h 
zeigen  sie  vor  ihrer  Endansbreitnng  Neigung   zn  reichlicheren  Plexnabildungti. 

Der  reinere  Ban  un<I  ilie  Gndi);ungen  der  Ttiechnerren  werden  be!  der  Beachreibaag  Je 
(leruchiKirganii  in  ilcr  Lehre  vun  den  Sinnesoi^uien  Dahere  Beriidiichligiiiig  finden. 

II.     Nem»  «pticii  (Sehnerv,  par  secoudnm). 

Die  aus  dem  Chiasma  sich  entwickelnden  Sehnerven  (vergl.  8bcr  du 
Chiaema  obrn  S.  717  fF.)  nehmen  rasch  eine  cylindrische  Form  an  (je  4  mm.  i> 
Durchmesser)  nnd  dringen  durch  den  Canalis  opdcne  ihrer  Seite  mit  der  Aa 
ophtlialmica  in  die  Äugenhühle.  Ein  jeder  erhlllt  dabei  einen  derben  fibröM 
Ucbcrzug,  eine  J^'ortsctzung  der  Dura  mater,  welcher  den  Sehnervenatanun  bii 
zum  Augapfel  umschlicsst  und  als  Vagina  fibrosa  nervi  optici  (SoaMRi 
Neurilemm,  äussere  Scheide)  oder  als  Duralscheide  des  Sehnerren  b^ 
zeichnet  wird.  Dieselbe  bangt  beim  Eintritt  in  die  Augenhöhle  mit  der  Peri<vl><B' 
xusammen  tind  ist  von  einer  die  Sehnerven  fasern  nnmittelhar  eiDachlieoenda 
gofUssreichen  Bindegewebshülle,  welche  eine  directe  Fortsetzung  der  Pia  mats 
darstellt,  durch  einen  zum  LymphgcfUBssyetem  gehörigen  Spaltranm,  den  sogenannta 
intcrviL(;itialcn  oder  subvagiualen  Raum  geschieden.  Die  auf  der  OberflSche  da 
Opticus  befindliche  Fortsetxnng  der 


FiR.  436. 


Pia  mater  wird  als  inneres  Neni 
lemm  des  Sehnerven (ioAereScfaeide) 
oder  als  Piaischeide  bezeichneL 
Der  sog.  interraginale  Ranm  ist  dnitk 
un  feines  HXntcben,  eine  Fortaetamf 
der  Arachnoides cerehii  (Arachooi- 
dalscheide  des  Sehnerven)  b 
eine  Xnssere  nnd  innere  Abtheilnag 
geschieden,  von  denen  die  ersten 
mit  dem  Subdoralranmo,  die  letatere 
mit  den  SubarachnoidalrSamen  d« 
tiehiras  cömnmnicirt 
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Die  Piaischeide   (Fig.  436;  p)    des  Sehnerven    sendet    von   ihrer    inneren 

Oberfläche  zahbeiche  Fortsätze  in  das  Innere  des  Nerven ;    durch  welche   der 

letztere  in  eine  grosse  Anzahl  (ungefähr  800)  gröberer    und    feinerer  Bündel 

markhaltiger  Nervenfasern  zerklüftet  wird  (Fig.  436).    In  einer  Entfernung  von 

15  bis  20  mm.  vom  Augapfel  tritt  die  Art.   centralis  retinae  in  den  Sehnerven 

ein  und  verläuft  dann  mit  der  gleichnamigen  Vene  und  einigen  kleineren  Zweigen 

von  einem  Bindegewebsstrange   eingeschlossen  (Fig.  436,  a  und  v)   in  der  Axe 

des  Opticus  zur  Netzhaut.     A.  und  V.  centralis  retinae   werden  während  dieses 

Verlaufes  im  Innern  der  Sehnerven  von  einem  feinen  ganglienlosen  Nervenplexus 

umsponnen  (W.  Krause). 

Das  Verhalten  des  Opticus  und  seiner  Scheiden  seu  den  Häuten  des  Augapfels  wird  in 
der  Anatomie  des  Sehorgans  beschrieben  werden. 

DI.  Nemu  ocalomotorins  (gemeinschaftlicher  Augenmuskelnerv ,  n.  oculo- 
muscularis  communis^  par  tertium). 

Der  N.  oculomotorius  verlässt  die  Substanz  des  Gehirns  an  der  Basis  des- 
selben  in  geringer  Entfernung  vor  dem  vorderen  Rande  des  Pons  und  zwar  in 
einer  Linie,  die  von  dem  medialen  Rande  des  Pedunculus  cerebri  sich  eine  Strecke 
weit  auf  der  ventralen  Fläche  desselben  nach  lateralwärts  und  nach  vorn  zieht 
(Fig.  277;  III).  Eine  zweite  feine  Wurzel;  die  ich  als  laterale  bezeichnet 
habe  (S.  454  und  Fig.  277;  1)  tritt  häufig  weiter  lateralwärts  aus  den  Bündeln 
des  Pedunculus  hervor.  Fast  immer  ziehen  femer  von  der  Oculomotoriuswurzel 
nach  rückwärts  einige  feine  Nervenfäden  zu  den  Arterien  der  Pia  (Bochdalek; 
Schwalbe). 

Die  *  überwiegende  Mehrzahl  der  in  der  Oculomotoriuswurzel  bei  ihrem 
Austritt  aus  dem  Gehirn  enthaltenen  Fasern  ist  sicher  motorischer  Natur.- 
Sie  versorgen  fünf  quergestreifte  Muskeln  der  Augenhöhle  (M.  levator  palpebrae 
superioris;  Mm.  recti  superior,  medialis  und  inferior;  M.  obliquus  inferior)  sowie 
zwei  Binnenmuskeln  des  Augapfels  (M.  ciliaris  und  sphincter  pupillae).  Zu  den 
beiden  letzteren  gelangen  sie  indessen  nicht  direct;  sondern  durch  Vermittelnng 
des  Ganglion  ciliare;  das  als  spinales '  Ganglion  des  Oculomotorius  zu  betrachten 
ist  (s.  unten).  —  Nach  Valentin  und  Adamük  enthält  die  Wurzel  des 
Oculomotorius  aber  auch  sensible  Fasern.  L enget  und  Arnold  sprechen 
sich  gegen  diese  Ansicht  aus.  Thatsache  ist;  dass  man  bei  vielen  Wirbelthieren 
(unter  den  Säugethieren  besonders  leicht  beim  Kaninchen)  neben  den  dickere 
Fasern  fahrenden  Bündeln ;  ein  Bündel  mit  feineren  Nervenfasern  nachweisen 
kanu;  das  sich  innerhalb  der  Orbita  mit  einem  Ganglion;  dem  Ganglion  ciliare; 
verbindet  und  deshalb  als  Ganglionbündel  des  Oculomotorius  (Ciliar- 
ganglionstrang;  Schwalbe)  bezeichnet  werden  kann.  Welcher  Art  diese  Fasern 
sind;  ist  nicht  festgestellt.  Jedenfalls  aber  lehrt  vergleichend^  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte;  dass  das  Ciliarganglion  dem  Oculomotorius  (also  nicht 
dem  Trigeminus  oder  Sympathicus)  angehört;  als  spinales  Ganglion  des  Oculo- 
motorius zu  betrachten  ist.  Denn  es  liegt  dieses  Ganglion  bei  niederen  Wirbel- 
thieren (Selachier;  GanoideU;  Amphibien)  noch  ganz  im  Stamme  des  Nerven; 
erst  bei  den  höheren  Wirbelthieren  löst  es  sich  vom  Nerven  ab  und  erjscheint 
nun  durch  eine  kurze  Wurzel  (Radix  brevis),  in  welcher  wir  Elemente  des 
GanglionbUndels  zu  erkennen  haben;  mit  dem  Ocnlomotorios  yerbnnden  (Schwalbe). 

5^* 
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Die  GeMmmtzahl  der  im  SUmme  des  Ocolomotoriiu  entJuütenen  Ncnti- 
fasern  ist  von  Rosenttial  aaf  15000  geschätzt  worden;  die  in  UborwiegnJa 
Mehrzahl  vorhandenen  stärkeren  Fasern  besitzen  beim  Uenscfaen  SO  bis  3ä  ^ 
Durchmesser,  die  feinen  2,6  bis  7,5  /i  (Reissner). 

Die  WurzclbUndel  des  Ocnloraotorlns  sammeln  sich  za  einem  modUtts 
Stamme,  der,  als  grösster  der  Augenmnskel nerven,  sunKclut  swieehai  Ja 
A.  cerebri  posterior  und  A.  cerebelli  snperior  hindorcfascfalapft,  Bodann  nick 
vom  nnd  Uteralwärts  zieht  und  neben  dem  Processus  clinoideoa  posteri«  fit 
obere  Wand  des  Sinns  cavernosus  durchbohrt  (Fig.  483)  um  unter  ihr  nt 
Fissura  orbitalis  superior  zn  gelangen.  Hier  liegt  der  N.  oculomotorini  m 
den  in  die  AngenhShie  durch  die  genannte  Fissur  eindrin^Dden  Nerven  ■ 
weitesten  medianwärts  und  gelangt  sodann  zwischen  den  CrsprungakSpfen  ia 
M.  rectus  oculi  lateralis  in  die  Orbita,  wo  er  (Fig.  487)  sofort  in  swei  Zwcift, 
in  einen  oberen  und  unteren,  zeriSllt,  deren  Treonueg  achoo  innerhalb  ia 
Fissura  orbitalis  snperior  angedeutet  ist.  Zwischen  beiden  Zweien  verlinft  d> 
N.  nasociliaris  vom  ersteu  Ast  des  N.  trigeminus. 

^'S'   *3''  Flg.  437.    Aniletat  dar  ADganiiiDakBiDsrTaB  Toaobai 
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1)  -Der  obere  Ast,  Ramne  enperiot 
(Fig.  437,  1)  ist  der  schwächere  der  beiden  Zweige,  1 
in  welche  sich  der  N.  oculomotorius  spaltet.  Er 
gelangt  Über  dem  Sehnerven  und  dem  N.  nasociliarii 
zur  unteren  Fläche  des  Muse,  rectus  oculi  superior 
und  versorgt  diesen  und  den  M.  levator  palpefarae 
Buperioris  mit  motorischen  Zweigen. 
2)  Der  untere  Ast,  Bamus  inferior  (Fig.  437,  2)  Ubertrifll  an  StMAit 
den  oberen  und  theilt  sich  in  drei  Zweige: 

a)  in  einen  medialen  fUr  den  M.  rectus  mediaUs; 

b)  in  einen  unteren  mittleren  fUr  den  NE.  rectus  inferior  und 

c)  in  einen  lateralen  (Fig.  437,  3;  Fig.  438,  4),  welcher  zugleich  der 
längste  von  alten  ist.  Dieser  letztere  verlfiuft  zwischen  dem  H.  rectus 
inferior  und  rectus  lateralis  nach  vom ,  um  im  M.  obliqnus  oculi  in- 
ferior  KU  endigen.  Von  diesem  Ast£  entwickelt  sich  constant  ein  karsw 
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Zweig,    der    «Is    Radix    breris    s.    motoria    gauglii    ciliaris 

(Fig.  438,  10)  sich  znm  nnteren  Theile  des  Ganglion  ciliare  (Fig.  438,  9) 

begiebt.     Auch   der    Mnsc.    rectus  inferior    erhält    einige    Nervenftlden 

von  diesem  (üi  den  M.  obliqnue  inferior  bestimmten  Zweige. 

Sämmtliche  Uuskelzweige   des  N.  ocnlomotorius   treten   in  die  Substanz  der 

dnrch  sie  versorgten  Muskeln  ao  der  inneren  dem  Angapfel  zugekehrten  Seite  ein. 

Das  Gangli«!  ciliare  (s.  oculomotorii ,   Ganglion  ophthalmicnm,  lonticulare  s. 

Schacberi*),  Äugenknoten,  Ciliarknoten)  (Fig.  437;  Fig.  438,  9).  ■ 

Das  Ganglion  ciliare  gehört  als  spinales  Ganglion  dem  Oculomotorins  an 
(Schwalbe,  s.  S.  810).  Meist  wnrde  es  indessen  als  Ganglion  des  Trigeminns 
oder  als  sympathisches  Ganglion  beschrieben,  da  es  sowohl  mit  dem  Ramns 
ophthalmicus  trigemini  als  mit  dem  Plexus  caroticus  des  Kopf-Sympatbicus  Ver- 
bindungen eingeht.  Am  innigsten  ist  es  indessen  durch  einen  kurzen  dicken 
Nervenfaden  mit  dem  Ocnlomotorius  verbunden,  in  dessen  Verlauf  es  bei  niederen 
Wirbelthieren  eingeschaltet  ist.  Nach  dem  Vorgange  von  F.  Arnold  bezeichnet 
man  die  Verbindungsfäden  dieses  Ganglions  mit  anderen  Nerven  hier,  wie  bei 
den  anderen  Ganglien  des  Eopfnervenflystems,  als  Wurzeln  und  pfiegt  deren 
drei  zu  unterscheiden,  nämlich  eine  motorische  (vom  Oculomotorius),  eine  sensible 
(vom  Trigeminns)  nnd  eine  sympathische. 

Fig.  438. 
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Das  Ganglion  ciliare  (Fig.  438,  9)  ist  ein  kleines  plattes  vierseiUges  Ge- 
bilde von  etwa  2  mm.  Länge,  welches  im  hinteren  Tbeile  der  Augenhöhle  an 
der  lateralen  Seite  des  Opticus  zwischen  diesem  nnd  dem  Muse,  rectus  ocnli 
lateralis  gelagert  ist.  Mit  dem  hinteren  Rande  des  Augenknotens  verbinden 
sich  die  drei  eben  erwähnten  sogenannten  Wurzeln  des  Ganglions: 

1)  Die  Radix  brevis  (Fig.  438,  10)  stammt  aus  dem  zum  H.  obliquns 
inferior  verlaufenden  Zweige  des  N.  ocnlomotorius,  ist  dicker  wie  die  Übrigen, 
zuweilen  in  zwei  Fäden  getbeilt,  nnd  geht  sum  unteren  Winkel  des  hinteren 
Randes  vom  Ganglion  ciliare.  Sie  repräsentirt  eine  motorische  Wurzel  des- 
selben. 

2)  Die  Radix  longa  (Fig.  438,  11)  kommt  aus  dem  N.  nasociliaris  nnd 
verbindet  sich  mit  dem  oberen  Winkel  des  hinteren  Randes.  Sie  fuhrt  dem 
Ganglion  sensible  Nervenfasern  zu.     Sie  ist  nach  neueren  Ermittlungen   von 

*)  1701  incrtt  von  Schacher  beschrieben. 


Beichart  selteo  einfach,  meist  aus  mehreren  iaoltrt  ontapringendeti  i>il<ir  ein- 
tretenden Nervenbündeln  zu eammen gesetzt. 

3)  Die  Radix  media  s.  sympatbica.  Als  solche  wurde  biafaer  ein 
feiner  Faden  beschrieben  (in  Fig.  438,  12  nach  makroskopischer  PrSparation 
abgebildet),  der  aus  dem  die  Carotis  interna  im  SinuB  cavernosus  lunspinnendeD 
sympathischen  Plexus  zwischen  den  beiden  vorigen,  meist  in  grösserer  Nähe  «nr 
Radis  longa,  zum  hinteren  Rande  des  Ganglion  ciliare  gelangen  soll.  Nadi 
Reichart  findet  sich  dagegen  nie  eine  einfache  makroskopisch  darstellbon 
Byrnpatbiscbo  Wurzel.  Es  gelaogen  vielmehr  aus  dem  Plexus  caveraosns  nur 
wenig  feine  Fäden  von  0,1  bis  0,2  mm.  Dicke  zum  hinteren  Rande  des  GangUoiL 
Die  meisten  sympathischen  Fasern  sollen  dasselbe  in  der  Bahn  dee  Oculomoto- 
riuB  gewinnen,  einige  auch  in  der  des  Nasociliaris ;  einige  woaige  gehen  ancb 
am  Ganglion  direct  vorbei  und  in  die  Ciliarnerven  über. 

Vom  Ganglion  ciliare,  und  zwar  gewöhnlich  von  den  beiden  Ecken  des  vordsrai 
Bandes,  entspringen  drei  bissechsNervi  ciliares  breves  (Fig.  438,  13),  weldu 
indessen  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Angapfel  dnrcb  mehrfache  l'heilung  sieb  lüi 
auf  zwanzig  vermehren.  Entsprechend  jhrem  Ursprünge  von  den  beiden  vor- 
deren Winkeln  des  Ganglion  zerfallen  sie  in  eine  obere  zugleich  laterale  nsd 
eine  untere  zugleich  mediale  Grnppe,  welche  den  Sehnerven  umgeben  and 
neben  ihm  zum  Augapfel  gelangen.  Denselben  Weg  schlagen  die  aus  dem  N. 
nasoctliaris  entspringenden  Na.  ciliares  longi  ein  (s.  unter  'l'rigemiuus ,  erflor 
Ast);  sie  gesellen  sich  zur  unteren  medialen  Gruppe  der  kurzen  Ciliamerven, 
deren  einer  sich  mit  einem  der  beiden  Nn.  ciliares  longi  verbindet  (in  Fig.  438 
dargestellt).  —  SKmmtliche  Ciliarnorven  (Blendungsncrven)  dringen  (vergl. 
Fig.  437),  am  Auge  angelangt,  in  der  Umgebung  des  Sehnerven  schräg  durch 
die  Sclerotica  und  verlaufen  nun  zwischen  dieser  Membran  und  der  Chorioides 
innerhalb  der  Suprachorioidea  in  meridionaler  Richtung  nach  vorn,  feine  Aeal- 
cben  an  die  Aderhaut  abgebend.  Am  Anfange  des  Ciliarkiirpers  theilen  sie 
sich  rasch  und  gehen  dann  im  Innern  des  Ciliarmuskels  in  einen  Ganglicnsellen 
enthaltenden  Plexus  über,  aus  dem  ausser  den  Nerven  für  den  Muskel  einerseits 
die  Nerven  für  die  Iris,  andererseits  die  Tür  die  Uomhaut  des  Auges  ihren  Ur- 
sprung nehmen. 

Die  Ciliarnerven,  deren  Faserzahl  eine  bedeutend  grössere  ist,  als  die  der 
eintretenden  drei  Wurzeln  (so  dans  demnach  im  Innern  des  Ganglions  eine  be- 
deutende Faservermebrung  in  Verbindung  mit  dem  Auftreten  von  Oanglieuzellen 
atatuirt  werden  muss)  führen  dem  Augapfel  motorische  und  sensible  Nerven- 
fasern zu,  ferner  Fasern,  die  in  der  Bahn  des  Sjmpathicns  zum  Ganglion  ge- 
langten und  eine  sehr  verschiedene  physiologische  Bedeutung  haben  können. 
Die  motorisoheu  Fasern  aus  der  Radix  brevis  stammen,  wie  erwähnt,  vom  N. 
ocnlomotorins  und  innervireu  den  M,  sphincter  pupillae  und  M.  ciliaris.  Die 
sensiblen  Fasern,  welche  vom  N.  nasociliaris  durch  Vermittlung  des  Radix  longa 
in  die  Bahn  der  Ciliarncrveu  übergeführt  werden,  finden  ihre  Verbreitung  in 
der  Cornea.  Durch  die  sympathische  Wurzel  werden  zweifellos  1)  Gef^snen-en 
dem  Augapfel  zugeführt,  die  hier  vorzugsweise  in  der  Chorioides  und  Iris  sich 
verbrotlen;  2)  führt  die  Radix  sympatbica  Nervenfasern,  durch  deren  Reizung 
Erweiterung  der  Pupille  erzielt  wird,  ein  Vorgang,  dbn  man  gewohnt  ist,  eiuer 
«etiven  Contraction  eines  M.  dilatator  pupillae  zuzuschreiben.     Es  ist  hier  nicht 
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1  der  Ort,  auf  die  Frage  einzugehen,    in  wie   weit  durch  Vorgänge  der  Geföss- 
innervation  allein  Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille  erzielt  werden  kann. 

n  Es  genügt    die  gegensätzlichen  Verhältnisse   des   N.  oculomotorius   und  Sympa- 

B  thicus  hervorzuheben:    durch  Heizung    des    ersteren    wird    die  Pupille    verengt, 

i[  durch  Reizung  des  letzteren  erweitert.    Es  hat  sich  indessen  herausgestellt^  dass 

(  auch  diese  sympathischen  Fasern  ihren  Ursprung  im  Centrum  des  cerebrospinalen 

I  Nervensystems  haben,  und  zwar  im  untersten  Theile  des  Halsmarkes  und  ober- 

i  sten  Theile  des  Brustmarkes  (Kegio  ciliospinalis  Budge).   Von  hier  aus  gelangen 

j  dieselben  durch  Rami  communicantes  zum  Halssympathicus  und  steigen  in  diesem 

,  zum  Kopfe  empor. 

Von  den  Ciliamerven  treten  feine  Fäden  zum  Opticus,  um  sich  thcils  in  der  Duralscheidc 
desselben  zu  verbreiten  (Sappey) ,  theils  in  denselben  einzudringen  und  die  Centralgefässc  zu 
'     begleiten  (W.  Krause,  s.  oben  bei  der  Beschreibung  des  Sehnerven). 

Accessorische  Wurzeln  des  Gianglion  ciliare  werden  mehrfach  beschrieben.  Hier 
seien  nur  folgende  erwähnt:  1)  ein  von  Tiedemann  und  Arnold  beschriebener  feiner  Faden 
vom  Ganglion  sphenopalatinum  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior  (Radix  media  inferior), 
dessen  nervöse  Natur  von  Hyrtl  geleugnet,  von  Valentin  bestätigt  wird.  2)  HyrtVs  Radix 
inferior  longa  s.  recurrens,  ein  feiner  Faden  vom  Nasociliaris  nach  seiner  Kreuzung  mit  dem 
Sehnerven  oder  von  einem  der  Ciliamerven  unter  dem  Opticus  rückwärts  zum  Ganglion  zie- 
hend. 3)  Aus  dem  N.  lacrimalis.  4)  Au9  'dem  oberen  Aste  des  N.  oculomotorii)8.  5)  Aus 
dem  N.  abducens  (Longet). 

Verbindungen  des  N.  oculomotorius  mit  anderen  Nerven: 

1)  Durch  die  Kadix  brevis  mit  dem  Ganglion  ciliare.  Dies  ist  der  Weg;  auf 
welchem  durch  die  Bahn  der  aus  dem  Ciliarknoten  entspringenden  Nervi  ciliares 
Fasern  des  Oculomotorius  in  das  Innere  des  Augapfels  gelangen,  um  hier  a)  den 
Accommodationsmuskel,  M.  ciliaris,  b)  den  Muse,  sphincter  pupillae  zu  innerviren. 

2)  Während  des  Verlaufs  an  der  äusseren  Fläche  des  Sinus  cavernosus 
verbindet  sich  der  N.  oculomotorius  constant  mit  feinen  Nervenföden,  die  aus 
dem  die  A.  carotis  interna  umspinnenden  Plexus  caroticus  entstehen. 

3)  Eine  Verbindung  des  N.  oculomotorius  mit  dem  Ramus  ophthalmi- 
cus  trig^mini  findet  beim  Durchtritt  der  Nerven  durch  die  Fissura  orbitalis 
superior  statt;  sie  wird  durch  einen  ansehnlichen  Faden  hergestellt;  der  vom 
Trigemihus  in  die  periphere  Bahn  des  Oculomotorius  einlenkt,  also  dem  letzteren 
sensible  Fasern   zufUhrt. 

Der  N.  oculomotorius  soll  femer  während  seines  Verlaufs  am  Sinus  cavernosus  mit  dem 
N.  abducens  eine  Verbindung  eingehen.  Dieselbe  ist  aber  nach  Rosenthal  nur  eine  schein- 
bare, indem  sympathische  Fäden  sich  eine  Strecke  weit  dem  Abducens  anlagern  und  dann  an 
die  laterale  Seite  des  Oculomotorius  übertreten. 

Von  Varietäten  seien  hier  folgende  erwähnt:  1)  accessorische  Muskelzweigc  zum  M. 
rcctus  oculi  lateralis  bis  zum  vollständigen  Ersatz  des  N.  abducens  durch  den  N.  oculomoto- 
rius (Generali);  2)  der  Zweig  zum  M.  obliquus  oculi  inferior  kann  durch  das  Ganglion  ciliare 
hindurchgehen  (Arnold);  3)  derselbe  Zweig  kann  den  M.  rectus  oculi  inferior  durchbohren 
(Henle).  — 

IT.  Nervus  trocUearis  (Par  quartum,  Nervus  patheticus,  N.  oculomuscularis 
superior,  Kollmuskclnerv^  oberer  Augenmuskelnerv)  (Fig.  437,  IV ;  Fig.  439,  IV). 

Der  Nervus  trochlearis  verlässt  das  Gehirn  an  der  dorsalen  Seite  des  Hirn- 
stammes dicht  hinter  den  VierhUgeln,  jederseits  neben  dem  Frenulum  veli  medul- 
laris  antici  (Fig.  250,  IV  bei  v.),  wendet  sich  lateralwärts  und  nach  unten  und 
um  den  lateralen  Rand  der  Grosshirnschenkel  herum  zur  Basis  des  Gehirns, 
wo  er,  lateralwärts  vom  N.  oculomotorius  gelegen,  die  Richtung  nach  vom  und 
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ein  wenig  medianwärts  einschlägt.  Auf  diesem  Wege  erreicht  er  die  Dan 
am  vorderen  Ende  des  freien  Randes  vom  Tentorinm  cerebelli,  etwas  nach  ko- 
ten  und  lateralwärts  vom  Ocnlomotorias  und  vom  Processna  clinoideus  postow, 
dagegen  nach  vom  und  medianwärts  vom  Eintritt  des  5.  Himnerven  (Fig.  433). 
Er  durchbohrt  nun  an  dieser  Stelle  die  innere  Lage  der  Uhurs  und  vprlinft  ii 
einem  kleinen  Kanäle  an  der  Grenze  der  oberen  und  lateralen  Wmnd  desSis« 
cavernosus  seitlich  vom  N.  oculomotorius  und  längs  des  oberen  Bandes  da 
Ramus  I  N.  trigemini  zur  Fissura  orbitalis  superior^  deren  fibröse  MembiB 
er  lateralwärts  und  nach  oben  vom  N.  oculomotorius  durchsetzt.  In  der  \at 
tersten  Spitze  der  Augenhöhle  wendet  er  sich,  seiner  leicht  medialen  Kditug 
weiter  folgend;  über  den  Anfangstheil  des  Muse,  levator  palpebrae  soperion. 
nur  bedeckt  vom  N.  frontalis  rami  ophthalmici  und  von  der  Periorbita,  medianwiitt 
und  nach  vorn,  um  die  obere  Fläche  des  Muse,  obliquus  ocnli  superior  sa  gewimia 
und  in  dieselbe  unweit  des  Ursprunges  dieses  Muskels  einzutreten  (Fig.  4S7|  i\ 

Der  N.  trochlearis  ist  der  dünnste  der  Hirnnerven  und  hat,  wie  aus  da 
eben  gegebenen  Beschreibung  hervorgeht;  von  allen  innerhalb  der  SchSdelhäik 
den  längsten  Verlauf.  Er  ist  rein  motorischer  Natur  und  ausschliesalieh  ftr 
den  Muse,  obliquus  ocnli  superior  bestimmt.  Die  Zahl  seiner  Nervenfasern  be 
trägt  etwa  1200. 

Verbindungen  des  N.  trochlearis. 

1)  Mit  dem  Plexus  caroticus  während  des  Verlaufs  am  Sinns  cavemosiu. 
Diese  Verbindung  wird  von  Luschka  und  Merkel  in  Abrede  gestellt,  voi 
Rüdinger  und  Rosenthal  anerkannt;  findet  sich  nach  letzterem  aber  nur  in 
der  Hälfte  der  Fälle. 

2)  Mit  dem  1.  Aste  des  N.  trigeminus.  Nach  den  neuesten  üntersnchungei 
von  Rosenthal  ist  diese  vielfach  bestrittene  Verbindung  constant  nnd  findet 
da  statt;  wo  die  Nerven  im  Begriff  sind;  aus  dem  Sinus  cavernosus  zn  treten. 
Sie  besteht  darin;  dass  der  IVochlearis  vom  Trigeminus  einen  Faden  erhält, 
der  dem  ersteren  sensible  Elemente  zufuhrt. 

Nicht  zu  Ycrwcchscln  mit  dieser  Verbindung  ist  der  durch  den  eigenthümlichen  Vcriaaf 
des  N.  recurrens  rami  primi  trigemini  vorgetäuschte  scheinbare  Zusammenhang  zwischen  Tiodi* 
learis  und  Trigeminus,  von  dem  bei  Beschreibung  des  letzteren  Nerven  die  Kcdc  sein  wird.  — 
Eine  interessante  Varietät  bestellt  darin,  dass  ausserhalb  der  Orbita  Fasern  des  Hamas  Ophthal- 
micus  die  Bahn  des  N.  trochlearis  betreten  und  innerhalb  der  Orbita  dieselbe  wieder  vcrlmsseB. 
um  sich  peripher  mit  dem  N.  lacrymalis  zu  verbinden. 

Tt  Nemis  trigeminas  (Par  quintum;  Nervus  trifacialis  s.  sympathicus  medius, 
der  dreigetheilte  Nerv). 

Der  N.  trigeminus  ist  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Gehirn  der  stärkste  von 
allen  Hirnnerven.  Wie  bereits  mehrfach  beschrieben  wurde  (S.  651;  808),  ver- 
iKsst  er  den  Hirnstamm  nach  Art  eines  Spinalnerven  mit  zwei  durch  einen  ge- 
ringen Zwischenraum  (Lingula  Wrisbergii)  getrennten  Wurzeln,  einer  vorderen 
ausschliesslich  motorischen  kleineren  (Radix  s.  Portio  minor)  (Fig.  246;-}—), 
nnd  einer  bedeudend  stärkeren  hinteren  sensiblen  (Radix  s.  Portio  major) 
(Fig.  246;  V).  Der  Austritt  aus  dem  Gehirn  erfolgt  an  der  ventralen  Flftche 
der  Crura  cerebelli  ad  pontem  entsprechend  der  lateralen  Grenze  der  Brücke 
(Fig.  246)  und  zwar  bedeutend  näher  der  vorderen  Begrenzung  der  Brücken- 
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SSHDrlOI.      XII,  HypDglOHBt. 

Beide  Wurzeln  legen  sich  nun  der  Art  an  einander,  daas  die  kleinere  moto- 
rische an  der  unteren  medialen  Seite  der  griSsaeren  eenaiblen  verläuft  (Fig.  246 
in  der  Unken  Seite  der  Figur),  und  treten  sodann  durch  eine  Über  der  Spitze 
des  Felsenbeins  ( lateral wärtti  von  der  Durclitrittastelle  des  N.  abduccns)  gelegene 
läugtiche  Spalte  unter  das  innere  Blatt  der  Dura  mater  in  einen  von  beiden 
Blättern  der  harten  Hirnhaut  begrenzten  Rnum  (Cavum  Meckelii),  der,  lateral- 
wSrtB  vom  Sintis  cavernosus  gelegen ,  von  der  Impreseio  trigemini  des  Felsen- 
beins aus  iinch  vorn  und  laCeralwItrts  zum  medialen  Winket  der  Fissnra  orbitalis 
nuperior,  zum  Foramen  rotnndum  und  ovale  sich  ausdehnt.  Bereits  an  der  Kante 
des  FelsenboinB  ändert  sich  daa  Aussehen  der  Portio  major  in  auffallender  Weise, 
indem  die  bisher  parallelen  Bündel  derselben  sich  lockern,  au  sc  inander  weichen  und 
sich  wieder  verbinden,  so  dass  ein  Nervengeflecht  von  dreiseitiger  Form  entsteht, 
welches  als  Plexus  Iriangularis  besieicbnet  wird.  In  dieser  Form  tritt  die 
grössere  Wurzel  des  'IVigeminus  in  ihr  Ganglion  ein,  in  das  vorbin  erwähnte 
Ganglion  Gaseeri  a.  aemilunare  (Intumesceniiasemilnnaris,  Plexus  ganglio- 
formie,  Ganglion  intervcrtebrale  capitis)  (Fig.  439,  1).  In  den  Maschen  des 
NervenplexuB  finden  sich  hier  zahlreiche  Gangliensellen  von  demselben  feineren 
Bau  wie  die  der  Spinalganglicn  (S.  802).  Ob  dadurch  eine  Vermehrung  der 
Faaerzahl  bedingt  wird,  ist  nach  den  jetzigen  Ansichten  Über  den  Bau  der  Spi- 
nalganglien  (s.  S.  803)  zweifelhaft.  Jedenfalls  ist  die  Summe  der  Querschnitte 
der  aus  dem  Ganglion  Oasseri  austretenden  Aeste  grönser,  als  der  Querscbnitt 
des  eintretenden  Stammes.  Der  Gassor'scho  Knoten  dehnt  eich  innerhalb  dca 
Meukerschen  Raumes  von  der  Gegend  unter  der  hinteren  Spitze  des  Processus 
clinoideus  anterior  nach  hinten  und  lateralwSrts  bis  znm  lateralen  Rande  der 
BTcn  Hi'mdung  des  Canalie  caroticus  aus,  ist  von  oben  nach  unten  abgeplattet 


nnd  von  halbmondförmiger  Gestalt.  Die  conveze  Seite  des  Halbmonds  'm  wi 
vom  gerichtet  (Fig.  246),  die  concave  nach  hinten  dem  eintretenden  SUbm 
zugekehrt.  Die  obere  Fläche  des  Ganglions  ist  mit  dem  anliegendan  Blatte  la 
Dura  mater  ziemlich  fest  verhnnden,  die  untere  dagegen  nur  locker. 
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Vom  vorderen  conveiM 
Rande  des  Oang'lion  Gu- 
seri    gehen  die  drei  sUrka 

Äeste  des  Nervns  trig«Di- 
nns  ab  (Fig.  246;  R{. 
440).  Der  am  hSchaten  ge- 
legene erste  Ast  (Earnns  ophthalmicaa)  (Fig.  246,  1;  Fig.  440,  3)  gebt 
nach  vorn  durch  die  Fissura  orbitalis  superior  znr  Ängenhöble  and  versoret 
mit  BODsiblen  Fasern  Augapfel,  ThrfinendrUse,  einen  Theil  der  Nasenschleimhant 
and  die  Uaut  des  Kopfes  von  der  Augenlidspalte  aofvSrts  bis  zum  Scheitd. 
Der  zweite  Ast  (Ramus  supramaxillaris)  (Fig.  346,  2;  Fig.  440,  i\ 
ebenfalls  sensibler  Natur,  wendet  sich  nach  vom  und  etwas  later&lw&rta  und 
nach  unten  zum  Foramen  rotundum,  und  durch  dasselbe  zu  der  FlUgelgaamen- 
grube,  um  von  hier  aus  seine  Ausbreitung  vorzugsweise  im  Gesicht  zwis^en 
Lid  -  und  Mundspalte,  in  den  ZShnen  iea  Oberkiefers,  am  Gaumen,  in  der  Naaen* 
höhle  und  Highmorshöhle  zu  finden.  Der  dritte  Ast  (Hamas  inframaxil- 
laris)  (Fig.  346,  3;  Fig.  440,  5)  verlässt  lateralwlirts  durch  das  Foramen 
ovale  die  Schttdelhöhlo  und  sendet  vor  hier  aas  in  absteigender  Ricbtong 
sensible  Aeste  zur  Zunge,  zu  den  Zähnen  und  der  Haut  des  Unterkiefer^ 
während  er  in  aufsteigender  Richtung  sensible  Fasern  dem  äusseren  Ohre  und 
der  Haut  der  Schläfe  zufuhrt,  mit  motorischen  aber  die  Kaumuskeln  sowie  den 
MuBc.  mylohyoidouB  und  vorderen  Bauch  des  Muse,  digastricus  maxillae  inferiorit 
versorgt.  Während  also  der  erste  und  zweite  Ast  des  Trigeminus  ausschliesalich 
sensibler  Natur  sind,  enthält  der  dritte  auch  motorische  Fasern,  die  der  ge- 
sammten  Portio  minor  trigemini  entsprechen.     Es   legt  sich  nämlich  die  kleine 
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oder  motorische  Wurzel  des  N.  trigeminus,  wie  erwähnt,  an  die  untere  mediale 
Fläche  der  sensiblen  an,  zieht  an  ihr  und  der  unteren  Fläche  des  Ganglion 
Gasseri  ohne  jeglichen  Faseraustausch,  nur  durch  lockeres  Bindegewebe  verbun-^ 
den,  vorbei  und  schliesst  sich  dem  aus  dem  Foramen  ovale  austretenden  dritten 
Aste  an  (Fig.  246,  links  3  und  -f"),  mit  welchem  sie  sich  während  des  Aus- 
tritts aus  der  Schädelhöhle  zu  einem  Geflecht  (Plexus  Santorini)  verbindet,  dessen 
grösserer  Theil  ausserhalb  der  Schädelkapsel  gelegen  ist.  —  Der  erste  und  dritte 
Ast  des  Trigeminus  stehen  in  der  Hauptrichtung  ihres  Verlaufes  ungefähr  recht- 
winklig zu  einander. 

Nicht  selten  findet  man  an  der  concayen  medialen  Seite  des  Ganglion  Gasseri  1  bis  2 
kleine  accessorische  Ganglien,  die  durch  Fäden  mit  dem  Plexus  triangularis  in  Verbindung 
stehen  (Nuhn, -Luschka,  RüdingerU  Sie  entsprechen  aberranten  Spinalganglien. —  Valentin's 
und  Longet's  Angaben,  dass  von  der  Portio  major  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Granglion  und 
vom  Ganglion  selbst  Nervenfäden  zur  Dura  mater  abgegeben  werden,  bestreitet  Arnold  ebenso 
wie  die  Angabe  von  Valentin,  dass  auch  der  Sinus  cavernosus  und  Keilbeinkörper  vom 
Ganglion  Gasseri  Zweige  erhalte. 

A.   Enter  Ast,  Rainiis  primiM  s.  opktkahdciis  (Fig.  439,  2). 

Der  Augenast  des  Trigeminus  ist  der  schwächste  der  drei  Aeste  und  aus- 
schliesslich sensibler  Natur.  Er  verläuft  als  ein  seitlich  comprimirter  Strang 
lateralwärts  vom  Sinus  cavernosus  und  vom  Nervus  abducens  (Fig.  433)  nach 
vom  zur  Fissura  orbitalis  superior^  hat  hier  über  sich  den  N.  trochlearis  (Fig.  439); 
an  dessen  lateraler  unterer  Seite  er  in  die  Augenhöhle  gelangt. 

Während,  des  Verlaufs  am  Siijus  cavernosus  nimmt  er 

1)  einige  Fäden  des  Plexus  caroticus  auf; 

2)  entsendet  er  constant  bei  seinem  Durchtritt  durch  die  Fissura  orbitalis 
superior  ein  ansehnliches  Bündel  in  die  periphere  Bahn  des  Oculomotorius  (Ro- 
senthal) ; 

3)  ein  feines  Fädchen  peripher  zum  Abducens  (Rosenthal); 

4)  ebenfalls  einen  feinen  Faden  zum  TrochleariS;  so  dass  also  der  Trigemi- 
nus sämmtliche  Augenmuskelnerven  mit  sensiblen  Fasern  versorgt; 

5)  schickt  er  noch  in  der  Schädelhöhle  in  der  Richtung  nach  hinten  einen 
feinen  von  Arnold  entdeckten  Faden  ab,  den  N.  tentorii  (N.  recurrens  rami 
primi  s.  R.  sinualis  Luschka),  der  sich  zunächst  an  den  N.  trochlearis  anlegt, 
in  der  Scheide  desselben  eine  Strecke  weit  nach  hinten  verläuft,  ohne  dass  er 
mit  diesem  Nerven  Verbindungen  eingeht,  und  schliesslich  seine  Verbreitung  im 
Tentorium  findet,  innerhalb  dessen  er  seine  feinen  Zweige  zu  den  Wandungen 
des  Sinus  petrosus  superior,  Sinus  transversus  und  rectus  sendet  (vergl.  darüber: 
Nerven  der  Dura  mater  S.  784). 

Unweit  der  Fissura  orbitalis  superior  und  vor  dem  Eintritt  in  dieselbe  theilt 
sich  der  Ramus  ophthalmicus  in  seine  drei  Endäste,  die  demnach  bereits 
getrennt  in  die  Orbita  eintreten.  Diese  Endäste  sind:  der  medial  gelegene  N. 
nasociliaris,  der  mittlere  N.  frontalis  (supraorbitalis),  zugleich  der  stärkste,  und 
der  lateral  verlaufende  N.  lacrimalis,  der  feinste  von  allen. 

1)  Der  Nervus  lacrymalis  (Thränendrüsennerv)  (Fig.  439,  3). 

Er  verläuft  unter  der  Periorbita  längs  des  lateralen  oberen  Randes  der 
Orbita  über  dem  Muse,    rectus  oculi  lateralis  zur  oberen  Thränendrüse.    Kurz 
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vor  derselben  theilt  er  sich  in  zwei  nahezu  gleich  starke  Aeste,  lA  einen  obcra 
medialen  und  in  einen  nach  unten  ziehenden  lateralen. 

a)  Der  Eamus  superior  s.  internus  (R.  anterior^  dringt  unter  Ab- 
gabe feiner  Zweige  an  die  Thränendrüse  durch  dieselbe  hindoreh  ud 
verästelt  sich  in  der  Conjunctiva  und  Haut  in  der  Umgebong  da 
lateralen  Augenwinkels,  sowie  im  oberen  Augenlid  (Ramns  palpebnlk. 
Fig.  442,  21). 

b)  Der  Ramus    inferior  s.    externus  (R.    posterior^   wendet  sich  n 
der  lateralen  Wand  der  Orbita  nach  abwärts  und   geht  dort  entweder 
unter  dem  Periost  oder  auch  wohl  in  einem  kleinen  Knochencanilchei 
eine    nach   vorn    convexe    bogenförmige  Verbindung    ein   mit  den 
Nervus  subcutaneus  malae  aus  dem  zweiten  Aste  des  N.  tii- 
geminus.     Von  der  convexen   Seite  dieser  bogenförmigen  Vereinige; 
entspringen  stets  mehrere  feine Nervenföden,  die  aus   beiden  Nerres 
stammen  und  in  die  ThränendrUse  eintreten,  so  dass  also  mit  Sicherhfh 
Fasern  auch  aus  dem  Gebiet  des  zweiten  Trigeminusastes  zur  Thräneo- 
drUse  verfolgt  sind  (E.  Bischoff).     Es   stimmtr  diese  Beobachtung  m 
physiologischen   Ermittelungen   tiberein,   da   sowohl   anf  Reizung  des 
N.  lacrjmalis  als   des  N.  subcutaneus   malae  bei  Thieren    vermehrte 
Thränenabsonderung  beobachtet  wurde  (Herzenstein). 

Eine  interessante  Dlnstration  zu  der  beschriebenen  Innervation  der  Thr&ncnclruse  lidcn 
eine  von  Turner  beschriebene  Varietät:  es  kann  der  N.  laciymalis  fehlen  und  durch  da 
N.  zygomaticus  malae  ersetzt  sein  oder  ganz  aus  letzterem  entspringen.  —  Einer  amleRi 
interessanten  Varietät  des  N.  lacrymalis  wurde  bei  der  Beschreibung  des  N.  trochlemris  Enrib- 
nung  gethan:  es  kann  der  N.  lacrymalis  scheinbar  eine  zweite  Wurzel  aus  dem  vierten  Him. 
nerven  bezichen,  die  diesem  aber  erst  von  dem  ausserhalb  der  Orbita  gelegenen  Stück  des  B** 
mus  ophthalmicus  zugeführt  ist  (Cruveilhier). 

2)  Der  Nervus  frontalis  (supraorbitalis  von  Henle)  (Fig.  439,  4). 

Der  N.  frontalis,  der  grösste  der  Aeste  des  N.  ophthalmicus,  läuft  unter 
dem  Dach  der  Orbita  über  dem  Muse,  levator  palpebrae  superioris  und  unmittelbir 
unter  der  Periorbita  geradeswegs  nach  vom.  Etwas  hinter  der  Mitte  der  Augen- 
höhle theilt  er  sich  in  den  dünnen  nach  vorn  und  medianwärts  ziehenden  N.  supn- 
trochlearis  (Fig.  439,  7)  und  den  starken  N.  supraorbitalis  (Fig.  439,  5),  welcher 
letztere  in  gerader  Richtung  als  Fortsetzung  des  Stammes  nach  vorn  zur  Incisurm 
supraorbitalis  verläuft. 

a)  Der  Nervus  supratrochlearis  (frontalis  internus,  frontonasalis) 
(Fig.  439,  7)  wendet  sich  schräg  nach  vom  und  medianwärts  unmittel- 
bar unter  der  Periorbita  zum  medialen  vorderen  Winkel  der  Augenhöhle, 
längs  des  oberen  Randes  des  Muse,  obliquus  oculi  superior  verlaufend. 
An  der  medialen  Seite  der  Trochlea  angelangt  theilt  er  sich  in  seine 
beiden  Endäste,  von  denen 

a)  der  untere  vor  der  Trochlea  nach  abwärts  zieht  und  eine  nach 
vom  convexe constante  Verbindung  mit  dem  N.  infratroch- 
learis  (aus  dem  N.  nasociliarb)  eingeht.  Von  der  Convexität 
des  Bogens  entspringt  eine  Anzahl  feiner  aus  beiden  Nerven 
stammender  Fäden,  welche  sich  in  der  Haut  und  Conjunctiva  des 
medialen  Augenwinkels  verbreiten  (£•  Bischofi). 
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ß)  Der  obere  Zweig  des  N.  supratrochlearis  ist  die  Fortsetzung  des- 
selben. Er  verlässt  die  Orbita  dicht  über  der  Trochlea  zwischen 
dem  Muse,   orbicnlaris    palpebrarum  und   dem  Knochen,    durch- 
bohrt   diesen  Muskel   und    den  Muse,    frontalis   und    endigt   am 
medialen  Augenwinkel   oberhalb  der  Lidspalte  mit  Zweigen  zum 
oberen    Augenlide    (Rami    palpebrales    superiores),    zur 
Nasenwurzel   und    medialen    unteren  Stimgegend    (Rami   fron- 
tales), 
b)  Der  Nervus   supraorbitalis   (s.   frontalis  extemus)  (Fig.  439;  5) 
verläuft  in  der  Richtung  des  Stammes  nach  vorn  und  spaltet  sich  ge- 
wöhnlich noch   vor  Ueberschreitung   des  Supraorbitalrandes  in   einen 
schwächeren  medialen  und  einen  stärkeren  in  der  Fortsetzung  der  Stam- 
mesrichtung liegenden  lateralen  Zweig.    Der  erstere  wird  von  He  nie 
als  N.  frontalis  (Fig.  439,  6),  letzterer  (Fig.  439,  5)  als  N.  supra- 
orbitalis  bezeichnet.    Der  N.   supraorbitalis   gelangt  durch   die  In- 
cisura  supraorbitalis  (resp.  das  Foramen  supraorbitale)  aus  der  Augen- 
höhle  zur  Stirngegend  (Fig.  442,  19),    der  N.  frontalis  medianwärts 
vom    supraorbitalis   (Fig.  442,  20).      Beide    durchbohren    den   Muse, 
orbicularis   oculi  (resp.   corrugator  supercilii)  und  Muse,  frontalis  und 
breiten  sich  mit  reich  verzweigten  aufsteigenden  Aesten  (Nn.  frontales) 
in  der  Haut  der  Stirn  bis  zur  Scheitelgegend  aus,   mit  je  einem  sich 
vielfach   theilenden  lateralwärts  absteigenden  Zweige   dagegen  in  der 
Haut    und  Conjunctiva    des    oberen    Augenlides  (Nn.   palpebrales 
superiores).     Von   der  Incisura  supraorbitalis  aus  sendet  der  Nerv 
einen  feinen  Faden  in  das  Stirnbein,  ausserdem  mehrere  feine  Zweige 
zum  Periost. 

Ich  habe  mich  hier  absichtlich  der  älteren  üblichen  Nomenclatur  angeschlossen,  welche 
den  mittleren  Zweig  des  Ramus  ophthalmicus  als  N.  frontalis  bezeichnet  und  zwei  Theiläste 
desselben,  den  N.  supratrochlearis  und  supraorbitalis  unterscheidet.  He  nie  bezeichnet  den  N. 
frontalis  als  N.  ■  supraorbitalis  und  theilt  diesen  wieder  in  d  r  e  i  Zweige ,  von  denen  der  eine 
ebenfalls  den  Namen  N.  supraorbitalis  führt,  die  beiden  anderen  als  N.  frontalis  und  supratroch- 
learis bezeichnet  werden.  Der  Name  N.  frontalis  für  den  Hauptstamm  kann  aber  recht  gut 
beibehalten  werden,  da  er  ja  eine  Eigenthümlichkeit  aller  Hauptverzweigungen  des  Nerven,  die 
ansehnliche  Verbreitung  an  der  Stirn,  bezeichnet 

3)  Der  Nervus  nasociliaris  (N.  oculo-nasalis  s.  nasalis,  Augennasen- 
nerv,  nasal  brauch,  nerf  nasal)  (Fig.  439,  8;  Fig.  441,  8). 

Der  N.  nasociliaris  trennt  sich  gewöhnlich  schon  am  Sinus  cavernosus  vom 
Stamm  des  Kamus  ophthalmicus,  indem  er  an  der  medialen  und  unteren  Seite 
desselben  entspringt.  Zwischen  den  beiden  Ursprungsschenkeln  des  Musculus 
rectus  oculi  lateralis  betritt  er  (mit  N.  oculomotorius  und  abduceus)  die  Augen- 
höhle und  verläuft  nun  medianwärts  über  dem  Sehnerven,  aber  unter  dem  M. 
rectus  oculi  superior  zur  medialen  Wand  der  Orbita  (vergl.  Fig.  439,  8),  die 
er  unter  dem  Musculus  obliquus  oculi  superior  zwischen  diesem  und  dem  M. 
rectus  medialis  erreicht.  In  der  Gegend  des  Foramen  ethmoidale  anterius  an- 
gelangt spaltet  er  sich  in  seine  beiden  nahezu  gleich  starken  Endzweige,  in  den 
N.  infratrochlearis  (Fig.  439,  9)  und  N.  ethmoidalis  (Fig.  439,  10). 

Auf  dem  Wege  bis  zur  Endtheilnng  am  Foramen  ethmoidale  anterins  ent- 
sendet der  Nerv  folgende  Zweige: 
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a)  Die  lange  Wnrzel  des  Ganglion  ciliare  (Bsdix  loDga  gaogU 
ciliaris)  (Fig.  441,  11).  Dieselbe  ist  ein  dUnner,  bis  1  Cm.  laoga 
Faden,  welcher  gewShalicb  noch  ausserhalb  der  Orbita  entspring 
ebenfalls  zwischen  beiden  Ursprungsköpfen  des  Ifosc.  rectns  ocnG 
lateralis  in  die  Orbita  gelangt,  aber  an  der  lateralen  Seite  des  Seh- 
nerven nach  Tom  zieht,  um  sich  in  den  hinteren  oberen  Winkel  dn 
Ganglion  ciliare  eiaznsenken  (vergl.  darUber  oben  8.  819). 

b)  Bin  oder  zwei  Nervi  ciliares  longi  (lange  Ctliamerren).  Si) 
verlaufen  an  der  medialen  Seite  des  Opticus  nach  vom  anm  AugapftI 
und  theilen  dort,  durch  die  Sclera  eindringend  und  zwischen  ihr  nni 
der  Cborioides  nach  vorn  verlaufend,  das  Geschick  der  aus  dem  Ciliu- 
gaoglion  entspringenden  Nn.  ciliares  breves  (a,  oben  8.  820).  Einet 
der  langen  Ciliamerven  verbindet  sich  constant  mit  einem  knrsen  vor 
ihrem  Eintritt  in  den  Angapfel. 

Die  beiden  EndHste  des  N.  nasociliaris  sind: 

c)  Der  N.  infratrochlearis  (Fig.  439,  9)  verUufl  unter  dem  Hd»- 
culus  obliquns  superior  an  der  medialen  Wand  der  Augenhöhle  nach 
vom  zur  lateralen  Seite  der  Trochlea.  Vor  der  letzteren  theilt  er 
sich  in  zwei  Zweige,  von  denen 

a)  der  eine,  der  obere,  die  oben  beschriebene  Verbindung  mit 
dem  N.  snpratrochlearis  eingeht,  von  der,  wie  erwHbnt, 
Nervenßlden  Über  dem  Lig.  palpebrale  mediale  zur  Haut  des 
medialen  Augenwinkels  verlaufen. 

ß)  Der  andere  Zweig,  der  untere,  versorgt  zunSchst  denThrlneu- 
sack  und  die  Caruncula  lacrymalis,  sendet  aber  ferner  auch  feine 
Fäden  oberhalb  des  Lig.  palpebrale  mediale  zur  Haut  des  medialen 
Augenwinkels  (Fig.  442,  22). 

d)  Der  N.  ethmoidalis  (nasalis  anterior)  (Fig.  439,  10)  ist  ans  ver- 
gleichend anatomiscben  Gründen  als  die  eigentliche  Fortsetzung  des 
Nasociliaris -Stammes  anzusehen.  Er  gelangt  zunächst  durch  das 
Foramen  ethmoidalo  anterins  in  die  ScbXdelhühle,  Ifiuft  dort,  von  der 
Dura  mater  bedeckt,  auf  der  oberen  FlKche  der  Siebplatte  nach  vom, 
uro  durch  eine  vordere  Oeffnung  derselben  in  die  Nasenbshlo  zu  ge- 
langen.   Hier  theilt  er  sich  in  drei  Zwüge: 


N.  iiBH)dliaria. 

a)  Der  Ramas  septi  jiBrium  (Fi^.  134,  2)  versorgt,  zwipcUen 
MacoBB  und  Periost  der  Nase  nsch  ei  de  wand  verlaufend,  den  vor 
deren  Theil  der  Schleimhaut  des  Septum  narium. 

ß)  Der    RamUH    lateralis    uarium  (Fig.  435,  2)  zieht  i 

vorderen  Ende  der  mittleren  und  unteren  Muschel  vorbei  und 
verbreitet  sich  in  der  Schleimhaut  des  vorderen  Theiles  der  Seiteii- 
wand  der  Naaeahöble. 


IT,  lUmi  UbialH  xi 

oMplUUi  minor. 

y)  Der  RamuB  anterior  s.  exteruus  narium  (N.  tiasalis  ex- 
ternus  s.  apicis  nasi)  (Fig.  442,  24)  wendet  sich  in  einer  Kinne 
oder  in  einem  Canälchen  an  der  hinteren  lläche  dua  Nasonbeina 
nach  abwärts,    dringt   d^n    zwischem  unterem  Ende   des  Nasen- 


830  Nervenlehre. 

beins  und  Cartilago  triangulAris^  bedeckt  vom  Mose  comproHr 
nasi^  zur  äusseren  Seite  der  Nase  hervor  und  Iftnft  nun  am  Nisa- 
riickeu  herab  bis  zur  Nasenspitze,  um  in  der  Haut  dieser  Gegend 
sich  zu  verbreiten. 

Dem  N.  cthmoidalis  werden  auf  seinem  Weg:c  aus  der  Schädel-  in  die  NaaenhoUe  fek 
Fäden  zur  Stirnhöhle  (Meckel)  oder  zu  dieser  und  den  vorderen  Siebbeinzellen  (LangoMi 
zugeschrieben.  —  Nach  Luschka  giebt  der  N.  nasociliaris  auch  durch  das  Fonunen  ethifli- 
dale  posterius  einen  besonderen  Ast  ab,  den  N.  spheno-ethmoidalis,  ^welcher  sich  b  der 
Schleimhaut  der  Keilbeinhöhle  und  den  hinteren  Siebbeinzellen  verbreitet.  Von  Variecitei  te 
N.  nasociliaris  sei  hier  erwähnt  y  dass  von  ihm  Zweige  zu  dem  Bectns  saperior ,  medialii  nd 
Levator  palpebrae  verlaufen  können,  die  wohl  als  sensible  Muskelncrven  zu  betrachten  mi 

B.  Zweiter  Ast,  Ramiig  secmiliis  8«  snframaxillaris  (R.  maxillaris  superi« 
(Fig.  440,  4 ;  Fig.  443,  3). 

Der  zweite  Ast  des  Trigeminus,  welcher  den  ersten  an  Stärke  übertrÜL 
dringt,  wie  bei  der  allgemeinen  Uebersicht  Über  die  VerzweigUDgen  dieses  N» 
ven  schon  erwähnt  wurde,  durch  das  Foramen  rotnndum  in  die  Fossa  sphcM 
maxillaris  und  von  hier  aus  durch  die  Fissüra  orbitalis  inferior  zum  Boden  de 
Augenhöhle  und  in  den  Infraorbitalcanal  des  Oberkiefers.  Seine  £ndxweip 
verbreiten  sich  zwischen  Lid-  und  Mundspalte  in  der  Haut  de»  Gesichtes. 

Während  dieses  Verlaufes  sendet  der  Nerv  eine  Reihe  von  wichtigen  Seit» 
zweigen  von  seiner  unteren  Fläche  in  der  Richtung  nach  unten  ab,  .so  das 
demnach  seine  Hauptverzweigung,  im  Gegensatz  zu  der  ungefähr  horizonttl 
erfolgenden  des  Ramus  ophthalmicus,  einseitig  nach  unten  in  einer  sagittalea 
Ebene  stattfindet.  Nur  einer  der  Zweige,  der  N.  subcutaneus  malae  oda 
orbitalis  (Fig.  443,  4),  wendet  sich  vom  lateralen  oberen  Rande  des  R.  supit- 
maxillaris  lateralwärts.  Die  Fortsetzung  des  Stammes  des  zweiten  Trigeminv- 
astes  von  der  Fossa  sphenomaxillaris  bis  zu  seiner  Endausbreitung  im  Gesicb 
wird  als  N.  infraorbitalis  bezeichnet.  Je  nachdem  man  bei  der  Beschreibung 
dieses  Nerven  das  Gebiet  des  N.  infraorbitalis  bis  zum  Foramen ■  rotundum  ao» 
dehnt  oder  bis  zur  unteren  Augenhöhlenspalte  verkürzt,  wird  man  entwede 
sämmtlicbe  Zweige  des  zweiten  Trigeminusastes  als  Zweige  des  N.  infraorbitali: 
zu  betrachten  haben,  oder  einige  derselben  selbstständig  dem  Infraorbitalnervei 
gegenüberstellen.  Offenbar  liegt  erstere  Darstellungsweise  mehr  in  der  Nata 
der  Sache,  während  die  zuletzt  angedeutete  Form  der  Beschreibung  zweck 
massiger,  practischer  erscheint,  insofern  sie  erlaubt,  auch  im  System  des  Ramu 
supramaxillaris  drei  Zweige  zu  unterscheiden,  so  dass  die  Dreizahl  aach  hie 
wiederkehrt.  Aus  Zweckmässigkeitsgründen  werde  ich  deshalb  bei  der  folgen 
den  speciellercn  Beschreibung  dieser  auch  von  Arnold  festgehaltenen  Einthei 
lung  folgen. 

Zuvor  sei  aber  erwähnt,  dass  auch  der  zweite  Ast  des  Trigeminus  nocl 
innerhalb  der  Schädelhöhle  einen  (oder  zwei)  feinen  Faden,  den  N.  recurren: 
supramaxillaris  nach  rückwärts  zur  Dura  mater  entsendet,  der  sich  in 
Gebiet  des  vorderen  Astes  der  Arteria  meningea  verbreitet  und  mit  dem  Dural 
ast  des  Ramus  inframaxillaris  Verbindungen  eingeht. 

Die  drei  Aeste,  welche  wir  der  weiteren  Beschreibung  zu  Grunde  legei 
wollen,  sind  1)  der  sehr  dünne  N.  subcutaneus  malae  oder  orbitalii 
(Fig.  443,  4),     2)  der    N.    infraorbitalis,    die   Fortsetzung     des    Stamm« 
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(Fig.  443,  15)  und  3)  der  voo  der  unteren  Seite  dea  Stammes  in  der  Fosaa 
spLenomaxilUris  entspringende  N.  sphenop&liitinuB  (Fig.  443,  die  Fäden 
Über  8).  Wie  die  speciellen  Beschreibangen  lehren  werden,  zeigen  die  drei 
Nerven  des  Ramns  supramazillariH  in  ihren  Stärkeverb ältnissen  und  in  ihrer 
Endausbreitnng  einige  Analogien  mit  den  Nn,  lacrymaliB,  frontalis  und  nasociliari§, 
und  zwar  in  dieser  Eeihenfolge  verglichen.  Wie  der  N.  nasociliaris  mit  einem 
Ganglion  in  Verbindung  tritt,  so  verbindet  sich  auch  der  N.  spbenopaladnus 
mit  einem  Nervenknoten,  mit  dem  Ganglion  sphenopalatinnm.  Durch 
dasselbe  wird  zugleich  «ne  wichtige  Verbindmig  des  rein  sensiblen  zweiten 
IMgeminusasteB  hergeBtellt,  nämlich  mit  dem  N.  facialis  (Fig.  443,  10  u.  11), 
aus  dessen  Bahn  der  peripheren  Verbreitung  dea  N.  spheaopalatinus  motorische 
Fasern  zugefUhrt  werden. 

1)  Der  N.  Bufacntaneus  malae  oder  N.  orbitalia  (N.  zygomaticus, 
temporomalaris)  (Fig.  443,  4). 

Der  N.  snbcutanens  malae  ist  ein  dünner  Hautnerv,  der  von  der  lateralen 
Seite  dea  Ramns  supramaxillaris  noch  innerhalb  der  Fossa  sphenomaxillaris 
'  entspringt  und  sodann  lateralwärts  vom  N.  infraorbitalis  durch  die  untere  Augen- 
höhlenspalte  die  Orbita  betritt,  an  deren  lateraler  Wand  er  sich  in  zwei  Zweige 
spaltet,  welche  durch  die  beiden  aus  der  Osteologie  bekannten,  daa  Jochbein 
durchbohrenden  Canäle  (Caualis  zjgomaticns  facialis  und  temporalis)  zur  Haut 
der  Wan^e  resp.  der  Schläfengegend  gelangen. 

Fig.  448. 
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■iefale.    16,  Varbladoog  eloM  FnoliüJuHeigea  mit  der  AnHlnUiin(  dea  S.  iDfrurblUlli. 

a)  Der  obere  Zweig,  Bamus  superior  s.  temporalis  (Fig.  443,  7) 
verDluft  zunächst  unter  dem  Periost  oder  in  einem  Canälchen  der  lateralen 
Angenhöhlenwand.  Von  hier  ans  sendet  er  einen  Nervenfaden  nach  oben 
zur  Verbindnng  mit  dem  Bamns  inferior  (extemtu)  de«  N.  lacry- 

HattDftDD-fiehwftlb«,  AnUcml«.   3.  Anfl.  U.  gj 
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malis  (Fig.  443;  5)  und  gelangt  durch  diese  Anastomose,  wie  bemtB  bai 
N.  lacrjmalis  beschrieben  wurde ;  mit  verschiedenen  Fftden  lur  Thriitflh 
drüse.  Nach  Abgabe  dieses  Verbindungszweiges  wendet  sich  der  Ran» 
temporal is  durch  den  Canalis  zygomatico  -  temporalis  zur  Schlifengnlie, 
durchbohrt  den  Musculus  temporalis  sowie  dessen  Fascie  and  bratet  lieli 
schliesslich  in  der  Haut  der  vorderen  Schläfengegend  ans« 

b)  Der  untere  Zweig;  Ramus  inferior  s.  malaris  (Fig,  443;  6)  liegt 
anfangs  im  lockeren  Fett  des  lateralen  unteren  Augenhöhlenwinkels,  diii^ 
sodann  durch  den  einfachen  oder  doppelten  Canalis  zygoma^eo-haJa 
mit  einem  oder  zwei  Zweigen  zur  Gesichtsfläche  des  Jochbeins  und  nt- 
breitet  sich  schliesslich  unter  Durchbohrung  des  H.  orbicnlaris  oculi  k 
der  Haut  der  Wangengegend;  mit  peripheren  Fäden  des  N.  faciaUs  i& 
Verbindung  tretend. 

2)  Der  N.  infraorbitalis  (Fig.  443;  von  3  bis  15). 

Er  ist  nach  der  oben  .gegebenen  Uebersicht  über  die  Anordnung^  des  zweita 
Astes  vom  Nervus  trigcminus  nichts  Anderes;  als  die  Fortsetzung  dieses  Stamntf 
zum  Gesicht  und  als  solche  in  ihrem  Verlauf  durch  die  Fissura  orbitalis  inferi«. 
am  Boden  der  Orbita  und  im  Infraorbitalkanale  oben  schon  beschrieben.  Zilüa 
wir  diese  Fortsetzung  des  Stammes  unter  den  Zweigen  des  Ramus  sapramaxiUinil 
trigemini  als  N.  infraorbitalis  auf;  so  ist  es  selbstverständlich;  dass  derselbe  der 
stärkste  dieser  Zweige  ist. 

Während  seines  Verlaufes  von  der  Flügelgaumengrube  bis  zum  Austritt  aa 
dem  Foramen  infraorbitale  sendet  der  Nerv  in  der  Richtung  nach  unten  St 
Nn.  dentales  s.  alveolares  superiores;  nach  dem  Austritt  aus  dm 
Foramen  in&aorbitale  zerfallt  er  nach  verschiedenen  Richtungen  in  eine  BA 
von  EndzweigeU;  die  man  als  Rami  faciales  zusammenfassen  kann. 

a)  Die  Nn.  alveolares  s.  dentales  superiores  finddh  ihre  hauptsiek- 
liebste  Verbreitung  in  den  Zähnen  und  im  Zahnfleisch  des  OberkiefeH) 
geben  aber  ausserdem  auch  Aestchen  zur  Schleimhaut  der  Backe  un^ 
Kieferhöhle;  sowie  zur  Schleimhaut  am  vorderen  Theile  des  Bodens  der 
Nasenhöhle  ab.  Man  kann  sie  nach  Lage  und  Endausbreitung  in  drei 
Abtheilungen  bringen: 

a)  Die  Nn.  alveolares  (s.  dentales)  superiores  posteriores 
(Fig.  444;  2)  entspringen  schon  vor  dem  Eintritt  des  N.  infraorbitalis 
in  die  Augenhöhle  und  haben  ihre  Endvefbreitung  in  und  an  den  drei 
hinteren  Backzähnen.  Es  sind  ihrer  gewöhnlich  zwei  vorhanden  (sel- 
tener ein  sich  bald  theilender);  die  neben  der  A.  alveolaris  superior 
am  Tuber  maxillarc  nach  unten  ziehen.  Der  hintere  der  beiden  Zweige 
bleibt  mit  einem  Theile  seiner  Fasern  auf  der  Aussenseite  des  Ober- 
kiefers (Ramus  maxillaris  extemus)  und  versorgt  auf  diesem  Wege  das 
Zahnfleisch  der  hinteren  Backzähne  (Nervuli  gingivales  superio- 
res) und  den  benachbarten  Theil  der  Wangenschleimhaut  (Rami 
buccales)  mit  sensiblen  Nerven.  Der  andere  Theil  des  Nerven;  so- 
wie der  vordere  N.  alveolaris  superior  posterior  treten  durch  die  Fora- 
mina  alveölaria  posteriora  des  Oberkiefers  sur  lateralen  hinteren  Wand 
der  Kieferhöhle,  wo  sie,  in  einem  unvollstiSndigen  Kanäle  gelegen,  nach 


Fig-  4*4. 


voro  verlaufend  sich  geflecbtartig  mit  dorn  N.  alveol.  aap.  medins  tcT' 
binden,  anderorseits  aber  1)  feine  Füden  zur  Sclileimbaut  der  Kie- 
forböble,  3)  die  No.  dentales  fOr  die  drei  binteren  Backzähne 
entsenden.     Letztere  gelangen  hier,  wie  bei  den  anderen  Zäimen  durcb 

^^  feine  Oeffnungen   in    den  Alveolen    uud  den  Kanülen  der  Zabnwurzeln 

^^L  in  die  Pulpa,  wo  sie  ihre  Endausbrcitung  finden. 


l 


^)Der  N.  alveolaris  (dentalix)  snperior  mediuB  (N.  alveolaris 
BUp.  anterior  minor)  (Fig.  444,  3)  trennt  sich  im  hinteren  Thoile  des 
InfraorbitalkanalH  vom  N.  iufraorbitalis,  steigt  in  einem  eigenen  Kanfil- 
cben  der  lateralen  Wand  des  Oberkiefers  herab,  sendet  nach  vorn  und 
hinten  Äestcben  zur  geflecbtartigeii  Verbindung  mit  den  Nn.  alveolares 
snpp.  anterior  und  posteriores  und  endigt  mit  feinen  Fäden  (Rr.  den- 
tales) in  den  beiden  Prämolarzähnen  und  dom  Zahnfleisch  dieser 
Gegend  (Rarauli  giugivalea). 

■y)  Der  N.  alveolaris  (dentalis)  superior  anterior  (N.  alv.  sup. 
anterior  major,  N.  nasodentalia)  (Fig.  444,  4)  entsteht  vom  N.  iufra- 
orbitalis  im  vorderen  Theile  des  Canalis  infraorbitalis  unweit  seines 
Austritts  aus  dem  Foramen  infraorbitale  und  dringt  sofort  durch  ein 
besonderes  Kauälchen  in  der  vorderen  Wand  des  Sinus  maxillaris, 
welches  ebenfalls  gegen  die  Kieforhöble  stellenweise  offen  ist,  unter 
mehrfacher  Tbeilung  zum  Alveolarrande  vor.  Hier  trennt  ^ich  von 
ibm  ein  fUr  die  Nasenbüble  bestimmter  Zweig  (II.  nasalis),  während 
der  Rest  des  Nerven  die  vorderen  Zähne  des  Oberkiefers  versorgt 
(Rr.  dentales). 


1.  Die  Rami  dentales  verbinden  sieb  mit  den  beidcu  anderen  oberrai 
Alveolarnerven  zu  dem  mehrfach  erwähnten  Nerveugeflecht ,  dem 
Plexus  dentalia  superior  (Fig.  444,  5),  welcher  zum  Tboil 
dicht  unter  der  Schleimhaut  der  Eighmorshöhle^  zum  Theil  im 
Knochen  gelegen,  die  Nerven  für  die  Alveolen  reap.  Zähne  des 
Oberkiefers  entaendet.  Dem  N.  aiveolaris  superior  anterior  an- 
gohörigo  Zweige  dieses  Geflechts  versorgen  die  SchneidezXhne 
und  den  Eckzahn  des  Oberkiefers,  sowie  das  Zahnfleisch  dieser 
Gegend.  Die  Verbindung  der  drei  oberen  Älveolarnerven  nnter 
einander  erfolgt  in  einer  nach  unten  couvexen  Schlinge,  die  als 
Anaa   Buprttnia:;illaris  bezeichnet  wird. 

2.  Der  Kamus  nasalis  gelangt  dnrch  einen  eigenen  feinen  Kanal 
zur  Schleimhaut  des  unteren  vorderen  Theiles  der  Nasenhöhle,  wo 
er  im  vorderen  Theile  des  unteren  Nasengauges  und  in  der  Um- 
gebung der  Aiiamiindung  des  Thränenii  äsen  gange»  sich  in  der  Schleim- 
haut verbreitet  und  eine  Verbindung  mit  dem  N.  nasopalatinua 
eingeht. 

b)  Endäste(Ramifacialoa)desN.  infraorbitalia(Il'ig.442,25;Fig.443, 15). 
Nach  dem  Austritt  aus  dem  Foramon  infraorbitale  zerfallt  der  Nerv,  zwischen 
Orbitalzacke    des  Qnadratua    labii  .superioris  und  Triangularis  superior  ge- 
legen,   rasch    in    seine  Endäste,    die   sich    unter  wiederholten   Theilungen 
strahlenförmig    zu    der  Seite  der  Nase    und  der  Oberlippe  ausbreiten ;    nur 
ein  kleiner  Theil  der  Endäste  wendet  sich  nach  oben  zum  unteren  Augenlid. 
In  dies  Gebiet    der    nach  unten  ausstrahlenden  Zweige  dringen  Fäden  de» 
motorischen   N.  facialis   hinein    (Fig.  443,  IG)    und    bilden  mit  ihneii  den 
Plexus  infraorb  ital  is  (Pes  anserinus  minor).     Je  nach  dem  Orte  der 
Endigung  «nterschoidet  man  folgende  Endzweigo  des  N,  infraorbitalis ; 
«)Nn,  palpobrales  inferiorea.  Man  findet  gewöhnlich  einen  medialen 
für  den  medialen  Abschnitt  des  unteren  Augenlids  und  den  angrenzenden 
Theil  der  Nase  bestimmten,  sowie  einen  lateralen  Zweig,  der  den  übrigen 
Theil  der  Palpebra  inferior  mit  sensiblen  Nerven  versieht.  Beide  schlagen 
sich  um  den  unteren  Kand  des  Muse,  orbicularis  oculi  nach  oben  zum 
unteren  Angenlid  empor. 
/¥)  Die  Nu.    nasales    externi  (2 — 3)  (Nn.    nasales  laterales,  laterales 
narinm  s.  superficiales  nasi,    nasales  subcntauoi)  vertlieilen  sich  in  der 
Uaut  der  Soitenwaud  der  Nase,  des  Nasenfhlgcls  und  Nasenlochs. 
}>)  Die  Nn.  labiales    superiores  (3 — 4)  sind  die  stärksten  der  End- 
Kflte  des  N.  iulraorbitalis,  ziehen  unter  dem  Muse,  levator  labü  superto- 
ris  proprius  nach  abwürta  und  verzweigen  sich  in  der  Schleimhaut  und 
Haut  der  Oberlippe  bis  zur  Gegend  des  Mundwinkels. 
Yun  BochdnUk   wnnle   inncrh&lb    des  vorderen  Thcilcs   Hca   Dc^tn«  dcntnlis   eupeiior 
eins   über   'Icf  Wnracl  dos  Eckzahiu   gelegene   kaütchcDfunuigc  Verdickung  cics  Flexoa  iil>  ein 
Osngliua  beschrieben   und  En  der  Fnige   tls  Ganglion   sapr&iaiixilliire   oder    GanKÜoi' 
Bochdiilekii   in   den  LohrbUchcm   AnfKeFlilin.     Schon  Arnold  «teilte  mit  Bcstitnmtlieit  die 
ExiBleQK  ilesselhen   In   Abrede   and  auch  Henle  gelang  cb  nicht,  od  snecesaiven  Sehmttcn  Id 
Snlxsäurc   erwciehter  Olicrkierer   ein   sukhcn  GonglLun  aufzutindcn ,    9«  diu«   dnsEcUx.-   nuiunehi 
wohl  ans  der  licihe  der  Ganglien  zu  streichcD  sein  dürfte. 


3)  Der  N.   sphenopalatinuH    (N.    ptery gopaUtinus ,    FlUgelgt 
(Fig.  444,  die  beiden  FSden  Über  6). 
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Der  Nervus  sphenopalatinui  ist  ein  einfacher  oder  doppelter  Nerv,  der  sich 
innerhalb  der  Flügelgaumengrube  von  der  unteren  Seite  des  hier  geflechtartig 
angeordneten  Ramus  supramaxillaris  (Plexus  sphenopalatinus)  entwickelt  und 
nach  kurzem  Verlauf  mit  einem  platten  dreiseitigen  Ganglion,  dem  fiangMon 
spkenopalatinam  (nasale,  rhinicum  s.  Meckelii)  (Fig.  443,  8;  444,  6;  445,  3) 
in  innige  Verbindung  tritt.  Ein  Theil  der  Fasern  des  N.  sphenopalatinus  zieht 
an  der  vorderen  Fläche  des  Ganglion  vorbei,  ein  anderer  Theil  durchsetzt  das- 
selbe; beide  Abtheilungen  nehmen  vom  Ganglion  selbst  entstandene  Fasern  auf 
und  versorgen  den  weichen  und  harten  Gaumen  (Nn.  palatini)  und  einen 
grossen  Abschnitt  der  Nasenhöhle  (Nn.  nasales).  Während  der  N.  spheno- 
palatinus in  seinen  hinteren  Fasern  mit  dem  oberen  Winkel  des  dreiseitigen 
Ganglions  in  Verbindung  tritt,  mit  den  vorderen  an  ihm  in  der  Richtung  nach 
unten  vorbeizieht,  schliessen  sich  die  das  Ganglion  durchsetzenden  Fasern  sowie 
die  aus  dem  Ganglion  hervorgehenden  am  unteren  Winkel  des  Dreiecks  den 
vorbeistreichenden  Fasern  an.  Das  Ganglion  sphenopalatinum  steht  aber  nicht 
bloss  mit  sensiblen  Fasern  aus  der  Bahn  des  zweiten  Trigeminusastes  in 
Verbindung  (Radix  brevis  s.  sensitiva  s.  sphenopalatina).  Es  empföngt 
vielmehr  an  seinem  dritten  nach  hinten  gerichteten  Winkel  aus  dem  hier  in  die 
Flügelgaumengrube  mündenden  Canalis  Vidianus  zwei  innerhalb  dieses  Kanals 
zu  einem  Strange,  dem  Nervus  Vidianus  (Fig.  444,  7;  Fig.  445,  10),  ver- 
einigte Nervenfaden,  die  sehr  verschiedener  Natur  und  Abstammung  sind.  Der 
eine,  N.  petrosus  superficialis  major  (Fig.  444,  8;  Fig.  445,  11)^  aus 
markhaltigen  Fasern  zusammengesetzt,  steht  in  Verbindung  mit  dem  N.  facialis, 
dessen  Bahn  er  durch  den  Hiatus  canalis  Falloppiae  verlässt.  Da  er  zweifellos 
motorische  Fasern  aus  der  Bahn  des  siebenten  Hirnnerven  führt  und  sie  durch 
Vermittlung  seiner  Verbindung  mit  dem  Ganglion  sphenopalatinum  den  Gaumen- 
nerven'beimischt,  kann  er  als  motorische  Wurzel  (Radix  longa  s.  petrosa 
s.  motoria)  des  Ganglion  bezeichnet  werden.  —  Der  andere,  mit  dem  N.  petrosus 
superficialis  major  zum  N.  Vidianus  vereinigte  Nerv,  wird  als  N.  petrosus 
profundus  major  (Fig.  444,  9;  Fig.  445,  12)  bezeichnet  und  ist  ganz  anderer 
Qualität.  Er  ist  gelatinös,  führt  grösstentheils  marklose  Nervenfasern  und  ist 
die  direkte  Fortsetzung  eines  Zweiges  des  N.  caroticus  internus  aus  dem  Gang- 
lion cervicale  I  des  N.  sjmpathicus  (vergl.  Fig.  444).  Man  bezeichnet  den  N. 
petrosus  profundus  major  wohl  auch  als  sympathische  Wurzel  des  Ganglion 
sphenopalatinum  (Radix  carotica  s.  sympathica).  Da  dieselbe  aber  in  der  Fort- 
setzung des  Grenzstranges  vom  N.  sympathicus  (s.  u.)  liegt,  so  ist  die  Auffas- 
sung, das  Ganglion  sphenopalatinum  sei  als  ein  Ganglion  des  Grenzstranges  zu 
bezeichnen,  wohl  berechtigt.  In  diesem  Falle  gehört  der  N.  petrosus  profundus 
major  zum  Grenzstrang  selbst,  während  der  N.  petrosus  superficialis  major  und 
N.  sphenopalatinus  Rami  communicantes  vorstellen  (s.  darüber  unten  bei  der 
Beschreibung  des  N.  sympathicus).  Bei  der  speciellen  Beschreibung  wollen  wir 
die  sog.  Wurzeln  und  die  vom  N.  sphenopalatinum  und  seinem  Ganglion  aus- 
strahlenden peripheren  Aeste  gesondert  beschreiben. 

A.    Verbindungs nerven  des  Ganglion  sphenopalatinum  (sog.  Wurzeln). 

a)  Der  N.  sphenopalatinus,  sensibel,  s.  oben. 

b)  Der  N.  petrosus  profundus  major  (Fig.  444,  9;  Fig.  445,  12) 
entsteht  aus  dem  lateralen  Aste  des  N.  caroticus  internus,  wendet  sich  von  der 
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innereD  HUndang  des  Canalia  c&rolicDB  horizonk)  nacb  vom,  mn  dvid  £c  i» 
Foramen  Uceram  &usfülleDde  Fibrocartilago  basiUria  in  die  hintcra  HBbAb; 
des  Ciinalis  Vidiouns  einzudriagen  and  dnrcb  deiuelben,  mit  dem  N.  pdna 
si^erficialis  msjor  zum  Nervus  Vidianus  vereinigt,  das  Ganglion  sphraopalitHa 
zu  gewinDen.  £r  fuhrt  Fasern  aas  der  Baha  dea  Sympathictu  dem  Gao^ 
zu,  deren  Endscbicksale  unbekannt  sind. 

Fig.  115. 


t3,s. 


c)  Der  N.  potrosus  superficialis  major  (Fig.  444,  8;  Fig.  445,  111 
zweigt  sich  vom  N.  facialis  am  Ganglion  geuiculi  desselben  (s.  unten)  «b, 
AUM  dem  Hiatus  canalis  Falloppiae  hervor  und  verläuft  in  einer  Rinne  der  rv- 
deren  oberen  Fläche  des  Felsenbeins  unterhalb  des  Ganglion  Gasseri  (Fig.  439,  tS) 
medianwärts  und  nach  vorn  zur  Fibrocartilago  basilaris;  er  dnrcbbohrt  diriwilV 
lateralwärtB  von  der  inneren  MUndung  des  Canalis  caroticus,  um  mit  dem  K. 
petrosuH  profundus  major  zusammen  durch  den  Canalis  Vidiaans  zum  UoteKt 
Winkel  des  Ganglion  spbenopalatinum  sich  zn  begeben.  Der  N.  petrosns  aupo- 
ficialis  major  wurde  früher  öfter  als  ein  einfacher  Verbind ungsstrang  swiscbo 
Ganglion  geniculi  desFacialis  undGanglion  sphenopalatinnm betrach tot (E.  Bischoff). 
Physiologische  und  klinische  Beobachtungen,  sowie  sorgßlll^ge  Zerfaserangen  er- 
geben indessen  (Longet,  Arnold,  Valentin,  Nuhn,  FrUhanf),  dass  er  1)  jedenfaDi 
motorische  Fasern  enthält,  welche  aus  der  Bahn  des  Facialis  stammen  nnd 
zwar  vom  centralen  Theile  des  Facialis  am  Ganglion  genicuH  in  den  N.  petro- 
sus  superficialis  major  Übertreten.  Diese  Fasern  gehen  vom  Ganglion  apheno- 
palatinum  aus  mit  den  Nn.  palatini  zum  Gaumensegel  und  innerviren  den  Levator 
vcli  palatini  und  Muse,  palatostaphylinus  (Azygos  uvulae).  Bei  Fada- 
lislähmungen,  deren  Uisache  centralwXrts  vom  Hiatus  Falloppiae  sich  befindet, 
wird  deshalb  Schiefstellung  dos  Ganmensegels  mit  Äbwüchung  nach  der  gesondea 
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Seite  beobachtet;  2)  werdeii  dem  N.  petrosus  superficialis  major  von  den  ge- 
nannten Forschern  auch  sensible  Fasern  zugeschrieben;  die  aus  der  Bahn  des 
Trigeminus  sich  am  Ganglion  geniculi  dem  peripheren  Theile  des  Gesichtsnerven 
beimischen  (Frühauf)  und  wahrscheinlich  die  Empfindlichkeit  der  Facialiszweige 
unmittelbar  nach  dem  Austritt  aus  dem  Foramen  stylomastoideum  bedingen. 

B.  Vom  N.  sphenopalatinus  und  vom  Ganglion  sphenopalati- 
num  ausstrahlende  Aeste. 

a)  Die  Nn.  nasales  interni  superiores  treten  von  der  medialen  Fläche 
des  Ganglion  sj||ienopalatinum  durch  das  Foramen  sphenopalatinum  oder  durch 
kleine  Oefinungen  im  Anfang  des  Canalis  Vidianus  in  die  Nasenhöhle  hinein 
und  finden  ihre  Ausbreitung  theils  im  oberen  hinteren  Theil  der  Seitenwand  der 
Nase  und  am  Gewölbe  des  Pharjux^  theils  in  der  Schleimhaut  der  Nasenscheide- 
wand. 

a)  Die  Nn.  nasales  superiores  laterales  sind  6  bis  10  zarte  Fäden^ 
welche  theils  durch  das  Foramen  sphenopalatinum  ^  theils  durch  feine  OefF- 
nungen  im  Anfangstheile  des  Canalis  Vidianus  sich  zur  Nasenhöhle  begeben. 
Ein  Theil  derselben  (Nn.  nasales  superiores  anteriores)  (Fig.  445^  8)  ver- 
zweigt sich  in  der  Schleimhaut  des  hinteren  Theiles  der  oberen  und  mittleren 
Muschel  und  des  oberen  Nasenganges ,  sowie  der  hinteren  Siebbeinzellen; 
ein  anderer ;  die  Nn.  pharyngei  (Nn.  nasales  superiores  posteriores); 
verlaufen  in  Kanälchen  zwischen  Keilbeinkörper  und  Processus  sphenoidalis 
des  Gaumenbeins  zum  Gewölbe  des  PharjnX;  um  nach  Abgabe  feiner  Fäden 
zum  Keilbeinkörper  und  zur  Schleimhaut  der  Keilbeinhöhlen  am  oberen 
Umfange  der  Choanen  und  in  der  Gegend  des  Ostium  pharjngeum  tubae 
ihre  Endausbreitung  zu  finden. 

ß)  Die  Nn.  septi  narium  (2  —  3  an  Zahl)  entspringen  zum  Theil  aus  der 
medialen  Seite  des  Ganglion  sphenopalatinum;  zum  Theil  direct  aus  dem 
N.  sphenopalatinus  und  dringen  ebenfalls  durch  das  Foramen  sphenopalati- 
num in  die  Nasenhöhle  ein.  Hier'  finden  die  feineren  Zweige  schon  im 
hinteren  oberen  Abschnitte  der  Schleimhaut  des  Septum  narium  ihr  Ende, 
nur  einer;  durch  grössere  Stärke  ausgezeichnet;  der  N.  nasopalatinus 
Scarpae  (Fig.  434;  3;  Fig.  445;  9)  hat  einen  längeren  Verlauf;  indem  er 
mit  der  gleichnamigen  j^rterie;  zwischen  Periost  und  Schleimhaut  gelegen; 
an  der  Nasenscheidewand  nach  vom  und  abwärts  zum  Canalis  incisivus 
zieht.  Innerhalb  desselben  vereinigt  er  sich  mit  dem  entsprechenden  Ner- 
ven der  anderen  Körperhälfte  geflechtartig  und  sendet  von  hier  aus  feine 
Zweige  zum  vorderen  Theile  der  Gaumenschleimhaut.  Während  seines  Ver- 
laufes versorgt  er  den  unteren  Theil  der  Schleimhaut  des  Septum  narium 
mit  sensiblen  Nerven  und  geht  vor  dem  Eintritt  in  den  Canalis  incisivus 
die  oben  (S.  834)  beschriebene  Verbindung  mit  dem  Ramus  nasalis  des 
N.  alveolaris  superior  anterior  ein. 

b)  Die  Nn.  palatini  (Nn.  pterygopalatini,  palatini  descendentes)  (Fig. 
445;  4 — 6)  verlaufen  durch  den  Canalis  pterygopalatinus  und  dessen  zwei  Seiten- 
kanäle nach  abwärts  zum  Gaumeu;  sind  also  durch  drei  Aeste  repräsentirt;  deren 
Fasern  grösstentheils  dem  durch  das  Ganglion  sphenopalatinum  hindurchziehenden 
Theile  des  N.  sphenopalatinus  entsprechen;  überdies  in  den  zum  weichen  Gau- 
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mon  gehenden  Zweigen  zum  Theil  motorischer  Natnr  sind^  aiia  demN.  petn« 
superficialis  major  stammend. 
a)  Der  N.  palatinus  anterior  s.  major  (Fig.  445,  4)  ist  der  stiikste  fa 
drei  Gaumennerven^  verläuft  durch  den  Hauptkanal  nach  abwXrtB  zam  kaita 
Gaumen  y  dessen  Gebiet  er  durch  das  Foramen  pterjrg'opalatinmn  emdL 
Von  hier  wendet  er  sich,  in  mehrere  (3 — 4)  Zweige  zerfallend,  nnmittfJhir 
unter  dem  Periost  des  harten  Gaumens  in  Rinnen  des  letsteren  nach  TorSf 
um  mit  seinen  lateralen  Zweigen  die  innere  Seite  des  Zahnfleisches,  mit  im 
übrigen  die  Schleimhaut  und  die  Drüsen  des  harten  Gaumens  sa  YenotfjBk 
und  vorn  am  Canalis  incisivus  mit  dem  N.  nasopalatinos  ift  Verbindung  n 
treten.  Während  seines  Verlaufes  durch  den  Canalis  pteiyg^palatinus  est- 
sendet  der  Nerv  nach  vom 

dieNn.  nasales  intern i  inferiores  (Nn.  nasales  laterales  inferioro) 
(Fig.  445|  7);  welche  durch  kleine  Oeffhungen  in  der  Lamina  perpo- 
dicularis  des  Gaumenbeins  zur  Nasenhöhle  gelangen   nnd    sich   in  der 
Schleimhaut    der   unteren  Muschel  ^    sowie   des   mittleren    und   untcni 
Nasenganges  verbreiten. 
ß)  Der  N.    palatinus    posterior   (palatinus   minor  intemns)  (Fig.  445,5) 
verläuft  durch  den  Canalis  palatinus  posterior  und  wendet  sich  von    deaci 
Mündung  aus    nach   hinten  zum  weichen  Gaumen,    um   mit    den    sennbki 
Fasern  die  vordere  Schleimhaut  desselben;  mit  motorischen  (ans  dem  N.p^ 
trosus  superficialis  major)  den  Muse,  levator  veli  palatini  und  palatostaphj^ 
linus  (Azygos  uvulae)  zu  versorgen. 
y)  Der  N.   palatinus   lateralis  (palatinus  minor   externus)   (Fig*.  445,6], 
der  kleinste  der  drei  Gaumennerven,  geht  durch  das  laterale  Poramen  palt- 
tinum  posterius   zur  Gegend   der  Mandel  und  zu  dem  benachbarten  TheSe 
des  weichen  Gaumens. 

c)  Die  Rami  orbitales  (Er.  spheno - ethmoidales,  Orbitalfilamente  A^ 
nolj's)  sind  2 — 3  äusserst  feine  Fäden,  welche  vom  obersten  Theile  des  Ganglion 
sphenopalatinum  durch  den  medialen  Winkel  der  Fissura  orbital is  inferior  io 
die  Augenhöhle  gelangen,  hier  am  hinteren  Abschnitte  der  medialen  Wand  ge- 
wöhnlich innerhalb  des  Periosts  emporsteigen,  um  durch  das  Foramen  ethmoidak 
posterius  und  durch  ein  bis  zwei  nach  hinten  davon  in  der  Naht  der  Lamini 
papyracea  gelegene  kleine  Oefinungen  zu  den  hinteren  Siebbeinzellen  nnd  xur 
Keilbeinhöhlo  zu  verlaufen,  deren  Schleimhaut  sie  versorgen  (Luschka). 

Nach  Ilirzcl  und  Arnold  verlaufen  vom  Ganglion  sphenopalatinum  auch  einijipc  FädA 
xur  Scheide  des  Opticus.  Nach  II.  Müller  erhält  der  in  der  FiBSura  orbitalis  inferior  befind" 
liehe  MuHC.  orbitalis  seine  Nerven  e)>enfall8  vom  Ganglion  sphenoitalatinum,  während  Prc- 
vost  dieselben  für  Gefässnervcn  hält.  —  Nach  Bock  und  Valentin  sendet  daiiselbe  Gang- 
lion auch  einen  Verbindungsfaden  zum  N.  abducens.  Einer  Verbindung  mit  dem  Ganglion 
ciliare  wurde  ol>cn  gedacht.  —  Die  Vereinigung  der  beiden  Nn.  nasopalatini  im  Canalis  inciia* 
vus  wurde  von  Clotjuet  fiir  ein  Ganglion  (Ganglion  incisivum,  nasopalatinum  s. 
Clo(jueti)  gehalten.  Neuere  Untersuchimgen  (Ilenlc)  haben  darin  ebensowenig,  wie  im  sog. 
Ganglion  I^chdalekü,  Ganglienzellen  aufünden  können.  —  Uebcr  eine  Verbindung  des  Gangli«» 
sphenopalatinum  mit  dem  G.  oticum  siehe  bei  diesem  Ganglion  des  Näheren. 

G.   Dritter  Ast,  Ramiis  tertius  s.  inframaxillaris  (N.  maxillaris  inferior). 

Der  dritte  Ast  des  Trigeminus  unterscheidet  sich  von  den  beiden  bisher 
beschriebenen  Aesten  vor  allen  Dingen  dadurch,  dass  nicht  nur  ein  bedeatender 


Dritter  Ast  des  Trigeminns.     N.  spinosns.  839 

Theil  der  das  Ganglion  Gasseri  durchsetzenden  resp.  aus  demselben  entspringenden 
sensiblen  Fasern  in  die  Bildung  desselben  eingebt ^  sondern  auch  die  ganze 
motorische  Portion  des  Trigeminns  sich  an  seiner  Bildung  betheiligt ,  so 
dass  demnach  der  Ramus  inframaxillaris  trigemini  ein  gemischter  Kerv  ist. 
Doch  findet  keine  so  innige  Mischung  beider  Faserkategorien  statt,  wie  sie  bei^ 
den  Spinalnerven  vorzukommen  pflegt,  vielmehr  wendet  sich  der  grössere  Theil 
der  Fasern  der  motorischen  Wurzel  während  der  Bildung  des  Plexus  Santorini 
nach  dem  Durchtritt  durch  das  Foramen  ovale  um  den  vorderen  Rand  des 
Eamus  inframaxillaris  herum  zur  äusseren  Fläche  des  Nerven,  um  mit  einer 
relativ  geringen  Zahl  sensibler  Fasern  verbunden  als  sog.  N.  crotaphitico- 
buccinatorius  (kleine  oder  obere  Portion  des  dritten  Astes,  Ramus 
superior)  die  Kaumuskeln,  den  Tensor  veli  palatini  und  Tensor  tympani, 
mit  motorischen  Zweigen  zu  versorgen  (N.  masticatorius  von  Luschka),  anderer- 
seits aber  auch  den  sensiblen  N.  buccinatorius  abzugeben. 

Der  grössere  übrige  Theil  des  Ramus  tertius  (grosse  oder  untere  Por- 
tion, Ramus  inferior)  enthält  überwiegend  sensible  Fasern,  die  zum  Theil 
nach  hinten  und  oben  zur  Schläfengegend  ausstrahlen  (N.  auriculo-tempo- 
ralis)  (Fig.  442,  18;  Fig.  446,  8),  vorzugsweise  aber  in  zwei  mächtigen  Stäm- 
men (Fig.  44G,  12  und  14)  nach  unten  sich  wenden,  um  Zunge  und  Unterkiefer 
mit  sensiblen  Zweigen  zu  versehen  (N.  lingualis  und  mandibularis).  In 
der  Bahn  des  letzteren'  verlaufen  jedoch  einige  motorische  Zweige,  die,  am 
Unterkiefer  angelangt,  einen  eigenen  Weg  einschlagen  (Fig.  446,  13)  und  den 
Muse,  mylohyoideus  sowie  den  vorderen  Bauch  des  M.  digastricus  man- 
d  i  b  u  1  a  e  innerviren. 

Mit  dem  Gebiet  des  dritten  Trigeminusastes,  und  zwar  dessen  Ramus  inferior, 
sind  überdies  zwei  dem  sympathischen  Systeme  angehörige  Ganglien  innig  ver- 
bunden: hoch  oben  in  der  Nähe  dos  Foramen  ovale  bewirkt  das  Ganglion 
oticum  verwickelte  Verhältnisse,  während  nahe  der  peripheren  Ausstrahlung 
des  N.  lingualis  das  Ganglion  linguale  den  Faserverlauf  complicirt.  —  Die 
kleinere  und  grössere  Portion  des  N.  in&amaxillaris,  sowie  deren  einzelne  Aeste 
schlagen  schon  in  geringer  Entfernung  von  der  unteren  Fläche  der  Schädelbasis 
(5 — 6  mm.)  ihre  verschiedenen  Wege  ein ;  eine  eigentliche  Fortsetzung  des  Stammes 
des  dritten  Astes  gibt  es  demnach  nicht;  wollte  man  dennoch  eine  solche  an- 
nehmen, so  würde  man  den  in  der  Richtung  des  Hauptstammes  ausstrahlenden 
stärksten  der  Zweige,  den  N.  mandibularis  (Fig.  446,  14)  dafür  zu  erklären 
haben. 

Noch  vor  der  Auflösung  des  dritten  Astes  in  seine  Zweige  entsendet  er 
einen  feinen  sensiblen  Nerven  durch  das  Foramen  spinosum  zur  Schädelhöhle 
zurück,  den  N.  spinosus.  Es  gliedert  sich  also  auch  der  dritte  Ast  des  Tri- 
geminns wieder  in  dVei  Abtheilungen,  in  den  N.  spinosus,  den  Ramus  superior 
und  inferior,  welche  Eintheilung  wir  der  nun  folgenden  speciellen  Beschreibung 
zu  Grunde  legen  wollen. 

1)  Der  N.  spinosus  (Luschka)  (N.  recurrens  rami  tertii,  N.  recurrens  in- 
framaxillaris). 

Er  entspringt  vom  Ramus  inframaxillaris  während  dessen  Verlauf  durch  das 
Foramen  ovale  oder  gleich  unterhalb  desselben,  tritt  durch  das  Foramen  spino- 
sum in  Begleitung  der  A.  meningea  media  in  die  Schädelhöhle  zurück  und  theilt 
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2)  Der  Ramna  inferior. 

Er  umfasst  vorzugsweise  die  nach  unten  zioheudeu  Zweige   des  itunia  ii 
maxillaris,  also  den  N.  tingualis  und  mandiburaris,  ferner  den  N.  auriculu-ts 
poralis,    hu    da*«  man    auch   Lier    wieder   drei    Untorabtb<>iluiigen    untcrscböi^ 
-  kann,    und    ist  im  Wesantliclien  die  Fortsetzung  der    aus  dem  Gauglion  Giuoi 
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kommenden  senaiblen  Fuem  des  dritten  Astes,  enthalt  indessen  auch  motorische 
Fasern,  die  epHter  seine  Bahn  verlasseD.  Ganglion  oticum  und  lingnale  treten 
mit  dieser  Ahtheilang  des  Trigeminus  in  nähere  Verbindung. 

a)  Der  N.  auricnlo-temporalis  (N.  temporalis  superficialis  s.  auricalaris 
anterior,  oberflächlicher  Schläfennerv)  (Fig.  446,  8j  Fig.  447,  7;  Fig.  442,  18). 
Er  entspringt  in  geringer  Entfernung  unterhalb  des  Forameu  ovale  vom  hinteren 
Rande  des  Bamus  in&amaxillaris  und  zwar  gewöhnlich  mit  zwei  Wurzeln,  welche 
die  Art.  meningea  swischen  sich  nehmen  (Fig.  447,  7).  Von  seinem  Ursprung 
zieht  er  zunächst  nach  rückwärts  und  ein  wenig  nach  unten,  um  auf  der  inne- 
ren Seite  des  Gelenkfortsatzes  vom  Unterkiefer  an  der  medialen  Fläche  des 
Muse,  pterygoidens  extemus  und  Ubor  der  Ä.  maxillaris  interna  nach  hint«n  zu 
verlaufen.  Dann  wendet  er  sich  in  einem  Bogen  nach  oben,  um  zwischen  Ohr 
und  Kiefergelenk  (Fig.  446,  8)  unter  die  Parotis  zu  treten  und  schliesslich  durch 
dieselbe  hindurch,  hinter  der  A.  tempAralis  superficialis  gelegeu,  seine  Endästo 
zum  Ohr  und  zur  Haut  der  Schläfengegend  ausstrahlen  zu  lassen. 

Fig.  «7. 
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Auf  diesem  Wege  geht  er  wichtige  Verbindungen  mit  anderen  Nerven  ein, 
um  theils  aus  deren  Gebieten  Fasern  zu  beziehen,  theils  eigene  Fasern  an  andere 
Nerven  abzugeben.  Der  Uebersichtlichkeit  wegen  sollen  diese  Verbindungs- 
zweige und  die  Aeste  des  Nerven  gesondert  besprochen  werden-: 

a')  Verbindungen  desN.  auricalo- temporalis  mit  anderen  Nerven. 
u)  Mit  dem  Ganglion  oticum  (Fig.  447,  ll).  Die  beiden  Ursprungs  wurzeln 
des  N.  auriculo-temporalis  erbalten  vom  hinteren  unteren  Abschnitt  des 
Ganglion  oticum  mehrere  Fäden,  die  dem  genannten  Nerven  sich  in  peri- 
pherer Kicbtnng  anschliessen.  Physiologische  Versuche  haben  ergeben, 
dass  diese  Fäden  dem  Ganglion  oticum  vom  Qlossopharyngens  dnrch 
die  Bahn  des  N.  petrosus  superficialis  minor  zugeführt  werden 
(Heidenhain;  vergl.  unten  Olossopbaryngeus).  Sie  enthalten  die  Secre- 
tionsfasern  fUr  die  Ohrspeicheldrüse  und  verlassen .  die  Bahn  des  N, 
auricalo -temporalis  wieder  als  Rr.  parotidei  (s.  unten). 
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ß)  Rami  communicantes  cum  nervo  faciali  (Fig^.  446,  11).  Es 

deren  gewöhnlich  zwei;  welche  an  der  Stelle,  wo  der  Stemm  des  N.  uncak- 
temporalis  nach  oben  biegt ,  den  Ursprung  der  A.  temporalis  saperfidiEi 
umfassend,  im  Gewebe  der  Parotis  horizontal  nach  vom  ziehen  und  ad 
mit  dem  oberen  Aste  des  Facialis  verbinden.  Die  VerbinduDg  ist  eine  der 
artige,  dass  dadurch  ausschliesslich  sensible  Fasern  des  Trig^eminns  in  peri* 
p  her  er  Richtung  (£.  Bischoff)  den  Ausstrahlungen  des  Facimlis  imGredehi 
beigemischt  werden. 

b')  Seiten-   und  Endäste  des  N.  auriculo-temporalis. 

a)  Rami  articulares:  ein  bis  zwei  feine  Fäden,  welche  der  N.  auriai)9> 
temporalis  beim  Vorüberziehen  an  die  hintere  Wand  der  Kapsel  des  Kie&r 
gelenks  entsendet. 

ß)  Rami  parotidei  entstehen  in  verschiedener  Anzahl  als  feine  Fiden  vw 
Stamm  des  N.  auriculo- temporalis  öder  von  seinen  Verbindung^zweigen  vt 
dem  N.  facialis;  sie  sind  für  die  Substanz  der  Parotis  bestimmt  und  C9t- 
halten  deren  Secretionsnerven,  die  der  Bahn  des  Auriculo  -  temporalis  tob 
Glossopharyngeus  durch  den  N.  petrosus  superficialis  minor  und  das  Oiog- 
lion  oticüm  zugeführt  werden  (s.  oben). 

y)  Nu.  meatuB  auditorii  externi  (Fig.  446,  10).  Man  findet  deren  ^ 
wohnlich  zwei,  einen  oberen  und  unteren,  welche  an  der  Verbindnngi- 
stelle  von  knöchernem  und  knorpligem  äusseren  Gehörgang^e  in  das  Innen 
des  letzteren  eindringen.  Der  untere  geht  zur  unteren,  der  obere  zur  vorderes 
und  oberen  Wand  des  Meatus  auditorius  extemus ;  ersterer  kann  eanz  oda 
zum  Theil  durch  Zweige  des  N.  auricularis  magnus  aus  dem  dritten  Cer 
vicalnerven  ersetzt  werden  (Henle).  Beide  Nerven  versorgten  die  du 
Innere  des  äusseren  Oehörgangs  auskleidende  Haut.  Der  obere  schickt 
ferner  längs  der  oberen  Wand  des  Gehörgangs  einen  feinen  Zweig  zun 
Trommelfell  (N.  membranae  tympani). 

<^)  Die  Nu.  auriculares  anteriores  (Fig.  446,  10)  versorgen,  hinter  der 
A.  temporalis  superficialis  vorbeiziehend,  die  Haut  des  vorderen  Sandes  der 
Ohrmuschel  von  der  oberen  Spitze  bis  zur  Incisura  intertragica  und  xnn 
Tragus. 

e)  Der  N.  temporalis  superficialis  s.  subcutaneus  (Fig.  446,  9}  ist 
als  Endast  des  N.  auriculo  -  temporalis  zu  betrachten.  Er  zieht  mit  der  Art.  tem- 
poralis superficialis  aufwärts,  verlässt  mit  derselben  das  Gewebe  der  ParcXtis  und 
verbreitet  sich  unter  spitzwinkliger  Verzweigung  nach  Ueberschreitung  des 
Jochbogens  in  der  Haut  der  Schläfe  über  und  vor  dem  Ohre. 


Ausser  den  l)cschricbcnen  Communicationcn  des  N.  auriculo  -  temi>oralis  werden  noch 
dcre  Verbindungen  erwähnt:  1)  Mit  dem  Plexus  caroticus  extemus  an  der  TheilungsstcUc  der 
Carotis  externa  in  ihre  beiden  Endäste  (Krause).  '  2)  Mit  den  peripheren  Ausstrahlongcn  de» 
li.  temporalis  n;  subcutanci  malae  und  mit  den  Nn.  occipitales. 

b)  Der  N.  mandibularis  (N.  maxillaris  inferior,  alveolaris  inferior,  Unter- 
kiefernerv (Fig.  446, 14 ;  Fig.  447,  2)  zieht  als  stärkster  der  Zweige  des  dritten 
Trigcminusastes  zwischen  dem  Musculus  pterygoideus  extemus  und  internus  nach 
abwärts  und  liegt  dabei  nach  hinten  und  lateralwärts  vom  N.  lingualis.  Zwischen 
dem  ligamentum  accessorium  mediale  des  Unterkiefergelenks  und  dem  Unter- 
kiefer   gelangt   der  Nerv   darauf  zum  Foramen   mandibulare  und    verläuft    im 
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Unterkieferkanale  zusammen  mit  der  A.  alveolaris  inferior  nach  vom,  um  auf 
diesem  Wege  die  Molar-  und  Prämolarzähne  des  Unterkiefers  zu  versorgen. 
Am  Foramen  mentale  angelangt  entsendet  er  den  grösseren  Theil  seiner  Fasern 
durch  dasselbe  nach  aussen  zum  Kinn  und  zur  Unterlippe  (Fig.  446;  16),  wäh- 
rend' der  schwächere  Rest  des  Nerven  noch  weiter  nach  vorn  zu  dem  Eckzahn 
und  den  Schneidezähnen  der  entsprechenden  Unterkieferhälfte  gelangt.  Der 
grössere  Theil  der  Fasern  des  N.  mandibularis  ist  sensibler  Natur;  motorische 
Fasern  (den  N.  mylohyoideus)  erhält  der  Nerv  oben  aus  der  motorischen  Wurzel 
des  Trigeminus;  sie  schlagen  jedoch  schon  vor  dem  Eintritt  des  Nerven  in 
den  Unterkieferkanal  ihren  eigenen  Weg  zu  den  durch  sie  zu  versorgßnden 
Muskeln  ein. 

a')  Motorischer  Theil  des  N.  mandibularis.  Er  wird  allein  durch  den  N. 
mylohyoideus  repräsentirt. 

a)  Der  N.  mylohyoideus  (Fig.  446,  13;  Fig.  447,  3)  trennt  sich  vom 
Stamme  des  N.  mandibularis  am  hinteren  Eingange  des  Kieferkanals  und  ver- 
läuft nun,  anfangs  medianwärts  bedeckt  vom  Muse,  pterygoideus  internus,  im 
Sulcus  mylohyoideus  des  Unterkiefers  auf  der  unteren  der  Haut  zugekehrten 
Fläche  des  Muse,  mylohyoideus  nach  vom^  um  den  letztgenannten  Muskel,  sowie 
den  vorderen  Bauch  des  Muse,  digastricus  maxillae  inferioris  mit  motorischen 
Zweigen  zu  versehen.  Die  Fasern  des  Nerven  lassen  sich  in  der  Scheide 
des  N.  mandibularis  bis  zur  motorischen  Portion  des  Trigeminus  herauf 
verfolgen  und  laufen  sogar  in  seltenen  Fällen  gesondert  herab. 

Am  medialen  Rande  des  vorderen  Bauches  Muse,  digastrici  dicht  hinter  dem  Kinne  sen- 
det der  Nerv  gewöhnlich  einige  feine  Endästchen  zur  Haut  des  Kinnes  und  der  Unterkinn- 
gegend. —  Eine  sehr  häufige  Varietät  ist  die  Verbindimg  eines  Zweiges  des  N.  mylohyoideus 
unter  Durchbohrung  des  gleichnamigen  Muskels  mit  dem  N.  lingualis. 

b')  Sensibler  ITieil  des  N.  mandibularis. 

ß)  Die  Nn.  dentaJes  s.  alveolares  inferiores  posteriores  (Fig.  446, 
15,  15)  entstehen  von  der  oberen  Fläche  des  N.  mandibularis  während  seines 
Verlaufes  durch  den  Unterkieferkanal  und  versorgen  sämmtliche  Molar- 
und  Prämolarzähne  des  Unterkiefers  mit  feinen  Zweigen,  die  der  Zahl  nach 
den  Wurzeln  dieser  Zähne  entsprechen.  Ausserdem  gehen  Nervenföden  zu 
den  Wänden  der  Alveolen  und  zum  Zahnfleisch  (Rami  gingivales). 

y)  Die  Nn.  dentales  s.  alveolares  inferiores  *  anteriores  entstehen 
von  der  nach  Abgabe  des  N.  mentalis  innerhalb  des  Unterkiefers  bleibenden 
schwächeren  Fortsetzung  des  N.  mandibularis,  welche  auch  wohl  alsRamus 
incisivus  bezeichnet  wird.  Sie  sind  für  den  Eckzahn  und  die  Schneide- 
zähne, sowie  für  deren  Alveolen  und  deren  Zahnfleisch  bestimmt.  Sowohl 
die  Nn.  dentales  inferiores  anteriores  als  die  posteriores  bilden  unter  einander 
vor  ihrer  Endausstrahlung,  nachdem  sie  den  Mandibularkanal  verlassen 
haben,  in  der  über  ihm  liegenden  spongiösen  Substanz  ein  Geflecht,  den 
Plexus  m axillaris    inferior,  aus  welchem  erst  die  Nerven  für  Zähne, 

I      Alveolen  und  Zahnfleisch  sich  entwickeln. 

d)  Der  N.  mentalis  (labialis)  zweigt  sich  nicht  selten  schon  innerhalb  des 
Canalis  mandibularis  von  den  Zahnnerven  ab  und  theilt  sich  beim  Austritt 
aus  dem  Foramen  mentale,  bedeckt  vom  Muse,  triangularis  inferior  (depres- 
Bor  anguli  oris),  in  dreiAoste: 
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a*)  Der  kleinere  untere  oder  Ramus  mentalis  vemoigt  nach  Dim^ 
bohrong  des  genannten  Muskels  die  Haut  der  Kinnge^^end.  — 

ß*)  Die  beiden  oberen  (Rami  labiales  inferiores)  theilen  sich  qiiti- 
winklig  in  eine  grössere  Anzahl  von  Zweigen^  die  sowohl  die  Schleim- 
haut; aIs  unter  Durchbohrung  der  Musculatur  die  Sossere  Hant  der 
Unterlippe  mit  sensiblen  Fasern  versorgen. 

c)  Der  N.  lingualis  (N.  gustatorius^  Zungennerv  (Fig.  440;  iHg.  446,12; 
Fig.  447;  4)  steigt  wie  der  N.  mandibulare  zwischen  Muse  pterygoideuf  ex- 
temus  und  internus  an  der  medialen  Seite  der  A.  maxillaris  interna  henk, 
liegt  dabei  aber  nach  vorn  und  medianwärts  vom  Unterkiefemervenu  Vom  mite 
ren  Rande  des  Muse,  pterjgoideus  externus  an  verläuft  er  zwischen  Mqml 
pterjgoideus  internus  und  Unterkiefer  schräg  herab.  In  sanftem  nach  vom  qb^ 
oben  concavem  Bogen  wendet  er  sich  darauf  vom  vorderen  Rande  des  Mmc 
pterygoideus  internus  am  Boden  der  Mundhöhle;  erst  über  der  Glandnla  sob- 
maxillaris  (Fig.  440;  a);  dann  über  dem  Muse,  mjlohjoideus  gelegen  nach  von, 
um  am  Seitenrande  der  Zunge  auf  der  lateralen  Fläche  des  Mnsc  hyogK 
nach  vorn  zu  ziehen  und  sodann  durch  die  Bündel  des  Muse,  lingualis 
hindurch  zwischen  Muse,  hyoglossus  und  genioglossus  seine  Fasern  in  die  Zonp 
einstrahlen  zu  lassen.  Am  Seitenrande  der  Zungenwurzel  liegt  er  dicht  nnto 
der  Schleimhaut  und  kreuzt  sich  hier  mit  dem  lateralwärts  über  ihm  hinweg^! 
ziehenden  Ductus  Whartonianus.  In  dem  Stück  seines  Verlaufes  zwischen  Mose. 
pterygoideus  internus  und  Unterkieferast  entspricht  er  in  seiner  Lage  dem  vor 
deren  Rande  des  letzteren. 

Während  seines  Verlaufes  erhält  und  entsendet  der  N.  lingualis  eine  AnsaU 
zum  Theil  sehr  wichtiger  communicirender  Zweige  von  und  zu  anderen  Nerveny 
sowie  zu  dem  bei  der  Uebersicht  des  dritten  Trigeminusastes  genannten  Ganglioa 
linguale.  Sie  sollen  zunächst  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  anfgeflihit 
werden. 

a')  Verbindungen  des  N.  lingualis  mit  anderen  Nerven  resp.  Ganglien. 

a)  Mit  dem  N.  mandibularis  durch  einen  von  diesem  zum  N.  lingualis 
schräg  herabziehenden  Faden. 

ß)  Die  Verbindung  mit  der  Chorda  tympani  des  N.  facialis  (Fig.  447,  5). 
Die  Chorda  tympsmi  (s.  N.  facialis)  gelangt  aus  der  Fissura  petro-tympanici 
hervortretend  und  schräg  nach  unten  und  vom  verlaufend^  zur  hinteren 
Fläche  des  N.  lingualis,  mit  der  sie  sich  spitzwinklig  verbindet.  Die  Ver- 
einigungsstelle liegt  etwa  in  der  Gegend;  wo  der  N.  lingualis  den  hinteren 
oberen  Rand  des  Muse,  pterygoideus  internus  erreicht  oder  zwischen  diesem 
Muskel  und  dem  Lig.  acccssorium  mediale  des  Kiefergelenks.  Es  werden 
durch  die  Chorda  dem  N.  lingualis  Fasern  aus  der  Bahn  des  N.  facialis 
zugeführt;  die  sich  mit  den  Lingualisfasem  geflechtartig  mischen  und  in  der 
Bahn  dieses  Nerven  1)  zu  den  vorderen  Abschnitten  der  Zunge  weiter 
ziehen,  2)  sich  zum  gleich  zu  beschreibenden  Ganglion  linguale  abzweigen 
und  von  hier  aus  zur  Glandula  submaxillkris  gelangen.  Entsprechend  diesen 
beiden  Wegen  enthält  die  Chorda  auch  physiologisch  wenigstens  zwei  ver- 
schiedene Faserkategorien :  1)  centrifiigal  leitende  Faseni;  die  Secretions- 
fasern  fUr  die  Glandula  submaxillaris  und  sablingualiS|  die  zweifellos  dem 
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Facialis  angehören^  2)  centripetal  leitende  Fasern,  dem  Geschmacksinn 
dienend,  mit  dem  Lingualis  in  die  vorderen  Theile  der  Zangenschleimhaut 
übergehend,  lieber  ihr  Schicksal  in  der  Bahn  des  Facialis  wird  später 
gehandelt  werden.     (Das  Genauere  siehe  beim  Facialis).    . 

y)  Verbindungszweige  zum  Ganglion  linguale ,  Radices  gang^lii  lingualis 
(Fig.  440).  Es  sind  dies  zwei  Bündel  von  Nervenfaden ,  von  denen  das 
eine  hintere  sich  in  der  Richtung  des  N.  lingualis  von  diesem  schräg  nach 
unten  zum  Ganglion  abzweigt,  das  andere  vordere  von  letzterem  schräg 
nach  oben  wieder  m  die  Bahn  des  Lingualis  übergeht  An  der  unteren 
Spitze  des  von  diesen  beiden  Nervenbündeln  und  dem  Lingualis  selbst  ge- 
bildeten Dreiecks  liegt 

das  6tiglion  linguale  {G,  submtixillare,  maxillare  s.  Meckelii  minus  s.  sub- 
linguale, Zungen-  oder  Unterkieferknoten  (Fig.  440  über  a;  Fig.  462,  7). 
Dieses  von  J.  F.  Meckel  1748  zuerst  beschriebene  Ganglion  ist  ein 
spindelförmiger  Knoten  von  ungef^r  3,5  mm.  grösstem  Durchmesser,  welcher, 
von  den  erwähnten  hinteren  und  vorderen  Verbindungsf^den  des  N.  lingualis 
getragen,  ein  wenig  hinter  der  ELreuzungsstelle  des  Nerven  mit  dem  Ductus 
Whartonianus  Über  der  Glandula 'submaxillaris  nahe  am.  hinteren  Rande  des 
.  Mose.  mjlohjToideus  gelegen  ist.  Von  der  Mundhöhle  aus  findet  man  das 
Ganglion,  wenn  man  die  Schleimhaut  in  der  Nähe  des  letzten  Backzahns 
einschneidet;  es  liegt  dann  unter  dem  nun  sichtbaren  N.  lingualis. 

Die  Verbindungsfäden  mit  dem  N.  lingualis  entstammen  einer  Stelle  des 
Nerven,  wo  bereits  die  Chorda  tympani  ihre  Faserbündel  mit  den  seinen 
verflochten  hat,  einer  Stelle,  die  schon  makroskopisch  durch  seitliche  Ab- 
plattung und  geflechtartige  Anordnung  charakterisirt  ist.  Die  hinteren 
Bündel  führen  Fasern  des  N.  lingualis  und  der  Chorda  tympani  dem  Gang- 
lion zu  und  werden  nach  dem  von  Arnold  für  die  Kopfnerven  gegebenen 
Schema  als  Wurzeln  des  Ganglion  linguale  bezeichnet.  1)  Die  hintersten 
derselben  sind  motorischer  Natur  und  aus  der  Chorda  tympani  abzu- 
leiten;   sie    entsprechen    der    Radix    longa    s.    motoria    von   Arnold. 

2)  Als  Radix  sensitiva  s.  brevis  bezeichnet  Arnold  einige  Fäden, 
welche  nach  vom  von  den  beschriebenen,  ebenfalls  dem  hinteren  Bündel 
angehörig,    den    Zusammenhang   von   Lingualis   und    Ganglion    vermitteln. 

3)  Endlich  werden  als  Radix  sjmpathica  s.  mollis  mehrere  feine  Fäden 
beschrieben,  welche  vom  Plexus  arteriae  maxillaris  extemae  herstammen. 

Zweige  des  Ganglion. 

1)  Fünf  bis  sechs  Nervenfäden  gehen  vom  unteren  Rande  des  Ganglions 
zur  Glandula  submaxillaris  (Fig.  440).  Die  Mehrzahl  derselben 
dringt  mit  dem  Ductus  Whartonianus  in  den  Hilus  ein  und  repräsentirt  die 
aus  der  Chorda  tympani  stammenden  Beeret ionsnerven  der  Drüse. 
Einige  feine  Aestchen  begleiten  den  Ausführungsgang  nach  vorn  bis  zu 
seiner  Ausmündung  auf  der  Papilla  subungualis. 

2)  Ein  Bündel  von  Nervenfasern  (vordere  Verbindungszweige  des  N.  lingualis 
zum  Ganglion)  entspringt  vom  vorderen  Ende  des  Ganglion  und  legt  sich 
in  peripherer  Richtung  dem  N.  lingualis  an,  um  mit  ihm  cur  Zunge  zu 
verlaufen. 


g46  Nervenlehre. 

3)  Zuweilen   ein  bis  zwei  feine  Fäden  zum  N.  hypogloBSUBj   wMm  wA 
peripher  mit  dem  letzteren  verbreiten. 

S)  Ramus  communicans  cum  N.  hypoglosso  (Fig.  463, -21)  ist  em  a- 
weilen  doppelter  Zweig  des  N.  lingualis;  welcher  auf  der  AnsseDseite  des  Mkc 
hjoglossus  sich  mit  einem  der  Endäste  des*N.  .hjpog'lossiis  bogenförmig  ts- 
bindet.  Nach  E.  Bischoff  werden  dnrch  diese  Verbindung  den  peri- 
pheren Zweigen  des  Hjpoglossus  sensible  Fasern  zagefÜhrt,  nach  Lusekki 
dagegen  sollen  die  Ling^alisfasern  vorzugsweise  centralwärts  im  Htp** 
glossus  aufsteigen  und  dessen  Sensibilität  bei  seinem  Austritt  ans  der  SdiiU- 
höhle  bedingen  (s.  N.  hjpoglossus). 

V)  Selbstständige  Zweige  des  N.  lingnalis. 

9)  Die  Ramuli  mandibulares  Henle  (Rr.  bthmi  faucinm  Arnold)  td 
einige  feine  Zweige,  welche  der  Nerv  noch  bedeckt  vom  Muse.  pteiTgndeü 
internus  zum  hinteren  Theil  der  Schleimhaut  am  Boden  der  MnndbSUt 
zwischen  Zahnfleisch  und  Seitenwand  der  Zunge  entsendet« 

X)  Der  N.  subungualis  entsteht  am  hinteren  Rande  der  Glandula  ak* 
lingualis  und  zieht  an  deren  lateraler  Fläche  nach  vorn,  um  einerseits  dii 
Drüse  mit  Zweigen  zu  versorgen,  andererseits  den  vorderen  Theil  des  Zih- 
fleisches  und  des  Bodens  der  Mundhöhle  mit  sensiblen  Zweigen  m  n^ 
sehen.  Die  in  die  Glandula  subungualis  eindringenden  Fasern  entstaamci 
zum  Theil  der  Chorda  tympani,  sind  Secretionsfasem ;  eine  Faservermeknig 
findet  aber  hier  wie  in  der  Submaxillardrüse  durch  Einlagerung  kldar 
Gruppen  von  Ganglienzellen  in  die  Nervenzweige  statt.  £in  grtacra 
Ganglion  sublinguale  (Blandin)  wird  von  verschiedenen  Stellen  iä 
N.  subungualis  beschrieben,  scheint  aber  nicht  constant  zu  sein   (Böse). 

^)  Die  ZungenästO;  Rami  linguales,  sind  die  Endverzweigungen,  welche  I0 
N.  lingualis  in  die  ganze  vordere  Uälfte  der  Zunge  einstrahlen  ISsst.  Sk 
lassen  sich  bis  zur  Schleimhaut  der  Spitze,  des  Rückens  und  der  Rinder 
der  Zunge  verfolgen  und  finden  ihre  Endig^ng  vorzugsweise  in  den  PapiDat 
filiformes  und  fungiformes.  Die  Zungenäste  enthalten  zwei  verschiedeK 
Faserkategorieen :  1)  rein  sensible  aus  der  sensiblen  Portion  des  Trigemi' 
nus  stammende,  2)  solche,  welche  die  Geschmacksempfindung  auf  des 
vorderen  Theile  der  Zunge  vermitteln.  Letztere  stammen  zunächst  aus  der 
Chorda  tympani   (s.  oben). 

3)  Der  Ramus  superior(N.  crotaphitico - buccinatorius)  (Fig.  446,  448). 

Er  enthält  vorzugsweise  die  motorischen  Elemente  des  Trigeminus,  die 
aus  der  um  den  vorderen  Rand  des  dritten  Astes  nach  aussen  sich  wendendes 
Portio  minor  entstehen,  gemischt  mit  Fasern  der  sensiblen  Portion,  die  all 
N.  buccinatorius  enden.  Die  hieher  gehörigen  Nerven  lassen  sich  nach  ihrem 
Ursprung  in  drei  Abtheilungen  bringen : 

1.  Vom   vorderen  Rande   der   medialen  Fläche  des  N.  inframaxillaris    ent- 
springt der 

N.  pterjgoideus  internus  (motorisch). 

2.  Vom  vorderen  Theile  der  lateralen  Fläche  des  N.  inframaxillaris  entsteht 

der  N.  buccinatorius  (sensibel), 
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in    desBen  Bahn    gewöhnlich    noch    zwei  Muakelnerven   eine   kurze  Strecke 
verlaufen, 

der  N.  temporaliB  profundus  anterior  und 

der  N.  ptery goideus  externus. 
Von  Arnold  werden  letalere  deshalb  als  Zweige  des  N.  bucdnatoriuB  an- 
geBehen. 
3.  Vom   hinteren  Tbeile   der  lateralen   Fläche   entspringen   entweder   getrennt 
oder  mit  gemeiiiacbaftlichcm  Stamme  zwei  Muskel  nerven : 

der  N.  temporalis  profundus  posterior  und 

der  N.  maseetericus. 

FiB-  448. 
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Mit  dem  N.  pterygoideus  in- 
ternus steht  Überdies  das  Ganglion 
oticiim  in  Verbindung.  Wir  begin- 
nen  die  Beschreibung  der  genann- 
ten Nerven  mit  der  der  hinteren 
Gruppe  und  enden  mit  dem  N. 
pteiygoideus  internus  und  dem  Gang- 
lion oticum. 

a)  Der  N.  massetericns  (Fig.  446,  1)  geht  über  dem  Muse,  ptery- 
goideus  extemns  zu  dessen  lateraler  FlScbe,  an  welcher  er  sich  nunmehr  nach 
unten  wendet,  um  durch  die  Incienra  semilnnaris  des  Unterkiefers  zwischen 
beide  Schichten  des  Muse,  masseter  einzuflringen  und  dieselben  zu  innervjren. 
Während  seines  Verlaufes  auf  der  oberen  Fläche  des  Muse  pterygoidens  exter- 
nus  sendet  er  feine  Fäden  zum  Kiefergelenk  und  zuweilen  znm  Muse  temporalis. 

b)  Der  N.  temporalis  profundus  posterior  {Fig.  446,  2;  Fig. 
446,  13)  entspringt  entweder  selbatständig  oder  mit  dem  vorigen  zusammen  anf 
der  Äussenseite  des  Ramus  inframaxillaris  und  zieht  ebenfalls  Über  dem  Muse, 
pterygoidens  externus  lateralwärts,  um  dann  nach  oben  nmzubifgen  und  die 
hintere  Abtbeilung  des  Muse,  temporalis  mit  motorischen  Zweigen  zu  versorgen. 
Wie  der  N.  massetericuB ,  sendet  anch  dieser  Nerv  einige  Fäden  zum  Kiefer- 
gelenk (RUdinger).  —  Oefter  existirt  noch  vor  ihm  ein  N.  temporalis  pro- 
fundus medins.(s.  Fig.  446,  7;  Fig.  448,  12),  der  mit  ihm  gemeinschaft- 
lichen Ursprung  nnd  analogen  Verlauf  besitzt. 
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c)  Der  N.  buccinatoriua  (N,  bnceoUbialia ,  Backennerv)  fFig.  446,  3; 
Fig.  442,  26}  ist  der  eiuzige  sensible  Nerv  dieser  Abtbeilung  des  dritten  Tri- 
gemimisastea.  Von  seinem  Ursprünge  wendet  er  sich  nacb  vorn  nud  lateralwärts 
und  durcbbohrt  entweder  den  Muse,  pterygoideua  esternua  (Fig.  446)  oder 
kommt  unter  ihm  zum  Versebein,  nm  nocb  eine  Strecke  weit  an  der  medialen 
llKcbe  des  Kusc,  temporalia  entlang  zu  zieben  und  darauf  an  der  Aussenseite 
des  Muse,  buccinatorius  naeb  vorn  bis  zum  Mundwinkel  zu  verlaufen.  Auf  letzte- 
rem Muskel  zerfällt  er  nacb  oben,  unten  und  vorn  in  seine  Endzweige  (Hr. 
bucco-labialea),  welcbe  einerseits  unter  Durcbbolirung  des  Muskels  die 
Scbleimbaut  der  Backe  innerviren,  andererseits  aicb  zur  Haut  des  Mundwinkels 
begeben  und  bier  unter  sieb  und  mit  deu  Zweigen  des  N,  facialis  in  Verbin- 
dung treten.  Daas  der  Muse,  buceiuatorins  nicLt  von  ihm,  sondern  vom  N.  fad&lü 
innervirt  wird,  demnach  der  N.  buccinatorius  sensibler  Natur  ist,  hat 
Longet  gezeigt.  Es  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  zuweilen  der  N> 
iu&aorbitalis  den  N.  buccinatorius  ersetzt  (Henle),  oder  dass  (in  einem  Falle 
von  Turner)  der  N.  buccinatorius  aus  dem  N.  mandibularis  innerhalb  des  Unter- 
kieferkauals  seinen  Ursprung  nimmt. 

d)  Der  N.  pterygoideus  externus  (Fig.  446,  6)  entspringt  fast  immer 
ans  der  Bahn  des  N.  buccinatorius,  während  der  letztere  den  Muse,  pterygoideus 
extomuB  durchsetzt,  und  wendet  sich  sofort  zu  diesem  Muskel,  dessen  motorischer 
Nerv  er  ist. 

e)  DerN.  temporalis  profundus  anterior  (Fig.  446,5;  Fig.  448,  11}  ' 
entspringt  ebenfalls  zuweilen  gemein achaftlicb  mit  dem  N.  buccinatorius,  wendet 
sich  über  oder  durch  den  Mdbc.  pterygoideus  externus    hindurch   nacb  oben  zur 
medialen  Fläche  des  Muse,  temporalis,  um  in  dessen  vorderem  Theile  zu  enden. 

Fig.  449. 
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f)  Der  N.  pterygoideus  internus  (Fig.  449,  13)  entspringt  vom  i 
deren  Theile  der  medialen  Seite  des  dritten  Astes  des  Tri ge minus  aus  FbsotT" 
der  motorischen  Portio  minor  und  zieht  entweder  zwischen  dem  dritten  Aste  und 
dem  Ganglion  oücum  oder  durch  letzteioa  hindurch  abwärts,    um   sich  in  dU 
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mediale  FlSche   des  Musculus  ptcrygoideue  internus  einzosenken,    den    er  in- 
nervirt. 

In  der  Nachbarschaft  des  Ohrknotens  sendet  er  zwei  kleine  Muskelnerven, 
die  sich  je  mit  einem  ans  dem  Ganglion  entspringenden  Faden  verbinden,  nach 
verschiedenen  Richtangen.     Es  sind  dies:- 
!      a)  Der  N.   tensoris  veli  palatini  (Fig.  449,  14;  Fig.  450,  7).     Er  geht 
.  nach  unten  und  vom  zum  gleichnamigen  Muskel.  (Reizung  der  moloriscben 

Wurzel  des  Trigeminns  in  der  Scbädelhöhle  ergiebt  Contractiou  des  Mnac. 
tensor  veli  palatini.  Hein). 
j  ß)  Der  N.  tensoris  tympani  (Fig.  449,  10;  Fig.  4Ö0,  9)  entspringt  mitder 
Hauptmasse  seiner  Fasern  ans  dem  N.  pterygoidens  intemnp,  erhält  aber 
überdies  feine  Verbindnngsföden  vom  Ganglion  oticum,  das  er  nicht  selten 
durchbohrt,  nm  dann  nacb  hinten  und  oben  znm  Unsc.  tensor  tympani 
za  gelangen,  den  er  innervirt  (Ludwig  und  Politzer). 

'  Das  fiuglin  tticu  (O.  auricalare  s.  Amoldi,  Ohrknoteu),  (Fig.  449,  8; 

Fig.  450,  G). 
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Es  wurde  von  F.  Ar- 
nold 1826  entdeckt,  ist 
ein  Unglicfamnder  abgeplat- 
teter ESrper  von  4  mm. 
grüsstem  sagittal  gerichte- 
tem Durchmesser  nnd  gran- 
röthlicher  Farbe,  der  dicht 
nnter  dem  Foramen  ovale 
an  der  medialen  Seite  des 
dritten  Trigeminnsastes  ge- 
legen ist.  Seine  mediale 
Fläche  liegt  dicht  am  knor- 
peligen Theil  der  Tnba  Enstachii ;  hinter  dem  Ganglion  verlSnil  die  A.  moningea 
media.  Der  Ursprung,  des  N.  pterygoidens  internus  wird  dnrch  das  Ganglion 
verdeckt,  das  (s.  oben)  nicht  selten  von  ihm  dnrchbohrt  wird. 

Das  Ganglion  oticum  steht  mit  verschiedenen  Nerven  seiner  Umgebung  in 
Verbindung,  die  nach  dem  Vorgange  von  Arnold  gewöhnlich  als  Wurzeln 
bezeichnet  werden.  Ausserdem  entstehen  ans  dem  Ganglion  verschiedene  feine 
Nerven,  die  eine  periphere  Richtnng  einschlagen. 
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850  Nervenlehre. 

A.  Zweige,  die  von  anderen  Nervencentren  zum  Ganglion  sieheo  (tt^^ 
Wurzeln). 

1)  Verbindungszweige    mit    dem    Trigeminns    (vergL  Fig.  40- 
von  der  medialen  Seite  des  dritten  Astes  entspringend    und   snm  Theil  mit  d« 
N.  pterjgoideus  zusammenhängend.     Sie  wurden  von  Arnold  ab  Kadix 
beschrieben  und  zum  Theil  flir  motorisch  erklärt. 

2)  Verbindungszweige  mit  dem  die  A.  meningea  media  amspimwa^ 
sympathischen  Geflecht.  Sie  wurden  von  Arnold  als  Radix  sjmpitya 
s.  mollis  aufgeführt;  sind  aber  nach  Rauher  nichts  weiter  als  GeflasBcns 
der  von  der  A.  meningea  media  zum  Ganglion  tretenden  GeflCsse. 

3)  Der  N.  petrosus  superficialis  minor  (Fig.  449,  9;  Fig.  450^1! 
tritt  mit  dem  hinteren  Rande  des  Ohrknotens  in  Verbindmig.  £r  stammt  m 
dem  grösseren  Theil  seiner  Fasern  aus  dem  in  der  Paukenhöhle  anfsteigoia 
N.  tympanicus  des  neunten  HirnnerveU;  tritt  durch  eine  vor  dem  Hiatus  eadi 
Falloppiae  auf  der  oberen  vorderen  Fläche  des  Felsenbeins  gelegene  feine  Orf- 
nung  (Apertura  superior  canaliculi  tympanici)  in  die  Schttdel höhle,  nimmt  !■ 
sogleich  einen  Verbindungsfaden  vom  Knie  des  N.  facialis  auf,  verläuft  nun  Mtt 
vorn  und  medianwärts  zur  Gegend  hinter  dem  Foramen  ovale,  um  entwAl 
durch  das  die  Fissura  sphenopetrosa  ausfüllende  Gewebe  oder  durch  ein  na^ 
hinten  und  medianwärts  vom  Foramen  ovale  gelegenes  selbstständiges  Kanilte 
(Caualiculus  innominatus)  an  die  Aussenseite  der  Schädelbasis  zu  treten  wi} 
sich  an  der  bezeichneten  Stelle  mit  dem  Ganglion  zu  verbinden.  Nach  Arnoli 
der  diesen  Nerven  als  Radix  longa  oder  sensitiva  des  Ohrknotens  beschrieb 
sollten  dem  letzteren  dadurch  sensible  Fasern  aus  der  Bahn  des  N.  glossoub- 
ryngeus  zugeführt  werden.  Fest  steht,  dass  er  sowohl  mit  diesem  Nerven,  n 
mit  dem  N.  facialis  zusammenhängt  (s.  unten  unter  Facialis  und  Glossopb- 
ryngeus). 

B.  Zweige;  die   in  periphere  Bahnen  einlenken. 

1)  Verbindungszweige  zum  N.  auriculo  -  temporalis  (Fig.  449,  11*  Fij. 
450;  2);  in  beide  Wurzeln  dieses  Nerven  peripher  ausstrahlend  (s.   oben). 

2)  Verbindungsfäden  mit  der  Chorda  tjmpani  (Fig.  450,  5)  trettf 
grösstentheils  peripher  in  diesen  Nerven  ein  (Bedeutung  s.  oben  und  beim  7.  i. 
9.  Hirnnerven);  während  der  kleinere  Theil  sich  centralwärts  wendet,  um  wak* 
scheinlich  im  Facialis  peripher  zu  verlaufen  (£.  Bbchoff). 

3)  Der  oben  erwähnte  Zweig  zum  N.   tensoris   tjmpani  (Fig.   450,  91 

4)  Die  oben  erwähnte  Verbindung  mit  dem  N.  pterygoideus  internst 
und  N.  tensoris  veli  palatini. 

5)  Ein  feiner  Verbindungsfaden  zum  N.  spinosus  (Fig.  450  zwischen  6 
und  10). 

Ausserdem  werden  noch  andere  zum  Theil  ebenfalls  constan'te,  sehr  feine  Vcrhindoiif»- 
fadcn  <les  Ganglion  oticum  beschrieben,  besonders  genau  von  Rauber:  1)  mehrere  Fällen  warn 
N.  buccinatorius ;  2)  die  Nervuli  sphenoidales  internus  und  cxternus  (Fig.  450. 
8,  8').  Der  N.  sphenoidalis  internus  ist  ein  feiner  grauer  Faden,  zuweilen  Ganglienzellen  cnt- 
Imltend,  welcher  <iurch  ein  eigenes  Kanälchen  zum  Canalis  Vidianus  und  somit  zum  N.  peCio- 
sus  sui>crficialiH  major  gelangt,  in  welchem  er  nach  beiden  Richtungen  ausstrahlt,  zom  Qmn^ 
lion   Hphenopalatinum   und  geniculi  (Rauber).     Er  ist   nicht  constant.  —     Der  N.  sphenoidBlii 
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cxtcrnu8  dringt  durch  ein  eigenes  medianwärts  vom  vorderen  Ende  dctj  Foramen  ovale  gelege- 
nes Kanälchen  (Canaliculus  sphenoidalis)  in  die  Schädelhöhle  und  verbindet  sich  nach  C.  Krause 
dort  mit  dem  Ganglion  Gassen,  nach  Räuber  dagegen  geht  er  in  die  recurrirenden  Nerven 
des  Trigominus  über. 

Tl.     Nerms  abdlceDS  (Par  sextum^  Nerms  ocalomuscularis  extemuS;  äusserer 

Augenmuskelnerv)  (Fig.  437,  VI;  Fig.  441,  5;  Fig.  448,  VI). 

• 

Er  verlädst  di^  Substanz  des  Gehirns  am  hinteren  Rande  des  Pens 
(Fig.  246,  VI)  in  der  Furche  zwischen  diesem  und  den  Pyramiden  mit  einer 
Anzahl  zarter  Bündel ,  die  sich  rasch  zu  einem  rundlichen  Stamme  sammeln. 
Er  verläuft  sodann  nach  vorn,  um  lateralwärts  und  nach  hinten  vom  Dorsum 
sellae  (medianwärts  vom  Trigeminus)  die  hintere  Wand  des  Sinus  cavernosus 
zu  durchbohren  (Fig.  448,  VI)  und  in  diesen  Sinus  einzutreten.  In  diesem 
gelangt  er,  von  einer  Duralscheide  umgeben,  an  der  lateralen  Seite  der  Carotis 
interna  zur  Fissura  orbitalis  superior,  durch  welche  er,  unmittelbar  unterhalb 
und  lateralwärts  vom  N.  oculomotorius  in  die  Augenhöhle  gelangt.  Hier  passirt 
er  alsbald  die  Lücke  zwischen  beiden  Köpfen  des  Muse,  rectus  oculi  lateralis 
und  senkt  sich  endlich  in  diesen  Muskel  an  dessen  innerer,  dem  Augapfel  zu- 
gekehrter Fläche  ein.  Er  ist  rein  motorischer  Nerv  und  ausschliesslich  flir 
den  Muse,  rectus  oculi  lateralis  bestimmt.  Man  schätzt  die  Zahl  seiner  Nerven- 
fasern auf  2000  \As  2500. 

Verbindungen  des  N.  abducens. 

1)  Innerhalb  des  Sinus  cavernosus  mit  dem  Plexus  caroticus  durch  mehrere 
feine  Fäden,  die  peripher  in  die  Bahn  des  Abducens  ausstrahlen  (Rosenthal) 
(Fig.  441). 

2)  An  der  Eintrittsstelle  in  die  Orbita  erhält  der  Abducens  einen  Faden 
vom  ersten  Ast  des  Trigeminus,  der  ihm  sensible  Fasern  zuführt  (Rosenthal). 

Die  sog.  Anastomose  des  N.  abducens  mit  dem  Oculomotorius  ist  nur  eine  scheinbare,  da 
sie  aus  sympathischen  Fäden  des  Plexus  caroticus  besteht  (s.  N.  oculomotorius). 

Von  Varietäten  sei  erwähnt,  1)  dass  der  N.  abducens  auf  einer  Seite  fehlen  und  durch 
einen  Zweig  des  N.  oculomotorius  ersetzt  sein  kann;  2)  der  Abducens  gibt  einen  Zweig  zum 
Ganglion  ciliare  ab,  wahrscheinlich  aus  den  vom  Plexus  caroticus  stammenden  in  der  Bahn 
des  Abducens  verlaufenden  Fasern  hervorgehend. 

Verhalten  der  Nerven  im  Sinus  cavernosus  und  in  der  Fissura 
orbitalis  superior. 

In  der  Aussenwand  des  Sinus  cavernosus  verlaufen  zur  Fissura  orbitalis 
superior,  in  der  Reihenfolge  von  oben  und  medianwärts  nach  unten  lateralwärts 
aufgezählt,  der  N.  oculomotorius,  trochlearis  und  Ramus  ophthalmicus  n.  trige- 
mini.  Der  N.  abducens  liegt  innerhalb  des  Sinus  cavernosus  an  der  lateralen 
Seite  der  Carotis  interna  in  einem  eigenen  Kanälchen. 

In  der  Fissura  orbitalis  superior  tritt  durch  Theilung  des  Oculomotorius  in 
zwei ,  des  Ramus  ophthalmicus  in  drei  Zweige  eine  Vermehrung  der  Nerven  ein. 
liier  liegt  der  N.  oculomotorius  im  äussersten  medialen  Winkel  der  Fissur,  über 
ihm  lateralwärts  der  N.  trochlearis,  -unter  ihm  und  ein  wenig  lateralwärts,  der 
N.  abducens.  Unter  dem  N.  trochlearis,  lateralwärts  vom  N.  oculomotorius  treten 
die  drei  Zweige  des  ersten  Astes  vom  Trigeminus  hindurch« 

In  der  Augenhöhle  liegen  der  N.  trochlearis^  N.  frontalis  und  lacrTmalis 
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als  die  Übrigen  Nerven;  sie  treten  Über  den  Mnskeln  in  die  Ai 
ein,  wobei  der  N.  trocblearis    am  weitesten  medial,     der  N.  lacryiiialij 
testen  lateral  gelegen  ist.     Die  aämmtlichen    Ubrigea   Nerven     dringen  nkiil 
den  Uraprungsköpfen  des  Muse,  rectus  lateralis  in  die  Orbita  ein,  vod  oba  ^| 
unten  in  folgender  Ordnnvg:    Ramns  superior    n.  oculomotoiii  ,    '. 
R.  inferior  ocnlomotoni,  N.  abducens. 

Vn.    Nems  facialis  (N.  commnnicans  fa<üei  s.  sympatfaicns  paimi,|iir» 
timnm,  Portio  dura  septimi  paris,  Gesichtsnerv). 

Der  N.  facialis  wird  an  der  Hirnbasis  hinter  dem  Trigeminns,  ««dick  im 
Abducens,  sichtbar  nnd  zwar  am  hinteren  Rande  des  Brtlckenschenkeb,  ^ 
dieser  in  den  eigentlichen  Pons  Übergeht,  nach  vom  und  lateralwirts  tmJi 
Olive  (Fig.  246,  VII).  Er  tritt  hier  median wltrts.  nnd  etwas  vordwi» 
sticus  aus,  zwischen  beiden  aber  noch  ein  gewöhnlich  gesondert«  F« 
bUndel,  welches,  obwohl  es  bäufig  auch  mit  dem  Acnsticus  das  Oehin  lefla 
als  ein  Theil  des  Facialis,  als  eine  zweite  Wnrzel  desselben  beaeiduMt «Ü 
weil  es,  wie  auch  sein  Ursprung  sein  mag,  jedenfalla  snin  grSssten  IWi 
die  Bahn  des  Facialis  übergeht.  Es  wird  diese  zwischen  Facialis  und  AchU 
gelegene  Wurzel,  die  zuerst  von  Wrieberg  beschrieben  wurde,  als  Neni 
intormedius  (Portio  intermedia  Wrisbergii,  portio  minor  s.  intermedia) 
zeichnet. 

Nach  dem  Austritt  aus  dem  Gehirn  wenden  sich  N.  facialis  und  intern 
mit  dem  N.  acnsticus  zusammen  nach  vom  nnd  lateralwttrts  und  beten  in  h 
MeatuB  auditorius  internus  ein  (Fig.  448,  VII),  umgeben  von  Portsetxung«  ^ 
Hiruhäute  nnd  der  zwischen  ihnen  befindlichen  LymphrKume.  Innerhalb  Ü* 
Strecke  des  Faacialis Verlaufs  scbliesst  sieb  der  N.  intermedius  mit  dem  grüBa 
Theile  seiner  Fasern  definitiv  der  Bahn  des  Facialis  an.  Letzterer  liegt  dabä  M 
dem  N.  intermedius  an  der  vorderen  oberen  Seite  des  Acusticns  in  einer  Rinne  diw 
Nerven.  Im  Grunde  des  inneren  Gehörgangs  dringt  der  Facialis  durch  (■» 
oben  und  vom  gelegene  gesonderte  OefTnung  in  den  aus  der  Oateologie  bekitt- 
ten  Kuochenkaual  (Canalis  facialis  s.  Falloppiae)  ein,  läuft  in  demselben  horiwiB 
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^'  zunächst  eine  kurze  Strecke  weit  nach  vorn  und  lateralwärts  zum  Hiatus  canalis 

^*  facialis  (bei  5  in  Fig.  451);    biegt  hier   nahezu    rechtwinklig   nach   hinten  und 

^'  lateralwärts  um  und  zieht  nun  in  der  medialen  Wand  der  Paukenhöhle  über  der 

^  Fenestra  ovalis  erst  horizontal  rückwärts   (Fig.  451;  2);    dann   im  Bogen    nach 

~    abwärts  (Fig.  451,  3),  um  durch  das  Foramen  stylomastoideum  (bei  A,  Fig.  451), 

nach  aussen  zu  gelangen  und,  diesen  Bogen  nach  unten  und  vorn  verlängernd; 

in  die   Substanz    der  Parotis    einzudringen.     Er    verläuft   dabei   unterhalb    des 

?   äusseren  Gehörganges  ^   nach  aussen  vom  hinteren  Bauche  des  Muse,  digastricus 

und  von  der  Carotis  externa.     Innerhalb  der  Parotis  findet  zunächst  eine  Thei- 

lung  in  die  beiden  Endäste  des  Facialis  (N.  temporo- facialis  und  cervico- 

facialis)   statt  (Fig.  454)  und  sodann  Spaltung    der  beiden  Hauptäste ;    sowie 

Anastomosenbildung^  der   Zweige ;    sodass   dadurch    ein  Geflecht    gebildet   wird^ 

welches  man  als  Plexus  parotideus  oder  Pes  anserinus  m  aj  o  r  bezeichnet. 

Vom  vorderen  Rande  der  Parotis  aus  strahlen  endlich  die  Endäste  des  Facialis 

zu  den  einzelnen  Gesichtsmuskeln  aus. 

Der  Canalis  Falloppiae  wird  vom  N.  facialis  nahezu  vollständig  ausgefüllt; 
die  periostale  Auskleidung  des  Kanals  grenzt  an  den  meisten  Stellen  unmittelbar 
an  den  Nerven  und  ist  nur  an  einer  Seite  durch  Blutgefässe  (Vasa  stylomastoidea); 
ab  und  zu  ausserdem  durch  Lymphspalten  vom  Nerven  getrennt  (Rtidinger). 
An  der  dem  Hiatus  Falloppiae  entsprechenden  rechtwinkligen  Umbiegung  des 
Gesichtsnerven  (Genu  nervi  facialis)  befindet  sich  constant  eine  an  Gang- 
lienzellen reiche  Anschwellung,  welche  als  Ganglion  geniculi  (Gangl.  geni- 
culatum;  intumescentia  ganglioformis)  (Fig.  451,  5)  bezeichnet  wird.  Es  entspricht 
dies  Ganglion  morphologisch  einem  Spinalganglion  (s.  oben  S.  811);  der  N.  in- 
termedius;  der  sich  vorzugsweise  in  das  Ganglion  einsenkt  (Fig.  452;  4  und  5), 
ist  als  eine  dorsale  Wurzel  aufzufassen;  der  grössere  übrige  Theil  des  Facialis  als 
ventralo;  wie  dies  schon  Fr.  Arnold  und  Bischoff  annahmen,  ohne  dass  mit 
dieser  Annahme  die  sensible  Natur  des  N.  intermedius  behauptet  sein  soll; 
über  dessen  physiologische  Bedeutung  nichts  Sicheres  bekannt  ist.  Fest  steht 
dagegen;  dass  der  Haupttheil  des  Facialis  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Ge- 
hirn keine  sensiblen  Fasern  enthält,  also  ursprünglich  ein  rein  motorischer 
Nerv  ist.  Als  solcher  versorgt  er  sämmtliche  Muskeln  der  Schädeldecke ,  des 
äusseren  Ohres ;  des  Gesichts  (mit  Ausnahme  der  Kaumuskeln);  den  M.  stapediuS; 
stylohyoideuS;  den  hinteren  Bauch  des  M.  digastricus ;  sowie  in  die  Bahn  des 
Trigeminus  übertretend;  den  M.  levator  veli  palatini  und  M.  palatostaphylinus 
(Azygos  uvulae).  Von  Anfang  an  sind  aber  2)  im  Facialis  enthalten  secretorische 
Fasern  für  die  Speicheldrüsen  (excl.  Parotis)  die  jedoch  zu  ihrem  Bestimmungsort 
erst  durch  Vermittelung  verschiedener  Trigeminusbahnen  gelangen  (s.  oben). 

Schon  während  des  Verlaufes  durch  den  Canalis  Falloppiae  mischen  sich 
dem  motorischen  Nerven  3)  sensible  Fasern  bei;  von  denen  die  ersten;  vom 
Trigeminus  stammend;  im  Ganglion  geniculi  durch  den  N.  petrosus  super- 
ficialis major  die  periphere  Bahn  des  Facialis  betreten;  vor  allem  aber  nach 
dem  Austritt  aus  dem  Foramen  stylomastoideum  bei  seiner  Endausbreitung  im 
Gesicht  hat  der  Nerv  reichlich  Gelegenheit;  sensible  Fasern  aus  den  Gesichts- 
ästen des  Trigeminus  sich  anzueignen.  Vielfach  scheinen  auch  aus  dem  Gebiete 
des  N.  vagus  sensible  Fasern  dem  Facialis  sich  zu  verbinden.  Vom  Ganglion 
geniculi  an  bis  zum  Abgang  der  Chorda  tympani  enthält  der  N.  facialis  endlich 
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4)  Oescbmackafasorn,  Ubor  deren  wahrscbeinliclie  HerknaA  nn 
werden  soll. 

Ans  dieser  kurzen  Aufzahlung  gebt  ecbon  hervor,  daas  der  Pm 
Verbiudungen  mit  anderen  Nerven  eingeht.  In  denselben  ^elan^n 
bald  vom  Facialis  in  peripherer  Richtung  in  '  andere  Nerven bafanen,  bald  nt 
anderen  Nervencentren  in  die  periphere  Bahn  des  Gesichtsnerven.  Ein  ta^ 
girender  Nerv  kann  beide  Fasercategorien  in  sieb  einschlieaaeo.  Ei  !■« 
sieb  deshalb  die  Verbindungen  des  Facialis  mit  anderen  Kerven  nicht  in  ni 
difFerente  Gruppen  briugen;  vielfach  vermitteln  sie  einfach  periphere  AuHlnt 
lungen.  Als  zw eckm aasigere  Gintheilnng  des  Facialis- Systems  empfiebh  ad 
deshalb  eine  rein  topographische,  der  wir  hier  folgen  wollen. 
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A.  Verbindungen  und  peri^n 
Zweige  des  Facialis  wShrend  seines  Vd- 
laufes  vom  Perus  acusticus  internal  b 
£}i  seinem  Austritt  aus  dem  Fo: 
st^lomastoideum . 

1)  Rami  commnn  icantes  cdb 
nervo  acustico.  Nach  Arnold  ml 
Räuber  bat  man  zwei  Verbindnngti 
beider  Nerven  hier  zu  unter  scheiden: 

a)  Die  innere  Verbindung  viri 
durch  den  N.  interroedius  hergeatellt; 
sie  findet  im  inneren  Gcbörgang  statt,  der  Art ,  dass  Fäden  des  N.  intermedini 
«ich  bald  an  den  Acnsticus,  bald  an  den  Facialis  anlegen,  ohne  dass  eigens 
Fasern  des  siebenten  Himnerven  in  die  periphere  Bahn  des  achten  oder  nn- 
gekehrt  des  letzteren  in  die  des  Facialis  Übertreten.  Diese  Verbindung  ist  als«i 
nur  eine  scheinbare. 

b)  Die  äussere  Verbindung  wird  durch  zwei  oder  drei  FSdchen  ge- 
bildet, welche  vom  Knie  des  Facialis  oder  oberhalb  ausgeben  und  zu  einer 
gangliijscn  Anschwellung  eines  der  Aeste  des  N.  acusticus,  zur  Intumoscentia 
ganglioformis  Scnrpae  n.  vc-^tibuli ,  verlaufen.  Die  peripheren  und  centralen 
VerlAufsatrecken  dieser  Fasern  sind  unbekannt. 

2)  Der  N.  petrosns  superficialis  major  (Fig.  451,  6;  Fi|>.  459,  6), 
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vom  Ganglion  gonicnli  zam  Gftnglion  sphenopalatinnin  ziehend ,  wurde   bei  der 
Beschreibung  des  zweiten  TrigeminnsaBtes  bereits  beaprochen. 

3)  Ein  Veirbindnngsaat  mit  dem  N.  petroaus  anperficiaüs  minor  (Hamas 
eommunicans  com  plexn  tympanico  Heule)  (Fig.  444,  21;  t^ig.  451,  8), 
geht  ebenfalla  vom  Ganglion  genicnli  oder  aber  ancfa  von  dem  diesem  Ganglion 
benachbarten  Theile  des  N.  petrosns  superficialis  major  aus.  Er  enthält  wohl 
in  den  meisten  Fällen  Fasern,  die  ans  der  centralen  Bahn  des  Facialis  zum 
Ganglion  oticum  gelangen,  deren  Bedeutung  unbekannt  ist.  Bernard  hielt  sie 
fUr  See  ret  Ions  fasern  der  Parotis;  diese  stammen  jedoch  nach  Heidenhain  am 
dem  N.  glosBopharTngens  (s.  oben  S.  841). 

In  einem  Falle  sali  Raiiber  die  vom  Knie  des  Facialis  kommenden  Fasern  in  der 
Kichlung  zum  Glossopharynfcens  sich  (brtseoen,  in  emcm  anderen  Falle  verhinderte  dno  An- 
Bammlung  von  Nervenzellen  die  VerfolKong  des  Fascrverlanfs  Von  Beck,  E  Biuchofr  und 
Hüdinger  wurde  der  Vcrbindungsast  dee  N.  petroBus  superf.  minor  mit  dem  Facialis  geleugnet, 
für  eine  kleine  Arterie  erklärt,  später  von  E.  Bischoff  nieder  zagegeben,  von  W,  Eraasc 
und  Räuber  anerkannt  und  geiuiueT  beschrieben.  —  Von  Bidder  wurde  ausserdem  noch  ein 
feiner  Faden  beschrieben,  der  vom  Ganglion  geniculi  cjder  vom  N.  petrosns  supcrfidaliB  minor 
sieh  Dach  vom  zu  dem  die  A.  meningea  media  Innerhalb  der  SchädelHÖhlc  beKleitendeu  eym- 
l>Bthischen  GeSecht  begeben  sülltc.  Valentin  erkannte  die  Existenz  dieses  Nerven  an  und 
nannte  ihn  N.  petrosus  superficial  ia  tertius  s.  cxternns  a.  vBecolaris.  Vun  Beck 
und  Anderen  wurde  ecine  Existenz  in  Abrede  gestellt,  während  Rauber  ihn  Tür  onbcständig 
CTklärt. 

4)  Der  N.  etapedins  (N.  musculi  stapedii)  entspringt  bereits  ans  dem  im 
absteigenden  VerlanfsatUck  des  Falloppiscben  Kanäle  eingeschlossenen  Theile  des 
N.  facialis,  da  wo  der  letztere  hinter  derFmiuentia  pjn'amidalis  herabsteigt  and 
dringt  durch  eine  CommunlcationsöS'nung  am  Grunde  dieses  Kegels  in  den  in- 
nerhalb desselben  liegendenMusc.  stapedins  ein. 

Fig.  «08. 
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6)  l>ie  Chorda  tympani  (Paukensaite)  (Fig.  453,  9)  zweigt  sich  vom 
N.  facialis  im  unteren  Ende  des  Canalls  Fallopplae  unter  einem  nach  oben  offe- 
nen spitzen  Winkel  ab  und  dringt  alsbald  in  einen  ihr  eigenen  feinen  Kanal 
(Canalis  chordae  tympani),  welcher  scbr8g  nach  vorn  und  medianwftrts  aufstei- 
gend am  Boden  der  Paukenhöhle  nahe  dem  unteren  hinteren  Rande  des  IVommel- 
fells  ausmündet.  Von  hier  aus  zieht  die  Chorda  {Fig.  452,  7),  von  der  Schleim- 
haut der  Paukenhöhle  bekleidet,  in  einem  Bogen  zwischen  dem  langen  Fortsatze 
dcsAmbos  und  dem  Uanuhrium  mallei  nahe  demTromta^Ua^  %nx<^&e.~¥w^«^- 
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höhle  hindurch  zur  Fissura  petro  - 1 jmpanica ,  um  durch  eine  Oeffimng  am  mt- 
dialen  Ende  derselben  an  die  Schädelbasis  zu  gelangen  und^  die  Richtu^ 
nach  vorn  und  unten  einschlagend,  an  der  früher  (S.  844)  bezeichneten  Stelle  sich 
dem  hinteren  Eande  des  N.  lingualis  anzuschliessen.  Seitliche  Zweige  gibt  die 
Chorda  nirgends  während  ihres  ganzen  Verlaufes  ab;  nur  da^  wo  sie  in  der 
Nähe  des  hinteren  Randes  vom  Ganglion  oticum  vorbeizieht,  tritt  sie  darchFldea, 
welche  meist  ein  kleines  Ganglienzellen  enthaltendes  Geflecht  bilden  (E.  Bischof^ 
Rauber),  mit  dem  Ganglion  oticum  in  Verbindung  (Fig.  450,  3  dmch 
den  Faden  5)  und  zwar  der  Art,  dass  die  Nervenfasern  dieser  VerbindungsnideB 
sich  der  Chorda  sowohl  in  peripherer,  als  in  centraler  Richtung^  anschliessen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Abstammung  der  in  der  Chorda  enthaltenen  Fasen 
ergibt  zunächst  die  anatomische  Untersuchung,  dass  1)  constant  der  grosflere 
Theil  ihrer  Fasern  oder  alle  centralwärts  in  die  Bahn  des  Facialis  übergeho, 
dass  2)  in  vielen  Fällen  (also  nicht  immer,)  ein  kleines  Bündel  in  peripherer 
Richtung  im  Facialis  weiter  verläuft.  Weitere  Aufschlüsse  haben  pbjsiologisdi« 
und  pathologische  Beobachtungen  ergeben,  deren  Resultate  hier  kurz  ssusammeD- 
gestellt  werden  sollen. 

Motorische  Fasern,  welche  zum  Muse,  genioglossus  gelangen  sollen  (Goa- 
rini,  Arnold),  werden  gegenwärtig  der  Chorda  tympani  allgemein  abgesprochen; 
auch  die  motorischen  Eigenschaften,  welche  die  dem   peripheren  Lingnalis   bei- 
gemischten Chordafasern  nach  Durchschueidung  des  Hypoglossus  annehmen,  sind 
vorübergehend  und  unaufgeklärt  (Vulpian).     Dagegen  ist  nicht,  bestritten^    daa 
die  Chorda  1)  sensible  Fasern  besitzt.     Ihre  Herkunft   ist   dagegen    unsicher. 
Nach  £.  Bisch  off  würden  sie  aus   dem  Ganglion   oticum   kommen^    nach  An- 
deren (Calori)  dagegen  dem  peripher  in  den  Facialis  übergehenden  Bündel  der 
Chorda  entsprechen,    also   schliesslich  aus    der  Bahn   des  N.  auriculo-temppralis 
stammen.     Die  Chorda  enthält    2)   secretorische  Fasern    für    die  Glandula 
submaxillaris  und  subungualis  (s.  Trigeminus),  deren  Ursprung  aus  der  centralen 
Facialisbahn  unbestritten  ist,   da  Reizung  des  Facialis   in   der  Schftdelhöhle  die 
Secretion    der  Speicheldrüsen   anregt   (Eckhard).     Endlich    enthält    die    Chorda 
tympani    3)  Geschmacks  fasern,    welche  in  der  peripheren  Ausbreitung  des 
N.  lingualis  verlaufend,    die  Geschmacksempfindung   auf  der  vorderen  Zungen- 
hälfle  vermitteln.     Ihre  Herkunft  ist  der  am  meisten  umstrittene  Punkt    in    der 
Anatomie  der  Chorda.     Dreien   verschiedenen   Nerven   werden   die  Geschmacks- 
fasern  der  Chorda  zugeschrieben:  a)  dem  Facialis  (Bernard,  Lussana);  es  soll 
in    diesem   Falle    der  N.  intermedius   die  Geschmacksfasem    führen.     Dagegen 
spricht,   dass  centrale  Lähmungen  des  Facialis   nicht  von  Geschmacksstörungen 
begleitet    sind,     b)  Nach  Anderen  ist  der  N.  trigeminus  mit   den  Geschmacks- 
fasem für  den    vorderen  Theil   der  Zunge   ausgestattet,     führt    sie    aber    spftter 
der   Bahn    des    Facialis    zu.     Es  ^wäre  hier  wieder  der   dritte  oder    zweite  Ast 
als    Träger    der    Geschmacksfasem   möglich,      a)    Für    den   zweiten   Ast    ent- 
scheidet sich  Schiff,  gestützt  auf  physiologische  Versuche  und  Erb  auf  Gnmd 
pathologischer  Beobachtungen.     Die  Hauptbahn  der  Geschmacksfasem  geht  nach 
dieser  Annahme    vom   Lingualis   durch    die  Chorda,    den  Facialis,    N«    petrosos 
superfic.  major,    Ganglion  sphenopalatinum    zum   zweiten  Aste   des  Trigeminus, 
Es  soll  Durchschneidung  dieses,  resp.  Exstirpation  des  Ganglion  sphenopalatmom 
die  Geschmacksempfindung  auf  den  vorderen  Partien  der  Zunge  aufheben  |  ein 
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Experiment;  das  von  Anderen  (Alcocky  Pr^vost)  mit  entgegengesetztem  Erfolge 
ausgeführt  ist.  ß)  Auch  der  dritte  Ast  des  Trigeminus  ist  für  die  Oeschmacks- 
fasem  in  Anspruch  genommen  (Stich).  Es  sollen  dieselben  zu  diesem  auf  der 
Bahn  der  Chorda  zunächst  peripher  in  den  Facialis  gelangen  und  durch  dessen 
Verbindung  mit  dem  N.  auriculo-temporalis  in  letzterem  zum  Hirn  aufsteigen. 
Gegen  diese  Annahme  spricht  die  Inconstanz  der  peripheren  Facialiswurzel  der 
Chorda;  sowie  die  Natur  der  Verbindung  zwischen  Facialis  und  Auriculo'^tempo- 
ralis  (s.  S.  842).  c)  Endlich  werden  in  neuester  Zeit  die  Geschmacksfasern  der 
Chorda  auf  den  N.  glossopharjngeus  zurückgeführt  (Brücke^  Carl).  Es  ist  dies 
jedenfalls  die  natürlichste  ungezwungendste  Annahme;  obwohl  nicht  die  verbreitete; 
gegen  die  stichhaltige  Gründe  noch  nicht  vorgebracht  sind.  Der  Weg;  den  die 
Geschmacksfasern  der  Chorda  in  diesem  Falle  einschlagen,  wäre  für  den  grösseren 
Theil  der  Fasern  durch  das  Ganglion  oticuni;  den  N.  petrosus  superfacialis 
minor;  Plexus  tympanicus  und  Ganglion  petrosum  zum  N.  glossopharyngeus  vor- 
gezeichnet; für  einen  anderen  Theil  durch  den  Lauf  der  Chorda  bis  zum  Facialis, 
in  diesem  centralwärts  bis  zum  Ganglion  geniculi  und  von  da  durch  den  Ramus 
communicans  cum  plexu  tympanico  zu  letzterem  und  dem  neunten  Himnerven 
(Carl). 

6)  N.  communicans  cum  ramo  auriculari  n.  vag i  (Fig.  457;  vor  17). 
Im  untersten  Abschnitt  des  Canalis  facialis  unweit  des  Foramon  stylomastoideum 
und  des  Abgangs  der  Chorda  tympani  kreuzt  sich  der  im  Canaliculus  mastoideus 
verlaufende  Ramus  auricularis  nervi  vagi  mit  dem  Facialis  und  tritt  mit  diesem, 
während  er  an  ihm  vorbeizieht,  durch  ein  bis  zwei  Fäden  in  Verbindung,  von 
denen  einer  nahezu  constant  vom  centralen  Theile  des  Facialis  in  den  N.  auri- 
cularis übergeht;  um  von  diesem  aus  wahrscheinlich  die  periphere  Bahn  des 
Glossopharyngeus  oder  Vagus  zu  betreten,  während  ein  weniger  häufig  vorkom- 
mender Faden  vom  Ramus  auricularis  in  den  peripheren  Theil  des  Facialis  ge- 
langt, möglichenfalls  demselben  sensible  Elemente  aus  dem  Gebiete  des  Vagus 
zuführend  (£.  Bischoff). 

In  seltenen  Fällen  geht  der  Ramus  auricularis  ganz  in  die  periphere  IJahn  des  Facialis 
über,  um  im  N.  auricularis  posterior  des  letzteren  peripher  zu  verlaufen;  die  Verbindung  des 
li.  auricularis  und  Facialis  kann  aber  auch  vollständig  fehlen  (£.  Bischoff;. 

• 

B.  Die  Verzweigungen  des  N.  facialis  vom  Austritt  aus  dem  Foramen 
stylomastoideum  bis  zum  Zerfall  in  seine  beiden  Endäste. 

1)  Der  N.  auricularis  posterior  s.  profundus  (Fig.  453,  10; 
Fig.  454,  2)  zweigt  sich  dicht  am  Foramen  stylomastoideum  vom  Stamme  des 
Facialis  ab  und  wendet  sich  alsbald  rückwärts  und  nach  obeU;  indem  er  auf  der 
vorderen  Fläche  des  Processus  mastoideus  zwischen  diesem  und  dem  äusseren 
Ohre  aufsteigt.  Dabei  verbindet  er  sich  einerseits  mit  feinen  Fäden  sensibler 
Zweige  der  Cervicalnerven  (N.  auricularis  magnus  und  occipitalis  minor), 
(Fig.  454,  3),  welche  über  ihm  unmittelbar  unter  der  Haut  verlaufen;  eine  an- 
dere Verbindung  geht  er  mit  einem  Zweige  des  Ramus  auricularis  vagi  ein.  In 
beiden  Fällen  strahlen  die  Fasern  der  sich  verbindenden  Nerven  peripher  aus.  — 
Der  N.  auricularis  posterior  theilt  sich  vor  dem  Processus  mastoideus  in  zwei 
Zweige,  einen  kleineren  vorderen  und  grösseren  hinteren. 

a)  Der  Ramus  anterior  8.  moscalo -  auricularis  (Fig.  454,  5  und  6)  ver- 
sorgt die  Musculi  retrahentes  aoricalaei  den  hintAtQ^u  T\i<efA.  ^^l&nAR»%  ^^xxS^^ta 


•-    -    ■ ^^w 
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lud  <lie  suf  der  OhrmuBcIiel  selbst  gelegenen  Musculi 
Imiriculae,  suwie  den  Mnsc.  untitragicus  mit  imitorischeu   l-'nsera. 

b)  Der  lUmna  jiuateriur  h.    occipitalis    (Fig.  454,    4)     ai«hi, 
N.  iiccipitalis  miunr  gelegen,   nach  binten  Eum  Mnsc.  occipitali^,  nm  i 
iiiuerviren. 

2)  Der  N.  styluideus  (Hoiilo)    eats^ringt    vom  StaimoB    dicht  t 
In.  anricnlaris  posterior,    zieht    nach    uiiteu    und  tlieilt  6 
I  denen  der  eine 

a)  N.  atylohyoideus  (Fig.  453,  12)  aU  eiu  lauger  dUimcr  N« 
|iu  die  hintere  FlUclie  des  üusc.  Btj'luliyoideuB  eindringt;  dur   andere 
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b)  N.  digastricus  (Fig.  453;  11)  zur  Vorderfläche  des  Muse,  digastricus 
mandibulae  gelangt,  um  diesen  Muskel  zu  innerviren.  Vom  Nervus  digastricus 
entsteht  ein  Verbindungsfaden  mit  dem  neunten  Hirnnerven  (Ramus  commu- 
nicans  cum  n.  glossopharyngeo),  von  dem  bei  Beschreibung  des  letzteren 
genauer  die  Rede  sein  wird  (Fig.  457,  2'). 

C.     Die  beiden  Fndäste  des  Facialis  (Fig.  454). 

Sie  strahlen  nach  Bildung  des  oben  erwähnten  Plexus  parotideus,  an  wel- 
chem sich  besonders  der  obere  stärkere  Endast  betheiligt,  mit  ihren  Verzweigungen 
divergirend  zu  allen  Theilen  des  Gesichts  von  der  Schläfengegend  bis  herab  zum 
oberen  Theile  des  Halses  aus. 

1)  Der  obere  Endast  (Ramus  superior  s.  tempore- facialis) 
(Fig.  454;  9)  ist  der  stärkere ;  geht  an  der  lateralen  Seite  der  Carotis  externa 
nach  vorn  und  oben  durch  den  oberen  Theil  der  Parotis  hindurch,  um  seine 
motorischen  Zweige  nach  oben  und  vorn  von  den  vorderen  Ohrmuskeln  an  bis 
zu  den  Muskeln  der  Oberlippe  zu  entsenden. 

Die  einzelnen  Zweige  des  N.  tempore  -  facialis  sind: 

a)  Rami  communicantes  cum  nervo  auriculo-temporali  (s.  oben 
S.  842).  • 

b)  Nn.  temporales  (tempore -  frontales)  (Fig.  454, 10, 11,  12).  Man  findet 
gewöhnlich  drei,  welche  über  den  Jochbogen  aufwärts  und  nach  vorn  auf  der 
Fascia  temporalis  zu  ihren  Muskeln  verlaufen,  und  zwar  der  hinterste  zum  vor- 
deren Theile  des  M.  attollens  auriculae,  sowie  zum  M.  attrahenS;  M.  helicis 
major,  helicis  minor  und  tragicus  (Fig.  454,  10),  der  mittlere  nach  vom  und 
oben  zum  Muse,  frontalis  (Fig.  454,  11),  der  vorderste  zum  oberen  Theile  des 
Musculus  orbicularis  oculi  und  zwar  besonders  zu  dem  als  M.  corrugator  super- 
cilii  bezeichneten  Theile  desselben. 

c)  3—4  Nn.  zygomatici  (s.  malares)  (Fig.  454,  12)  verlaufen  über  den 
Anfang  der  A.  transversa  faciei  und  den  Ursprung  des  Muse,  masseter  schräg 
nach  vorn  und  oben  gegen  das  Jochbein,  um  in  den  lateralen  Rand  des  M. 
orbicularis  oculi  einzudringen,  dessen  laterale  und  untere  Abtheilung  mit  moto- 
rischen Zweigen  zu  versehen  und  ausserdem  den  Muse,  zygomaticus  major  zu 
innerviren. 

d)  3 — 4  Nn.  buccales  superiores  (s.  buccolabialessuperiores)  (Fig.  454, 
13,  14)  ziehen  nahezu  horizontal  nach  vorn  über  die  Mitte  des  Muse,  masseter 
hinweg,  der  Art,  dass  der  oberste  gewöhnlich  mit  dem  Ductus  Stenonianus  ver- 
läuft. Innerhalb  des  Raumes  zwischen  Augenlid  -  und  Mundspalte  finden  sie  sich 
unter  dem  Muse,  zygomaticus  major  und  quadratus  labii  superioris,  aber  über 
dem  Muse,  caninus.  Sie  innerviren  die  genannten  Muskeln,  femer  sämmtliche 
Muskeln  der  Nase,  den  Muse,  sphincter  oris  und  buccinatorius.  Sie  gehen  va- 
riable Verbindungen  mit  den  oberen  Zweigen  des  unteren  Endastes  von  Fa- 
cialis ein. 

2)  Der  untere  Endast  (Ramus  inferior  s.  cervico  -  facialis) 
(Fig.  454,  15)  geht  durch  die  Parotis  schräg  nach  unten  bis  zur  Gegend  des 
Unterkieferwinkels,  um  sich  hier  in  einzelne  Zweige  zu  spalten,  die  nach  drei 
Richtungen  hin  ihre  Enden  finden. 

a)  Einige  Nn.  buccales  inferiores  (s.  buccolabiales  inferiores)  (Fig.  454, 
16  zum  Theil),  an  Zahl  variabel;  verlaufen  Über  den  uut^teii  TW\  ^^fik^%sA.^X«c 
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in  leichten  Bogen  zur  Gegend   des  Mundwinkels;    sie  versorgen    mit  ikren  mo- 
torischen Fasern  den  Muse,  sphincter  oris  und  buccinatorins. 

b)  Der  N.  subcutaneus  mandibnlae  (s.  marginalis  xnandibulae  &  Ubb- 
mentalis)  (Fig.  454,  16  zum  Theil)  zieht  einfach  oder  in  zwei  Zweige  gesptltM 
längs  des  Unterkieferrandes  zur  Kinngegend  und  versorgt  den  Mose  ri«mBi) 
triangularis  und  quadratus  labii  inferioris^  sowie  den  levator  menti.  Mit  den 
vorigen  und  den  folgenden  Nerven  geht  er  Verbindungen  ein. 

c)  DerN.  subcutaneus  colli  facialis  s.  superior  (Fig. 454, 17) Tc^ 
läuft  hinter  dem  Winkel  des  Unterkiefers  schräg  nach  abwärts  und  vom,  bededt 
vom  Muse,  subcutaneus  colli.  Durch  einen  vor  der  Vena  jugularis  externa  henb- 
steigenden  Zweig  steht  er  mit  dem  aus  dem  dritten  Halsnerven  stammenden  N. 
subcutaneus  colli  cervicalis  in  Verbindung.  Es  ist  aber  der  Facialisast  alleb, 
welcher  den  Muse,  subcutaneus  colli  mit  motorischen  Fasern  versieht  (Barde 
leben);  nicht,  wie  man  vielfach  annahm,  auch  der  genannte  Cervicalnen. 
Letzterer    ist   vielmehr   ausschliesslich  sensibler  Natur. 

In  der  vorstehenden  speciellen  Beschreibung  wurde  auf  Verbindungen,  wddie 
die  einzeln  aufgezählten  Gesichtszweige  des  Facialis  unter  einander  eingehet 
können,  mehrfach  aufmerksam  gemacht.  Besonders  zu  erwähnen  sind  hier  nod 
die  Verbindungen  von  motorischen  Facialiszweigen  mit  den  sensiblen  Gesichte 
ästen  des  Trigeminus.  Man  schreibt  gewöhnlich  sämmtlichen  GesichtsiEsten  dei 
Trigeminus  derartige  Verbindungen  zu ;  allein  es  lassen  sich  dieselben  ftir  einigt 
(N.  frontalis ,  lacrymaltS;  ethmoidalis)  nicht  makroskopisch  darstellen.  Dagegci 
sind,  abgesehen  von  dem  oben  besonders  hervorgehobenen  Zusammenhang  nft 
dem  N.  auriculo  -  temporalis ,  Verbindungen  der  Rami  zygomatici  mit  dem  B» 
malaris  des  Subcutaneus  malae ,  ferner  Verbindungen  der  Eami  buccales  mit  des 
N.  infraorbitalis  und  N.  buccinatorins,  endlich  des  N.  subcutaneus  mandibnlae 
mit  dem  N.  mentalis  leicht  nachzuweisen.  £s  findet  dabei  Überall  ein  Faser- 
austausch beider  Nerven  in  peripherer  Richtung  statt,  sodass  also  die  von  doi 
Verbindungsstellen  peripher  ausstrahlenden  Fäden  motorische  und  sensible  Fasen 
zusammen  enthalten  können. 

Vni.  Nerrus  acusticns  (N.  auditorius,  auditivus,  par  octavum,  portio  mollis 
paris  septimi,  Gehörnerv). 

Der  Hömerv  wird  .an  der  Basis  des  Gehirns  unmittelbar  neben  dem  N. 
facialis,  und  zwar  lateralwärts  von  demselben  sichtbar  (l^g.  246,  VII)  und 
verläuft  mit  diesem  Nerven  und  dem  bereits  besprochenen  N.  int^rmedius  nach 
vom  und  lateralwärts,  dieselben  in  eine  Rinne  seines  vorderen  oberen  Randes 
aufnehmend.  Durch  den  Perus  acusticus  internus  gelangt  er  sodann  mit  Facialis 
und  Intermedius  in  den  inneren  Gehörgang  (Fig.  448,  VIII),  begleitet  von  der 
Arteria  auditiva  interna.  Die  Verbindung,  welche  hier  durch  den  N.  intermedius 
zwischen  Facialis  und  Acusticus  hergestellt  wird,  ist  schon  beim  Facialis  be- 
sprochen. 

Noch  innerhalb  des  Meatus  auditorius  internus  vor  der  Schlussplatte  desselben 
theilt  sich  der  Hömerv  zunächst  in  zwei  Hauptzweige,  einen  vorderen  unteren 
und  einen  hinteren  oberen.  Man  glaubte  früher,  dass  der  vordere  untere  aus- 
schliesslich flir  die  Schnecke,  der  hintere  obere  dagegen  ftir  den  Utricnlus,  Sacculns 
und  die  drei  Ampullen  der  Bogengänge  bestimmt  sei,  und  nannte  deshalb  den 
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nersteren  N.  Cochleae;  den  letzteren  N.  vestibnli.  Retzius  hat  indessen 
kürzlich  (wie  früher  Breschet)  gezeigt;  dass  der  Modus  der  Verzweigung  des 
^menschlichen  Acusticus  ein  wesentlich  andei'er  ist,  der  sich;  abgesehen  von  Ver- 
^  Xnderungen  der  Lagebeziehungen;  in  entsprechender  Weise  bei  fast  allen  Wirbel- 
Lthieren  findet.  Auch  Retzius  unterscheidet  zwei  Hauptäste;  den  Ramus  vesti- 
_  bnlaris    und  den  Ramus  cochlearis. 

1)  Der  Ramus  vestibularis  (s.  posterior  superior)  (Fig.  452;  3)  ent- 
spricht nur  dem  Ramus  superior  n.  vestibuli  der  gebräuchlichen  anatomischen 
Darstellung.     Er  theilt  sich  in  drei  Zweige: 

a)  Ramulus  recessus  utriculi  für  den  Utriculus. 

b)  Ramulus  ampullae  superioris  (s.  ampullae  sagittalis  von  Retzius) 
für  die  Ampulle  des  oberen  vertikalen  Bogenganges. 

c)  Ramulus  ampullae    horizoutalis    für  die  Ampulle  des  horizon- 
talen Bogenganges. 

2)  Der  Ramus  cochlearis  (s.  anterior  inferior)  (Fig.  452,  2);  spaltet 
sich  ebenfalls  in  drei  Zweige: 

a)  Ramulus  sacculi  (R.  medius  n.  vestibuli)  für  den  Sacculus. 

b)  Ramulus  Cochleae  (N.  Cochleae  der  Lehrbücher)  für  die  Schnecke. 

c)  Ramulus  ampullae  inferioris  (s.  frontalis; R.  inferior  n.  vestibuli) 
■  für  die  Ampulle  des  unteren  verticalen  Bogenganges. 

Den    früher  als  N.  vestibuli  bezeichneten  Zweigen  des  N.  acusticus  kommt 

noch  innerhalb  des  Meatus  auditorius  internus  eine  an  bipolaren  Ganglienzellen 

reiche  Anschwellung  zu,  die  man  gewöhnlich  alsintumescentia  gangliofor- 

mis  Scarpae  bezeichnet. 

In  Betreff  der  Oefiiiimgen,  welche  die  einzelnen  Zweige  des  Acnsticas  in  der  Schlii«platte 
des  Meatns  anditoriuB  internus  zu  passiren  haben,  um  zu  den  genannten  TheUen  des  Laby- 
xinths  zn  gelangen,  ist  auf  die  Lehre  von  den  Sinnesorganen  zu  verweisen.  —  Hier  sei  indessen 
gleich  hervorgehoben,  dass  auch  der  Schneckennerv  vor  seiner  Endausbreitong  ein  GangUon 
durchsetzt  (GangUon  spirale,  Ilabennla  ganglionaris),  welches  homolog  der  Intnmescentia  Scarpae 
iit     Beide  zusanmien  formiren  also  ein  Ganglion  acosticiim. 

D.  Nemu  fl^ss^pkarjigens  (Par  nonum ;  Portio  minor  paris  octavi  *)  s. 
N.  lingualis  paris  octavi/  Zungenschlundkopfnerv). 

Der  N.  glossopharjngeus  verlässt  das  Gehirn  mit  fünf  bis  sechs  Fäden; 
welche  zwischen  den  Wurzelföden  des  Acusticus  und  Vagus  an  der  Seitenfläche 
der  Medulla  oblongata  dorsalwärts  von  der  Olive  zum  Vorschein  kommen 
(Fig.  252;  IX).  Sie  entsenden;  wie  der  N.  oculomotorius  (s.  oben)  constant  feine 
Zweige  zur  Pia  mater  und  Arachnoides  (Bochdalek)  und  vereinigen  sich  bald 
zu  einem  vorderen  kleineren  und  hinteren  grösseren  Bündel.  Beide  Bündel;  die 
auch  ab  Wurzeln  des  neunten  Himnerven  bezeichnet  werden;  legen  sich  dicht  an 
einander  und  ziehen  unter  und  vor  der  Flocke  nach  lateralwärts  und  vom  zur 
vorderen  Abtheilung  des  Foramen  jugulare  (Fig.  448;  IX);  durch  welche  sie 
mit  Vagus  und  Accessorius,  von  diesen  aber  durch  einen  Streifen  der  Dura  mater 
getrennt;  die  Schädelhöhle  verlassen  und  sich  sofort  unter  Einschaltung  eines 
Gang&ns  zu  einem  Nervenstamm  vereinigen.    Der  Glossopharyngeus  liegt  bei 


I 
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*)  Von  äheren  Anatomen  wurde  dieser  Nerv  mit  dem  Vagns  und  Accessorins  zusammen 
als  achtes  Paar  anfgeführt,  eine  Bezeichnong,  welche  in  englischen  Lehrhöchem  (Qnain) 
noch  beibehalten  ist. 
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seinem  Durchtritt  durch  das  Forameu  jugulare  am  weitesten  Dach  vom  in  ma 
Furche  des  unteren  Randes  vom  Felsenbein  and  erhält  in  bekaaDter  Wette  ebt 
Scheide  von  Seiten  der  Dura  mater. 

Unmittelbar  nach  seinem  Ansstritt  schwillt  der  Nerv  zn  dem  ebeta  erwÜiDM 
Ganglienknoten  an.  Derselbe  wird  als  Ganglion  petroaam  (s.  Guglia 
jagulare  inferius  n.  glosso-pharTDgei  s.  g.  Anderschü)  bezeichnet,  ist  1 — 5  bk 
lang  und  liegt  an  der  unteren  Fläche  des  Felsenbeins  *in  der  FossnU  pdrtM 
(Fig.  455,  5).  Es  ist  noch  nicht  sicher  constatirt,  ob  s8mintliche  Nerveobaoi 
des  Glossopharyngens  das  Ganglion  durchsetzen  oder  nur  das  grössere  histn 
WnrzelbUndel  (Arnold).  Das  Ganglion  petrosum  entspricht  zw^fellos  einem  Sp- 
nalganglion.  Kanber  hält  es  dagegen  fttr  ein  sympathisches  Gangltoo  to 
Kopfes. 


Fig.   4GG. 


Fig.  Kib. 


Ein  zveites  kleineres  Ganglion  t« 
etwa  3  mm.  Länge  ist  in  den  VeiW 
des  GloBSopharyngeuB  noch  innerhalb  d« 
SchädelbShIe  eingefügt  nnd  liegt  hin 
im  oberen  l'beüe  der  Knochenfiirchc, 
durch  welche  der  Nerv  wtthreod  sein« 
Durchgangs  durch  das  Foramen  jugnlut 
verlüufi.  Man  beseichnet  dies  Oaa^ioi 
als  Ganglion  jugulare  n.  glossopbaryngei  (G.  jugnlare  saperias  a.  Ehrw- 
ritteri  s.  MUlleri)  (Fig.  455,  4).  Auch  über  seine  Bedeutung  sind  die  Aosiehta 
verschieden.  Nach  der  Annahme  einiger  Forscher  (Arnold,  Valkmann)  Ut  d» 
Ganglion  nicht  constan^  vorhanden  und,  wenn  es  vorkommt,  nichts  weiter,  ah 
eine  abgelöste  Partie  des  Ganglion  petrosum,  welche  noch  durch  einaeln  ""• 
gestreute  Nervenzellen  mit  dem  letzteren  zusammenhXngen  kann.  Andere  baltM 
es  fUr  beständig  (Kanber)  und  lassen  sämmtliche  Wnrzelßtden  des  Olossopha- 
ryngeus  durch  dasselbe  hindurchziehen,  während  wieder  nach  anderen  Angaben 
(J.  Müller)  das  Ehren ritter'sche  Ganglion  nur  dem  hinteren  WurxelbllDdcl 
angehören  und  einem  Spinalganglioa  entsprechen  soll.  —  Ich  schliesse  mich  BÜl 
Henle  der  erstaufgefUhrten,  besonders  auch  durch  Volkmann'sUntersncfatmg» 
gestützten  AntTassung  an  und  halte  demnach  das  Ganglion  petrosum  fllr  homobg 
einem  Spinalganglion,  das  Gangl.  jugulare  dagegen  nur  für  eine  Gruppe  TCB 
erstercm  Ganglion  abgelöster  Nervenzellen. 

Vom  Ganglion    petrosum    zieht    der  Norv    anfangs  Kwiiehgit  Teaa  Jurini 
interna  nnd  Carotis   interna,    sodann    an  der  latendea  B«te  im  £  i 
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(Fig.  458,  16)  zwiecben  dieser  und  dem  Masc.  atylopharyngeus  Dach  abwärts, 
wendet  eich  dann  nm  den  hinteren  Rand  dieses  Muskels  nacli  vorn  auf  dessen 
laterale  Seite,  um  in  einem  nach  unten  nnd  hinten  convexen  Bogen  zwischen 
Husc.  stj'lopharyugens  nnd  styloglossus  zur  Wurzel  der  Zunge  zu  gelangen.  Er 
giebt  auf  diesem  Wege,  abgesehen  von  Verbindungszweigen  mit  den  Bahnen  des 
Facialis,  Vagus  und  Sympathicus,  Zweige  zur  Schleimhaut  des  mittleren  Ohres, 
zum  Pharynx,  zur  Tonsille  nnd  zum  Gaumensegel  und  endet  als  wesentlicher 
Geschmack  SU  erv  im  hinteren  Theile  der  Zunge.  Die  meisten  dieser  Fasern  sind 
unzweifelhaft  sensibler  Natur.  Demnach  sind  sicher  im  Stamm  des  neunten 
Hirnnerrea  enthalten:  1)  sensible  Fasern,  2)  Geschmacksfasern.  Gegen 
die  Annahme ,  es  sei  hiernach  der  N.  glosBopharjngeus  ein  rein  sensibler  Nerv 
(Valentin,  Longet)  hob  J.  MUller  die  Zusammensetzung  des  Stammes  ans  zwei 
Wurzeln  hervor  nnd  Volkmann  und  Hein  zeigten  übereinstimmend,  dass  durch 
Beizung  des  Stammes  in  der  Sch&delhöhle  Coutractionen  des  Muse,  stylopharyngeos 
angeregt  werden.  Nach  Volkmann  soll  überdies  noch  der  Mnsc.  constrictor 
pharyng^s  medius,  nach  Hein  auch  der  Mnsc.  gloesopalatinus  vom  nennten 
Himnerven  innervirt  werden.  Dagegen  hat  der  Nerv  auf  die  Schlingbewegungen, 
wie  Durchschneidung  der  Nn.  glossopharyngei  gelehrt  hat  (Longet),  keinen  Ein- 
fluss.  Vollstündig  sicher  gestellt  ist  also  nur,  dass  der  Glossopharyngeus-Stamm 
3)  motorische  Fasern  fUr  den  M.  stylopharyngens  fUhrt;  doch  liegt  im- 
merhin noch  die  Möglichkeit  vor,  .dass  sie  ihm  aus  einer  anderen  Quelle  zu-^ 
gefuhrt  werden. 

Die  Verzweigungen  des  N.  glossopharyngeus  theilt  man  ein  in  solche,  welche 
sich  vom  Ganglion  petroBum  entwickeln  und   vorzugsw^ae  Verbindungsfiate  mit 
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Bndeien  Nerven  darstelleD,  und  2)  in  Zweige,  die  der  peripliere.D  Ansbrdtaiig 
dos  Nerves  aogeliüreu. 

Ä.     Vom  Ganglion  petroaum  ausgehende  Aeste. 

1)  Der  N.  tympauiciis  (n,  Jacobsouü  s.  ramus  auricalaria  n.  gluaio- 
pliaryngei,  Paukennerv)  (Flg.  466,  15;  457,  9)  entstebt  von  der  vorderen  late- 
ralen Seite  des  Ganglion  petrosum  und  dringt  dnrch  eine  feine  in  der  FomoU 
potrosa  befindliche  Ooffnung  (Apertnra  inferior  canalienli  tympanici)  in  die  Panken- 
hQhle,  zieht,  in  derselben  angelangt,  in  einer  aus  der  Knochenlebre  bek&nntca 
Binne  auf  dem  Promoturium  nach  aufwärts,  um  durch  die  an  der  vorderen 
oberetk  Fläche  des  Felsenbeins  b<;fiudliche  Apertnra  superior  canalicuü  tympanid 
in  den  N.  petrosus  snperlieiatiB  minor  ceutinuirlich  Überzugeben  (bei  14  Fig.  457) 
und  durch  diesen  eine  Verbindung  mit  dem  Ganglion  oticum  (Fig.  457, 16)  hor- 
znstellen.  Es  wird  also  durch  Vermittlung  der  beiden  Ganglien  (oticnm  und 
petroBum)  das  Gebiet  des  N,  trigeminus  mit  dem  des  N.  glossopharyngeu»  in 
Verbindung  gesetzt.  Diese  sogenanute  „JacitbBon'ache  Anasto  moae"  wird 
noch  complicirter  und  erscheint  als  ein  GeÜecht  (Plexus  tympanicnsi. 
Jacobsonii)  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  N.  facialis  (Fig.  457,  von  I4 
nach  rechts)  und  dem  sj'mpathi sehen  Plexus,  welcher  die  Carotis  interna  inaei- 
halb  des  aufsteigenden  Theiles  ihres  Kanalcs  iimgiebt  (Fig.  457,  10)<  Man  mnM 
auch  beim  N.  tympanicus  wieder   commuuicircnde    und   periphere  Zweige  nuter- 
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a)  Die    direkte  Fortsotsnng    des  N. 

tympanicus    zum   Ganglion    uticuin     and 

somit  zum  Gebiet  des  Trigeminus  ist  der 

N.    petrosus     snperfacial  is   minor 

(vergl.  Ganglion  olicum  und  Facialis)  (Fig.  467,  von  14  bis  16).     Ausser    d«a 

beiden  aus  dem  Gloasopliaryngews  slammcndon  bereits  frULer  erwähnten  F«acrk»t>- 
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gorien:  1)  secretorischen  Fasern  fUr  die  Parotis  ^  2)  Geschmacksfasern  vom 
Glossopharyngeus  durch  Ganglion  oticum  peripher  zur  Chorda  tympani  enthält 
der  Nerv  3)  selbstständige  Fasern^  welche  beim  Abgang  des  N.  tubae  (s.  unten) 
in  diesen  abbiegen  (Bischofif)  und  also  zur  Innervation  der  Schleimhaut  der 
Eustachi' sehen  Röhre  beitragen. 

b)  Der  Ramus  communicans  n.  facialis  cum  plexu  tympanico 
(s.  n.  facialis)  (Fig.  457;  von  14  nach  rechts  zum  Facialis).  Er  enthält  ausser  den 
früher  erwähnten  Fasern^  die  vom  Facialis  in  der  Bahn  des  Petrosus  superficialis 
minor  zum  Ganglion  oticum  ziehen,  zuweilen  auch  solche,  welche  in  den  N.  tym- 
panicus und  zwar  in  der  Richtung  zum  Glossopharyngeus  siqh  fortsetzen  (Rauber). 
Möglichenfalls  sind  dies  Geschmacksfasem,  welche  vom  Glossopharyngeus  zum 
Knie  des  Facialis  verlaufen  und  letzteren  Nerven  in  der  Chorda  tympani  wie 
der  verlassen  (Carl). 

c)  N.  petrosus  profundus  minor  (s.  n.  carotico  -  tympanicus  superior) 
(Fig.  457  bei  15  in  den  N.  petrosus  superficialis  major  einmündend)  verläuft 
entsprechend  der  Richtung  der  medialen  Paukenhöhlenwand  medianwärts  und 
nach  vorn  und  begiebt  sich  durch  ein  eigenes  Kanälchen  (Canaliculus  pe- 
trosus), das  in  der  vorderen  lateralen  Wand  des  horizontalen  Abschnittes  vom 
Canalis  caroticus  gelegen  ist,  zum  vorderen  Ende. des  carotischen  Kanalcs,  um 
in  diesem  nahe  seinem  Ende  oder  auch  am  Ende  desselben  die  Carotis  interna 
zu  erreichen  und  sich  mit  dem  dieselbe  umgebenden  sympathischen  Geflecht, 
zuweilen  auch  mit  dem  N.  petrosus  superficialis  major  (s.  Fig.  457),  zu  verbinden. 
Es  ist  dieser  Nerv  ein  wahrer  Ast  des  N.  tympanicus  (Rauber),  flihrt  also  Fasern 
aus  dem  Gebiete  des  Glossopharyngeus  dem  Plexus  caroticus  zu. 

d)  Der  N.  carotico- tympanicus  (n.  carotico  -  tympanicus  inferior) 
(Fig.  457,  10;  Fig.  456, 1*6)  entwickelt  sich  aus  dem  Plexus  caroticus  (äusserem 
Aste  des  N.  caroticus)  in  der  Gegend  der  unteren  Mündung  des  carotischen 
Kanales,  ist  zuweilen  doppelt  vorhanden  und  geht  durch  ein  oder  zwei  in  der 
lateralen  Wand  des  Canalis  caroticus,  und  zwar  in  dessen  unterem  aufsteigen- 
den Abschnitt  gelegene  Oeffnungen  in  die  Paukenhöhle,  um  auf  dem  Promonto- 
rium mit  dem  N.  tympanicus  in  Verbindung  zu  treten  und  vorzugsweise  in  dessen 
periphere  Bahn  einzulenken  (Rauber).    Er  ist  also  Zweig  des  Sympathicus. 

1**)  Periphere  Zweige  des  N.  tympanicus. 

e)  Feine  Zweige  zur  Schleimhaut  der  Paukenhöhle,  gewöhnlich 
zwei,  verlaufen  lateralwärts  und  nach  hinten  a)  zur  Gegend  der  Fenestra  rotunda 
(Fig.  456,  17 ;  Fig.  457,  13),  b)  zu  den  Zellen  des  Processus  mastoides,  c)  zur 
Gegend  der  J^e^estra  ovalis.  Letzterer  Zweig  (Fig.  456,  19 ;  Fig.  457,  12)  ge- 
hört vorzugsweise  dem  N.  petrosus  superficialis  minor  an  und  besitzt  in  der 
Regel  an  der  Stelle  seiner  Abzweigung  ein  kleines  mikrpskopisches  Ganglion 
(Bischofif). 

f)  Der  N.  tubae  Eustachianae  (Fig.  456,  18;  Fig.  457,  11)  zieht  me- 
dianwärts und  nach  vom  zur  Tuba  Eustachii  und  an  der  n^edialen  Wand  der- 
selben bis  zur  Rachenmündung,  um  die  Schleimhaut  der  Tuba  zu  versorgen. 
Seine  Fasern  stammen  (Bischoff)  aus  drei  verBchiedenen  Quellen:  aus  dem  N. 
tympanicus  selbst,  aus  dem  N.  petroff  "«unor  und  aus  dem  N.  ca- 
rotico -  tympanicus. 
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2)  Kami  communicantes  cum  nervo  vago  (Fig.  455,10).  Es  findte 
sich  ein  bis  zwei  feine  Fäden  ^  welche  das  Ganglion  petxosum  glossopharjngei 
mit  dem  Vagus  dicht  unterhalb  des  Ganglion  jugulare  vagi  in  Verbindimg  setzen, 
und  gewöhnlich  ein  feiner  vom  Ganglion  petrosum  entspringender  Zweig,  der 
sich  mit  dem  Kamus  auricularis  nervi  vagi  vereinigt. 

3)  Der  Ramus  communicans  cum  nervo  sympathico  verläuft  vom 
Ganglion  cervicale  supremum  des  Sympathicus  zum  Ganglion  petrosazn. 

4)  Der  Kamus  communicans  n.  facialis  et  glossopharjngei 
(Fig.  457  bei  2')  zweigt  sich  gewöhnlich  dicht  unter  dem  Ganglion  petrosum  ab 
und  bildet  mit  einem  Theile  des  für  den  Muse,  digastricus  bestimmten  Facialis- 
zweiges  eine  nach  unten  convexe  Schlinge  ^  aus  der  Fasern  beider  Nerven  in 
peripherer  Richtung  ausstrahlen  können  (Bischoff).  Wahrscheinlich  besteht  aber 
die  Bedeutung  dieser  Verbindung  vorzugsweise  darin,  dass  durch  sie  dem  Glosso- 
pharyngeus  motorische  Facialisfasern  zugeführt  werden,  welche  ihn  möglichenfalis 
zum  Theil  schon  in  der  Bahn  des  N.  stylophaiyngeus  (Longet,  Rüdinger),  zum 
Theil  erst  an  der  Zungenwurzel  verlassen ;  um  zum  Muse,  glossopalatinns  zu 
treten. 

W.  Krause  beschreibt  das  blutgefässreiche  Gewebe,  welches  den  N.  t^rmpanicns  ^eich 
nach  seinem  Eintritt  in  den  Canaliculos  tympanicus  in  Form  einer  röthlichen  spindelförmigen 
Anschwellung  umgibt,  als  Glandula  tympanica  (Gangliolum  tympanicnm  von  Valentin); 
es  liegt  zwischen  der  periostalen  Auskleidung  des  Eanales  und  dem  Perineurimn  des  Nerven 
in  einer  Länge  von  4  mm.  £r  vergleicht  diese  Gl.  tympanica  in  ihrem  Bau  der  Gl.  ooocjrgea 
und  intcrcarotica  und  betrachtet  sie  „als  rudimentäres  Organ  resp.  als  Best  von  Zweigen  einer 
grossen  embryonalen  Arterie,  die  als  Varietät  (der  A.  stylomastoidea)  sich  in  seltenen  Fallen 
beim  Menschen  erhält,"  bei  einigen  Säugethieren  (Chiropteren ,  Insectivoren ,  Nagern)  normal 
ist,  z.  B.  bei  Cladobates  über  das  Promontorium  verläuft 

B.     Periphere  Aeste  des  N.  glossopharyngeus. 

5)  Die  Kami  pharyngei  (Fig.  457;  Fig.  458/ vor  5);  zwei  bis  drei  an 
Zahl;  entstehen  vom  N.  glossopharyngeus  in  verschiedener  Höhe,  während  der- 
selbe zwischen  Carotis  interna  und  externa  herabsteigt,  verbinden  sich  mit  den 
Ramis  pharyngeis  des  Vagus  (Fig.  458;  5)  und  bilden  mit  ihnen  und  Fäden 
des  Sympathicus  den  an  der  Seitenwand  des  Pharynx  in  der  Höhe  des  mittleren 
Constrictor  pharyngis  gelegenen  Plexus  pharyngeus  (Fig.  457,  21);  aus  dem 
Fasern  des  Glossopharyngeus  zur  Schleimhaut  des  ganzen  oberen  Abschnittes 
des  Pharynx  bis  zur  Höhe  des  Kehlkopfs;  sowie  zum  Musculus  constrictor  pha- 
ryngis medius  gelangen.     (Genaueres  über  den  Plexus  s.  bei  Vagus). 

Jacob  unterscheidet  einen  schwächeren  Ramus  pharyngeus  snpcrior  glossopharyngei  und 
einen  stärkeren  K.  phar.  inferior,  der  sich  in' zwei  Zweige  theilt.  Uenle,  der  den  Gloaso- 
pharyngcus  sich  in  zwei  Endäste,  R.  lingualis  und  pharyngeus  theilcn  lässt,  unterscheidet  anaser 
letzterem,    der    oifcnbar  dem  R.  phar.  sup.  entspricht,  noch  2 — 3  Rami  pharyngei  lingualis. 

6)  Der  N.  styl o pharyngeus  entsteht  an  der  Stelle;  wo  der  N.  glosso- 
pharyngeus sich  um  den  hinteren  Rand  des  Muse,  stylopharyngeus  herumschlSgt 
und  innervirt  diesen  Muskel  (Volkmann),  sendet  aber  auch  feine  Zweige  durch 
ihn  hindurch  zur  Schleimhaut  des  Pharynx. 

7)  Rami  tonsillarcs  entspringen  da,  wo  der  N.  glossopharyngeus  in  einem 
nach  oben  concaven  Bogen  unter  der  Mandel  zur  Zungenwurzel  zieht;  verbreiten 
sich  hl  der  Schleimhaut  der  Mandel  und  der  Gaumenbögen. 

8)  Der  Ramus  lingualis  (Fig.  458)  umfasst  die  Endausstrahlungen  des 
N.  glossopharyngeus  zur  Zunge;  welche  die  Geschmacksfasem  für  die  hinteren 
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Abschnitte  der  Znnge  enthalten;  demnach  sich  überwiegend  in  der  Region  der 
Papulae  vallatae  und  foliatae  ausbreiten.  Man  kann  die  Zweige  des  Hamas 
lingualis  in  drei  Gruppen  bringen  (Jacob): 

a)  Drei  bis  vier  feine  Fäden  zu  dem  hinter  dem  Foramen  coecnm  ge- 
legenen;  BalgdrUsen  tragenden  Theile  der  Zungenschleimhaut;  die 
hintersten  Fäden  gehen  bis  auf  die  vordere  Fläche  der  Epiglottis  über. 

b)  Zwei  bis  drei  Fäden  zur  Gegend  des  Foramen  coecum;  es  findet  hier 
fast  immer  eine  Verbindung  der  beiderseitigen  Glossopharyngei  statt. 

c)  Drei  Zweige  verlaufen  jederseits  in  der  Richtung  nach  vom  und  zwiCr 
finden  die  beiden  medialen  schon  mit  der  Region  der  Papillae  vallatae, 
vorzugsweise  in  den  Geschmacks  Organen  derselben  ihr  Ende,  während 
der  laterale  am  Zungenrande  weiter  zieht  bis  zu  der  ebenfalls  mit  Ge- 
schmacksorganen ausgerüsteten  Papilla  foliata.  Es  gebt  letzterer  Zweig 
überdies  mit  Fäden  des  N.  lingualis  Verbindungen  ein  (Jacob);  die 
einen  Faseraustausch  beider  Nerven  in  einem  kleinen  Bezirke  gestatten, 
aber  nicht  Fasern  des  Glossopbaryngeus  direct  zur  Zungenspitze  treten 
lassen.  Vielmehr  gehört  das  vor  der  Papilla  foliata  und  den  umwallten 
Papillen  gelegene  Schleimhautgebiet  den  Verzweigungen  des  N.  lingualis 
au;  in  welche  auf  complicirterem  Wege  Geschmacksfasern  gelangen 
(s.  Chorda  tympani  S.  856). 

Die  Verzweigungen  des  Glossopharyngeus  in  der  Zunge  zeichnen  sich  durch 
häufige  Verbindungen  unter  einander,  Verlauf  unmittelbar  unter  der  Schleimhaut 
und  Einlagerung  zahlreicher  kleiner  Ganglien  aus,  deren  letzte  an  der  Basis 
der  Papillae  vallatae  gelegen  sind. 

I.  Nerms  ragvs  (n.  pneumo-gastricus  s.  sympathicus  medius  s.  vocalis,  par 
decimum,  Lungenmagennerv,  herumschweifender  Nerv). 

Der  Austritt  des  Vagus  aus  dem  Gehirn  erfolgt  in  der  hinteren  Seitenfurche 
der  Medulla  oblongata  unmittelbar  hinter  den  Wurzelfäden  des  N.  glossopha- 
ryngeus  (Fig.  380,  X).  Der  Vagus  entsteht  hier  mit  zehn  bis  fünfzehn  Wurzel- 
fäden (Fig.  457,  3),  welche  sich  meist  nur  vom  Stamme  aus  von  den  nach  vom 
davon  gelegenen  Wurzelf^den  des  Glossopharyngeus  sondern  lassen.  Die  Wurzel- 
bündel treten  noch  innerhalb  der  Schädclhöhle  zu  einem  platten  Nervenstamme 
zusammen,  .der  sich  unter  der  Flocke  lateralwärts  zur  vorderen  Abtheilung  des 
Foramen  jugulare  wendet,  um  durch  dieselbe  die  Schädelhöhlo  zu  verlassen 
(Fig.  448,  10).  Er  wird  auf  diesem  Wege  mit  dem  N.  accessorius  zusammen 
von  einer  scheidenartigen  Fortsetzung  der  Dura  mater  und  Arachnoides  begleitet 
und  durch  diese  vorn  vom  N.  glossopharyngeus,  hinten  vom  Anfange  der  V.  ju- 
gularis  interna  getrennt. 

Im  Anfange  des  Foramen  jugulare  treten  die  vereinigten  Wurzelbündel  in 
einen  4  bis  5  mm.  breiten  Ganglienknoten  ein,  der  als  Ganglion  jugulare 
Vagi  (G.  superius  vagi,  Wurzelganglion),  (Fig.  455,  7),  bezeichnet  wird  und 
einem  Spinalganglion  entspricht.  Unmittelbar  nach  dem  Austritt  aus  dem  Foramen 
jugulare  nimmt  der  Vagus   einen  Theil   dea  AefiMuioriuS;   den  AcceiB»ATO&  -^^«s^ 


(Bog.  inneren  AbI  des  Äccessoniis)  in  seinen  ßUniin  auf  (Fig.  458,  3;  P!g.  459, 
bei  16)  nnd  scLwitlt  sodann  nntei  geflechtartiger  Auflnckerung  »o'mvt  KascrbUud«! 
iuk)  Einlagerung  Kahlreidicr  Ganglienzellen  nnd  fi^itreicbvn  Biudcgewebea  >u 
einem  KWeileo  langgcs treckten  cylindriscben  Ganglion  an ,  dum  Ganglion 
cervicale  vngi  (Gangl.  truuci  s.  inferins,  Plexus  gaiigliul'unniä, /Yejm  nodoMra^ 
Stwnroknoton,  Kootengefiecht)  (Kig.  455,  9;  Fig.  459).  Die  LBngo  dicMr 
gangliüeen  Anecliwellung  betrHgt  15  mm,,  srine  lUcko  4  —  5  mm.  Nicht  aQ« 
Fas«m  des  Vngns  dnrchsotacn  den  Ploiiis  nodosus,  vieimebr  gehen  die  Rani 
^wg^l^ti,  die  lum  Theil  eine  FortaeUung  des  Accessorins  vagi  sind  (Fig.  i 
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und  des  N.  laryngons  shperior  einfach  vorbei;  wahrscheinlich,  überhaupt  alle 
dem  Vag^s  zufliessenden  Fasern  des  Accessorius  vagi. 

Nach  dem  Austritte  aus  dem  Schädel  liegt  der  Vagus  (vergl.  Fig.  458,  1) 
hinter  dem  N.  glossopharyngeus,  vor  dem  N.  accessorius  und  dem  Anfange  der  V. 
jugularis  interna  und'  lateralwärts  vom  N.  hypoglossus,  welcher  letztere  sodann 
an  der  hinteren  Fläche  des  Plexus  nodosus  vorbei  auf  die  laterale  Seite  des 
Vagus  gelangt  (vergl.  Fig.  463).  Nach  dieser  unter  spitzem  Winkel  erfolgenden 
Kreuzung  mit  dem  N.  hjpoglossus  lagert  sich  der  Vagus  in  die  Furche,  welche 
die  Carotis  interna  und  später  die  Carotis  communis  mit  der  ihr  hinten  an- 
liegenden Vena  jugularis  interna  auf  ihrer  inneren  Seite  begrenzt  (Fig.  463), 
und  verläuft,  mit  diesen  Geissen  in  ein  gemeinsames  Fascienblatt  «ingeschlosseü, 
in  derselben  relativen  Lage  längs  des  Halses  vor  dem  Grenzstrange  des  Sym- 
pathicus  herab.  Beim  Eintritt  in  die  Brusthöhle  zeigen  die  Vagi  beider  Seiten 
einige  Verschiedenheiten. 

Auf  der  rechten  Seite  (Fig.  462),  zieht  der  Nerv  vor  dem  Anfange  der 
A.  subclavia,  hinter  der  V.  anonyma  dextra  zum  Brusteingange  und  giebt 
dabei  einen  rückläufigen  Ast  ab,  der  sich  nach  hinten  und  oben  um  die  A.  sub- 
clavia lierumwendet.  Im  Thorax  gelangt  der  Vagus  nun  an  der  Seite  der 
Luftröhre  über  dem  Bronchus  zum  hinteren  Mediastinum.  Während  er  den 
Bronchus  passirt,  löst  er  einen  Theil  seiner  Fasern  in  ein  Geflecht,  den  für  die 
Lunge  bestimmten  Plexus  bronchialis,  auf,  die  Fortsetzung  des  Stammes  begiebt 
sich,  nicht  selten  in  zwei  Stränge  gesondert,  von  rechts  her  zur  hinteren  Seite 
des  Oesophagus  (Chorda  oesophagea  posterior  s.  dextra).  Unter  Ge- 
flechtbildung und  Verbindung  mit  der  Fortsetzung  des  linken  Vagus  zieht  dieselbe 
an  der  hinteren  Fläche  der  Speiseröhre  herab,  passirt  mit  dieser  das  Foiramen 
oesophageum  des  Zwerchfells  und  gelangt  somit  zur  hinteren  Fläche  des  Ma- 
gens, um  sich  hier  plexusartig  auszubreiten  (Fig.  462,  12). 

Auf'der  linken  Seite  (Fig.  460)  tritt  der  Vagus  zwischen  A.  carotis 
communis  und  subclavia  sinistra  und  hinter  der  V.  anonyma  sinistra  in  die 
Brusthöhle  ein  und  zieht  vor  dem  £nde  des  Arcus  aortae  lateralwärts  vom  Li- 
gamentum Botalli  über  den  linken  Bronchus  nach  hinten  zum  Mediastinum  posticum. 
Beide  Vagi  convergiren  während  ihres  Verlaufes  zum  Mediastinum  posticum.  Am 
unteren  Rande  des  Aortenbogens  sendet  der  linke  Vagus  seinen  Ramus  recurrens 
nach  hinten  und  oben  (Fig.  460,  9).  Die  BHdung  des  Plexus  bronchialis  findet 
in  derselben  Weise  statt  wie  rechts;  dagegen  gelangt  der  linke  Vagus  auf  die 
vordere  Seite  des  Oesophagus  (Chorda  oesophagea  anterior  s.  sinistra) 
und  mit  diesem  durch  das  Foramen  oesophageum  zur  vorderen  Fläche  des 
Magens  (Fig.  462,  13). 

Die  Verschiedenheiten  im  Verlauf  der  beiden  Vagi  beziehen  sich  also  im 
Wesentlichen  auf  ihr  Verhalten  zu  den  grossen  Gewissen  am  Brusteingange  und 
zum  Oesophagus.  Die  Entwicklungsgeschichte  macht  diese  Verschiedenheiten 
verständlich.  Die  vierte  embryonale  Kiemenarterie  wird  rechterseits  zur  Art. 
anonyma  und  dem  Anfangsstück  der  A.  subclavia  dextra.  linkerseits  zum  blei- 
benden Aortenbogen,  sodass  also  die  Vagi  vor  gleichworthigen  Abschnitten  des 
Arteriensystems  vorbeiziehen.  Da  diese  arteriellen  Gefässbogen  aber  beim  £mbryo 
viel  höher  oben  am  Halse  liegen,  während  des  Wachsthums  eine  bedeutende 
Verschiebung  nach  unten  erfahren  ^   so   wird   es  femer   YerBtändlich^    das»  der 
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Bamus  recurrens  (N.  taryngons  inferior),  der  früher  imter  der  viertat  1 
artorie  direkt  zu  Beinern  Innervationsgcbiet  (s.  unten  N.  larj^tigeoii  infcriot)  ^ 
langen  konnte,  beim  Herabsteigen  der  groEtieu  Gefösse  mit^euomineD  imd  n 
einem  recurrireuden  Verlauf  gezwungen  wird.  —  AucL  die  ansymmebiadto 
Lagebeziebungen  der  Vagi  zur  Spciaerölire  tind  sum  Magen  Isseeo  sich  leieb 
verstehen ,  wenn  man  sich  daran  erinnert,  dasB  die  vordere  Seite  des  Hagctf 
nraprlinglich  die  linke,  die  biutero  die  rechte  ist.  Ee  ergiebt  sieb  dsran»  gm 
von  selbst,  dass  der  rechte  Vagus  sieb  bei  der  allmähligen  Dreliting;  deaJikgtai 
und  des  Oesophagus  der  hinteren  Sehe  dieser  Orgaue,  der  lioke  der  vordere 
Seite  derselben  anschliessen  muss. 
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Nach  Ursprung  und  VerhiUtei]  n 
»einem  Ganglion  jugiilare  gleicht  der 
Vagus  ganz  der  seusiblun  Wurzel  cdtiM 
Spinalnerven,  während  seine  Verbindaag 
mit  dem  Hog.  inneren  Aste  des  niotofi- 
flchen  N.  aceessoriuE  (Accessorinx  Tsp) 
i  geiDiitclitcn  Nervenstammes  aus  sensiblen  und  motoriscluia 
l  (Scarpa,  Arnold).  Nacli  dieser  Annahme  würe  algo  der 
Vagus  hei  seinem  Austritt  aus  dem  Hirn  his  zur  Aufnahme  des  geuannlisi 
Accessoriua  -  Zweiges  ein  reiii  sensibler  Nerv  und  wUrde  seine  unzweifelbaflca 
späteren  motorischen  Eigonachaftcn  nur  dem  elften  Hirnnerven  verdanken.  Phy- 
siologische Experimente,  von  Longet  und  Bischoff  angestellt,  schienen  diu 
rein  sensible  Natur  der  Vagugwurzeln  zu  bosUitigen.  Volkmann's  Verrocfa« 
zeigten  jedoch,  dass  schon  in  den  WurzeltUden  des  Vagus  motorische  Fasem 
vorhanden  sein  müssen;  denn  nach  Reizmig  derselben  erhielt  er  Cunlractian«a 
weichen  Gaumen  and  Pharynx,  in  der  Speiseröhre  und  in  den  Kehlkopf- 
moskeln.  Der  Vagus  ist  also  von  Anfang  an  ein  gemischter  Nerv.  Maa 
.  kura  in  detnsolbeu  folgande  Faseiartcu  uuteiscboidoii :  1)  motorische  Tu 


fUr  Luiyns,  Pharjmx,  Oesophagus  und  Magen.  In  wie  weit  sich  die  in  der 
Va^sbaha  verlanfendp  Portion  des  Acoeseorins  vsgi  an  der  Innervation  der 
Pharynx-  und  Kübikopfmuskeln  betUeiligt.  wie  weit  letztere  direkt  vom  Vagus 
beherrscht  werden,  ist  untea  bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Rr.  pharyngei 
und  larjugei  zu  erörtern,  2)  Secretorisobe  Fasern  für  die  Drlisen  des  Ma- 
gens (Pintus).  Sie  werden  von  änderet  Seite  (Eckhard,  Schiff)  bestritten. 
3)  Hommungsnervenfasern  für  das  Herz,  d.  h,  Bolcbe,  deren  Reizung 
Stillstand  des  Herzens    in  Diastole    verursacht.     Diese    Fasern    stammen    wahr- 
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scheiDÜch  aus  den  Wurzeln  des  Accessorius  vagi.  4)  Gefftss nerven.  Hieni 
rechnen  wir  auch  die  als  N.  depressor  bezeichneten  FaserbUndel,  worflber  unter 
Rr.  cardiaci.  5)  Sensible  Fasern.  Letztere  finden  ihre  Aasbreitang  im  Pharyni, 
Oesophagus,  Magen,  Leber,  Pancreas,  Milz,  Trachea,  Bronchien  und  Langen  md 
lösen  eine  Reihe  von  Reflexbewegungen,  wie  das  Erbrechen,  Schlingen,  SchlnehieB, 
vor  Allem  aber  die  Respirationsreflexe  aus. 

Der  N.  vagus  ist  ferner  ausgezeichnet  durch  seine  aasgedehnten  Yer 
bindungen  mit  dem  sympathischen  Nervensystem,  welche  seine  Aus- 
breitungen an  den  Wandungen  des  Respirations  -  und  Verdauungstractas,  sowie 
seine  Herzäste  charakterisiren.  —  Ausser  diesen  in  ausgiebigster  Weise  im 
peripheren  Ausbreitungsgebiet  des  Vagus  erfolgenden  Verbindung^en  mit  den 
Sympathicus  geht  der  Anfangstheil  des  Vagus  vom  Beginn  des  Ganglion  jognlare 
bis  zum  Ende  des  Ganglion  cervicale  eine  Reihe  wichtiger  Verbindongen  mit 
anderen  Hirnnerven,  dem  7.,  9.,  11.  und  12  sowie  mit  dem  oberen  ^alsgaDgUoB 
des  Sympathicus  ein.  Der  besseren  Uebersicht  wegen  soll  der  Vagas  topographisch 
in  vier  Abschnitte  gesondert  werden,  die  als  Kopftheil,  Halstheil,  Brusttheil  und 
Bauchtheil  bezeichnet  w>Brden  können. 

A.    K«pftkeO  leg  Tag». 

Als  solchen  bezeichne  ich  den  Abschnitt  vom  Austritt  aas  dem  Gehirn  bif 
zum  Beginn  des  Plexus  nodosus,  letzteren  selbstverständlich  dem  Halstheile  ni- 
weisend.  Innerhalb  dieses  Gebietes  entspringen  aus  dem  Ganglion  jagnlare  oder 
dem  unmittelbar  unterhalb  desselben  zwischen  beiden  Ganglien  befindliche 
Abschnitt  folgende  Zweige: 

1)  Rr.  communicantes  cum  n.  glossophar  jngeo  (Fig.  455,  10),  ein 
bis  zwei  feine  Fäden,  welche  vom  Ganglion  petrosum  glossopharyngei  kommen 
und  sich  in  peripherer  Richtung  der  Vagusbahn  anzuschliessen  scheinen  (£. 
Bischoff;  vergl.  auch  S.  866). 

2)  R.  communicans  superior  cum  ganglio  cervicali  snpremo 
n.  sympathici  ist  ein  Zweig  des  vom  oberen  Ende  des  genannten  sympathischen 
Ganglions  entspringenden  N.  jugularis,  der  sich  in  zwei  Verbindungszweige  zum 
Ganglion  petrosum  des  N.  glossopharyngeus  und  zum  Ganglion  jugalare  des 
Vag^  spaltet. 

3)  Der  R.  durae  matris  (s.  meningeus  posterior  s.  recurrens)  geht  vom 
Ganglion  jugulare  an  der  lateralen  Seite  desselben  innerhalb  seiner  fibrösen 
Scheide  nach  rUckwärts  und  oben  durch  das  Foramen  jugulare  zurück  in  die 
Schädclhöhle,  wo  er  am  hinteren  Rande  des  Sulcus  sigmoideus  verlaufend  sich 
vorzugsweise  in  der  Wand  des  angrenzenden  Theiles  vom  Sinus  transvertos 
verbreitet,  zuvor  jedoch  ein  feineres  Aestchen  fUr  den  Sinus  occipitalis  abgiebt 

4)  Der  R.  auricularis  n.  vagi  (N.  fossae  jugularis,  R.  auricalaris  Ar- 
noldi)  (Fig.  457,  17)  entspringt  vom  Ganglion  jugulare  oder  gleich  anterhalb 
desselben,  nimmt  gewöhnlich  einen  feinen  Verbindungsfaden  aus  dem  Glosso- 
pharyngeus auf  und  verläuft  sodann  an  der  vorderen  lateralen  Wand  der  Fossa 
jugularis,  also  auf  der  äusseren  Fläche  der  vorderen  lateralen  Wand  des  Balbu 
venae  jugularis,  in  einer  Rinne  zur  medialen  vorderen  Oeffnung  des  Canalicalns 
mastoideus.  Indem  der  Nerv  den  letzteren  durchzieht,  kreuzt  er  sich  mit  dem 
unteren  Theile  des  Canalis  Falloppiae  und  geht  hier  die  oben  bereits  besehrie- 
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benen  Verbindungen  mit  dem  Facialis  ein  (Fig.  457).  In  der  Fissura  tympanico- 
mastoidea  hinter  der  äusseren  Mündung  des  knOchernen  Gebörgangs  tritt  der 
Hamus  auricularis  aus  dem  Ende  des  Canaliculus  mastoideus  hervor^  um  sieb 
alsbald  in  zwei  Aestcben  zu  tbeileb^  von  denen  das  eine  sich  mit  dem  N.  auri- 
cularis posterior  des  Facialis  verbindet^  wäbrend  das  andere  stärkere  seine 
Endausbreitung  an  der  hinteren  Fläche  der  Ohrmuschel  und  in  der  Auskleidung 
der  hinteren  unteren  Wand  des  äusseren  Gehörgangs  findet. 

In  seltenen  Fällen  (Voigt,  Bischoff)  fehlt  der  R.  fturicolaris  vagi.  —  Zuckerkand! 
sah  den  N.  auricularis  vagi  gleich  nach  Aufiiahme  des  Fadens  yon  Glossophaiyngeus  in  zwei 
Fäden  gesondert,  von  welchen  der  eine  nach  Verbindung  mit  dem  Facialis  in  dessen  Kanal 
auch  das  Endstück  des  Canaliculus  mastoideus  durchsetzte,  der  andere  dagegen  aus  dem  Fp- 
ramen  stylomastoideum  gesondert  'Vom  Facialis  hervortrat,  um  in  dessen  R.  auricularis  posterior 
überzugehen. 

5)  Verbindungen  des  Vagus  und  Accessorius.  Die  Hauptverbin- 
dung beider  Nerven  findet  der  Art  statt;  dass  der  Ramus  internus  des  N. 
accessorius  (N.  accessorius  vagi)  dicht  unterhalb  des  Ganglion  jugulare  .  in  die 
Vagusbahn  übertritt  (Fig.  457  bei  18).  An  der  Bildung  des  letzteren  Ganglion 
betheiligt  sich  der  Accessorius  nicht.  Dagegen  steht  etf  fest,  dass  vom  Ganglion 
jugulare  oder  vom.  Stamm  des  Vagus  dicht  unterhalb  des  Ganglions  auch  einige 
Fäden  in  die  Bahn  des  Accessorius  spinalis  (Ramus  extemus)  übertreten  (£. 
Bischoff). 

B.  Halstkeil  in  Tagas. 

'  £r  umfasst  alle  Zweige  des  Nerven ;  welche  aus  der  Strecke  vom  Anfange 
des  Ganglion  cervicale  vagi  bis  zur  Abgabe  des  N.  laryngeus  inferior  entspringen, 
den  letzteren  inbegriffen. 

1)  Verbindungsfäden  des  Ganglion  cervicale  vagi  (des  Plexus 
nodosus). 

a)  Mit  dem  Ganglion  cerviale  supremum  des  Sympathicus  (s.  unten). 
Er  wird  als  R.  communicans  inferior  cum  ganglio  cervicali  supremo 
bezeichnet 

b)  Mit  dem  N.  hypoglossus  (Fig.  460^  4).  Der  letztere  ist  mit  der 
hinteren  Seite  des  Plexus  nodosus  durch  festes  Bindegewebe  verkittet 
und  erhält  hier  einige  Fäden  aus  der  Bahn  des  Vagus  (£.  Bischoff). 
Möglichenfalls  gelangen  durch  diese  Verbindungsföden  auch  Fasern 
vom  Hypoglossus  zum  Vagus. 

2)  Rami  pharyngei  n.  vagi.  Es  finden  sich  gewöhnlich  zwei,  die  zwi- 
schen Carotis  externa  und  interna  schräg  nach  unten  und .  vorn  zur  Seitenwand 
des  Pharynx  verlaufen  und  sich  dort  in  der  Höhe  des  Muse,  constrictor  medius 
mit  Zweigen  des  N.  glossopharyngeus  und  des  obersten  Halsganglions  des  Sym- 
pathicus  zu  dem  Plexus  pharyngeus  verflechten.  Der  obere  der  beiden 
Schlundäste  des  Vagus,  zugleich  der  stärkere,  N.  pharyngeus  superior  s. 
major  (Fig.  460,  5),  entspringt  vom  Anfange  des  Plexus  nodosus  und  scheint 
beim  Menschen  zum  grösseren  Theil  aus  Accessoriusfasern,  die  an  jener  gangliösen 
Anschwellung  vorbeistreichen,  sich  aufzubauen ;  der  untere  kleinere,  N.  p  h  a  r  y  n- 
geus  inferior  s.  minor  zweigt  sich  etwa  in  der  Mitte  des  Plexus  nodosus 
noch  oberhalb  des  N.  laryngeus  superior,  mit  dem  er  durch  einige  feine  Fäden 
in  Verbindung   steht,  •  vom  Vagus   ab.     Zuweilen    finden    sich  zwiBchea   \\^\ä»cw 


874  Nerveiilehre. 

Schlundnerven  oder  an  ihrer  Stelle  mehrere  kleineremittiere  Schlnndkopfiiemi,  j 
Nn.  pharjngei  medii  s.  tenuiores.  Der  vom  Vagus,  GlosBophaiyngeoi  od  ; 
Sympathicus  gebildete  Plexus  pharygeus  (Fig.  460)  liegt  mit  seinen  w-  '. 
kroskopisch  darstellbaren  netzförmig  verbundenen  Fäden  auf  der  Anssenseite  da  ! 
Muse,  constrictor  medius  an  der  Seitenwand  des  Pharynx  und  enthSIt  gewAi- 
lieh  ein  oder  mehrere  kleine  Ganglien  (Ganglion  pharyngeum).  Ans  dem  Ge- 
flecht treten  zahlreiche  Aestchen  zur  Musculatur  und  bilden  zunächst  in  der 
Ringmusculatur  des  Pharynx  in  deren  ganzer  Ausdehnung  feine  Nerrennetie,  in 
deren  Knotenpunkten  Ganglienzellen  liegen  können;  andere  NervenACden  dringet 
direct  in  die  Längsmuskelschicht  ein^  versorgen  diese ;  und  treten  dann  in  die 
Submucosa  über,  wo  abermals  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Pharjmz  eine  reicfae 
Netzbildung  mit  grösseren  Gruppen  von  Ganglienzellen  in  den  Knotenpunkten 
zu  beobachten  ist  (Jacob).  Die  Netze  in  der  Ringmuskelschicht  dürften  im 
Auerbach'schen  Plexus  myentericus  der  Darm-MusculariS;  die  der  Submueon 
dem  Meissner -Billroth'schen  Geflecht  entsprechen. 

In  Betreff  der  Betheiligung  der  aus  drei  HimnerveU;  Glossophajyngess. 
Vag^s^  Accessorius  vagi  im  Plexus  pharyngeus  zusammentretenden  Nerven£uen 
an  der  Innervation  der  Schlundmusculatur  ist  hervorzuheben,  dass  Reizung  dei 
centralen  Glossopharyngeus  (Volkmann,  Hein)  Contractionen  im  Stylopharyngeoi 
und  Constrictor  medius  ergeben  hat,  Reizung  des  centralen  Ysigus  (Volkmann) 
Bewegungen  im  Gebiet  des  M.  palatopharyngeus,  constrictor  superior  nnd  inferior. 
Ueberdies  steht  es  fest,  dass  ein  Zweig  des  N.  pharyngeus  superior  (N.  petzo- 
salpingo-staphylinus  von  Wolfert)  zu  dem  Muse,  levator  veli  palatini  und  aiygM 
uvulae  geht,  sodass  diese  beiden  Muskeln  von  zwei  Seiten,  vom  Facialis  und 
Vagus,  innervirt  würden.  Strittig  ist  noch  die  Betheiligung  des  Accessoriiii 
an  der  Innervation  der  Pharynx-Musculatur.  Während  Long  et  genei^  ist,  die 
motorischen  Nerven  des  Pharynx  ausschliesslich  vom  Accessorius  abzuleiten  und 
ihm  Burchard  nach  Anwendung  der  Degenerationsmethode  zustimmt,  fand 
Volkmann  gerade  bei  Reizung  der  Vaguswurzeln  Contractionen  der  Schlund- 
kopfmuskeln ;  fest  steht  femer,  dass  Ausreissen  des  Accessorius  zwar  Bewegungs- 
störungen, aber  nicht  Aufhebung  der  Schlingbewegungen  verursacht.  Es  ist  also 
eine  Betheiligung  beider  Nerven  an  der  Versorgung  der  Schlundkopfmusculator 
anzunehmen,  wie  es  die  anatomische  Untersuchung  des  R.  pharyngeus  superior 
beim  Menschen  zweifellos  feststellt. 

Aus  einem  R.  pharyngeus  des  Vagus  entsteht  endlich  der  von  Luschka 
beschriebene  Ramus  li'ngualis  vagi.  Er  nimmt  einen  Faden  eines  K.  pha- 
ryngevLS  glossopharyngei  auf,  bildet  einen  flachen  mit  seiner  Concavität  die 
mediale  Seite  der  A.  occipitalis,  da  wo  sie  die  Carotis  interna  überschreitet, 
umgreifenden  Bogen  und  begiebt  sich  zum  Anfange  des  Arcus  hypoglossi,  wo 
er  sich  in  zwei  Fädchen  theilt,  von  denen  das  eine  sich  unter  spitzem  Winkel 
peripher  dem  Hypoglossus  anschliesst,  das  andere  in  das  sympathische  Geflecht 
der  Carotis  externa  übergeht. 

3)  Der  N.  laryngeus  superior  (Fig.  460,  6)  entsteht  aus  Fasern,  welche 
sich  an  der  Bildung  des  Plexus  nodosus  nicht  betheiligen  und  verlässt  die  Bahn 
des  Vagus  am  unteren  Ende  jenes  Geflechtes.  Er  zieht  an  der  medialen  Seite 
der  Carotis  interna  nach  vom.  und  unten,  erhält  feine  Verbindungsfädon  aus  dem 
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Ganglion  cervicale  supremum.  des  Sympathicus  und  aus  dem  Plexus  pharyngeus 
und  theilt  sich  in  zwei  Aeste,  die  auf  verschiedenen  Wegen  den  Kehlkopf  ge- 
winnen und  alsRamus  externus  und  internus  bezeichnet  werden.  Vor  dieser 
Endtheilung  sendet  er  (Theile,  Führer)  einen  feinen  Zweig,  R.  caroticus 
(descendens  Luschka)  an  der  inneren  Seite  der  Carotis  interna  herab  zum  Plexus 
intercaroticus  und  zur  Scheide  der  Carotis  communis. 

Die  beiden  £ndzweige  verhalten  sich,  wie  folgt: 

a)  Der  Ramus  externus  (Fig.  4Q0,  7),  der  kleinere  von  beiden,  nimmt 
einen  Faden  vom  obersten  Halsganglion  des  Sympathicus  auf  und  zieht  in  der 
Nähe  des  oberen  vorderen  Randes  des  unteren  Schlundkopfschnürers,  den  er 
mit  motorischen  Fasern  versorgt,  sich  kreuzend  mit  den  auf  seiner  Innenseite 
sich  ausbreitenden  unteren  Zweigen  des  Plexus  pharyngeus,  zu  den  beiden  Ab- 
thoilungen  des  Muse,  cricothyreoideus,  die  er  innervirt.  Der  Nerv  ist  also  vor- 
zugsweise motorischer  Natur,  giebt  aber  ausserdem  noch  einige  feine  Zweige 
zur  Schleimhaut  des  Stimmbandes  (Luschka).  —  lieber  seine  Verbindung  mit 
einem  R.  cardiacus  vagi  s.  unten. 

b)  Der  Ramus  internus  (Fig.  461,  6),  der  stärkere  von  beiden  Zweigen, 
ist  ein  sensibler  Nerv  und  für  die  Schleimhaut  der  Epiglottis  und  deren  Um- 
gebung, sowie  für  die  gesammte  Eehlkopfschleimhaut  bis  zur  Stimmritze  bestimmt. 
Mit  der  Art.  thyreoidea  superior,  auf  deren  Innenseite  gelegen,  verläuft  er  unweit 
des  hinteren  Endes  vom  grossen  Zungenbeinhorn  schräg  nach  abwärts  und  vorn 
zur  Aussenfläche  der  Membrana  hyothyreoidea,  welche  er  neben  der  genannten 
Arterie  in  einer  besonderen  Oeffnung  durchbohrt  (unweit  1,  461),  um. ins  lunere 
des  Kehlkopfs  zur  Schleimhaut  desselben  zu  gelangen.  Hier  zerfiQlt  er  alsbald 
wieder  in  zwei  Gruppen  von  Zweigen: 

a)  die  oberen,  Rami  epiglottici  (Fig.  461,  10)  verlaufen  in  derPlica 
aryepiglottica  nach  aufwärts  zur  Epiglottis,  versorgen  die  Schleimhaut 
der  genannten  Theile  und  des  nächst  angrenzenden  Bezirks  der  Zungen- 
wurzel. 

ß)  Die  unteren,  Rami  inferiores  (Fig.  461,  8  und  9),  ziehen  nach 
abwärts  und  versorgen  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  bis  zur  Stimm- 
ritze, sowie  den  die  hintere  Fläche  des  Kehlkopfs  bekleidenden  Theil 
der  Pharynx -Schleimhaut  (Rr.  pharyngei).  Auf  der  hinteren  Fläche 
des  Muse,  crico  -  arytaenoideus  posticus  entsendet  einer  dieser  Nerven 
einen  feinen  Faden,  Ramus  communicans  (Fig.  461,  7)  nach  ab- 
wärts, der  sich  mit  dem  N.  laryngeus  inferior  verbindet.  Es  gelangen 
dadurch  Fasern  des  sensiblen  Ramus  internus  n.  laryngei  superioris  in 
die  Bahn  des  N.  laryngeus  inferior,  nicht  umgekehrt  (Philipeaux  und 
Vulpian). 

Die  Angabe,  dass  der  R.  externus  des  N.  laryngeus  saperior  einen  oder  mehrere  feine 
Zweige  zur  Schilddrüse  abgebe,  wird  von  Arnold  für  unrichtig  erklärt,  während  Hcnle  die- 
selbe bestätigt.  —  In  die  feineren  Ausbreitungen  der  Nerven  in  der  Kfllilkopfischleimhaut  finden 
sich  kleine  Ganglien  eingestreut  (Remak).  lieber  die  Betheiligung  des  Accessorius  an  der 
Innervation  der  Kehlkopfinuskcln  s.  unter  N.  laryngeus  inferior. 

4)  Der  N.  laryngeus  inferior  s.  recurrens  (Fig.  460,  9;  461,  1)  ent- 
springt aus  dem  Stamme  des  Yagua  da,  wo  dieser  rechterseits  vor  dem  Anfang- 
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tbeile  der  A.  aubclarift,  links  vor  dem  Ende  dea  Aortenbogeni  TorbräUi 
und  BcblXgt  sich  nach  hinten  und  oben  um  die  genannten  Arterien,  aUo  itcte 
um  die  A.  sabclavia,  links  nm  den  Aortenbogen  lateralvtlrts  rom  Ligam.  B«- 
talli  (Eig.  460,  9)  hemm.  Sodann  steigt  er  hinter  der  Carotis  eonunnflis  lai 
Art.  tbyreoidea  inferior  seitlich  in  der  Furche  zwisdien  Luft-  nnd  SpeiioAn 
anfwSrts  nnd  gelangt  so  bis  znm  Kehlkopf  (Fig.  161),  tn  welcJiem  er  sich  in 
Zugang  unter  dem  unteren  Baude  des  Muse,  constrictor  inferior  phaiya^ii 
oder  auch  mittelst  Dorchbobmng  dieses  Muskels  sucht. 
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Der  N.  laryngeus  inferior  gibt  aof  aoinw 
langen  Wege,  dessen  Verlauf  ans  WachstlinM- 
Terschiebungen  verständlich  wird  (s.  oben  8.870]^ 
folgende  Aeste  ab  (vergl.  Fig.  460)  : 

a)  Einige  Rami  c&rdiaci  (inferiores).  8ia 
entspringen  unweit  des  Ursprungs  des  N.  laiTii- 
gous  inferior  von  der  convexen  Seite  der  um  die 
Subclavia  resp.  Aorta  hernmgelcgten  Nerven- 
schlinge  und  hegeben  sich  alsbald  sum  Plexui 
cardiscus. 

b)  Verbindungszweige  zum  Ganglion  cervicale  inferins  des 
Sympathicus.    Sic  entspringen  ebenfalls  ans  dem  Anfangstheile  des  Nerven. 

c)  Rami  tracheales  et  oesophagei  superiores.  Sie  werden  wXhrcnd 
des  Verlaufes  des  Nerven  am  Ualsc  zwischen  Trachea  und  Oesophagus  au 
Musculatur  und  Schleimbaut  dieser  Organe  abgegeben. 

d)  Ramue  terminalis  s.  laryngeus  inferior  (Fig.  461).  Auf  dem  Wege 
anfwXrts  zum  Kehlkopf  in  der  Furche  zwischen  Luft  und  Speiseröhre'  gelangt 
die  Fortsetzung  des  N.  lar^ngens  inferior  znm  unteren  Rande  des  unteren 
SchlundkopfBchnlirers  und  unter  diesem  oder  dnrch  einen  Schlitz  des  Muskels 
mm  unteren  hinteren  Tbeile  des  Kehlkopfs,  wo  dicht  hinter  der  Articnlatio 
crico  -  thyreoidea  Spaltung  in  einen  vorderen  und  hinteren  Ast  erfolgt.  Der 
vordere  (äussere)  Ast  zieht  unter  dem  Schildknorpel  zu  den  auf  der  inneren 
8«te  seiner  Seitenplatte  gelegenen  Muskeln:  Muse,  crico -arTtaenoideni  lateralis 
^%.  461,  3),  HL.  thyreo -arTtaenoidena  extemna  und  internus  (Elg.  461,  4)  und 
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▼ersorgt  dieselben  mit  motorischen  Zweigen.  Luschka  vermochte  auch  je  ein 
feines  Aestchen  zum  Muse,  thyreo-  und  aryepiglotticus  zu  verfolgen.  Der  hin- 
tere (innere)  Ast  nimmt  zunächst  einen  feinen  Faden  des  M.  Iar3aigeus  superior, 
den  R.  communicans  desselben ,  auf  und  innervirt  sodann  den  M.  crico  -  arytae- 
noideus  posticus  (Fig.  461 ,  2)'  und  arytaenoideus  transversus  (Fig.  461,  5), 
letzteren,  indem  er,  bedeckt  vom  M.  crico  -  arjtaenoideus  posticus,  nach  oben 
zioht.  Auch  dringen  einige  Fäden  abwärts  zu  dem  unterhalb  der  Stimmritze 
gelegenen  Theile  der  Eehlkopfschleimhaut  vor. 

Der  N.  larjngeus  inferior  versorgt  demnach  den  grösseren  Theil  der  eigent- 
lichen Kehlkopfmuskeln;  nur  der  Muse,  crico  -  thyreoideus  wird  vom  Ramus 
extemus  des  N.  laryngeus  superior  innervirt.  Unsicher  waren  bisher  die  Ermitt- 
lungen in  Betreff  der  Innervation  der  Muskeln  der  Epiglottis  und  des  Kehlkopf- 
eingangs (M.  thyreo-  und  ary-epiglotticus  resp.  arytaenoideus  obliquus).  Nach 
der  herrschenden  Ansicht  werden  sie  vom  Ramus  internus  des  N.  laryngeus 
superior  versorgt.  Luschka  hat  jedoch  Fäden  des  N.  laryngeus  inferior  in 
ihre  Substanz  hinein  verfolgt. 

In  Betreff  der  Abstammung  der  motorischen  Fasern  der  Nn.  laryngei  ist 
noch  keine  Einigung  erzielt.  Dass  der  Accessorius  (vagi)  an  der  Innervation 
der  Kehlkopfmusculatur  in  hohem  Grade  betheiligt  ist,  geht  aus  älteren  und 
neueren  Experimenten  (Valentin,  Longet,  Bischoff,  Bemard)  hervor  und  hat  in 
der  Bezeichnung  des  Accessorius  als  Stimmnerv  oder  Athemnerv  (N*  vocalis  s. 
respiratorius  extemus)  seinen  Ausdruck  gefunden.  Auch  anatomische  Unter- 
suchungen haben  ergeben,  dass  jedenfalls  eine  bedeutende  Zahl  von  Accessorius- 
fasern  zum  Kehlkopf  verläuft,  denn  nach  Ausreissen  der  betreffenden  Accessorius- 
wurzeln  bei  Thieren  zeigte  der  N.  laryngeus  inferior  zahlreiche  degenerirte 
Fasern  (Waller).  Ob  aber  beide  Kehlkopfnerven  Accessoriusfasem  enthalten 
oder  nur  der  N.  laryngeus  inferior,  ob  die  Kehlkopfnerven  in  ihrem  motorischen 
Theil  auch  Vagusfasern  führen,  darüber  finden  sich  noch  die  widerspifechendsten 
Angaben.  Eine  ausschliessliche  Versorgung  sämmtlicher  Kehlkopfmuskeln  durch 
den  Accessorius  wird  von  Burchard  auf  Grufad  der  Wall  er' sehen  Degenera- 
tionsmethode behauptet,  von  Valentin  und  Longet'  nach  physiologischen 
Experimenten.  Nach  Bischoff  sollte  wenigstens  der  Laryngeus  inferior  nur 
Accessoriusfasem  führen,  während  Volkmann  zu  gegen theiligen  Anschauungen 
gelangte,  indem  er  auf  Reizung  der  Vag^swurzeln  Contractionen  im  Muse,  crico- 
thyreoideus  sowohl,  wie  in  den  Mm.  crico -arytaenoidei  posticus  und  lateralis 
beobachtete.  Im  Allgemeinen  neigt  man  zu  der  Ansicht,  dass  der  N.  accessorius 
die  bei  der  Stimmbildung  vorzugsweise  thätigen  Muskeln  innervire,  der  Vagus 
dagegen  die  respiratorischen  Bewegungen  der  Stimmbänder  beherrsche.  Maass- 
gebend  gewesen  ist  in  dieser  Beziehung  Bernard' s  Experiment,  dass  nach 
Ausreissen  der  beiden  Accessorii  bei  Thieren  dieselben  zwar  stimmlos  werden, 
die  Stimmritze  aber  in  Inspirationsstellung  offen  steht,  ein  Experiment,  das  aller- 
dings von  Schiff  und  Heiden  ha  in  mit  anderem  Erfolge  wiederholt  wurde, 
indem  die  letzteren  eine  vollständige  Lähmung  der  Kehlkopfmuskeln'  nach  Aus- 
reissung  des  Accessorius  beobachteten. 

5)  Kr.  cardiaci.  Die  Herzäste  des  N.  vagus  werden  in  obere  der  Hals- 
gegend angehörige  und  untere  bereits  im  Thorax  entspringende  eingetheilu 
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Fig.  462.    Verzwolgangen  de»  Vagai  und  dei  SympAthicus  der  rechten  Seite,  am  Halse,  in 
der  Brusthhöhle  and  in  der  oberen  Abtheilung  der  BaachhÖhle,   nach     Hirsehfeld  und  Le- 

veilU.  2/^. 

a,  Thränendnife ;  b,  Glandula  snblingualif ;  c,  Ol.  sabmaxillaris ;  d,  Schilddrüse;  e,  Luftröhre;  f,  Speise- 
röhre;  g,  Magen  in  der  Nähe  des  Pylorns  durchschnitten,  r,  Colon  transversum;  i,  Zwerchfell. 

A,  Herz  mit  leichter  Umdrehung  nach  links;  B,  Aortenbogen,  etwas  vorwärts  gezogen;  C,  Truncus  ano> 
nymus;  D,  Artcria  subclavia;  E,  Arteria  thyreoidea  inferior;  F,  durchschnittene  Carotis  externa;  G,  Carotis 
interna;  H,  Aorta  thoracica;  K,  K,  Venae  intercostales ;  L,  Stamm  der  A.  pulmonalis;  M.  Vena  oava  superior; 
O,  Arteria  intercostalis. 

1,  Nn.  ciliares;  2,  Ramus  inferior  n.  oculomotorii,  mit  Verbindnngsast  zum  Ganglion  ciliare;  3,  3,  3,  die 
drei  Hauptäste  des  N.  trigeminus;  4,  Ganglion  ciliare;  5,  Ganglion  spheno-palatinum ;  6,  Ganglion  oticum; 
7,  Ganglion  submaxillare ;  8,  Ganglion  sublinguale;  9,  N.  abducens;  10,  N.  facialis  nebst  seinen  Verbindungen 
mit  dem  Ganglion  sphenopalatinum  und  oticum;  11,  N.  glossopharyngcus ;  12,  N.  vagus  dexter;  13,  N.  vagus 
siniHtcr;  14,  N.  accessorius;  15,  N.  hypoglossus;  16,  N.  cervicalis  primus ;  17,  Plexus  brachialis;  18,  N.  inter- 
costalis; 19,  N.  lumbalis;  21,  Ganglion  cervicale  supremum;  22,  N  tympanicus;  23,  N.  petrosus  superficialis 
major;  24,  Plexus  cavernosus;  26,  Radix  sympathica  ganglii  ciliaris;  26,  Zweig  zum  Gehimanhange ;  27,  Ver- 
bindungen  der  oberen  Cervicalnerven  mit  dem  oberen  Halsknoten ;  28,  Verbindungen  der  oberen  Cervicalner- 
ven  mit  dem  Vagus;  29,  N.  laryngeus  superior;  30,  Plexus  pharyngeus  ;  31,  Grenzstrang  des  Sympathicus  ; 
32,  N.  cardiacus  superior;  33,  Ganglion  cervicale  medium;  34,  Verbindungsxweig  zam  N.  laryngeus  inferior; 
35,  N.  laryngeus  inferior;  36,  N.  cardiacus  medius;  37,  starker  Zweig  zum  Plexus  subclavius;  38,  Ganglion  cer- 
vicale  inferius;  39,  Plexus  brachialis;  40,  Plexus  arteriae  axillaris;  41,  Verbindungszweig  mit  dem  ersten  in- 
tercostalnerven ;  42,  Plexus  cardiacus;  43,  Plexus  coronarins  dexter;  44,  Plexus  coronarius  sinister ;  45i  oberCj., 
46,  unterster  Brustknoten  des  Sympathicus  in  Verbindung  mit  Intercostalnerven;  47,  N.  splanchnicus  major  ; 
48,  Ganglion  semilnnare  ;  49,  N.  splanchnicus  minor;  50,  Plexus  coeliacus;  51,  Verbindung  mit  dem  Plexus 
gastricus ;  52,  Plexus  diaphragmaticus ;  53,  Plexus  gastricus ;  54,  Plexus  hepaticus ;  55,  Plexus  arteriae  lienalis  ; 
56,  Plexus  mesentericus  superior:  57,  Plexus  renalis;  58,  Ganglion  lumbale  primum. 

a)  Die  Rr.  cardiaci  superiores  (Fig.  460,  10  und  11)  s.  cervicaleS; 
zwei  bis  drei  an  Zahl,  entspringen  in  verschiedenen  Höhen  aus  dem  zwischen 
den  beiden  Nn.  laryngei  gelegenen  Abschnitte  des  Vagus  und  ziehen  längs  der 
Carotis  communis  zur  oberen  Brustapertur  herab.  Rechts  gelangen  sie  längs 
der  A.  anonyma  zum  tiefen  Abschnitt  des  Plexus  cardiacus,  links  ziehen  sie 
direct  zu  dem  am  Aortenbogen  gelegenen  oberflächlichen  Theile  des  Herzgeflechts, 
auf  beiden  Seiten  schon  im  unteren  Halsgebiet  mit  Herzzweigen  des  Sympathicus 
sich  verbindend.  Der  oberste  dieser  Herznerven  des  Halsvagus  kommt  häufig 
ganz  oder  zum  Theil  aus  dem  Anfange  des  N.  laryngeus  superior. 

b)  Die  Rr.  cardiaci  inferiores  (profundi  s.  thoracici)  (Fig.  462  bei  e) 
ebenfalls  von  variabler  Zahl,  gehören  ganz  dem  Brusttheile  des  Vagus  an  und 
entspringen  theils  aus  dem  rechts  vor  der  A.  subclavia,  links  vor  der  Aorta 
vorbeiziehenden  Abschnitte  des  Vagus,  theils  aus  dem  Anfange  des  N.  laryngeus 
inferior  (s.  oben).  Sie  verbinden  sich  unter  einander,  sowie  mit  den  Herzästen 
des  Sympathicus  und  den  oberen  des  Vagus ,  und  gehen,  medianwärts  verlaufend 
in  das  tiefe  Herzgeflech't  ein;  ein  Theil  ihrer  Fasern  gelangt  aber  auch  zum 
Luftröhren-  und  SpeiserölH'engeflecht. 

Die  Beschreibung  des  Plexus  cardiacus  s.  unter  Sympathicus.  —  Die 
Herznerven  des  Vagus  führen  jedenfalls  centrifugal  leitende  Fasern,  .welche  die 
Eigenschaft  besitzen,  auf  Reizung  die  Zahl  der  Herzschläge  zu  vermindern  und 
schliesslich  Stillstand  des  Herzens  in  Diastole  hervorzurufen.  Sie  sind,  also 
Hemmungsnerven.  Der  Vagus  verdankt  aber  di6se  Eigenschaft,  wie  aus 
den  Versuchen  von  Bernard  und  Heidenhain  hervorgeht,  dem  Accessorius; 
denn  nach  Ausreissen  des  letzteren  kann  man  durch  Reizung  des  Vagus  keinen 
Herzstillstand  mehr  erzielen. 

Einem  oberen  Ramns  cardiacus  entspricht  offenbar  der  von  Ludwig  und  Cyon  beim 
Kaninchen  entdeckte  N.  depressor.  Reizung  seines  peri])heren  Endes  blieb  wirkungslos,  Heizung  des 
centralen  hat  die  Folge,  dass  der  Blutdruck  beträchtlich  sinkt.  Er  ents])ringt  gewöhnlich  mit  einer 
Wurzel  aus  dem  N.  laryngeus  superior,  mit  einer  anderen  aus  dem  Vagus,  oder  auch  ganz 
aus  ersterem  Nerven  nnd  läuft  an  der  Carotis  communis  zum  Plexus  cardiacus  herab.  Von 
Bernhardt  wurde  sodann  bei  der  Katze  ein  ähnlich  verlaufender  und  wirkender  Nerv  auf- 
gefunden. Beim  Hunde  hält  Kreidmann  einen  innerhalb  der  Vago-Sympathicus-Scheidc  her- 
absteigenden Nerven,  der  sowohl  aus  dem  Anfange  des  Laryngeus  superior  ciU  «k^aA  ^«saiN«.^ea&«^^:^^^- 
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eine  Wurzel  enthält,  weiter  unten  aber  sich  wieder  in  die  Vago-Sympathicus-Scheide  einseaki, 
für  den  Dcpressor.  Einen  ganz  analog  entstehenden  Nerven  konnte  Kreidmann  beim  Men- 
schen innerhalb  der  Vagusscheide  nachweisen.  Wahrscheinlicher  dürfte  beim  Ij^enschen  einer  «ler 
oberen  Herznerven  ,  mag  er  nun  isolirt  neben  der  Carotis  commnnis  oder  in  der  Scheide  dcf 
y^gus  zom  Herzgeflecht  herablanfen,  als  N.  deprcssor  anzusehen  scm,  zumal  da  ja  ein 
Ursprung  eines  derselben  aus  dem  N.  laryngcus  superior  schon  längst  bekannt  ist.  In  giax 
ähnlicher    Weise    fasst  Finkelstein  iu  einer  eben  erschienenen  Arbeit   die  Verhältnisse  snf. 

G.    Bnigttheil  deg  Tagng. 

Er  umfasst  die  Strecke  vom  Abgänge  des  N.  laryngeus  inferior  bis  zum 
Foramen  oesophageum.  Streng  genommen  gehören  schon  die  unteren  Herznerven 
sowie  der  N.  laryngeus  inferior  hierher;  aus"  practischen  Gründen  haben  «ie 
beim  Halstbeile  ihre  Besprechung  gefunden. 

1)  Nn.  traclieales  inferiores.  Links  finden  sich  einige  feinere,  rechts 
meist  ein  stär  kerer  Faden ,  welche  unmittelbar  unterhalb  des  N.  *  recurrens  tob 
Stamme  des  Vagus  entspringen  und  nach  vorn  und  medianwSrts.  zum  nnterstn 
Theile  der  vorderen  Fläche  der  Trachea  ziehen,  wo  sie  den  mit  den  Nachbur- 
geflechten  (Plexus  bronchialis,  oesophageus,  cardiacus)  communicirenden  Plexis 
trachealis  bilden. 

2)  Die  Nn.  hronchiales  s.  pulmonales  (Lungennerven).  Sie  werda 
da  wo  der  Vagus  über  den  Bronchus  sich  zum  hinleren  Mediastinum  wendei 
jederseits  an  die  vordere  und  hintere  Wand  des  Bronchus  abgegeben. 

a)  Die  Nn.  bronchiales  anteriores  sind  feiner  und  weniger  zahlreidi 
(drei  bis  vier),  als  die  hinteren,  und  verbreiten  sich,  mit  dem  Plexus  tracbetlif 
Verbindungen  eingehend,  auf  der  vorderen  Wand  des  Bronchus,  indem  sie  fii 
Geflecht  bilden,  (Plexus  bronchialis  s.  pulmonalis  anterior),  welcbes 
mit  dem  Bronchus  in  die  Lunge  eindringt. 

b)  Die  Nn.  bronchiales  posteriores  sind  stirker  und  zahlreicher  joA  * 
bilden  auf  der  hinteren  Fläche  des  Bronchus  unter  Vereinigung  mit  Zweigen 
aus  den  vier  oberen  Brustganglien  des  Sympathicus  ein  engmaschiges  Geflecht 
(Plexus  bronchialis  s.  pulmonalis  posterior  s.  major)  (Fig.  460,13), 
dessen  Bestandtheile  sich  mit  dem  Bronciiialbaum  in  die  Lunge  hinein  verbreiten. 
Die  Nn.  bronchiales  posteriores  gehen  bei  der  Bildung  des  Plexus  pulmonalis 
posterior  einen  Faseraustausch  ein,  sodass  Zweige  vom  rechten  Vagus  in  den 
linken  Plexus  pulmonalis  posterior  und  umgekehrt  gelangen. 

Die  Lungennerven  sind  mit  mikroskopischen  Ganglien  versehen  (Remak, 
Kölliker).  Ihre  motorischen  Elemente  für  die  glatten  Muskeln  des  Bronchial- 
baums stammen  nicht  vom  Accessorius,  sondern  vom  Vagus  selbst  (Burchard, 
Rügenberg),  was  auch  tVy:  die  Trachealnerven  gilt. 

3)  Die  Nn.  oesophago!  (Fig.  460,  12;  Fig.  462).  Es  wurde  bei  der 
Beschreibung  des  Vagusstammes  erwähnt,  dass  im  hinteren  Mediastinum  sich  der 
rechte  Vagus  allmählig  der  hinteren,  der  linke  Vagus  der  vorderen  Fläche  des 
Oesophagus  anlegen  und  mit  ihm  durch  das  Foramen  oesophageum  in  die  Bauch- 
höhle gelangen.  Die  Anlagerung  der  Vagi  ist  erst  in  der  unteren  Hälfle  der 
Speiseröhre  eine  innigere;  sie  werden  hier  alsChordaC'  oesophageae  be- 
zeichnet. Indem  dieselben  an  der  vorderen  und  hinteren  Seite  der  Speiseröhre 
durch  Fäden  unter  einander  in  Verbindung  treten  und  sich  selbst  theilweise 
netzförmig  auflösen,  bilden  sie  den  Plexus  oesophageus  (Fig.  462),  der  die 
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Nerven  fUr  Mascalator  and  Schleimhaut  der  unteren  Oesophagus- Hälfte  entsendet. 
Auch  die  Muskeln  der  Speisei^hre  stehen  nicht  unter  Herrschaft  des  AccessoriuS; 
sondern  werden  direct  vom  Vagus  innervirt.  Die  obere  Hälfte  der  Speiseröhre 
innerhalb  des  Thorax  wird  von  den  Rr.  tracheales  nnd  bronchiales  versorgt. 
Im  Plexus  oesophageus  findet  ebenfalls  eine  Mischung  der  Fasern  beider  Vag^ 
der  Art  statt,  dass  Elemente  des  rechten  zum  linken  und  umgekehrt  verlaufen; 
doch  geht  der  rechte  hintere  Vagus  als  der  stärkere  aus  dem  Geflecht  hervor. 

4)  Die  Kr.  pericardiaci.  Als  solche  fasse  ich  hier  übersichtlich  die 
ans  verschiedenen  Theilen  der  Vagusbahn  zum  Pericardium  sich  ablösenden 
Nerven  zusammen. 

a)  Zur  vorderen  Wand  des  Herzbeutels  zieht  1)  ein  nur  rechterseits 
vorhandener  Zweig,  der  aus  dem  Stamme  des  Vagus  dexter  da^  wo  er  sich  an 
den  hinteren  Umfang  des  Bronchus  wendet,  entspringt  (Ramus  pericardiacus 
Luschka).  Derselbe  sendet  einen  Zweig  zur  Vena  cava  superior  und  zieht  vor 
der  Lungenwurzel  zum  rechten  oberen  Abschnitt  des  Herzbeutels.  2)  Auch  vom 
linken  Vagus  geht  in  gleicher  Höhe  mit  dem  oberen  Rande  des  Aortenbogens 
ein  Nerv  zur  vorderen  Wand  des  Pericardium  (Zuckerkandl). 

b)  Zur  hinteren  Wand  des  Herzbeutels  werden  sowohl  vom  Plexus 
pulmonalis  posterior,  besonders  aber  vom  Plexus  oesophageus  oder  vom  Stamm 
des  Vagus  selbst  ansehnliche  Zweige  abgegeben  (Zuckerkandl). 

D.    Baickthfil  leg  Vagvs. 

Durch  das  Foramen  oesophageum  treten  die  beiden  Vagi ,  der  linke  an  der 
vorderen,  der  rechte  stärkere  an  der  hinteren  Seite  der  Speiseröhre  gelegen,  in 
die  Bauchhöhle. 

1)  Der  linke  Vagus  (Fig.  462,  13)  gelangt  auf  der  vorderen  Seite  des 
Oesophagus  zur  Cardia  und  der  kleinen  Curvatur,  wo  er  vor  dem  Zerfall  in 
seine  Endäste  meist  erst  den  an  der  vorderen  Fläche  der  kleinen  Curvatur  ge- 
legenen Plexus  gastricus  anterior  (Fig.  462,  53)  formirt.  Aus  diesem  Ge- 
flecht verlaufen  die  Endäste  des  linken  Vagus  nach  zwei  Richtungen  zum  Magen 
und  zur  Leber. 

a)  Die  Rami  gastrici  strahlen  vom  Plexus  gastricus  anterior  über  die 
vordere  Fläche  des  Magens  bis  zum  Pylorus  aus  und  verbinden  sich  dabei  mit 
den  die  Zweige  der  A.  coronaria  sinistra  begleitenden  sympathischen  Fäden; 
der  dem  Pylorus  benachbarte  R.  gastricus  verbindet  sich  überdies  meist  mit 
einem  ansehnlichen  der  A.  coronaria  dextfa  folgenden  sympathischen  Nerven 
(Kollmann).  Häufig  (4  :  1<6)  zieht  ausserdem  noch  vom  linken  Ganglion  semi- 
lunare  in  der  Cardialgegend  ein  Zweig  zur  vorderen  Fläche  des  Magens 
(Kollmann). 

b)  Die  Rr.  hepatici  gelangen  aus  dem  Plexus  gastricus  anterior  im 
Omentum  minus  zur  Leber. 

2)  Der  reckte  Vagus  (Fig.  462,  12)  erreicht,  mit  einer  grösseren  Faserzahl 
ausgerüstet,  wie  der  linke,  auf  der  hinteren  Seite  des  Oesophagus  die  Bauch- 
höhle, wo  er  noch  einige  Fäden  an  die  Speiseröhre  entsendet.  Sodann  theilt  er 
sich  in  zwei  ungleiche  Portionen. 

a)  Der  kleinere  Theil,  Rr«  gastrici,    (^/|  der  Fasern  enthaltend)    begibt 
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sich  zur  hinteren  Fläche  des  Magen.s  und  bildet  dort  an  der  hinteren  Seite  der 
kleinen  Curvatur  ein  Geflecht^  den  Plexus  gaslricus  posterior,  aus  wel- 
chem Zweige  für  die  hintere  Magenwand  ausstrahlen.  Auch  hier  finden  Ver- 
bindungen mit  den  die  Verzweigungen  der  A.  coronaria  sinistra  begleitenden 
sympathischen  Fäden  statt. 

b)  Der  grössere  Theil  des  hinteren  (rechten)  Vagus  (*/j  der  Fasern),  Rr. 
coeliaci,  gelangt  längs  der  A.  coronaria  ventriculi  sinistra  zum  Plexus  coeliacus 
und  sodann  in  Begleitung  der  in  dessen  Nachbarschaft  entspringenden  Arterien 
zur  Leber 3  Milz^  zum  Dünndarm^  Pancreas,  zur  Niere  und  Nebenniere.  Ein 
Theil  dieser  Zweige  tritt  in  die  Ganglia  semilunaria  ein  und  entzieht  sich  da- 
durch der  weiteren  isolirten  Präparation ,  ein  anderer  Theil  lässt  sich  dagegen 
direct  zur  Milz^  Leber,  linken  Niere  und  Nebenniere,  sowie  zum  DUnndtnn 
verfolgen.  Die  für  Pancreas,  rechte  Niere  und  Nebenniere  bestimmten  Zwei^ 
gehen  gewöhnlich  durch  das*  rechte  Ganglion  semilunare,  lassen  sich  aber  in  sel- 
tenen Fällen  ebenfalls  gesondert  nachweisen,  sodass  an  einem  Ueberg^ang  von 
Vagusfasern  auf  alle  diese  genannten  Theile  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Ob 
ausserdem  Elemente  des  Vagus  noch  bis  zum  Dickdarm,  zur  Blase  und  zu  des 
Geschlechtsorganen  gelangen,  ist  auf  anatomischem  Wege  nicht  zu  entscheiden. 
Was  darüber  bekannt,  s.  unten  beim  Sympathicus.  —  Wie  die  Musculatur  dee 
Oesophagus,  so  steht  auch  die  des  Magens  nicht  unter  der  Herrschaft  des 
Accessorius,  da  nach  Ausreissen  der  Accessoriuswurzeln  keine  degenerirteu  Fa- 
sern in  den  Magennerven  nachzuweisen  sind  (Bnrchard). 

II.  Neryus  accessoriig  (N.  accessorius  Willisii  s.  spinalis  accessorius  s.  vocalis 
s.  respiratorius  externus  superior,  N,  recurrens,  Par  undecimum,  Beinerv). 

Der  N.  accessorius  in  der  üblichen  von  den  meisten  Lehrbüchern  acceptirten 
Abgrenzung,  umfasst  zwei  nach  Ursprung  und  Austritt  aus  dem  Centralorgtn 
verschiedene  Complexe  von  Nervenfaden.  Die  oberen,  der  Accessorius 
^^S^)  geliören  ausschliesslich  der  Medulla  oblongata  an  und  verhalten  sich 
nach  Ursprung  und  Austritt  wie  der  Vagus  (S.  653).  Die  untere  Abtheilnng, 
der  Accessorius  spinalis,  ist  in  ihrem  Ursprung  aus  dem  Halstheile  des 
Rückenmarks  bereits  S.  653  beschrieben.  Sie  ist  reiner  Spinalnerv.  Beide  Ab- 
theiluugen  treten  innerhalb  der  Schädelhöhle  vorübergehend  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Stamme  zusammen  (Accessorius  communis),  der  unmittelbar  hinter 
dem  Vagus  in  einer  mit  letzterem  gemeinsamen  Düralscheide  durch  die  vordere 
Abtheilung  des  Foramen  jugulare  die  Schädelhöhle  verlässt  (Fig.  448,  11)  ,  um 
alsbald  ausserhalb  derselben  seine  beiden  Portionen  wieder  aus  einander  weichen 
zu  lassen.  Das  durch  den  Accessorius  vagi  gebildete  Bündel  geht  nunmehr  als 
Kamus  internus  dicht  oberhalb  des  Plexus  nodosus  in  die  Bahn  des  Vagus 
über,  während  der  Accessorius  spinalis  sich  als  Kamus  externus  zu  seiner 
Endausbreitung  in  den  Mm.  sternocleidomastoideus  und  cucullaris  begiebt« 

1)  Der  Accessorius  vagi  trennt  sich  vom  Accessorius  communis  als 
Kamus  internus  (s.  anastomoticus  s.  anterior,  Pars  acccssoria)  desselben,  geht 
gänzlich  in  die  Bahn  des  Vagus  über  (Fig.  459,  bei  18),  und  ist  in  seiner  Aus- 
strahlung in  die  Kr.  pharyngei  und  laryngei,  sowie  in  die  Kr.  cardiaci  des  Vagus 
schon  bei  der  Beschreibung  des  letzteren  Uimnerven  geschildert. 
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Von  seinen  Wurzeln  zweigen  sich  sehr  häufig  feine  Fäden  für  die  Pia  mater  ab  (Boch- 
dalek). 

2)  Der  Accessorius  spinalis.  Der  Verlauf  des  Acc.  spinalis  Ist  vor 
seiner  Vereinigung  mit  dem  Acc.  vagi  und  Bildung  des  Acc.  communis  und 
nach  «einer  Trennung  als  Kamus  externus  total  verschieden.  Innerhalb  des 
Spinalkanals  besitzt  der  Nerv  einen  aufsteigenden  Verlauf,  ausserhalb  der 
Schädelhöhle  dagegen  einen  absteigenden.  Zwischen  beiden  Strecken  ist  er 
vorübergehend  mit  dem  Accessorius  vagi  zum  Accessorius  communis  vereinigt. 

a)  Der  aufsteigende  Theil  des  N.  accessorius  spinalis. 
Hier  haben  wir  nip:  zu  erwähnen 

die  Verbindungen  mit  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven. 

Dieselben  sind  ein  sehr  häufiger  Befund  und  betreffen  meist  die  hintere 
Wurzel  des  ersten  Cervical nerven,  selten  des  zweiten  oder  dritten  (Luschka); 
es  können  aber  auch  Wurzelbündel  für  den  Accessorius  zwischen  den  Bezirken 
zweier  auf  einander  folgender  Wurzeln  entspringen  (Hubert). 

Die  Verbindungen  mit  dem  ersten  Halsnerven  sind  a)  entweder  nur 
scheinbare,  indem  sich  die  hintere  Wurzel  desselben  innig  dem  Accessorius  an- 
legt, um  später  wieder  seine  Bahn  zu  verlassen  und  sich  in  gewöhnlicher  Weise 
mit  der  vorderen  Wurzel  zu  verbinden,  oder  b)  wirkliche  Communicationen. 
In  letzterem  Falle  ist  am  häufigsten  ein  Uebertreten  von  Accessoriusfasern  in 
die  hintere  Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  (J.  Müller,  E.  Bischoff).  Seltener 
treten  Fäden  der  hinteren  Wurzel  peripher  in  den  Accessorius  (E.  Bischoff^. 
Nach  Luschka  kann  dies  von  den  drei  ersten  Halsnerven  aus  erfolgen,  indem 
die  hinteren  Wurzeln  derselben  dicht  vor  ihrem  Austritt  aus  dem  Duralsack 
rückläufige  Fäden  zum  Stamm  des  Accessorius  nach  oben,  also  in  dessen  peri- 
phere Bahn,  abgeben.  Eine  Sensibilität  der  Accessoriuswurzeln,  sowie  eine  Bei- 
mischung sensibler  Fasern  zum  aufsteigenden  Stamme  des  genannten  Nerven 
ist  demnach  auf  verschiedene  Weise  möglich. 

Als  eine  interessante  Varietät  wird  beschrieben,  dass  die  auch  sonst  schwache  dorsale 
Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  fehlen  und  dann  dwrch  den  Accessorius  spinalis  ersetzt  sein 
kimne.  Nach  Ho  11  fehlt  sie  aber  dann  nur  scheinbar;  sie  entspringt  vielmehr  nicht  an  ge- 
wöhnlicher normaler  Stelle  und  verläuft  sodann  in  der  Bahn  des  Accessorius,  ist  aber  in 
ihrer  peripheren  Verbreitung  wieder  selbstständig  und  nimmt  keine  Fäden  vom  Accessorius  auf. 
IIoll  stellt  überhaupt  einen  Faseraustausch  zwischen  Accessorius  und  dorsale^*  Wurzel  des  ersten 
Cervicalnerven  in  Abrede. 

An  den  Wurzelfäden  des  Accessorius  spinalis  sind  mehrfach  auf  Grund  makroskopischer 
Untersuchungen  kleine  Ganglien  beschrieben.  Nach  Holl  sind  diese  vermeintlichen  (Ganglien 
nichts  weiter,  als  bindegewebige  Anschwellungen,  welche  an  den  Kreuzungs  -,  Zutritt  -  und  Ab- 
gangsstellen  der  Fasern  der  Cervicalnerven  auftreten. 

b)  Der  absteigende  Theil  des  N.  accessorius  spinalis  trennt  sich  gleich 
unterhalb  des  Foramen  jugulare  von  dem  in  die  Vagusbahn  übergehenden  Ac- 
cessorius vagi  und  wird  nun  als  Ramus  externus  (s.  posterior)  bezeichnet. 

Der  Ramus  externus  (Fig.  462,  14;  Fig.  458,  17;  Fig.  463,  5)  erhält 
zunächst  da ,  wo  der  R.  internus  mit  dem  Vagus  verschmilzt,  einige  Fäden  vom 
Ganglion  jugulare  des  zehnten  Hirnnerven  oder  von  diesem  selbst,  die  eine  pe- 
riphere Richtung  in  ihm  einschlagen.  Sodann  zieht  der  Nerv  entweder  auf  der 
Aussenseite  der  Vena  jugularis  interna,  bedeckt  vom  hinteren  Bauche  des  Muse, 
digastricus,  oder  auf  der  Innenseite  der  genannten  Vene  und  vor  dem  Querfort- 
satze des  Atlas  nach  aussen,  unten  und  hinten,  um  zur  inneren  Fläche  des 
Muse,  sternocleidomastoideus  an  der  Grenze  von  dessen  oberem   und   mittlerem 
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Drittel  su  gelangen  und  denselben  entweder  zu  durchbohren  oder  auf  seiner 
inneren  Seite  in  der  bezeichneten  Richtung  weiter  zu  ziehen.  Nun  kommt  er 
am  hinteren  Rande  des  M.  sternocleidomastoideus  etwa  in  der  Mitte  von  dessen 
Länge  znm  Vorschein  und  zieht  schräg  durch  die  Fossa  supraclavicnlaris  henb 
zum  vorderen  Rande  des  Muse,  cucullaris,  unter' welchem  er  zur  inneren  Fliehe 
dieses  Muskels  gelaugt  und  ihn  mit  motorischen  Zweigen  versiebt. 

Der  R.  externus  des  Accessorius  geht  folgende  Verzweigungen  oder  Ver- 
bindungen ein: 

a)  Während  seines  Verlaufes  am  oder  durch  den  Muse,  sternocleido- 
mastoideus versorgt  der  N.  accessorius  diesen  Muskel  mit  motorischen 
Zweigen  (Fig.  463);  deren  einer  zwischen  den  Muskelbiindeln  eine  constante 
Verbindung  mit  einem  Aestchen  des  dritten  Cervical nerven  eingeht,  in '  welch« 
Fasern  des  dritten  Halsnerven  mit  denen  des  Accessorius  peripher  verlaufen, 
während  sich  andere  von  unbekanntem  Schicksal  an  den  Accessoriusstamm  in 
centraler  Richtung  anschliessen  (Bischoff). 

b)  In  der  Fossa  supraclavicnlaris  unweit  des  hinteren  Randes  vom  Mose 
sternocleidomastoideus  verbinden  sich  mit  dem  Accessoriusstamm  abermals  Fäda 
vom  dritten  und  vierten  Halsnerven. 

c)  Die  Endäste  des  Ramus  externus  accessorii  sind  die  motorischen  Nenti 
des  Musculus  cucullaris  (Fig.  463).     (Vergl.  aber  auch  unten   S.   913). 

Der  N.  accessorius  wird  als  ein  ursprünglich  rein  motorischer  Xerv  b^ 
trachtet,  der  aber  an  verschiedenen  Stellen  eine  geringe  Beimischung  von  se»- 
siblen  Elementen  erhalten  kann,  nämlich  1)  von  den  hinteren  Wurzeln  der 
oberen  Cervicalnerven ,  2)  vom  Ganglion  jugulare  vagi  oder  dem  benachbarten 
Theile  des  Vagus,  3)  von  den  vorderen  Aesten  des  dritten  und  vierten  Cervicil- 
nerven. 

XII.  Nerras  hypoglossns  (s.  motorius  linguae,  Zungenfleischnerv,  Par  duode- 
cimum). 

Der  N.  hypoglossus  tritt  mit  zehn  bis  fünfzehn  Wurzelfaden  in  der  Furche 
zwischen  Pyramide  und  Olive  nach  Art  einer   vorderen  Spinalnerven wurzel    ans 
der  Medulla  oblongata   hervor;    die  Fäden  convergiron  lateralwärts,    liegen    ge- 
wöhnlich liinter  (über)  der  A.  vertebralis  und    vereinigen    sich    meist    zu    zwei 
grösseren  Bündeln,  welche  gewöhnlich  getrennt  oder  seltener  durch   eine  Lücke 
den  Duralsack  verlassen    (Fig.  448,  XU),    von    scheidenartigen  Fortsätzen  der 
Arachnoides  und  Dura  mater  begleitet.    Die  Vereinigung  des  Bündel  zu   einem 
Stamme  erfdlgt  gewöhnlich  erst  am  Eingange  des  Canalis  hypoglossi    (Foramen 
condyloideum  anterius),    durch    welchen  der  Nerv  zur  Aussenseite  der  Scliädel- 
basis  gelangt.    Am  inneren  Eingange  des  Kani^ls  ist  er  von  einem  mit  den  Venen 
des  Sinus  occipitalis  in  Verbindung  stehenden  Venenkranz    (Circellus    veno- 
sus    hypoglossi)  umgeben.     Ausserhalb    der    Schädelbasis    liegt    er    anfangs 
medianwärts  und  nach  hinten  vom  Vagus,  schlingt  sich  um  dessen  hintere  Seite, 
'^n  welche  er  durch  Bindegewebe  fixirt  ist,   in   der  Gegend   des  Plexus  nodosns 
f  die  laterale  Fläche  des  Vagus  herum  (Fig.  463)  und  zieht  nun  zunächst  schräg 
värts  und  nach  vorn,  bedeckt  vom  Muse,  stylobyuideus  und  dem  hinteren  Bauche 
Muse,  digaatricus,  bis  eur  Zwischensehne  des  letzteren,  um  bedeckt  von  dieser 
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und  der  Insertion  des  Muse,  stylohypideos  in  einem  sanften  nach  unten  convexen 
Bogen  (Arcus  hypoglossi)  nach  vom  umzubiegen  und  auf  der  Aussenfläche 
des  Muse,  hyoglossus  schräg  aufsteigend  die  Einstrahlung  des  Muse,  genioglossus 
in  die  Zunge  zu  erreichen.  Während  des  absteigenden  Theiles  seines  Verlaufes 
gelangt  der  Nerv  entweder  zwischen  Vena  jugnlaris  interna  und  Carotis  interna 
auf  die  Ausseuseite  der  letzteren  (Fig.  463)  oder  um  den  hinteren  Rand  der 
genannten  Vene  auf  die  Ausseuseite  beider  GefKsse  und  kreuzt  sodann  gleich 
unterhalb  des  Ursprungs  der  Art.  occipitalis  und  maxillaris  externa  die  äussere 
Fläche  der  Art.  carotis  externa,  bedeckt  von  der  Vena  facialis  communis,  um  so 
den  eben  beschriebenen  bogenförmigen  Verlauf  zur  Zungenmuskulatur  einzu- 
schlagen. 

Im  absteigenden  Theile  seines  Verlaufes  geht  der  Nerv  mit  dem  Vagus, 
den  vorderen  Aesten  der  drei  oberen  Halsnerven  und  dem  obersten  Halsganglion 
des  Sympathicus  Verbindungen  ein.  Es  ist  hiedurch  die  Möglichkeit  gegeben, 
dass  der  ursprünglich  rein  motorische  Hypoglossus  sensible  Fasern  erhält. 
Luschka  leitet  dieselben  von  der  Verbindung  des  Hypoglossus  mit  dem  N. 
lingualis  trigemini  an  der  Zunge  ab;  gegen  diese  Ableitung  sprechen  jedoch 
andere  Beobachtungen  (E.  Bischoff);  sie  wird  ferner  schon  aus  dem  Grunde 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  sensiblen  Zweige  hoch  oben  am  Canalis  hypo- 
glossi  sich  abzweigen.  Zur  •  richtigen  Beurtheilung  der  peripheren  Verzweigungen 
des  N.  hypoglossus  ist  es  zunächst  unerlässlich,  die  mannigfachen  Verbindungen 
mit  anderen  Nerven  tibersichtlich  zu8{«mmenzustellen  und  dann  erst  die  dem 
Hypoglossus  zugeschriebenen  peripheren  Zweige  mit  Rücksicht  auf  die  Abkunft 
ihrer  Fasern  zu  untersuchen. 

A.    Verbindungen  des  N.  hypogloßsus  mit  anderen  Nerven. 

1)  Mit  dem  Ganglion  cervieale  supremum.  Diese  Verbindung  wird 
durch  einen  von  der  medialen  Seite  aus  leicht  darstellbaren  weissen  Faden  her- 
gestellt, der  gleich  unterhalb  der  äusseren  Oefiiiung  des  Canalis  hypoglossi  von 
der  vorderen  Seite  des  N.  hypoglossus  schräg  nach  unten  und  vom  zum  oberen 
Ende  des  Ganglion  cervieale  supremum  zieht  und  wahrscheinlich  grösstentheils 
dem  letzteren  Hypoglossusfasern  zuführt,  als^  als  ein  Ramus  communicans  zu 
betrachten  ist.  Nach  Budge  soll  dieser  Faden  dem  Iris  -  Sympathicus  moto- 
rische Fasern  für  den  Muse,  dilatator  pupillae  zuführen. 

2)  Mit  dem  Plexus  nodosus  vagi.     S.  N.  vagus  S.  873. 

3)  Mit  der  Schlinge,  welche  die  vorderen  Aeste  der  beiden  ersten 
Halsnerven  bilden  (Fig.  463,  13;  Fig.  464).  Es  findet  diese  Verbindung 
unweit  der  mit  dem  ersten  Halsganglion,  aber  unterhalb  derselben  statt  und  besteht 
aus  einem  ansehnlichen  Faden ,  der  sich  aus  Elementen  der  vorderen  Aeste  der 
beiden  ersten  Cervicalnerven  (Fig.  464,  d,  d*,  d^)  ungefähr  zu  gleichen  Theilen 
aufbaut,  also  keine  Hypoglossusfasern  fuhrt.  Nach  seiner  Verbindung  mit  dem 
Hypoglossus  gqht  a)  ein  Theil  der  Fasern  central  war  ts,  um  sich  aber  grössten- 
theils wieder  abzuzweigen  und  den  Muse,  rectus  capitis  anticus  major  und  minor 
motorische  Zweige  abzugeben  (Fig.  464,  r.mi  und  r.ma);  ein  kleiner  Theil 
(Fig.  464,  c)  bleibt  jedoch  in  der  Scheide  des  Hypoglossus  und  lässt  sich  bis 
zum  Anfange  seines  Kanals  verfolgen;  sein  Schicksal  ist  unbekannt,  b)  Der 
grössere  Theil  der  Fasern    des  Verbindungszweiges   zwischen  Hypoglossus    und 
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Ansa  cemcalU  I  (Fig. 464,  d,  0')  BcLliesst  sich  peripher  üi 
Hirnncrvew  an,  zielit  an  der  Convexität  des  Arcus  liypogli 
nach  unten  und  vorn,    betheiligt   sich  an  der  Büdung    de* 
dcscendena  liypoglossi  (D)  und  euUendpt   über  dieseu  iiitiatis 
seine  Fasern  bis  zum  Muse.  geniohyoidenB  (U^fl). 


(bei  gr,e.- 


rnciuUti     l^  K.  n^L. 


ce.»r1u>r   fl.  7,  8,  Kb 

1,    K.  pbr«>ltu.>     10. 

rbh  "«leli»  »Ich  mit  d 

■rtilDifrw  aiir  V.  u 

bind«;   lo  den  U-Irik 

«u  müotat    <Ub   )■>>'«' 

V,  Jngnlul.  «l.r. 

HOglMn»,    Bll    .: 

fx^lilltoomnu,.,. 

lut  den  V*  tkilai 

po.HirtDr    ilcli    l.:i... 

DlnlilDTlUUU  Jr  .. 

P0RI0<>I<  li.  IB,   V..,L.> 

.«Ib«  mll  Z-Xien  d 

DU'nmi    IR.    IT.   1«. 

..« 

Vagi,     Vergl.  S.  874. 
dem  Gebiet    der    vorderen  Aeste    des    zweiten 
-en  (Fig.464:,  e,  F,  r),    die  von  anten  aufsteigend  an 
Hypoglossus  erreichen  und  dessen  gogcnntiDten  R  a 


I 


cervienlis  zusammen  mit  den  unter  3)  erwähnten  absteigcnilMi 
—  Der  RamiiB  desee-iidenB  liypoglosai,  von  Ueale  richtigot 
is  descendens  (superior)  (D,  Fig.  464),  bezeichnet,  enthalt 
HjpDgloBsns fasern,  wird  vielmehr  lediglich  ans  Fasern  der  drei 


descenileni 

Fasern  fonnii 

als  N.cervi 

demnach  kei 

oberen  CervicAlncrven  zusammengesetzt.     Er  steigt  vom  Anfange  des  Arcua  hy- 

pogloBsi  gewöhnlich    da,    wo    dieser  auf  der  Xussercn  Seite  der  Carotis  inlcraa 

vorbeizieht,    längs    dieser    und  der  Carotis  communis  bin  etwa  zur  (legend  ilcr 

Zwischensehne  des  HiiücaluB  omohyoideus  herab    (Fig.  463,  13)   nnd   verbindet 

sich  hier  mit  einem  aus  dem  zweiteu  und  dritten  HalBnervon  sfnmmondcn  FadcR 

(N.  cervicAÜs  deacendens  inferior)  (Fig.  464.  D'j  «n  einer  auf  der  AnsBenl 


.««d- 
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der  grossen  Halsgcfässe  gelegenen  Schlinge  (Ansa  nervi  hypoglossi^  besser  als  Ans  a 
cervic-alis  profunda  s.  infrahyoidea  zu  bezeichnen);  (Fig.  463,  14,  15; 
Fig.  464  f,  f ) ,  welche  ihre  Convexität  nach  unten  wendet  und  nicht  selten  ein 
geflechtartiges  Aussehen  zeigt.  Aus  der  Convexkät  dieser  Schlinge  resp.  dieses 
Geflechtes  entspringen  die  motorischen  Nerven  fllr  die  Musculi  stemohyoideus; 
sternothyreoideus  und  den  unteren  Bauch  des  Muse. .  omohyoideus  (Fig.  464, 
x^X;x);  während  der  obere  Bauch  des  letztgenannten  Muskels  aus  dem  sog.  Ra- 
mus  descendens  selbst  weiter  oben  am  Halse  seinen  motorischen  Nerven  erhält. 

Fig.  464. 


f:mi. 


Fig.  464.     Verbindun- 
gen des  N.  hypogloa- 
•  na  mit  denOervical- 
n  er  Ten.    Nach  Ho  11. 

XII,  N.  hypoglouni;  I, 
▼orderer  Ast  des  ersten , 
II,  c weiten,  III.  dritten 
Cenricalnenren  ;  D,  N.  cer- 
vicalis  descendens  snperior, 
D'  N.  cervicalis  descen- 
dens inferior;  a,  Ast  des  er- 
sten Cervicalnerven, der  mit 
dem  Bündel  c  centralwarts 
▼erläuft,  die  Fäden  r.mi. 
und  r.ma.  für  die  Muse, 
rectns  capitis  anticns  minor 
und  major  entsendet,  end- 
lich d  und  d'  in  absteigen- 
der Richtung  in  den  N.  cer- 
vicalifl  descendens  übertre- 
ten lässt.  b,  Verbindung 
zwischen  erstem  und  zwei- 
tem Cervicatis.  c,  Verbin- 
dung zwischen  zweitem 
und  drittem  Halsnerven. 
ff,  AuHa  cervicRÜs profun- 
da, gebildet  vom  N.  cer- 
vicatis descendens;  supcrior 
( D. )  n.  inferior  (D');  x,  x,  x, 
Zweige  für  die  Unterzun- 
genbeinmuslteln ;  g^  in  die 
periphere  Bahn  des  Hy- 
poglossus  gelangendes.Bün- 
del  des  zweiten  Cervical- 
nerven,  f— fl  ebenso  des 
dritten;  th,  Nerv  für  den 
Muse,  thyreohy oidens ;  ge, 
Nerv  für  den  Muse,  genlo- 
hyoideiu. 


Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dass  der  sog.  Ramus  descendens  hypoglossi 
lediglich  aus  Cervicalnervenfasern  besteht.  Man  hat  deren  zwei  Abtheilungen 
zu  unterscheiden  (Holl):    die  eine  stammt  aus  Faserui  welche  (s.  oben  unter  S\ 
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hocli  oben  vom  ersten  und  zweiten  Halsnerven  ans  peripher  in  die  Btba  l» 
Hypoglossus  übertreten  (Fig.  464,  d,  d/  d^),  am  Abgange  des  Hamas  descendeu 
den  Hypoglossus  wieder  verlassen  und  eine  wirklich  absteigende  Ridmn^ 
im  Ramus  descendens  einschlagen  (Fasciculus  descendens).  Der  grossere 
Theil  der  Fasern  des  Ramu»  descendens  stammt  jedoch  ans  dem  zweiten  ml 
dritten  Cervicalnerven  und  wird  ihm  durch  die  Ansa  cervicalis  profunda  zugefökrt 
Diese  Fasern  haben  somit  eine  aufsteigende  Richtung  ^Fascicalni  ti- 
cendens)  und  gehen ,  am  Hypoglossus  angelangt,  in  peripherer  Richtmig  Ib 
den  zwölften  Hirnnerven  über,  um  zur  Innervation  der  Musculi  thyreohjoide« 
(Fig.  464,  th)  und  geniohjoideus  (Fig.  464,  ge)  verwandt  zu  werden  and  su 
Theil  selbst  bis  in  die  Zungenäste  zu  gelangen. 

Bach  leitete  bereits  im  Jahre  1834,  aaf  anatomische  Untersnchnngen  gestutzt,  den  !•■ 
mos  descendens  hypoglossi  von  Cervicalnerven  ab.  Longe t  und  Volkmann  kamen,  i^ 
Reizungsversuche  gestützt,  zu  derselben  Ueberzeugung.  Volkmann  beschrieb  auch  bereia 
dass  ein  Theil  der  Fasern  des  Descendens  im  H jpoglossus  central ,  ein  anderer  peripher  Te^ 
läuft.  Die  Ableitung  des  Nerven  aus  dem  Plexus  cervicalis  wurde  sodann  durch  die  Unte^ 
suchungen  von  Lu  seh ka,  £.  Bjschoff  und  HoU  weiter  gestützt;  letzterer  lenkte  «*«>— »fcfc 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  im  Ramus  descendens  aufsteigenden  und  im  Hypogloasiis  penfbe 
verlaufenden  Fasern  (Fig.  464,  f,  f,  f .) 

Varietäten  des  Ramus  descendens  und  der  Ansa  cervicalis  profunda  sind  nicht  idn: 
zuweilen  scheint  der  Vagus  den  Descendens  abzugeben:  in  Wirklichkeit  aber  legt  fidi  te 
](>tztcre  dem  Vagus  in  diesem  Falle  nur  innig  an,  ohne  Fasern  mit  ihm  auszutauschen.  In  tA- 
tcnen  Fällen  findet  sich  ein  dup})elter  Descendens.  —  Eine  Verbindung  der  Ansa  oerricaii 
profunda  mit  dem  N.phrenicus  bei  seinem  Eintritt  in  die  Brusthöhle  ist  selten  und  bestdit  a 
feinen  aus  dem  dritten  Cervicalnerven  stammenden  Fäden.  Fa  sind  dies  also  nur  abenult 
Wurzel  fdden  des  Phrenicus  aus  dem  Cervicalis  III. 

Auch  ein  der  Ansa  entstammender  Ramuscardiacus  ist  "selten  und  möglicheafefli 
aus  Fasern,  die  sich  vom  Plexus  nodosus  aus  der  Bahn  des  Vagus  oder  aus  dem  SjmpathiaB 
dem  zwölften  Himnerven  angeschlossen  haben,  abzuleiten. 

6)  Mit  dem  Nervus  lingualis  trigemini.     Vergl.  S.  846. 
B.  Zweige  des  N.  hypoglossus. 

1)  Der  Ramus  recurrens  hjpoglossi  (N.  meningeus  posterior)  zwei^ 
sich  innerhalb  des  Canalis  hypoglossi  nahe  dessen  äusserer  Mündung  vom  Nerven 
ab  und  dringt  theils  mit  feinen  Zweigen  durch  feine  in  den  Kanal  mündende 
Poren  in  die  Substanz  des  Hinterhauptsbeins  ein,  theils  gelangt  er  durch  die 
innere  Mündung  des  Kanals  zur  Wandung  des  Sinus  occipitalis. 

2)  Die  Rami  vasculares  sind  einige  (oder  ein)  feine  Fäden,  welclie 
unterhalb  des  Canalia  hypoglossi  sich  abzweigen,  sich  mit  Fäden  des  Ganglion 
cervicale  supremum  sympathici  verbinden  und  zur  inneren  Seite  der  Wandung 
der  Vena  jugularis  interna  begeben. 

Diese  Zweige  sowohl,  wie  der  Ramus  recurrens,  werden  von  Luschka  al* 
sensible  Zweige  des  Hypoglossus  beschrieben  und  aus  seiner  Communication 
mit  dem  N.  lingualis  abgeleitet.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  sympathischen 
Ursprunges  sind  und  aus  der  Verbindung  des  Hypoglossus  mit  dem  ersten  Hai»- 
ganglion  stammen. 

3)  Der  N.  thyreo-hyoideus  (Fig.  463,  20;  Fig.  464,  th.)  entwickeh 
sich  aus  der  convexen  Seite  des  Arcus  hypoglossi  da,  wo  dieser  über  dem  hin- 
teren Ende  des  grossen  Zungenbeinhorns  hinwegzieht.  Er  steigt  schräg  nach 
vorn  und  unten  zwischen  der  Art.  lingualis  und  thyreoidea  superior  zur  äusseren 
Fläche  des  Musculus  thyreo-hyoideus  herab,  den  er  mit  motorischen  Fasern  ver- 
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siebt.  Dieselben  stammen  jedocb  nicbt  aus  dem  Hjpoglossus,  sondern  sind  die 
Fortsetzungen  eines  Tbeiles  der  im  Ramns  cervicalis  descendcns  zum  HjpoglossuB 
aufsteigenden  und  in  letzterem  peripber  gericbteten  Cervicalnervenfasern. 

4)  Der  Ramus  geniobyoideus,  der  motoriscbe  Nerv  des  Musculus  ge- 
niobyoideus  (Fig.  464,  ge),  entwickelt  sieb,  wäbrend  der  Hypoglossus  an  der 
Aussenfläcbe  des  Musculus  bypoglossus  nacb  vorn  und  oben  ziebt.  Aucb  er 
wird  nacb  H  o  1 1  nicbt  aus  Fasern  des  Hypoglossus,  sondern  aus  Cervicalnerven- 
fasern gebildet. 

5)  Die  Kami  linguales  bjpoglossi  sind  dagegen  die  directen  Endi- 
gungen des  motoriscben  Hypoglossus  selbst.  Sie  versorgen  von  der  Aussenfläcbe 
des  Muse,  bjoglossus  aus  nacb  binten  und  oben  ziebend  den  Muse,  styloglossus, 
ferner  den  M.  byoglossus,  und,  über  den  Rand  des  letzteren  vordringend,  mit 
zablreicben  pinselförmig  ausstrablenden  Fäden  den  Musculus  genioglossus  und 
lingualis.  Der  Verbindung  des  motoriscben  Hypoglossns  mit  dem  sensibleQ 
Lingualis  wurde  scbon  mebrfacb  gedacbt.  Wabrscbeinlicb  erbalten  auf  diesem 
.Wege  die  peripberen  Ausstrablungen  des  Hypoglossns  sensible  Fasern  bei- 
gemischt. 

.Ueberblicken  wir  das  Hypoglossns  -  System ,  so  ergibt  sieb,  dass  der  bei 
serinem  Ursprung  rein  motoriscbe  Nerv  seine  eigenen  Fasern  lediglicb  zur 
Muskulatur  der  Zunge  entsendet,  dass  dagegen  die  ibm  sonst  zugescbriebenen 
motoriscben  Zweige  (Ramus  descendens,  N.  thyreobyoideus  und  geniobyoideus) 
dem  Gebiete  der  Cervicalnerven  angeboren.  Sensible  Elemente  kann  der 
Hypoglossns  scbon  bocb  oben  durcb  seine  Verbindung  mit  Sympatbicus,  Vagus 
und  ein  bis  zwei  Halsnerven  erbalten,  weiter  abwärts  vom  Ramus  lingualis  vagi 
und  an  der  Peripberie  vom  Nervus  lingualis.  trigemini» 


11.    BOckenmarksnerren  (Nervi  spinales,  Spinainer?en,  Nervi  intervertebralefli)* 

Die  Entstebung  der  Spinalnerven  mit  zwei  Wurzeln,  einer  dorsalen  sensiblen 
und  ventralen  motoriscben,  die  Verbindung  der  sensiblen  Wurzel  mit  einem 
Spiualganglion,  die  Bildung  eines  geroiscbten  Nervenstammes  und  dessen  Tbeilung 
in  einen  dorsalen  und  ventralen  Ast,  alle  diese  Verbältnisse  sind  bereits  oben' 
S.  801  im  Allgemeinen  gescbildert.  Innerbalb  dieses  allgemeinen  Scbemas  zeigen 
nun  die  Spinalnerven  der  verscbiedenen  Körpergebiete  mancberlei,  wenn  aucb 
nur  untergeordnete  Verscbiedenbeitcn. 

Was  zunäcbst  die  Wurzeln  der  Spinalnerven  betrifft,  so  gilt  als  allgemeines 
Gesetz,  dass  die  dorsalen  Wurzeln  stärker  sind,  als  die  ventralen.  Dies  ergiebt 
sieb  besonders  deutlicb  aus  den  von  Stilling  ausgefUbrten  Querscbnitts-Messungen 
sämmtlicber  motoriscber  und  sensibler  Nervenwurzeln  einer  26jäbrigen  Frau. 
Die  Summe  der  Querscbnitte  sämmtlicber  ventraler  Wurzeln  betrug  35  bis  36 
□mm.,  die  sämmtlicber  dorsalen  Wurzeln  54  bis  57  Dmm.  Aber  aucb  die 
einzelnen  dorsalen  Wurzeln  übertreffen  an  Stärke  die  gleicbnamigen  ventralen, 
mit  Ausnabme  der  dorsalen  Wurzel  des  ersten  Halsnerven,  die  nur  ein  balb  so 
grosses  Kaliber  besitzt,  als  die  dazu  gebörige  ventrale.  Dass  aucb  die  Anzabl 
der  Nervenfasern  innerbalb  der  sensiblen  Wurzeln  eine   bedeutend    grössere  ist, 
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als  in   den    motorischen ;    geht    aus   den    S.  382  mitgetheilten    Zahlen    auf  ^ 

Deutlichste  hervor. 

Die  dorsalen  und   ventralen  Wurzeln  sind  femer,    wie    die  Spinalgao^üai, 

im  Gebiet  der  Hals-  und  Lendenanschwellung  am  stärksten^  um  zwischen  dieso, 

sowie  in  den  oberhalb  und  unterhalb  derselben  befindlichen  Gebieten  an  Stirke 

abzunehmen  (vergl.  oben  S.  801).    Nach  den  Messungen  von  Stilling'  sind  ioncr 

halb  der  Halsanschwellung  am  stärksten  die  Wurzeln  des  sechsten  Cervicalnerrti. 

innerhalb  der  Lendenanschwellung  die  des  zweiten  Sacralnerven. 

Von  häufigeren  Abnormitäten  der  Wurzeln  sind  folgende  anzuführen: 
Nicht  immer  sind  die  Wurzeln  der  rechten  und  linken  Seite  gleich  stark:  es  finden  fiel 
vielmehr  zuweilen  Asjmmetrieen,  die  meist  durch  umgekehrte  Stärkeverhaltnisse  hoher  oder  tiefe 
gelegener  Wurzelpaare  wieder  ausgeglichen  werden.  Nicht  selten  schliesst  sich  ein  Wandbändd 
nicht  seiner  benachbarten  Nervenwurzel  an,  sondern  verläuft  in  auf-  oder  abstei^i^ender  Richtn^ 
zum  nächsten  oder  sogar  zum  zweitnächsten  Wurzelbündel,  um  mit  diesem  peripher  m  rerkiifci 
(Hilbert).  Auch  zwischen  zwei  Wurzelbezirken  kann  ein  Ncrvenfaserbündel  isolirt  dasRockn- 
mark  verlassen  (intermediäres  Wurzelbündel  von  Hilbert)  und  sich  später  höheren  oder  tiefmi 
Wurzeln  oder  unter  Gabelung  beiden  anschlicssen.  Die  meriiwürdigsten  Abweichungen  wagek 
die  von  Hilbert  als  Ansa  centripetalis  und  Ansa  centrifugalis  bezeichneten  Anordnnngen.  & 
stere  wird  durch  einen  aus  dem  Rückenmark  entstehenden  Wurzelfaden  gebfldet,  der  vme 
Bildung  eines  latcralwärts  convexen  Bogens  am  Gkbiet  der  Nachbarwurzel  sich  wieder  in  <te 
Rückenmark  einsenkt.  Die  Ansa  centrifugalis  zeigt  dagegen  eine  dem  Rückenmark  zaeekdn 
Convexität ;  das  sie  constituirendc  Bündel  zieht  bogenförmig  von  einer  Wurzel  zur  nächst  hohem 

oder  tieferen  und   hat  mit  dem  Rückenmark    scheinbar  gar  keinen  Zusammenhang.  /^mA 

Verbindungen  zwischen  der  dorsalen  und  ventralen  Wurzel  des  gleichen  Nerren  konma 
vor:  Hilbert  sah  von  der  ventralen  Wurzel  Fasern  zur  dorsalen  verlaufen,  aber  nie  in  um»- 
kehrter  Richtung.  —  Von  den  zur  Dura  mater  gelangenden  fieinen  Nervi  spinales  me- 
ningei  war  bereits  oben  (S.  784)  die  Rede. 

Es  wurden  bisher  dem  BelVschen  Lehrsatz  entsprechend  die  ventralen  Worxeh 
als  rein  motorisch;  die  dorsalen  als  sensibel  bezeichnet.   In  scheinbaremTViderspmcl 
mit  diesem  Gesetz  steht  eine  von  Magendie   entdeckte ,    später    von  Lon^t   be- 
strittene,  dann  aber  von  Bernard  und  Schiff  bestätigte  Thatsache ,  dass  der  peri- 
phere Stumpf  einer  durchschnittenen  motorischen  Wurzel  empfindlich   ist.    Durct- 
schneidung    der    gleichnamigen    sensiblen    Wurzel    hebt     diese    Empfindlichkeit 
(rückläufige  Empfindlichkeit,   SensibiliU  rScurrente)   auf.     Es  stammen 
demnach  die   sensiblen  Fasern   der   motorischen  Wurzel   aus    der    sensiblen  dor- 
salen.    W^ahrscheinlich,  so  lehren  andere  Versuche,   verlaufen    sie  in    dieser  bis 
in  den  vorderen  gemischten  Ast  des   betreffenden  Nerven,   um    hier   im   Gebiete 
der  Plexus  desselben  (Schiff)   in   die  motorische  Wurzel^  rückwärts    umzubiegen 
und  in  der  Bahn  dieser  centralwärts  zur  Pia  zu  gelangen,   in    der  sie  sich  aus- 
breiten.   Eine  Verfolgung  dieser  Bahnen  auf  rein  anatomischem  Wege  ist  bisher 
nicht  gelungen,  wird  auch  sehr  erschwert  durch  die  Thatsache,  dass  die  Fasern 
der  motorischen  und  sensiblen  W^urzeln  durch  ihre  Kaliberverhältnisso  nicht  sieber 
zu  unterscheiden  sind    (S.  306).  —    Dass  ausser  den  motorischen  und  sensiblen 
Fasern  noch  secretorische,  vasomotorische  und  Hemmungs- Nervenfasern  in  den 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  vorkommen  können,  wird  durch  die  Betonung 
des  BclVschen  Gesetzes  nicht  in  Abrede  gestellt. 

Ueber  die  Vereinigung  der  Wurzeln,  ihr  Verhalten  zn  den  Spinalganglien  und  die  Lage 
derselben  s.  S.  801 ;  über  die  zunehmende  Neigung  der  Wurzeln  nach  dem  distalen  Körperende 
und  die  Bildung  der  Cauda  cquina  S.  330  und  331.  Nach  Nnhn*8  Bestimmungen  entspringt 
der  1.  Cervicalnerv  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Rande  des  BQnterhanptslochcs,  der  8.  gegenüber 
dem  Dom  des  6.  Halswirbels,  der  6.  Dorsalnerv  zwischen  dem  I)om  des  i.*  und  5.  Brust- 
wirbels, der  12.  Dorsalnerv  gegenüber  dem  Dom  des  10.  Brustwirbels,  der  5.  Lumbalnenr  ge- 
genüber der  unteren  Hälfte  des  Doms  des  12.  Brustwirbels,  der  5.  Sacralner\'  endlich  in  «ler 
Höhe  der  oberen  Hälfte  des  Doms  vom  1.  Lendenwirbel. 
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Der  jenseits  des  Spinalganglions  durch  Vereinigung  der  ventralen  und  dor- 
salen Wurzel  gebildete  Stamm  der  Spinalnerven  theilt  sich  dicht  am  Foramen 
intervertebrale  in  einen  schwächeren  dorsalen  (hinteren)  Ast,  Ramus  dorsalis 
8.  posterior  und  in  einen  stärkeren  ventralen  (vorderen),  Ramus  ventralis  s. 
anterior.  Die  dorsalen  Aeste  sind  für  die  Wandungen  des  animalen  Rohres,  d.h. 
für  die  Rückenmuskulatur  (exclus.  Extremitäten- Muskeln)  und  die  dieselbe  be- 
deckende Haut  bestimmt.  An  der  Versorgung  der  Extremitäten  haben  sie  keinen 
Antheil.  Diese  werden  vielmehr  nebst  den  Wandungen  des  vegetativen  Rohres 
ausschliesslich  von  den  ventralen  Aesten  der  Spinalnerven  versorgt.  Letztere 
haben  demnach  innerhalb  eines  jeden  Körpersegments  ein  bedeutend  grösseres 
Verbreitungsgebiet,  müssen  also  stärker  sein,  als  die  gleichnamigen  dorsalen 
Aeste,  und  zwar  ist  dieser  Unterschied  in  der  Stärke  besonders  gross  im  Gebiet 
der  Extremitäten,  da  hier  die  Masse  des  betr.  Körpersegments  noch  um  de'ssen 
Extremitäten-Antheil  vermehrt  wird.  Nur  der  erste  und  zweite  Halsnerv  machen 
eine  Ausnahme,  indem  ihre  dorsalen  Aeste  die  ventralen  an  Stärke  übertreffen.  — 
Die  dorsalen  Aeste  der  Halsr,  Rücken-  und  Lendennerven  gelangen  zu  ihrem 
Verzweigungsgebiet  in  den  Zwischenräumen  zwischen  je  zwei  Querfortsätzen,  die 
der  Sacralnerven  durch  die  Foramina  sacralia  posteriora,  während  die  vorderen 
Aeste  der  Sacralnerven  durch  die  Foramina  sacralia  anteriora  ihren  Austritt 
nehmen.  Der  letzte  Sacralnerv  und  der  N.  coccygeus  durchbohren  das  Lig. 
sacro - coccygeum  posticum,  ersterer  selbstverständlich  weiter  proximalwärts,  als 
letzterer.  Ihre  Theilung  in  je  einen  vorderen  und  hinteren  Ast  findet  an 
der  hinteren  Fläche  des  letzten  Sacralwirbels  resp.  des  ersten  Steissbein wir- 
beis statt. 

Die  Eingeweide  der  visceralen  Körperhöhle  werden,  abgesehen  vom  Vagus 
(S.  880,  881),  vom  Sjmpathicus  innervirt.  Das  System  des  Sympathicus  steht 
aber  in  vielfachem  Zusammenhange  mit  den  Cerebrospinalnerven.  Vom  Anfange 
eines  jeden  ventralen  Spinalnerven-Astes  s^weigen  sich  nämlich  ein  bis  zwei  (zu- 
weilen sogar  noch  mehr)  Nervenfaden,  Rami  communicantos,  ab,  die  sich 
sodann  zum  nächsten  Ganglion  des  Grenzstranges  vom  Sympathicus  begeben. 
Die  Rami  communicantes  führen  dem  Systeme  des  Sympathicus  spinale  Fa- 
sern zu,  die  bis  in  dessen  periphere  Verzweigungen  in  den  Eingeweiden  ge- 
langen. In  dieser  Hinsicht  kann  man  einen  solchen  Nerven  als  dritten 
Hauptast  eines  Spinalnerven  ansehen  und  als  Bamus  intestinalis  bezeichnen, 
darf  aber  nicht  vergessen ,  dass  er  auch  Fasern  aus  dem  Sympathicus  in  die 
periphere  Bahn  der  Spinalnerven  überleitet  (s.  unten  Sympathicus),  dass  ihm 
überhaupt  stets  sympathische  Fasern  beigemengt  sind.  Ein  Theil  dieser  letzte- 
ren verlässt  als  feines  Aestchen  den  R.  communicans  in  geringer  Entfernung 
von  dessen  Ursprung  aus  dem  Ramus  anterior  des  b*etr.  Spinalnerven  und  bildet, 
indem  es  bald  darauf  mit  einem  feineren  Aestchen  aus  dem  gemeinsamen  Stamme 
des  Spinalnerv^  sich  vereinigt,  den  N.  sinu-vertebralis  v(Luschka).  Derselbe 
setzt  sich  demnach  aus  einer  sympathischen  und  einer  spinalen  Wurzel  zusam- 
men ,  welche  letztere  wohl  in  letzter  Instanz  aus  der  sensiblen  Wurzel  abzuleiten 
ist  (Rüdinger).  Jeder  N.  sinu-vertebralis  verläuft  nun  durch  das  Foramen  in- 
tervertebrale seines  Spinalnerven  zurück  in  den  Wirbelkanal  und  verbreitet  sich^ 
an  der  vorderen  Fläche  desselben  entlang  ziehend,  in  den  vorderen  Venenplexus, 
im  Periost  und  in  den  Wirbelkörpcrn ;  sowie  mit  feinen  sympathischen  Zweigen 
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an  den  Arterieen  des  Wirbelkanals.  Dabei  ist  die  Verzweigung  dieses  Notb 
ziemlich  regelmässig  der  Art,  dass  er  bald  nach  seiner  Kntstehnng  ans  sGse 
spinalen  und  sympathischen  Wurzel  sich  in  einen  stärkeren  aufsteigenden  ui 
schwächeren  absteigenden  Ast  theilt.  Dieselben  treten  einerseits  in  Conjo^i 
mit  den  absteigenden  resp.  aufsteigenden  Zweigen  der  benachbarten  Nd.  sisc- 
vertebrales,  andererseits  verbinden  sie  sich  an  dieser  Vereinigungsstelle  je  dum 
einen  quer  die  tiefe  Schicht  des  Liq.  longitudinale  posterius  durcbsiehesda 
Nervenfaden  mit  der  entsprechenden  Nervenschlinge  der  entgegengesetzten  K» 
perhälfte  (Rüdinger). 

Vom  gemeinsamen  Stämmchen  des  N.  sinu  -  vcrtcbralls  oder  von  dem  entsprechoda  & 
communicans  entspringen  auch  die  feinen  Nervei  fiir  die  hintere  Wand  des  Wirbeikiak 
welche  ebenfalls  zum  Theil  mit  denen  der  entgegengesetzten  Seite  Verbindimsen  eingehen  i1i> 
dinger). 

Die  hinteren  oder  |dT)r8alen  Aeste  |der  Spinalnerven  halten  sich  U 
ihrer  peripheren  Verzweigung  im  Allgemeinen  innerhalb  der  Grenzen  des  ibts 
entsprechenden  Körpersegments.  Eine  Ausnahme  findet  sich  im  oberen  llKÜt 
des  Halses:  der  Kamus  dorsalis  cervicalis  II  (N.  occipitalis  major)  beschrbb 
sich  nicht  auf  das  enge  Gebiet  seines  Segmentes^  sondern  verbreitet  sieb  als  » 
sibler  Nerv  weit  herauf  in  der  Haut  des  Hinterkopfes.  Verbindungen  zwisck 
Zweigen  der  hinteren  Aeste  finden  sich  sowohl  im  Halsgebiet,  als  auf  der  h 
teren  Fläche  des  Kreuzbeins. 

Die  vorderen  oder  ventralen  Aeste  sind  im  grösseren -Theil  des  Ge- 
biets der  Brustwirbclsäule  in  ihrem  Verlauf  zu  den  Muskeln  und  zur  Haut  selbs- 
ständig,  ohne  direkte  Verbindungen  mit  den  Nerven  benachbarter  SegmeoA 
Ganz  anders  dagegen  im  Hals-,  Lenden-  und  Kreuzbein -Theile  des  Körpeis 
Hier  gehen  die  ventralen  Aeste  unter  Theilung  mit  ihren  näheren  oder  femeni 
Nachbarn  schlingenförmige  oder  spitzwinklige  Verbindungen  ein,  treten  somit  k 
einem  Plexus  zusammen  (Wurzelplexus,  vergl.  S.  310).  Die  oberen  Cervical- 
nerven  verbinden  sich  überdies  mit  Zweigen  des  Facialis,  Accessorius  und  Hy- 
poglossus. 

Man  hat  beim  Menschen  zwei  grössere  durch  die  isolirt  verlaufenden  Dorsal- 
nerven getrennte  Plexus  zu  unterscheiden,  deren^  stärkste  Entwicklung  in  Be- 
ziehung steht  zur  Innervirung  der  oberen  und  unteren  Extremität. 

Der  obere  Hauptplexus,  Plexus  cervico-brachialis,  umfasst  die  vor- 
deren Aeste  sämmtlicher  Halsnerven  und  des  ersten  Dorsaluerven.  Die  aus  des 
Verbindungen  der  vier  oberen  Cervicalnerven  entspringenden  Nerven  betheiligen 
sich  nicht  an  der  Versorgung  der  oberen  Extremität;  ihr  Plexus  wird  als  Plexus 
cervicalis  bezeichnet.  —  Die  vier  unteren  Ualsnerven  bilden  mit  dem  ersten 
Dorsalnerven  den  starken  Plexus  brachialis,  aus  dem  sich  die  Nerven  der 
oVeren  Extremität  entwickeln. 

Der  untere  Hauptplexus,  Plexus  lumbo-sacralis,  umfasst  die* ventralen 
Aeste  sämmtlicher  Lumbal-  und  Sacral  -  Nerven ,  sowie  des  N.  coccygeus.  Man 
hat  ihn  in  verschiedener  Weise  in  Unterabtheilungen  zerlegt.  Folgende  Zusam- 
menstellung ist  geeignet ,  einen  Ueberblick  zu  gewähren  über  die  verschiedene 
Abgrenzung  der  einzelnen  Bezirke  und  die  Betheiligung  der  einzelnen  Ner\'en 
an  diesen  Theil  -  Plexus.  L  bedeutet  Lumbainerv,  S  Sacralncrv,  Co  den  N. 
coccygeus. 
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t  Plexus  iumbosacralis  L  1 — 5,  S  1 — 5,  Co. 

a*         1)  PI.  lumbalis:  L  1—3*),  L  4  =  PI.  cruralis 

*  2)  PI.  ischiadicus:  L  4,  L  5,  8  1,  2,  3,  4  j 

i  3)  PI.  pudendalis  s.  pudendo-haemorrhoidalis:      \  =  PI.  sacralis 

•5  S  3,  4,  5  (S  2)  ) 

E  4)  PI.  coccygeus :  S  5,  Co  =  PI«  8acro  -  coccygeus. 

c  Die  Plexus  lumbalis  und  ischiadicus  sind  es,  welche  die  Nerven  flir  die  untere 

rSxtremität  abgeben..    Es  betheiligen   sich    an    deren  Versorgung  demnach  neun 
"Nerven,   während    der   für   die  obere  Extremität  bestimmte  Plexus  (Plexus  bra- 
^chialis)  nur  aus  fünf  sich  zusammensetzt.     Es   illustrirt  diese  Thatsache  ein  für 
^die  Extremitäten-Plexus  allgemein  gültiges  Gesetz,  dass  die  Zahl  der  an  diesen 

*  Plexus  betheiligten  Wurzeln  um  so   grösser,    ihre  Stärke    um   90   beträchtlicher 
ist,    je   grösser   die    betreffende  Extremität   und    umgekehrt.     Die  vergleichende 

^  Anatomie  liefert  hiefür  unzweifelhafte  Belege  (M.  Fürbringer). 

*  In  Folge  der  Vereinigung   der    ventralen  Aeste    zu   den    genannten  Plexus 

*  tritt  in  diesen  Gebieten  eine  Vermischung  und  Verflechtung  der  Fasern  der  ver- 
^  schiedenen  Spinalnerven  ein ,  so  dass  die  aus  den  Plexus  entspringenden  pe- 
*' ripheren  Nerven  Elemente  nicht  eines,  sondern  mehrerer  Spinalnerven  enthalten. 

'  lieber  den  Nutzen,  den  diese  Anordnung  besitzt,  über  die  mögliche  physiolo- 
*  gische  Bedeutung  der  Plexus  überhaupt,  ist  schon  früher  (S.  310 — 312)  das 
Nöihige  gesagt.  Hier  ist  jedoch  noch  auf  eine  ganz  andecc,  auf  eine  rein  mor- 
c  phologische  Frage  Rücksicht  zu  nehmen.  Für  die  Beschreibung  der  einzelnen 
aus  den  Wurzelgeflechten  sich  entwickelnden  peripheren  Nerven  erwächst  nämlich 
die  zweifache  Aufgabe  1)  zu  ermitteln,  aus  welchen  Rückenmarkswurzeln  sie 
ihre  Fasern  beziehen,  2)  festzustellen,  welches  die  peripheren  Verbreitungs- 
gebiete der  in  den  einzelnen  Spinalnervenwurzeln  enthaltenen  Nervenfasern  sind. 
Beides  konnte  bisher  nur  auf  physiologischem  Wege  (Peyer  und  Ludwig,  Türck) 
oder  mittelst  der  Degenerationsm(?thode  (W.  Krause)  an  Thieren  geleistet  werden. 
Wenn  es  nun  auch  noch  nicht  gelungen  ist,  eine  Darstellung  der  Abstammung 
und  der  Endschicksale  für  jeden  einzelnen  peripheren  Nerven  zu  geben,  so  haben 
uns  doch  die  darauf  gerichteten  Untersuchungen  bereits  mit  einer  Reihe  interes- 
santer allgemeiner  Verhältnibse  bekannt  gemacht.  Am  genauesten  studirt  ist  der 
Plexus  brachialis  bei  Kaninciien  und  Hunden.  Für  seine  motorisch enNerven 
hat  sich  dabei  ergeben,  dass  die  für  einen  Muskel  bestimmten  Zweige  ihre  Fasern 
nicht  aus  einer  Nervcnwurzel,  sondern  aus  mehreren  (bis  3)  beziehen  (Peyer,  W. 
Krause),  dass  femer  nahe  liegende  Muskeln  im  Allgemeinen  ihre  Nervenfasern  aus 
nahe  gelegenen  Wurzeln  erhalten  (Peyer).  Bemerkenswerth  ist,  dass  weiter  rück- 
wärts (distalwärts)  austretende  Wurzeln  progressiv  näher  der  Hand  gelegene 
Muskeln  versorgen  (Peyer,  Krause).  Eine  sehr  interessante  Beziehung  hat  sich 
zwischen  den  Innervationsgebieten  der  motorischen  und  sensiblen  Nerven  ergeben. 
Es  erhalten  nämlich  die  Muskeln  im  Allgemeinen  ihre  Nervenfasern  aus  den- 
selben Spinalnerven,  wie  die  über  ihnen  oder  ihren  Sehnen  gelegenen  Hautstellen 
(Peyer,  W.  Krause)**).  —  In  Betreff  der  peripheren  Verbreitung  der  sensiblen 


*)  Die  gross  gedruckten  Zahlen  deuten  an,  dass  der  ganze  Nerv,  die  klein  gedruckten, 
dass  nur  ein  ThcU  des  Nerven  in  die  Bildung  des  Plexus  eingeht. 

**)  Die  spedelle  Beschreibung  wird  indessen  nuumigfache  Ausnahmen  dieser  Kegel  hervor* 
zulicbcn  haben. 


894  Kervenlelire. 

Nerven  verdanken  wir  besonders  TUrck  eingehende,  sich  auf  die  beim  Hnnde 
gefundenen  Verhältnisse  beziehende  Mittheilnngen.  Es  nnterscheidet  sich  hier 
das  Gebiet  des  Halses  und  Rumpfes  von  dem  der  Extremitäten  dadurch,  dis 
an  letzteren  HautstUckc  von  mehreren  Nervenwurzeln  aus  mit,  sensiblen  Fasen 
versorgt  werden  (gemeinschaftlicher  Bezirk  [Ttirck]),  während  am  Halse  und  Bumpfe 
je  eine  Wurzel  einem  Hautbezirke  entspricht,  nicht  in  die  benachbarten  über- 
greift (ausschliessende  Bezirke). 

Endlich  ist  noch  dieser  kurzen  allgemeinen  Erörterung«  des  F'aserverlaofs  in 
den  peripheren  Nerven  eine  interessante  Thatsache  anzureihen,  deren  Ermittlung 
bisher  ebenfalls  nur  auf  physiologischem  Wege  oder  allenfalls  mittelst  der  De- 
generationsmethode gefunden  ist,  nämlich  die  sog.  rückläufige  oder  snppli- 
rende  Sensibilität  (smsibiliti  SuppUie)  der  peripheren  cerebrospina- 
len  Nerven,  die  besonders  genau  von  Arloing  und  Tripier  stadirt  wurde.  Ee 
zeigt  sich  nämlich  der  peripherische  Stumpf  besonders  motorischer  Nerven  (b.B. 
des  Facialis)  empfindlich  und  zwar  um  so  deutlicher,  je  mehr  peripher  die 
Durchschneidung  vorgenommen  wurde,  während  je  näher  dem  Centralorgaae 
durchschnitten  wird,  um  so  mehr  die  Empfindlichkeit  abnimmt  und  schliesslick 
vollständig  fehlt.  Es  erklärt  sich  diese  sicher  constatirte  Thatsache  nor  onter 
der  Annahme ,  dass  im  Gebiete  der  peripheren  Verbreitung  des  betreffenden  mo- 
torischen Nerven  sensible  Fasern  nicht  nur  in  peripherer  Richtung  seiner  Baln 
sich  anschliessen,  sondern  auch  in  centraler,  um  sodann,  nachdem  sie  eine  kfir- 
zere  oder  längere  Streckein  der  Bahn  des  motorischen  Nerven  zurückgeles;t 
haben,  sich  wieder  von  ihr  zu  trennen.  Auch  für  sensible  und  gemischte  Nerves 
ist  eine  solche  rückläufige  Sensibilität  constatirt  worden. 


A.    Dorsale  (hintere)  Aeste  der  Spinalnerven. 

Die  dorsalen  (oder  hinteren)  Aeste  der  Rückenmarksnerven  sind  mit  ihren 
Muskelzweigen  für  die  gcsammte  dorsale  Stammmuskulatur  vom  Kreuzbein  bis  heran! 
zum  Hinterhaupt  bestimmt.  Sie  versorgen  demnach  sämmtliche  Kücken muskeln  mit 
Ausnahme  der  mit  dem  Schultergürtel  und  Humerus  verbundenen  und  der  Serrad 
postici.  Ihre  Hautzweige  innerviren  die  Haut  des  Rückens  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung vom  Scheitel  bis  herab  zur  Spitze  des  Steissbeins.  Die  seitlichen  Orenzao 
dieses  Hautnervengebietes  (hinteres  Verästelungsgebiet  des  Kopfes  und  Stammes, 
Voigt)  werden  jederseits  durch  eine  Linie  angegeben,  welche  vom  Scheitel  über 
die  Mitte  der  Linea  nuchae  superior  zum  Seitenrande  des  Muse.  cucuUaris  herab- 
läuft, und  diesem  sich  bis  zum  Acromion  anschliesst.  Dann  biegt  diese  Grenz- 
linie, den  unteren  Winkel  der  Scapula  kreuzend,  wieder  nach  median wärts  ein, 
um  von  der  Mitte  des  Rückens  an,  diö  Mitte  des  Darmbeinkammes  schneidend, 
wiederum  allmälig  lateralwärts  bis  zur  Haut  über  dem  Trochanter  major  vor- 
zudringen. Von  hier  aus  geht  die  untere  Grenzlinie  dieses  Gebietes  in  einem 
leicht  nach  oben  convexen  Bogen  zur  Spitze  des  Steissbeins.  Aus  dieser  Dar- 
stellung folgt,  dass  die  Ausbreitung  der  von  den  dorsalen  Aesten  der  Spinal- 
nerven abgegebenen  Hautzweige  sich  nicht  genau  innerhalb  der  Dimensionen 
der  dorsalen  Stammmuskulatur  hält,  sondern  an  zwei  Stellen  ziemlich  beträcht- 
lich über  dieselben  hinausgreift:    1)  in  der  Gegend   des  Schulterblatts  bis  snm 
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Acromion,    2)  in  der  Gegend  der  Hüfte   bis   zum  Troctiaiiter.    Die 
dem  ScIinlterblaU ,    deegleichen    die  Hniit    an    der  hinteren  Seite  der 
«or  oberen  Grenze  der  eigentlicben  GesÄsagegend  wird  demnacb  i 
AeBten  der  Spinftlnerven  versorgt. 
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lunerk&lb  dieses  lan- 
gen JMuBkel-  und  Ilaut- 
gebietes  findet  die  Ver- 
theilung  der  einzelnen 
Nerven  nicbi.  überall  ge- 
nau den  Wirbelsegnien- 
ten  entsprecbend  statt ; 
vielmelir  greifen  Hant' 
xwelgo  oberer  Halsuer- 
ven  {dt's  zweiten  und 
dritten)  (Fig.  465,  2.  2', 
3')  nncb  oben  auf  die 
Hant  des  Hinterkopfes 
über,  bis  zum  Scheitel 
ausstrahlend.  Auch  die 
Hautzweige  der  Rami 
posteriores  der  mittleren 
llalsDerven  zeigen  noch 
einen  etwns  aufsteigen- 
den    Verlauf,     während 

die  der  unteren  Cervicalnervcn  eine  leicht  absteigende  Richtung  einschlagen,  der 
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bereits  der  Gegend  der  oberen  Brustwirbel  angeboren.  Eine  solche  absteigende 
Ricbtnng  haben  auch  die  zur  Hüft-  nnd  oberen  Gesässgend  ziehenden  Hiut- 
zweige  der  Rami  posteriores  lumbales  (Fig.  465,  1, 1').  —  Die  Vertheilung  der 
von  den  Rami  posteriores  entspringenden  Muskel  zweige  ist  dagegen  im  AU- 
gemeinen  auf  die  Grenzen  der  betr.  Muskelsegmente  beschränkt. 

Eine  gemeinsame  EigenthümlicHkeit  der  hinteren  Aeste  der  Spinalnerven, 
die  besonders  im  Gebiet  der  Dorsalnerven  deutlich  ausgeprägt  erscheint,  ist  ihre 
Theilung  je  in  einen  lateralen  (äusseren,  Ramus  lateralis  s.  extemos)  und 
in  einen  medialen  Zweig  (inneren  Zweig,  Eamus  medialis  ,  s.  internus) 
(Fig.  465,  bei  d  6  deutlich  zu  sehen).  Beide  können  sowohl  motorische,  als 
sensible  Fasern  enthalten.  Die  lateralen  Zweige  ziehen  lateralwärts  in  der  Rich- 
tung zu  den  Querfortsätzen,  die  medialen  medianwärtS'  in  der  Richtang  zu  dei 
Spitzen  der  Domfortsätze  und  lassen  hier  ihre  Hautäste  dicht  neben  den  Wirbel- 
dornen-austreten ,  und  nunmehr  in  lateraler  Richtung  ausstrahlen.  Die  im- 
dialen  Zweige  beschreiben  also  Bögen,  deren  ConvexiCäten  median wärts  gerichtet 
und  dicht  neben  den  Wirbeldomen  gelegen  sind. 

I.    Die  dorsalen  (kinieren)  Aeste  der  GerficaUerfen  (Fig.  465^  1 — 8). 

Sie  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihre  lateralen  Zweige  ausschlie»- 
lieh  motorischer  Natur  sind,  ihre  medialen  dagegen  sowohl  Haut-  als  Moskd- 
nerven  abgeben.  Wie  früher  (S.  802)  bereits  erwähnt  wurde,  erfolgt  die  Thei- 
lung der  gemeinschaftlichen  Stämme  der  Halsnerven  in  ihre  Rami  ventraki 
und  dorsales  schon  innerhalb  der  Foramina  intervertebralia.  Von  diesem  Orte 
der  Theilung  aus  gelangen  sodann  die  hinteren  Aeste,  anfangs  vor  den  dieG^ 
lenkflächen  tragenden  Säulchen  gelegen,  in  einer  auf  der  Aussenseite  der  leti- 
teren  befindlichen  Rinne  oder  Aushöhlung  nach  hinten  zu  ihrem  Verästlungs- 
gebiet.  Von  diesem  für  den  dritten  bis  achten  Halsnerven  gültigen  Verlaa£»- 
schema  weichen  der  erste  und  zweite  Halsnerv  in  sofern  ab,  als  die  Theilon^ 
erst  ausserhalb  des  Wirbelkanals  statt  findet  und  zwar  selbstverständlich  hinter 
den  seitlichen  Gelenkverbindungen  des  Atlas  mit  dem  Hinterhauptsbein  resp.  £pi- 
stropheus.  Die  Theilung  des  N.  cervicalis  I  (N.  infraoccipitalis  s.  subocci- 
pitalis  s.  aschianus)  erfolgt  innerhalb  der  durch  den  Verlauf  der  Art.  verte> 
bralis  charakterisirten  Furche  (Sulcus  vertebralis  s.  Sinus  atlantis)  hinter  der 
oberen  Gelenkfläche  des  Atlas  und  unter  dem  hier  befindlichen  horizontales 
Stück  der  A.  vertebralis,  die  Theilung  des  zweiten  Cervicalnerven  an  der  on-  ' 
teren  lateralen  Seite  des  Muse,  obliquus  capitis  inferior. 

In  Betreff*  des  weiteren  Verlaufes  und  der  Vertheilung  weichen  die  hinteren 
Aeste  der  beiden  ersten  Halsnerven  nicht  unwesentlich  von  dem  fUr  den  dritten 
bis  achten  Halsnerven  gültigen  Schema  ab,  sodass  eine  gesonderte  Betrachtung 
dieser  beiden  Gruppen  nöthig  wird. 

a)  Rami  dorsales  ner?.  cerrie.  III— VIII. 

Sie  nehmen  vom  dritten  bis  achten  an  Stärke  ab.  An  der  lateralen  Seite 
der  Musculus  semispinalis  colli  theilen  sie  sich  in  die  beiden  typischen  Zweige: 

a)  Die  Rami  laterales  sind  rein  motorisch  und  dienen  zur  Innervation 
der  Musculi  splenius,  trachelomastoideus,  transversalis  cervicis  und  cervicalis 
asceudens« 
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ß)  Die  Rami  mediales  (s.  musculo-cutanei)  enthalten  sowohl  motorische 
als  sensible  Fasern.  Sie  gelangen  (dritter  bis  fünfter  Halsnerv)  zwischen  dem  M. 
semispinalis  colli  und  complexus  oder  (untere  Halsnerren)  durch  den  M.  semi- 
spinalis  unter  Durchbohrung  des  M.  splenius  und  cucullaris  zu  den  oben  bereits 
markirten  Austrittsstellen  unter  die  Haut  dicht  neben  den  Wirbeldornen  (Fig.  465, 
3'  bis  8').  Auf  diesem  Wege  geben  sie.  kurze  motorische  Fäden  ab  zu  den 
Musculi  multifidus,  semispinalis ,  complexus  und  biventer^  sowie  zu  den  Mm.  in- 
terspinales.  Die  Verbreitung  der  sensiblen  Hautzweige  ist  bereits  oben  im  All- 
gemeinen geschildert.  Hier  ist  noch  hervorzuheben,  dass  der  Hautzweig  des 
dritten  Halsnerven  mit  einem  aufsteigenden  Zweige  nach  oben  in  das  Ge- 
biet des  zweiten  Occipitalnerven  tibergreift  (Fig.  465,  3').  Dieser  aufsteigende 
Nerv  verbindet  sich  entweder  noch  in  der  Tiefe  der  Nackenmuskulatur  mit  dem 
Hauptaste  des  Ramus  posterior  cervicalis  H,  mit  dem  N.  occipitalis  major,  oder 
durchbohrt,  an  der  medialen  Seite  des  letzteren  verlaufend,  selbstständig  die 
Sehne  des  Cucullaris  dicht  neben  dem  Nackenband,  um  in  der  Haut  oberhalb 
der  Protuberantia  occipitalis  externa  sich  auszubreiten  und  hier  Verbindungen 
mit  Zweigen  des  N.  occipitalis  major  einzugehen.  Man  bezeichnet  in  diesem 
Falle  den  aufsteigenden  Zweig  des  dritten  Cervicalnerven  als  N,  occipitalis  tertius 
(Fig.  465,  3'). 

Verbindungen,  wie  sie  eben  von  den  medialen  Zweigen  der  hinteren  Aeste  des  zweiten 
und  dritten  Cervicalnerven  beschriebe]^  wurden,  kommen  auch  zwischen  den  entsprechenden 
Zweigen  der  übrigen  Halsnerven  vor.  Man  hat  diese  unter  dem  Muse,  semispinalis  gelegenen 
Verbindungen  wohl  auch  als  Plexus  cervicalis  posterior  bezeichnet.  —  Weil  die  medialen 
Zweige  der  hinteren  Aeste  der  Halsnerven  in  Folge  ihrer  Stärke  als  die  eigentliche  Fortsetzung 
der  Stämme  imponiren ,  hat  man  wohl  auch  die  oben  als  laterale  Zweige  beschriebenen  Muskel- 
nerven als  Zweige  der  ersteren  aufgefasst  und  somit  nur  einfache  Aeste,  die  erst  die  Muskel- 
nerven, dann  die  Hautnerveh  abgeben,  unterschieden  (Langer,  Sappey).  Die  vorstehende  Be- 
schreibung schliesst  sich  indessen  ungezwungener  an  die  Verhältnisse  der  Dorsalnerven  an. 

b)  Rand  dorsales  nenr.  cerric.  I  et  IL 

Die  dorsalen  Aeste  der  beiden  ersten  Cervicalnerven  weichen  in  ihrem  Ver- 
balten nicht  unbeträchtlich  von  den  übrigen  .  ab.  Während  der  des  ersten 
Cervicalnerven  gering  entwickelt  ist  und  nur  Muskelzweige  abgiebt;  zeigt  der 
hintere  Ast  des  zweiten  Halsnerven  den  medialen  Zweig  als  Hautast  ausser- 
ordentlich stark  entwickelt,  seinen  lateralen  Zweig  dagegen  nur  durch  einige 
kleine  Muskelnenten  repräsentirt.  Es  ersetzt  gewissermassen  dieser  mediale  Zweig 
des  zweiten  Cervicalnerven  die  fehlenden  sensiblen  des  ersten. 

a)  Der  Ramus  dorsalis  (posterior)  des  ersten  Halsnerven 
(Fig.  465,  1;  rechts).  Er  gelangt  von  der  oben  genauer  bezeichneten  Stelle  im 
Sinus  atlantis  unter  der  Arteria  vertebralis  in  den  dreieckigen  Raum  zwischen 
dem  Muse,  rectus  capitis  posticus  major,  Muse,  obliquus  capitis  inferior  und 
superior.  Hier  theilt  er  sich  und  entsendet  1)  nach  oben  einen  Faden  für  den 
Muse,  obliquus  superior,  2)  medianwärts  die  Nerven  fUr  die  Mm.  rectus  capitis 
posticus  major  und  minor,  und  endlich  3)  abwärts  den  für  den  Muse,  obliquus 
inferior  bestimmten  motorischen  Zweig.  Letzterer  verbindet  sich  überdies  unter 
jenem  Muskel  mit  einem  aufsteigenden  Zweige  des  hinteren  Astes  vom  zweiten 
Halsnerven. 

Nach  einigen  soll  der  mediale  Zweig  auch  einen  Faden  zum  Muse,  complexus  abgehen. 


Der     RamBf 

U(po9terioT) 
de»  zweitQu  U*i>- 
nerven  (P'ig.  466,  Ji 
2';  Fig.  4G6,  25) 
sicli  von  dem  schwid» 
rcn  vorderen 
zweiten  UalpDerren  kb 
n  Usnde  des  Mb«. 
obIii]uas  uapitis  inferi«', 
uberaclir eitel  denselbea 
alsbald  mediaDwÜrts  udi)  gelangt,  aunttchst  diese  Richtung  einbaltend ,  swit 
dem  M.  obliqaas  inferior  und  deni  M.  semispinalig  capitis  (complestis  und  Im- 
venter)  zur  Seite  des  Nackenbandes.  Auf  diesem  Wege  giebt  er,  abgosehaB 
von  dem  oben  erwähnten  Verbindungszweige  mit  dem  dorsalen  Aste  des  erston 
Cervicalnerven  in  auf-  und  absteigender  Hichtnng  motorische  FKden  ab,  di«  n 
den  Mm.  trachelomastoideus  nud  Remiapinalis  capitis  (coinplexuH  und  biroater) 
gelangen.  Nach  Abgabe  dieser  motorischen  Zweige  ist  der  Nerv  rein  sensibler 
Natnr  nnd  wird  nun  als  N.  occipitalici  major  bezeichnet.  Nwbitn  den 
Ligamentum  nuchae  geht  seine  bisher  mediale  Uichtuiig  bogenförmig  in  eiiw 
aufsteigenden  Vcrlnufeü  entfernt  sich  der 
1  auch  in  geriuger  Woiiie,  von  der  Mitt»l- 
iniispinalis  capitis  (und  swAr  den  ob«reD 
Hin  den  Muse,  cucullaris  und  gelangt  d«- 
Fig.  465,  2';  Fig.  4G6,  35),  um  uator 
derselben  unter  wiederholtem  spitzwinkligen  Zerfall  in  feinere  und  feiiwls 
Aesto  seine  tlndausbreitung  bis  eum  Scheitel,   leitlich  bis  zu  der  S.  694  ange- 
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gegebenen  Linie  zu  finden,  Sein  Verhalten  zur  A.  occipitalis  ist  variabel.  Bald 
fallt  seine  Durchtrittsstelle  zur  Haut  mit  der  der  A.  occipitalis  zusammen,  bald 
schlägt  ein  Theil  seiner  Fasern  einen  selbstständigen  Weg  ein,  sodass  dann  der 
N.  occipitalis  major,  in  zwei  Zweige  gespalten,  die  sich  indessen  später  wieder 
vereinigen  können,  das  Gebiet  der  Haut  betritt.  Ueber  die  Verbindung  des  N. 
occipitalis  major  mit  einem  aufsteigenden  Zweige  des  dritten  Halsnerven  s.  oben 
S.  897.  Ausserdem  geht  der  Nerv  häufig  noch  eine  Verbindung  mit  dem  in 
der  Haut  der  lateralen  Hälfte  des  Hinterkopfs  sich  ausbreitenden  N.  occipitalis 
minor  (aus  dem  vorderen  Aste  des  dritten  Halsnerven)  ein.  —  Die  Durchtritts- 
stelle des  N.  occipitalis  major  zur  Haut  hat  keine  ganz  constante  Lage;  sie  findet 
sich  beim  Erwachsenen  1,2  bis  2,6  Ctm.  lateralwärts  von  der  Mittellinie,  und 
in  einer  Horizontalebene,  welche  2,1  Ctm.  unterhalb  der  Protuberantia  occipitalis 
externa  zu  ziehen  ist  (Luschka).  Ist  der  obere  Theil  des  Cucullaris  sehr  schmal 
oder  die  Austrittsstelle  des  Nerven  relativ  weit  von  der  Mittellinie  entfernt,  so 
durchbohrt  der  Nerv  nur  den  M.  semispinalis  capitis,  aber  nicht  mehr  den  M. 
cucullaris,  um  zur  Haut  zu  gelangen. 

Die  Conjugation  des  N.  occipitalis  major  mit  dem  N.  occ.  minor  macht  eine  Varietät 
verständlich :  es  kann  ein  Theil  des  Hautgebietes  des  letzteren  durch  Zweige  des  N.  occ.  major 
ersetzt'  werden ,  die  dann  bis  hinter  das  Ohr  gelangen  können. 

II.    Die  dorsalen  (kinteren)  Aeste  der  Dorsalnerjen  (Fig.  465  dl~dl2). 

Die  hinteren  Aeste  der  Dorsalnerven  gelangen  zwischen  je  zwei  Querfort- 
sätzen der  Rückenwirbel  zu  ihrem  Verästlungsgebiet  und  zerfallen  hier  sofort  in 
die  beiden  typischen  Zweige,  in  einen  lateralen  und  medialen  (Fig.  465, 
rechts).  Von  den  entsprechenden  Zweigen  der  Halsnerven  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,  dass  beide  ausser  den  stets  vorhandenen  Muskelnerven  auch  Haut- 
nerven abgeben  können.  Doch  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  Ver- 
zweigungen (der  Kami  posteriores)  der  oberen  und  unteren  Dorsalnerven  nicht 
gleich.  Im  Allgemeinen  (Fig.  465,  links)  werden  die  Nerven  für  die  Haut  des 
Rückens  oben,  wie  am  Nacken,  von  den  medialen  Zweigen  (dl',  d6',  d7') 
unten  von  den  lateralen  (dl2')  abgegeben.  Damit  hängf  zusammen ,  dass 
die  lateralen  Zweige  der  hinteren  Aeste  der  Dorsalnerven  von  oben  nach  unten 
an  Stärke  zunehmen,  während  die  medialen  abnehmen.  Ueber  die  Zahl  der 
Dorsalnerven,  welche  nur  mediale  Hautzweige  und  derjenigen,  welche  nur  la- 
terale Hautzweige  entsenden,  bestehen  verschiedene  Meinungen,  die  auf  eine 
grosse  Variabilität  dieser  Ausbreitungen  zurückzuführen  sind.  Am  häufigsten 
(Henle,  Sappey)  scheint  die  Anordnung  vorzukommen,  dass  die  acht  oberen 
Dorsalnerven  starke  mediale,  die  vier  unteren  starke  laterale  Hautzweige  ent- 
senden. Danebon  erscheinen  aber  auch  im  Gebiet  der  unteren  Dorsalnerven 
sehr  feine  mediale  Hautzweige,  im  Gebiet  der  mittleren  ansehnlichere  laterale. 
Letzteres  erklärt  die  Angaben  anderer  Autoren  (Quain),  denen  zu  Folge  die 
sechs  oberen  Dorsalnerven  nur  mit  medialen,  die  sechs  unteren  nur  mit  lateralen 
Hautzweigen  versehen  sind.  Die  medialen  Hautzweige  perforiren  neben  den 
Wirbeldomen  den  M.  cucullaris,  weiter  distalwärts  diesen  und  den  M.  latissimus 
dorsi;  die  vier  unteren  lateralen  entsprechen  in  ihren  Austrittsstellen  etwa  der 
Grenzlinie  zwischen  Ursprungssehne  und  Muskelfleisch  des  Latissimus  dorsi. 

In  ihrem  Verhalten  zu  den  Muskeln    zeigen    die  lateralen    und  medialen 
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Zweige  sämmtlicher  Dorsalnerven  keine  wesentlichen  Verschiedenheiteil.  Di 
Rami  laterales  (Fig.  465;  rechts  dl — dl2)  wenden  sich  gleich  nach  ilm 
Entstehung  unter  dem  M.  longissimus  dorsi  lateralwärts,  treten  in  dem  Zwisdi» 
räume  zwischen  letzterem  Muskel  und  dem  M.  iliocostalis  hervor  und  venor^ 
die  heiden  genannten  Muskeln  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  am  Rücken.  —  Dil 
Rami  mediales  (Fig.  465;  rechts  median wärts  von  dl ~  d  12)  dringen  zwisdiei 
M.  multifidus  Spinae  und  semispinalis  ein,  entsenden  von  hier  aus  die  er 
wähnten  Nerven  dicht  nehen  den  Dornfortsätzen  zur  Haut  und  versehen  vib- 
rend  ihres  Verlaufes  zwischen  den  Muskeln  die  Mm.  rotatores^  den  M.  multi- 
fidus ^  semispinalis  und  spinalis  dorsi  mit  Zweigen.  Dass  die  medialen  Zwei^ 
der  unteren  Dorsalnerven  kaum  mit  feinen  Zweigen  die  Haut  erreichen^  siel 
nahezu  gänzlich  in  den  Muskeln  auflösen,  ist  hereits  besprochen. 

in.  Die  dorsalen  (kinteren)  Aeste  der  LumbarnerTeB  (Fig.  465,  lyly !'>!'> 

Ihre  lateralen  Zweige,  die  von  oben  nach  unten  an  Stärke  aboefameL 
versorgen  die  Mm.  intertransversarii  lumbales  und  die  Muskelmasse  des  M.  sacro- 
spiualis.  Die  der  beiden  unteren  Lumbalnerven  erschöpfen  sich  volIstSndig  ii 
der  Muskelsubstanz ;  die  der  drei  oberen  dagegen  entsenden  durch  den  M. 
iliocostalis  hindurch  und  unter  Durchbohrung  der  Fascia  lumbodorsalis  ansein* 
liehe  Hautzweige,  die  sich  in  absteigender  Richtung  über  den  DarmbeinkaiiB 
hinweg  zum  oberen  Theile  der  Gesässgegend ,  lateralwärts  bis  zur  Gegend  da 
Trochanter  major,  begeben.  Sie  werden  als  Nn.  cutanei  clunium  superiares  i- 
lumbales  (Nu.  cutanei  coxae  posteriores,  Nn.  subcutanei  glutei)  bezeichnet.  Ds 
unterste  derselben  geht  Verbindungen  mit  dem  homologen  Zweige  des  entei 
Sacralnerven  ein.  Die  schwachen  medialen  Zweige  der  Rami  posteriores  wt- 
verum  lumbalium  sind  Muskelnerven  und  für  den  Muse,  multifidus  Spinae,  sowie 
die  Mm.  interspinales  lumbales  bestimmt.  Nur  den  unteren  Lumbalnerven  koa- 
men  feine  mediale  Hautnerven  zu. 

IT.    Die  dorsalen  (hinteren)  Aeste  der  Sacralner?en  und   lies    H.   cfc- 

cygens. 

Die  hinteren  Aeste  der  vier  oberen  Sacralnerven  gelangen  zu  ihrem  Ver- 
breitungsbezirk durch  die  Foramina  sacralia  posteriora,  der*  des  fünften  Sacral- 
nerven und  des  N.  coccygeus  durch  den  seitlichen  Theil  des  Lig.  sacrococcj- 
geum  posticum  superficiale.  Sie  treten  zunächst  durch  auf-  und  absteigende 
Zweige  unter  einander  in  Verbindung  (Fig.  465;  rechts  s^  s)  und  bilden  somit 
ein  auf  der  hinteren  Fläche  der  Articulatio  sacroiliaca  resp.  dem  Ursprünge  des 
Lig.  sacro-tuberosum  gelegenes  Geflecht  (Plexus  sacralis  posterior) ,  aus  dem 
sich  folgende  Zweige  entwickeln : 

1)  Mediale  Zweige.  Sie  umfassen  die  medialen  Verzweigungen  der  hin- 
teren Aeste  der  drei  oberen  Sacralnerven  sowie  die  gesammte  periphere  Ver- 
breitung der  sehr  feinen  hinteren  Aeste  der  zwei  unteren  Sacralnerven  und  des 
N.  coccygeus.  Ihr  Innervationsgebiet  ist  das  untere  Ende  des  M.  multifidus 
(die  drei  oberen  Sacralnerven)  sowie  die  Haut  über  der  hinteren  FlSche  des 
Kreuzbeins  bis  zur  Spitze  des  Steissbeins.  An  der  hinteren  Fläche  des  letsteren 
hat  speciell  der  Ramus  dorsalis  n.  coccygei  sein  Verbreitungsgebiet. 
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2)  Gelenkoerven  fUr  die  ArticuUtio  sacro  -  iliaca  werden  nur  von  den 
drei  oberen  Sacralncrven  abgegeben  (RUdinger). 

3)  Laterale  Zweige  kommen  ebenfalls  nur  den  drei  oberen  Sacraloerven 
Bu;  sie  durchbohren  die  UrsprOnge  des  M.  gluteua  maximus  und  gelangen  so 
als  Nn.  cutanei  cluntum  posteriores  s.  sacrales  (b.  inferiores  posteriores)  zur 
Haut  des  hinteren  oberen  Theiles  der  Gesässgegend  (Fig.  465,  a'  z.  TUeil). 


B.    Ventrale  (vordere)  Aeste  der  Spinalnervea. 

1.    TeDtriile  leite  der  Ni.  cerTicaleB  I  —  IT;  Plcxii  cerTicalig. 

Die  ventralen  Aeste  der  vier  ersten  Halsnerven  bilden,  indem  sie  sich  durch 
lateralwärts  convexe  Schlingen  (Ansae  cervicales)  anter  einander  in  Verbindung 
setzen,  den  Plexus  cervicalis  (Fig.  467,  C.  I— JV).  Derselbe  liegt,  bedeckt 
vom  oberen  Theile  des  Muse,  stemocleido-raastoideus,  zur  Seite  der  betreffenden 
Halswirbel    und    zwar    vor     den 

Muskeln,    welche   von   den   bin-  ^*  *"■ 

teren     Höckern     der    Qnerfort- 
stUze    ihren     Ursprung    nehmen. 


BiiL>DflrY«ii.'pi<nH  eertlcmlh)  l.AuH 
ilta  I  Dnd  IhtB  Zwetge;  2,  N.  occiplulli 


Inftrtor;!,  Nn.  mpracUviculat« :  1'.  tC.phre- 
nlcDi;  V.  VI',  VII',  Vlll',  D'  dlt  «Inf  Wnr- 
tdlg  dei  Flfx»  trnlüalU ;  b,  N.  doruUi  ici- 

terilEi:  g,'g'  e"'Nii.  iiibiHpnlvei;  me,  N. 
niu>culoi^uUD«ai ;  r,  N.  tkIIilIIi;  m,  N.  medli- 

Ib,  N.  iDIercoilo-liamsr'iUi;  1,1,1.  ImercaiUl- 

An  der  Bildung  der  drei  Ansae 
cervicales  beiheiligen  sich  der  ven- 
trale Ast  des  zweiten  und  dritten 
Ualsnerven  der  Art,  dass  sie  mit 
je  einem  aufsteigenden  Ast  .  die 
nSchste  proximale,  mit  je  einem 
absteigenden  die  nächste  distale 
Schlinge  bilden  helfen;  der  ven- 
trale Ast  des  ersten  Cervical  nerven 

entsendet  dagegen  nur  einen  absteigenden  Ast  zur  ersten  Schlinge  {^Änsa  at- 
Itintis),  der  des  vierten  einen  aufsteigenden  lu  der  dritten  Schlinge.  Letzterei 
steht  aber  Überdies  durch  einen  Verb indungs faden   mit   dem   venUalen  Aste  des 


902  Nervcnlehre. 

fUnften  Halsnerven  resp.  mit  dem  Plexus  brachialis  in  Verbindung  (^g- 4fi 
bei  V).  Dass  der  erste  Gervicalnerv  *)  endlich  einen  kurzen  Verbindaiigsfii^i 
an  die  Bahn  des  N.  hypoglossas  abgiebt,  an  dessen  Bildung^  sich  Fasern  3a' 
zweiten  Halsuerven  betheiligen ,  ist  bereits  oben  (S.  885)  erwfihnt  worden  (?a{l 
Fig.  464;  I;  a).  Es  entspricht  dieser  Faden  offenbar  einer  oberen  Fortsetmi 
des  Systems  der  Ansäe  cervicales. 

Der  Verlauf  der  ventralen  Aeste  der  vier  oberen  Cervicalnerven  von  3er 
Trennungsstelle  vom  dorsalen  Aste  an  bis  zur  Bildung  des  Plexus  ist  folgender: 
Der  ventrale  Ast  des  ersten  Halsnerven   liegt  bei   seinem  Ursprünge    ans  des 
.  gemischten  Stamm  im  Sinus  atlantis  unter  der  horizontalen  Verlaufsstrecke  da 
A.  vertebraliS;    wendet  sich  unter  ihr  zur  medialen  Seite  der    oberen  Oeffiiur 
des  Foramen  transversarium  atlantis  und  kommt  somit  medlanw^ärts   vom  Mmc. 
rectus  capitis  lateralis  zwischen  diesem  und  dem  M.  roctüs  capitis  anticns  nuncr 
an   der  vorderen  Seite   der  Halswirbelsäule    zum  Vorschein.     Sein    absteigenda 
Verbindungszweig  zum   zweiten  Halsnerven    zieht    vor    der    Wurzel    des  Atlts- 
Querfortsatzes  herunter ;    sodass   letzterer   vorn  von    der    ersten  Ansa   eerricalii 
eng  umfasst  wird,  welche  deshalb  auch  wohl  als  Ansa  atlantis  bezeichnet  wordci 
ist.  —  Der  ventrale  Ast  des  zweiten  Halsnerven  erscheint  vorn  an  der  latenlei 
Seite  der  A.  vertebralis;  an  der  medialen  des  Muse,  intertransversarius  posterior 
I  zwischen  erstem  und  zweitem  Halswirbel.     Die  folgenden  Rami  ventrales  Nb^ 
cervicalium  (auch  der  übrigen  am  Plexus  brachialis  sich  betheiligenden  Cerrietl- 
nerven)  betreten   das   vordere  Halsgebiet   durch   die  Lücke    zwischen    dem  eit* 
sprechenden  M.  intertransversarius  anterior  und  posterior.  Medianwärts  und  nad 
vorn  haben  sie  dabei  die  Insertionszacken  der  Mm.  rectus  capitis  anterior  m^or, 
longus  atlantis  und  scalenus  anticus,  lateralwärts  und  nach  hinten  die  Insertiom- 
zacken  der  Mm.  splenius  colli,  levator  scapulae  und  scalenus  medius. 

Man  kann  die  aus  dem  Plexus  cervicalis  sich  entwickelnden  Nerven  ein- 
theilen  1)  in  Verbiudüngszweige  d.  h.  solche,  welche  eine  Verbindung  mit 
benachbarten  Hirnnerven  oder  mit  dem  Sympathicus  vermitteln,  und  2)  in  pe- 
riphere Ausstrahlungen.  Unter  diesen  haben  wir  wieder  Haut>  und 
Muskeläste  zu  unterscheiden.  Auch  im  Gebiet  der  peripheren  Ausstrahl ungen 
können  noch  Conjugationen  mit  Hirnnerven  vorkommen,  von  •  denen  aus  jedoch 
meist  beiderlei  Nervenfasern  in  peripherer  Richtung  entsendet  werden.  Hiezu  gehört 
die  Verbindung  des  N.  subcutaneus  colli  facialis  mit  dem  N.  subcutaneus  colli 
cervicalis  (N.  cervicalis  superficialis)  (S.  860),  ferner  die  Verbindung  des  zweiten 
und  dritten  Halsnerven  mit  dem  Hypoglossus  (S.  886);  des  dritten  und  vierten 
Halsnerven  mit  dem  Accessorius  spinalis  (S.  884). 

A.    Verbiudüngszweige  des  Plexus  cervicalis. 

Hieher  gehören: 

1)  Die  Verbindung,  welche  der  Accessorius  spinalis  vor  dem  Eintritt 
in  den  Muse,  sternocleidomastoideus  mit  dem  dritten  Cervicalnerven  eingeht 
(S.  884). 


*)  Von  nun  an  wird,  um  den  schleppenden  Ausdruck:  „vordere  oder  ventrale 
Cervicalnerven,    Dorsalncrven  etc/*  zu  vermeiden,    einfach    von  Cervicalnerven.    Donmlnorea 
etc.  die  Rede  sein.     Es  sind  dann  aber  stets  die  ventralen  Aeste  darunter  verstanden. 
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2)  Die  Verbindung  der  Schlinge  der  beiden  ersten  Halsnerven  (Ansa  atlantis; 
Fig.  464,  b)  mit  dem  N.  hypoglossus  (Fig.  464,  a  und  S.  885). 

3)  Die  Verbindungen  des  Plexus  cervicalis  mit  dem  Sympathien s. 

a)  Ein  Verbindungsfaden  des  ersten  Cervicalnerven  zu  dem  die  A.  ver- 
tebralis  aufwärts  begleitenden  sympathischen  Geflecht  (Luschka). 

b)  Die  Rr.  communiaantes  mit  dem  Grenzstrange  des  Sympa- 
thicus.  Die  des  ersten  und  zweiten  Halsnerven  entstehen  aus  dem 
ventralen  Aste  selbst,  die  der  folgenden  aus  den  Schlingen  (der  vierte 
zuweilen  aus  dem  'NT.  phrenicus).  Die  Br.  communicantes  der  drei 
oberen  Halsnerven  treten  mit  dem  mächtigen  Ganglion  cervicale  superius 
in  Verbindung,  der  vierte  dagegen  mit  dem  Verbindungsstrange  zwi- 
schen letzterem  und  dem  folgenden  Halsganglion  oder  mit  dem  Gang- 
lion cervicale  medium  selbst,  falls  dies  vorhanden  ist. 

Endlich  steht  nach  der  Angabe  einiger  Antoren  (Krause,  Sappey)  der  erste  Cervicalnerv 
auch  mit  dem  Granglion  cervicale  vagi  (Plexus  nodosus)  hi  Verbindung.  —  Ueber  die  Verbin- 
dungen der  peripheren  Ausstrahlungen  des  Plexus  mit  Zweigen  des  Facialis,  Accessorius  spi- 
nalis  und  Hypoglossus  s.  unten. 

B.    Periphere  Ausstrahlungen  des  Plexus  cervicalis. 

Sie  zerfallen  in  Hautäste  und  Muskeläste. 

I.    Havttste  (Fig.  468). 

Sie  stammen  sämmtlich  aus  dem  dritten  und  vierten  Cervicalnerven;  nur 
einer  derselben,  der  N.  occipitalis  minor;  kommt  aus  der  Schlinge  zwischen 
zweitem  und  drittem  ^  ausnahmsweise  auch  aus  dem  zweiten  Halsnerven 
(Fig.  467,  2).  Um  zu  ihrem  Hautgebiet  zu  gelangen,  treten  sie  sämmtlich 
am  hinteren  Rande  des  M.  sternocleidomastoideus  hervor,  und  zwar  die  nach 
oben  und  vorti  ziehenden  Nn.  auricularis  magnus  (Fig.  468,  5)  und  cervicalis 
superficialis  (Fig.  468, 1)  etwa  in  der  Mitte  dieses  hinteren  Randes,  der  aufwärts 
und  nach  hinten  ziehende  N.  occipitalis  minor  (Fig.  468, 11)  etwas  oberhalb  dieser 
Stelle,  die  in  der  Richtung  nach  abwärts  sich  verbreitenden  Nn.  supraclavicu- 
lares  (Fig.  468,  15 — 18)  unterhalb  derselben.  Der  N.  cervicalis  superficialis  und 
die  Nn.  supraclaviculares ,  sowie  der  Anfang  des  N.  auricularis  magnus,  liegen 
dabei  mit  ihren  gröberen  Verzweigungen  zunächst  noch  unter  dem  Platysma, 
um  mit  ihren  feineren  Endästen  durch  dasselbe  hindurch  zur  Haut  zu  gelangen. 
Das  Gebiet  -der  sensiblen  Verzweij^ungen  des  Plexus  cervicalis  beschränkt  sich 
nicht  nur  auf  die  Haut  des  Halses,  es  greift  vielmehr  in  beträchtlicher  Weise 
nach  oben  auf  die  Haut  des  Kopfes,  nach  unten  auf  die  Haut  der  Brust-  und 
Schultergegend  über.  Am  Kopfe  gehört  hierher  der  zwischen  dem  Gebiete  des 
N.  occipitalis  major  und  dem  Ohre  gelegene  Hautbezirk,  sowie  die  hintere 
(mediale)  Fläche  der  Ohrmuschel,  ferner  die  Haut  über  dem  Kieferwinkel  und 
dem  unteren  Theile  der  Parotis.  An  der  Brust  und  Schulter  sind  sensible  Ge- 
biete des  vierten  Cervicalnerven  die  über  der  Portio  clavicularis  des  Pectoralis 
major  und  über  der  vorderen  Hälfte  des  M.  deltoides  gelegenen  Hautpartieen 
bis  nahezu  herab  zu  dem  Ansatz  des  letzteren  Muskels  (Fig.  481).  Am  Halse 
bildet  hinten  etwa  der  vordere  laterale  Rand  des  M.  cucullaris  die  Abgrenzung, 
vorn  dagegen  die  Mittellinie  des  Halses. 

Da  die  Stelle  am  hinteren  Rande  des  M.  sternocleidomastoideus,  von  welcher 
die  für  das  umschriebene  weite  Gebiet  bestimmten  Hautnerven  ausstrahlen^  nahe 


1)  Der  N.  acii- 
|iit»lia  IQinor(>.p•^ 
vus  s.  anUtrior,  U«te 
Iliiitorluiuptsuerr,  B» 
in&stoideas)  Fif. 
468,11).  Er 
ilcr  Schlingfl  «wiMW 
dum  avreiten  aaA  äritan 
Cerviculnptven,  iteltmff 
dem  sweiten  allein  f  f^. 
467,  2),  kommi  an  ila 
beseirbnetcin  Stolle  des  hintereu  R&ndes  vom  Hubc.  sternoclt^idomiiatoiduas  stUB 
Vorschein  und  verläuft  sleil  aufwärts  hinter  diesem  Ramie  auf  dem  Miibc.  ep]^ 
ntua  capitis  bis  zur  lüsertionBseline  des  Kopfuickers,  welche  er  unter  spitxes 
Wiukel  kreuzt,  um,  gewijhnlicb  tu  zvei  Hauptädte  geRpalten,  als  reiiicr  Mantaerr 
in  der  Ilaut  Über  dem  Processus  mastoidea,  snwie  iD  den  lateralen  Theitcn  der 
Ilint«rbauptsgegeiid ,  nach  voru  bis  zum  uberon  Tbdie  des  ülires,  Beine  Am- 
broilnug  zu  finden.  Dabei  gebt  sein  hinterer  Äst  (R&mus  intemas)  Vf>rbiB- 
dangen  ein  mit  Zweigen  des  N.  uccipitnlia  major  (Fig.  468,  12),  sein  vorderer 
Äst  (Kamus  extcrnns)  mit  Fäden  des  N.  auriciüaris  magnus.  Gowübnlicli  tlutUl 
üoli  der  Nerv  in  soiue  beiden  Kadiat«  hU  im  Gebiet  dua  Kopfua, 


N.  occipitalis  minor;  N.  aaricalaris  magnus.  905 

aber  ist  sein  vorderer  Ast  oder  ein  Theil  desselben  von  vornherein  als  beson- 
derer peripherer  Zweig  des  Plexus  cervicalis  getrennt.  Man  spricht  dann  von 
einem  doppelten  N.  occipitalis  minor  (Fig.  454^  30  und  31);  bezeichnet 
auch  wohl  den  vorderen^  meist  feineren  Nerven  alsN.  occipitalis  minor  se- 
eundus  (Ramus  mastoideus  minor)  (Fig.  468;  13).  Derselbe  zieht  auf  dem 
Kopfnicker  geradeswegs  nach  oben  zur  Gegend  des  Processus  mastoidef^;  um  sich 
in  der  diesen  bedeckenden  Haut  auszubreiten.  —  Von  anderen  Zweigen  des  N. 
occipitalis  minor  sind  noch  zu  nennen:  1)  ein  Faden ;  der  kurz  vor  dem  Er- 
scheinen des  N.  occipitalis  minor  am  hinteren  Bande  des  Kopfnipke^s  an  die 
Bahn  des  N.  accessorius  abgegeben  wird ,  2)  dorsale  IJTervenfäden  für  die  schmale 
dorsale  Zone  des  Hautgebietes  des  Plexus  cervicalis.  Sie  erstrecken  sich  bis 
zum  Kande  des  M.  cucullaris  und  werden  zuweilen  vom  N.  occipitalis  minor 
secundus  abgegeben  (Fig.  468;  14). 

Der  N.  occipitalis  minor  durchbohrt  nicht  selten  gleich  am  Anfange  den  Muse,  ster- 
nocleidomastoideus.  Zuweilen  zieht  er  anfangs,  bedeckt  von  der  starken  Fascie  zwischen  M. 
cucullaris  und  stempcleidomastöideus,  direkt  nach  hinten,  um  den  M.  cucullaris  zu  durchbohren 
und  dann  erst  nach  vom  und  oben  aufsusteigen. 

2)  Der  N.  auricularis  magnus  (N.  auricularis  cervicalis  s.  posterior; 
grosser  Ohrnerv)  (Fig.  468;  5).  Er  entsteht  aus  dem  dritten  Halsnerven 
(Fig.  467;  3)  und.  ist  gewöhnlich  der  stärkste  Ast  des  Plexus  cervicalis.  Nach- 
dem er  unter  dem  M.  sternocleidomastoideus  die  Mitte  des  hinteren  Randes 
dieses  Muskels  erreicht  hat;  schlägt  er  sich  um  diesen  auf  die  äussere  Fläche 
des  Muskels  um  und  zieht  auf  ihr  hinter  der  Vena  jugularis  externa;  anfangs 
noch  bedeckt  vom  Platysma,  nach  aufwärts  in  der  Richtung  zum  Ohrläppchen. 
Unterhalb  desselben;  etwa  in  der  Höhe  des  Kieferwinkels ,  theilt  er  sich  in  seine 
beiden  Endäste;  einen  schwächeren  vorderen  und  einen  stärkeren  hinteren. 

a)  Der  vordere  Ast\Ramus  anterior  b.  facialis j  s.  externus;  R.  auri- 
cularis inferior)  (Fig.  468;  6  u.  7)  zieht  schräg  nach  vorn  und  oben  und  gelaugt; 
sich  spitzwinklig  theilend;  a)  mit  einer  Reihe  feiner  FädeU;  Fila  parotidea 
(Fig.  468,  Verzweigungen  von  6  u.  z.  Theil  von  7),  die  zum  Theil  die  Substanz 
der  Parotis  durchbohren;  zur  Haut,  welche  die  Regio  parotideo-masseterica  be- 
deckt, ß)  Ein  anderer  Theil  des  Nerven  (Fig.  468;  7)  verbreitet  sich  von  der 
dem  Schädel  zugekehrten  Fläche  aus  in  der  Haut  des  Ohrläppchens  und  gelangt; 
unter  Durchbohrung  des  Ohrknorpels  mit  feinen  Fäden  (Fig.  468,  .8)  zur  Haut 
der  concaven  Fläche  der  Ohrmuschel. 

b)  Der  stärkere  hintere  Ast  {Ramtis  posterior  s.  internus,  R.  auricularis 
posterior  superficialis,  R.  mastoideus)  (Fig.  468;  9)  verzweigt  sich  an  der  me- 
dialen dem  Schädel,  zugekehrten  Seite  der  Ohrmuschel  und  in  der  Haut  hinter 
und  über  dem  OhrO;  woselbst  er  Verbindungen  mit  Fäden  des  N.  occipitalis 
minor  und  mit  dem  Ramus  auricularis  posterior  des  Facialis  eingehen  kann 
(vergl.  S.  857). 

3)  Der  N.  cervicalis  superficialis  (N.  subcutaneus  colli  s.  subc. 
colli  inferior;  oberflächlicher  Halsnerv)  (Fig.  468;  1)  entsteht  gewöhnlich  aus 
dem  dritten  Cervicalnerven ;  seltener  aus  der  Verbindung  des  zweiten  mit  dem 
dritten  Halsnerven ;  biegt  sich  als  ein  seitlich  comprimirter  Nervenstamm  dicht 
unter  dem  N.  auricularis  magnus  um  den  hinteren  Rand  des  Kopfnickers  herum 
und  zieht  nun  auf  der  Aussenfläche  des  letzteren;  bedeckt  vom  Platysma,  nahezu 
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horizontal  in  der  Richtung  des  Znngenbeinkörpers   nach  vom.     Während 
Verlaufes  an  derAussenseite  des  M.  sternocleidomastoideus  kreuzt  er  sich  ODgtfic 
rechtwinklig    mit  der    V.  jugularis    externa^    die    oberflächlicher     als  derNm' 
gelegen  ist;  und  giebt  dabei   dieser  Vene   einige  Fäden   ab,   welche  dieselbe  3 
aufsteigender  Richtung  begleiten    (vergl.  Fig.  468).  —    Man    pflegt   gewän&h 
die  periphere  Ausbreitung  des  Nerven  in  einen  oberen  und     unteren  ^wä^  J 
subcutaneus  colli  medius  und  inferior)  zu  zerlegen.    Es   ist    dabeL  indena  a 
beachten,    dass   der  sog.   obere  Zweig  die   eigentliche  Fortsetzung'    des  Nerra- 
Stammes  ift,    während    der  untere  Zweig  bald  durch'  einen    sich  frtthieitig  tt» 
nenden  selbstständigen  Nerven  repräsentirt  sein  kann,  bald    durch    mehreren 
dem  Hauptstamme  absteigende  Nerven   vertreten   wird   (wie  in  Fig.  468,  % !. 

a)  Der  obere  Ast  (Ratnus  mperior  s.  N,  subcutaneus  colli  mediu»)  's 
die  Fortsetzung  des  Hauptstammes  und  giebt  aufsteigendeZweige  (Fig.  466;^ 
durch  das  Platysma  hindurch  fUr  die  Haut  der  Regio  suprahjroidea  und  ib 
Kieferwinkels  ab.  Einer  dieser  Fäden  bildet  mit  einem  absteigenden  Zveip 
des  N.  subcutaneus  colli  suporior  (aus  dem  Facialis,  vergl.  S.  860)  eine  imtff 
dem  Platysma  gelegene  nach  vorn  medianwärts  convexe  Schlinge  {Ansa  ceni' 
ccUis  superficialis,  Langer,  Fig.  468,  4),  welche  Fasern  des  Facialis  in  weite 
unten  gelegenen  Partieen  des  Platysma  überführt  Letzterer  Muskel  wird  tok 
Facialis  allein  versorgt;  der  N.  cervicalis  superficialis  ist  ein  rein  sensibler  Nor« 
durchsetzt  demnach  mit  der  Mehrzahl  seiner  Fasern  den  Hautmuskel  des  HalM& 
sendet  höehstens  einige  sensible  Muskeluerven  in  ihn  hinein  (Sappey). 

b)  Der  untere  Ast  {Ramus  inferior  s.  N.  subcutaneus  colli  inferior)  ■ 
entweder  durch  einen  einzigen  Stamm  vertreten,  der  aber  stets  an  Stärke  den 
K.  superior  nachsteht,  oder  durch  mehrere  absteigende  Zweige  (Fig.46d. 
2,  2)  ersetzt.  Dieselben  versorgen  unter  Durchbohrung  des  Hantmuskels  die 
Haut  der  Regio  infrahyoidea  bis  herab  zum  Jugulum.  Einige  der  Mittellioii 
benachbarte  zeichnen  sich  zuweilen  dadurch  ans ,  dass  sie  aus  ihrer  absteigenda 
Richtung  wieder  in  eine  aufsteigende  dem  Zungenbein  zugekehrte  übergehen 
(vergl.  Fig.  468). 

Der  N.  cervicalis  suporficialis  triebt  zuweilen  die  oben  (vgl.  N.  occipitaliB  minor  iai 
Fig.  468,  14)  als  dorsale  Zweige  beschriebenen  Nervenfadcn  zur  Ilaut  über  dem  Kande  «lo 
M.  cncullaris  ab.  ' 

4)  Dje  Nn.  supraclaviculares  (Fig.  468,  15 — 18).  Als  Nn.  supra- 
claviculares  fasst  man  ein  an  Zahl  variables  Bündel  von  Nerven  zusammen ,  das 
aus  dem  vierten  Halsnerven  hervorgeht  (Fig.  467,  4),  am  hinteren  Rande  des 
M.  sternocleidomastoideus  unterhalb  des  N.  subcutaneus  colK  und  etwa  in  der 
Horizontalebene  des  oberen  liandes  vom  Schildknorpel  zum  Vorschein  kommt 
und  von  dieser  Stelle  aus  seine  spitzwinkligen  Verzweigungen  durch  die  Fossa 
supraclavicularis  divcrgirend  nach  unten  entsendet  zu  dem  weiten  Räume  zwischen 
Incisura  jugularis  sterni  und  Acromion.  Auch  hier  sind  die  präparirbaren  Zweige 
vom  Platysma  bedeckt,  welches  demnach  von  den  feineren  in  der  Haut  sich  aus- 
breitenden A estchen  jener  Nerven  durchbohrt  wird.  Während  des  absteigenden 
Verlaufes  in  der  Fossa  supraclavicularis  überschreiten  die  Nn.  supraclaviculares 
die  tiefer  gelegenen  Theile,  die  Aa.  cervicalis  superficialis  und  transversa  colli, 
den.  Muse,  omohyoideus;  den  Plexus  brachialis  und  die  A.  subclavia,  und  sieben 
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1 1  schliesslich  in   drei  Gruppen    geordnet    über    die    vordere  Fläche   der  Clavicula 
^f  zur  Haut  der  Brust  und  Schalter. 

dg  a)  Die  mediale  oder   vordere  Gruppe:    Nn.   supraclaviculares    ante- 

H^  riores  (Rr.  suprasternales  s.  steri^les)  (Fig.  468,  15).  Sie  werden  meist  durch 
1  einen  stärkeren  Nerven,  der  pinselförmig  in  acht  bis  zehn  feine  Fäden  zerfällt, 
H  repräsentirt.  Letztere  biegen  vor  dem  untereu  Ende  der  Vena  jugularis  externa 
^  und  der  Portio  clavicularis  des  Kopfnickers  bogenförmig  nach  vorn  und  unten 
.  um,  überschreiten  das  Sternalende  der  Clavicula  und  finden  ihre  Endausbreitung 
H  in  der  Haut  vor  den  Seitentheilen  des  Manubrium  sterni  und  vor  den  medialen 
oberen  Theilen  des  M.  pectoralis  major.  Die  beiden  innersten  Nerven  geben 
,,  je  einen  feinen  Faden  zum  Sterno-Glaviculargelenk  ab  (Rüdinger). 

b)  Die  mittlere  Gruppe:   Nn.   supraclaviculares   me4lii    (Rr.    clavicu- 
,    lares)   (Fig.  468,  16  und  17).     Diese    Gruppe    wird    meist  durch    drei  Nerven 

gebildet,  welche  mit  leichter  Divergenz  in  der  Fossa  supraclavicularis  gerade 
abwärts  ziehou,  die  Mitte  des  Schlüsselbeins  unweit  des  vorderen  Randes  vom 
Cucullaris  überschreiten  und  unter  spitzwinkliger  Theilung  in  feinere  und  feinste 
Aeste  sich  schliesslich  in  der  Haut  der  lateralen  oberen  Brustgegend  bis  herab 
zur  vierten  Rippe  ausbreiten. 

c)  Die  laterale  oder  hintere  Gruppe:  Nn.  supraclaviculares  poste- 
riores (Nn.  supra^cromiales)  (Fig.  468,  18).  Gewöhnlich  ist  hier  nur  ein 
Nerv  vorbanden,  der  zwischen  M.  sternocleidomastoideus  und  M.  cucullaris  schräg 
nach  hinten  herabsteigt,  dabei  den  vorderen  Rand  des  letztgenannten  Muskels 
überschreitet  und  sich  früher  oder  später  in  zwei  absteigende  Zweige  spaltet. 
Von  diesen  versorgt  der  vordere  die  den  vorderen  Theil  des  M.  deltoides  be- 
deckende Haut  bis  herab  zur  Sehne  des  M.  pectoralis  major,  der  hintere  da- 
gegen (Schulterhautnerv,  Ramus  superficialis  scapulae)  zieht  bis  zur  Gegend 
des  Acromion  und  versorgt  die  Haut  in  dessen  Umgebung. 

Einer  der  Nu.  supraclaviculares  medü  durchbohrt  nicht  selten  die  Clavicula,  um  zur  Haut 

der  Brust  zu  gelangen.  —  Vielfach  wird  den  Nn.  supraclav.  posteriores  ein  aus  dem  dritten  und 

vierten  Cervicalnerven    (Fig.  468,  19)    stammender  Zweig  zugerechnet,  der  «nfer  Verbindung 

'    mit  dem  N.  accessorins  in   den  M.   cucullaris  eintritt  und  motorischer  Natur  ist.     Da    er  aber 

gewöhnlich  selbstständig  verläuft,  so  findet  er  unter  den  Muskelnerven  seine  Besprechung. 

n.    Hiiskeliste. 

Motorische  Zweige  des  Plexus  cervicalis  gelangen:  1)  zu  den  tiefen  prä- 
vertebralen Muskeln  des  Halses,  zu  den  oberen  Zacken  der  Scaleni  und  zum 
Levator  scapulae,  2)  zum  Zwerchfell,  3)  zu  der  Unterzungenbeinmusculatur 
und  endlich  4)  zum  M.  sternocleidomastoideus  und  cucullaris,  also  zum  Inner- 
vationsgebiet  des  Accessorins  spinalis.  Die  Innervation  der  unter  1)  und  2)  auf- 
gezählten Muskeln  ist  eine  direkte  und  nur  von  Cervicalnerven  besorgte,  wäh- 
rend die  unter  4)  genannten  Muskeln  zwar  auch  Gervicalnervenzweige  erhalten, 
aber  unter  Verbindung  mit  dem  Accesdorius  spinalis,  dem  der  wesentlichste  An- 
theil  an  der  Versorgung  dieser  Muskeln  zukommt;  die  Unterzungenbeinmusku- 
latur endlich  erhält  zwar  ausschliesslich  Gervicalnervenfasern ,  aber  diese  verlaufeh 
streckenweise  in  der  Bahn  des  N.  hypoglossus  (S.  888),  sodass  es  den  Anschein 
gewinnt,  als  betheilige  sich  der  letztgenannte  Nerv  ebenfalls  an  der  Versorgung 
der  infrahyoidalen  Muskeln  mit  motorischen  Fasern. 


1)  Nerven  d«r  tiefen  vorderen  Halaraimkcln. 

a)  Der  Zweig  für  den  M-  rectus  capitis  lateruUs   cnteteht 
Cervical nerven  da,  «a  derselbe  sicli  zur  ersten  Anas  herabüukrDininea J 

b)  Der  Zweig  für  den  M.  rectus  Capitis  ai§ticus  minor  entsteht  (tue  c 
Cervicalnerven  in  der  Nacbbarecliai't  des  vorigen,  {Fig.  470,    rmi.) 

c)  Zweige  für  die  Mm.  intertramversarii  anteriores  und  postgritrS^i 
werden  von  den  Cervical nerven  jedesmal  da  abgegeben,  wo  ihre  vardurea  ii 
vorn  zwischen  den  beiden  Mm.  intertransverearii  eines  Segmeutes  zum  Ver>d 
komibeu.  Der  Plexus  cervicalis  versorgt  mit  Zweigen  aus  dem  cweiteB,  M 
und  vierten  Halsnerven  nur  die  drei  oberen  (proximalen)  I>oppel-PMn' 
Muj.  intertransversarii,  bis  zum  Zwia  eben  räum  zwischen  drittem  und  viel 
Wirbel;  die  unteren  (distalen)  werden  aus  dem  Plexus  brachialis  i 
nuten). 


N.  phrenicufi.  909 

d)  Zweige  für  den  M,  rectus  capitis  anticus  major  (longus  capitis)  (Fig.  470, 
r.m.a.).  Jede  Zacke  erhält  einen  Faden  aus  den  vier  ersten  Cervicalnerven 
und  zwar  die  proximalste  aus  dem  ersten,  die  distalste  (vierte)  aus  dem  vierten 
Halsnerven. 

e)  Zweige  ftir  den  M,  longus  atlantis  und  M.  longus  colli.  Die  für  er- 
steren  bestimmten  Zweige  stammen  aus  dem  zweiten  bis  vierten  Halsnerven,  die 
für  den  proximalen  Theil  des  letzteren  aus  dem  dritten  und  vierten  N.  cervicalis. 

f)  Zweige  für  die  oberen  Zacken  des  M,  scalenus  tnedius  aus  dem  dritten 
und  vierten,  für  die  oberste  Zacke  des  M.  scalenus  anticus  aus  dem  vierten 
Halsnerven. 

g)  Zweige  für  den  M.  levator  scapulae  aus  dem  zweiten  und  dritten  Cer- 
vicalnerven (Fig.  468,  21). 

2)  Der  N.  pbrenicus  (Zwercbfellnerv,  N.  diapbragraaticus  s.  respiratorius 
internus).  Der  N.  pbrenicus  ist  tiberwiegend  motorischer  Natur,  er  ist  der  mo- 
torische Nerv  dos  Zwerchfellmuskels,  enthält  aber  ausserdem  in  seiner  Bahn 
noch  sensible  Fasern,  die  für  Pericardium  und  Pleura,  sowie  für  einen  Theil 
des  Bauchfells  bestimmt  sind.  Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  der  Pbrenicus 
nicht  der  einzige  Nerv  des  Diaphragma  ist,  vielmehr  nehmen  auch  Zweige  der 
letzten  Nn.  intercostales  an  der  Innervation  desselben  Theil,  wenn  auch  nur  in 
geringem  Masse. 

Ursprung:  Der  N.  phrenicus  entspringt  entweder  (in  32  Fällen  12  mal 
nach  Luschka)  ausschliesslich  oder  wenigstens  mit  der  Mehrzahl  seiner  Fasern, 
mit  seiner  stärksten  Wurzel,  aus  dem  vierten  Cervicalnerven.  In  letzterem  Falle 
liefert  am  häufigsten  der  dritte  Halsnerv,  beinahe  ebenso  häufig  der  fünfte 
(Fig.  469)  eine  zweite  feinere  Wurzel.  Fasern  des  dritten  Halsnerven  können 
auch  eine  Strecke,  weit  in  der  Ansa  hjpoglossi  vorlaufeu  und  von  dieser  sich 
ablösend  als  eine  feine  dritte  accessorische  Wurzel  sich  mit  dem  Stamme  des 
Phrenicus  vereinigen  (Fig.  469).  In  seltenen  Fällen  findet  sich  auch  vom  sechsten 
Cervicalis  ein  feiner  Faden,  der  unter  Durchbohrung  des  M.  scalenus  anticus 
sich  erst  am  unteren  Ende  dieses  Muskels  oder  auch  erst  in  der  Brusthöhle 
spitzwinklig  mit  dem  Stammt  des  Phrenicus  vereinigt.  Auch  die  Wurzel  aus 
dem  filnften  Halsnerven  bewerkstelligt  zuweilen,  vor  der  Vena  subclavia  herab- 
ziehend, ihre  Vereinigung  mit  dem  Stamme  erst  in  der  Brusthöhle. 

Verlauf:  Der  N.  phrenicus  zieht  von  seinem  Ursprünge  aus  dem  vierten 
Cervicalnerven  an  zunächst  auf  der  vorderen  Fläche  des  Muse,  scalenus  anticus 
schräg  mediaitwärts  herab  und  gelangt  so  vor  die  A.  subclavia  dicht  bei  ihrem 
Eintritt  in  die  Scalenuslücke.  Zwischen  der  genannten  Arterie  und  der  gleich- 
namigen Vene,  oder  auch  hinter  der  Theilungsstelle  der  Vena  anonyma  in  die 
V.  subclavia  und  jugnlaris  interna,  femer  hinter  der  Articulatio  sternoclavicularis 
betritt  sodann  der  Nerv,  der  inzwischen  seine  accessorischen  Verstärkungsföden 
erhalten  hat,  die  Brusthöhle.  Sein  Verhalten  zum  Anfangstheile  der  A. 
mammaria  interna  ist  dabei  insofern  variabel,  als  er  häufiger  medianwärts  von 
dieser  zur  Brusthöhle  gelangt,  seltener,  anfangs  lateral wärts  von  der  genannten 
Arterie  gelegen,  vor  oder  hinter  ihr  zur  medialen  Seite  derselben  hinüberzieht. 
In  der  Brusthöhle  angelangt  verläuft  der  Nerv  mit  den  Vasa  pericardiaco- 
phrenica  schräg  über  die  Spitze  des  Pleurasackes  hinweg  vor  der  Lungenwarzel 
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zar  Seite  des  Herzbeutels  und  an  diesem  entlang,  zwischen  ihm  und  der  Firn 
pericardiaca,   zur  oberen  Fläche  des  Zwerchfells.     Innerhalb   dies«r  Stredie  da 
Verlaufes  ist  der  Weg  des  rechten  und  linken  Nerven  etwas    verschieden.   De 
rechte  verläuft  an  der  lateralen  Seite   erst  der  Vena  anonyma  dextra,  sodic 
der  Vena  cava  superior  zur  Seite  des  Herzbeutels,  an  welchem  entlang  nebcid 
er  etwas  vor  und  lateralwärts  von   dem  Foramen    qnadrilatemm    das    Censna 
tendineum  des  Zwerchfelb  erreicht.     Der  linke  Phrenicus  verlauft  eben^ük  a 
der  betreifenden  Seite  des  Pericardium,    von   der  Pleura   pericardiaca   bedech 
liegt  aber  sodann  hinter  der  unteren  linken  Spitze  des  Herzbeateis  und  gelnf. 
in  einem  nach   vorn   concaven  Bogen   um    diese   hemm    zur    oberen  Fliehe  de 
Zwerchfells,    in   welches  er   vorn  an  der  Grenze  des  Centrum  tendineum  ge^ 
die  Portio    costalis  eintritt.     Der  Eintritt  in  das  Zwerchfell    lieet   somit  scbliese- 
lieh  für  den  linken  Nerven  weiter  vorn  und  lateralwärts,  ftir  den  rechten  Xenrea. 
mehr  nach  hinten  und  racdianwärtSy   da  letzterer  bei  seinem   Herabsteigen  tarn 
Diaphragma  sich  allmählig  mehr  von  der  vorderen  Brnstwand  entfernt.    Es  ^ 
aus  dieser  Beschreibung  zugleich    hervor^   dass  der  linke  Phrenicas    einen  vei- 
ter en  Weg  zurückzulegen  hat;  als  der  rechte,  dass  er  folglich  läng^er  sein  mw 
{^1^  nach  Luschka). 

Zweige  den  Phrenicus. 

a)  Der  R.  per i Card iacus  ist  ein  feiner,  linkerseits' zuweilen  fehlender  Zwei^ 
welchen  der  N.  phrenicus  in  der  Höhe  des  unteren  Randes  vom  dritten  Rippes- 
knorpel  an  den  Herzbeutel  entsendet. 

b)  Die  Rr.  pleurales  sind  feine,  meist  nur  mikroskopisch  wahmehmbut 
Fäden,  die  von  verschiedenen  Stellen  des  Phrenicus  aus  zur  Pleura  perieardiiea 
und  Pleura  costalis  abgegeben  werden,  zu  letzterer,  während  sich  der  Nerv  über 
die  obere  Spitze  des  Pleuralsackes  wendet ;  unter  letzteren  ist  zuweilen  ein  stir- 
keres  die  Art.  mammaria  interna  begleitendes  Fädchen. 

c)  Die  starken  Endäste  des  Phrenicus  sind  die  Rami  diaphragmaticL 
Sie  entstehen  nach  Ankunft  des  Phrenicus  auf  der  oberen  der  Bmsthöhle  zu- 
gekehrten Fläche  des  Zwerchfells  unter  dem  Pleura  -  Ueberzuge  derselben  nod 
verhalten  sich  für  den  rechten  und  linken  Nerven  wiederum  verschieden. 

c^)  Der  rechte  Phrenicus  theilt  sich,  an  der  oberen  Fläche  des  Zwerch- 
fells angelangt,  vorn  und  lateralwärts  vom  Foramen  venae  cavae  in  zwei  Haupt- 
zweige, einen  vorderen  und  hinteren  Ast 

a)  Der  R.  diaphragmaticus  anterior  zerfkllt  unter  dem  Plenra-Ueber- 
zuge  des  Zwerchfells  rasch  in  fünf  bis  sechs  feinere  Zweige,  die  tiach  vom  und 
lateralwärts  in  die  Muskel  Substanz  der  Pars  sterualis  und  des  vorderen  Theiles 
der  rechten  Pars  costalis  ausstrahlen.  Einzelne  feine  Fäden  gelangen  durch  die 
LUcke  zwischen  Pars  sternalis  und  costalis  zu  dem  benachbarten  Banchfell- 
Ueberzugc  des  Zwerchfells  und  zum  Ligamentum  Suspensorium  hepatis  in  der 
Richtung  gegen  den  Nabel. 

ß)  Der  R.  diaphragmaticus  posterior  wendet  sich  unter  Durchbohrung 
des  Centrum  tendineum  um  den  äusseren  Umfang  des  Foramen  quadrilatemm 
herum  nach  hinten  und  zerfällt  hier  hinter  der  genannten  Oefinung  wiederum 
in  zwei  Zweige: 

a^)  Der  eine  derselben ^  R.  muscularis^    sieht   nach   hinten  zur  rechten 
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Pars  lumbalis   des  Diaphragma  ^    welche   er  mit  motorischen  Zweigen 
versorgt.  • 

ß^)  Der  andere  Zweig,  R.  phrenico-abdominalis  dexter  gelangt 
durch  das  Foramen  quadrilaterum  zur  Bauchhöhlenseite  des  Zwerchfells, 
schickt  von  hier  zunächst  einen  feinen  Zweig  längs  der  Vena  cava  in- 
ferior zur  Wand  derselben  zurück  bis  zum  rechten  Vorhof  und  geht 
darauf^  nur  bedeckt  vom  Bauchfell ^  zum  Theil  in  das  kleine  meist 
einfache  Ganglion  phrenicum  (Ganglion  diaphragmaticum)  über;  thoils 
geht  er  Verbindungen  mit  sympathischen  Fäden  aus  dem  Plexus  coe- 
liacus selbst  ein  und  bildet  mit  ihnen  an  der  unteren  Seite  des  Zwerch- 
fells den  Plexus  diaphragmaticus  j  zu  dem  auch  Fäden  aus  dem 
Ganglion  phrenicum  gelangen.  Aus  dem  Plexus  diaphragmaticus  lassen 
sich  einerseits  Fäden  zum  Lig.  coronarium  hepatis  und  dem  serösen 
Ueberzuge  der  Leber,  andererseits  zur  rechten  Nebenniere  verfolgen. 

c^)  Der  linke  Phrenicus  tritt  weiter  nach  vorn  und  lateral wärts  als  der 
rechte  an  der  Grenze  zwischen  Gentrum  tendineum  und  Muskelsubstanz  in  die 
obere  Fläche  des  Diaphragma  ein.  Unweit  seiner  Eintrittsstelle  durchbohrt  er 
das  Zwerchfell,  um  an  dessen  unterer  oder  Bauchhöhlenfläche,  bedeckt  vom  Bauch- 
fell, in  seine  Endzweige  zu  zerfallen.  Diese  Endverzweigungen  erfolgen  nach 
drei  Richtungen: 

a)  Der  R.  anterior  zieht  an  der  unteren  Fläche  des  Diaphragma  in  sa- 
gittaler  Richtung  nach  vorn  und  versorgt  die  Muskelsubstanz  der  linken  Pars 
stemalis   und   des  vorderen  lateralen  Theiles   der  linken  Pars  costalis. 

ß)  Der  R.  lateralis  zerfällt  rasch  pinselförmig  in  mehrere  Zweige,  die 
sich  in  transversaler  Richtung  latcralwärts  in  das  Fleisch  der  lateralen  Abschnitte 
der  Pars  costalis  einsenken. 

y)  Der  R.  posterior  s.  phrenico-abdominalis  sinister  zieht  nach 
hinten  und  medianwärts  zur  linken  Pars  lumbalis  und  entsendet  von  da  gewöhn- 
lich einen  Faden  zum  linken  Ganglion  semilunare  oder  mehrere  feinere  Fäden 
zum  Plexus  coeliacus  überhaupt,  von  denen  einige  bis  zur  linken  Nebenniere 
gelangen  können.  Ein  Ganglion  phrenicum  und  Plexus  phrenicus  fehlt  auf 
der  linken  Seite. 

Ans  vorstehender  Beschreibung  ergicbt  sich ,  dass  ein  ansehnlicher  TheU  der  Pars  costalis 
diaphragmatis,  nämlich  der  dorsolatcrale ,  etwa  den  drei  bis  vier  unteren  Kippen  Entsprechend, 
seine  motorischen  Fäden  nicht  aus  dem  Phrenicus  erhält,  sondern  aus  den  unteren  Intercostal- 
ncryen  beziehen  muss. 

Vef^bindungen  des  Phretiictts. 

1)  Mit  dem  Sympathicus.  Dieselben  kommen  an  zwei  Stellen  des  Phre- 
nicusverlaufes  vor. 

a)  Während  der  Nerv  zwischen  A.  und  V.  subclavia '  herabsteigt  oder  wäh- 
rend seiner  Kreuzung  mit  der  A.  mammaria  interna  erhält  er  constant  einen 
Faden  aus  dem  Ganglion  cervicale  inferius  oder  dorsale  I,  das  der  peripheren 
Bahn  des  Nerven  sympathische  Fasern  zufuhrt.  Zuweilen  entsendet  auch  das 
Ganglion  cervicale  medium ^  falls  es  vorhanden  ist,  einen  Faden. 

b)  Die  Verbindung  der  Rr.  phrenico-abdominales  mit  dem  Plexus  dia^hra.^- 

11  offmann -Sobwalbei  Anatomie.  2.  Aufl.   II.  \^^ 
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maticus  und  coeliacus  ist  schon  besprochen.  Luschka  vermuthet,  dass  < 
diese  Verbindungen  spinal«  Fasern  dem  Sympathicns  zug^eftihrt  werden.  Diti 
sollen  nach  Luschka  zum  Theil  .  motorische  Fasern  für  den  Darm  sein,  i 
gefunden  zu  haben  glaubt;  dass  beim  Kaninchen  auf  Reizung  des  Phrenia 
Halse  Bewegungen  des  Darms  eintreten. 

2)  Die  oben  bereits  erwähnte  und  gedeutete,  zuweilen  vorkommende 
bindung  mit  der  Ansa  hypoglossi  (Fig.  469). 

3)  Häufig  giebt  der  N.  subclavius  einen  Zweig;*  an  den  Phrenicc 
den  er  beim  Eintritt  in  die  Brusthöhle  erreicht  (Fig.  469,   3). 

4)  Eine  von  Blandin  behauptete  Verbindung  des  Phreniens  mit  dem  . 
sorius  wird  von  Sappey,  die  von  Wrisberg  angegebene  Verbindung  mii 
Vagus  von  Luschka  in  Abrede  gestellt. 

Fig.  470. 
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PIg.  470.     Verbindun- 
gen des  N.  hypogloB- 
ans  mit  denCervical- 
nerven.    Nach  Ho  11. 

Xn,  N.  hypogloatni;  I, 
▼orderer  Att  des  eraten , 
n,  zweiten,  III ,  dritten 
Cervicalnerven ;  D,  N.  cer- 
▼ioalia  descendens  raperior, 
D'  N.  cervicalis  descen* 
dent  inferior;  a,A8tdeaer- 
atenCerricalnerven^der  mit 
dem  Bündel  o  centr&lwärta 
verläuft,  die  Fäden  r.mi. 
und  r.ma.  für  die  Muac. 
rectua  capitia  anticua  minor 
und  major  entaendet,  end- 
lich d  und  d'  in  abateigen- 
der  Richtung  in  den  N.  cer- 
vioalia  deacendena  übertre- 
ten läaat.  b,  Verbindung 
swiachen  eratem  und  zwei- 
tem Cervicalia.  e,  Verbin- 
dung awiachen  zweitem 
und  drittem  Halanerven. 
f.f,  Anaa  cervicalia  profun- 
da, gebildet  vom  N.  cer- 
vicalia deacendena;  auperior 
(D.)  u.  inferior  (D')«  x,  x,  x, 
Zweige  für  die  Unterzun- 
genbeinmualceln ;  g,  in  die 
periphere  Bahn  dea  Hy- 
pogloaaua  gelangendes  Bün- 
del dea  zweiten  Cervical- 
nerven,  f— ft  ebenao  dea 
dritten;  tb,  Norv  für  den 
Muac.  tbyreohyoideua;  ge, 
Nerv  für  den  Muac.  genio- 
hyoideua. 
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Von  den  wichtigeren  Varietäten  des  Phrenicns  seien  folgende  erwähnt:  a)  Ursprung: 
^brzeln  aus  dem  Bcchsten  oder  siebenten  Cerviealnerren,  aus  dem  für  den  M.  stemothyreoideus 
stimmten  Muskclzweige  der   Ansa  hypoglossi.  —    Isolirter  Verlauf  eines  Fadens    aus    dem 

tten  Cervicalnerven  als  A^.  phrenicus  accesaorius  s.  stcundarius  (Luschka).  —  Verlauf: 
'*■  seltenen  Fällen  verläuft  der  Fhrenicus  vor  der  Vena  subclavia  vorbei,  zuweilen  durchbohrt 

dieselbe  (W.  Gruber). 

E  3)  N.  cervicalis  descendens  inferior  (Ramns  descendens  internus 
>n  Sappey)  (Fig.  470,  D').  Derselbe  ist. bereits  oben  (S.  886  und  887)  unter 
3D  Verbindungen  des  Uypoglossus  mit  den  Cervicalnerven  erwähnt  Er  entsteht 
18  Fasern  des  zweiten  und  dritten  Halsnerven  (selten  auch  des  vierten),  die 
,ch  unter  spitzem  Winkel  zu  einem  Stämmchen  vereinigen  (Fig.  463,  14). 
.asselbe  steigt  schräg  median wärts,  bedeckt  vom  Muse,  sternocleidomastoideus 
ad  vor  der  Vena  jugularis  interna,  herab,  um  sich  etwas  oberhalb  der  Zwi- 
shensehne  des  Muse,  omohjoideus  mit  dem  N.  cervicalis  descendens  superior 
^mus  descendens  hypoglossi)  zu  der  bereits  beschriebenen  (S.  888)  Ansa 
drvicalis  profunda  (A.  hypoglossi)  bogenförmig  zu  vereinigen.  In  welcher  Weise 
on  hier  aus  die  infrahyoidalen  Muskeln  innervirt  werden,  ist  ebenfalls  schon 
rwähnt. 

4)  Der  Kamus  cucullaris.  (Fig.  468,  19).  Es  ist  dies  ein  ansehnlicher 
Terv,  welcher  vorzugsweise  atis  dem  vierten,  aber  auch  aus  Fäden  des  dritten 
lervicalnerven  hervorgeht.  Er  kommt  dicht  unterhalb  des  N.  accessorius  am 
interen  Kande  des  Muse,  sternocleidomastoideus  zum  Vorschein  und  erscheint 
abei  als  ein  Bestandtheil  des  Bündels  der  Supracl^vicularnerveq.  Sodann  zieht 
r  parallel  dem  N.  accessorius  durch  die  Fossa  supraclavicularis  zum  Muse,  cu- 
illaris,  den  er  gemeinschaftlich  mit  ersterem  NervA  und  unter  mannigfachem 
aseraustausch  mit  ihm  innervirt  (Fig.  468). 

Gewöhnlich  wird  dieser  Nerv  als  ein  motorischer  Ast  der  Supraclaviculamerven  beschrieben, 
r  steht  gewissermassen  in  compensatorischcm  Verhältniss  zum  N.  accessorius  spinalis,  der  ja 
ich  lediglich  Fasern  des  Cervicalmarks ,  nur  auf  einem  bedeutenden  Umwege  dem  Nacken 
ifuhrt.  —  lieber  die  Betheiligung  von  communicirenden  Zweigen  des  dritten  Cervicalnerven  an 
er  Innervation  des  Muse,  sternocleidomastoideus  s.  S.  884. 

1.    Ventrale  Aeste  der  Nn.   cerficaleg  T — Till   und   des  N.   dtrsalis  I; 

Plexus  braGhialis. 

Die  ventralen  Aeste  des  fünften  bis  achten  Halsnerven  bilden  im 
''erein  mit  der  oberen  stärkeren  Portion  des  ersten  Dorsalnerven  (Fig.  471; 
^* — Vlir  und  D')  den  Plexus  brachialis  s.  axillaris  oder  das  Arm  ge- 
lecht (Achselgeflecht).  Dasselbe  erstreckt  sich  unter  allmähliger  Verschmä- 
3rung  vom  unteren  seitlichen  Theile  des  Halses,  wo  es  innerhalb  der  Scalenas- 
icke  zum  Vorschein  kommt  (Fig.  469);  bis  zur  Achselhöhle.  Seine  Wurzeln 
ehmen  an  Stärke  vom  fünften  bis  zum  achten  Halsnerven  allmählich  zu;  die 
em  ersten  Dorsalnerven  angehörige  Wurzel  ist  dagegen  wieder  schwächer.  Sie 
'eten  aus  den  Foramina  intervertebralia  zwischen  den  Mm.  intertransversarii 
nteriores  und  posteriores  hervor  und  haben  bei  ihrem  Austritt  vor  sich 
ie  Ursprünge  des  Scalenus  anticus^  hinter  sich  die  des  Scalenus  medius. 
idem  nun  die  drei  oberen  Wurzeln  nach  ihrem  Austritt  etwas  herabsteigen, 
ie  dem  achten  Halsnerven  angehörige  horizontal  verläuft  und  die  dem  ersten 
»orsalnerven  entstammende  sogar  anfangs  eine  vor  dem  Hals  der  ersten  Kippe 
iifsteigendo  Kichtung  einschlägt;  kommt  es  bald  zu  spitzwinkligen  Vereinigungen 


und  Verflechtungen  der  Wurzeln  unter  einander  nnd  so  zur  Bildung  des  Plexu 
brschialis.  Der  Verlauf  und  die  Lagobeziebungen  dieses  Geäeclites  sind  folgende 
(Fig.  469) :  Es  erscheint  nach  Entfernung  des  M.  sternocIeidomaBtoidens  in  den 
unteren  seitlichen  Partie en  dos  Halses  und  zwar  zunächst  in  der  Kwigchen  dem  H. 
scalenus  anticus  und  inedius  befindlichen  Lücke,  mit  seinen  ^rei  oberen  WuriBla 
oberhalb  der  Arteria  subclavia,  mit  den  beiden  unteren  hinter  demselben.  Vod 
der  Scalenusliicfee  ans  erstreckt  sich  der  Plexus  schräg  absteigend  und  dabei  sielt 
allmUhlig  Vers cb malernd  durch  die  Fossa  supraclavicularis.  Innerhalb  derselbeo 
kommt  nicht  selten  die  Ärteria   transversa    colli    zwischen    seinen  Strängen  zani 


Vors  ch  eil 
der    Cla^ 


1  oder  sie  zieht  vor  ihnen  vorbei.  Sodsnn  gelaugt  der  Ph-xns  nnt« 
icula  und  dem  Muse,  subclavius,  bedeckt  von  dem  Muse-  pectorali* 
id  major  zur  Achselgrube,  von  wo  aus,  zuletzt  zwischen  Mhsc.  subBCt 
tud  ficrratus  anticus  eingebettet,  er  sich  rasch  in  seine  langen  Ärmzweige 
Unterhalb  der  Clavicula  liegt  die  Arieria  axillaris  vor  der  mediale 
Äbtheilung  des  Plexus,  wendet  sich  aber  allmählig  entschiedener  auf  dessco 
vordere  Fläche,  um  in  der  Achselhöhle  durch  den  von  beiden  Wurzeln  des  K- 
medianus  gebildeten  Schlitz  hindurch  zu  treten  und  an  die  hintere  Seite  dies» 
Nerven  zu  gelangen. 


aafliist. 


Fig.  471. 


Fig.  471.      Sot 
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Wenn  auch  iu  deD  Einz^ 
heiten  der  Verhindangen  der  ge- 
nannten Nerven  zum  Plesqa  br«- 
chialis  zahlreiche  Variationen  ro^ 
kommen,  sodass  diese  VerbindiiB- 
gen  bei  flüchtiger  Unterauchm^ 
für  unrcgelmäBi^ig  gebalten  wer- 
den künnten,  so  orgiebt  doch  du 
eiugehcuderc  BetrachttiDg  oini 
ganz  bestimmten  Verzweigung 
typus,  der  in  den  einzelnen  FXUeo 
mehr  oder  weniger  leicht  aus  d« 
secundäreu    unconstauteu    VerbiD- 
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Fig.  472.   Schema  des  Plexus  brachia- 
lis. 

C5,  C6,  C7^  C8,  5.,  6.,  7.  und  8.  Halsnerv 
(ventraler  Ast);  Dl,  ventraler  Ast  des  ersten 
Dorsalnerven ;  I,  II,  III,  erster  zweiter,  dritter 
primärer  Stamm  des  Plexus;  ein  jeder  giebt 
einen  vorderen  Ast  al,  a2,  a3  und  einen  hin- 
teren Ast,  p\,  p2,  p3  ab.  al  und  a2  vereini- 
gen sich  zum  oberen  secundären  Stamm  1,  a3 
bildet  den  unteren^  secundären  Stamm ;  aus  der 
Vereinigung  der  3  hinteren  Aeste  entsteht  2, 
der  hintere  secundäre  Stamm. 


Fig.  472. 


düngen  heraus  zu  erkennen  ist.  Dieser  Modus  der  Verzweigung  ist  durch 
nebenstehendes  Schema  Fig.  472  veranschaulicht  und  auch  in  Fig.  471  leicht 
herauszufinden.  Zuerst,  und  zwar  meist  noch  innerhalb  der  Scalenuslücke;  ver- 
einigen sich  der  Plexus  -  Antheil  des  ersten  Dorsalnerven  und  der  achte  Hals- 
nerv zu  einem  gemeinsamen  Stamme  (Fig.  472,  III),  der  als  Truncus  bra- 
chialis Primarius  inferior  bezeichnet  werden  kann.  Etwas  ausserhalb  der 
Scalenuslücke  .treten  in  ähnlicher  Weise  der  fünfte  und  sechste  Halsnerv  zu 
einem  oberen  Stamme,  dem  Truncus  brachialis  primarius  superior 
(Fig.  472,  I)  zusammen.  Der  siebente  Cervicalnerv  betheiligt  sich  zunächst 
nicht  an  der  Bildung  des  Geflechts,  sondern  *  bildet  für  sich  einen  mittleren 
Stamm,  denTr.  brachialis  primarius  medius  (Fig.  472,  II).  Jeder  dieser 
primären  Stämme  theilt  sich  nun  in  einen  vorderen  (a^,  a^,  a^)  und  einen  hinteren 
(p^,  p2,  p^)  Ast,  die  wiederum  zu  neuen  Verbindungen  zusammentreten  und  da- 
durch drei  neue  Stränge  formiren,  aus  denen  definitiv  die  langen  Armnerven  her- 
vorgehen. Diese  drei  neuen  Stränge  sind:  1)  ein  oberer  lateraler,  Truncus 
brachialis  secundarius  superior  s.  lateralis  (externus),  gebildet  von 
den  vorderen  Aesten  (a^  und  a^)  des  ersten  und  zweiten  primären  Stammes.  Er 
lässt  den  N.  musculo  -  cutaneus  und  eine  Wurzel  des  N.  medianus  aus  sich  her- 
vorgehen; 2)  ein  unterer  medialer,  Truncus  brachialis  secundarius 
inferior  s.  medialis  (internus).  Er  wird  gewöhnlich  nur  von  dem  vorderen 
Aste  (a^)  des  dritten  primären  Stammes  gebildet  und  entsendet  nach  einander 
die  beiden  reinen  Hautnerven  des  Armes,  den  N.  ulnaris  und  die  zweite  Wurzel 
de^  N.  medianus.  3)  Ein  hinterer  Stamm,  Truncus  br.  sec.  posteriori 
endlich  entsteht  aus  den  hinteren  Aesten  (p^,  p^,  p^)  der  drei  primären  Stämme 
und  liefert  den  N.  axillaris  und  radialis. 

Verbindungen  des  Armgeflechts.  1)  Die  Verbindung  des  Plexus  cervicalis 
mit  dem  Plexus  brachialis  ist  schon  oben  (S.  902)  erwähnt  worden.  2)  Sehr  häufig 
(nach  Cunningham  unter  37  Fällen  27  Mal)  entsendet  auch  der  zweite  Dor- 
salnerv eine  feine  Wurzel  zum  Plexus  brachialis.  3)  Ueber  eine  Verbindung 
mit  dem  N.  phrenicus  s.  S.  909.  4)  Die  Verbindungen  mit  dem  Grenzstrange 
des  Sympathicus,  die  Kami  communicantes,  werden  von  den  Wurzeln  vor 
Bildung  des  Plexus  abgegebep.  Sie  gehen  zum  Ganglion  cervicale  medium  und 
inferius  (s.  Sympathicus). 

Vebersicht  über  die  Aeste  des  Plexus  brachialis.  Die  Aeste  des  Plexus 
brachialis  zerfallen  zunächst  in  solche  des  Stammes  und  in  die  für  die  obere 
Extrem'! tat  bestimmten.  Die  des  Stammes  sind  unbedeutend  und  versorgen  nur 
die  distalen  Theile  der  tiefen  Halsmuskeln,  sie  sind  also  ausschliesslich  motorischer 
Natur.     Die  Aeste  für   die  obere  Extremität  lassen  sich  wiederum  eintheilen  in 
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Nerven  des  Schultergürtels  und  in  Nerven  des  Armes.     Erstere, 
überwiegend  motorischer  Natur,    sind   von  Henle  mit    denen    des  Stanm 
kurze  Nerven   des  Plexus  brachialis  den    langen  Nerven    (Armnem 
Nn.  brachiales)  gegenüber  gestellt  worden.     Ein  anderer  Versnch,  die  5( 
des  Plexus    brachialis   übersichtlich    zu    ordnen,    bat    seit    C.  Krause's  V( 
vielfach  Verbreitung  gefunden.     Es  werden  hiernach  jene   Nerven  in  sold» 
getheilt;    welche  oberhalb  der  Clavicula,    aus    der  Pars    supraclavicvl 
des  Plexus  brachialis,  ihren  Ursprung  nehmen,  und  in  Nerven,  welche  aas 
Pars   infraclavicularis  des  Arrageflechts  entspringen.      Man  hat  sich  in 
Folge  vielfach  daran  gewöhnt,  alle  kurzen  Nerven  mit  Ausnahme  des  N. 
(Fig.  471,  ax)  als  Zweige  der  Pars  supraclavicularis  zu  bezeichnen.    Damit 
man  aber  die  Vorstellung  erweckt,    als   entsprängen  auch  die  unteren  Nn. »{ 
scapulares   (Fig.  471,   8%  8^')    aus   dem   supraclavicularen    Theile    des  Pka{ 
während  sie  doch  aus  dessen  infraclavicularem  Bezirke  sich  ablösen.    Es  ista> 
auch  diese  Eiutheilung  nicht  ganz   practisch,    da  sie,   streng    durchgefuhrtt  s 
Nerven  der  Schulter  in  der  Beschreibung  aus  einander  reissen  wiii^le.    Wir  nM 
deshalb  die  Eintheilung  nach  Nerven  des  Stammes ,  des  Schultergiirtels  und  r 
Armes,  allen  anderen  vor  und  legen  sie  der  speciellen  Beschreibung  lu  Gros^ 
Für  die  Nerven  des  Schultergürtels  und  Armes  haben  wir  aber  nach  einer  ve- 
teren  Ordnung  zu  suchen.     Eine  solche  bietet  sich  in   deutlichster  Webe  dir^ 
Berücksichtung  vergleichend   anatomischer  Thatsachen.     Fürbringer  hat  wtA 
dass  sich  bei  Amphibien  und  Reptilien   die  Nerven   der  vorderen  Cxtremiti:  3 
vier  von  der  dorsalen  zur  ventralen  Seite  auf  einander  folgende  Schichten  ortai 
lassen,    von   denen  die  erste  (dorsale)  und  vierte  (ventrale)  Schicht  nur  Xer« 
für  die  Muskeln  des  Schultergürtels  oder  des  Schultergelenks    abgeben   und  i> 
Nn.  thoracici  dorsales  (superiores  s.  posteriores)  resp.  als  Nn.   thoracic 
ventrales  (inferiores  s.  anteriores)  zu  bezeichnen   sind,    während    die   iwei 
Schicht  die  Armnerven  für   die  Streckseite,    die   dritte  Schicht  die  Arc- 
nervon    der  Beugeseite  liefert.     Abducirt    man    den    Arm     horizontal   rci 
Rumpfe  mit  der  Volarseite  nach   vorn,    so   sind  die  Nerven  der  Streckseite  ax 
Armes  zugleich  Nn.  brachiales  posteriores   s.  dorsales,    die  der  Peofe 
Seite    Nn.    brachiales    anteriores    s.    ventrales.     Zu    den     Nn.    thoncic 
posteriores  s.  dorsales  gehören  nur  zwei  kurze  motorische  Nerven ,   der  N.  donaü) 
scapulae  (Fig.  471,  5)    und   der  N.  thoracicus   longus   (Fig.  471,   5")  ;    die  Nn. 
thoracici  anteriores  s.  ventrales  umfassen    drei  motorische  Nerven,     den  N.  sob- 
clavius  (6)    und  die  beiden  Nn.    pectorales    (7,  7).     Von    den    übrigen    kurzo 
Nerven  entspringen  aus  den  hinteren  Armnerven   die  rein  motorischen  Xn.  sab- 
scapulares  (8,  8',  8")   und   der  auch  sensible  Fasern  führende  N.  axillaris  (axl 
aus  den  vorderen  Armnerven  der  grösstentheils  motorische  N.  suprii8capularis(  5' V 
Es  lassen  sich  demnach  die  Nerven  der  Bestandtheile  der  Schultergegend  in  vier 
Unterabtheilungen  bringen.   Die  Armnerven  dagegen  ordnen  sich  nur  in  die  ivei 
oben  genannten  Schichten.     Von  diesen   umfassen   die    hinteren  Armnerven    nur 
einen  einzigen  Nerven,   die  Fortsetzung  des  hinteren  secundären  Stammes,   des 
N.  radialis  (r) ;  die  vorderen  Armnerven  dagegen  entsprechen  den  Ausstrahlonra 
des  oberen  und  unteren  secundären  Stammes  (mc,  m,  u,  cm  und  ci). 

Andere  EintheUangcn  finden   sich   bei   fhuizusischen  Forschem    (Sappcj),    in    denn  Be* 
Schreibungen   die    Zweige   des  Plexn«  brachialis   in  Branches  cullatcralcs   und    Br.  terviaaki 


Herveu  des  I'lexas  brochinlis:  Einihcilimg. 

^  t  ctiiKoUipilt  wCTilen.     Dn   in  teczCeren  snuh  dar  N.  axillaris  gerechnet  wird,  bo  cntspTicIit  diuBo 
^|£tllth('iluug  i^ana  der  KmaBe'echen  in  einr  l'ars  mproclax-iculBrie  und  iiifntclBvii:^alftriit.   Amulil 

vntcrHchEidflt  ebeofalls  die  beiden  Ablhdlungen  als  Nu.  thoracici  and  scBpnlBien  cineracitB,  Nn. 
^^IblRchialee  andererseits. 

Vil  Die  Varietäten  desPlexun  brachialis  sind  solbutvorstandlich  sehr  tahlreicb,  da  sowohl 

p.  die  Art  der  Verbindung,  als  der  Ort  dee  AbBanges  der  einsol neu  Zweige  varürcn  kann,    Uelier 

«IideB  int  "     ' 

A)  NeneD  des  Pleius  brarbinlU  znm  Stamw  (Halsäste,  Theil  der  kuraen  Ncrveu 
'  von  Heule). 

i  ent.ipriijgpn  auB  den  unteren  Corvicalnervcn  dicht  nach  ihrem  Austritt 
BUS  den  Foramina  intei verleb ralia  und  sind  auHsehlicBslicb  Mushelocrven ,  hc- 
etinimt,  die  distxleii  Theile  der  Mm.  sc&leuuii  auticus  und  i 
TS..  Bcnlcnus  fioHticu«  und  die  distahm  Theilu  iIch  M.  lougiiB  colli  zu  inueivirea. 
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Nerven  des  Plexus ;  Pars  Eopn» 
vicnlaris  grOsetentheÜB). 

Die  Nerven  der  Schalt«  » 
in  vier  Schichten  ang^eordnetDDd|ii- 
gesehen  von  Gelenk nervea)iBitBK 
Ausnahme  motorischer  Natur.  Sc 
der  N.  axillaris  fVbrt  neben  den  an  Zahl  Überwiegenden  motorischen  aaA  •• 
sible  Fasern. 

I.    Nu.  Iktracici  ptgteriares  (Fig.  471,  5,  5"). 
Sie  entspriogen  von  der  hinteren  Fläche  des  (Unften,  sechsten,   hiofig  nd 
des  siebenten  Cervicalnerven,  bevor  dieselben  sich  zu  den  primfiren  StlmWi 
vereinigen  und  treten  nicht  durch  die  ScalennslUcke,    sondern    dnrch   den  31» 
scalenus  medius  hervor, 

1)  Der  N.  dorsalis  scapulae  (N.  thoradcue  posterior'),  N.  thondb- 
dorsalis  von  Langer)  (Fig.  471,  B;  Fig.  474,  1').  DerN,  dorsalis  ecapnlae  «=■ 
springt  ans  dem  fUnften  Halsnerren,  durchbohrt  des  Muse,  scalenug  tnti'^- 
und  zieht  nun  zwischen  Scalenus  poBticna  und  Levator  scapulae  zum  Uaec.  rht« 
boidcs  minor  und  major,  welche  er,  senkrecht  herabziehend,  von  ihrer  innetci 
Seite  aus  mit  motorischen  Zweigen  versorgt.  Er  wird  innerhalb  einer  Streckf 
variabler  Länge  von  der  A.  dorsalis  scapulae  begleitet  Wie  diese,  liegt  e 
demnach  verdeckt  dnrch  den  M.  levator  scapulae  und  die  Mm.  rhomboidei. 
Auf  seinem  Wege  unter  dem  M.  levator  scapulae  giebt  er  an  äiescn  einen  Zwtif 
ab,  der  aber  auch  auf  eine  grössere  Strecke  selbststSndig  sein  kann  und  tat 
einigen  Autoren  (Sappey)  als  ein  besonderer  Nerv  beschrieben  wird. 

In  vier   von  zehn   Füllen   fand   Rieländor   (unter  Haas«) ,  ilua   der  N.   •lore^u 
ancb  einen  Zweig  zur  ubcren  Zncke  des  Mose,  «eirstna  posticiu  Boperior  abgab. 

2)'-Der  N.  tboracicns  longus  (N.  thoracicus  lateralis  s.  posterior  [Heolr] 
s.  medius;  N.  rcspiratorius  extemus  von  Bell)  {Fig.  471,  5";  Fig.  473,  10).  Er 
entsteht  gewöhnlich  mit  zwei  Wurzeln  (Fig.  471)  aus  dem  fUnften  und  sechslcn 
Ualsnärven,  die  getrennt  durch  den  Muse,  scalenns  mcdins  treten  und  int  unteres 
Abschnitt  deBselben  sieb  geflechtartig  vereinigen.  Nicht  selten  betbciligt  sick 
auch  der  siebente  Halencrv  mit  einer  dritten  Wurzel  an  der  Bildung  des  Nerven. 
Aus  der  geflcchtartigen  Vereinigung  gelangt  ein  kleineres  Füdchen  sehr  bald  nr 
Mitte  der  oberen  Zacke  des  Muse,   serratus  anticus,   welche  es  innervirL     D« 

1)  Da  unter  dieser  Bezeichnung  bald  der  N.  dorealii  ««.pulse,  bald  der  folgende  Kfir 
verBlandcn  wird,  so  ziehe  ich  vor,  cUcselbc  ganz  ed  venneiden  und  nur  für  die  hintere  Gnqf 
ilcr  kmzcD  Nerven  als  Gesammt-Bezcichnniig  cn  verwenden. 
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Hauptstamm  des  Nerven  dagegen   verläuft  unter   der  Clavicula  und  hinter  dem 

* 

Plexus  brachialis  zur  äusseren  Fläche  der  übrigen  Zacken  des  Serratus,  um  sich 
auf  dieser  durch  successive  Abgabe  von  Zweigen  an  die  einzelnen  Zacken  all- 
mählig  zu  erschöpfen.  (Fig.  473,  10).  Seine  Lage  entspricht  etwa  der  Linea 
axillaris. 

IL    Zweige  der  Nn.  brachiales  posteriores. 

Sie  entwickeln  sich  von  den  hinteren  Aesten  der  drei  primären  Stämme 
des  Plexus  brachialis  bezw.  vom  hinteren  secundären  Stamme. 

3)  Die  Nn.  subscapulares  (Unterschulterblattnerven)  (Fig.  471,  8,  8', 8"). 
Sie  entstehen  gewöhnlich  in  drei  getrennten  Stämmchen,  die  man  als  Nn.  sub- 
scapularis  superior,  medius  und  inferior  zu  bezeichnen  pflegt. 

a)  Der  N.  mbscapülaris  superior  entspringt  aus  dem  durch  Vorreinigung 
der  hinteren  Aeste  des  primären  oberen  Stammes  gebildeten  Strange  oder  vom 
Anfange  des  hinteren  secundären  Stammes*  (Fig.  471,  8),  bezieht  demnach  seine 
Fasern  aus  dem  fünften  und  sechsten  Halsnerven.  Nach  kurzem  Verlauf  dringt 
er  in  den  Muse,  subscapularis  von  dessen  Innenseite  und  in  der  Nähe  seines 
oberen  Randes  ein,  um  ihn  mit  motorischen  Zweigen  zu  versorgen.  Zuweilen 
ist  der  Nerv  doppelt,  oder  frühzeitig  in  zwei  Aeste  gespalten. 

b)  Der  N.  subscapularis  medius  (Fig.  471,  8';  Fig.  473,  15  und  16)  ent- 
steht aus  dem  hinteren  secundären  Stamme  des  Plexus  brachialis,  also  unterhalb 
der  Clavicula  und  versorgt  mit  einem  Zweige  die  laterale  untere  Partie  des  Muse, 
subscapularis,  mit  einem  anderen  den  Muse,  teres  major;  letzterer  ist  zuweilen 
selbstständig  oder  entspringt  aus  dem  folgenden  Nerven. 

c)  Der  N.  subscapularis  inferior  s.  longus  (iV.  latissimus  dorsi,  N.  margi- 
nalis  scapulae)  (Fig.  471,  8";  Fig.  473,  17)  ist  der  stärkste  der  Subscapular- 
nerven,  entsteht  ebenfalls  aus  dem  hinteren  Strange  des  Armgeflechts  oder  auch 
aus  dem  N.  axillaris,  seltener  aus  dem  N.  radialis,  und  verläuft  längs  des 
lateralen  unteren  Schulterblattrandes  zum  Muse,  latissimus  dorsi. 

4)  Der  N.  axillaris  (s.  circumflexus  brachii)  (Fig.  471,  c;  Fig.  474,  5 — 8; 
Fig.  475,  2).  Er  entspringt  nahe  dem  unteren  lateralen  Kande  des  oberen  Endes 
des  Muse,  subscapularis  aus  dem  hinteren  Strange  des  Plexus  brachialis  und 
zieht  hinter  der  A.  axillaris  mit  den  Vasa  circumflexa  humeri  posteriora  durch 
die  Lücke,  welche  oben  vom  Muse,  subscapularis  und  teres  minor,  unten  vom 
Muse,  teres  major,  medianwärts  vom  langen  Kopfe  des  Triceps  und  lateralwärts 
vom  Humerus  begrenzt  wird.  Durch  diese  Lücke  gelangt  er  (Fig.  474,  5)  in 
einem  das  Collum  chirurgicum  humeri  von  hinten  her  umgreifenden  Bogen  zur 
Mitte  der  ganzen  Innenfläche  des  Muse,  deltoides,  in  welchem  er  bis  zu  dessen 
vorderem  Rande  hin  seine  EndausbreituDg  findet  (Fig.  474,  7,  7).  Auf  diesem 
Wege  entsendet  der  Nerv  folgende  Zweige: 

a)  Rami  articulares  zum  Schul tergelenk.  Dieselben  sind  für  die  vor- 
deren und  unteren  Theile  der  Schultergelenkkapsel  bestimmt.  Gewöhnlich  finden 
sich  deren  zwei  (Rüdinger),  von  denen  der  obere  vordere  vom  Anfangsstück 
des  N.  axillaris  auf  der  vorderen  Seite  des  Muse,  subscapularis  zur  •  vorderen 
Fläche  des  Schultergelenks  abgegeben  wird,  der  untere  während  des  Durch- 
tritts des  N.  axillaris  durch  die  genannte  Muskellücke  zur  unteren  Seite  des 
genannten  Gelenkes  zieht. 
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h)  Der  Zweig  fUr  den  Muse,  terea  minor  (Fig.  474,  6)  wird  mm 
N.  axillaris  gleich  bei  seinem  Anstritt  anf  der  hinteren  Seite  der  «r»'ihnicn 
MuakollUcke  abgegeben ,  ist  ziinätbat  nocb  bedeckt  vom  Murc.  deUoides  nnd  er- 
reicht am  hinteren  Eande  dienes  Miinkcls  in  sehrSg  aufsteigender  Ricbtnng  des 
MuBC,  teres  minor  etwa  in  der  Mitte  von  dessen  Muskel  Substanz. 
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c)  Der  N.  cutaneus  brachii  posterior  (R. 
cutaneus  kamen  Henle;  N.  cutaneus  saperior)  (Hg. 
474,  8;  Fig.  475,  3,  2')  wird  angeftlir  gleichseitig 
mit  dem  vorigen  Nerven  vom  N.  axillaris  Abgegeben 
(Fig.  474,  8),  verläuft  anfangs,  vom  Deltoides  bedeckt, 
schräg  abwärts  und  dringt  sodann  zwischen  dem  un- 
teren Drittel  des  hinteren  Randes  vom  Deltoides  und 
dem  langen  Kopf  des  Triceps  zur  Haut  hervor 
(Fig.  475,  2).  Er  strahlt  mit  anfeteigeDden  (2) ,  ho- 
rizontalen (2)  und  absteigenden  (2')  Zweigen  in  da 
Haut  über  der  hinteren  UKlile  des  Mubc.  deltoid«» 
und  der  bintoren  Fläche  der  oberen  Hälfte  des  Obei^ 
arma'  auB. 

d)  Die  Rr.  deltoidei  <Fig.  474,  7)  sind  die 
Kudzwcige  iv»  N.  axillaris,  welche  in  der  bvschrie- 
benou  Weise  von  innen  her  in  dun  Muse,  deltoidei 
eindringen.  Kin  feiner  Faden  zieht  nach  Raubft 
ilberdies  zum  Suicus  intertubercnlarJB,  um  fciui^te 
Zw»!igc  zum  Kniiclien  nnd  dem  bemtcbbarten  Theil« 
der  Schul tergelcnkkapael  abzugeben. 

Varietilt:  Der  Zweig  zum  Mmtc.  tcrca  major  kann  an- 
ststt  vuin  zweiten  N.  subscapularü  bhj  dem  JI.  axillarü  an- 
Binineen  (Turner), 

III.    Zweife  der  \b.  bracbialrs  anteritrei  iir  Milter. 

Hierher  gehört  nur  ein  einziger  Nerv  von  eigontbUmlichem  Verlauf,  der  N. 
suprascapularis. 

5)  DerN.  snpras  capularis  (N.  scapularis  s.  scapularis  supcrior)  (Fij-.471, 
5';  Fig.  473, 12;  Fig.  474,  2 — 4)  entsteht  gleich  nach  Vereinigung  des  fünften  und 
sechsten  Cervicalnervcn  zum  oberen  primHren  Stamm  aus  diesem  (Fig.  471,  5') 
nnd  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Schultern  er  vcn  durch  seine  Stärke  aus.  In 
der  Fossa  supraclavicularis  zieht  er  IfingB  des  oberen  Handes  des  Plexus  brachiali« 
mit  der  A.  traoKverdn  colli  latcralwärts  und  nach  hinten  und  erreicht  längs  des 
Muse,  oibohjuidi'us,  bedeckt  vom  Muse,  cuculUris  die  Incisura  scapulae,  durch 
welche  er  utrlur  dem  Lig.  transvcrsum  scapulae  HUperius  zur  Fossa  supraspinats 
hindurchzieht.  In  dieser  wendet  er  sich,  bedeckt  vom  Muse,  supraspinatus,  itu 
hinteren  iläche    des  Collum  scapulau    und    gelaugt    von    hier    unter    dem  IJg. 
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transversum  scapulae  inferius  zur  Fossa  infraspinata,  ebenfalls  bedeckt  von  dem 
dieselbe  ausfüllenden  Muskel.  Während  dieses  Verlaufs  entsendet  er  von  der 
Fossa  supraspinata  aus  Zweige  für  den  Muse,  supraspinatus  (Fig.  474,  3)  und 
einen  Gelenkzweig  zum  hinteren  Theile  der  Scbultergelenkkapsel  (Rüdinger), 
von  der  Fossa  infraspinata  aus  die  Nerven  für  den  Muse,  infraspinatus  und  zu- 
weilen ebenfalls  einen  feinen  Zweig  zum  Schultergelenk. 

IV.  Nn.  tkoracici  anteriores  (inferiores  s.  ventrales). 

Sie  entspringen  von  der  vorderen  Seite  des  Plexus  brachialis  und  ver- 
sorgen die  Musculi  subclavius,  pectoralis  major  und  minor. 

6)  Der  N.  subclavius  (Fig.  471,  6;  Fig.  473,  9)  ist  ein  feiner  Nerv, 
der  auf  der  vorderen  Fläche  des  Muse,  scalenus  anticus  lateral wärts  vom  N.  phre- 
nicus  herabzieht,  um  unter  der  Clavicula  in  den  Muse,  subclavius  einzudringen. 
Er  entsteht  aus  dem  Anfange  des  primäreü  oberen  Stammes  (fünfter  und  sechster 
Cervicalnerv)  des  Plexus  brachialis.  Dass  er  häufig  dem  N.  phrenicus  eine 
Wurzel  abgiebt,  ist  schon  oben  S.  912  erörtert  worden.  Sappey  unterscheidet 
diesen  Verbindungszweig  zum  N.  phrenicus  als  Bamtis  internus  vom  Aste  für 
den  Muse,  subclavius,  den  er  als  Ramm  extemus  bezeichnet. 

7)  Die  Nn;  pectorales  (Nn.  thoracici  anteriores).  Gewöhnlich  finden 
sich  zwei,  (seltener  drei)  Nerven,  welche  für  die  Musculi  pectoralis  major  und 
minor  bestimmt  sind  und  als  vorderer  und  hinterer  Pectoralnerv  beschrie- 
ben  werden  können. 

a)  Der  N.  pectoralis  anterior  (N.  thoracicus  anterior  s.  externus  s. 
primus  s.  anterior  major)  (Fig.  471,  die  obere  7;  Fig.  473,  11)  entsteht  aus 
dem  Anfange  des  oberen  (lateralen)  secundären  Stammes  des  Plexus  brachialis 
und  gelangt  unter  der  Clavicula  vor  der  A.  und  V.  axillaris  zur  Innenfläche 
des  Muse,  pectoralis  major,  den  er  von  hier  aus 'mit  Zweigen  versorgt.  Vor 
seinem  Eintritt  in  diesen  Muskel  sendet  er  einen  Verbiudungsfaden  zu  dem  zwi- 
schen Vena  und  A.  axillaris  aus  der  Tiefe  hervortretenden  N.  pectoralis  posterior 

(Fig.  473,  14). 

> 

Nach  älteren  Angaben  (auch  bei  Luschka)  soll  der  Nerv  auch  die  Clavicular])ortion  des 
Dcltoides  versorgen.  Es  wird  dies  von  Henle  und  Turner  in  Abrede  gestellt,  von  Turner  als 
Varietät  beschrieben.  —  Bock  beschreibt  einen  Faden  dieses  Nerven  zum  Acroniio-Cla\'icular- 
gelenk. 

b)  Der  N.  pectoralis  posterior  (N.  thoracicus  posterior  s.  internus  s. 
secundus  s.  anterior  minor)  (Fig.  471,  die  untere  7;  Fig.  473,  13)  entspringt 
vom  Anfange  des  unteren  (medialen)  secundären  Stammes  des  Plexus  brachialis, 
gelangt  somit  Anfangs  unter  (hinter)  die  A.  axillaris  und  tritt  sodann  zwischen 
dieser  und  der  V,  axillaris  hervor,  um  sich  nunmehr  mit  einem  Faden  des  N. 
pectoralis  anterior  geflechtartig  zu  verbinden.  Es  liegt  somit  die  Art.  axillaris 
in  einer  von  dem  Verbindungsast  des  vorderen  und  vom  hinteren  Pectoralnerven 
gebildeten  Schlinge.  Aus  jener  unter  dem  Muse,  pectoralis  minor  gelegenen 
geflechtartigen  Vereinigung  gehen  endlich  die  Zweige  für  den  Muse,  pectoralis 
minor,  aber  auch  einige  fttr  den  M.  pectoralis  major  hervor. 

C)  AraBerreB  (Nb.  brachiales). 

Die  Armnerven  oder  langen  Nerven  des  Plexus  brachialis  sondern 
sijch,  wie  bereits  S.  916  hervorgehoben  wurde,  in  zwei  Schichten,  eine  vordere 


922 

und  hiDtere.  Die  Nerven  der  vorderen  Schicht  werden  als  XerTi  brackialei 
anteriores  (venirmles)  znsammengefasst,  die  der  hinteren  als  Xn.  brachial ei 
posteriores  (dorsales).  Letztere  verlaufen  im  Allgemeinen  mn  der  Scre^sese. 
erstere  an  der  Beogeseite  des  Armes.  Die  vorderen  Armncrren,  fmf  an  ZaLL 
stammen  aas  dem  oberen  (lateralen)  und  unteren  (medialen)  seeondaren  Scanae 
des  Plexus  brachialis  (Fig.  471):  die  hinteren  Armnerven  sind  alleio  dnrth  d:<f 
Fortsetzung  des  hinteren  secundaren  Stammes,  durch  den  N.  rmdialis.  venreca 
(Fig.  471,  r). 


I.    !■.  bfachuks  aatetwm  (s.  ventrales  s.  inferiores,  vordere  Armnerrmi, 

Hierzu  gehören  fünf  Nerven ^  von  denen  zwei,  der  N.  cutaneiis  bracLü 
medialis  und  medius,  reine  Hautnerven,  die  drei  übrigen,  der  N.  Hinan«,  mt- 
dianus  und  musculo  - cutaneus  s.  cutaneus  lateralis,  gemischter  Namr  nnd.  Sie 
vertheilen  sich  (Fig.  471)  der  Art  auf  den  oberen  und  unteren  secnndir« 
Stamm  des  Plexus  brachialis,  dass  die  beiden  reinen  Hautnerven  (ci  nnd  cm 
sowie  der  N.  ulnaris  (u)  ausschliesslich  aus  dem  unteren  (medialen)  Staanme  Ihn 
Fasern  beziehen,  der  N.  musculo-cutaneus  (mc)  ausschliesslidi  ans  dem  obens 
^lateralen  \  der  N.  medianus  (m)  dagegen  aus  beiden. 

1)  N.  cutaneus  medialis  (internus  s.  internus  minor  s.  X.  WrisbergE. 
N.  accessorius  cutanei  interoi,  kleiner  innerer  Hautnerv)  (Fig.  471,  c  i :  Fig.  471 
18:  Flg.  475,  6.  7).  Dieser  Nerv  entspringt  aus  dem  unteren  secnndSren  Scamne 
des  Plexus  brachialis .  liegt  in  der  Achselhöhle  anfangs  hinter  der  Vena  axiDaris. 
dann  an  ihrer  medialen  Seite  und  verbindet  sich  hier  in  variabler  Weise  ms 
dem  seitlichen  perforirenden  Aste  des  zweiten  Intercostalnerven ,  der  dec 
Namen  N.  intercosto-humeralis  ^N-  intercosto - brachiali«)  (Fi^.  471.  ih; 
Fig.  473,  19,  20^  erhalten  hat.  Aus  dieser  Verbindung  geht  entweder  ein  ge- 
meinschaftlicher Stamm  henor  c»der  (Fig.  473 >  es  setzt  jeder  Nerv  neben  dem 
anderen  seinen  Weg  gesondert  fort  oder  der  N.  intercosto-humo-alis  reprlsentzn 
überhaupt  den  N.  cutaneus  medialis,  der  dann  nur  durch  einen  dünnen  Verbin- 
duDgszweig  vom  Pleiuf  brachialis  zu  ersterem  Nerven  vertreten  ist.  Der  Ver- 
bindungszweig beider  Nerven  oder  der  N.  intercosto-hnmeralis  selbst  sendet  vor 
der  Ach>elbc*h!e  ans  1 )  Zweig  ezur  Haut  der  Achselhöhle.  2^  zur  Haut  des  oberec 
medialen  Abschnitts  des  Oberarms  unmittelbar  unter  der  Achselhohle  (Kg.  473: 
Fig.  475.  6).  Die  Fortsetzung  des  N.  cutaneus  medialis  dagegen  (Fig.  473  21: 
Fig.  475.  7.'  durchbohn  die  Fascia  brachialis  an  der  medialen  Seite  der  IGtxe 
des  Oberarms  and  zieht  unter  ihr,  sich  allmahlig  durch  Abgälte  feiner  Zweige 
erschöpfend,  bis  zur  Gegend  zwischen  Epicondylns  medialis  des  Htunems  un^ 
Olecranou  herab.  Ganz  analog  kann  auch  der  N.  intercosto-humcsmlis,  fm^lf  «r 
selbststandig  bleibt,  eine  Strecke  weit  imter  der  Haut  des  Oberanns  herab- 
ziehen. 


ZiTveDen  finiki  säeh  ancii  ZK^ih  cxiie  Vertibhhmg  des>  X.  rmaxies«  medialis  mit  A^  Jijim» 
Intesnofxalnerren. 

2>  N.  cutaneus  medius  tN.  cutaneus  internus  major,  grosser  innenr 
Hautnerv  ,^Fig.  471.  cm.:  Fig.  473,  22:  Fig.  476  und  477,  3.  6 — 10  und 
13.  14«.  Der  N.  cutaneus  meditis  entspringt  ebenfalls  ans  cem  unteren 
des  Plexus  brachialis.  ^Fig.  471,  c.  m.)  oder  aus  dem  N.  uloaris.  Ex 
ebenfalls  die  Vena  axillaris  bezw.  brachialis  ^medialis^,  auf  deren  vord« 


dialer  Seite  er,  nach  vom  vom  N.  ulnarifl,  gelogen  iat.    In  Begleitung  der  Vene 
gelangt  er  in  der  Mitte  des  Oberarms  in  deroselben  Schlitz  der  Fascia    bracliii, 


durch  welchen  die  Vena  basilica  sich  in  die  Tiefe  zui 
mittelbar  unter  die  Haut  (Fig.  476,  6)  nnd  lerfillit  ni 
yr>r  seinem  Austritt  aus  derFascic,  in  seine  beiden  En 
{R.  cutaneua  volsriu)  auf  der  volaren,  der  andere  (R, 
ulnaren  Seite  bis  zur  Gegeild  des  Uandgelunks  als 
Während  seines  Verlaufes    am  Oberarm,    zuweilen    Bcbi 


V.  hrachialis  senkt,   un- 

hier,    oder   auch    knrz 

iste,  von  denen  der  eine 

■is)  auf  der 

Uantnerveu  herabeiehen. 

Achsclbühle, 


entsendet  er  einen  oder  mehrere  feine  Zweige  {Bamt  culanei  hrachti),  die  sich_ 
in  der  Haut  der  vorderen  Fläche  des  Oberarms,  über  dem  Mnsc.  biceps,  ver- 
breiten (Fig.  476,  3).     Die  beiden  Eqdäste  haben  folgenden  Verlauf: 


i»  dum  Plani  csrvicftix  )    2,  2,S.  Hiauw«lii  ihi 
),  13,  BRicnir  tUntut  doi  lUdlilli  i  Ü.  DunblriU  i.      .      ._.. 
eal.  nlaiita   dlsann  NarT«ii ;   8,  Vtirbloduiifnii  i1»hIIwd  mi 
»,  10,  Zw«l»o  äa*  K.  001,  Tolirli    '-  '"- ' 


.;    l^,  BDdfer«*el^ii^D  dn  H. 
Ili;    17.  N.  rkdUlli  RporfidilUi     18,  a, 
i;  U,  2ü,  rinKmwelgo  du  N.  nlutit. 
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a)  DerRamus  cutaneus  volaris  antibrachii  (R.  anterior  s.  cubitalis, 
K.  cutaneus  palmaris)  (Fig.  476  und  477  ^  10^  13^  14)  verläuft  anfangs  au  der 
lateralen  Seite  der  V.  basilica  brachii,  kreuzt  dann^  häufiger  von  ihr  bedeckt, 
als  über  ihr  gelegen  ^  die  V.  mediana  basilica  und  breitet  sich  darauf  mit  spitz- 
winklig  divergirenden  Zweigen  an  der  volaren  Seite  des  Unterarms  bis  zur  Ge- 
gend des  Handgelenks  aus.  Einer  dieser  Zweige  tritt  zuweilen  {Fig*  477,  14} 
in  Verbindung  mit  einem   perforirenden  Zweige  des  Kamus  palmaris  n.  nlnaris. 

b)  Der    Ramus    cutaneus    ulnaris   antibrachii    (Ramns    posterior  s. 
.epitrochlearis,  R.  ulnaris ;  R.  cutaneö-ulnaris,  R.  ulnaris  antibrachii  ^  R.  dorsalis 

antibrachii)  (Fig.  475,  8,  9;  Fig.  476,  7)  ist  von  geringerer  Stärke,  verläuft  in 
der  medialen  Seite  der  Vena  basilica  brachii  herab  und  entsendet  von  hier  ans 
seine  Zweige  schräg  herab  um  den  Ulnarrand  des  Unterarms  zum  ulnaren  Theil 
der  dorsalen  Seite  desselben;  der  am  meisten  proximal  gelegene  dieser  Zweige 
wird  bereits  oberhalb  des  Epicondylus  medialis  abgegeben  und  tritt  hier  zuweilen 
mit  einem  Faden  des  N.  cutaneus  medialis  in  Verbindung.  Die  letzten  Aus- 
strahlungen des  ulnaren  Hautastes  erreichen  das  Handgelenk  nicht ;  ein  Aestchen 
derselben  geht  nicht  selten  eine  Verbindung  mit  dem  Ramns  dorsal is  n.  nlnaris 
ein.  Auch  mit  einem  Zweige  des  Ramus  volaris  n.  cutanei  medii  vereinigt  sich 
zuweilen  ein  Faden-  des  Ramus  ulnaris  (Fig.  47G,  9). 

3)  Der  N.  ulnaris  (Ellenbogennerv,  N.  cubiUlis)  (Fig.  478,  479,  25— 36). 
Der  N.  ulnaris  entsteht  aus  dem  unteren  (medialen)  secundären  Stamme  d& 
Plexus  brachialis  (Fig.  471,  u).  £r  verläuft  am  Oberarm,  ohne  Zweige  abn- 
geben,  entsendet  am  Unterarme  einige  Muskel  -  und  Hautnerven  und  zerfiCllt  in 
der  Hand  in  seine  beiden  Endzweige,  den  Ramus  volaris  superficialis  und  pro- 
fundus (Fig.  479,  29  und  32). 

Verlauf.  In  der  Achselhöhle  und  im  oberen  Theile  des  Oberarms  (Fig.  478) 
zieht  der  N.  ulnaris  zunächst  an  der  medialen  hinteren  Seite  der  A.  axillaris 
resp.  brachialis  herab,  wendet  sich  dann  allmählig  zur  hinteren  Fläche  des  Lig. 
intermusculare  mediale  und  zieht  unmittelbar  hinter  diesem  und  an  der  vorderen 
Fläche  des  Caput  internum  tricipitis,  zuweilen  von  wenigen  Faserbündeln  des 
letzteren  umgriffen,  zur  Rinne  zwischen  Olecranon  und  Epicondylus  medialis. 
Innerhalb  dieser  ganzen  Verlaufsstrecke  am  Oberarm  liegt  er  sehr  oberflächlich 
und  ist  innerhalb  der  genannten  Knochenrinne  Quetschungen  leicht  ausgesetzt. 
Von  dieser  Rinne  aus  gelangt  er  sodann  durch  den  Zwischenraum  zwischen  bei- 
den Köpfen  des  M.  flexor  carpi  ulnaris,  also  hinter  dem  Epicondylus  medialis, 
wieder  zur  volaren  Seite  des  Armes  und  verläuft  nun  am  Unterarm  auf  dem 
Flexor  digitorum  profundus  und  angelehnt  an  den  Flexor  carpi  ulnaris  bis  zum 
Handgelenk  herab.  Etwa  in  der  Mitte  des  Unterarms  gesellt  sich  ihm  die  A. 
ulnaris  zu  (Fig.  479),  die  ihn  auf  seiner  radialen  Seite  bis  in  die  Hand  hinein 
begleitet.  Zur  Hohlhand  aber  gelangt  er  in  der  an  der  radialen  Seite  des  Os 
pisiforme  befindlichen  Rinne,  liegt  also  nach  aussen  (oberflächlich)  vom  Lig. 
carpi  volare  proprium,  dagegen  bedeckt  von  der  Fascia  palmaris  und  dem  in  die 
Fascia  antibrachii  eingewebten  Lig.  carpi  volare  commune.  —  Man  kann  die 
Zweige  des  N.  ulnaris  in  Zweige  am  Unterarm  (collaterale  Aeste)  und  End- 
zweige eintheilen. 

Zweige  am  Unterami. 

a)  Rami  articulares.     Währeud  seines  Verlaufes  an   der  hinteren  Seite 


äoB  EUbogengelenks ,    also    innerhalb  der  hinter  Aom  Epiconrl^lns    medialis  be- 

findliclien  Rinne  entaeudft  der  N.^nlnRria  einige  (nach  Hüdinger  3)  feine  Zweige 
zn  dem  benachhnrtnn  Tlieile  der  Kapsel  des  KUenbagcngelenks. 
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b)  Rami  mnscnl&res.  Sie  werden  abgegeben,  während  der  Nerv  zwi- 
schen beiden  Köpfen  des  Muse.  Bexor  carpi  nlnaris  hindurdiBchlüpft  und  Bind 
beBtimmt:  1)  flir  dea  Muse,  flexor  carpi  tilnaria  (zwei  bia  drei  feine  Zweige) 
(Fig.  479,  25),  2)  fUr  die  beiden  aloaren  Bäuche  des  Masc.  flexor  digit.    coro- 
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mnuis  profnndus  (Fig.  479,  26;    die    beiden    radialen   Bäuche    dieses    Mmkdi 
werden  vom  N.  medianus  versorgt). 

c)  Ramus  palmaris  ulnar is  (R.  palmaris  longus)  (Fig*.  479,  27).  Dieter 
feine  Nerv  zweigt  sich  etwas  oberhalb  der  Mitte  des  Unterarms  unter  sehr 
spitzem  Winkel  vom  N.  ulnaris  ab  und  begleitet  die  A.  ulnaris  bis  zum  Areas 
volaris  sublimis.  Er  giebt  dabei  zahlreiche  feinste  Fädchen  -an  die  Wand  der 
Arterie ;  ist  somit  zum  Theil  ein  Gefässnerv.  Während  seines  Verlaufes  kann 
er  an  verschiedenen  Stellen  feine  Zweige  durch  die  Fascie  zur  Haut  des  unte- 
ren Drittels  des  Vorderarms  oder  zur  Haut  des  Kleinfingerballens  entsenda 
(Rami  cutanei  palmares  n.  ulnaris).  Einer  derselben  tritt  zuweilen  mit  einen 
Faden  des  «N.  cutaneus  medius  in  Verbindung  (Filum  cutaneum  anastomotieom] 
(Fig.  477,  14). 

d)  Der  Ramus  dorsalis  n.  ulnaris  (N.  ulnans  dorsalis)  (Fig.  479,28) 
ist  der  stärkste  der  am  Unterarm  sich  abzweigenden  Aeste  des  N.  ulnaris  und 
rein  sensibler  Natur.  Er  wendet  sich  etwa  an  der  Grenze  des  mittleren  und 
unteren  Drittels  des  Unterarms  zwischen  Ulna  und  MuscL  flexor  carpi  ulnaris 
zur  dorsalen  Seite ;  tritt  etwas  oberhalb  des  Handgelenks  aus  der  Fascie  hervor 
und  zerfallt  über  dem  Capitalum  ulnae  in  seine  Endzweige  (iVn.  diffücUes  dor- 
sales n.  ulnaris),  deren  man  drei  zu  unterscheiden  pflegt,  die  indessen  in  yer 
schiedener  Weise  sich  von  einander  abzweigen  können.  Die  drei  Cndzweige 
sind:  1)  ein  ulnarer  für  die  Ulnarseite  des  kleinen  Fingers,  2)  ein  mittlere^ 
der  auf  der  dorsalen  Seite  des  vierten  Spatium  interosseum  entlang  zieht,  sidi 
darauf  in  zwei  Zweige  spaltet,  von  denen  der  eine  die  radiale  Seite  des  fünften, 
der  andere  die  ulnare  Seite  des  vierten  Fingers,  aber  nur  im  Gebiet  der  erstes 
Phalanx,  mit  sensiblen  Zweigen  versorgt ;  3)  ein  radialer  Endzweig,  der  zonlehsi 
mit  einem  Faden  des  Radialis  in  Verbindung  tritt,  sodann  im  dritten  Spatium 
interosseum  herabzieht,  um  sich  in  analoger  Weise,  wie  der  zweite,  in  zwei 
Zweige  für  die  radiale  Seite  des  vierten  und  ulnare  Seite  des  dritten  Pingen 
zu  spalten.  Letztere  wird  je  nach  dem  Ueber wiegen  des  einen  oder  anderen 
Nerven  bald  mehr  von  Ulnaris-Fasern,  bald  mehr  von  Radialis-Fasern,  die  dem 
betreffenden  Fingernerven  aus  jener  Verbindung  zufliessen,  innervirt. 

Endzweige  des  Ulnaris. 

Am  distalen  Ende  des  Lig.  carpi  volare  proprium  spaltet  sich  der  N.  ulnaris 
in  einen  oberflächlichen  und  tiefen  Endast. 

e)  Der  Ramus  volaris  superficialis  (Fig.  477,  24,  25;  Fig.  479,  29, 
30,  31)  giebt  zunächst  einen  Faden  zum  Musculus  palmaris  brevis  und  zur  Haut 
des  Kleinfingerballens ,  zuweilen  auch  zum  vierten  Lumbricalis,  und  spaltet  sich 
sodann  in  zwei  Aeste  {Nn.  digitales  volares  n.  ulnaris),  von  denen  der  eine 
(Fig.  479,  31)  für  die  ulnare  Seite  des  kleinen  Fingers  bestimmt  ist,  der  andere 
im  vierten  Spatium  interosseum  entlang  zieht  (Fig.  479,  30)  und  sich  sodann 
in  zwei  Zweige  für  die  einander  zugekehrten  Seiten  des  fünften  und  vierten 
Fingers  spaltet.  Die  volaren  Fingernerven  zeichnen  sich  vor  den  dorsalen  aus: 
1)  durch  ihre  Stärke,  2)  durch  ihren  Verlauf  bis  zur  Endphalanx,  3)  durch  das 
Vorkommen  zahlreicher  Pacini'scher  Körperchen,  die  ihnen  an  kurzen  seitlichen 
Nervedstielchen  ansitzen.  Während  ihres  Verlaufes  an  der  volaren  Seite  der 
Finger  entsenden  sie  feine  Zweige  zum  Rücken  der  zweiten  und  dritten  Phalanx. 
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Eine  weitere  gemeinsame  Eigenthtimlichkeit  ist  ihr  Verlauf  unter  der  Fascia 
palmaris  aber  über  den  Beugesehnen  bis  nahe  zur  Theilung  der  Digitalnerven 
am  Ende  des  Intermetacarpalraumes  (Fig.  477,  24^  25).  Dei^  Endast  des  Ramus 
volaris  superficialis  für  das  vierte  Spatium  interosseum  entsendet  vor  seiner 
Theilung  einen  Verbindungszweig  schräg  herüber  zu  dem  benachbarten 
Digitalnerven  des  Medianus.  Aus  diesem  Verbindungszweige  gehen  einige  feine 
Haut-  und  Gefässnerven  hervor  (Arloing  und  Tripier,  Henle). 

f)  Der  Ramus  volaris  profundus  (Fig.  479,  32 — 36)  verbindet  sich  zu- 
nKchst  durch  einen  feinen  Faden,  der  schlingenformig  das  Os  pisiforme  umfasst; 
mit  dem  Ramus  dorsalis  n.  ulnaris,  entsendet  dann  einen  Zweig  für  die  drei 
Muskeln  des  Kleinfingerballens  (Fig.  479,  33)  und  dringt  endlich  in  Gemein- 
schaft mit  dem  tiefen  Aste  der  Art.  ulnaris  zwischen  dem  Muse,  flexor  und  abduc- 
tor  digiti  minimi  in  die  Tiefe,  um  den  Arcus  volaris  profundus  bis  zum  Muse, 
adductor  pollicis  zu  begleiten  und  sich  hier  in  seine  Endzweige  aufzulösen.  Er 
liegt  auf  diesem  Wege  am  proximalen  Rande  des  Arcus  volaris  profundus  zwischen 
den  Beugesehnen  und  den  Muse,  interossei.  Von  diesem  bogenförmigen  End- 
stück des  Ramus  volaris  profundus  n.  ulnaris  werden  abgegeben  1)  feine  Fäden 
für  die  Bänder  des  Carpus  (Rüdinger),  2)  in  jedem  Intermetacarpalraum  ein  Nerv, 
der  den  entsprechenden  Musculus  interosseus  volaris  und  dorsalis  versorgt  (Fig.  479, 
34,  o5),  3)  die  Nerven  für  den  vierten  und  meistens  auch  für  den  3.  Musculus 
lumbricalis;  4)  die  Endzweige  (Fig.  479,  36)  sind  bestimmt  für  den  Muse,  in- 
terosseus dorsalis  primus^  adductor  pollicis  und  den  tiefen  (ulnaren)  Kopf  des 
M.  flexor  pollicis  brevis.  Der  Ramus  volaris  profundus  ist  somit,  abgesehen  von 
den  feinen  Fäden  zu  den  Bändern  der  Hand,  ein  motorischer  Nerv,  der  Ramus 
volaris  superficialis,  abgesehen  von  seinen  Fasern  fUr  den  Muse,  palmaris  brevis, 
ein  sensibler. 

In  seltenen  Fällen  (W.  Gruber)  zieht  der  N.  ulnaris  vor  dem  Epicondylus  medialis  herab. 
Ein  Gleite  des  hinter  dem  medialen  Epicondylus  gelegenen  Ulnamerven  auf  die  volare  Seite 
während  der  Beugung  im  Ellbogengelenke  beobachtete  Zuckerkandl. 

4)  Der  N.  medianus  (Mittelarmnerv)  (Fig.  478  u.  479,  11,  12—24). 

Ursprung  und  Verlauf.  Der  N.  medianus  entspringt  mit  zwei  Wurzeln 
(Fig.  471,  m),  einer  schwächeren  aus  dem  unteren  secundären  Stamme  des  Plexus 
brachialis,  mit  einer  stärkeren  aus  dem  oberen  Stamme.  Die  beiden  Wurzeln 
umfassen  die  A.  axillaris  und  vereinigen  sich  vor  derselben  spitzwinklig.  Der 
Stamm  des  Medianus  liegt  demnach  unmittelbar  nach  seiner  Entstehung  aus  den 
beiden  Wurzeln  vor  der  genannten  Arterie  und  wendet  sich  dann  im  oberen 
Theile  des  Oberarms  allmählig  an  die  vordere  laterale  Seite  derselben  (Fig.  478), 
während  der  Ulnaris  an  der  hinteren  medialen  herabzieht.  Arteria  brachialis 
und  Medianus  verlaufen  nun  im  Sulcus  bicipitalis  medialis  am  Oberarm  herab. 
Im  unteren  Drittel  desselben  gelangt  der  Nerv  wieder  allmählig  vor  der  Arterie 
auf  deren  mediale  Seite  und  verschwindet  darauf  in  der  Ellbogenbeuge  unter 
dem  Muse,  pronator  teres,  zwischen  dessen  beiden  Köpfen  er  zur  Mittellinie  des 
Unterarms  sich  wendet,  um  hier  auf  dem  M.  flexor  digitorum  profundus,  also  be- 
deckt vom  M.  flexor  digitorum  sublimis,  bis  zum  Handgelenk  herabzuziehen. 
Dicht  oberhalb  des  letzteren  liegt  er  unter  der  Fascie  zwisc^hen  der  Sehne  des 
M.  flexor  carpi  radialis  einerseits,  der  Sehne  des  M.  palmaris  longus  anderer- 
seits.    Sodann  zieht  er  mit  den   Sehnen  der  beiden  Fingerbeuger,    auf  ihnen 
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liegend,  aber  unter  dem  Lig.  carpi  volare  proprinm,  zur  HoMhaod,  wo  er  nnter 
der  Faaci«  palmaria  io  seine  Endäat«  zerföHt,  —  Wie  der  N.  nlnaris  giebt  der 
N.  medianua  am  Oberarm  keinen, Nerven  ab,  es  sei  denn  dasB  er,  was  hKofig 
Torkomnit,  sich  mit  dem  N.  miiBciilo-cntaneus  verbindet  (Fig.  478,  5)  (s.  iinlen). 
Man  kann  demnach  seine  Zweige  wiederum  eiuthuilen  iu  Zweige  am  Unterarm 
und  Endzweige  in  der  Hand. 
Zweite  am  Unterarm. 

a)  Hami  articularea  für  die  vordere  Fläche  der  Kapsel  des  Ellbogen- 
gelenks  (KUdinger).  Es  sind  gewöbnlich  zwei,  von  denen  der  eine  schon  am 
Oberarm  sich  vem  Medianus  ablöst  und  auf  dem  Muse,  brachialis  internus  nn 
Kapsel  gelangt,  der  andere  weiter  abwärts  dem  Mnskelaste  fUr  den  Hose,  pro- 
nator  teres  entstammt. 

b)  Rami  musculares  antibrachii.  Dieselben  sind  fUr  sämmtliche  Hot- 
1  Unterarms  mit  Aasnahme  des  Muse,  flexor  carpi 
m  Köpfe  des  Muse,  flexor  digitorum  prafundua  (i. 
kaun  diese  Mtiskel nerven  nach  ihrer  Abzweigung 
3  Gruppen  bringen,  eine  ubere,  mittlere  und  untere. 

14)    trenneil    sich    von 


r  volaren  Seite  di 
ulnaris  und  der  beiden  ulna: 
N.  ulnaris)  bestimmt.  Man 
vom  Stamme  des  Medianus  iti 

a)  Die  Rr.   musculares  superiores  (Fig.  479 


Stamme    des    Medianus   oberhalb    des    oberen  Randt 
einer  gewöhnlich  nuch  im  Bereii^h  des  Oberarms,  die 
Gewöhnlich  findet  man  drei  dieser  Nerven,  die 
entspringende  Muskelmasse  von  der  lunenflücbe 


des  Muse.  pr<inatar«teref. 

ie  anderen  in  der  Plica  cubili. 

die  vom  Kpicondylus  medialii 

Muse.  Pronator  teres  udwoI 


des  oberen  Raudea  dieses  Muskels  eindringen.  Sie  versorgen  den  M.  pronator 
teres  und  ihn  durchbohrend  die  Hm.  palmaria  longus,  flexor  carpi  radialis  ood 
die  Epicondyl US- Ursprünge  des  Muse,  flexor  digitorum  sublimis. 

ß)  Rami  musculares  medU.  Sie  eutatebeu  vom  Medianua,  während  derselbe 
zwiachen  beiden  Köpfen  des  Pronator  teres  an  die  innere  Seite  des  Muse,  flexoc 
digit,  sublimis  gelaugt.  Es  gehören  hierher:  1}  ein  Zweig  für  den  uiclit  inuMi 
vorhandenen  Spindel  form  igen  Epicondylus-Urspruugskopf  des  Muse,  flexor  poUtö* 
longus-  2)  ein  Zweig  tlir  den  vom  Kadius  entspringenden  Theil  des  Muse,  flexor 
digit.  sublimis;  3)  der  N.  interosseua  anterior,  der  aus  seinem  Anfangstheile  du 
nicht  selten  auch  selbstständig  aus  dem  Medianus  sich  ab;<weigendeu  Nerven  fBi 
den  Uaupttheil  des  Muse,  flexor  polUcia  longus  uud  flir  die  beiden  radialen 
Köpfe  des  M.  ücsor  digitornm  profundus  entsendet  (Fig.  479,  15,  16).  Der 
Stamm  des  N.  interosseus  selbst  endet  im  M.  pronator  quadratus.  Da  der  Nerf 
aber  durch  seine  Grüsse ,  seinen  Verlauf  uud  Abgabe  feiner  Zweige  zum  Perioft 
und  Knochen  sich  von  den  gewöhnlichen  Muskelnerven  des  Medianus  weaentlicL 
unterscheidet,  verdient  er  (a.  gleich  unten  unter  c))  eine  gesonderte  BesprecbuDg. 

y)  Rami  musculares  inferiores.  Nach  Abgabe  des  N.  interosaeus  eatsendct 
der  Medianus  meistens  innerhalb  di^r  Strecke  des  zweiten  Viertels  des  Uoterarof 
(vom  Ellbogengeleuk  an  gerechnet)  nur  uoch  eineu  Muskeluerven  in  die  tniHn 
Fläche  des  Zeige üngerkopfes  des  Muse,  flexor  digitorum  sublimis. 

diani)  (Fig,  479,  17).  Er  verläuft  mit  der  A.  iuterossea  anterior  in  der  Tieft 
des  Vorderarms  vor  der  Membrana  interossea  zwischen  dem  Muse,  flexor  poUicis 
longus  und  11.  digitorum  profundiis  herab  bis  zum  M.  pronator  teres, 
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er  von  dessen  innerer  Seite  aus  eindringt.    Auf  diesem    langen  Wege  entsendet 
der  N.  interosseus  anterior: 

a)  Die  bereits  oben  erwähnten  Hauptnerven  für  den  Muse,  flexor  pollicis 
longus  und  den  radialen  Theil  des  M.  flexor  digitorum  proi^ndus. 

ß)  Den  N.  membranae  interosseae  antibrachii.  (Zwiscbenknocben- 
bandnerv  des  Vorderarms  [Rauber]).  Derselbe  entwickelt  sich  von  der  radialen 
Seite  des  N.  interosseus ,  giebt  einen  oder  mehrere  Fäden  ftir  das  Periost  und 
und  den  Canalis  nutritius  des  Radius  ab  und  theilt  sich  aodann  in  einen  radialen 
^  und  ulnaren  Zweig ,  die  unmittelbar  vor  oder  (der  radiale)  zum  Theil  zwischen 
zwei  Lamellen  der  Membrana  interossea  längs  der  Cristae  interosseae  der  ge- 
nannten Knochen  bis  hinter  den  Muse,  pronator  quadratus  herab  ziehen  und 
dabei  Nerven  für  die  Vasa  interossea  und  das  Periost  der  beiden  KnocheU;  der 
ulnare  auch  für  das  Foramen  nutritium  ulnae,  entsenden.  Dicht  oberhalb  des 
M.  pronator  quadratus  entspringt  ein  zweiter  feiner  Nerv,  der  sich  mit  den  End- 
fäden jenes  radialen  und  ulnaren  Zweiges  in  Verbindung  setzt.  Die  «Knochen- 
und  Periostnerven  sind  auch  hier  an  einzelnen  Stellen  mit  kleinen  Vater'schen 
Körperchen  besetzt  (Rauber). 

y)  Einzelne  feine  untere  Fäden  ftir  den  M.  flexor  pollicis  longus  und 
flexor  digit.  profundus. 

d)  Endast  für  den  Muse,  pronator  teres. 

e)  Ein  Endfaden  des  Nerven  gelangt  unter  dem  Muse,  pronator  teres  noch 
bis  zur  vorderen  Fläche  des  Handgelenks. 

Zuweilen  entspringen  sämmtliche  Moskelnenren  des  Medianas  am  Vorderarme  mit  Ans- 
nahme  des  unteren  Nerven  für  den  Muse  flexor  digit.  snblimis  aus  einem  schon  über  dem  Ell- 
bogengelenk sich  ablösenden  Zweige,  dessen  Ende  den  N.  interosseus  anterior  repräßentirt  Man 
könnte  diesen  Zweig  dann  als  JN,  medianus  profundus  bezeichnen. 

d)  Der  Ramus  palmar is  longus  (s.  cutaneus  palmaris)  (Fig.  479;  18; 
Fig.  477  y  18)  entsteht  oberhalb  des  Handgelenks  in  verschiedener  Höhe  aus 
dem  Medianus;  dem  er  oft  noch  (bei  hohem  Ursprung)  eine  Strecke  weit  anliegt. 
Oberhalb  des  Handgelenks  (Fig.  477;  18)  durchbohrt  er  zwischen  den  Sehnen 
des  M.  flexor  carpi  radialis  und  palmaris  longus  die  Fascie,  um  sich  zum  Hand- 
teller zu  begeben  und  in  2  Zweige  zu  spalten ;  die  in  der  Haut  des  Daupien- 
ballens  und  der  Hohlhand  ihr  Ende  finden. 

Endzweige  in  der  Hand. 

Noch  bedeckt  vom  Lig.  carpi  volare  proprium  zerfällt  der  Medianus  beim 
Uebergange  zur  Hand  in  einen  radialen  und  ulnaren  Endzweig. 

« 

e)  Der  Ramus  terminalis  radialis  enthält  motorische  und  sensible 
Fasern  und  theilt  sich  bald  nach  seiner  Trennung  vom  ulnaren  Endast  rasch 
hinter  einander  in  fünf  Zweige. 

a)  Der  erste  dieser  Zweige.  (Fig.  479, 19)  ist  für  den  Muse,  abductor  polli- 
cis brevis  und  opponens  pollicis  bestimmt.  Er  entsteht  noch  innerhalb  des  vom 
Lig.  carpi  volare  proprium  bedeckten  Faches  und  wendet  sich  in  bogenförmigem 
Verlaufe  radialwärts  und  ein  wenig  rückwärts  zur  Spalte  zwischen  dem  radialen 
Kopfe  des  Muse,  flexor  brevis  pollicis  und  dem  Muse,  abductor  pollicis  brevis, 
um  von  hier  aus  in  die  Substanz  des  letzteren  Muskels  und  des  Muse,  opponens 
•  einzudringen. 


930  Kervenlehie. 

ß)  Ein  wenig  weiter  distalwärts  vom  vorigen  trennt  sieh  vom  radialen  Bao^ 
des  Endastes  der  für  den  radialen  Kopf  des  Mnsc.  flexor  brevis  poUicis  bestimmse 
Nerv. 

Die  3  übrigen  grösstentbeils  sensiblen  Nerven  treten  nahezu  an  derselbci 
Stelle  auseinander.     Sie  sind  folgende: 

y)  N.  volaris  pollicis  radialis  (Fig.  479,  20).  —  Cr  wendet  sich  nr 
radialen  Seite  der  Volarfläche  des  Daumens^  versorgt  deren  Hant  and  tritt  dnid 
feine  Fäden  mit  dem  an  der  Dorsalseite  verlaufenden  Zweite  des  Radialis  ic 
Verbindung. 

d)  N.  volaris  pollicis  ulnaris  (Fig. 479, 21).  Er  versorg  in  analog 
Weise  die  Haut  an  der  ulnaren  Seite  des  Daumens,  sowie  die  zwischen  Daama 
und  Zeigefinger  ausgespannte  Hautfalte. 

e)  N.  volaris  indicis  radialis  (Fig.  479,  22).  Er  verbreitet  sich  n 
der  ganzen  radialen  Seite  der  Volarfläche  des  Zeigefingers  nnd  giebt  ansserdci 
den  Nerven  für  den  Muse,  lumbricalis  I  ab.  —  Diebeiden  letztgenanma 
Nerven  entspringen  zuweilen  aus  einem  kürzeren  oder  längeren  gemeinschaö- 
licben  Stamme,  der  dann  als  N.  digitalis  communis  II  (der  N.  volaris  poUk» 
radialis  gilt  als  N.  digitatis  communis  I)  bezeichnet  wird. 

f)  Der  Ramus  termiualis  ulnaris  spaltet  sich  sehr  bald  in  zwei  ^ 
meinschaftliche  Fingernerven. 

a)  Der  N.  digitalis  volaris  communis  HI  (s.  o.  unter  e,  e)  (FigJTSl 
23)  verläuft  vor  dem  zweiten  Spatium  interosseum  bis  zum  distalen  Ende  ^ 
Metacarpus  herab,  giebt  innerhalb  dieser  Strecke  den  Nerven  für  den  Muse* 
lumbricalis  II  ab  und  spaltet  sich  sodann  in  einen  für  den  ulnaren  Rand  ^ 
Zeigefingers  {Ramus  volaris  indicis  ulnaris)  und  in  einen  für  den  radialen  Biat 
des  Mittelfingers  {Ramus  volaris  digiti  medii  radialis)  bestimmten  Zweig. 

ß)  Der  N.  digitalis  volaris  communis  IV  (nach  der  Zäblang  voi 
Krause)  (Sig.  479,  24)  verhält  sich,  innerhalb  des  dritten  Spatium  interosseu 
verlaufend,  in  ähnlicher  Weise  wie  der  vorige  imd  giebt  somit  den  Nerven  ftr 
die  ulnare  Seite  des  Mittelfingers  {Ramus  volaris  digiti  medii  ulnaris)  nnd  d« 
Nerven  für  die  radiale  Seite  des  Kingfingers  (N.  volaris  digiti  IV  rculüUis)  ab. 
Zuweilen  entsendet  er  noch  vor  seiner  Endtheilung  auch  den  Nerven  für  da 
Muse,  lumbricalis  III,  doch  kommt  dieser  häufiger  vom  tiefen  Volaraste  des  Ul- 
naris. Bemerkenswerth  ist  dieser  N.  digitalis  volaris  communis  IV  ferner  dadurch, 
dass  er  einen  conjugirenden  Zweig  aus  der  Bahn  des  N.  ulnaris  aufnimmt 
(vergl.  oben  S.  927),  der  grösstentbeils  wohl  in  die  periphere  Bahn  des  Medianw 
übergeht. 

Die  allgemeine  Beschreibung  der  Verbreitong  der  Fingemenren  s.  unten  nach  dem  Ba- 
dialis. 

5)  Der  N.  musculo-cutaneus  (N.  cutaneus  brachii  externus  s.  lateralis, 
N.  perforans  Casseri  s.  coracobrachialis,  Ramus  magnus  n.  mediani,  Muskelhant- 
nerv, lateraler  Hautnerv  des  Arms)  (Fig.  478, 1—6;  Fig.  476  u.  477,  11,  15,16). 

Er  entsteht  mit  der  oberen  (lateralen)  Wurzel  des  N.  medianns  ans  doi 
oberen  secundären  Stamme  des  Plexus  brachialis  (Fig.  471,  mc),  su weilen  nodi 
mit  einer  zweiten  Wurzel  vom  Medianus  selbst  ^  verhält  sich  überbanpt  sehr 
häufig    wie  ein   Ast  des  Medianus    (s.  unten)  und  wurde   als   solcher    (Kamm 
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magnus  d.  mediani)  auch  von  Arnold  beschrieben.  Anfangs  an  der  lateralen 
Seite  des  Medianus  gelegen,  wendet  er  sich  allmählig  von  demselben  ab  und 
der  Lücke  zwischen  beiden  Portionen  des  Muse,  coracobrachialis  zu.  Durch  diese 
hindurch  gerangt  er  zu  dem  Zwischenräume  zwischen  M.  biceps  brachii  und 
brachialis  internus ,  zieht  zwischen  diesBn  Muskeln  schief  lateralwärts  herab  9ur 
lateralen  Seite  der  Biceps  -  Sehne ,  wo  er  etwas  oberhalb  der  Plica  cubiti  und 
oberhalb  der  Vena  mediana  cephalica  die  Fascie  durchbohrt.  Von  hier  an  ver- 
läuft er,  in  einen  dorsalen  und  volaren  Endzweig  gespalten,  als  reiner  Hautnerv 
an  der  radialen  Seite  des  Unterarms  bis  zur  Gegend  des  Handgelenks  und 
Daumenballens  herab.  Während  des  Verlaufes  am  Oberarm  entspringen  vom 
N.  musculo-cutaneus  folgende  Zweige: 

*  a)  Gleich  vom  Anfange  des  N.  musculo-cutaneus  entsteht  ein  feiner  die  A. 
brachialis  bis  unterhalb  des  Ansatzes  des  Muse,  coracobrachialis  begleitender 
Nerv,  der  feine  Zweige  an  die  Wand  der  Arterie  abgiebt  und  sodann  durch  den 
Canalis  nutritius  humeri  zum  Knochen  und  seinem  Mark  gelangt  (Klint,  Göring, 
Beck,  Rauber). 

b)  Der  Nerv  für  den  Muse,  coracobrachialis  (Fig.  478,  2).  Er  wird 
schon  vor  dem  Eintritt  des  Nerven  in  den  Muskel  abgegeben,  und  zerföllt  sehr 
bald  in  zwei  Zweige,  die  den  beiden  Portionen  des  Muskels  entsprechen. 

c)  Der  Nerv  für  den  Muse,  biceps  brachii.  Ein  gemeinsamer  Stamm 
(Fig.  478,  3,  aber  hier  zu  hoch  und  fälschlich  vor  dem  Durchtritt  durch  den 
Coracobrachialis  sich  abzweigend  dargestellt)  versorgt  gewöhnlich  unter  Spaltung 
in  zwei  Zweige  beide  Köpfe  des  Biceps,  in  deren  Fleisch  dieselben  von  der  dem 
Knochen  zugekehrten  Seite  eintreten. 

d)  Der  Nerv  für  den  Muse,  brachialis  internus  (Fig.  478,  4)  zweigt 
sich  gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Oberarms  vom  Musculo  -  cutaneus  ab  und  gelangt 
in  die  vordere  freie  Seite  seines  Muskels.  Er  entsendet  einen  feinen  Faden  zum 
volaren  Theile  der  Kapsel  des  Ellbogengelenks  (Rüdinger);  nach  Cruveilhier 
kann  ein  solcher  Gelenkuefv  auch  vom  Nerven  des  Muse,  biceps  entstehen. 

e)  Der  sensible  Endast  des  N.  musculo-cutaneus  {Ramus  superficialis 
cutaneus)  (Fig.  478,  6;  Fig.  477,  11)  spaltet  sich  sehr  bald  nach  seinem  Aus- 
tritt aus  der  Fascie  in  einen  vorderen  und  hinteren  Hautast,  von  denen  der  eine 
gewöhnlich  vor,  der  andere  hinter  der  Vena  mediana  cephalica  zu  seinem  Ver- 
breitungsgebiet in  der  Haut  der  radialen  Seite  des  Unterarms  gelangt.  Der 
vordere  dieser  Hautnerven  breitet  sich  mit  spitzwinklig  divergirenden  Aesten 
(Fig.  477, 15)  bis  zum  Handgelenk  und  zur  Haut  des  Daumenballens  aus.  Der 
stärkste  dieser  Zweige  begleitet  die  Vena  cephalica  antibrachii  und  geht  gewöhn- 
lich am  unteren  Ende  des  Unterarms  eine  Verbindung  mit  dem  N.  radialis  super- 
ficialis ein  (Fig.  477,  16).  Der  hintere  Hautast  ist  schwächer  und  wendet 
sich  zur  Haut  der  Dorsalseite  des  radialen  Randes  vom  Unterarm,  von  wo  er 
bis  in  die  Nähe  des  Handgelenks  vordringt. 

Sehr  variabel  sind  die  Beziehnngen  «des  N.  muscnlo  -  cutaneus  zum  N.  medianus.  Folgen- 
des sind  die  wichtigeren  häufig  vorkommenden  Varietäten:  1)  Der  Nerv  für  den  Muse,  coraco- 
brachialis entspringt  selbstständig  aus  dem  Plexus  brachialis,  die  übrigen  Zweige  des  Musculo- 
cutaneus  aus  dem  Medianus;  2)  der  Musculo-cutaneus  führt  nur  die  Muskelnerven  für  den  Ober- 
arm ,  während  der  Hautnerv  für  den  Unterarm  aus  dem  Medianus  entspringt ;  3)  sehr  häufig 
(unter  41  Fällen  28  Mal  nach  Gkgenbaur)  entsendet  der  Medianus  in  der  Blitte  des  Oberarms 
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zwischen  Biceps  und  Brachialis  internus  einen  schräg  absteigenden  Verbindmigiaflt  mm  Mueok»- 
cntanens  (Fig.  478,  5).    ' 

Von  anderen  Varietäten  der  vorderen  Armnerven  sei  hier  erwähnt,  daas  nicht  sdten  (ecvt 
10  Procent)  eine  Verbindung  des  Medianus  mit  dem  Uhums  am  oberen  Tfaefl  des  UntennH 
vorkommt  (W.  Gruber  1870,  Martin  1781).  Henle  fand  eine  Verbindung^  eines  leinen  A*qBHK» 
des  Ulnaris  im  oberen  Drittel  des  Unterarms  mit  einem  feinen  aus  dem  M.  flexor  digiL  aU. 
hervorkommenden  Zweige  des  Ulnaris;  aus  dieser  bogenförmigen  Verbindung:  seh  er  GtBth 
nerven  für  die  A.  ulnaris  entspringen.  —  Auch  eine  Verbindung  des  N.  cotanens  mediw  m 
dem  Ulnaris  ist  mehrfach  beobachtet  (W.  Krause  1864). 

n.  Nn.  brachiales  posteriores  (s.  dorsales  s.  snperiores;  hintere  Armnenren). 

6)  Der  N.  radialis  (s.  musculo - spiralis,  Speichennerv)  (Fig.  476, ö;  477, 
12,  17 ;  478,  7,  8 ;  479,  37—40  und  480).  Der  N.  radialis  ist  die  Fortsetiing 
des  hinteren  secuudären  Stammes  vom  Plexus  hrachialis  (Fig.  471,  r)  und  stekf 
dem  Medianus  kaum  an  Stärke  nach.  Seine  Verbreitung  findet  er  in  Mnskeb 
und  Haut  der  Streckseite  der  oberen  Extremität.  —  Nach  seiner  Trenoim^ 
vom  N.  axillaris  zieht  er  hinter  der  A.  brachialis  und  vor  den  Sehnen  de«  M. 
teres  major  und  latissimus  mit  der  A.  profunda  brachii  zur  hinteren  Seite  de» 
Oberarms,  wo  er,  bedeckt  vom  Caput  longum  und  externum  des  Triceps  ioner 
halb  des  Sulcus  spiralis  allmählig  schräg  zur  lateralen  Seite  des  Oberarms  herab- 
steigt. Diese  laterale  Seite  erreicht  er  unter  Durchbohrung  des  Li^.  interm»- 
culare  laterale  etwa  an  der  Grenze  des  mittleren  und  unteren  Drittels  des  Ob»- 
arms  in  der  Tiefe  des  Zwischenraumes  zwischen  M.  brach ioradialis  (supinalor 
longus)  und  brachialis  internus.  In  dieser  Rinne  zieht  er  sodann  herab  bis  etn 
zur  Höhe  des  Epicondylus  lateralis  humeri  und  theilt  sich  hier  in  seine  beida 
Endäste,  in  einen  überwiegend  motorischen  Ramus  profundus  und  einen  am- 
schliesslich  sensiblen  Ramus  superficialis  (Fig.  479,  480).  Vom  Medianus  oad 
Clnaris  .weicht  er  in  der  Art  seiner  Verästelung  in  sofern  ab,  als  sein  Stanm 
schon  am  Oberarm  Zweige  entsendet,  während  seine  beiden  Endäste  sich  im 
Unterarm  und  an  der  Hand  verbreiten. 

Zweige  am  Oberarm.  Während  seines  Verlaufs  am  Oberarm  entsendet  der 
Radialis  zwei  Hautnerven,  einen  schwächeren  zur  Haut  des  Oberarms,  einen 
stärkeren  fUr  die  Rückseite  der  Haut  des  Unterarms,  und  eine  Reibe  von  Muskel* 
nerven,  welche  für  die  Köpfe  dos  Triceps,  für  den  Anconaeus  quartus,  für  den 
M.  brachioradialis  und  extensor  carpi  radialis  longus  bestimmt  sind. 

A.  Vor  dem  Eintritt  des  Radialis  in  den  Muskulospiralkanal  entstehen  von 
ihm  rasch  hintereinander,  oft  nahezu  aus  derselben  Stelle  des  Stammes,  folgende 
Zweige : 

a)  Der  N.  cutaneus  posterior 'super ior  (Ramus  cutaneus  brachii  in- 
temus,  N.  cutaneus  brachii  posterior  medius  von  W.  Krause)  (Fig.  475,  5  u.  6). 
Er  entspringt  häufig  aus  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  mit  dem  folgenden 
rein  motorischen  Nerven,  oder  kurz  vor  diesem,  und  verbreitet  sich  unter  Durch- 
bohrung der  Fascie  in  der  Haut  der  dorsalen  Seite  des  Oberarms  über  dem 
Caput  intemum  tricipitis  bis  in  die  Nähe  des  Ellenbogengelenks. 

b)  Der  Nerv  des  Muse,  anconaeus  longus.  Er  zerfallt  bereits  vor  sei- 
nem Eintritt  in  den  Muskel  in  4 — 5  spitzwinklig  divergirende  Fäden. 

c)  Der  Nerv  für  den  Muse,  anconaeus  internus.  Er  theilt  sich  ge- 
wöhnlich in  einen  oberen  Zweig,   der  sehr  bald  in  die  Substanz  des  Mnskels 
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eintritt  nnd  in  einen  längeren  unteren.  Letzterer  {Bamtis  collotoralis  tilnaris 
n.  radialis  W.  Krause)  zieht  eine  Strecke  weit  am  medialen  Rande  seines  Mus- 
kels, stellenweise  mit  dem  N.  ulnaris  in  eine  Bindegewebsscheide  eingeschlossen, 
hinter  dem  Lig.  intermusculare  mediale  herab  und  dringt  erst  weiter  unten  in 
seinen  Muskel  ein.  £iuige  Fäden  erreichen  mit  der  A.  collateralis  ulnaris  su- 
perior  die  Kapsel  defis  Ellbogengelenks  (Arnold). 

d)  Der  Nerv  für  den  Muse,  anconaeus  externus.  Er  spaltet  sich 
ebenfalls  bald  in  zwei  Zweige,  von  denen  der  eine  ziemlich  direct  die  innere 
Fläche  des  Muse,  anconaeus  externus  erreicht,  der  andere  vom  Spiralkanal  aus 
in  den  lateralen  Theil  des  Anconaeus  internus  gelangt  und  innerhalb  dieses 
bis  zum  Muse,  anconaeus  quartus  herabsteigt ,  den  er,  ebenso  wie  den  late- 
ralen Theil  des  Anconaeus  internus,  innervirt. 

B.  Während  des  Verlaufes. durch  den  Spiralkanal  entsteht  vom  Radialis: 

,  e).  Der  N.  cutaneus  posterior  inferior  (Ramus  cutaneus  brachii  ex- 
ternus, N.  cutaneus  antibrachii  medius  [W.  Krause])  (Fig.  475,  3).  Er  ist  be- 
deutend stärker  als  der  obere  Hautnerv  des  Radialis,  entsteht  innerhalb  des  Spiral-' 
kanals  und  trennt  sich  am  Ende  desselben  vom  Stamme  des  Radialis,  um  auf 
der  lateralen  Seite  des  Oberarms  etwas  oberhalb  des  Epicondylus  lateralis  zwi- 
schen Anconaeus  externus  und  internus  oder  zwischen  diesem  und  dem  Muse, 
brachioradialis  die  Fascie  zu  durchbohren  und  auf  dieseft  .innerhalb  des  zwischen 
Olecranon  und  Epicondylus  lateralis  gelegenen  Raumes  zur  dorsalen  Seite  des 
Unterarms  zu  gelangen.  Er  findet  seine  Ausbreitung  in  der  Haut  der  Rückseite 
des  unteren  Theiles  vom  Oberarm,  besonders  aber  in  der  die  dorsale  Seite  des 
Unterarms  bedeckenden  Haut.  Sein  Verästlungsgebiet  findet  sich  hier  zwischen 
dem  des  sensiblen  Endastes  vom  Musculo- cutaneus  und  dem  des  dorsalen  Astes 
vom  N.  cutaneus  medius,  reicht  aber  nicht  bis  zum  Handgelenk  herunter. 

C.  In  der   Rinne   zwischen  M.  brachialis   internus   und   M.   brachioradialis 

« 

entstehen  vom  N.  radialis  (Fig.  480,  2): 

f)  Der  Nerv  für  den  Muse,  brachioradialis  (Fig.  480,  über  2').  Nach 
Rüdinger  schickt  er  gewöhnlich  einen  feinen  Zweig  zur  Kapsel  des  Ellbogen- 
gelenks. 

g)  Ein  Nerv  für  den  Muse,  extensor  carpi  radialis  longus  (Fig.  479,  37; 
Fig.  480,  unter  2').  Derselbe  kann  aber  auch  aus  dem  unter  dem  Namen  Ra- 
dialis profundus  bezeichneten  Endaste  entspringen. 

h)  Uänfi^;,  aber  nicht  regelinässi^;  eütsendet  der  Radialis  ans  diesei:  Strecke  seines  Ver- 
laufes auch  einen  feinen  Nerven  in  die  laterale  Partie  des  M.  brachialis  internus  (Fig.  480, 
unter  2). 

Endäste  des  Rudialis. 

h)  Der  N.  radialis  profundus  (Ramus  profundus  s.  muscularis  anti- 
brachii) (Fig.  480,  2"',  Fig.  479,  38).  Er  ist  der  stärkere  der  beiden  Endäste 
und  überwiegend  motorischer  Natur.  Bald  nach  seiner  Trennung  (Fig.  479 
und  480)  wendet  er  sich  zum  vorderen  Theile  des  Muse,  supinator  (brevis)  und 
durchsetzt  denselben  in  einem  auf  der  dorsalen  Seite  des  Unterarms  nahe  dem 
unteren  Ende  des  M.  supinator  ausmündenden  Kanäle  (Fig.  480,  2'').  An  der 
dorsalen  Seite  des  Unterarms  zieht  er  zwischen  der  oberflächlichen  und  tiefen 
Lage  der  dort  befindlichen  Streckmuskeln  herab  und  gelangt  etwa  am  Anfange 
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des  unteren  Drittels  des  Unterarms  anf  die  dorsale  FlXche  der  Ifenbrana  ima- 
OBsea.  Von  hier  an  kann  er  als  N.  itUerosseus  extermis  (b.  posterior  s.  dorulit' 
bezeichnet  werden.  Längs  äee  Z wisch enknochenbandes ,  anfang«  im  Zwiithtt- 
ranme  zwischen  Muse  extensor  pollicis  brevis  und  longus,  darauf  bedeckt  tm 
letzteren  und  endlich  bedeckt  vom  Muse,  indicator  und  den  Sehnen  des  Uwt. 
extentior  digitorum  communis  betritt  der  Nerv  den  Rückao  der  Handwnixel,  n 
daselbst  seine  Endansbreitung  zu  finden.  Auf  diesem  lang'en  Wege  entwudti 
er  folgende  Zweige: 


Fig.  480. 


Flg.  4  SO. 


MIU.     .|.. 


2,  Summ  d»  K.  nuliatl*;  2'  *tlar  Znp 
I.  eiunsor  eu-pl  ndlaUi  Iodcwi  3',  H.  » 
Durchtritt  durch  ärn  H.  .n^BU«  hnt: 
,  Rusni  murginiUi  d«  l«tiil«r«ti;  LL7 
UDii  8,  obara,  %  solar«  Hukaliw^fi  tm 


Vor  seinem  Eintritt  in  den  Masc.  snpinator  (bn- 
vis)  entstehen : 

a)  Die  Muskelnerven  fUr  den  Husc.  extensor  aay 
radialis  brevis  (Kig.  479,  39)  und  den  Mnsc.  Bnpiuiu 
brevis  (fUr  letzteren  2  Füdcn  entsprecliend  den  beid« 
durch  den  Radisiis  profundus  geschiedenen  Schi^ 
ten).  —  Nicht  selten  entspringt  auch  der  Nerv  Ar 
den  MiiBC.  extensor  carpi  radialis  longns  erst  ans  di^ 
ser  Strecke  des  Radialis. 

Die  Verzweigungen  auf  der  dorsalen  Seite  da 
Unterarms  finden  in  folgender  Reihenfolge  statt : 

ß)    Gleich    nach   seinem  Austritt  aus    d.em  Mdk. 
Bupinator    entsendet  der  Nerv  ein  starkes  Stümmchea. 
das  sich   alsbald    in    zwei  Zweige  spaltet,    von  den« 
der  eine  für  den  Mnsc.  extensor  carpi  nlnaris,  der  an- 
dere für  den  Muse,  extensor  digitorum  communis  (mit 
EitiBchluRs  des  M.  extensor  dlgiti  minimi)   bestimmt  ist 
(Fig.  480,  8).     Etwas  weiter  abwärts  wird  gewshnlieh 
noch  ein  zweiter  Faden  fllr  den  Muse,  extensor  digiL 
communis  abgegeben. 
y)  Weiter  abwärts   entsteht  ein  Zweig,    welcher  mit  zwei  lang  herablaofeo- 
den  Fäden  (Fig.  480,  9)  die  Mm.  abductoc  pollicis  longns  und  extensor  poUicis 
brevis  versorgt. 

d)  Ein  wenig  abwSrU  folgt  der  Zweig  fWr  den  Muse,  extensor  pollidi 
longus. 

t)  Endlich  nach  langem  ZwiBchenraume,  etwa  an  der  Grenze  zwischen  den 
dritten  und  letzten  Viertel  des  Unterarms,  also  schon  ans  der  Strecke  des  Nct* 
ven,  die  als  X.  interosseus  externus  der  Membrana  interossea  anliegt,  wird  der 
letzte  Muskelnerv  des  Radialis  abgeschickt,  bestimmt  (Ur  den  Muse,  extensor 
digiti  indicia. 
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Q  Aus  derselben  Strecke  des  Verlaufs  entspriDgen  Fäden  filr  die  Membrana 
interossea  (darunter  nicht  selten  einer,  der  sich  mit  einem  Faden  des  N.  inter- 
osseus  anterior  durch  die  Membrana  interossea  hindurch  verbindet),  sowie  feine 
Nerven  ftir  das  Periost  des  Radius  und  der  Ulna  (Rüdinger). 

rj)  Fäden  zur  dorsalen  Seite  des  Handgelenks  (Rüdinger). 

d")  Endfaden  zur  dorsalen  Seite  des  Carpus  (Carpal-  und  Carpo-Metacarpal- 
Gelenke)*,  die  sich  bis  in  die  Intermetacarpalräume  verfolgen  lassen. 

Nach  Räuber  werden  diese  feinen  Nerven  der  Intermetacarpalrämne  durch  je  einen  Fa- 
den  des  N.  ulnaris  profundus  verstärkt  Jeder  theüt  sich  sodann  in  zwei  Zweige,  die  längs  der 
beiden  Metacarpalränder  bis  su  den  Metacarpo-Phalangeal-Grelenken  verfolgt  werden  können. 
Der  Nerv  des  ersten  Intermetacarpalraumes  a^rfällt  nach  Rauber  in  7  Zweige.  —  Eine  von 
Turner  beschriebene  Varietät:  Vordringen  des  N.  interosseus  extemue  bis  zu  den  Fingern  und 
Theilung  in  die  Dorsalnerven  der  einander  zugekehrten  Seiten  des  2.  und  3.  Fingers  findet  sich 
auch  an  einem  Präparate  der  Jenenser  Sammlung. 

i)  Der  N.  radialis  superficialis  (Ramus  cutanens  s.  superficialis  s.  dor- 
salis)  (Fig.  479,  40;  Fig.  480,  3).  Er  ist  der  schwächere  der  beiden  Endäste 
und  ein  rein  sensibler  Nerv.  Er  bleibt  zunächst  auf  der  volaren  Seite  des 
Unterarms  und  verläuft  vor  den  Muse,  supinator  brevis ,  pronator  teres  und  dem 
radialen  Kopfe  des  Muse,  flexor  digitorum  sublimis  längs  des  Muse,  brachio- 
radialis,  grösstentheils  in  Begleitung  der  A.  radialis,  an  deren  radialer  Seite  er 
gefunden  wird,  am  Unterarm  herab.  Etwa  an  der  Grenze  des  mittleren  und 
unteren  Drittels  des  Unterarms  beginnt  er  sich  allmählig  in  dem  Zwischenräume 
zwischen  Radius  und  Sehne  des  Muse,  brachio-radialis  auf  die  dorsale  Seite  des 
Unterarms  zu  wenden,  welche  er  etwas  oberhalb  des  Handgelenks  erreicht  Hier 
verbindet  er  sich  mit  einem  Zweige  des  N.  musculo-cutaneus  (Fig.  480,  1')  und 
zerfällt  sodann  noch  etwas  oberhalb  des  Handgelenks  in  zwei  zum  Rücken  der 
Hand  und  der  drei  ersten  Finger  ausstrahlende  Endäste.  Während  seines  Ver- 
laufes am  Unterarm  entsendet  er  keinen  Seitennerven.  Die  beiden  End'zweige 
sind  ein  am  Radialrande  des  Daumens  verlaufender  (Ramus  marginalis) 
(Fig.  480,  4)  und  ein  Ast  des  Handrückens  (Ramus  dorsalis  manus) 
(Fig.  480,  5  —  7). 

a)  Der  Ramus  marginalis  (s.  externus  s.  radialis  s.  volaris  s.  anterior) 
(Fig.  480,  4)  verläuft  unter  Abgabe  feiner  Zweige  für  die  Haut  des  Daumen- 
ballens an  der  Radialseite  der  Rückenfläche  des  Daumens  bis  zur  Endphalanx 
(als  N.  dorsalis  pollicis  radialis). 

ß)  Der  Ramus  dorsalis  manus  (s.  ulnaris  s.  internus)  spaltet  sich  zu- 
nächst wieder  in  zwei  Zweige,  von  denen  der  radiale  (Fig.  480,  5)  alsbald  wieder 
in  zwei  Aestchen  zerfällt,  die  als  Nn.  dorsales  pollicis  ulnaris  und  indicis  radialis 
die  betreffenden  Seiten  der  Dorsalfläche  dieser  Finger  innerviren.  Der  ulnare 
Zweig  (Fig.  480,  6)  spaltet  sich  in  analoger  Weise  in  die  Nn.  dorsales  indicis 
ulnaris  und  digiti  medii  radialis  für  die  einander  zugewandten  Seiten  des  zweiten 
und  dritten  Fingers,  und  giebt  ausserdem  den  oben  (S.  926)  bereits  beschrie- 
benen Verbindungsfaden  zu  dem  benachbarten  Zweige  des  Ramus  dorsalis  n.  ul- 
naris ab  (Fig.  480,  7).-  Nur  die  dorsalen  Fingernerven  des  Daumens  dringen 
bis  zur  Endphalanx  vor,  die  der  übrigen  Finger  versorgen  nur  die  Rückseite 
der  ersten  Phalanx,  während  die  dorsale  Seite  des  zweiten  und  dritten  Finger- 
gliedes von  den  volaren  Fingemerven  innervirt  wird. 
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Fingernerfeii. 

Aus  den  bei  der  speciellen  Beschreibung  des  Ulnaris,  Medianus  und  Ri- 
dialis  gemachten  Angaben  über  die  Versorgung  der  Fingerhant  mit  Nerven  hit 
sich  ergeben,  dass  jedem  Finger  vier  Nerven  zukommen,  zwei  stärkere  volire 
{Nn.  digitales  volares)  und   zwei   schwächere  dorsale  {Nh,  digitales  dorsaki). 

Folgende  Tabelle  stellt  dieselben  nach  ihrer  Abstammung^  übersichtlich  zu- 


sammen : 


Daumen 


Zeigefinger 
Mittelfinger 
Ringfinger 
Kleiner  Finger 


» 


Nn.  digitales  volares. 

(radialis  vom  N.  digitalis  commonis    I*)^ 

ulnaris  I 

radialisf    "     " 

nlnaris  ) 

radialisf    "     " 
fnlnaris  I 
jradialisf   »*     " 
jnlnaris  j 
Iradialisf    "     " 
julnaris 


»> 


»> 


»> 


»» 


»»     »> 


>» 


>» 


N.  medianns. 


! 


VI    ) 


Ramns  volaris  n.  nkaik 


Nn.  digitales  dorsales. 


Daumen 
Zeigefinger 
Mittelfinger 
Ringfinger 
Kleiner  Finger 


(radialis.     N.  radialis  superficialis  und  N.  masciilo-ciitaneiis. 
ulnaris 


)  ulnaris  J 

{radialis' 
nlnaris  > 
iradialisv 
(ulnaris  i 

{radialis 
ulnaris 
{radialis 
ulnaris 


N.  radialis  saperfidalis. 


Ramus  dorsalis  n.  ulnaris. 


Eb  wurde  ferner  schon  als  Unterschied*  der  volaren  und  dorsalen  Finger- 
nerven  hervorgehoben,  dass,  während  die  ersteren  als  ansehnliche,  zahlreiche 
Seitenzweige  abgebende  Nervenstämme  sich  bis  zur  Endphalanx  bequem  ver- 
folgen lassen,  die  dorsalen  Nerven  nur  auf  dem  Rücken  der  ersten  Phalanx 
ihre  Ausbreitung  finden,  mit  Ausnahme  der  dorsalen  Fingemerven  des  Daumens, 
welche  bis  zur  Endphalanx  gelangen.  Es  folgt  daraus  von  selbst,  dass  die  dor- 
sale Seite  der  zweiten  und  dritten  Phalanx  von  den  volaren  Ner- 
ven versorgt  wird.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  nur  der  kleine  Finger,  welcher 
in  seiner  Totalität  von  nur  einem  Nerven,  dem  Ulnaris,  innervirt  wird,  wie 
dies  aus  Fig.  481  A  und  B  zu  ersehen  ist 

Die  vier  Nerven  eines  Fingers  stehen  unter  einander  durch  feine  meist 
mikroskopische  Fäden  in  reichlichster  Verbindung  und  zwar  nicht  nur  die  zwei 
volaren  und  die  zwei  dorsalen  unter  sich,  sondern  auch  der  dorsale  und  volare 
jeder  Seite  (Sappej).  Es  erklärt  diese  EigenthUmlichkeit  die  von  Arloing  und 
Tripier  gemachten  Beobachtungen:  Nach  Dnrchschneidung  eines  Fingernerven 
bleibt  das  periphere  Ende  empfindlich  und  die  Sensibilität  des  Fingers  erlischt 
nicht  eher  vollständig,  als  bis  alle  vier  Fingemerven  durchschnitten  sind.  Es 
liegen  hier  also  auffallende  Beispiele  recurrirender  Sensibilität  vor  (s.  oben  S.  894), 


**)  Die  Zählung  der  Nn.  digitales  commnnes  nach  C.  Krause. 
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die  durch  die  Kshlreichen  VerbiDdongen  der  einzelnen  Fingemerven  unter  ein- 
ander veratSndlich  werden.  Auch  die  merkwUrdjgen  Thataachen,  dasa  die  Finger- 
h&nt  nach  Uurchschneidniig  des  Medianue,  Dlnaria  oder  Rndialis  sehen  nach 
kurzer  Zeit  wieder  empfindlich  werde,  finden  ihre  Erklärung  in'der  Tbatsache 
der  recurrirendcu  Sensibilitfit. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Fingcrnerven  ist  endlich  ihre  Verbindang  mit 
zahlreichen  Vater'schen  oder  Pacini'scben  Körperchen,  die  den  Hauptnerven 
mittelst  kurzer  feiner  Seitenzweige  ansitzen.  Heule  und  Eölliker  '  veran- 
schlagen die  Zahl  derselben  fllr  die  gesaramte  Hand  auf  160  bis  360.  Ueber 
ihr  sonstiges  Vorkommen  und  ibren  feineren  Bau  s.  die  Lehre  von  den  Sinnes- 
organen. 

Cebersichl  Ober  die  ülerreD  der  ».beren  Exiraaillt 
A.  Iaqhier*ei. 


n  Gebtel  ud  Ol^rinn  ;   B.I.,  K. 


ml,  dawen  lUmoi  piiliurla. 

Von  den  kurzen  Ner- 
ven des  Plexus  entsendet 
nur  der  N.  axillaris  einen 
Hautast,  während  sSmmt- 
liche  lange  Nerven  sich  an 
der  Innervation  der  Haut 
betbeiligen,  die  einen  (N. 
cntaneus  medialis  und  me- 
dios)  mit  allen  ihren  Fasern, 
die  anderen  (N.  muscuKi- 
cntanens,  ulnaris,  mediauns 
und  radialis)  mit  einem 
Theile  derselben.  In  Fig. 
481  sind  die  Hautgebiete, 
welche  von  einem  jeden 
dieser  Nerven  versorgt  wer- 
den, annähernd  abgegrenzt, 
in  A  auf  der  volaren,  in  B 
auf  der  dorsalen  Seite.  An 
der  dorsalen  Seite  ver- 
breitet sich  in  der  ganzen 
Utnge  der  oberen  Extre- 
mität von   der  Axelhöhle  bi 


Rucken  der   Hand    der  N.   radialis,    am 
Oberann  mit  seinem  R.  cntaneus  superior  (Fig.  481,  B,  r'),  am  Unterarm  mit 
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dem  Ramus  cutaneus  inferior  (Fig.  481^  6;  r^),  am  Rücken  der -Hand  und  ^s 
drei  radialen  Finger  mit  dem  N..  radialis  superficialis  (B,  H).  Es  zeigt  sich  ik« 
auch  in  dieser  Beziehung  der  Radialis  als  Nerv  der  dorsalen  Seite  der  obera 
Extremität.  Eingeengt  wird  das  Hautgebiet  des  Radialis  am  lateralen  Bande 
oben  durch  die  Ausbreitung  des  Uautastes  vom  Axillaris  (az),  am  Rsdialrao^e 
des  Unterarms  durch  den  Haut- Endast  des  N.  muscnlo  -  cutaneus  (c.L)>  <um  im- 
dialen  Rande  des  Oberarms  durch  den  N.  cutaneus  medialis  (cm.),  des  Unter- 
arms durch  den  N.  cutaneus  medius  (c.med.)  Am  Rücken  der  Hand  wird  dir 
Grenze  des  Radialis-Gebietes  gewöhnlich  durch  die  verlängerte  Axe  des  Mittel- 
fingers gebildet,  die  andere  Hälfte  gehört  dem  Ramns  dorsalis  n.   nlnaris  an. 

Die  volare  Seite  der  oberen  Extremität  ist  das  VerSstlnngsgebiet  der 
beiden  reinen  Hautnerven  und  des  Hautzweiges  vom  Musculo*- cutaneus^  wie  ais 
Fig.  481  A  ohne,  weitere  Beschreibung  zu  ersehen  ist.  Besonders  aufmerkstn 
muss  noch  auf  das  weite  Hineingreifen  der  Ausbreitung  der  Nn.  supraclaTico- 
lares  (sc)  in  das  Gebiet  des  Oberarms  gemacht  werden.  Die  Hautzweige  de« 
Mediauus  (m)  und  Ulnaris  (u)  kommen  erst  in  nächster  Nähe  der  Hand  od^ 
vor  allem  in  dieser  selbst  zur  Ausbreitung,  wobei  der  Ulnaris  in  der  beschrie- 
benen Weise  auf  die  dorsale  Seite  übergreift,  der  Medianus  sich  auf  die  Hohl- 
hand  beschränkt  (abgesehen  vom  U^bergreifen  seiner  Digitalnei^ven  für  zweiten 
bis  vierten  Finger  auf  den  Rücken  der  zweiten  und  dritten  Phalanx).  Die 
Grenze  des  Medianus -Gebietes  gegen  das  des  Ulnaris  in  der  Hohlhand  wird 
durch  die  Verlängerung  einer  Linie  gewonnen^  welche  den  vierten  Finger  der 
Länge  nach  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  theilt. 

Ueberblickt  mau  diese  Verbreitung  der  Hautnerven  der  oberen  £xtremitis 
mit  Rücksicht  auf  die  Abstammung  derselben  von  den  einzelnen  Wnrzeln  de§ 
Plexus  brachialis,  so  ergiebt  sich,  dass  die  radiale  Seite  (Axillaris ,  Mnscnlo- 
cutaneus)  von  Nerven  versorgt  wird,  deren  Fasern  auf  den  fünften  bis  siebenten 
Cervicalnerven  zurückzuführen  sind  (Axillaris  C  5  und  6 ;  Musculo-cutanens  C  5 
bis  7).  An  der  ulnaren  Seite  finden  wir  dagegen  Nerven  (N.  cutaneus  medialift 
medius  und  ulnaiis),  deren  Entstehung  aus  dem  unteren  secundären  Stamme  dtf 
Plexus  ihre  Abstammung  ans  dem  achten  Hals-  und  ersten  Dorsalnerven  un- 
schwer erkennen  lässt.  Es  wird  diese  Vertheilung  verständlich  unter  der  An- 
.  nähme,  dass  die  radiale  Seite  der  proximalen^  die  ulnare  der  distalen  Kante  der 
Extreuiität  entspricht.  Möglichenfalls  lässt  sich  hieraus  auf  die  Abkunft  der 
Handnerven  des  Radialis  und  Medianus  ^chliessen,  die,  je  näher  sie  der  Dan- 
menseite  liegen,  um  so  mehr  proximalen  Wurzeln  entstammen  werden,  und  um- 
gekehrt. 

B.  HiukelierTei. 

Die  Vertheilung  der  kurzen  Muskelnerven  ist  bereits  oben  in  ihren  allge- 
meinen Zügen  zusammengestellt.  Das  Muskelgebiet  des  Armes  lässt  sich  in 
ein  dorsales  und  volares  eintheilen. 

1)  Das  dorsale  gehört  ausschliesslich  dem  N.  radialis  an,  der  somit  den 
Triceps  und  die  dorsale  Musculatur  des  Unterarms,  incl.  der  radialen  Gruppe 
desselben,  innervirt. 

2)  Das  volare  Muskelgebiet  der  oberen  Extremität  ist  am  Oberarm  dem 
Musculo- cutaneus,  am  Unterarm  dem  Medianas  unterworfen.    Nur  der  M.  flexor 
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carpi  nlnaris  nnd  ein  Theü  des  M.  flexor  digitomm  profundus  gehor(^he□  dem 
N.  ulntu-is.  Die  Ilandmnekeln  werden  vom  Medianns  and  Ulnarie  der  Art  in- 
nervirt,  dasB  ersterem  die  ob erfläcb liehen  Mnskeln  der  radialen  Seite  (Mueculstor 
des  Daumenbailena  exci.  H.  adductor  und  tiefem  Kupf  deB  M.  flesor  pollicis 
*brevis,  2  bis  3  Lombricale»),  letzterem  die  oberflächlichen  Muskeln  der  ulnaren 
Seite  (MoBcnlatur  des  Kleintingerballene ,  1  bis  2  Lumbricalee)  und  sKmmtlicbe 
tiefe  Muskeln  der  HoblLand  (Mm.  interossei  volares  und  dorsales,  M.  adductor 
pollicis  und  der  erwähnt«  Theil  des  flexor  pollicis  brevis)  angehören. 

In  Betreff  der  Frage  nach  der  Abstammung  der  einzelnen  Muskelnerven 
von  bestimmten  Wurzeln  des  Plexus  hat  die  Zergliederung  des  menschlichen 
Plexus  bisher  nichts  Genaueres  ergeben.  'Wir  besitzen  aber  fUr  das  Kanincheu 
sorgfältige  auf  experimentellem  Wege  gewonnene  Bestimmungen  von  Peyer  und 
W.  Krause,  deren  Zusammenstellung  hier  Platz'finden  mag: 


Nune  der  Mnakel» 

C* 

c 

C 

c* 

D' 

Name  der  Miukeln 

C» 

c» 

1 

c» 

1 

M,  äerratq».  Halnheil 

-4- 

-4- 

+ 

M-  aermlua,  Bmuttheil 

+ 

-f 

M    ancon.  extcrana 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  ancon.  inlemia 

+ 

-1- 

+ 

M.  U^ros  major 

+ 

M.  ancon.  quftrti» 

+ 

+ 

4- 

+ 

M.  Pronator 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  flexor  carpi  iatemiui 

+ 

+ 

+ 

M.  flexor  digii.  prof. 

+ 

M.  pecturalls  minor 

+ 

+ 

M.  äexor  digit.  anbl. 

+ 

M.  deltoi,<leB 

+ 

+ 

M.  palmaria 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  flexor  carpi  cxtemns 

+ 

+ 

+ 

M.  abductor  carpi 

+ 

M.  terea  minor 

+ 

+ 

M.  exteoBor     carp>    <:x- 

M.  abdacwr  brachii  au- 

teroos 

-1- 

+ 

pcrior 

+ 

+ 

M.  extensoT  digit.  com- 

M.  abduclor  brach ii  longos 

+ 

+ 

mniiia 

+ 

+ 

M.  comeobmchiali. 

+ 

M.  extensor  polUcis 

+ 

M.  fleior  longua  »ntibr 

M.  extensor  carpi  in- 

(Bicepe,  capul  longum; 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  flexor  breri»  antibr. 

M.  nddoctor  carpi 

-1- 

+ 

(Bicepa,  capnt  brevc) 

+ 

M.  flexor  di^d  minimi 

+ 

H.  exunwjr  paniu  anti- 

Mm.  lomiiricalra 

+ 

brachii 

+ 

+ 

+ 

E»  ISsst  sich  BUB  dieser  Zusammeastellnng  nur  das  allgemeine  Resultat  ziehen, 
dasB  die  dem  Stamme  näheren  Muskeln  von  proximalen,  die  weiter  entfernten 
von  distalen  Nerven  des  Plexus  brachial is  in nervirt  werden  (s.  oben  S.  693). 


Ol.  Teitrale  Aesle  4er  Nerri  tJarsales  I~1II. 

Allgemeine  üebersickt.  Die  ventralen  Aeste  der  Rückennerven  werden  als 
Kn.  intercostales  (Nn.  snhcostales)  beieicbnet,  weil  sie  in  den  Intercustal- 
räumen  verlaufen,  nur  der  12.  liegt  unterhalb  der  12.  Rippe.  Da  nun  aber 
nur  die  7  oberen  Kippen  das  Stemum  erreichen,  so  verlaufen  auch  nur  die  6 
oberen  Nerven  vollständig  in  Intercostalräumen  bis  zum  Seiten  ran  de  des  Ster- 
Dum,  während  die  6  unteren  Nerven  Über  die  Intercostalrfiume  hinaus  (der 
12.  nnter  der  letzten  Rippe)   in  die  Bauchwandongen  gelangen,  in  denen  sie 


ihren  We^  bia    in   die  Nadibarsuhnft  Act  Linea  alba  fortsetzen,     Hori 
mlisaen,   um  die  Baiichwand  zn  erreichen,   an  der  liinteren  Ftfivfae  der| 

gebogenen  knorpügeu  Rippenenrlen  vorbeiaiehen. 
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Die  IntercostalnerveD  ziehen  demnach  gürtelförmig  in  den  Wandungen  der 
Brust  -  und  Bauchhöhle  bis  nahe  zur  ventralen  Mittellinie^  die  oberen  mehr  hori- 
zontal^ die  unteren  um  so  stärker  geneigt^  je  distaler  sie  verlaufen.  Sie  inner- 
viren  auf  diesem  Wege  die  ,Mm.  intercostales  externi  und  intemi^  sübcostales^ 
triangularis  sterni,  levatores  costarum,  den  M.  serratus  posticus  superior  und  inferior^ 
sowie  die  drei  breiten  Bauchmuskeln^  den  M.  rectus  abdominis;  pyramidalis  und 
einen  Theil  des  Diaphragma.  Ausserdem  versorgen  sie  die  gesaramte  Haut  der 
Brust  und  des  Bauches  ventralwärts  von  der  oben  (S.  894)  genauer  beschriebe- 
nen Grenzlinie  des  von  den  dorsalen  Aesten  versorgten  Rückenhautgebietes.  In 
Folge  der  Einfügung  des  Schultergürtels  wird  indessen  die  Haut  der  oberen 
Brustgegend  dem  Intercostalnervengebiet  entzogen  und  fällt  den  Supraclavicular- 
nerven  zu.  Auch  das  Gebiet  des  Mons  pubis,  sowie  ein  Streifen  oberhalb  des 
Poupart'schen  Bandes  und  parallel  demselben  gehört  nicht  mehr  den  Inter- 
costalnerveu;  sondern  bereits  Lumbalnerven  an.  Die  Versorgung  des  so  um- 
grenzten grossen  Hautgebietes  mit  sensiblen  Nerven  findet  in  höchst  charakteri- 
stischer Weise  statt.  Zwei  Reihen  die  Musculatur  des  Rumpfes  perforirender, 
zur  Haut  austretender  Nerven  lassen  sich  vom  cranialen  bis  zum  caudalen  £nde 
dieses  Gebietes  verfolgen,  nämlich  eine  laterale  Reihe  stärkerer  Hautäste 
(Rm.  perforantes  laterales)  (Fig.  482,  5,  5)  und  eine  der  ventralen  Mittel- 
linie benachbarte  vordere  Reihe  schwächerer  perforirender  Fäden  (Rm.  per- 
forantes anteriores)  (Fig.  482 ,  4',  4').  Jeder  Intercostalnerv  entsendet 
demnach  einen  seitlichen  und  einen  vorderen  perforirenden  Ast.  Der  seitliche 
perforirende  Ast  fehlt  aber  dem  N.  intercostalis  primus;  ein  Theil  des  seitlichen 
perforirenden  Aestes  vom  zweiten  Intercostalnerven  ist  der  N.  intercosto-humeralis 
(s.  oben  S.  922).  Erst  vom  dritten  an  stellt  sich  die  regelmässige  Anordnung 
ein,  obwohl  auch  dieser  Hautnerv  des  dritten  Intercostalnerven  eine  Verbindung  mit 
dem  N.  cutaneus  medialis  eingehen  kann  (Fig.  482).  Die  vorderen  perforiren- 
den Zweige,  die  Eudfäden  der  Intercostalnerven,  sind  dagegen  in  der  ganzen 
Ausdehnung  des  Intercostalnervengebietes  vorhanden,  nur  der  des  ersten  Inter- 
costalnerven fehlt  zuweilen,  ist  überhaupt  schwächer;  die  vorderen  perforirenden 
Hautnerven  des  Bauches  sind  überdies  unregelmässiger  angeordnet,  dringen 
bald  näher,  bald  ferner  voni  der  Mittellinie  durch  Löcher  der  vorderen  Rectus- 
scheide  zur  Haut  und  sind  nicht  selten  mehrfach  vorhanden. 

Verlauf*  Sämmtliche  Intercostalnerven,  mit  Ausnahme  des  12.,  verlaufen 
nach  ihrer  Trennung  vom  dorsalen  Aste  in  den  betreffenden  Intercostalräumen 
vor  dem  Lig.  costotransversarinm  anticum  und  auf  der  inneren  Seite  der  Mm. 
intercostales  externi.  Da  nun  von  der  Wirbelsäule  bis  zu  den  Rippenwinkeln 
die  Mm.  intercostales  interni  fehlen,  so  ist  es  klar,  dass  die  Nn.  intercostales 
innerhalb  dieser  Verlaufsstrecke  nach  innen  nur  von  der  Fascia  endothoracica 
und  Pleura  bedeckt  werden.  Sobald  die  Mm.  intercostales  interni  beginnen, 
liegen  die  Nerven  zwischen  beiden  Muskelschichten  des  Zwischenrippenraumes. 
Dabei  folgen  sie  anfangs  dem  oberen  Rande  desselben,  um  erst  allmählig 
mehr  der  Mitte  des  Intercostalraumes  sich  zu  nähern,  Sie  verlaufen  mit  den 
.  Vasa  intercostalia,  liegen  aber  nicht  wie  diese  gedeckt  durch  den  unteren  Saum 
der  nächst  höheren  Rippe,  sondern  etwas  unterhalb  der  Gefässe.  Die  beiden 
ersten  Intercostalnerven  ziehen  zum  Theil  auf  der  innern  Fläche  der  nächst 
höheren  Rippe  entlang,   der   letzte  Intercostalis  liegt  vor  dem  Mose,  quadratos 
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lumborum.  Beim  Uebergang  in  die  Seitenwandungen  des  Bauches  dringen  der  7. 
bis  11.  Intercostalnerv  zwischen  den  Ursprungszacken  der  Pars  cost&lis  diaphn^- 
matis  hindurch  in  die  Musculatur  der  Bauchwand  ein,  wo  sie,  ebenso  wie  der 
zwölfte;  zwischen  Muse,  transversus  abdominis  und  obliquns  internus  ihren  We^ 
nehmen. 

Verbindungen.  Die  Stämme  der  Intercostalnerven  verbinden  sich  l)gletd 
an  ihrem  Anfange  mit  dem  Grenzstrange  des  Sympathicns  dorch  je  1 
bis  2  Rami  communicantes  (s,  Sympathicus) ;  2)  ebenfalls  g^leich  am  An&o^ 
mit  den  Stämmen  benachbarter  Körpersegmente.  Eine  solche  Ver- 
bindung findet  sich,  wie  schon  oben  (S.  913)  erörtert  wurde,  a)  zwischen  des 
ersten  Dorsalnerven  und  dem  8.  Halsnerven,  indem  ersterer  sogar  den  gro«4a 
Theil  seiner  Fasern  dem  Plexus  brachialis  zusendet  und  nur  mit  einem  dfimiei 
Faden  als  erster  Intercostalnerv  auftritt;  b)  constant  ist  femer  eine  Verbindiin^ 
des  letzten  Intercostalnerven  mit  dem 'ersten  Lendennerven  ^  vor  dem  Quadratos 
lumborum  oder  innerhalb  desselben,  c)  Häufig  (vergl.  oben  S.  915)  betheiligt 
sich  auch  der  zweite  Dorsalnerv  an  der  Bildiyig  des  Plexus  brachialis.  —  Die 
übrigen  Intercostalnerven  zeigen  normaler  Weise  keine  Verbindungen  unter  ein- 
ander; nur  in  seltenen  Fällen  ziehen  feine  Zweige  eines  proximalen  Nerven  &ber 
die  innere  Fläche  der  nächstfolgenden  Rippe  zum  nächsten  distalen  Nerven  (Bock, 
Rtidinger;  von  diesen  als  Norm,  von  Henle  als  seltene  Varietät  beschrieben); 
zuweilen  finden  sich  diese  Verbindungen  schon  zwischen  den  AnflCngen  der 
Stämme;  am  häufigsten  zwischen  dem  2.  bis  4.  (C.  Krause). 

Zweige  der  Nn.  intercostales. 

Sie  können  in  Muskel  und  Hautzweige  getheilt  werden. 

A.  Msskelzweige.  In  der  ganzen  Ausdehnung  ihres  Verlaufes  geben  die 
Intercostalnerven  Zweige  zu  den  benachbarten  Muskeln  ab.  Da  die  Muskel- 
zweige der  5  unteren  Intercostalnerven  grösstentheils  für  die  Musculatur  des 
Bauches  bestimmt  sind;  so  empfiehlt  sich  aus  practischen  Gründen  eine  geson- 
derte Besprechung  der  7  oberen  und  5  unteren  Intercostalnerven. 

I,    Die  Nn.  intercostales  I — VIL 

Sie  entsenden  Zweige  für  folgende  Muskeln: 

1)  Für  die  Mm.  intercostales  externi  und  interni  (incl.  subcostales) 
während  ihres  ganzen  Verlaufes.  Diese  Zweige  werden  meist  unter  sehr 
spitzen  Winkeln  vom  unteren  Rand  jedes  Intercostalnerven  in  verschiedener  Zahl 
und  Stärke  abgegeben.  Der  erste  derselben  ist  zuweilen  vor  den  übrigen  durch 
seine  Stärke  und  seinen  Verlauf  zum  oberen  Rande  der  nächst  folgenden  Rippe 
ausgezeichnet  {Er.  inferiores) ;  er  kann  im  weiteren  Verlauf  mit  seinem  Stamm- 
nerven wieder  in  Verbindung  treten. 

2)  Für  die  Mm.  levatores  co stamm.  Ein  feiner  Faden  aus  dem  An- 
fangstheile  jedes  N.  intercostalis  jenseits  des  Lig.  costo-transversarium  anticom 
durch  die  Mm.  intercostales  externi  hindurch  zur  Innenfläche  der  genannten 
Muskeln. 

3)  Für  den  Muse,  serratus  posticus  snperior.  Die  für  diesen  Muskel 
bestimmten  Fäden  stammen  aus  dem  oberen  Rande  des  1.  bis  4.  Intercostal- 
nerven und  gelangen  lateralwärts  von  den  vorigen  durch  die  Mm.  intercostales 
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extemi  hindurch  zur  lateralen  Seite  des  Muse,  iliocostalis  und  von  da  zur  Innen- 
fläche der  4  Zacken  des  Serratus  posticus  superior  (Rieländer). 

Häufig  erhält  die  oberste  Zacke  des  Serratns  noch  einen  feinen  Faden  ans  dem  Plexus 
brachialis;  der  Faden  des  ersten  Intercostalnerven  zum  Serratns  giebt  überdies  ein  ganz  feines 
Fädchen  zum  oberen  Theile  des  Muse,  iliocostalis  ab  (Rieländer). 

4)  Für  den  Muse,  triangularis  sterni.  Am  vorderen  £nde  der  Inter- 
Cüstalräume  gelangen  die  Ausläufer  der  Intercostalnerven  allmählig  in  die  tiefe- 
ren Schichten  der  Intercostales  intemi,  also  wieder  in  die  Nachbarschaft  der 
Pleura.  Der  dritte  bis  sechste  treffen  dabei  auf  den  lateralen  Rand  des  M. 
triangularis  sterni;  der  7.  auf  die  Fortsetzung  desselben^  auf  die  erste  Zacke  des 
M.  transversus  «abdominis.  Erstere  dringen  nunmehr  zwischen  M.  triangularis 
sterni  und  Mm.  intercostales  interni  ein^  der  7.  N.  intercostalis  bereits  zwischen 
die  letztgenannten  Muskeln  und  den  M.  transversus  abdominis.  Auf  diesem 
Wege  werden  Zweige  zu  sämmtlichen  "Zacken  des  Triangularis  sterni  und  zur 
oberen  Zacke  des  Transversus  abdominis  abgegeben. 

5)  FUr  den  obersten  Theil  des  Rectus  abdominis,  oberhalb  seiner  proxi- 
malen Inscription.  Die  Zweige  stammen  aus  den  vorderen  Enden  des  fiinften 
bis  siebenten  Intercostalnerven  und  gelangen  von  der  Innenfläche  in  das  Muskel- 
fleisch. 

II.    Die  An.  intercostales  VIII — XIL 
Die  von  ihnen  innervirten  Muskeln  sind: 

1)  Die  Muse,  intercostales  interni  und  externi  (incl.  subcostales) 
der  unteren  Intercostalräume.  Sie  werden  in  der  oben  beschriebenen  Weise  vom 
8.  bis  11.  Intercostalnerven  versorgt. 

2)  Die  unteren  Mm.  levatores  costarum  (s.  ebenfalls  oben). 

3)  Der  Muse,  serratus  posticus  inferior  erhält  in  analoger  Weise^ 
wie  der  M.  serr.  sup.  lateralwärts  vom  M.  iliocostalis  austretende,  aber  etwas 
stärkere  Fäden,  die  dem  9.  bis  11.  Intercostalnerven  entstammen  (Rieländer). 

4)  Die  Musculi  obliquus  abdominis  externus,  internus  und 
transversus  werden  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  den  5  unteren  Inter- 
costalnerven versorgt,  während  diese  zwischen  dem  M.  obliquus  internus  und 
transversus  verlaufen.  • 

5)  Der  Muse,  rectus  abdominis  in  seinem  ganzen  unterhalb  der  proxi- 
malen Inscription  gelegenen  Theile.  Die  vorderen  Enden  der  5  unteren  Inter- 
costalnerven gelangen  nämlich  schliesslich  aus  dem  Zwischenräume  zwischen  M. 
obliquus  internus  und  transversus  in  die  Scheide  des  Rectus  und  dringen  mit 
ihren  Fäden  in  dessen  Muskelfleisch  von  der  hinteren  Seite  aus  ein. 

6)  Auch  der  Musc.^pjramidalis  soll  noch  vom  letzten  Intercostalnerven 
▼ersorgt  werden;  ob  der  1.  Lendennerv  (Fig.  482,  8)  sich  an  seiner  Innervation 
betheiligt,  bedarf  einer  erneuten  Untersuchung. 

7)  Endlich  geben  die  6  unteren  Intercostalnerven  nach  Luschka  auch  Fäden 
zur  Portio  costalis  des  Diaphragma  ab.  Von  Sappej  werden  derartige  Fäden 
in  Abrede  gestellt. 

B.  Hautzweige.  Sie  übertreffen  an  Stärke  die  Muskelzweige  und  zerfallen 
in  die  Rr.  perforantes  laterales  und  anteriores. 

1)  Rami  perforantes  laterales  (Fig.  482,  5).  Sie  zweigen  sich  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  Wirbelsäule  und  Brustbein  von  d^n  Intercostalnerven  ab. 

Uoffmann-Schwalbe,  Anatomie.  U.  Aufl.   II.  ^^ 
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Da  sie  der  Fortsetzung  der  letzteren  an  Stärke  mindestens  gleich  kommen,  jt 
meistens  sogar  stärker  sind,  so  hat  man  wohl  auch  von  einem  Zerfall  eines  jedes 
Intercostalnerven  in  zwei  Endäste  geredet  und  den  seitlichen  perforirenden  Hait- 
ast  als  Ramm  extemas  (Fig.  482,  5),  den  in  der  Fortsetzung  des  IntercostAl- 
ranmes  verlaufenden  £ndzweig  als  Ramm  internus  (Fig.  482,  4)  bezeichnet 
Wie  schon  oben  erwähnt  wurde;  fehlt. dem  ersten  Intercostalnerven  der  seit- 
liche perforirende  Ast ;  sein  Homologen  ist  jedenfalls  in  einem  Theile  der  Fasen 
zu  suchen,  welche  vom  1.  Dorsalnerven  dem  Plexus  brachialis  zugeführt  werden 
und  in  der  Bahn  des  N.  cutaneus  medialis  denselben  ¥rieder  verlassen.  Die 
Kami  perforantes  laterales  der  Übrigen  Intercostalnerven  treten  in  einer  etwa  ii 
der  Mitte  zwischen  der  Axillarlinie  und  Mammillarlinie  gelegenen  Reihe  dnrdi 
die  Muse,  intercostales  externi;  die  untersten  durch  den  Muse,  obliqnos  extenns 
unter  die  Haut;  die  7  oberen  kommen  j^ach  Durchbohrung  der  Sasseren  Inter- 
costalmuskeln  zwischen  den  Zacken  des  Muse,  serratus  anticus  zum  Vorscbeia 
(Fig.  482  linkS;  5)^  die  unteren  vor  den  Rippenzacken  des  Muse,  latissimna  doni 
resp.  zwischen  diesen  und  den  correspondirenden  Zacken  des  Mofc.  obliqa« 
abdominis  extemus.  Der  seitliche  perforrirende  Ast  des  12.  Intercostalnerret 
durchbohrt  den  M.  obliquus  externus.  Ein  weiterer  gemeinsamer  Charakter  aller 
dieser  Intercostalnerven  ist,  dass  sie  und  zwar  meist  schon  in  der  Tiefe,  von  dea 
erwähnten  Dentationen  verdeckt,  sich  in  je  zwei  Zweige  theilen,  die  nach  ilma 
Erscheinen  unter  der  Haut  sich  nach  entgegengesetzten  Richtungen  wenden  od 
zwar  die  einen,  zugleich  die  stärkeren,  {Rami  ctUanei  anteriores)  nach  vom 
die  anderen  schwächeren  {Rami  cutanei  posteriores)  nach  hinten. 

a)  Die  schwächeren  Rami  cutanei  posteriores  umgreifen  den  Etand te 
Muse,  latissimus  dorsi  und  versorgen  die  Haut  des  lateralen  Rückengebietei. 
welches  sich  lateral wärts  von  der  früher  angegebenen  seitlichen  Grenzlinie  der 
dorsalen  Aeste  der  Spinalnerven  befindet.  Die  oberen  (3  —  6)  innerviren  dem- 
nach auch  die  Haut  über  den  lateralen  Theilen  der  Scapula.  Der  hintere  Aa 
des  seitlichen  perforirenden  Zweiges  vom  zweiten  Intercostalnerven ,  der  S» 
intercosto-humeralis,  ist  bereits  oben  (S.  922)  in  seinem  Verlaufe  und  in  seinen 
Verbindungen  beschrieben. 

b)  Die  Rami  cutanei  anteriores  sind  die  stärkeren  Endzweige  der 
seitlichen  perforirenden  Aeste.  Die  oberen  (vom  zweiten  bis  sechsten)  begeben 
sich  um  den  lateralen  unteren  Rand  des  M.  pectoralis  major  medianwfirts  und 
versorgen  die  Haut  dieser  Gegend  bis  zur  Brustwarze.  Vom  vierten  bis  sechsten 
gelangen  auch  Zweige  in  die  Brustdrüse  selbst  hinein  (Eckhard).  Die  vorderen 
Aeste  der  Rami  perforantes  des  7.  bis  11.  N.  intercostalis  versorgen  die  Haut 
des  Bauches  bis  etwa  zum  lateralen  Rande  des  Rectus  abdominis.  Der  ent- 
sprechende Ast  des  letzten  Intercostalnerven  sendet  'ausserdem  einen  Zweig 
(Fig.  482,  6)  über  den  Darmbeinkamm  nach  abwärts  zur  Haut  der  vorderen 
Gesässgegend  (über  dem  M.  glutaeus  medius),  der  bisweilen  mit  einzelnen  Fiden 
sich  bis  zur  Gegend  des  Trochanter  major  verfolgen  lässt;  er  ist  stärker  oder 
schwächer,  je  nachdem  der  entsprechende  Zweig  des  ersten  Lendennerven 
(Fig.  482,  7)  schwach  oder  stark  entwickelt  ist. 

Man  pflegt  die  seitlichen  perforirenden  Zweige  des  2.  bis  6.  (oder  auch  7.) 
Intercostalnerven  als  seitliche  Hautnerven  der  Brust  (JVn.  CiUanei  pectoris 
laterales  s.  pectorales  laterales)  zu  bezeichnen,  während  die  seitlichen  perforiren* 
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den  Zweige  der  6  (oder  5)  unteren  Intercostalnerven  als  seitliche  Haut- 
nerven  des  Bauches  {Nn.  cutanei  abdominales  laterales  s.  laterales  abdomi- 
nis)  beschrieben  werden. 

2)  Kami  perforantes  anteriores  (Fig.  482^  4',  4').  Sie  sind  die  sen- 
siblen Endzweige  der  Überwiegend  motorischen  Rami  interni  der  Intercostalnerven. 

a)  Die  der  6  oberen  werden  als  vordere  Hautnerven  der  Brust  {Nn, 
cutanei  pectoris  anteriores)  bezeichnet  und  gelangen  unter  Durchbohrung  des 
Muse,  pectoralis  major  dicht  am  lateralen  Rande  des  Stemum  zur  Haut,  um  sich 
unter  derselben  medianwärts  und  lateralwärts  zu  verbreiten.  Zweige  des  zweiten 
bis  vierten  vorderen  Hautnerven  gelangen  zur  Haut  der  Brustdrüse. 

b)  Die  vorderen  perforirenden  Zweige  der  sechs  unteren  Intercostalnerven 
heissen  vordere  Hautnerven  des  Bauches  {Nn.  cutanei  abdominis  an' 
teriores).  Sie  sind  die  sensiblen  Endzweige  der  von  der  Seite  her  in  die 
Rectusscheide  eintretenden  und  den  M.  rectus  abdominis  versorgenden  Nerven, 
die  entweder  durch  diesen  Muskel  hindurch  •  oder  an  dessen  medialem  Rande 
durch  Lücken  im  vorderen  Blatt  der  Rectusscheide  zur  Haut  gelangen,  und,  wie 
oben  erwähnt,  unregelmässiger  vertheilt  und  öfter  mehrfach  vorhanden  sind. 
Zuweilen  treten  schon  am  lateralen  Rande  des  Rectus  Nerv^nfKden  zur  Haut. 
Der  vordere  perforirende  Ast  des  12.  Intercostalnerven  liegt  etwas  unterhalb  der 
Mitte  des  Abstandes  zwischen  Nabel  und  Schambeinsymphyse. 

IT.  Teitrale  Aeste  der  Ni.  Inmbales  I— IT;  Plexns  Inmbalis. 

Die  ventralen  Aeste  der  ftlnf  Lendennerven  (Fig.  483)  treten  wieder,  wie 
die  der  Halsnerven,  durch  Ansäe  unter  einander  in  Verbindung:  Die  drei 
ersten  und  der  kleinere  Theil  des  vierten  Lendennerven  bilden  auf  diese  Weise 
den  Plexus  lumbal is  (cruralis)  (Fig.  484);  der  grössere  Theil  des  vierten 
verbindet  sich  in  schräg  absteigender  Richtung  mit  dem  ganzen  vorderen  Aste 
des  fünften  Lendennerven,  bildet  somit  einen  dicken  gemeinschaftlichen  Stamm, 
den  N.  lumbo-sacralis  (Fig.  483,  IV'  -f"  V'),  der  über  die  Christa  arcuata  in- 
terna hinab  an  die  innere  Fläche  der  Wandung  des  kleinen  Beckens  gelangt 
und  sich  dort  vor  dem  Musculus  pyriformis  mit  den  Sacralnerven  zum  Plexus 
sacralis  vereinigt  (Fig.  483).  —  Die  Stärke  der  vorderen  Aeste  der  Lum- 
balnerven nimmt  vom  ersten  bis  fünften  zu:  während  nämlich  der  erste  etwa 
2^/2  mm.  grössten  Durchmesser  besitzt,  misst  der  Durchmesser  des  zweitein  be- 
reits 4,  des  dritten  und  vierten  6,  des  fünften  Lendennerven  sogar  7  mm.  — 
Die  Länge  der  vorderen  Aeste  der  Lendennerven  ist  vom  Austritt  aus  dem 
Foramen  intervertebrale  an  gerechnet  bis  zu  ihrer  Theilung  bezw.  Vereinigung 
mit  ihren  Nachbarn  durch  die  Ansäe,  beim  ersten  und  vierton  nur  sehr  gering 
(vgl.  Fig.  484),  beträgt  nur  wenige  Millimeter;  dör  Stamm  des  zweiten  misst  10, 
der  des  dritten  dagegen  20 — 25  mm.  —  Die  Verbindung  durch  die  drei  sog. 
Ansäe  lumbales  I— HI  geschiehf  in  charakteristischer  Weise  folgendermassen : 
Der  erste  Lendennerv  theilt  sich  in  zwei  nahezu  gleich  starke  Zweige,  von  denen 
der  eine  zu  peripheren  Zweigen  wird,  der  andere  dicht  neben  dem  zweiten  Lenden- 
wirbelkörper herabzieht  und  spitzwinklig  sich  mit  dem  zweiten  Lumbalnerven 
vereinigt.  Dieser  zieht  in  ähnlicher  Weise,  aber  in  etwas  grösserem  Abstände 
neben  der  Lendenwirbelsäule  herab  und  verbindet  sich  etwa  in   der  Höhe  des 


vierten  Lendeowirbels  erst  wk  ds 
grSsBeren  Theile  des  dritten,  glti^ 
darauf  mit  dem  grSsseren  Tlftk 
dqs  dem  Flexas  lumbalis  nduc- 
meaden  Autheils  vom  Tierten  La- 
den nerven.  Dnrch  spitz wiaklip 
Vereinigung  dieser  drei  Woiitta 
entsteht  dann  der  Hanptneir  in 
Plexus,  der  N.  cruralis  (Fig.lel 
und  484,  er).  Seine  Lage  hi: 
der  Plexus  lumbalia  Innerhalb  de 
M.  psoas  vor  den  Processna  tt- 
starii  der  Lendenwirbel ;  Kint 
Stllmme  und  Ansäe  werden  gt- 
wShnlich  zwischen,  den  obeifläcL- 
liehen  von  den  WirbelkSrpem  aoi 
den  tiefen  von  den  Processus  c«- 
starii  entspringenden  Flebchbüi- 
deln  dieses  Muskels  angetroffen. 
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Verbindungen  geht  der  Plexus  lumbalie  ein:    1)  mit  dem  letzten  Inter- 
costalnerven  durch  den  oben  (8.  942)  erwähnten  Verbindungszweig  {Fig.  483); 

2)  mit  dem  Plexus  sacralis  durch  den  grösseren  Theil  des  vierten  Lendennervenj 

3)  mit  dem  Lumbaltheile  des  Grenzstranges  vom  Sympathiens  durch  je  i 
bis  3  ziemlich  lange  Eami  communicautes,  welche  ans  der  Substana  des  Psoas 
durch  die  von  sehnigen  Streifen  Überbrttckten  an  der  Seite  der  Lendenwirbel- 
kSrper  befindlichen  Löcher  zu  dem  vor  den  Lendenwirbelkörpem  herabziehenden 
Grenzstrange  gelangen. 

iette  its  Rem  hakaUi. 

Die  Aeate  des    Plexus    lumbalis    können    innKchst  eingetheilt   werden   in 
kurze  und  lange. 


I'lexue  lambaliB. 


I.  Kurze  Aeste. 


Die  kurzen  Äeate  des  Plexns 
lumbftlis  Bind  auBBchlieaaltch  filr  den 
M.  quadratuB  lutubortun,  psoas  mnjor 
und  minor  bestimmt. 

1)  Der  Nerv  für  den  M.  qua- 
dralus  ]umborum(Fig.  484,qn.)_ 
kommt  aus  dem  Anfange  des  peri- 
pheren Astes  vom  ersten  Lenden - 
nerven  (N.  ilio-hypogastricus,  Fig. 
481,  ili)  und  gelangt  zn  seinem  Miib< 
kel  unter  Durchbohrung  der  ober- 
sten Zacke  des  M.  psoas. 

2)  Für  den  M.  psoas  major 
sind  mehrere  Nerven  hostiromt  (in 
unserer  Fig.  484  deren  3:  p,  p,  p), 
die  von  der  zweiten  und  dritten 
Ansa  lumbalis  entspringen  und  ge- 
rades wegs  in  das  lateralwSrtB  vor- 
liegende Fleisch  des  Psoas  eindrin- 
gen ,  oder  (der  unterste)  dasselbe 
auch  wohl  durchbohren,  um  auf  der 
vorderen  Flache  des  Muskels  noch 
eine  Strecke  weit  herabzuziehen.  — 
Perforirende  Fäden  des  prosimalsten 
dieser  Nerven  gelangen  zum  M.  psoas 


n.  Lange  Aeste. 

Die  langen  Aeste  des  Plexus  lumbalis  kann  i 
aus  dem  Plexus  wieder  in  drei  Gruppen  bringen : 

1)  Gewiss erm aasen  das  Endprodukt  der  Vereinigung  der  vier  Lumbalner von 
zum  Plexus  ist  der  N.  cruralia  (Fig.  484,  er.),  der  den  grösseren  Theil  der 
beiden  ersten  Ansäe  sowie  des  dritten  und  des  Plexusbestandtheils  vom  vierten 
Lumhainerven  aufnimmt,  also  aus  der  Spitze  des  Dreiecks  entspringt,  das  durch 
die  Linie  der  beiden  ersten  Ansäe  einerseits,  den  vierten  Lumbalnerven  anderer- 
seits begrenzt  wird.  Der  N.  cruralis  sammelt  sieb  unter  dem  Psoas  und  zieht 
1  der  Rinne  zwischen  ihm  und  dem  Muse,  iliacns  internus  zum  Schenkel  herab. 


948  Nervenlehre. 

2)  Vordere  Aeste  d.  h.  solche^  die  von  der  vorderen  FlXehe  des  Flen 
entspringen.  Hierher  gehören :  a)  Der  N.  genito-cruralis  (J^^ig*  484,  g.cr.), der 
seihst  wieder  die  Elemente  zweier  Nerven  enthält,  des  N.  Imnbo-ingninalb 
und  N.  spermaticus  externus.  Dieser  Nerv  entspringt  mit  je  einer  WqihI 
aus  der  Ansa  lumhalis  I  und  aus  dem  zweiten  Lendennerven.  £r  verlisst  dmtk 
das  nehen  dem  dritten  Lenden wirhelkörper  gelegene  Psoasloch  *)  oder  litenl- 
wärts  davon  die  Suhstanz  des  Muse,  psoas  und  gelangt  so  auf  die  vordere 
Fläche  des  letzteren,  h)  Der  N.  ohturatorius  (Fig.  484,  o).  Elr  entstfk 
mit  je  einer  Wurzel  von  der  vorderen  Fläche  der  Ansa  lumbalis  H,  desdritta 
und  des  Plexus -Antheiles  vom  vierten  Lumbalnerven  und  gelangt  hinter  den 
Psoas  zur  medialen  Seite  desselben  und  zum  kleinen  Becken. 

3)  Hintere  Aeste.  Sie  haben  die  gemeinschaftliche  Eigenthiiinlicbke'fi 
hinter  dem  Psoas  den  lateralen  Rand  desselben  zu  erreichen,  a)  Der  proxi- 
male derselben,  welcher  die  Nn.  ilio-hypogastricus  und  ilio-ingninalit 
(Fig.  484;  i.h.  und  i.i)  der  gebräuchlichen  durch  Schmidt**)  eingeftkhrteiv No- 
men clatur  liefert;  stammt  aus  dem  ersten  Bendennerven  selbst  und*  verlinft  tsf 
der  vorderen  Fläche  des  Muse,  quadratus  lumborum;  b)  der  distale,  der  N.  cn- 
taneus  femoris  lateralis  (Fig.  484,  c.l.);  entspringt  aus  der  Ansa  lumbalisn. 
bald  näher;  bald  ferner  dem  zweiten  Lendennerven  und  verläuft  anf  der  vordem 
Fläche  des  Muse,  iliacus  internus ,  bedeckt  von  dessen  Fascie. 

Die  so  eben  nach  ihrem  Ursprung  in  drei  Gruppen  geordneten  langet 
Nerven  des  Plexus  lumhalis  lassen  sich  sodann  nach  ihrer  Verbreitung  m 
zwei  Hauptabtheilungen  bringen.  Drei  derselben  (der  N.  cutaneus  femoris  Im- 
raliS;  der  N.  cruralis  und  N.  ohturatorius)  finden  ihre  ausschliessliche  Verbrei- 
tung in  den  vorderen  und  medialen  Theilen  des  Oberschenkels  besw.  in  der 
Haut  der  medialen  Seite  des  Unterschenkels.  Sie  können  als  Schenkel  nerven 
des  Plexus  lumhalis  zusammengefasst  werden.  Die  übrigen  zugleich  ausser- 
ordentlich variablen  (N.  lumbo-inguinalis;  N.  spermaticus  externus,  N.  ilio-hvpo- 
gastricus  und  N.  ilio-inguinalis)  sind  für  die  unteren  Theile  der  Bauchwandungen. 
sowie  eines  Thelles  ihrer  S er o tal  -  Aussackung  (Theil  der  Haut;  Cremaster)  be- 
stimmt. Wir  können  sie,  obwohl  auch  Fasern  für  die  Haut  des  Oberscfaenkeh 
in  ihnen  verlaufen,  den  Schenkelnerven  als  Bauchnerven  des  Plexus  lum- 
halis gegenüberstellen. 

Auch  He  nie  thcilt  die  Zweige  des  Plexus  lumbalis  in  kurze  und  lange.  Seine  knnei 
Aeste  entsprechen  aber  nur  dem  letzterwähnten  zu  den  Bauchwandungen  ziehenden  Theile  nn- 
screr  langen  Zweige.  Ich  halte  die  Henle'sche  Bezeichnung  schon  deshalb  nicht  für  gerecht- 
fertigt, weil  seine  ,,kurzen^*  Nn.  ilio - hypogastricus  und  ilio-inguinalis  mindestens  ebenao  lang 
sind,  als  der  „lange**  N.  ohturatorius. 

A.  Baichnerren  leg  Meng  liabalis. 

• 

Die  Bauchnerven  des  Plexus  lumbalis  zerfallen  nach  ihrem  Verlauf  wieder 
in  zwei  Gruppen,  deren  jede  von  einem  Paar  Nerven  gebildet  wird.  Die  einen, 
der  N.  ilio  -  hypogastricus  (Fig.  485,  4;  Fig.  486,  1)  und  N.  ilio-inguinalis 
(Fig.  485,  5;    Fig.  486,  2)    verlaufen   an   und   in  den  seitlichen  und  vorderen 


*)  Als  Psoaslöcher  seien  hier  kurz  die  zwischen  Wirbelkorpeni  und  Sehnenbogen  des  Psoas 
gelegenen  Lücken  bezeichnet 

*)  Ck>mnicntarins  de  nervis  lombalibus.  Vindobonae  1794. 
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Banchwandangen ;  die  «nderea  (N.  Iiunbo-ingamalis  und  N.  sponnaticuB  ezter- 
nus),  liäufig  auf  lungere  Strecke  za  einem  Nerven,  dem  N.  genito - cruralia 
(Fig.  485,  7,  16,  19)  verbnnden,  ziehen  auf  der  vorderen  Fläche  dea  Muac.  psoas 
major  hierab,  In  anderen  Fälleu  findet  man  zwei  bis  zu  ihren  Wurzeln  vollständig 
gelrennte  Nerven  auf  der  vorderen  Fläche  des  Psoas,  von  denen  der  mediale  als 
N.  HperuaticuB  externus,  der  laterale  als  N.  lumtio-iuguinalis  bezeichnet  wird.  — 

Fig.  «ö. 
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barlaD  OeaKblen  mtd  dem  Oranutrugep 

Auch  das  erst«  Paar  dnr  Bauchnorven  des  Plexus  lumhalis,  nUmlich  die  Nn.  Uio- 
hypogastricuB  und  iliu  -  inguinalis  zeigen  zaUlreichu  Varietäten  in  -ihrom  Verlauf. 
Es  kann  der  letztere  Nerv  grössteutheils  in  der  linhn  des  orstcren  verlaufen  und 
sich  erst  kiirx  vor  seiner  Endauitbreituug  vuu  ilim  trennen,  oder  er  ist  Beben 
unmittelbar  nach  seiner  Entstehung  auA  dem  ersten  Lt>ndennerveu  selhstständlg, 
gebt  aber  unterwegs   noch  Verbindungen    mit  dorn   N.  ilio-hypogastricua  ein. 
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Beide  zusammen  (N.  ilio  -  bypograstriciu  -^  I 
itio-ingutiiali§)  bilden  somit  ei^enüidi  ■ 
einen  Jörn  ersteti  Lendennor'^ 
mendeii  Nerven,  «ie  entsprechen  beid»  e 
Bammen  einem  Intercostal nerven  (H.Mejo. 
Uoll)  nnd  besitzen  demnacb,  trie  diese  inb 
eiuen  Ramufi  pcrforans  lateralis  nad  an»- 
rior,  Dei  H.  perforans  laterAlis '  wird  aun 
vom  N,  ilio  -  h^pogastricuB  geliefert.  Dff 
R.  perforans  anterior  isr  doppelt  roriia»- 
den;  em  oberer,  der  elwas  oberhalb  dw 
Xasseren  Oeffming  des  Leislenkanaja  po^ 
forirt,  gehSrt  dem  N.  ilio-bypogaatHcw  !■ 
engeren  Sinne  an.  Der  untere  stirfco* 
perforirende  Ast  kommt  an  der  vurdmi 
lateralen  Seite  des  Samenstnuigea  xam  V»> 
schein  nnd  geht  zum  Mons  pubis,  »um  vorderen  Theil  der  Hant  des  Scrotoa 
(resp.  der  grossen  Scharalippi')  und  zuweilen  zur  Haut  der  angrenzenden  Panit 
des  Oberschenkels.  Er  verlliuf't  gewöhnlich  in  der  Bahu  des  N.  ilio-ingninab, 
ist  als  die  eigentliche  periphere  Ausstrahlung  denselben  zu  betrachten.  Bei  dicMT 
Anordnung  des  N,  ilio-liypogastricus  und  ilio-ingninalis  ist  der  N,  genito-cmralii, 
der  mit  einem  Schenkel  aus  der  Ansa  lumbaüs  I,  mit  dem  anderen  aus  d<ni 
zweiten  Lumbalnerven  zu  entspringen  pflegt,  verhältnissmässig  einfach  geUiaL 
Sein  medialer  Faden  (N.  spenuaUcus  externns),  mag  er  nun  schon  hoch  obo 
oder  erst  tief  unten  sich  ablüRea,  ist  sehr  fein  und  perforirt  gegenüber  der  äiu- 
seren  Oefliiung  des  Leistcukanals,  um  der  medialen  hinteren  Seite  des  Santen- 
Stranges  sich  au zuschli essen  nnd  mit  letzterem  als  motorischer  Kcrv  des  Mus& 
cremaeter  hinab  in  den  Eödcnsack  zu  gelangen.  Der  stärkere  laterale  Zwüf 
gelangt  als  N.  lumbo-iuguinalis  unter  dem  Lig.  Poupartii  zur  Haut  in  der  Um- 
gebung der  Fossa  ovalis  des  Oberschenkels. 

Tod  diesem  Grundschema  finden  sich  nun  vicKacbe  Abweichungen,  so  ilaai 
wohl  kaum  zwei  Prüparate  eine  Debereiustimmung  in  allen  eben  aufgezXhltKii 
jres Gütlicheren  Einzelheiten  zeigen,  ja  vielfach  nicht  einmal  die  beiden  äeitea 
eines  Individuums  übereinstimmen.  Die  bituligste  Abweichung  ist,  dasH  Fasern, 
die  dem  N.  ilio-ingninalis  angehören,  ja  der  grüsste  Theil  des  K.  ilio-inguinalia, 
sich  nicht  auf  ihrem  gewöhnlichen  Wege  längs  der  seitlichen  Bauchwand.  sei  m 
verschmolzen  mit  dem  N.  ilio  ■  hjjiogastricus  oder  als  solbststSndiger  N.  iKo- 
ingutualis,  zu  ihrem  terminalen  Gebiete  begeben,  sondern  durch  Vermittliuig 
der  Ansa  lumbalis  I  sich  dem  Gebiet  des  N.  gonito-cruralia  anschliesseu.     Uitr 
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können  sie  sowohl  dem  lateralen  als  dem  medialen  Aste  desselben  folgen.  Die 
dem  lateralen  Aste  folgenden  Fasern  durchbohren ;  hinter  dem  Lig.  Poupartii 
aufsteigend^  die  Bauchwand  etwas  lateralwärts  von  der  inneren  Oeffnung  des 
Leistenkanals  und  verlaufen  nun  zur  vorderen  lateralen  Seite  des  Samenstranges, 
um  sich  wie  die  Endausbreitung  eines  N.  ilio-inguinalis  zu  verhalten.  Viel  häu- 
figer ist  der  mediale  Nerv,  der  N.  spermaticus  externus,  verstärkt  und  versorgt 
dann  zum  Theil  auch  das  Endgebiet  des  N.  ilio-inguinalis.  In  diesen  Fällen 
wird  also  durch  den  verstärkten  N.  genito  -  cruralis  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  das  Innervationsgebiet  des  N.  ilio-inguinalis  übernommen.  In  anderen 
Fällen  (H.  Meyer)  fehlt  der  N.  spermaticus  extemus  und  sein  Oebiet  wird  um- 
gekehrt von  dem  nun  stark  entwickelten  und  selbstständigen  N.  ilio-inguinalis 
beschritten.  Diese  beiden  Extreme  sind  selbstverständlich  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Ausbildung  des  Plexus  lumbalis.  Ersetzt  der  N.  genito  -  cruralis  mehr 
oder  weniger  vollständig  die  Endausbreitung  des  N.  ilio-inguinalis,  so  ist  die 
Ansa  lumbulis  I  stark  entwickelt;  umgekehrt  bei  starker  Ausbildung  des  typi- 
schen N.  ilio  -  inguinalis  ist  jene  Ansa  schwächer  ausgebildet.  Man  kann  aus 
diesem  Verhalten  umgekehrt  den  Schluss  ziehen ,  dass  die  aus  der  Ansa  lum- 
balis I  stammende  Wurzel  des  N.  genito  -  cruralis  es  ist;  welche  die  Fasern  für 
die  Genitalgegend,  die  gewöhnlich  als  N.  spermaticus  extemus  zusammengefasst 
werden,  liefert;  während  die  aus  dem  zweiten  Lendennerven  stammende  Wurzel 
dem  N.  lumbo  -  inguinalis  angehört. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  der  N.  ilio- 
inguinalis  und  spermaticus  extemus  sich  gegenseitig  in .  ihrer  Stärkeentwicklung 
beeinflussen.  Ist  der  erstere  stark  entwickelt,  so  ist  letzterer  schwach  und  um- 
gekehrt. Unabhängig  davon  ist  der  selbstständige  oder  unselbstständige  Verlauf 
des  N.  ilio-inguinalis  und  spermaticus  extemus.  Bei  vollständig  normaler  End- 
verästelung kann  der  erstere  in  der  Bahn  des  N.  ilio-hypogastricus,  der  letztere 
zusammen  mit  dem  N.  lumbo-inguinalis  im  N.  genito-cruralis  verlaufen.  Anstatt 
vier  Nerven  hat  man  dann  deren  zwei,  den  N.  genito-cruralis  auf  dem  Psoas 
und  den  gemeinschaftlichen  peripheren  Theil  des  ersten  Lendennerven,  dem  man 
wohl  passend  den  Namen  eines  N,  lumbo-dorsalis  geben  kann.  Der  N.  lumbo- 
inguinalis  endlich  kann  durch  Zweige  des  Cruralis  oder  N.  cutaneus  femoris 
lateralis  ersetzt  werden. 

Bei  der  nun  folgenden  speciellen  Beschreibung  der  vier  Nerven  werde  ich 
den  Befund  schildern,  wie  er  bei  vollständiger  Ausbildung,  der  Nerven  vorhanden 
ist.  Aus  Obigem  ist  aber  deutlich  zu  ersehen,  dass  einige  dieser  Befunde  als 
gleichzeitige  Vorkommnisse  sich  ausschliessen.  Ich  brauche  also  nicht  noch 
einmal  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Nerven  auf  diese  Correlationen  ein- 
zugehen. 

I.  N.  lumbo-dorsalis.  Er  entspringt  gewöhnlich  mit  einem  gemein- 
schaftlichen Stamme  aus  dem  ersten  Lendennerven,  ist  die  Hauptfortsetzung 
desselben,  und  zerfällt  entweder  schon  innerhalb  des  Psoas  oder  näher  der  Pe- 
ripherie in  seine  beiden  Bestandtheile ,  den  N.  ilio  -  hypogastricus  und  ilio- 
inguinalis. 

1)  N.  ilio-hypogastricus  (Hüftbeckennerv,  N.  musculo  -  cutaneus  supe- 
rior,   N.  abdomino  -  genitalis  superior)   (Fig.  485,  4;   Fig.  486^  1^     E^t  ^!\vs^>g« 
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hinter  dem  Psoas  zur  vorderen  Fläche  des  Quadratus  lumborum  und  sieht  anf 
dieser  schräg  lateralwärts  und  parallel  dem  letzten  Intercostalnerven  herab,  un 
jenseits  des  letzteren  Muskels  über  dem  Darmbeinkamme  die  Ursprungsaponeu- 
rose  des  M.  transversus  abdominis  zu  durchbohren  und  von  nun  an  in  der  seit- 
lichen Bauch  wand  zwischen  M.  transversus  abdominis  und  obliqiias  intenms 
seinen  Weg  nach  vom  zu  verfolgen.  Etwa  über  der  Mitte  des  Darmbeinkammo 
theilt  er  sich  in  seine  beiden  Endäste ;  die  sich  wie  der  seitliche  perforirende 
und  der  vordere  Endast  eines  Intercostalnerven  verhalten. 

a)  Der  Ramus  iliacus  (Hüftast)  (Fig.  482,  7)  verhält  sieh  wie  ein  adt* 
lieber  perforirender  Hautast  eines  Intercostalnerven;  durchbohrt  oberhalb  der 
Mitte  des  Darmbeinkammes  den  M.  obliquus  internus  und  extemns  und  gelangt 
so,  über  den  Darmbeinkamm  herabsteigend,  zur  Haut  über  der  Fasele  des  M. 
gluteus  medins.  Er  geht  hier  Verbindungen  ein  mit  dem  seitlichen  ■  perforireo- 
den  Hautaste  des  letzten  Intercostalnerven  und  ist  um  so  stärker  entwickelt,  je 
schwächer  der  letztere  ausgebildet  erscheint  und  umgekehrt. 

b)  Der  Ramus  hypogastricus  s.  abdominalis  (Bauchast).  Er  entspricht 
dem  in  einem  Ramus  perforans  anterior  endigenden  Ramus  internus  eines  Inter- 
costalnerven. Zwischen  M.  transversus  abdominis  und  obliquus  intern as  setrt  er 
seinen  Weg  in  schräg  absteigender  Richtung  zur  vorderen  Mittellinie  des  Bau- 
ches fort,  den  genannten  Muskeln  sowie  dem  M.  obliquus  externos  Zweige  ab- 
gebend. Oberhalb  der  inneren  Oeffnung  des  Leistenkanals  beginnt  er  in  schriger 
Richtung  den  M.  obliquus  abdominis  internus  zu  durchbohren  und  gelangt  dabei 
allmählig,  indem  er  auch  die  Aponeurose  des  M.  obliquus  externus  dnrehsetstf 
zur  oberen  medialen  Seite  des  Annulus  inguinalis  extemns  unter  die  Haut 
(Fig.  482,  8)  als  Ramus  perforans  anterior.  —  Während  er  über  der  Spina  an- 
terior superior  des  Darmbeins  vorbeizieht,  geht  er  Verbindungen  mit  dem  N. 
ilio-inguinalis  ein,  kann  sogar  diesen  Nerven  hier  noch  vollständig  in  seine  Bahn 
aufnehmen. 

c)  Falls  der  N.  ilio-inguinalis  in  der  Bahn  des  N.  ilio - hypogastricns  ycrläoft,  trennt 
er  sich  über  der  Spina  anterior  superior  des  Darmbeins  von  demselben  und  kann  dann  ib 
Ramus  ilio-inguinalis  des  N.  ilio  -  hypogastricus  bezeichnet  werden. 

2)  Der  N.  ilio-inguinalis  (Hüftleistennerv^  N.  musculo-cutanens  medii}B, 
N.  abdomino-genitalis  inferior)  (Fig.  485^  5 ;  Fig.  486^  2).  Er  stammt,  wie  der 
N.  ilio-hypogastricuS;  aus  dem  ersten  Lendennerven  und  ist  der  dünnere  der 
beiden  Zweige  unseres  N.  lumbo-dorsalis.  Sein  Verlauf  stimmt  vielfach  mit  dem 
des  N.  ilio-hypogastricus  überein.  Unterhalb  des  letzteren  gelangt  er  auf  der 
vorderen  Fläche  des  M.  quadratus  lumborum  zur  Innenfläche  des  M.  transversus 
abdominis  und  dicht  über  den  Darmbeinkamm.  Hier  durchbohrt  er  den  ge- 
nannten Muskel  etwas  weiter  voru^  als  der  N.  ilio-hypogastricuS;  zieht  nun  eben- 
falls zwischen  M.  obliquus  internus  und  transversus  nach  vorn  (Fig.  485,  15), 
geht  die  erwähnten  Verbindungen  mit  dem  N.  ilio-hypogastricus  ein  und  gelangt 
endlich  durch  den  Leistenkanal  oder  unter  Durchbohrung  des  unteren  lateralen 
Schenkels  der  äusseren  Oeffnung  desselben  zur  vorderen  lateralen  Seite  des  Sa- 
menstranges, wo  er  in  seine  Endzweige  sich  auflöst.  Zuvor  giebt  der  Nerv 
während  seines  Verlaufes  zwischen  den  genannten  Bauchmuskeln  feine  Fäden  an 
dieselben,  sowie  an  den  M.  obliquus  abdominis  extemns  ab.  Die  Hauptmasse 
seiner  Fasern  ist  jedoch  sensibel   und  geht  in  die  End zweige  über.     Dieselben 


N.  ilio-iDguinalSs.     N.  genito-crnraliB.  953 

zerfallen  in  zwei  Gruppen,  Rami  descendentes  s.  laterales  und  Kami  transver- 
sales s.  mediales  (Fig.  482 ,  9). 

a)  Die  Rami  descendentes  s.  laterales  (extemi)  verbreiten  sich  in 
absteigender  Richtung  in  der  Haut  des  medialen  Theiles  der  Leistengegend  und 
des  obersten  medialen  Abschnitts  vom  Oberschenkel  bis  einige  Zoll  unterhalb  des 
Tuberculum  pubicum. 

b)  Die   zahlreicheren  Rami  transversales    (mediales  s.  intemi)   ziehen 

zur  Haut  des  Schamberges ;  um  in  dieser  bis  zur  vorderen  Mittellinie  ihr  Ende 

zu  finden. 

C.  Kran 86  beschrieb  anch  Auflstrahlmigen  des  N.  ilio-inguiiialis  zum  vorderen  Thefl  der 
Hant  des  Scrotum  (bezw.  grossen  Schamlippen)  unter  dem  Namen  Nn,  scrotales  (labiales) 
anteriores  Ihre  Existenz  wird  indessen  von  Voigt  und  Henle  in  Abrede  gestellt  —  Die 
Schenkelansstrahlnng  des  N.  ilio-ingninalis  kann  fehlen  und  durch  den  N.  spermaticus  extemus 
ersetzt  werden.  Das  Vorkommen  der  Schenkelzweig^  des  einen  Nerven  schliesst  indessen  die 
Existenz  der  Schenkelzweige  des  anderen  Nerven  aus. 

n.  N.  genito-cruralis  (N,  pudendus  externus  s.  inguinalis,  N.  inguino- 
cutaneus  internus  ^  äusserer  Leistennerv  ^  Schamschenkelnerv)  (Fig.  485;  7).  Er 
entspringt  mit  zwei  Wurzeln,  deren  eine  der  Ansa  lumbalis  I  angehört,  deren 
andere  dem  zweiten  Lendennerven  entstammt.  Entweder  schon  innerhalb  des 
Psoas  oder  erst  später  auf  dessen  vorderer  Fläche  theilt  er  sich  in  seine  beiden 
Nerven,  den  medialen  oder  N.  spermaticus  extemus  und  den  lateralen  oder  N. 
lumbo-inguinalis.  Der  ungetheilte  Nerv  gelangt  zur  vorderen  Fläche  des  Psoas 
entweder  durch  das  neben  dem  Körper  des  dritten  Lendenwirbels  befindliche 
Psoasloch  oder  lateralwärts  davon  durch  eine  Spalte;  verlaufen  seine  beiden 
Aeste  von  Anfang  an  gesondert^  so  zieht  der  eine  (der  N.  spermaticus  externus) 
durch  jenes  Psoasloch,  der  andere  durch  eine  lateralwärts  davon  gelegene  Spalte 
jenes  Muskels  zu  dessen  vorderer  Fläche. 

3)  Der  N.  spermaticus  externus  (Ramus  internus  s.  genitalis  nervi 
genito-cruralis,  äusserer  Samennerv)  (Fig.  485,  18)  enthält  die  aus  dem  ersten 
Lendennerven  stammenden  Faserti  des  N.  genito-cruralis,  läuft  vor  dem  Psoas^ 
näher  dem  medialen  Rande  desselben,  herab,  entsendet  einen  feinen  Zweig  zur 
A.  iliaca  externa  (bezw.  A.  cruralis)  und  biegt  endlich,  die  Schenkelgefösse 
spitzwinklig  kreuzend,  vor  ihnen  zur  hinteren  Fläche  des  Leistenkanals  (median- 
wärts  von  dessen  innerer  Oeffnung)  empor.  Er  gelangt  hierbei  zur  medialen 
unteren  Seite  des  Samenstranges  (beim  Weibe  zum  Lig.  uteri  rotundum)  und 
begleitet  denselben  sodann  durch  die  äussere  Oeffhung  des  Leistenkanals  hin- 
durch in  den  Hodensack  herab.  Nach  seinem  Austritt  geht  er  Verbindungen 
mit  Fäden  des  N.  ilio-inguinalis  ein,  woraus  die  totale  oder  partielle  gegenseitige 
Substitution  beider  Nerven  verständlich  wird.  Bei  dem  oben  geschilderten  Ver- 
balten der  Zweige  des  N.  ilio-inguinalis  ist  der  N.  spermaticus  externns  nur  ein 
schwacher  Nerv,  der  vorzugsweise  fUr  den  M.  cremaster,  sowie  auch  für  die 
Tunica  dartos,  bestimmt  zu  sein  scheint.  Nach  C.Krause  geht  er  beim  Herab- 
steigen am  Samenstrange  Verbindungen  mit  dem  Plexus  spermaticus  ein.  —  Ist 
der  N.  spermaticus  externus  stark,  so  kann  er  die  Schenkelzweige  des  N.  ilio- 
inguinalis  übernehmen. 

4)  Der  N.  lumbo-inguinalis  (Lendenleistennerv,  Ramus  extemus  s.  fe- 
moralis  s.  cruralis  n.  genito-cruralis)  (Fig.  485, 19).    Er  stammt  aus  dem  zweiten 
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Lendennerven;  gelangt  in  der  beschriebenen  Weise ,  entweder  noch  mit  im 
vorigen  vereinigt^  oder  bereits  getrennt,  zur  vorderen  Fläche  des  Psoas  und  ziekt 
auf  derselben  lateralwärts  vom  N.  spermaticus  externns,  von  dem  er  sich  hiofig 
erst  vor  dem  unteren  Tbeile  des  Psoas  trennt ,  herab.  Lateralwärts  von  den 
Schenkelgefässen  begiebt  er  sich  sodann,  gewöhnlich  bereits  in  einige  Zweige 
gespalten,  unter  dem  Lig.  Poupartii  unter  die  Haut  der  vorderen  Fläche  dei 
Oberschenkels.  Einige  seiner  Zweige  treten  durch  die  Fossa  ovalis  aus  (Fig.  485], 
andere  lateralwärts  davon.  Sie  sind,  da  bald  Zweige  des  N.  cutanens  femon 
lateralis,  bald  des  N.  cruralis  in  ihr  Gebiet  übergreifen,  von  variabler  Lln^ 
Zahl  und  Stärke.  Gewöhnlich  lassen  sie  sich  höchstens  bis  zur  Mitte  der  vor- 
deren Fläche  des  Oberschenkels  herab  verfolgen.  —  Nicht  selten  übernimmt  der 
N.  lurobo - inguinalis  Fasern,  die  sonst  in  der  Bahn  des  N.  ilio - inguinalis  ver- 
laufen, ja  er  kann  sogar  dessen  ganzen  Hautast  abgeben.  In  diesem  FiDe 
zerfällt  er  in  zwei  Zweige :  der  eine  zieht  nach  Art  des  typischen  N.  lumbo- 
inguinalis  unter  dem  Poupart'schen  Bande  zum  Oberschenkel,  der  andere  dringt 
lateralwärts  von  der  inneren  OefiTnung  des  Leistenkanals  in  die  Bauchwand  ein, 
giebt  einige  Fäden  an  die  breiten  Bauchmuskeln  und  endet  als  Hautast  ntch 
Art  des  N.  ilio  -  inguinalis. 

Der  N.  lumbo-iogninalis  kann  ersetsst  werden  dnrch  Zweige  des  N.  entaneos  femoris  late- 
ralis oder  des  N.  cruralis. 

B.  Sckenkelnerreii  des  Plenu  liabalis. 

in.  Der  N.  cutaneus  femoris  lateralis  (s.  extemus  s.  anterior  extemns, 
N.  inguino- cutanens  extemus,  N.  musculo  -  cutaneus  inferior,  äusserer  Hantnenr 
des  Oberschenkels)  (Fig.  485,  8,  16,  17,  17';  Fig.  486,  3;  Fig.  487,  1; 
Fig.  488,  23).  Der  N.  cutaneus  femoris  lateralis  entsteht  aus  der  zweiten  Ansi 
lumbalis  (Fig.  484),  bald  näher  dem  zweiten,  bald  dem  dritten  Lendennerven. 
Er  gelangt  hinter  dem  Psoas  an  dessen  laterale  Seite  und  verläuft  sodann 
(Fig.  485, 16)  auf  dem  M.  iliacus  internus,  bedeckt  von  der  Fascia  iliaca,  schräg 
herab  zur  Gegend  der  Spina  anterior  superior  ossis  ilium.  Unmittelbar  vor  und 
unter  derselben  betritt  er  das  Gebiet  des  Oberschenkels,  indem  er  vor  der  A. 
circumflexa  ilium  interna  unter  das  Lig.  Poupartii  gelangt  und  sodann  Vor  der 
Ursprungssehne  des  Muse,  sartorius  in  einem  fibrösen  Kanäle  unter  das  ober- 
flächliche Blatt  der  Fascia  lata  femoris  sich  begiebt.  Hier  theilt  er  sich  in  einen 
absteigenden  Hauptast  und  in  einen  hinteren  Ast,  die  getrennt  das  oberflächliche 
Blatt  der  Fascia  lata  durchbohren  und  somit  unter  die  Haut  gelangen. 

a)  Der  hintere  Ast  (R.  posterior  s.  gluteus)  (Fig.  487  oben  links; 
Fig.  492,  obere  3)  wendet  sich  unter  Durchbohrung  der  Fascie  schräg  nach 
hinten  über  den  Muse,  tensor  fasciae  latae  hinweg  und  vertheilt  sich  in  der  Haut 
dieser  Gegend,  mit  seinen  Verzweigungen  in  die  untere  Gesässgegend  über- 
greifend. 

b)  Der  absteigende  Haupt ast  (vorderer  Ast,  Ramus  anterior  s.  ferne- 
ralis)  (Fig.  487,  die  Fortsetzung  von  1)  ist  die  directe  Fortsetzung  des  Stammes, 
gelaugt  etwa  3  bis  5  Ctra.  unterhalb  des  Lig.  Poupartii  unter  Durchbohrung  der 
Fascie  unter  die  Haut  und  zieht  nun  auf  der  vorderen  Fläche  des  M.  yattm 
lateralis  bis  zum   lateralen  Theile   der  Kniegegend  herab.      Dabei  entsendet  er 


an  Zahl  und  Stärke  variable  Seitenilstf«  unter  spitzen  Winkeln  besonders  von 
seiner  lateralen  Seite  und  diene  letzteren  ziehen  scbrüg  lateralwärta  nnd  nach 
hinten  (Fig.  492,  die  nntere  3). 

Nit^ht  aeltm  [noch  Srhtnidl  imter  ^3  Fällen  S  Mnl)  verläuft  der  N.  caMneus  fimaris 
lauralu  lunärhsl  iu  der  Bahn  des  N.  cmmlii,  um  sich  erst  unter  dem  Lig.  PauputU  oder  anKr- 
hatb  deiuielbeti  liemlich  plüixlinh  IntcralwörlB  lu  wenden.  Kr  kann  >ach  Zivcige  aoin  peripheren 
Gebiet  des  N.  lumbei- inguinali«  eniienden  oder  dieselben  »um  Theil  erBcKen. 


IV.   Der    N.    cruralis    (N.    lemoralls    b. 
(Fig.  485,  30,  2ty-,  Fig.  48Ö,  4;  Fig.  487,  2- 


;rnralis  anterior,    Schenkel  nerv) 

10;  Fig.  488,  1  —  14). 
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Als  stärkster  (5  mm.  breiter)  Nerv  des  Plexus  Inmbalis  entsteht  der  N.  ora- 
ralia  mit  drei  Wurzeln  ans  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Lendennerven  nnd 
besieht  wahrscheinlich  überdies  noch  Fasern  aus  dem  ersten  Lendennerven  durch 
Vermittlung  der  An^a  lumbaHs  I  (Fig.  484).  Hinter  dem  Psoas  major  sieht  er 
Bur  Mitte  des  lateralen  Randes  dieses  Alnskels  und  gelangt  nnnmcbr  in  der 
Binne  «wischen  den  MiiakelbHueheu  des  Psoas  und  lliacus  internus  (Fig.  485) 
unter  dem  Lig.  Poupartii  «ur  vorderen  Fläche  des  Oberschenkels.  Er  erreicht 
«Ito  dieses  aeiii  VerSstlungsgebiet  durch  die  Lacuua  mvwnvAa.tÄ  \««,tTi\'«'*s>»  fva. 
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den  grossen  Schenkelgefclssen;  ist  von  diesen  anfangs  dnrch  die  Breite  des  Psoas- 
bauches  getrennt^  legt  sich  aber  beim  Uebergang  zum  Oberschenkel  unter  Ver- 
schmälerung  des  letztgenannten  Muskels  allmählig  auf  dessen  mediale  Abdacbim^. 
Hier,  also  nunmehr  in  der  Nachbarschaft  «der  modianwärts  von  ihm  gelegenen 
Art.  femoralis,  zerfällt  er  rasch  in  zahlreiche  spitzwinklig  divergirende  Zweige 
(Fig.  487;  488);  die  sich  in  ihrem  Ursprung  leicht  anf  zwei  Endäste,  einen  T<ff- 
zugsweise  sensiblen  vorderen  und  einen  vorzugsweise  motorischen  binterei 
zurückführen  lassen.  Der  Nerv  bleibt  also  nur  auf  eine  verhältnissmässig  kurv 
Strecke  ein  einheitlicher  Stamm  und  giebt  innerhalb  dieser  Strecke  aach  m- 
hältnissmässig  wenig  Zweige  ab,  einige  noch  in  der  Beckenhöhle;  andere  wllh 
rend  seines  Durchtritts  unter  dem  Ponpart'schen  Band. 

A.    Bis  zum  Zerfall  in  seine  beiden  Endäste  entsendet  der  N.  croralis: 

1)  Rami  musculares  superiores.  Es  sind  dies  2  —  4  Zweige,  welche 
noch  innerhalb  der  Beckenhöhle  vom  Cruralis  in  transversaler  Richtang  lateral- 
wärts  in  den  Muse,  iliacus  internus  hineindringen  (Fig.  486;  Fig.  488;  2). 

Ausserdem  wird  aus  dieser  Strecke  meist  auch  ein  Nerv  für  den  unteren 
Theil  des  Muse,  psoas  abgegeben;  der  aber  auch  erst  aus  dem  feienden  Ab- 
schnitt entstehen  kann. 

2)  Der  N.  arteriae  femoralis  proprius  entsteht  meist  schon  ismer- 
halb  der  Beckenhöhlc;  zuweilen  schon  hoch  oben  aus  dem  dritten  Lnmbalnerven; 
schmiegt  sich  zunächst  dem  N.  crurp^lis  innig  an  und  verlässt  denselben  meist 
erst  unmittelbar  unter  dem  Lig.  Poupartii;  um  an  der  lateralen  Seite  der  Schade 
der  grossen  Schenkelgefösse  herabziehen.  Er  entsendet  zunächst  unmittelbar 
unter  dem  Poupart'schen  Bande  Zweige  zur  hinteren  Fläche  der  Schenk elgeflisse, 
giebt  denselben  überhaupt  bis  etwa  zur  Mitte  des  Oberschenkels  feine  Zweige 
ab.  Andere  begleiten  die  A.  profunda  femoris  und  von  diesen  gelangt  endlich 
ein  feiner  Faden  durch  das  Haupternährungsloch  zum  Mark  des  Oberschenkels 
(Beck);  nachdem  er  zuvor  das  Periost  mit  feinen  Reisern  ausgestattet  bat 
(Rauber). 

3)  Der  Nerv  für  den  Musculus  pectineus  wird  beim  Uebergange  des 
N.  cruralis  unter  dem  Lig.  Poupartii  zum  Schenkel  abgegeben.  Er  gelaugt 
hinter  den  Schenkelgefössen  zur  vorderen  Fläche  seines  Muskels  (Fig.  488;  5). 

B,  Endäste  des  Cruralis.  Sie  zerfallen  in  zwei  Bündel;  ein  vorderes 
schwächeres  und  ein  hinteres  stärkeres. 

4)  Der  Ramus  terminalis  anterior  (s.  superficialis;  vorderes  End- 
bündel) entsendet  die  Hautnerven  für  die  vordere  und  einen  Theil  der  medialen 
Fläche  des  Oberschenkels;  sowie  die  motorischen  Nerven  für  den  Muse,  sartorius. 
Die  meisten  Lehrbücher  (C.  Krause;  Arnold;  Hyrtl;  Quain)  pflegen  nur  zwei 
Hautnerven  aufzuzählen,  von  denen  der  laterale  an  der  vorderen  Fläche  des 
Oberschenkels  herabziehende  den  Namen  N.  cutaneus  femoris  anterior  s.  medins; 
der  mediale  für  die  mediale  Fläche  des  Oberschenkels  bestimmte  den  Namen 
N.  cutaneus  femoris  internus  s.  saphenus  minor  erhalten  hat.  Indessen  wird 
selten  nur  diese  geringe  Zahl  gefunden;  meist  ist  der  mittlere  (vordere)  Haut- 
nerv des  Oberschenkels  durch  zwei;  nicht  selten  der  innere  sogar  dnrch  drei 
Nerven  vertreten. 
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a)  Nn.  cutanei  anteriores  s.  medii  (N.  cutaneus  femoris  anterior  s. 
medius)  (Fig.  487;  2,  3).     Gewöhnlich  findet  man  deren  zwei. 

a)  Der  eine  derselben  (Ramns  perforans  superior),  ein  Ramas  musculo- 
cntaneus;  entsendet  zunächst  den  Nerven  fiir  den  Muse.  sartoriuS;  det,  an  der 
hinteren  Seite  dieses  Muskels  entlang  ziehend,  ihm  eine  Reihe  seiner  Zweige  zu- 
sendet. Die  Fortsetzung  des  Stammes  durchbohrt  meistens  den  Sartorius  etwa 
an  der  Grenze  von  dessen  oberem  und  mittlerem  Drittel  (Fig.  =  487;  2);  gleich 
darauf  auch  die  Fascia  lata  und  zieht  sodann  als  reiner  Hautnerv  vor  dem  M. 
rectus  femoris  bis  zum  Knie  herab. 

ß)  Der  andere  vordere  Hautnerv  (Fig.  487,  3)  (vorderer  Ast  des  N,  cuta- 
neus femoris  internus,  N.  perforans  inferior)  ist  zuweilen  mit  dem  vorigen  zu 
einem  Stamme  vereinigt ,  meist  aber  schon  hoch  oben  bei  seiner  Entstehung  aus 
dem  Ramus  terminalis  anterior  von  ihm  getrennt.  Er  giebt  dem  Sartorius  flir 
gewöhnlich  keinen  Nerven  ab;  auch  durchbohrt  er  ihn  nur  selten,  sondern  ge- 
langt medianwärts  vom  vorigen  und  etwas  weiter  abwärts  vor  dem  genannten 
Muskel  zur  Haut  der  vorderen  Fläche  des  Oberschenkels,  unter  der  er  bis  zum 
Knie  sich  verfolgen  lässt.  —  Mit  dem  N.  lumbo-inguinalis  gehen  diese  Nerven 
häufig  Verbindungen  ein ;  ja  ein  N.  cutaneus  medius  kann  schon  hoch  oben 
noch  innerhalb  der  Beckenhöhle  aus  dem  Anfange  des  N.  cruralis  oder  direct 
aus  dem  Plexus  lumbalis  entspringen  und  dann  den  N.  lumbo-inguinalis  zum 
Theil  oder  ganz  ersetzen. 

b)  Nn.  cutanei  mediales  (N.  cutaneus  femoris  internus  minor  s.  saphe- 

nus  minor)   (Fig.  487,  5  —  7).      Von  diesen  Nerven   finden  sich  ebenfalls  meist 

zwei,    zuweilen  sogar   drei,    die   man   in  zwei  Gruppen  bringen  kann:     a)  Ein 

Zweig  (Fig.  487,  7)   durchbohrt   die  Fascia  lata   bereits  hoch   oben  unmittelbar 

unter  der  Fossa  ovalis   und    schliesst   sich    der  Vena  saphena  magna  an,   längs 

der   er  bis  unterhalb    der  Mitte  des  Oberschenkels  verfolgt  werden   kann.     Er 

ist  es,    der  gewöhnlich  eine  Verbindung  mit  dem  Hautaste   des  N.  obturatorius 

eingeht 

Feine  Zweige  gehen  von  diesem  Nerven  unter  Verbindung  mit  einem  ans  dem  Nerven 
des  Mose,  pectinens  stammenden  Hantzweige  (N.  mnscnlo-cntaneus  minor  s.  internus  von  Sap- 
pey)  zur  Haut  an  der  medialen  Seite  des  oberen  Drittels  vom  Oberschenkel  (Fig.  487,  8). 

ß)  Der  stärkste  N.  cutaneus  medialis,  zuweilen  doppelt,  verläuft  (^^ig.  487,  6) 
längs  des  medialen  Randes  des  Sartorius  schräg  herab  und  durchbohrt  etwas 
oberhalb  der  Kniescheibe  die  Fascie,  um  zur  medialen  Seite  der  Haut  des  Knies 
auszustrahlen. 

5)  Der  Ramus  terminalis  posterior  (s.  profundus,  hinteres  EndbUndel) 
(Fig.  488).  Er  entsendet  die  Nerven  für  den  Muse,  quadriceps  femoris  und 
endet  als  N.  saphenus.  Betrachtet  man  den  letzteren  als  die  Fortsetzung  des 
Stammes,  so  entstehen  die  Muskelnerven  sämmtlich  von  dessen  lateraler  Seite 
unter  spitzen  Winkeln  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge: 

a)  Der  Ast  für  den  M^  rectus  femoris  (Fig.  488,  9)  tritt  gewöhnlich  in 
drei  Zweige  gespalten,  von  der  hinteren  Seite  in  seinen  Muskel  ein.  —  Aus 
diesem  Nerven,  sowie  aus  einigen  (2  —  3)  anderen  Muskelzweigen  des  Cruralis 
entstehen  feine  Zweige  für  den  vorderen  lateralen  Abschnitt  der  HUftgelenk- 
kapsel  (Rüdinger). 

b)  Der  Ast  für  den  M.  vastus  lateralis  (Fig.  488;  10).    Er  zieht  eine 
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längere  Strecke  unweit  der  vorderen  Kante  seines  Muskels  herab,    dem  er  von 
hier  aus  von  Stelle  zu  Stelle  Zweige  zusendet. 

c)  Drei  Nerven  für  den  Muse,  criiralis   (vastus  medius)    (Fig.  488,  die 
linke  11)!     a)  Der  eine  derselben,   zugleich  der  kürzere,   zieht  direct  zur  vor- 
deren Fläche  dieses  Muskels  und  dringt  von  hier  aus  in  den  oberen  Theil  dei 
Muskelfleisches   ein.   —    ß)  Der   zweite  bedeutend   stärkere  ist  für  die  tiefeiCB 
unteren  Partieen  des  Muskels  bestimmt,  durchbohrt  die  Muskelbündel  des  Vastv 
medialis  unweit  ihres  Ansatzes  an   der  vorderen  Sehne  des  M.  cruralis  und  ^ 
langt  dadurch  zur  medialen  Seite  der  von  jener  Sehne  verdeckten  Maskelsubstw 
des  Cruralis.     Er  entselidet  zu  diesem   und   den  Muse,  subcmrales   eine  Beik 
von  Zweigen,  giebt  andererseits   zum   Periost  dieser  unteren  vorderen   Gegend 
des  Femur   einen  Nervenfaden   ab   („untere  Epiphysennerven  des  Oberschenkd- 
knochens^  Rauber) ,  der  auf  dem  Knochen  herabsteigend  mit  seinen  feinen  End- 
ästen  zum  vorderen  oberen  Theil  der  Kniegelenkkapsel  verfolgt  werden  kann.  — 
y)  Ein  dritter  ebenso  starker  Nerv   tritt  in  die  laterale  Partie  des  Cruralis  ein 
und  verläuft  innerhalb  desselben,  Zweige  für  diesen  Muskel  entsendend.     Seine 
Endausläufer  gelangen  ebenfalls  bis  zur  Kniegelenkkapsel  (Rauber). 

d)  Der  Nerv  für  den  Muse,  vastus  medialis  (Fig.  488,  die  rechte  11). 
Er  verläuft  in  seinem  Muskel  unweit  seines  medialen  hinteren  Randes  herab, 
hur  von  dem  oberflächlichen  sehnigen  Ursprungsblatte  bedeckt,  und  somit  durch 
dieses  von  der  nahen  medianwärts  gelegenen  A.  femoralis  geschieden.  Während 
dieses  Verlaufes  sendet  er  eine  Reihe  von  Zweigen  lateralwärts  und  nach  von 
in  die  Muskelsubstanz  hinein.  Ueber  das  untere  Ende  derselben  dringt  er  mit 
ansehnlichen  Zweigen  bis  zur  Kniegelenkskapsel  vor  (Fig.  488). 

e)  Der  N.  saphenus  (N.  saphenus  major  s.  cutaneus  femoris  intemofl 
major,  grosser  Rosennerv)  (Fig.  487,  9,  10;  Fig.  488,  12—14;  Fig.  496,  12,  13). 
Er  ist  als  die  Fortsetzung  des  hinteren  Endastes  vom  Cruralis  zu  betrachten. 
Am  Oberschenkel  liegt  er  anfangs  der  lateralen,  weiter  unten  der  vorderen  Seite 
der  A.  cruralis  an  uud  ist  dabei  grösstentheils  vom  Muse,  sartorius  überlagert 
Mit  der  A.  und  Vena  cruralis  tritt  er  etwa  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  in 
den  für  die  Schenkelgefässe  bestimmten  Kanal,  zieht  aber  nicht,  wie  letztere, 
unter  dem  .Sehnenbogen  des  Muse,  adductor  magnus  zur  Kniekehle,  sondern 
bleibt  auf  der  vorderen  Seite  des  letztgenannten  Muskels,  durchbohrt  die  vordere 
fibröse  Wand  jenes  Gefässkanals  (Fig.  488  bei  12)  und  zieht,  immer  noch  bedeckt 
vom  Sartorius,  in  der  Rinne  zwischen  Vastus  medialis  und  Adductor  magnus 
zur  medialen  Seite  des  Kniees  herab.  Daselbst  gelangt  er  unmittelbar  unter  der 
Sehne  des  Sartorius  unter  die  Haut  (Fig.  488  bei  14)  und  in  die  Nachbarschaft 
der  Vena  saphena  magna,  um  längs  derselben  am  Unterschenkel  herabzuziehen 
und  vor  d^m  Malleolus  medialis  zum  medialen  Fussrande  auszustrahlen.  Einer 
oder  der  andere  seiner  Endzweige  geht  hier  eine  Verbindung  mit  medialen  Fä- 
den des  N.  peroneus  superficialis  ein.  Zum  Seitenrande  der  grossen  Zehe  ge- 
langt der  N.  saphenus  selbst  nicht,  sondern  hört  meist  schon  im  hinteren  Meta- 
tarsalgebiet  auf.  —  Während  des  eben  beschriebenen  langen  Verlaufes  entstehen 
aus  dem  Nerven  folgende  Zweige: 

a)  Ein  Ramus  articularis  genu,  bestimmt  für  den  medialen  Theil  der 
Kniegelenkskapsel,  wird  etwa  in  gleicher  Höhe  mit  der  Patella  lateralwärts  und 
nach  vorn  abgegeben  (Rüdiuger). 
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ß)  Ein  Ramus  patellaris  (Fig.  487,  9;  Fig.  488^  13)  entsteht  aus  dem 
N.  saphenus  etwa  in  der  Höhe  des  Epicondjlns  medialis  femoris  und  wendet 
sich,  nicht  selten  (Fig.  488)  unter  Durchhohrung  des  Sartorius,  in  einem  nach 
oheu  concaven  Bogen  zur  Haut  an  der  medialen  Seite  des  Kniegelenj^s  bis  zur 
vorderen  Fläche  der  Patella. 

y)  Nn.  cutanei  cruris  mediales.  Sie  werden  während  des  Verlaufes 
des  N.  saphenus  am  Unterschenkel  in  variabler  Zahl  sowohl  nach  vorn  zur  Haut 
über  der  medialen  Fläche  der  Tibia  {Nn,  cutanei  cruris  anteriores)  als  nach 
hinten  zu  den  medialen  Theilen  der  Wade  abgegeben  (Fig.  496,  13).  Zuweilen 
zweigt  sich  schon  in  der  Kniegegend  vom  N.  saphenus  ein  Zweig  ab,  der  etwas 
hinter  ihm  und  ihm  parallel  an  der  medialen  Wadengegend  herabsteigt  und 
deren  Innervation  übernimmt  (N.  cutaneus  surae  internus  s.  medialis). 

Häufig  wird  in  der  Mitte  oder  im  unteren  Drittel  des  Oberachenkels  ein  Hantzweig  unter 
Durchbohrung  des  Muse,  sartorius  zum  Verästlungsgebiet  der  Nn.  cutanei  femoris  mediales  ab- 
gegeben, der  dann  einen  der  letzteren  ersetzt  und  Verbindungen  mit  dem  Hautaste  des  N.  ob- 
turatorius  eingehen  kann.  —  Der  N.  saphenus  endet  in  seltenen  Fällen  schon  am  Knie  und 
wird  am  Unterschenkel  durch  einen  aus  dem  N.  tibialis  stammenden  Nerven  ersetzt  (H.  Meyer). 

• 

V.  Der  N.  obturatorius  (s.  cruralis  posterior  s.  internus;  Hüftlochnerv) 
(Fig.  485,  21;  Fig.  486,  6;  Fig.  488,  15—19). 

Der  N.  obturatorius  entsteht  meist  mit  drei  Wurzeln  aus  der  vorderen  Fläche 
der  Ansa  lumbalis  H,  sowie  des  dritten  und  vierten  Lendennerven  (Fig.  484). 
Seine  Wurzelif  sammeln  sich  noch  innerhalb  des  Psoas  zu  einem  Stamme,  der 
zur  medialen  Seite  jenes  Muskels  herabsteigt  und  hinter  den  Vasa  iliaca  com- 
munia  zum  oberen  Seitenrande  des  kleinen  Beckens  gelangt.  Hier  verläuft  er 
etwas  unterhalb  der  Crista  ilio-pectinea,  aber  oberhalb  der  A.  obturatoria  an 
der  inneren  Fläche  der  Fascia  pelvis  zum  Canalis  obturatorius  und  zerMlt  ent- 
weder schoq  innerhalb  desselben  oder  gleich  nach  seinem  Durchtritt  in  seine 
beiden  Endäste.  Vor  seiner  Endtheilung  entsendet  er  nur  einen  Nerven,  der 
fiir  den  Musculus  obturator  externus  bestimmt  ist;  seine  Endäste  versorgen  die 
Adductoren  mit  Einschluss  des  Muse,  gracilis  und  gelangen  mit  einem  an  Stärke 
variablen  Zweige  zur  Haut  der  medialen  Seite  des  Oberschenkels. 

a)  Der  Zweig  Hir  den  M.  obturator  externus  entspringt  gewöhnlich 
schon  vor  dem  Eintritt  des  N.  obturatorius  in  seinen  Kanal,  also  noch  innerhalb 
des  Beckens,  von  der  medialen  Seite  des  Nerven  und  dringt  mit  dem  Stamme 
des  Obturatorius  aus  der  vorderen  Seite  des  Kanales  hervor.  Oleich  nach  sei- 
nem Austritt  schiebt  er  sich  von  vorn  und  oben  hinter  die  vordere  obere  Kante 
des  Muse,  obturator  externus  und  gelangt  somit  in  die  Substanz  desselben  von 
der  der  Membrana  obturatoria  zugekehrten  Seite  aus.  —  Ausser  diesem  constant 
vorkommenden  Nerven  erhält  der  Muse,  obturator  externus  zuweilen  noch  einen 
zweiten  Zweig  aus  dem  hinteren  Aste  des  N.  obturatorius,  der  in  die  freie  vor- 
dere (untere)  Fläche  jenes  Muskels  sich  einsenkt. 

b)  Der  Ramus  anterior  (vorderer  Ast)  (Fig.  488,  16 — 18)  gelangt  über 
den  oberen  Rand  des  Muse,  obturator  externus  und  adductor  brevis  in  den  Zwi- 
schenraum zwischen  dem  letzteren  Muskel  und  dem  M.  adductor  longus  und 
lässt  von  da  aus  seine  Endäste  ausstrahlen.     Seine  Zweige  sind: 

a)  Der  Muskelast  für  den  Musculus  adductor  brevis  (Fig.  488,  17), 
der  in  die  vordere  Fläche  dieses  Muskels  unweit  seines  ob^t^uiUsA«^  ^vcAxvsi^ 
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ß)  Der  Muskelast  für  den  M.  adductor  longus  (Fig.  488,  16),  in  die 
hintere  Fläche  dieses  Maskeis  sich  einsenkend.  —  Er  entsendet  zuweilen  dei 
Hautast  des  N.  obturatorius. 

y)  Der  Muskelast  für  den  M.  gracilis  (Fig.  488,  ^8),  der  hinter  den 
M.  adductor  longus  zur  lateralen  (inneren)  Fläche  seines  Muskels  gelangt.  Vob 
ihm  entstammt  gewöhnlich: 

S)  der  Kamu.s  cutaneus  obturatorii  (Fig.  487;  Fig.  488,  in  der  Ver- 
längerung von  18) ,  der  zwischen  M.  adductor  longus  und  gracilis  sich  zur  Hast 
der  medialen  Seite  des  Oberschenkels  begiebt  und  Verbindungen  mit  den  Nd. 
cutanei  mediales  des  Cruralis  eingeht.  Er  ist  um  so  stärker  entwickelt,  je  ] 
schwächer  die  entsprechenden  Zweige  des  Cruralis  ausgebildet  sind^  und  um- 
gekehrt. 

c)  Der  Ramus  posterior  s.  profundus  (hinterer  oder  tiefer  Ast)  (Fig. 
488,  19).  Er  durchbohrt  nicht  selten  den  vorderen  oberen  Theil  des  Muse  ob- 
turator  externus  und  gelangt  zwischen  diesem  und  dem  M.  adductor  brevis  zur 
vorderen  Fläche  des  M.  adductor  magnus.     Seine  Zweige  sind: 

a)  Ein  oder  zwei  Bami  articulanreS;  welche  unter  dem  Muse,  pectine« 
sich  zum  vorderen  medialen  Theile  der  Hüftgelenkkapsel  begeben. 

ß)  Ein  Zweig  für  den  Muse,  adductor  minimus. 

y)  Die  starke  Fortsetzung  des  hinteren  Astes  zieht  vor  der  vorderen  Kläche 
des  Muse,  adductor  magnus  herab  und  endigt  in  diesem. 

Ausser  diesen  stets  sich  vorfindenden  Zweigen  entsendet  der  N.  obturatorius  nicht  aeltei: 
1)  einen  Zweig  für  den  M.  pectineos  ans  dem  oberflächlichen  Aste;  2)  aus  dem  für  den  3C. 
adductor  magnus  bestimmten  Nerven  einen  Faden,  der  längs  der  A.  poplitea  zur  hinteren  Wind 
der  Kniegelenkkapsel  gelangt  (Hyrtl).  —  £in  ziemlich  häufiger  Befund  ist  das  VorkomiBai 
eines  N  obturatorius  acceasorius  (Fig.  486,  5).  Derselbe  entsteht  aus  dem  dritten  und  viertel 
Lendennerven  (Fig.  483,  ob'),  wendet  sich  aber  vor  dem  Schambeim  zum  Oberscbenkd,  Te^ 
bindet  sich  hier  einerseits  mit  dem  N.  obturatorius,  andererseits  entsendet  er  Zweige  zum  Mnx. 
pectineus  und  zum  Hüftgelenk  (Schmidt).  —  Nach  Rauber  entsteht  zuweilen  auch  der  in  du 
Foramen  nutritium  des  Oberschenkels  eintretende  Nerv  aus  dem  N.  obturatorius. 


T.  Ventrale  Aeste  des  N.  Umbalis  V,  der  Nn.  sacrales  I  —  \S\   Pieiii 

sacralis. 

Die  ventralen  Aeste  des  fünften  Lendennerven  und  der  vier  ersten  Sacral- 
nerven  bilden  den  Plexus  sacralis  (Fig.  489).  An  der  Bildung  desselben 
betheiligt  sich  auch  eine  Abzweigung  des  vierten  Lendennerven.  Letzterer 
geht  demnach  mit  einem  Theile  seiner  Fasern  in  den  Plexus  lumbalis,  mit  dem 
kleineren  Theile  in  den  Plexus  sacralis  über.  Er  ist^  da  er  mit  dieser  bedeu- 
tungsvollen Gabelung  durch  alle  Wirbelthierklassen  von  den  Amphibien  an  auf- 
wärts zu  verfolgen  ist,  wegen  dieser  Eigenschaft  auch  wohl  als  N.  furcalis 
(v.  1  bering)  bezeichnet  worden.  Es  wird  dadurch  der  vierte  Lendennerv  be- 
fähigt, Fasern  den  drei  Hauptnerven  der  unteren  Extremität,  dem  N.  cruralis, 
obturatorius  und  ischiadicus  abzugeben.  —  Die  weitere  Anordnung  des  Plexus 
sacralis  ist  folgende:  Es  bildet  zunächst  der  absteigende  Theil  des  vierten  ficn- 
dennerven  mit  dem  gesammten  fünften  Jjendennerven  einen  gemeinsamen  Stamm, 
der  deu  Namen  N.  lumbo-sacralis  erhalten  hat  (Fig.  489,  Ls).  Der- 
selbe gelangt  über  die  Crista  arcuata  interna  hinab  in  die  Höhle  des  kleineD 
Beckens  und  verbindet  sich  dort  unter  spitzem  Winkel  mit  dem  ersten  Sacrsl- 
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Berven.  Ad  dieser  BpttzwinkligeD  VereinigDng  betheiligen  Bicli  ferner  der  ge- 
BamintB  zweite  uad  ein  grosser  'l'heil  des  dritten  S^cralnerven.  Alle  die  genann- 
ten Nerven  convergiren  und  fliessen  BcblieBslich  unter  spitzen  Winkeln  zu  einer 
nnregelmäBsigen  vielfach  verflochtenen  Platte  zusammen,  aus  deren  im  Foramen 
Ücbiadicum  majna  gelegenen  Spitze 
der  N.  iachiadicus ,  der  stärkste 
Nerv  der  unteren  Extremität  und 
dee  Körpers  überhaupt  hervorgeht. 
Man  kann  auch  die  Anordnung 
dieses  oberen  (proximalen)  Theiles 
des  Plexus  sacralis  so  veranschau- 
lichen, dass  man  sagt,  es  bilde  der 
Ursprung  des  N.  iscbiadicus  die 
Spitze  eines  Dreiecks,  dessen  Basis 
durch  eine  die  Auetrittsatellen  der 
vorderen  Aeste  des  vierten  Lenden- 
norven  his  dritten  Sacralnerven  ver- 
bindende Linie  dargestellt  werde. 
Die  laterale  Seite ,  zugleich  die 
Hypotenuse  dieses  ungefähr  recht- 
winkligen Dreiecks,  wird  durch  den 
Zweig  des  vierten  Lendennerven 
und  den  N.  lumbo-sacraÜs  gebil- 
det; die  distale  Seite  (die  kurze 
Kathete)  durch  den  Verlauf  des 
dritten  N.  sacralis. 


den  U.  pyrlforipiti     P-b-p  N.  i 


Der  so  in  natürlicher  Weise 
abzugrenzende  Theil  des  Plexus  sa- 
cralis ist  von  dem  gleich  zu  be- 
schreibenden distalen  Abschnitte  desselben  durch  einen  besonderen^Namen  viel- 
fach noch  besonders  unterschieden.  Man  bezeichnet  ihn  gewöhnlich  als  Plexus 
ischiadicus.  Es  liefert  dieser  Theil  des  Plexus  sacralis  ausschliesslich  die 
Nerven  fUr  die  untere  Extremität,  soweit  sie  nicht  schon  im  Plexus  ln..ibalie 
enthalten  sind. —  Mit  dem  Plexus  ischiadicus  ist  aber  der  vierte  Sacralnerv 
durch  mehrere  geflechtartige  Verbindungen  (in  unserer  Figur  2)  innig  vereinigt, 
so  dass  auf  diesen  Theil  des  Plexna  sacralis  der  Name  eines  Geflechtes  viel 
besser  posst,   als  auf  den  Plexi»  iHhiadicm.  mloher*  KioseTlicli  dw  Q.%%r^v 
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bildung  in  geringerem  Grade  verräth.  Aus  diesem  distalen  Anhange  des  Plexu 
sacralis,  an  dessen  Bildung  sich  demnach  Theile  des  dritten  und  der  gan» 
vierte  Sacralnerv  betiieiligen^  entspringen  keine  Extremitätennerven  mehr,  nm- 
dem  nur  noch  Nerven  für  die  distalen  Theile  der  Rnmpfwand  nnd  £ingeweid^ 
nerven.  Erstere  sind  fUr  die  Dammmuskeln  und  die  äusseren  Geschlechtstheik, 
letztere  vorzugsweise  für  das  Rectum  und  die  Blase  bestimmt«  Man  hat  dediift 
auch  wohl  diesen  distalen  Anhangstheil  des  Plexus  sacralis  als  Plexus  pade^ 
dalis  s.  pudendo-haemorrhoidalis  bezeichnet.  Dass  auch  öfters  em  B^ 
Btandtheil  des  zweiten  Sacralnerven  sich  an  der  Bildung  eines  peripheren  As» 
dieses  Plexus  betheiligt ,  soll  unten  gezeigt  werden. 

Die  Stärke  der  Wurzeln  des  Plexus  sacralis  nimmt  vom  fünften  Lendcs- 
nerven  bis  zum  vierten  Sacralnerven  allmählig  ab ;  während  in  einem  Falle  dii 
Breite  des  fünften  Lendennerven  7  mm.  betrug ,  mass  der  entsprechende  Dnrdh 
messer  des  zweiten  Sacralnerven  nur  noch  6;  der  des  dritten  S^/jy  des  viert« 
endlich  2^/2  mm.  Doch  finden  hier  zahlreiche  individuelle  Varietäten  statt. 
Auch  die  Länge  der  zur  Bildung  des  Plexus  sacralis  beitragenden  ventrtkn 
Aeste  nimmt;  wie  schon  aus  der  oben  gegebenen  Beschreibung  des  von  ihnen 
gebildeten  Dreiecks  folgt,  vom  proximalen  zum  distalen  Ende  snccessive  ab,  m 
dass  der  Bestandtheil  des  vierten  Lendennerven  incl.  des  N.  lombo-sacralis  dei 
längsten  Verlauf  besitzt,  der  vierte  Sacralnerv  dagegen  den  kürzesten. 

Lage  des  Plexus  sacralis.  Der  Plexus  liegt  auf  der  vorderen  Fliehe 
des  Muse,  pjriformis  der  Art,  dass  der  erste  Sacralnerv  über  dem  proximalen, 
der  dritte  Sacralnerv  unter  dem  distalen  Rande  des  genannten  Muskels  aus  sei- 
nem Foramen  sacrale  hervorkommt,  der  zweite  dagegen  zwischen  den  zwei  eot- 
sprechenden  Zacken  des  Muse,  pyriformis  zu  dessen  vorderer  Fläche  gelang 
Die  Entstehung  des  N.  ischiadicus  aus  der  Spitze  des  durch  den  Plexus  ischia- 
dicus  gebildeten  Dreiecks  findet  am  distalen  Räude  des  Muse.  pTriformis  und 
am  Eingange  zum  Foramen  ischiadicum  majus  statt.  Der  vierte  Sacralnerv  liegt 
bei  seinem  Austritt  vor  der  sehnigen  vorderen  Fläche  des  Muse,  coccjgeus.  — 
Zwischen  dem  N.  lumbo-sacralis  und  sacralis  I  begiebt  sich  die  A.  glutea  superior 
nach  hinten,  zwischen  N.  sacralis  II  und  III  die  A.  glutea  inferior  (ischiadica). 

Verbindungen  des  Plexus  sacralis.  1)  Proximal  durch  den  Ver- 
bindungszweig vom  vierten  Lendenuerven  mit  dem  Plexus  lumbalis.  2)  Distal 
mit  dem  fUuften  Sacralnerven  und  dadurch  mit  dem  Plexus  coccygeua  (s.  unten). 
3)  Durch  meist  je  zwei  Rami  communicantes  mit  den  benachbarten  Theilen  dei 
Grenzstranges  des  Sympathicus  und  dessen  Ganglien  (Fig.  485)  (s.  Sympa- 
thicus). 

A.  Plexus  ischiadicas  (Hüftgeflecht). 

Man  kann  die  Zweige  des  Plexus  ischiadicus  eintheilen  1)  in  solche ,  die 
aus  seinen  noch  isolirten  Wurzeln,  und  2)  in  solche,  die  aus  dem  bereits  ge- 
bildeten Geflecht  hervorgehen. 

I.  Aus  den  Wurzeln  des  Plexus  ischiadicis. 

1)  Zweige  für  den  Muse,  pyriformis.  Nach  Henle  nur  einer- von  der 
hinteren  lläche  des  dritten  Sacralnerven ,  nach  älteren  Angaben  (Weber- Hilde- 
brandt) mehrere  aus  den  drei  ersten  Sacralnerven.     Ich  selbst  konnte  in  allen 


Imter^uchten  Fallen  einen  Nerven  von  der  Uinteren  Fläche  des  zweiten  Sacrnt- 
nerven  in  den  Mnskel  treten  sehen. 

Ueber  daeD  Fadea  ftns  dem  N.  glnteiu  «nperlor  a.  unten. 

n.  \k  den  Fleius  srlbst  entstehen  uach  der  gewSbnIicben  Aufzählung  vier 
Nerven  (l'"ig.  i90).  Der  eine  derselben,  der  N.  glutens  superior,  nitnint  seinen 
Ursprung  mit  dem  grosseren  Theile  seiner  Fasern  berelta  aus  dem  N.  lumbo- 
sacralis  (Fig.  489,  g-s.).  .Aus  der  Spitze  des  Flexas  entsteht  der  störkate  Nerv 
des  Körpers,  der  N.  ischiadicuB.  Von  der  hinteren  Flüche  der  Plexusplatte 
nehmen,  mehr  proximal  gelegen  der  N.  gluteus  inl'erior,  meLr  distal  der  N.  cu- 
tuneua  femoris  posterior  ibren  Ursprung,  Je  nachdem  sie  sieb  näher  der  Basia 
oder  näher  der  Spitze  des  Plexusdreiecks  ablösen,  erscheinen  sie  mehr  als  selbat- 
Btändige  Zweige  des  Plexus  oder  als  Aoste  des  N.  ischiadicos.  In  der  That 
werden  sie  von  verschiedenen  Autoren  (z.  6.  Arnold)  auuh  als  solche  beschrie- 
ben; aber  auch  den  N.  glutena  superior  mit  ia  die  Zweige  des  N.  ischiadtcus 
hinein  xa  ziehen,  da^.u  liegt  durcbaus  keine  Veranlassung  vor.  Der  N.  gluteas 
inferior  dagegen  und  cutaueus  femoris  posterior  können  mit  demselben  Becbt 
als  Zweige  des  N.  ischiadicus  beschrieben  werden,  wie  zwei  eigeutbUmliche  Mus- 
kelnerven,  von  denen  der  eine  den  M.  obturator  internus,  der  andere  die  Mm. 
gemelli  und  den  M.  tjuadraiuB  femoris  versorgen.  Denn  letztere  können  auch 
bald  schon  aus  dem  Plexus,  bald  mehr  peripher  ans  dem  N.  ischiadicus  sich 
ablösen.     Trotzdem    wollen    wir    uns   hier   der  vollständig  eingebürgerten  Praxis 


anschliessen    und  neben    dem    N.   ischiadii 
den  N.  cutanoiis   femoris    posterior    als  selbi 
dicns   beschreiben,    die   Zweige    Air    die 
genannten    kleinen   Rollmuamuskeln    da- 
gegen dem  N.  ischiadicus  unterordnen.  — 


icb    die    beider 
ndige  Zweige   dei 


glutei    und 
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sacralis  vor  dessen  Vereinigung  mit  dem  Plexus  sacralis,  mit  einer  schwickeKit 
bezieht  er  Fasern  von  der  Bückseite  des  Plexus  aus  dem  ersten  und  zwehn 
Sacrajnerven.  Beide  Wurzeln  schicken  sich  einen  kurzen  Verbindutigsast  zn  und 
treten  dann  wieder  als  zwei  Nerven  mit  selbstständigem  Verlauf  auseinander,  di« 
als  oberer  und  unterer  Ast  des  Nerven  bezeichnet  werden.  Sie  passires 
gemeinschaftlich  und  noch  dicht  neben  einander  liegend  das  Foramen  isckii^i- 
cum  majus  hart  am  Knochen  oberhalb  des  Muse,  piriformis  und  schlagen  dm 
sofort  verschiedene  Wege  ein. 

a)  Der  obere  Ast  (Ramus  superior)  (Fig.  490,  1)  ist  der  schwächm. 
begiebt  sich  unter  den  Muse,  gluteus  medius  und  zieht  hier  mit  einem  Aste  der 
A.  glutea  superior  längs    des   oberen  Bandes  des   Muse,  gluteus   minimus  nadi 

,  vorn  zur  Mitte   der  Innenfläche   des  Muse,  gluteus  medius.      An    den  M.  glot 
minimus  giebt  er  keine  Fasern  ab. 

b)  Der  untere  Ast  {Ramus  en/mor)  (Fig.  490,  T)  verläuft  zwi8chen  dem 
Muse,  gluteus  medius  und  minimus  nach  vorn  und  entspricht  in  seiner  La^ 
etwa  der  Mitte  der  Faserlänge  dps  letzteren.  Auf  diesem  Wege  sendet  er  auf- 
wärts Zweige  für  den  vorderen  Theil  des  Muse,  gluteus  medius,  auf-  und  ab- 
wärts Fäden  f^r  den  Muse,  gluteus  minimus,  durchbohrt  sodann  meistens  ein 
vorderes  Bündel  des  letzteren  Muskels  und  endet  in  deir  Mitte  der  Innenfläche 
des  Muse,  tensor  fasciae  latae. 

Zuweilen  entsendet  der  ans  dem  N.  sacralis  II  herzuleitende  Theil  des  N.  gluteus  superior 
noch  einen  accessorischen  Faden  in  den  Muse,  pyriformis. 

2)  Der  N.  gluteus  inferior  (unterer  Gefässnerv,  Theil  des  N.  ischia- 
dicus  minor)  (Fig.  490,  3';  Fig.  493,  2).  Er  entsteht  von  der  hinteren  Seite 
der  Plexusplatte  mit  Faserbündeln,  die  sich  in  den  N.  lumbo  -  sacralis ,  sacralis 
I  und  II  hinein  verfolgen  lassen.  Häufig  ist  er  an  seinem  Ursprünge  mit  dem 
folgenden  Nerven  vereinigt.  Dies  Verhalten  hat  zu  der  Aufstellung  eines  X 
ischiadicus  minor  Veranlassung  gegeben,  der  somit  den  N.  glut.  inferior  und 
cutaneus  posterior  enthalten  würde.  —  Mit  der  A.  ischiadica  verläset  der  N. 
gluteus  inferior  unterhalb  des  Muse,  pyriformis  die  Beckenhöhle  und  strahlt 
mit  mehreren  Zweigen  divergirend  zur  Mitte  der  Innenfläche  des  Muse,  gluteus 
maximus  aus. 

Nach  Rüdin ger  entsendet  der  N.  gluteus  inferior  auch  Fäden  zur  hinteren  Seit«  der 
Hüftgelenkkapsel. 

3)  per  N.  cutaneus  femoris  posterior  (s.  posterior  communis,  gcmein- 
schaftlicher  hinterer  Hautnerv  des  Oberschenkels)  (Fig.  490,  3,  4;  Fig.  492, 
4",  5,  6;  Fig.  493,  5).  Der  N.  cutaneus  femoris  posterior  entsteht  auf  der 
hinteren  Fläche  des  Plexus  sacralis  mit  Fasern,  die  aus  dem  zweiten  und  dritten 
Sacralnerven  stammen.  Er  verlässt  mit  dem  N.  gluteus  inferior  am  unteren 
Rande  des  Muse,  pyriformis  die  Beckenhöhlc  und  zieht,  anfangs  noch  bedeckt 
vom  distalen  Theile  des  Muse,  gluteus  maximus,  aber  hinter  dem  N.  ischiadicus 
und  somit  oberflächlicher  als  dieser  gelegen,  etwa  in  der  Mitte  des  Zwischeu- 
raumes  zwischen  Tuber  ischii  und  Trochanter  zur  hinteren  Seite  des  Ober- 
schenkels herab.  Hier  verbreiten  sich  seine  End Verästelungen  in  der  Haut  bis 
zum  unteren  Ende  der  Kniekehle.    Auf  diesem  langen  Wege  entsendet  der  Nerv: 

a)  Die  Nn.  cutanei  clunium  inferiores  (Nn.  subcutanei  glutei  in- 
feriores) (Fig.  490,  3";   Fig.  492,  4'').     Sie  entstehen,   2  bis  3  an  Zahl,  vom 
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Stamme  Aas  N.  cntanena  posterior,  wSbrend  derselbe  nnterhalb  des  onteren  Ran- 
des des  Mnsc.  glutens  masimus  hervortritt  nnd  wenden  sich  um  den  unteren 
Rand  dieses  Muskels  anfwSrts  auf  dessen  äussere  Fläche,  um  hier,  also  in  der 
unteren  Gesässgegend ,  als  Hautnerven  zu  enden. 

b)  Der  N.  cutanens  perinei  (N.  cntanens  femoris  circumflexus  [H.  Meyer], 
N.  pudendus  longus  inferior  [Henle],  Ramus  genitalis  s,  scrotalie  n.  cutanei  fe- 
moris poBtici,  N.  Bcrotalis  inferior)  (Fig.  490,  4';    Fig.  491,  12';   Fig.  492,  9). 
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Er  entsteht  ans  dem  N.  cutanens 
femoris  posterior  etwa  in  gleicher 
Hohe  mit  den  vorigen,   wendet  sich 

aber  mcdianwSrts'und  zieht  unterhalb  des  Tuber  iscbii  in  einem  nach  oben  con- 
cavcn  Bogen  zu  der  Furche  zwischen  der  mudtalen  FlSche  des  Oberschenkels 
und  dem  Damm,  an  die  Haut  beider  Zweige  abgebend.  Er  endet  auf  der  late- 
ralen Seite  des  Scrotum  (bezw.  der  grossen  Scbamlippe)  nnd  anastomosirt  mit 
Zweigen  des  N.  pudendus  communis  (Fig.  491). 

c)  Die  Rr.  cntanei  femoris  posteriores  (Fig.  492,  5'}-  Sie  werden, 
während  der  N.  cutaneus  femoris  posterior  anfangs  unter  der  Fascie,  etwa  von 
der  Mitte  des  Oberschenkels  an  aber  unter  der  Haut  herabsteigt,  nach  beiden 
'Seiten,  besonders  reichlich  aber  nach  der  medialen  Seite  an  die  Haut  der  hin- 
teren Fläche  des  Oberschenkels  abgegeben.  Die  Endzweige  des  Nerven,  ge- 
wöhnlich zwei,  verlaufen,  spitzwinklig  divergirend  zur  Haut  der  Kniekehle  herab 
und  lassen  sich  über  diese  hinaus  meist  noch  i^um  oberen  Theil  der  Wadenhaut 
vert'olgun    (Fig.  492,  6,  6);    der   eine    legi    sich    dabei   meist    der  V.  saphena 

4)  Dor  N.  ischiadicns  (N.  Ischtadicus  magnus,  UUitnerv,  grosser  HUft- 
nerv)  (Fig.  490,  2;  493;  6  —  9;  Fig.  494—497). 

Der  N.  ischindicus  versorgt  die  Muskeln  an  der  hinteren  Seite  des  Ober- 
schenkels sowie  Muskeln  und  Haut  am  ganzen  Unterschenkel  mit  Angnahme  dea 
vom  N.  saphenus  innervtrten  Hautgebietes.    Er  bildet  gewusermassen  di«  directe 


Nenrenlohre. 

Vetläugernng  des  Plexus  iscliiadicus,  entsteht  Bug  säinmtlicbcn  Wurseln 
und  verlässt  die  BecksohShle  durch  das  Foramen  tBcbiadicum  niajus  am  nnUR« 
Kuido  des  Musculus  pytiformis.  Er  ateigt  HodAun  etwa  in  der  Mitt«  de^  Zn- 
scbeiiTauiiies  zwischen  Tuberischii  uudTrochanter  major  hinter  den  kleinpn  Kall- 
moskeln,  also  ^lunächst  bedeckt  vom  Muse,  gjutcus  maximus,  herab  (Fig.  490,  Iv 

Fig.  *93. 
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An  der  hinteren  Seite  des  Oberschenkels  (Fig.  493,  6)  wird  Or  sunäcbu  danh 
die    vom  Tnber  ischii   entspringenden  Beugemuakeln  gedeckt   und   vwUnftdH^ 
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an  der  hinteren  Fläche  des  Mhsc.  addnctor  magnas  zur  Kniekehle  herab.  In 
dieser  ist  er,  da  die  Bengemnskeln  nach  beiden  Seiten  divergiren,  nicht  mehr 
durch  Muskeln,  sondern  nur  noch  durch  die  starke  Fascie  geschützt.  Er  liegt 
hier  etwa  in  der  Mitte  der  Kniekehle  etwas  lateral wärts  und  über  der  V.  und 
A.  Poplitea.  Gewöhnlich  theilt  sich  der  Nerv  hier  etwas  oberhalb  der  Mitte  der 
Kniekehle  in  seine  beiden  Bestandtheile,  in  den  gerade  in  der  Fortsetzung  des 
Stammes  durch  die  Fossa  poplitea  herabziehenden  stärkeren  N.  tibialis  und 
in  den  lateralwärts  zum  lateralen  Winkel  derselben  divergirenden  schwächeren 
N.  peroneus.  Sehr  häufig  findet  aber  diese  Theilung  schon  höher  oben 
in  der  Mitte  des  Oberschenkels  statt ,  ja  es  kann  dieselbe  bereits  bei  dem  Ur- 
sprung des  Nerven  aus  dem  Plexus  vollzogen  sein,  so  dass  dann  der  N.  pero- 
neus und  tibialis  von  Anfang  au  vollständig  getrennt  am  Oberschenkel  herab- 
ziehen. In  diesem  letzteren  Falle  tritt  der  proximale  N.  peroneus  zwischen  den 
Bündeln  des  Muse,  pyriformis  hindurch  aus  der  Beckenhöhle  aus,  der  distale 
N.  tibialis  'dagegen  verlässt  die  Beckenhöhle  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  unter 
dem  Muse,  pyriformis.  Es  kann  demnach  die  Trennung  des  Ischiadicus  in  die 
beiden  genannten  Nerven  an  jeder  Stelle  von  der  Kniekehle  aufwärts  bis  zum 
Foramen  ischiadicum  majus  erfolgen.  Aber  selbst  bei  tiefer  Theilung  innerhalb 
der  Kniekehle  gelingt  es  leicht,  die  beiden  Nerven  bis  zum  grossen  HüfUoch 
herauf  aus  ihrer  gemeinschaftlichen  Hülle  herauszuschälen.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  dass  der  scheinbar  einheitliche  N.  ischiadicus  in  Wirklichkeit  überall 
aus  zwei  nur  dicht  an  einander  liegenden  Nerven  besteht,  die  gewöhnlich  am 
Oberschenkel  ihren  gemeinschaftlichen  Verlauf  behalten,  in  anderen  Fällen  aber 
bald  höher  oben,  bald  tiefer  unten  einen  verschiedenen  Weg  einschlagen,  jeden- 
falls spätestens  in  der  Kniekehle  sich  definitiv  trennen.  Da  nun  in  allen 
Fällen  diese  Trennung  wenigstens  künstlich  bis  zum  Plexus  herauf  ausgeführt 
werden  kann,  so  geling^  es  leicht,  die  einzelnen  Nerven,  die  am  Oberschenkel 
scheinbar  aus  dem  einheitlichen  Ischiadicus  entspringen,  auf  die  beiden  Consti- 
tuenten  desselben,  den  N.  peroneus  und  tibialis  zurückzufühnen.  Es  ist  deshalb 
zweckmässig  von  vornherein  diese  beiden  Nerven  bei  der  Beschreibung  aus  ein- 
ander zu  halten. 

4a)  Der  N.  peroneus  (s.  fibularis  s.  popliteus  externus,  Wadenbeinnerv) 
(Fig.  493,  494,  495,  496). 

Der  N.  peroneus  (Fig.  496,  6)  trennt  sich  gewöhnlich  am  oberen  Ende  der 
Kniekehle  vom  N.  tibialis  und  zieht  längs  des  medialen  Randes  des  Biceps 
femoris  schräg  lateralwärts  Über  den  M.  gastrocnemius  lateralis  zum  lateralen 
Winkel  der  Fossa  poplitea.  Daselbst  wendet  er  sich  unter  der  Sehne  des  Biceps 
und  unmittelbar  unterhalb  des  Capitulum  fibulae  auf  die  laterale  Seite  dieses 
Knochens  und  tritt  nun  in  den  hier  entspringenden  Muse,  peroneus  longus  ein, 
jedoch  nicht,  ohne  zuvor  unmittelbar  unterhalb  des  Capitulupi  fibulae  sich  in 
seine  beiden  Endäste  gespalten  zu  haben,  in  den  vorzugsweise  sensiblen  N.  pe- 
roneus superficialis  und  in  den  überwiegend  motorischen  N.  peroneus 
profundus. 

Vor  seiner  Endtheilung,  also  während  seines  Verlaufes  am  Oberschenkel 
und  in  der  Kniekehle  entsendet  der  N.  peroneus  folgende  Zweige: 

a)  Zweig  für  den  kurzen  Kopf  des  M.  biceps  (Fig.  493,  unterhalb  e). 
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Er  entspringt  gewöhnlich    aus  dem  Peroneus   innerhalb  der  mit  dem  N.  tibialis 
zum  Ischiadicus  vereinigten  Strecke. 

b)  Rami  articulares  genu.     Man  unterscheidet  deren  zwei. 

a)  Ein  oberer  (2?.  art,  genu  superior  Henle)  entspringt  aus  dem  Zweige 
zum  kurzen  Kopf  des  Biceps  oder  dicht  daneben  aus  dem  IschiadicusantheiW 
des  Peroneus  selbst  und  zieht  als  ein  langer  feiner  Nerv  längs  der  hinteren 
Fläche  des  kurzen  Bicepskopfes  herab.  Er  gelangt  schliesslich  durch  den  Zwi- 
schenraum zwischen  Epicoiidylus  lateralis  des  Oberschenkels  und  Bicepssehne 
zum  lateralen  Theile  der  Kniegelenkkapsel. 

ß)  Ein  unterer  Kniegelenkast  (i?.  articularis  genu  inferior  Henle,  Ri- 
mus  articularis  genu  Arnold).  Er  entspringt  aus  dem  vollständig  selbstständi^ 
gewordenen  N.  peroneus  im  Gebiete  der  Kniekehle  und  wendet  sich  mit  einem 
längs  der  Art,  articularis  genu  superior  lateralis  verlaufenden  Zweige  zum  late- 
ralen Gebiet  der  Kniegelenkkapsel,  mit  einem  anderen  zum  hinteren  vl'heile  der- 
selben; von  letzterem  Aestchen  geht  constant  ein  Faden  zum  oberen  Tibio- 
fibulargelenk  (RUdinger).    "^ 

c)  Der  N.  cutaneus  cruris  posterior  medius.  Er  entspringt  gewöhn- 
lich noch  aus  dem  in  der  Bahn  des  Ischiadicus  verlaufenden  Theile  des  N.  pe- 
roneus, also  über  dem  oberen  Ende  der  Kniekehle,  selten  im  Gebiet  der  leta- 
teren  aus  dem  isolirten  Peroneus,  zieht  im  Fett  der  Fossa  poplitea  hinab  und 
durchbohrt  die  Fascie  ein  wenig  lateralwärts  vom  N.  tibialis  auf  dem  lateralen 
Gastrocnemiuskopfe.  Unter  der  Haut  angelangt  nähert  er  sich  in  seinem  wei- 
teren absteigenden  Verlaufe  mehr  und  mehr  der  Mitte  der  Wade,  entsendet 
Zweige  in  der  Richtung  zum  medialen  Rande  des  Unterschenkels  und  endet  über 
den  Knöcheln  hinter  der  Achillessehne. 

Zuweilen  winl  er  durch  den  N.  cntaneus  femoris  posterior  ersetzt,  dessen  Verzwei^f^ungen 
anter  der  Haut  der  hinteren  .Fläche  der  unteren  Extremität  er  f^wissermassen  fortsetzt. 

d)  Der  N.  cutaneus  cruris  posterior  lateral is' (s.  externus,  N.  com- 
municans  fibularis  s.  peroneus)  (Fig.  494,  2  und  3;  Fig.  496,  7  und  8).  Er 
entspringt  aus  dem  frei  gewordeneu  N.  peroneus  innerhalb  der  Kniekehle.  Die 
typische  Anordnung  dieses  sehr  .veränderlichen  Nerven  ist  folgende :  Bald  nach 
seinem  Ursprung  (vergl.  Fig.  494)  theilt  sich  der  Nerv  in  zwei  am  Unter- 
schenkel herabsteigende  Zweige,  in  einen  vorderen  (2)   und  hinteren  (3). 

a)  Der  vordere  Zweig  {Ramus  cutaneus  peroneus)  (Fig.  494,  2)  wird 
sehr  bald  subcutan  und  zieht  an  der  peronealen  Fläche  des  Unterschenkels  bis 
zur  Gegend  vor  dem  Malleolus  lateralis  herab.  Während  dieses  Verlaufes  ent- 
sendet er  eine  Anzahl  von  Zweigen  nach  vom,  von  denen  die  oberen  bogen- 
förmig zum  unteren  Theile  des  Knies  aufsteigen. 

ß)  Der  hintere  Zweig  {Ramus  cotnmunicans  fibularis  s.  R.  commuu. 
peroneus,  N.  accessorius  sapheni  extemi,  N.  saphenus  peroneus)  (Fig.  494,  3; 
Fig.  496,  8)  ist  von  sehr  variabler  Stärke,  verläuft  hinter  dem  vorigen  auf  der 
hinteren  Seite  des  lateralen  Gastrocnemius  unter  der  Fascie  und  durchbohrt  die- 
selbe etwa  in  der  Mitte  der  Länge  des  Unterschenkels.  Nach  kürzerem  oder 
längerem  subcutanen  Verlaufe  vereinigt  er  sich  gewöhnlich  mit  dem  N.  commu- 
nicans  tibialis  (Fig.  496,  5)  zum  N.  suralis  (Fig.  496,  9).  In  selteneren  Fällen 
endigt  er  als  solbstständiger  Hautnerv  dieser  Gegend. 
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comm.  loagiis  und  durchbohrt  endlich,  etwa  am  Beginn  des  unteren  Drittels  des 
Unterschenkels,  die  Fascte  (oberhalb  10  in  Fig.  494),  um  als  reiner  Hautnerv 
seine  Endauebreitung  zu  finden.  Gleich  nach  Durchbohrung  der  Fascie  theilt 
er  sich  in  zwei  terminale  spitzwinklig  divergirende  Zweige,  in  die  Nn.  cuta- 
nei  dorsi  pedts  medialis  ud'I  medius.  In  selteneren  Fällen  tritt  diese  £nd- 
theilung  schon  unterhalb  der  Fascie  ein,  und  es  treten  dann  die  beiden  Zweige 
selbstständig  ans  demeiben  hervor. 

Ans  denp  ersten  Theile  des  N.  peroneus  superficialis  bis  zur  Tbeüung  in 
seine  beiden  Gndsweige  entstehen  folgende  Nerven: 

a)  Ein  Zweig  fUr  den  oberen  Theil  des  Muec.  peronens  longus.  Er 
wird  schon  beim  Eintritt  dos  N.  peroneus  superficialis  in  seinen  Maskelkanal 
abgegeben. 

ß)  Ein  stärkerer  Zweig  fUr  den  unteren  Theil  des  Muse,  peroneus 
longus.  Er  entsteht  am  unteren  Ende  des  Muskclkanals  oder  schon  innerhalb 
desselben  und  zieht  auf  der  inneren  Fläche  des  Muse,  peroneus  longus  herab. 

y)  Gleichzeitig  mit  dem  vorigen  entspringt  der  Nerv  fUr  den  Muse,  pero- 
neus breviH,*der  auf  dessen  äusüerer  dem  M.  peroneus  longus  zugekehrter 
lläche  herabläuft  (Fig.  495,  2'). 
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Die  Bndzweige  dee  N.  peroneus  superficialis  sind  (Ör 
die  Haut  Über  dem  Fus8g<^lenk,  am  Fossriicken  bbi! 
des   grösseren   Theilee  der   dorsalen    Seite   der  Zehn 

beBtinimt. 

■.     Kkch   HlralUiU 
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d)  Der  N.  cutaoeuB  doriii  pediii  modiBlia 
(s.  internus,  medialer  Ast  des  N.  peroneux -euperfieb- 
lis)  (Fig.  495,  3}  ist  der  stärkere  der  beiden  End- 
zweige  und  wendet  sich  aclirüg  mediAnwilrta 
Rucken  des  I-'usHes,  giebt  auf  diesem  Wege  1 
Zweige  zTir  benachbarten  Haut  und  spaltet  i 
dem  Kiitisrückea  gewöhnlich  abermals  in  ewel  ZlM 
1)  Der  mediale  wendet  sich  schrfig  s 
Fussrande,  tritt  hier  mit  FSden  des  N.  eapbet 
Verbindung  und  versorgt,  verslitrkt  durch  diet 
Haut  an  der  medialen  Seile  des  Kückens  der 
Zehe  bia  zur  Kadphalans.  Ferner  sendet  er  snr 
Haut  über  dem  ersten  Interstiliam  interosanoin  einen 
Zweig,  der  mit  dem  hier  zum  Vorsebeio  kommend«» 
Zehenucrven  des  N.  peroneus  profiindnc  sich  verbindet 
(bei  7  Fig.  495).  Eine  solche  Anastomnse^  wenn  auch 
meist  feinerer  Art,  lüsat  sich  stets  nachweisen,  3}  Der  laterale  Zweig  lieht 
snm  Kweiten  Intermetatarsal räume  und  spaltet  sich  abermals  in  zwei  Zweige  fllr 
die  einander  zugekehrten  Seiten  der  zweiten  und  dritten  Zehe.  [Znweilen  wirf 
dieser  Zweig  vom  folgenden  Nerven  abgegeben,) 

i)  Der  N.  cntaneus    dorsi   pedis  medius    (lateraler  Ast  des  N.  ■ 
nens  superficialis)  (Fig.  495,  4)    üieht  über    das  Fussgeleuk   gorade  tueh  i 
versorgt   die   benachbarten  1'heile   der  Haut   und    ihoilt   sich    in   einen  m«j 
Zweig,    der  «ich  wieder  in  die  Nerven  tltr  die  einander  zugekehrten 
dritten  und  vierten  Zehe  spaltet  und  in  einen  lateralen  Zweig,    der  mit  i 
Buralia  Verbindungen  eingeht  (Fig.  494,  11;    Fig.  495,  5)  und  verstärkt  i 
FaHem  des  letzteren  unter  Gabelung  die  einander  zugewandten  Seiten  der  i 
flitche  der  vierten  und  fünften  Zehe  innervirt. 

Der  N.  cumdcub  Uord  pcdü  laedins  kann  ani^h  den  gemciaKhadliehau  Nerrea  tbr  Ä 
cngowandteD  Seiten  der  Kweilen  unil  dritKn  Zehe  übeniebta«!!  (■.  oben).  —  AndorcTBciu  kaaa 
er  »ebiin  anf  dem  Fuwrücken  cmlcn  and  in  lelneo  Zeheniüten  Tci1U(äii<lig  ilorch  den  K.  ■nraSi 
eneat  werden.  In  dit-wün  Falle  ist  dann  der  N.  TOmmunieans  flbatarü  de*  N.  peninta*  bt- 
mndvn  atark  entwickelt,  ao  itasa  also  anch  hier  Peruncnafitaem.  nur  anf  dsem  utdcnTB  Weur. 
n  den  betTctTcnikn  Zehen  gelangen. 

f)  Der  N.  peronena  jirotundua  (N.  tibiaUa  «atioiUi   Hamua  miueuluii 
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nenK  peronei;  tiefer  oder  Muskelast  deft  Wadenbeinnerven)  (Fig.  494,  13;  Fig. 
495,  6).  £r  durchbohrt  die  Ursprünge  des  Muse,  peroneus  longus  und  extensor 
digit.  communis  longus  und  gelangt  auf  diesem  Wege  zu  den  Vasa  tibialia  an- 
tica,  vor  denen  er  unweit  der  Membrana  interossoa,  anfangs  in  dem  Zwi- 
schenräume zwischen  Muse,  tibialis  anticus  und  M.  extensor  digit.  communis^ 
sodann  zwischen  ersterem  und  dem  M.  extensor  hallucis  longus '  herabzieht. 
Ueber  dem  Sprunggelenk  angelangt  tritt  er  in  dasselbe  Fach  des  Lig.  crnciatum 
ein  (Fig.  495,  6"),  in  welchem  die  Gefüsse  und  die  Sehne  des  M.  extensor 
hallucis  longus  sich  zum  Fussrücken  begeben  und  theilt  sich  schon  vor  dem 
Sprunggelenk  in  seine  Endzweige,  nämlich  in  einen  medialen  (Fig.  495,  7), 
der  die  Verlaufsrichtung  des  Nerven  beibehält  und  in  einen  lateralen,  der 
nach  lateralwärts  abbiegt  (Fig.  495,  8). 

Während  seines  Verlaufes  am  Unterschenkel  entsendet  er  die  Nerven  für 
die  vordere  Musculatur  desselben.    Sie  werden  in  folgender  Reihenfolge  abgegeben  : 

a)  Der  obere  Nerv  fUr  den  Muse,  tibialis  anticus  trennt  sich  vom 
N.  peroneus  profundus  bereits  bei  dessen  Eintritt  in  den  Muse,  peroneus  longus 
und  geht  unter  dem  oberen  Ende  dieses  Muskels  und  des  Muse,  extensor  digit. 
communis  longus  nach  vorn  und  medianwärts  zum  oberen  Theile  des  Muse,  ti- 
bialis anticus  (Fig.  494,  15;  Fig.  495,  l'). 

ß)  Der  untere  Nerv  für  den  Muse,  tibialis  anticus  wird  unmittelbar. 
nach  dem  Eintritt  zwischen  diesen  und  den  M.  extensor  communis  abgegeben 
(die  obere  6'  in  Fig.  495). 

y)  Der  Nerv  für  den  M.  extensor  digitorum  communis  longus  ent- 
springt gleich  unterhalb  des  vorigen  und  zieht  auf  der  medialen  Seite  seines 
Muskels  herab  (mittlere  6'  in  Fig.  495). 

S)  Etwa  in  der  Mitte  des  Unterschenkels  zweigen  sich  meist  zwei  Nerven  für 
den  Muse,  extensor  hallucis  longus  ab  (untere  6'  in  Fig.  495). 

i)  Ein  Bamus  articularis  für  die  vordere  Wand  des  Sprunggelenks  ent- 
steht noch  oberhalb  des  Lig.  cruciatum. 

Von  den  Endästen  ist  der  mediale  rein  sensibel,  der  laterale  Überwiegend 
motorisch. 

Q  Der  mediale  Endzweig  (innerer  Ast)  (Fig.  495,  7)  zieht  in  der  Fort- 
setzung des  N.  peroneus  profundus  in  Gemeinschaft  mit  der  A.  dorsalis  pedis 
'snm  ersten  Spatium  interosseum  und  gelangt  auf  diesem  unter  der  schief  mit 
ihm  sich  kreuzenden  Sehne  des  Muse,  extensor  hallucis  brevis  zum  vorderen 
Ende  dieses  Interraetatarsalraumes,  wo  er  sich  mit  einem  zuweilen  nur  feinen 
Aestchen  des  N.  peroneus  superficialis  verbindet  (bei  7*  in  Fig.  495)  und  sich 
in  zwei  Zweige  für  die  einander  zugekehrten  Seiten  des  Bückens  der  ersten  und 
zweiten  Zehe  spaltet.  Auf  diesem  Wege  entsendet  er  den  N,  ifUerosseus  pedis  I 
(Küdinger).  Derselbe  giebt  Fäden  ab  für  die  Gelenke  der  benachbarten  Jb\i88- 
Wurzelknochen  und  theilt  sich  darauf  in  zwei  Zweige,  welche  längs  des  ersten 
and  zweiten  Metatarsus  distalwärts  verlaufen  und  an  den  Kapseln  der  Metatarso- 
Phalangealgelenke  enden  (Küdinger). 

Nach  Büdinger  und  Crnveilhier  (auch  Cunningham)  sollte  dieser  N.  interoBBeos 
auch  den  Muse,  interosseus  domalis  I  innerviren.  Nach  Buge  hat  hier  wahrscheinlich  eine 
Verwechslnng  stattgefunden  mit  einem  feinen  Zweige  des  N.  interosseus,  der  zwischen  den 
beiden  Köpfen  jenes  Muskels  mit  der  Arterie  xnr  Planta  pedis  zieht  und  für  die  benachbarten 
Qelfioke  bestimmt  ist  (s.  unten). 
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tj)  Der  laterale  Endzweig  (äiAserer  Ast)  (Fig.  495,  8)  wendet  eidi 
über  der  Fusswnrzel,  bedeckt  vom  M.  extensor  digitorum  brevis,  lateralwärts. 
Er  versorgt  1)  diesen  letzteren  Muskel,  2)  entsendet  er  nach  vorn  auf  deo 
zweiten  bis  vierten  Spatium  interosseura  entlang  drei  Nn.  interossei  pedis 
(n  —  IV)  (Rtidinger),  die  sich  ganz  analog  verhalten,  wie  der  N.  interossens  I 
aus  dem  medialen  Aste  (Rüge).  Auch  sie  sind  vorzugsweise  Gelenknerven,  geben 
normaler  Weise  keine  Muskelzweige  ab.  Nur  der  zweite  Muscf.  interossens  der- 
salis  erhält  ans  dem  zweiten  N.  interossens  zuweilen  einen  Zweig,  aber  nur  dann, 
wenn  dieser  Muskel  einen  accessorischen  Kopf  des  Muse,  extensor  digit.  brevis 
sich  einverleibt  hat  (Rüge).  Die  eigentlichen  Nerven  der  Muse,  interossei  dor- 
sales pedis  sind  somit  plantare  (s.  unten).  Die  Stärke  der  Nn.  interossei  nimmt 
vom  medialen  zum  lateralen  Fussrande  ab ;  der  vierte  Nerv  fehlt  zuweilen ;  audi 
der  dritte  ist  häufig  rudimentär  (Rüge). 

Cunningham  nimmt  für  den  zweiten  Mose  interosseus  dorsalis  eine  doppelte  Innem- 
tion  durch  den  N.  peroneus  und  N.  plantaris  lateralis  an ;  für  den  ersten  fand  er  eine  ioldie 
zuweilen. 

4b)  Der  N.  tibialis  (N.  tibialis  posticus  s.  popliteus  internus,  Schienbem- 
nerv)  (Fig.  493,  496  und  497). 

Wie  oben  erwähnt  wurde,  ist  der  N.  tibialis,  der  aus  sämmtlichen  Wurzds 
des  Plexus  ischiadicus  entsteht,  aber  aus  den  distalen  ifaehr  Fasern  bezieht,  als 
aus  den  proximalen,  gewöhnlich  während  seines  ganzen  Verlaufes  an  der  hin- 
teren Seite  des  Oberschenkels  mit  dem  N.  peroneus  in  eine  gemeinschaftliche 
Scheide  eingeschlossen  und  bildet  mit  diesem  den  N.  ischiadicus.  In  der  Melo^ 
zahl  der  Fälle  trennt  er  sich  erst  am  oberen  Ende  der  Kniekehle  von  dem  N. 
peroneus,  den  er  an  Stärke  um  das  Doppelte  übertrifft,  und  steigt  nun  (Fig. 
493,  7;  Fig.  496,  1)  geradeswcgs  durch  die  Mitte  derselben  herab  ^  wobei  er 
nach  hinten  und  ein  wenig  lateralwärts  von  den  Vasa  poplitea  gelagert  ist.  So 
gelangt  er  zwischen  den  beiden  Gastrocnemiis  in  der  Tiefe  der  Kniekehle  bb 
zum  oberen  Rande  des  Muse,  soleus  und  schlüpft  unter  dessen  Sehnenbogen  hin- 
durch in  den  Zwischenraum  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  M.  tibialis  posti- 
cus. In  diesem  Zwischenräume  zwischen  oberflächlicher  und  tiefer  Schicht  der 
Wadenmuskeln  mit  der  A.  tibialis  postica  herabsteigend;  gelangt  er  mit  dieser 
zur  medialen  Seite  des  Fussgelenks  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Malleolus  me- 
dialis  und  Calcaueus  und  spaltet  sich  schon  hinter  dem  medialen  Malleolus  in 
seine  beiden  Endzweige,  die  als  N.  plantaris  lateralis  und  medialis  be- 
zeichnet werden  und  unter  dem  Lig.  laciniatum  zur  Fusssohle  gelangen. 

Wir  theilen  die  Zweige  des  N.  tibialis  ein  in:  1)  Zweige,  die  im  Gebiet 
der  Hüfte  abgegeben  werden,  2)  Zweige  am  Oberschenkel,  3)  Zweige  in  der 
Kniekehle  und  am  Unterschenkel  und  4)  in  seine  beiden  Endzweige. 

A.  Zweige  in  der  Hü/tgegend, 

Dieselben  sind  für  die  Mm.  obturator  internus,  gemelli  und  quadratus 
femoris,  ausserdem  für  die  hintere  Wand  des  Hüftgelenks  bestimmt.  Sie  kom- 
men aus  dem  Anfange  des  Ischiadicus  und  können  zuweilen  mit  demselben  Rechte 
als  Zweige  des  Plexus  selbst  betrachtet  werden. 

a)  Der  Nerv  für  den  Muse,  obturator  internus  (Fig.  490,  2";  Fig. 
491;  9)  hat  einen  sehr   eigenthümlichen  Verlauf.      Er  entspringt  von  der  vor- 
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deren  Fläche  des  Ischiadicus  beim  Austritt  desselben  aus  dem  Foramen  ischia- 
dicum  majus,  wendet  sich  aber  sofort  durch  das  Foramen  ischiadicum  minus  zu 
der  inneren  oder  Beckenfiä(ihe  des  Muse,  obturator  internus ,  auf  welcher  er  in 
mehrere  spitzwinklig  divergirende  Fäden  zerfallt.  Beim  Durchgange  durch  das 
Foramen  ischiadicum  minus  nimmt  er  den  unteren  Winkel  desselben;  der  N. 
pudendo-haemorrhoidalis  dagegen  den  oberen  Winkel  ein.  Zwischen  beiden  ver- 
laufen die  Vasa  pudenda. 

b)  Der  Nerv  für  die  Musculi  gemelli  und  den  M.  quadratus  femo- 
ris  (Fig.  493;  links  von  d)  zweigt  sich  ebenfalls  schon  beim  Austritt  des  N. 
ischiadicus  aus  der  Beckenhöble  vom  Ischiadicus  ab  und  dringt  von  oben  her 
in  den  Zwischenraum  zwischen  M.  gemellus  superius  und  Hüftgelenk  ein,  giebt 
diesem  Muskel  einen  Zweig  ab  und  zieht  darauf  vor  der  Sehne  des  M.  obturator 
internus  und  dem  M.  gemellus  inferior  zum  M.  quadratus  femoris  heral),  auch 
die  beiden  letztgenannten  Muskeln  mit  motorischen  Zweigen  ausstattend.  —  Zu- 
weilen ist  der  Zweig  für  den  Muse,  gemellus  superior  selbststäudig. 

c)  Ein  Ramus  articularis  für  die  hintere  Seite  des  Hüftgelenks  ent- 
springt entweder  selbstständig  aus  dem  N.  ischiadicus  oder  aus  dem  vorigen 
Nerven.  Medianwärts  von  diesem  gelaugt  er  in  die  Spalte  zwischen  den  6e- 
mellis  und  dem  Hüftgelenk  und  so  zu  dessen  Kapsel. 

B.  Zweige  am  Oberschenkel, 

Sie  sind  für  sämmtliche  Beugemuskeln  mit  Ausnahme  des  kurzen  Biceps- 
kopfes  bestimmt  und  werden  in  l'olgender  Keihefolge  abgegeben: 

d)  Ein  kurzer  Zweig  für  den  Muse,  semitendinosus,  der  dicht  unter- 
halb der  Ursprungssehne  desselben  in  das  Muskelfleis'ch  eintritt;  innerhalb  des- 
selben herabsteigt  und  den  obereu  Theil  des  Muskels  bis  zur  sehnigen  Inscrip- 
tion  versorgt. 

e)  In  derselben  Höhe;  wie  der  vorige;  häufig  mit  ihm  aus  einem  gemein- 
samen StämmcheU;  entspringt  der  motorische  Nerv  des  langen  BicepskopfeS; 
der  als  ein  langer  Nerv  sich  erst  in  der  Mitte  seines  Muskels  in  denselben 
einsenkt. 

f)  Etwas  weiter  abwärts ;  zuweilen  aber  auch  aus  demselben  Stamme;  wie 
die  beiden  vorigen ;  entsteht  der  Nerv  für  den  unterhalb  der  Inscription  ge- 
legenen Theil  des  Muse,  semitendinosus. 

g)  In  der  Mitte  des  Oberschenkels  zweigt  sich  endlich  ein  Muskelnerv  ab; 
der  mit  einem  Aste  den  Muse,  semimembrano.sus  mit  einem  anderen  den 
medialen  Randtheil  des  Muse,  adductor  magnus  versorgt. 

C.  Zweige  in  der  Kniekehle  und  am  Unterschenkel, 

h)  Der  N.  suralis  (s.  cutaneus  longus  cruris  et  pedis  s.  R.  communicans 
tibialis ;  N.  saphenus  inferior  s.  brevis  s.  minor;  Wadennerv)  (Fig.  494,  4  —  7; 
Fig.  49G;  5,  9  und  10)  entspringt  bereits  im  oberen  Theile  der  Kniekehle;  zieht 
hinter  dem  N.  tibialis  zu  der  Rinne  herab;  welche  beide  Gastrocnemii  bei  der 
Vereinigung  in  ihrem  medialen  Sehnenstreifen  bilden  und  verläuft  nun  mit  der 
Vena  saphena  parva,  aber  unter  der  Fascie  der  Wade  geradeswegs  herab.  Er 
durchbohrt  die  Fascie  etwa  am  Anfange  der  Achillessehne;  vereinigt  sich  darauf 
mit    dem   N.   communicans  fibularis    und    schwillt   dadurch    zu   einem   dickeren 


Stamine  an  (F%.  494,  5;  Fig.  496.  9),  der  mit 
dorn  Malleolnti  Uteralix  als  N.  cutsDDUe  dorsi 
ralen  Fussraude  zieht,   einen  Verbinduogszweig  si 

ans  dem  N.  peroneus  superficialis  entsendet  (s.  i)b( 


fler  genannten  Tene  hintK 
pedis  lateralis  snin  Uu- 
m  N.  cut.  dorai  pedis  media 
n  S.  9701  und  scbliesislieb  u 


lateralen  Rande  des  RUckens  der  kleinen  Zeiie  bis  zur  Endpbalanx  dersetk; 
al8  N.  dorsalis  digtti  minimi  lateralis  (Fig.  494 ,  7)  sein  Ende  findet.  Wtt- 
rend  er  hinter  dem  Malleolus  lateralis  vorbeizieht,  entsendet  er  FSdeu  zat  Hui 
über  demselben,  sowie  abwärts  zur  Haut  der  Ferse  {Rami  calcanei  exttrm] 
(Fig.  494,  6;  Fig.  496,  10).  Noch  etwas  oberhalb  des  itatleolns  eotapriag« 
'ei  Zweige  für  die  laterftle  Seite  des  Fussgelcuks,  weiter  abwKrte  unt«r  da 
Malleolus  ein  dritter  (ür  die  vordere  Kapselwand  und  zum  Bandapparat  itt 
Sinus  tarsi  (Rüdingcr). 


'U- 
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i)  Kami  articulares  gcnn  für  das  Kniegelunk. 
äie  entspringen  ebenfalls  im  Gebiet  der  Kniekeiila. 
gcwöhnlicli  ein  oberer  und  ein  unterer,  und  lösen  rieb 
in  mebrero  feine  Zweige  auf,  die  mit  Fäden  ans  den 
unteren  Gelenknerven  des  N.  peroneus  in  Verbindnif 
treten  und  die  Vasa  poplitea  geSecbtartig  anupiniwB 
(Plexus  popliteus  KUdiuger).  Aus  diesem  Gefl«cbl 
gehen  Zweige  lur  hinteren  Wand  der  Gelenkki^Me]; 
ein  stärkerer  Zweig  steigt  häufig  bis  zur  hintom 
Fläche   des  Muse,  popliteus   herab   und   senkt  sieb  tn 


k)  Di^r  Nerv  fiir  den  medialen  Gastrocn*- 
mius  (Fig.  496,  2)  zweigt  Bich  etwa  aus  der  Mitte 
der  Kniekehle  vom  N.  tibialis  ab-  und  senkt  «ich  la 
die   dem   lateralen  Gastrocnemius   zugekehrte  Hnskd- 

1)  Eb  folgt  ein  feiner  dünner  Nerv  fUr  den  Hlnae. 
plantaris  (Fig.  496,  4),  der  Faden  zum  Kniegelenk 
entsendet  und  in  die  vordere  mediale  Seile  «eiiiai 
Muskels  eintritt.  Zuweilen  entspringt  er  aus  einem 
Stamme  mit  dem  folgenden. 

m)    Gleich   unterhalb    des   vorigen    entspringt   ein 

stärkerer  Nerv,  der  sich  sofort  wieder  theilt  in  eiMD 

kürzeren  Ast  für  den  lateralen  Gastrocnemius  (Fig.  496,  3)  und  in  eiata 

längeren  Zweig  für  den  oberen  Theil  des  Muse  solens,    der  von  der  obcrw 

Kante  ans  in  seinen  Muskel  gelangt. 

n)    Der  Ramus   popliteus   entspringt   im   nnteren  TheUe    der  Kniek«hk, 

zieht  über  die  hintere  Flüuhe  des  Muse,  popliteus  herab   and  theilt  sich  dort  in 

)  Eodüste: 


N.  tibialifl.  9t6 

a)  Der  stärkste  derselben  biegt  am  unteren  Rande  des  Muse,  popliteus 
aufwärts  um  in  den  Zwischenraum  zwischen  Muskel  und  Knochen  und  versorgt 
von  hier  aus  den  genannten  Muskel. 

ß)  Ein  feiner  mit  Vater'schen  Körperchen  besetzter  Nerv  (Knochennerv 
der  Tibia)  verläuft^  unter  Abgabe  von  Zweigen  an  das  Periost,  zum  Foramen 
nutritium  tibiae  herab  und  dringt  in  dasselbe  ein. 

y)  Der  längste  der  drei  Endzweige  ist  der  N.  ligamenti  interossei  (s. 
interosseus;  Zwischenknochenbandnerv  [Fischer ;  Halbertsma]).  Er  verläuft  zu- 
nächst eine  Strecke  weit  auf  der  hinteren  Seite  der  Membrana  interossea,  tritt 
dann  zwischen  zwei  Lamellen  derselben  ein  und  zieht  in  dieser  Weise  nahe  bis 
zum  unteren  Ende  der  Membran  herab,  wo  er  wieder  auf  deren  hinterer  Seite 
frei  wird  und  mit  seinen  Endausläufern  das  Periost  des  benachbarten  Theiles 
der  Tibia  sowie  das  untere  Tibiofibulargelenk  erreicht. 

Nahe  seinem  Ursprung  giebt  er  ausserdem  je  einen  Faden  an  die  A.  tibialis  postica  und 
antica,  sowie  zum  oberen  Tibiofibulargelenk  (Halbertsma). 

o)  Unterhalb  des  Muse,  popliteus  werden  in  rascher  Aufeinanderfolge  ab- 
gegeben ein  Nerv  für  den  Muse,  tibialis  posticuS;  welcher  überdies  einen 
Faden  zum  M.  flexor  digit.  comm.  longus  entsendet,  und  der  untere  Nerv  für 
den  Muse,  soleus.  Ersterer  zieht  an  der  hinteren  Seite  seines  Muskels  herab 
und  schickt  in  den  für  die  Art.  petonea  bestimmten  Canalis  musculo  -  peroneus 
auf  der  hinteren  Seite  der  Fibula  einen  feinen  mit  Vater'schen  Körperchen  be- 
setzten Nerven^  den  Wadenbein-Periostnerven  (Rauber);  der  innerhalb 
jenes  Kanal  es  auf  dem  Periost  der  Fibula  sich  bis  zum  Malleolus  lateralis  herab 
verfolgen  lässt  und  auch  einen  Zweig  in  das  Foramen  nutritium  fibulae  hinein- 
Bchickt  (Rauber).  Er  ist  zugleich  Gefässnerv  der  A.  peronea.  —  Der  untere 
Nerv  des  Soleus  tritt  in  dessen  innere  Fläche  ein. 

p)  Etwas  oberhalb  der  Mitte  des  Unterschenkels  entspringen  endlich  die 
Nerven  für  den  Muse,  flexor  hallucis  longus  und  Muse,  flexor  digit. 
comm.  longus. 

q)  Aus  dem  unteren  Theile  des  N.  tibialis  entspringen  Gefäss nerven  für 
die  A.  tibialis  postica.  Kurz  vor  seiner  Endtheilung  giebt  der  N.  tibialis  ferner 
1  bis  2  Rami  articulares  für  das  Fussgelenk  ab. 

r)  Die  Rami  cutanei  plantares  (N.  calcaneo  -  plantaris  cutaneus  s.  cu- 
taneus  calcis  s.  cutaneus  plantaris  propius)  (Fig.  496,  1'),  häufig  aus  einem 
Stamme  entspringend;  sind  die  letzten  Zweige  des  ungetheilten  N.  tibialis  und 
verlaufen  zur  Haut  an  der  t&edialen  Seite  der  Ferse  sowie  am  hinteren  Theile 
der  Fusssohle. 

D.  Endzweige  des  N.  tibialis, 

s)  Der  N.  plantaris  medialis  (s.  internus,  innerer  Sohlennerv)  (Fig. 
497,  1).  Er  ist  der  stärkere  der  beiden  Endzweige  und  entspricht  in  seiner 
Ausbreitung  in  der  Fusssohle  dem  N.  medianus  in  der  Hand.  Er  gelangt  zur 
Fusssohle  in  einem  vom  Lig.  laciniatum  gedeckten  Kanäle  und  verläuft  zunächst 
über  dem  Ursprung  des  Muse,  abdactor  hallucis,  ist  also  bei  der  Präparation 
von  der  Fusssohle  aus  durch  diesen  verdeckt.  Sodann  schlüpft  er  hervor  in  den 
Zwischenraum  zwischen  M.  flexor  hallucis  brevis  und  Muse,  flexor  digit.  comm. 
brevis  und  theilt  sich  hier  alsbald  in  zwei  Endzweige,  von  denen  der  mediale 
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zur  medialen  Seite  der  grosBen  Zehe  verläuft,  der  laterale  drei  sich  ^belnäe 
gemeinBcbaftlicbe  Zeliennerven  entsendet. 

Fig.    197.  t'lE.  4'J7.     N«rTen  dar  Fnialabls.     Kich  Hlr>cb[«td  and  Lt- 

BDd  der  Sc 

■pruDg  den  Hmc.  HeioT  dtglt.  commiinln  tirevli ;  b.  u  utidBelor  iHlaai; 

c,  U.  floior  dlglt.  commuDlii  laD(iu;     d,   M.  abdnctor  difriil  uiiiiiDi;  t 

Sebne  du  U.  flsior  IhIIugIi  lonm:  I.  N.  ilinlu-ii  mediilli  mit  2«n 

:ior  dlgHomiB  »u 

(.' dl  jltiTl.  plinUrli  nirddn.;     Z'.' y,'3-,'SB.  fm 

docior  dlglll  mlnlmi ;     &,    Verblndnngiinatg    lam    N.  pluiUuii  HH*): 

ivTBlge  1   7,  RUDU  profandiii  d«  N,  pluuHi  iBterkUi. 

Vom  Signum  des  N.  plantaris  medialis  eotsteho, 
während  er  sich  Über  den  Mnnc.  abductur  hallB» 
nach  vom  wendet; 

a)  Zweige  für  den  MnBc.  abdnctor  hallncii 
(Fig.  497,  links  von  1)  und  M.  flexor  digitoraa 
comra.  brevis  (Fig.  497,  !'}■ 

Die  Endzicelge  vcrth eilen  sich  in  folgender 
Weise : 

ß)    Der    mediale    Endzweig     (N.    digitalij 

pUntaris    internus)    (Fig.    497,    2)    verläuft    an  dtr 

Plantarseite    des    M.   abdnctor    baliucis   nach   von, 

entsendet  auf  diesem  FSden  zur  Haut   des  medialen 

Fnssrnndes   und   den  Nerven    für   den   medialen  Kopf  des    Husc.  flcxor  ballncii 

brevis    und   endigt  ak   N.  plantaris   baliucis    medialis  (Fig.  497,  2')  in 

der  Haut  der  medialen  Seite  der  grossen  Zehe. 

'/)  DcT  laterale  End/.woig  (N.  digitalis  plantaris  medius)  (Fig.  497,  3) 
ist  stärker  als  der  vorige  und  liegt  zwischen  dem  vorderen  'l'beile  des  Mok. 
flexor  digitorum  btevis  und  der  Fascia  plantaris.  Er  tbeilt  sieb  hier  zuerst  in 
zwei,  dann  mit  dem  lateralen  Theilaste  abermals  in  zwei  Nerven,  so  dass  au 
ihm  schliesslich  drei  Nerven  hervorgehen,  die  als  Nu.  plantares  digitornn 
communes  I  —  III  bezeichnet  werden  und  am  distalen  Ende  jedes  Spatium  in- 
te rmetatarseum  (Fig.  497,  bei  3',  3',  3')  sieb  in  zwei  Nn.  digitales  theilen, 
der  erste  für  die  einander  zugekehrten  Seiten  der  ersten  ntid  zweiten  Zehe,  der 
zweite  Tür  die  zugewandten  Seiten  der  zweiten  und  dritten  Zehe  und  der  dritte 
ebenso  fiir  die  der  dritten  und  vierten  Zehe.  Auf  diese  Weise  werden  vom  S. 
plantaris  medialis  die  Flantarflächen  der  ersten  bis  dritten  Zehe  ganz,  die  der 
vierten  in  ihrer  medialen  Hälfte  bis  zur  Zehenspitze  mit  sensiblen  Zweigen  ver- 
sorgt. Der  N.  digitalis  communis  III  nimmt  häufig  einen  Verbindungs faden  au 
der  Bahn  des  N.  plantaris  lateralis  in  seine  periphere  liabn  auf  (Fig.  497,  5). 
Der  N.  digitalis  communis  I  entsendet  den  Nerven  für  den  Muse.  lumbric«lis  I, 
der  zweite  gerne iuschaftliche  Fingernerv  den  Nerven  für  den  zweiten  Maec  luB' 
bricalis. 

t)  Der  N.  plantaris  lateralis  (s.  cxternus,  äusserer  Sohlenncrv)  (Fig. 
497,  4).     Er  ghticht  in  seiner  Verthcilnng  innerhalb  der  Fusssohle  dem  Ramax 
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Yolaris  n.  ulnaris  der  Hand.  Nach  seiner  Trennung  vom  N.  plantaris  medialis 
zieht  er  zwischen  M.  quadratus  plantae  und  M.  flexor  digitorum  brevis  mit  der 
Art.  plantaris  lateralis  schräg  lateralwärts  und  nach  vorn  zum  Zwischenräume 
zwischen  letzterem  Muskel  und  dem  Muse,  abductor  digiti  minimi  und  zerfällt 
hier  in  seine  Endzweige ,  in  einen  Bamiis  superficialis  und  B.  profundus. 

Aus  der  Strecke  vor  der  Endtheilung  des  Nerven  entspringen  aus  ihm: 

a)  D«r  Nerv  für  den  Muse,  abductor  digiti  minimi  (Fig.  497,  4'), 
welcher  gleich  vom  Anfange  des  N.  plantaris  lateralis  sich  ablöst  und  quer 
Qber  die  untere  Fläche  des  Muse,  quadratus  plantae  zu  seinem  Muskel  her- 
überzieht. 

ß)  Der  Nerv  für  den  Muse,  quadratus  plantac;  in  dessen  untere  Fläche 
eintretend  (Fig.  497,  über  1'). 

Die  Endzweige  verbreiten  sich,  wie  folgt: 

y)  Der  Ramus  super  ficialiss.  cutaneus  (Fig.  497,  6)  verbindet  sich 
mit  dem  N.  plantaris  medialis  (s.  oben)  und  theilt  sich  dann  in  den  N.  plan- 
taris lateralis  digiti  minimi,  bestimmt  für  die  laterale  Seite  der  fünften 
Zehe  und  in  den  N.  plantaris  digitalis  communis  IV,  der  am  distalen 
Ende  des  vierten  Intermetatarsalraumes  sich  abermals  in  die  beiden  Nerven  für 
die  einander  zugewandten  Seiten  der  vierten  und  fünften  Zehe  spaltet  (Fig. 
497,  6').  Der  laterale  Nerv  der  kleinen  Zehe  giebt  einen  Muskelzweig  ab,  der 
die  Musculi  flexor  und  opponens  digiti  minimi,  sowie  die  Musculi  interossei  des 
vierten  Intermetatarsalraumes  versorgt.  Es  entspringt  aber  dieser  Nerv  auch 
sehr  häufig  aus  dem  Anfange  des  Ramus  profundus.  —  Der  N.  plantaris  digit. 
comm.  IV  entsendet  die  motorischen  Fäden  für  den  dritten  und  vierten  M.  lum- 
bricalis. 

d)  Der  Ramus  profundus  s.  muscularis  (Fig.  497,  7)  dringt  mit  dem 
Arcus  plantaris  in  den  Zwischenraum  zwischen  den  Muse,  interosseis  und  M.  ad- 
dnctor  hallucis.  Er  beschreibt  dabei  einen  nach  vorn  und  lateralwärts  convexen 
Bogen;  von  dessen  convexem  Rande  die  Nerven  für  die  Musculi  interossei  pedis 
des  dritten  bis  ersten  Intermetatarsalraumes  abgegeben  werden  (vergl.  oben 
8.  972).  Ausserdem  innervirt  der  Nerv  die  beiden  Köpfe  des  Muse,  adductor 
hallucis  sowie  den  lateralen  Bauch  des  Muse,  flexor  brevis  hallucis.  Häufig 
entspringt  vom  Anfange  des  Ramus  profundus  der  oben  erwähnte  Nerv  für  den 
Mose,  flexor  und  opponens  digiti  minimi  und  die  beiden  Interossei  des  vierten 
Intermetatarsalraumes. 

Zebenuerreu. 

Die  ZehennerveU;  Nn.  digitales  pedis,  verhalten  sich  im  Allgemei- 
nen wie  die  Fingernerven  und  sind,  wie  letztere,  mit  Vater'schen  Körperchen 
reichlich  besetzt.  Sie  sind  selbstverständlich  kürzer  wie  die  Fingernerven,  auch 
zeigen  hier  die  dorsalen  Nerven  nur  geringe  Diflerenzen  von  den  plantaren,  indem 
sie  nur  ein  wenig  schwächer  sind  und  ebenfalls  bis  zur  Endphalanx  gelangen. 
Doch  wird  das  Nagelbett  auch  hier  von  plantaren  Nerven  versorgt.  Die  Ab- 
stammung der  einzelnen  Zehennerven  lässt  sich  durch  folgende  Tabelle  über* 
sichtlich  darstellen: 
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Nervenlehre. 


1.  Zehe 

2.  Zehe 

3.  Zehe 

4.  Zehe 

5.  Zehe 


1.  Zehe 

2.  Zehe 

3.  Zehe 

4.  2Sehe 

5.  Zehe 


I 


N.  medialis 

N.  lateralis  I 

tN.  medialis! 

)N.  lateralis  i 

JN.  medialis  I 

N.  lateralis) 

.  medialisf 

N.  lateralis  ( 

N.  medialis) 

N.  lateralis 


!S 


A)  Nn.  digitales  plantares. 

—  N.  digitalis  plant  hall,  medialis^ 

—  N.  dig.  plant  comm.  I 

—  N.  dig.  plant  comm.  11 
— N.  dig.  plant  comm.  HI 


N.  plantaris 
medialis 


N.  tibialii 


N.  dig.  plant,  comm.  IV 

N.  dig.  plant,  dig.  min.  lateralis 


r-' 


plantaris 
lateralis 


B)  Nn.   digitales  dorsales. 


|N.  medialis     —  N.  cutanens  dorsi  pedis  medialis  — 


N.  lateralis) 
IN.  medialisf 
N.  lateralis) 
N.  medialis) 
N.  lateralis. 
N.  medialis! 
N.  lateralis/ 
N.  medialis) 
|N.  lateralis 


—  N.  peroneus  profundus  (+  per.  superfic.) 

—  N.  cntan.  dorsi  pedis  medialis 


—  N.  cutan.  dorsi  pedis  medins 

—  N.  cutan.  dorsi  pedis  lateralis  — 


{ 


N 

SU] 

-f-N. 


N. 

SQ' 


I 


N.  snrmlii 


Uebersickt  Aber  die  NerTen  der  unteren  Extrenität. 

A.  Hautnerven  (vergl.  Fig.  498  A  und  B).  Die  Hautnerven  der  nnteren 
Extremität  stammen  aus  dem  Plexus  lumbalis  und  ischiadicus.  Ersterer  ent- 
sendet den  N.  cutaneus  femoris  lateralis  für  die  laterale  Seite  des  Obenchenkds, 
den  N.  lumbo  -  inguinalis  für  den  oberen  Theil  der  vorderen  Fläche  und  die 
Hautäste  des  Cruralis,  sowie  den  R.  cutaneus  obturatorii  für  den  grösseren  llieil 
der  vorderen  Fläche  und  für  die  mediale  Fläche  des  Oberschenkels,  endlich  den 
N.  saphenus  für  die  mediale  Seite  des  Unterschenkels  und  den  medialen  Fofls- 
rand.  Aus  dem  Plexus  ischiadicus  entstehen  der  N.  cutaneus  femoris  posterior 
für  die  hintere  Fläche  des  Oberschenkels  bis  zur  Kniekehle,  sowie  die  Haatiste 
des  Peroneus  Tür  die  hintere  und  laterale  Seite  des  Unterschenkels.  Die  Ver> 
theiluug  der  Hautnerven  des  Fusses  ist  aus  oben  stehender  Tabelle  zu  ersehen.  — 
Auch  hier  erhalten  die  proximalen  Hautbezirke  im  Allgemeinen  ihre  Nerven  ani 
den  cranial  gelegenen  Wurzeln  des  Plexus  lumbo-sacralis,  die  distalen  dagegen 
aus  caudalen.  Eine  Ausnahme  macht  für  die  distalen  Gebiete  die  mediale  Seite 
des  Unterschenkels,  die  vom  Plexus  lumbalis  (N.  saphenus)  versorgt  wird,  för 
die  proximalen  die  hintere  Seite  des  Oberschenkels,  deren  Nerv  aus  dem  Plexu 
ischiadicus  stammt. 

B.  Muskelnerven.  Der  Muse,  psoas  wird  direct  aus  dem  Plexus  lum- 
balis, der  M.  iliacus  internus  vom  N.  cruralis  versorgt.  Letzterer  innervirt  Über 
dies  den  M.  extensor  quadriceps  femoris,  den  M.  sartorius  und  pectineus;  die 
Adductoren  dagegen,  der  M.  obturator  extemus  und  gracilis  gehorchen  dem  N. 
obturatorius.  An  der  hinteren  Seite  der  Hüfte  und  des  Oberschenkelf 
ist  der  N.  gluteus  inferior  der  motorische  Nerv  des  Muse,  gluteus  maximns;  der 
N.  gluteus  superior  versorgt  den  M.  gluteus  medius,  minimus  und  tensor  faseiae 
latae.    Der  M.  pyriformis  erV&Yt  «em^n  ^^tnqil  dviect  aus  dem  Plexus  ischiadicus^ 
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der  UiiBc.  abtorator  interniiB,  die  Mubc,  gemelli  and  der  M.  quadratns  femoris 
»na  dem  Anfange  des  N.  ischiadicns.  Die  BeagemuBkeln  für  das  Knie  an  der 
hinteren  Seite  des  Oberschenkels  gehorchen  dem  TibiaUs-Antheile  des  Ischiadicns. 
Nnr  der  knrze  Kopf  des  BicepB  besieht  seinen  motorischen  Nerven  ans  dem 
PeroneuB-Antheile  des  letztgenannten  Nerven. 

Fig.  488. 


ng.  198.    Uebarilohl 
Tangablala  dai  San 

d«i hlnteran 

A,  Vordara,    B,  b 

ntaia  SBlta. 

in  B  Ut  du  Gablet  da 
■■IM  duäflftTab^i 

.,;r£Ä 

t.  |]<o-lD^ln>U 
li;  o,  M.  obturr 


Die  vorderen  tibislen  Mus- 
keln des  Unterschenkels 
(tibialie  anticns,  estensor  digit. 
eomm.  longna  incl.  peroneus 
tsrtins,  exteusor  hallncis  longus) 
wwie  der  Mn^c.  extensor  digit. 
comnr.  brev.  erhalten  ihreNerven 
ans  dem  N.  peroneus  profundus, 
die  beiden  Musculi  peronei  aus 
dem  N.  peronens  saperficialis. 

Die  oberfiXchlichen  nnd  tie- 
fen Wadenmnekeln  werden 
simmtlich  vom  N.  tibialis  inner- 
▼irt.  Von  den  büden  Endästen 
des  letzteren  versorgt  der  N. 
plantaris  medialis  den  Muse,  ab- 
dnctor  hallncis  und  den  medialen 
Kopf  des  H.  flexoT  hall,  brevis, 
■owie  den  H.  flexor  digit.  comm. 
brevis  nnd  die  zwei  medialen 
Lnmbricalmnskeln.  Der  N. 
plantaris  lateralis  dagegen  be- 
berrscbt  den  U.  quadratus  plan- 
te«, simmtlicbe  Mnskeln  des 
Kleinzehenballens,  die  Mm.  in- 

teroaaei  planttres  und  dorsales,  die  awei  lateralen  Lurobricalrnnskeln,  den  M.  ad- 
dnetor  ballucia  nnd  lateralen  Kopf  dos  M.  flexor  hallucia  brevi«. 


B.    ?\nu   imdenilaliK   fpudeud« 


-bacmurrlioidalia,   StLaingtifleclit)    (Fig.  ^ 
491,  499). 


Ueraelbe  ist  der  distale,  vorzngBweise  vom  dritten   im3    viertel  S 
gebildete  Tlieil    des    Plexua   sucralis,    der  sieb    durch    doutlichoro   | 
AnordDung  auszeicbnet,     Er  liegt  distalwärCs  vom  unteren  Kande  des  HW 
formis   auf  der    vorderen   stark    sehnigen  Fläcbe    des   Mose,    cuccygens. 
einen  vor  diesem  absteigenden  Zweig  des  vierten  Sacralnerven  (Fig- 
er  mit  dem  fünften  und  dadurch  mit  dem  sogenaantea  Plexus  cnccygeoil 
bindung.   —    Der   Plexus   pudendalis   entsendet   parietale    und  viscerale  Q 
erstero    für   die  Wandungen    dta  distalen  Rümpfendes,    letztere  für 
eingoweidc.     Zu    den   |)arietaleu  Zweigen   gehören  der  N.  ptidondo- 
dalis  und  die  Nerven  des  Muse-  levator  ani  und  coccygens. 


.-    i.  R.  «lUB«»  ,, 


tuticrMD-tusri. 


1)  N.  pudendo-liaemorrhoidalis  {N.  pudendus  communis  s.  iotwM^ 
gemeinachaftlicber  Schamnerv)  (Fig.  490,  5;  491,  10;  499,  5).  Er  ist  «in  an-  . 
sehnlicber  Nerv  von  plexusartigem  Bau,  der  seine  Fasern  gewübnlicb  grätawe 
theils  ans  dem  dritten,  sowie  zum  kleineren  Thcile  nus  dem  vierten  Öacralnemc 
bezieht.  Seltener  mischen  sich  Fasern  des  zweiten  Sauralnervea  ihm  bei.  Llnt« 
dem  M.  pyriformis  verlässt  er  durch  das  Foranicn  ischiadicuio  majuft  ilas  Bedtok 
wendet  sieb  aber  alsbald  wieder  um  die  Spin«  iscliii  dnrub  das  Foramen  iscUa- 
dicnm  minus  zurUck  und  gelangt  ao  in  den  Raum  zwischen  Atter  und  Sitxb«» 
(Foasa  rocto-iachiadica).  Hier  treten  seine  drei  Eudäste,  der  N.  barmorrliM' 
dalis  extemuB,  der  N.  periaei  und  N.  peuls  definitiv  aus  einander  und  KcbiagMi   i 
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*-    verschiedene  Wege  ein.     Der  erstere  Nerv  liegt  dabei  sowohl  am  oberflächlich- 
sten  als  am   meisten  medial;    der    letztgenannte    dagegen    ist   am   tiefsten    und 
'  meisten  lateral  gelegen.     Der  N.  penis  entsteht  gewöhnlich  aus  dem  dritten  Sa- 
cralnerven^  der   N.   haemorrhoidalis   externus   aus   dem  vierten ,   der  N.  perinei 

r 

*    ans  beiden. 

Bevor   der  N.  pudendo  -  haemorrhoidalis   in   seine  drei  Endäste  zerfallt  und 

i  swar  gewöhnlich  beim  Austritt    aus   dem  Foramen  ischiadicum  majus,   also  vor 

'-  dem  Eintritt  in  das  Foramen  ischiadicum  minus,  entsendet  er  einen  ansehnlichen 

"    Nerven   von   eigenthümlichem   Verlauf,    den    N.    perforans    lig.    tuberös o- 

'    sacri. 

a)  Der  N.  perforans  lig.  tuberoso-sacri  (Fig.  499,  10)  entsteht  aus 
dem  N.  pudendo-haemorrhoidalis  entweder  schon  innerhalb  dei:  Beckenhöhle  oder 
beim  Austritt  des  Nerven  aus  dem  Foramen  ischiadicum  majus,  und  ist  auf  Fa- 
sern des  dritten  und  vierten  Sacralnerven  zurückzuführen.  Er  wendet  sich  bald 
nach  seiner  Entstehung  zur  Mitte  der  Innenseite  des  Ligamentum  tuberöse- sacrum 
und  durchsetzt  dasselbe  schräg  von  innen  nach  aussen,  zieht  dann  zur  Gegend 
des  Tuber  ischii  herunter,  um  sich  endlich  über  den  unteren  Rand  des  Muscu- 
lus gluteus  maximus  auf  die  äussere  Fläche  dieses  Muskels  zu  begeben.  Hier 
breitet  er  sich  in  analoger  Weise,  wie  die  Nn.  cutanei  clunium  inferiores  aus 
dem  N.  cutaneus  posterior  (s.  oben  S.  964)  unter  der  Haut  aus.  Sein  Haut- 
gebiet liegt  aber  medianwärts  von  dem  der  letzteren.  Es  ist  in  Fig.  498  durch 
v.s.  bezeichnet. 

lEs  ist  wunderbarer  Weise  dieser  Nerv  vielfach  vernachlässigt  worden.  Im  Atlas  von 
Hirsch feld  und  Leveilld,  dem  unsere  Figur  entnommen,  ist  er  deutlich  abgebildet,  aber 
weder  von  Sappey,  noch  Qua  in,  die  die  gleiche  Figur  benutzt  haben,  beschrieben.  Auch 
Henle  erwähnt  ihn  nicht.  Nur  bei  Voigt  (Beiträge  zur  Dermato-Neurologie)  findet  sich  eine 
Beschreibung  des  Nerven.  Derselbe  winl  hier  als  N.  cutaneus  clunium  internus  supcrior  bojseich- 
net  und  mit  einigen  feineren  aus  dem  fünften  Sacralnerven  und  dem  N.  coccygcus  stammenden 
distalen  Zweigen  (Nn.  cutanei  clunium  intemi  supcriores  minores)  unter  dem  Namen:  Nervi 
cutanei  perforantes  zusammengcfasst.  Offenbar  entsprechen  die^e  kleinen  distalen  Nerven 
den  Nn.  anococcygei  von  Krause  (s.  unten).  Voigt  habe  ich  auch  die  Abgrenzung  des 
Feldes  v.s.  in  Fig.  498  entnommen.  Abweichen«!  von  Voigt  finde  ich  aber,  dass  der  von  mir 
als  N.  perfofans  bezeichnete  Nerv  nicht  durch  den  verschmolzenen  Theil  des  Lig.  sacro-tubero- 
8iim  and  sacro-spinosum  hindurchzieht,  sondern  durch  die  Mitte  des  ersteren. 

Endäste  des  N.  pudendo-haemorrhoidalis, 

b)  N.  haemorrhoidalis  externus  (N.  haemorrhoidalis  inferior,  unterer 
oder  äusserer  Mastdarmnerv)  (Fig.  490,  6";  499,  9).  Er  wird  nicht  selten 
schon  vor  dem  Eintritt  in  das  Forameu  ischiadicum  minus  frei  und  erscheint 
dann  als  selbstständiger  Zweig  des  Plexus  pudendalis.  Stets  gelangt  er  aber 
durch  das  kleine  Ilüftloch  zur  Regio  aualis  und  strahlt  mit  mehreren  Fäden 
schräg  medianwärts  und  nach  vorn  zur  Plaut  der  Aftergegend  und  zum  Muse, 
sphiucter  ani  externus  aus. 

c)  Der  N.  perinei  (s.  perineus  s.  pudendus  inferior,  Dammnerv,  unterer 
Schamnerv)  (Fig.  490,  6,  6';  Fig.  491,  10',  10";  Fig.  499,  7,  8).  Er  verläuft 
lateralwärts  vom  vorigen  schräg  medianwärts  nach  vorn.      Sein  erster  Zweig  ist 

a)  der  N.  perinei  lateralis  (N.  femoro-perincalis).  Derselbe  wendet 
sich  lateralwärts  zum  Ursprung  des  Muse,  ischio- cavernosus,  dem  er  zuweilen 
einen  Zweig  abgiebt  und  verbreitet  sich  in  der  Haut  der  lateralen  Perineal- 
gegend,   nach   vorn    zuweilen    bis   zur   Scrotalgegend   (Fig.  499  ^   7\^  Xa.^j^'^- 
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wärts   häufig  auf  eine  kleine  Strecke  der  medialen  Schenkelflttche  übergreifend 
(Sappey). 

Nach  Abgabe  dieses  Astes  sondert  sich  der  Nerv  in  zwei  Schiebten  Ton 
Zweigen,  in  oberflächliche  und  tiefe: 

ß)  Die  oberflächlichen  {Nn.  perinei  mediales)  (Fig.  499,  7')  sind  reine 
Hautnerven.  Sie  sind  gewöhnlich  auf  zwei  parallele  Stämmchen  vertbeilt,  die 
im  subcutanen  Bindegewebe  der  Dammregion  unter  Abgabe  feiner  seitliciks 
Zweige  zur  benachbarten  Haut  nach  vom  ziehen  und  ihre  Hauptansbreitun^  b 
der  Haut  des  Scrotnm  (bezw.  der  grossen  Schamlippen)  finden.  Ihre  Endine 
werden  deshalb  als  Nn.  scrotales  (labiales)  posteriores  bezeichnet  (Fig.  490,  +  +  ). 

Y)  Die  tiefen  Zweige  (Bami  nimaäares,  R.  profundus  s.  museale -nre- 
thralis)  (Fig.  499,  8),  nicht  selten  aus  einem  Stamme  entspringend,  treten  &ber 
dem  Muse,  transversus  perinei  superficialis  in  den  dreieckigen  Raum,  welcher 
sich  zwischen  jenem  Muskel  sowie  den  Mm.  bulbo-  und  ischio  -  cavemosas  be- 
findet und  versorgen  von  hier  aus  das  vordere  Ende  des  Muse,  spbincter  ani 
extemus,  sowie  die  drei  genannten  Muskeln.  Ein  Faden  dringt  auch  von  der 
Seite  her  mit  der  A.  bulbosa  in  den  Bulbus  urethrae  ein  und  verbreitet  sich  in 
der  Schleimhaut  der  Urethra. 

Nach  Kougct  und  Sa])pey  existirt  übertlies  ein  zweiter  medialer  Zweig,  der  iwiidieB 
M.  bulbo  -  cavemoHus  und  Corpus  cavemosum  urethrae  sich  nach  vom  bis  zur  Eachel  Terfolfcea 
l'asst  und  auf  seinem  Wege  zahlreiche  J^äden  zum  Corpus  cavemosum  urethrae  abgiebt. 

d)  Der  N.  penis  (clitoridis)  (JV.  dorsalis  penis  [clitoridis]  s.  pudendus  so- 
perior,  Ramus  profundus  nervi  pudendi,  Kuthennerv)  (Fig.  490,  7;  Fig.  491, 11: 
Fig.  499,  6).  Er  ist  der  am  tiefsten  liegende  Zweig  des  N.  pudendo-baemor- 
rhoidalis  und  verläuft  mit  der  A.  penis  längs  der  inneren  Seite  des  aufsteigen- 
den Sitzbein-  und  absteigenden  Schambeinastes  durch  das  Diaphragma  urogeni- 
tale, das  er  unter  Abgabe  von  motorischen  Fäden  an  den  M.  transversus  perinei 
profundus  über  der  genannten  Arterie  durchbohrt,  und  betritt  lateralwärts  neben 
dem  Lig.  Suspensorium  penis  (clitoridis)  den  Rücken  des  Penis  (resp.  dar  Cli- 
toris).  Er  zieht  nun  auf  dem  Rücken  des  Gliedes  nach  vom,  um  4  bis  5  Fäden 
zur  Eichel  zu  entsenden,  giebt  aber  während  seines  Verlaufes  ausserdem  lateral- 
wärts zahlreiche  (8  — 10)  Zweige  ab ,  die  bogenförmig  die  laterale  Seite  de« 
Penis  umfassen,  die  Haut  dieser  Gegend  versorgen  und  mit  einigen  Fäden  in 
das  Corpus  cavemosum  penis  eindringen.  Nach  J.  Müller  verbinden  sie  sich 
mit  dem  Plexus  cavernosus  des  Sympathicus  (s.  unten).  Zuweilen  entspringen 
die  Zweige  zur  Eichel  aus  einem  gemeinschaftlichen  vom  übrigen  Nerven  abge- 
spaltenen medialen  Zweige  (i?.  glandis). 

In  Betreff  der  Vater'schen  Körperchen  (Genitalncrvenendkolben,  Wollust- 
körperchen),  welche  an  den  zur  Eichel  ziehenden  Zweigen  des  N.  penis  vor- 
kommen (Schweigger-Seidel,  Rauher),  ist  auf  die  Lehre  von  den  Sinnesorganen 
zu  verweisen. 

2)  Die  Muskelnerven  des  M.  levator  ani  und  M.  coccygeus,  entspringen 
aus  dem  vierten  Sacralnerven  (Fig.  489,  1  und  c).  Sie  entwickeln  sich  bald  mit 
einem  gemeinsamen  Stamme,  bald  (Fig.  489)  entspringen  sie  getrennt.  Der  Nerv 
des  M.  coccygeus  senkt  sich  nach  kürzerem  Verlauf  in  dessen  vordere  Fläche 
ein.  Der  N.  levatoris  ani  (Fig.  491,  7)  zieht  zuweilen  unter  dem  Ursprünge 
des  M.  coccygeus  an  der  Spina  \«chü  zur  Innenfläche  seines  Muskels. 
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3) 'Die  Nn.  viscerales  s.  haemorrhoidales  medii,  vesicales  in- 
feriores et  vaginales  (Fig.  489,  v,  v,  v;  Fig.  491,  5")  entspringen  aus  dem 
dritten  und  vierten  Sacralnerven  in  verschiedener  Zahl  (4  —  6).  Sie  gelangen 
mit  ihren  Fasern  theils  direct  zu  den  durch  ihren  Namen  angedeuteten  Becken- 
organen, theils  verbinden  sie  sich  mit  den  Beckengeiiechten  des  Sympathicus, 
deren  Anordnung  und  Verbreitung  unten  bei  der  Beschreibung  des  letzteren 
genauer  besprochen  werden  wird.  Zuweilen  giebt  auch  der  zweite  Sacralnerv 
1 — 2  feinere  Zweige  zu  den  Beckengeflechten  ab  (J.  Müller,  Franken häuser). 

Tl.  Teitrale  Aeste  des  N.  sacralis  T  und  N.  coccjgens.  Flexas  coceygeiig. 

Die  Verbindung  des  ventralen  Astes  vom  N.  cpccygeus  mit  dem  ventralen 
Aste  des  fünften  Sacralnerven  wird  als  Plexus  coccygeus  bezeichnet.  Cranial- 
wärts  steht  derselbe  durch  eine  vom  fünften  Sacralnerven  ausgehende  Ansa  mit 
dem  Plexus  sacralis  in  Verbindung  (Fig.  489).  Eine  ganz  ähnliche  lateral  con- 
▼exe  Ansa  sendet  der  fünfte  Sacralnerv  caudalwärts  dem  N.  coccygeus  zu.  Der 
letztere  erscheint  mit  diesem  seinem  ventralen  Aste  hinter  dem  caudalen  Rande 
des  Seitentheiles  des  ersten  Steissbeinwirbels.  Durch  kurze  Fäden  steht  der 
Plexus  coccygeus  mit  dem  Ende  des  sympathischen  Grenzstranges  (vierten  oder 
fünften  Ganglion  sacrale  und  Ganglion  coccygeum)  in  Verbindung. 

Aus  der  Ansa  zwischen  dem  fünften  Sacral  -  und  dem  Steissbeinnerven  oder 
aach  selbstständig  aus  dem  fünften  Sacralnerven  entspringt  ein  Nerv  für  den  ich 
den  Namen  N.  ano-coccygeus  (Fig.  489,  a.c.)  reserviren  will.  Er  ist  ein 
▼erhältnissmässig  ansehnlicher  Nerv,  der  zunächst  vor  der  sehnigen  vorderen 
Fläche  des  M.  coccygeus  herabsteigt,  am  unteren  Rande  desselben  sodann  zwi- 
schen ihm  und  dem  M.  levator  ani  (ischio  -  coccygeus)  zur  dorsalen  Seite  sich 
wendet  und  nun  hinten  lateralwärts  von  der  Steissbeinspitze  unter  der  Haut  er- 
scheint. Hier  verbindet  er  sich  mit  einem  Faden  des  dorsalen  Astes  vom  N. 
coccygeus  und  findet  nun  in  der  Haut  zwischen  Steissbeinspitze  und  After  seine 
Verbreitung,  während  der  dorsale  Ast  des  N.  coccygeus  selbst  für  die  Haut 
an  der  dorsalen  Seite  des  Steissbeins  bestimmt  ist. 

Krause  beschrieb  als  Nn.  ano-coccygei  vier  bis  fünf  dünne  Nerven,  die  aus  dem  Plexus 
coccygeus  hervorgehen  und  sich  an  den  M.  coccypeus.  den  hinteren  Theil  des  M.  levator  ani, 
an  die  Haut  neben  und  vor  der  Spitze  des  Steissbeins  und  am  hinteren  Umfange  des  Afters 
verbreiten. 


B.  Sympathisches  NerTet^system. 

Das  sympathische  Nervensystem  (Sympathiciis y  vegetatives  oder  or- 
ganisches Nervensystem,  Gangliennervensystem,  Systema  nervosum  Vegetativum 
8.  gangliosum)  besteht  (Fig.  500)  1)  aus  einer  jederseits  längs  der  Wirbelsäule 
gelagerten  zu  einem  longitudinalen  Strange  vereinigten  Kette  von  Ganglien,  dem 
sog.  Grenzstrange  des  Sympathicus  (N.  sympathicus  magnus  s.  intercostalis 
8.  intercostalis  maximus  s.  trisplauchnicus),  2)  aus  den  Rami  communicantes 
d.  h.  Nerven,  wejche  den  Grenzstrang  mit  den  Cerebrospinalnerven  in  Verbin- 
dung setzen  und  3)  aus  peripheren  Zweigen,  welche  sich  an  den  verschie- 
densten Stellen  vom  Grenzstrange  entwickeln  und  sich  awC '^qt^^Ayv^^^^^^^  ^^^'^> 


meist  in  Begleitung  von  Arterien  zn  den  in 
der  visceralen  Körperhöhle  gelegenen  lleilen 
begeben,  wo  sie  vielfach  mit  Zweigen  cerebro- 
§piiialer  Nerven,  besonders  des  Vagussysleim 
in  plexusartige  Verbindung  treten.  Ueber- 
Laupt  zeichnen  sich  die  peripheren  Zwei^ 
des  sympathischen  Nervensystems  durch  ihn 
Neigung  enr  Geflecbtbildung  aus;  nnr  wenig«, 
wie  die  Nn.  cardiaci,  Nn.  splancboici  zeigen 
den  fUr  die  Cerebrosp  inain  er  vcn  charakteristi- 
sehen  directen  geradlinigen  Verlauf.  Ausge- 
zeichnet sind  jene  sympathischen  Plexui 
vielfach  durch  Einlagerungen  kleinerer  und 
grösserer  Ganglien,  die,  nm  sie  von  den 
Ganglien  des  Grenxetranges  zu  unterscheiden, 
als  periphere  Ganglien  des  Sympatbicos 
bezeichnet  werden. 
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Eine  segmentale  Anordnung  lässt 
sich  im  sympathischen  Nervensystem  leicht 
erkennen.  Von  jedem  segmentalen  Cerebro- 
spinalnerven  aus  begiebt  sich  mindestens  ein 
Hamus  communicans  zum  Grenzstrange.  Leta- 
lerer zeigt  überdies  eine  dcutliibe  Gliederung 
in  der  Aufeinanderfolge  seiner  Ganglii'n,  die 
an  "einigen  Stellen,  z.  B.  im  Bruattheile,  an 
Zahl  volktSndig  oder  nahezu  vollslKudig  den 
Cerebrosp  inain  er  ven  entaprecben,  während  sie 
in  anderen  Gegenden  durch  Verschmelzung 
mehrerer  zu  einem  reduclrt  sind.  In  diesem 
Falle  lässt  sich  aber  leicht  aus  der  Zahl  der 
segmcntnlen  Cerebrustiinal nerven,  welcbc  sieb 
mit  dem  betreffenden  Grunzstrang-Ganglion 
verbinden,  auf  dessen  ursprüngliche  Zusam- 
mensetzung schliessen. 
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Feinerer  Bau  des-Sympathieiig. 

Die  Ganglien  des  Sympathicus,  mögen  sie  dem  Grenzstrange  ange- 
hören oder  der  peripheren  Ausbreitung  dieses  Nervengebietes,  sind  von  grauer 
oder  grauröthlicher  Farbe,  aber  unter  sich  wieder  von  sehr  verschiedener  Form 
und  Grösse.  Die  Gestalt  der  Ganglien  kann  spindelförmig,  dreiseitig,  stern- 
förmig, kuglig  u.  s.  w.  sein.  Die  zackigen  Fortsetzungen  des  Ganglion-Contours 
entsprechen  im  Allgemeinen  den  Stellen,  an  welchen  Nervenstämmchen  mit  dem 
Ganglion  in  Verbindung  treten. 

Am  Aufbau  jedes  Ganglions  betheiligen  sich  Nervenzellen,  Nervenfasern 
und  Bindegewebe.  Die  Nervenzellen  der  sympathischen  Ganglien  unter- 
scheiden sich  durch  wesentliche  Elgenthümlichkeiten  von  den  Nervenzellen  der 
Spinalganglien.  Beim  Menschen  und  den  höheren  Wirbelthieren  sind  sie  multi- 
polare von  einer  Schwann'schen  Scheide  umgebene  Zellen  (vergl.  S.  301),  die, 
wie  die  Ganglienzellen  des  Rückenmarks,  in  ihrem  granulirten  Zellkörper  mei- 
stens eine  excentrisch  gelegene  Pigmentansammlung  erkennen  lassen.  Die  Zahl 
der  Fortsätze  ist  sehr  variabel,  eine  Theilung  einzelner  derselben  mit  Sicherheit 
beobachtet.  Alle  Fortsätze  werden  sofort  nach  ihrer  Entwicklung  aus  der  Zelle 
von  einer  kernhaltigen  Fortsetzung  der  die  letztere  umhüllenden  Membran  (von 
einer  Schwann'schen  Scheide)  umgeben.  Ob  sie  sämmtlich  zu  blassen  marklosen 
Nervenfasern  werden  (Key  und  Retzius)  oder  ob  ein  Fortsatz  unter  ihnen  ist, 
der  sich  durch  mangelnde  Theiluug  und  Bedeckung  mit  einer  Myelinscbeide  als 
ein  dem  Axencylinderfurtsatz  der  Rückenmarkszellen  vergleichbarer  auffassen 
lässt,  ist  noch  nicht  sicher  entschieden.  Für  letztere  Ansicht  sprechen  einzelne 
Beobachtungen  an  den  sympathischen  Ganglienzellen  der  Säugethiere  (Schwalbe), 
sowie  vergleichend  anatomische  Thatsachen.  Die  Ganglienzellen  des  Sympathicus 
sind  nämlich  bei  den  Amphibien  (Batrachier)  scheinbar  wesentlich  anders  gebaut, 
als  die  der  höheren  Wirbelthiere.  Es  findet  sich  hier  die  S.  300  beschriebene 
eigenthüniliche  Form  bipolarer  Zellen,  die  als  Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  be- 
zeichnet wurden.  Nach  den  Untersuchungen  von  Key  und  Retzius  bedeckt 
sich  hier  die  Spiralfaser  früher  oder  später  mit  Nervenmark,  während  die  gerade 
marklos  bleibt.  Sollte  sich  die  Vermuthung  bestätigen,  dass  letztere  sich  bald 
nach  Art  der  sog.  Protoplasmafortsätze  theilt*),  so  würden  wir  auch  hier  den 
durch  Deiters  entdeckten  Gegensatz  beider  Arten  von  Fortsätzen  deutlich  er- 
kennen und  die  bipolaren  Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  den  multipolaren  des 
Säugethiersympathicus  vergleichen  können.  Zweifelhaft  ist  ferner,  ob  ausser  den 
beschriebenen  Formen  der  sympathischen  Ganglienzellen,  etwa  in  den  peripheren 
kleineren  Ganglien,  noch  andere  Arten  nervöser  Zellen  sich  finden.  Darauf, 
dass  die  sympathischen  Ganglienzellen  überhaupt  denen  der  Spinalganglien  an 
Grösse  nachstehen,  hat  Kolli  ker  aufmerksam  gemacht. 

Die  Nervenfasern,  welche  in  den  Ganglien  des  Sympathicus  vorkommen, 
sind  theils  solche,  welche  in  den  Ganglien  entspringen,  theils  von  der  Peripherie 
eintretende  und  vielfach  sich  durch  die  Substanz  hindurchwindende.    In  wie  weit 


*)  DicMC  'lliciliinfi^  der  (iceraden  Faser  i«t  in  der  That  von  mir  ucucrdings  mit  aller  Sicher- 
heit beobachtet;  da  daH  MaiiuM!ript  I>ereit8  abgeschlusseu  war,  kunntc  sie  im  Text  nicht  mehr 
verwerthet  werden.     Genaacres  darüber  bald  an  einem  anderen  Orte. 
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diese  letzteren  ebenfalls  sich  mit  Ganglienzellen  in  Verbindung  setzen,  in  wie 
weit  sie,  ohne  Verbindungen  einzugehen ,  das  Ganglion  passiren,  kann  mit  un- 
seren jetzigen  Hülfsmitteln  nicht  entschieden  werden.  Nur  scheint  mir  die  Ver- 
muthung  von  Ran  vi  er  ^  dass  auch  hier  die  hin  durchtretenden  Fasern  mittelst 
einer  ihneu  seitlich  aufgesetzten  Faser  (wie  bei  den  Spinalganglien)  mit  den 
Nervenzellen  in  Verbindung  stehen,  nicht  gerechtfertigt,  da  ja  die  sympathischen 
Zellen  sich  so  vollständig  verschieden  von  den  spinalen  verhalten.  —  Der  Qnt- 
lität  nach  sind  die  Nervenfasern  der  sympathischen  Ganglien  markhaltige  und 
marklose.  Von  ersteren  finden  sich  in  überwiegender  Menge  die  feineren  Fa- 
sern (2,6  —  3,3  jw);  daneben  kommen  aber  stets  einzelne  stärkere  Kalibers  (5,6  — 
13  jii)  vor.  Die  marklosen  Fasern  sind  die  S.  297  beschriebenen  gelatinösen 
oder  Remak'schen  Fasern. 

Das  Bindegewebe  der  grösseren  sympathischen  Ganglien  verhält  sich  im 
Wesentlichen  so  wie  das  der  Spinalganglien,  ist  in  seinen  gröberen  Scheide- 
wänden eine  Fortsetzung  des  Perineurium  der  eintretenden  Nerven,  in  seinen 
feineren  Bestandtheilen  dem  Endoneurium  zu  vergleichen. 

Die  s}n]ipathischcii  Ganglienzellen  der  Fische  sind  bipolar:  beide  an  den  entgegeDgeMti- 
tcn  Polen  sich  entwickelnde  Fortsätze  sind  blass;  ob  einer  derselben  sich  später  mit  Mjelhi 
bedeckt,  ist  unbekannt.  —  Die  multipolaren  Sympathicus-Granglicnzellen  des  Kaninchens  sind 
<lurch  den  Besitz  zweier  Kerne  ausgezeichnet  (Guye,  Schwalbet  —  Das  Vorkommen  apolarer 
Ganglienzellen  ist  auch  hier  in  Abrede  zu  stellen  (Key  und  Retzius).  Von  S.  Mayer  wurden 
aus  den  s^nnpathischen  Ganglien  des  Frosches,  des  Salamanders  und  von  Triton  eigenthumlicbe 
vielkemige  Protoplasmakörpcr  („Zellennester**)  beschrieben  und  mit  einer  Regeneration  von 
Ganglienzellen  in  Verbindung  gebracht.  Einzelne  ihrer  Kerne  sollten  sich  vergrössem,  das  ent- 
sprechende Stück  des  Protoplasma  vom  übrigen  Zellennest  sich  abschnüren  und  nunmehr  einer 
Ganglienzelle  gleichen,  die  somit  anfangs  apolar  sein  würde  und  später  erst  ihre  Fortsatze  ans- 
bDde.  Key  und  Retzius  beschreiben  ebenfalls  diese  Zellennester  vom  Frosch ,  vermochten 
aber  keine  Uebergangsformen  zu  Nervenzellen  zu  constatiren.  An  den  kleinsten  Zellen  fanden 
sie  aber  das  auffallende  Verhalten,  dass  nur  eine  gerade  Faser,  keine  Spiralfaser  vorhan- 
den war. 

Die  Nerven,  welche  dem  sympathischen  Systeme  augehören,  sind  an  den 
verschiedensten  Stellen  von  verschiedener  Farbe.  Man  findet  alle  Abstufungen 
vom  reinen  Weiss  der  cerebrospinalen  Nerven  bis  zum  durchscheinenden  Grau. 
Von  lebhaft  weisser  Farbe  sind  besonders  die  Nn.  splanchnici,  weiss  oder  grao- 
weiss  die  Verbindungsstränge  der  Grenzstrangganglien,  die  Kr.  communicantes; 
grau  sind  die  meisten  Gefässzweige,  die  Zweige  der  Bauch-  und  Beckengeflechte. 

Die  Nervenfasern  des  Sympathicus  sind  zu  grösseren  und  kleineren  von 
Perineuralscheiden  umgebenen  Bündeln  geordnet.  In  den  weissen  Nerven 
des  Sympathicus  überwiegen  die  markhaltigen  Fasern,  in  den  grauen  dagegen 
sind  nur  spärlich  feinste  markhaltige,  dagegen  überwiegend  gelatinöse  oder  Re- 
mak'sche  Fasern  enthalten.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass  die  Zahl  der 
letzteren  vom  Grenzstrang  zur  peripheren  Verbreitung  des  Sympathicus  zunimmt. 
Jenseits  der  letzten  in  den  einzelnen  Organen  gelegenen  peripheren  Ganglien 
fehlen  die  markhaltigen  Fasern  gänzlich:  die  letzten  Nervenendigungen  gehören 
im  sympathischen  Gebiet  stets  feinen  blassen  Fasern  an. 

Die  markhaltigen  Nervenfasern  des  Sympathicus  gehören  ihrer  über- 
wiegenden Mehrzahl  nach  zu  den  feinen  (s.  oben);  nur  wenige  dickere  mark- 
haltige Nervenfasern  kommen  zerstreut  in  den  Rr.  communicantes  und  dem 
Grenzstrange  vor.  Volk  mann  und  Bidder,  welche  die  RemakWhen  Fasern 
nicht  als  nervös  anerkannten,  haben  sich  deshalb  veranlasst  gesehen,  diese  feinen 
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Fasern  als  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Sympatliicus  zu  betrachten  und 
dieselben  als  sympathische  Nervenfasern  den  dickeren  cerebrospinalen 
gegenüber  zu  stellen.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Kaliberverhältnisse  der 
markbaltigen  Nervenfasern  (KöUiker)  lehrte  indessen ,  dass  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  beiden  von  Bidder  und  Volkmaun  unterschiedenen  Arten  markhaltiger 
Nervenfasern  nicht  zu  ziehen  sei:  es  kommen  alle  möglichen  Uebergangskaliber 
▼OF;  und  im  Bau  unterscheiden  sie  sich  von  den  gröberen  markbaltigen  Fasern 
in  keiner  Weise.  Man  muss  deshalb  den  Ausdruck  ^sympathische  Nervenfasern^' 
für  die  geschilderten  Elemente  fallen  lassen.  Aber  auch  die  Anwendung  jenes 
Namens  auf  die  Remak'schen  oder  gelatinösen  Nervenfasern  ist  unzweckmassig, 
da  dieselben^  wenn  auch  einzeln^  in  den  Cerebrospinaluerven  vorkommen  (vergl. 
oben  S.  804).  So  enthält  denn  der  Sympathicus  keine  für  ihn  allein  charak- 
teristischen Elemente,  wenn  man  nicht  die  eigenartig  gebauten  Ganglienzellen  als 
solche  ansehen  will.  Dennoch  weist  das  überwiegende  Vorkommen  feiner 
markhaltiger  Fasern,  sowie  der  Remak'schen  Fasern  auf  besondtsre  noch  unbe- 
kannte *£igenthümlichkeiten  sympathischer  Innervation  hin. 

Auch  in  den  Nervensträngen  des  Sympathicus  kommen  Ganglienzellen  eingestreut  vor, 
■o  X.  B.  bipolare  Zellen  mit  je  einem  mark  losen  Fortsatz  an  den  entgegengesetzten  Polen 
(Schwalbe,  im  Grenzstrange  des  Kaninchens;.  £s  würde  hiemit  eine  zweite  charaktcristidche 
Alt  qrmpathisclier  Nervenzellen  constatirt  sein. 

lieber  den  Zusammenhang  der  nervösen  Elemente  des  Sympa- 
thicus unter  einander  und  mit  dem  cerebrospinalen  Centralorgane  lässt  sich  bei 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  die  im  Folgenden  entwickelte'Uypothese 
als  die  wahrscheinlichste  aufstellen.  Es  ist  zunächst  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  mit  jeder  Einschiebung  von  Ganglien  in  die  Bahn  des  Sympathicus 
eine  Faservermehrung  auftritt,  welche  der  peripheren  Verbreitung  der  sym- 
pathischen Zweige  zu  Gute  kommt  und  welche  ferner  dahin  führt,  dass  je  weiter 
nach  der  Peripherie,  desto  mehr  Remak'sche  Fasern  auftireten.  Jenseits  der 
letzten  peripheren  Ganglien  sind  nur  letztere  vorhanden  *),  Der  Einfluss  der 
Ganglien  auf  die  morphologische  Beschaffenheit  der  peripher  von  ihnen  verlau- 
fenden Zweige  äussert  sich  also  in  einer  Vermehrung  der  Faserzahl,  die  lediglich 
den  Remak'schen  Fasern  zu  Gute  kommt,  sodann  aber,  um  mich  so  auszudrücken, 
in  einer  Abeorption  der  markbaltigen  Fasern.  Die  Abnahme  dieser  markbaltigen 
Fasern  könnte  nun  auch  aus  einem  Aufhören  des  Marks  an  beliebigen  Stellen 
erklärt  werden;  allein  der  oben  geschilderte  Einfluss  der  Ganglien  auf  die  Ab- 
nahme ihrer  Zahl  lässt  es  wahrscheinlicher  erscheinen,  dass  die  markbaltigen 
Fasern  in  den  Ganglien  selbst  als  solche  aufhören.  Was  liegt  dann  aber  näher, 
ab  an  eine  Verbindung  der  feinen/  markbaltigen  Nervenfasern  (nach  Art  von 
Azencylinderfortsätzen)  mit  den  multipolaren  Ganglienzellen  zu  denken,  die  ihrer- 
seits wieder  (nach  Art  der  verästelten  Fortsätze)  zahlreiche  Remak'sche  Fasern 
sur  Peripherie  entsenden.  Die  markbaltigen  Nervenfasern  des  Sympathicus  wären 
dann  ausschliesslich  cerebrospinale,  die  marklosen  aus  den  Ganglien  des  Sym- 
pathicus  neu  entsprungen,  die,  wie  wir  bei  der  speciellen  Beschreibung  sehen 
werden,  an  verschiedenen  Stellen  Gelegenheit  besitzen,  auch  in  periphere  Bahnen 


*}  Man  vergleiche  indessen  nntcn   die   von  diesem   allgemeinen  Gesetz  abweichenden  An- 
gaben über  die  Innervation  des  Uterus. 
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cerebrospinaler  Nerven  überzutreten.  Die  verschiedenen  Ganglien  des  Sympa- 
thicus  werden  damit  aber  zu  neuen  Nervencentren ,  welche  durch  die  markhalti- 
gen  Fasern  mit  den  cerebrospinalen  Centren  verknüpft  sind,  somit  von  letzteren 
aus  beeinflusst  werden  können^  während  andererseits  nach  Eliminirung  der  cere- 
brospinalen Communicationsfasern  eine  automatische  oder  reflectoriscbe  Thätigkeit 
der  Gangliencentren  des  Sympathicus  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  wie  wir  sie 
ja  thatsächlich  z.  B.  am  herausgeschnittenen  Herzen  beobachten. 

Concediren  wir  nun. endlich  noch  die  Möglichkeit ,  dass  nicht  alle  feinen 
markhaltigen  Fasern  des  Sympathicus  in  den  Ganglien  endigen,  sondern  ein  Theil 
derselben,  ohne  Verbindungen  mit  den  Ganglienzellen  einzugehen,  nach  Verlust 
der  Markscheide  direct  in  den  vom  Sympathicus  versorgten  Organen  endigen 
können,  sowie  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  einzelne  der  blassen  Ganglienzellen- 
fortsätze zur  Verbindung  mit  Nachbarzellen  verwandt  werden,  so  trägt  unser 
Sympathicus  -  Schema,  ohne  mit  morphologischen  Thatsachen  im  Widerspruch  za 
stehen,  allen  von  der  Physiologie  ermittelten  Erscheinungen  Kechnung. 

Das  Verbreitungsgebiet   der  peripheren  Zweige   des  Sympathicus  and 
ihre  Endigung    erstreckt    sich   im   Allgemeinen    über   alle   Theile    des   Körpers, 
welche  mit  glatter  Musculatur  ausgestattet'  sind,  also  spcciell  über  die  Musculator 
der  Ge fasse,  den  Muse,  dilatator  pupillae  (vgl.  oben  S.  820)  und  M.  orbitalis, 
die  Musculatur  eines  Theiles  der  Speiseröhre,  die  Musculatur  des  Magens,  Darms, 
der  Luftröhre,  Bronchien  und  Lungen,  der  Ureteren,  der  Blase,  des  Uterus ;  von 
quergestreiften  Muskeln  erhalten  Fasern  aus  der  Bahn  des  Sympathicus  die  des 
Pharynx,  des  grösseren  Theiles  der  Speiseröhre,  des  Herzens.     In  den  meisten 
dieser   Organe    finden    sich    reichliche  Plexusbildungen    mit   zahlreichen    einge- 
schobenen Nervenzellen,    deren  Lagerung  bei  der  speciellen  Beschreibung  nam- 
haft   gemacht  werden   soll.      Ueberdies   stehen    diese  Plexus    an   verschiedenen 
Stellen  mit  cerebrospinalen  Fasern  in  directer  Verbindung,  so  z.  B.  der  Plexus 
pharyngeus  mit  Fasern  vom  Glossopharyngeus  und  Vagus,  der  Plexus  cardiacus 
mit  den  Herzzweigen  des  Vagus,   die  Beckengeflechte  des  Sympathicus  mit  den 
oben  S.  983  erwähnten  Zweigen  des  Plexus  pudendo-haemorrhoidalis.  —  Es  er- 
halten  ferner    die   drüsigen   Organe    des    Darm-   und  Urogenitalsystems   Zweige 
vom  Sympathicus.     Wenn  auch  ein  Theil  dieser  Nerven  unter  die  Kategorie  der 
Gefässnerven  fällt,    so  ist  doch  für  einen  anderen  Theil   die  Bedeutung  secre- 
torischer   Nerven    nicht   in  Abrede    zu   stellen.      Endlich   scheint   auch   die 
Existenz    sensibler    Fasern    im    Gebiet    des    Sympathicus    sicher    zu    sein. 
W^enigstens   lässt  das   Vorkommen    von  Vater'schen  Körperchen   an    den  Mesen- 
terialnerven   (Katze,    Mensch)    keine    andere  Deutung    zu.      Ausserdem    haben 
wir  jedenfalls    noch   kürzere  centripetal  leitende  Bahnen   anzunehmen,   Nerven- 
fasern, die  nicht  in  den  Muskelhäuten  der  Eingeweide,  sondern  in  der  Schleim- 
haut   derselben    wurzeln    und     bereits    in    den    sympathischen    Gangliencentren 
ihr    nächstes   Ende    finden    und    vermuthlich    Reflexe    auf    die    glatten   Muskel- 
fasern   des   betreffenden  Gebietes   vermitteln.      Wir   hätten  also,    wenn  wir  letz- 
tere Fasern   mit  den  zu  den  Vater'schen  Körperchen  ziehenden   als  sensible  zu- 
sammenfassen,  folgende  vier  Faserkategorieen   mit  Sicherheit   im  sympathischen 
System    anzunehmen:    1)   sensible   Fasern,    2)   secretorische,    3)   vaso- 
motorische Fasern    (Gefässnerven)    und   4)  motorische;    zu  letzteren  ge- 
hören Fasern  für  die  Uerzmusculatur  und  die  glatte  Musculatur  der  Eingeweide. 
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DasB  auch  5)  Hemmungsnervenfasern  nicht  fehlen,  werden  wir  bei  der 
speciellen  Anatomie  des  Splanchnicus  aus  einander  zu  setzen  haben ;  ebenso  wer- 
den bei  der  speciellen  Beschreibung  die  Verhältnisse  der  übrigen  Faserkatego- 
rieen  erläutert  werden.  Nur  die  Gefassnerven  bedürfen  einer  allgemeinen  ein- 
leitenden Besprechung. 

Gefassnerven.  Bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Spinalnerven  wurde 
mehrfach  besonderer  makroskopisch  darstellbarer  von  den  Hauptstämmen  sich 
ablösender  Gefassnerven  gedacht  (S.  926,  956).  Alle  diese  aus  den  peripheren 
Bahnen  der  Spinalnerven  sich  abzweigenden  Gefassnerven  stammen  aber  zunächst 
wieder  aus  dem  Sympathicus  und  zwar  aus  dessen  Grenzstrang.  Derselbe 
steht  nämlich  durch  seine  Kami  communicantes  nicht  hur  centralwärts  mit  dem 
Rückenmark  in  Verbindung,  er  entsendet  vielmehr  in  denselben  oder  zuweilen 
sich  von  diesen  abspaltenden  Bahnen,  die  ebenfalls  als  Rami  communicantes  be- 
zeichnet werden,  an  die  Spinalnerven  auch  in  peripherer  Richtung  Fasern, 
deren  nächster  Ursprung  also  im  nächsten  Grenzstrangganglion  zu  suchen  ist. 
Diese  Fasern  zweigen  sich  dann  im  weiteren  Verlauf  nach  der  Peripherie  an 
den  geeigneten  Stellen  von  den  Stämmen  als  Gefassnerven  ab.  Die  G«fasse  des 
Kopfes  und  Halses,  die  Aorta  und  ihre  visceralen  Zweige  in  der  Bauch-  und 
Beckenhöhle  werden  in  directerer  Weise  aus  dem  Gebiet  des  Sympathicus  ver- 
sorgt^ indem  reichliche  Pleitusbildungen  ihren  Bahnen  und  denen  ihrer  Aeste 
innig  folgen.  Wenn  nun  aber  auch  morphologisch  alle  diese  Gefassnerven  zu- 
nächst auf  den  Sympathicus  zurückzuführen  sind,  so  ist  damit  über  ihren  letzten 
Ursprung,  über  ihre  letzten  Centren  noch  nicht  entschieden.  Hier  hat  die  Phy- 
siologie ein  entscheidendes  Wort  zu  sprechen.  Die  physiologische  Forschung 
hat  aber  nachgewiesen,  dass  die  Centren  sämmtlicher  Gefassnerven  im  cerebro- 
spinalen  Centralorgane  (Rückenmark  und  Medulla  oblongata)  zu  suchen  sind. 

In  Betreff  der  feineren  Verhältnisse  der  Gefassnerven  lauten  die  Angaben 
noch  sehr  widersprechend.  Die  gröberen  makroskopisch  darstellbaren  Plexus 
der  Arterien  des  Kopfes,  Halses  und  der  Eingeweide  enthalten  jedenfalls 
Ganglienzellen  eingestreut.  Wie  weit  aber  diese  Ganglienzellen  auf  die  Wand 
der  kleineren  Aiterien  übergehen,  ist  nicht  genügend  untersucht.  '  Genauere 
Untersuchungen  liegen  nur  für  die  Arterien  des  Frosches  vor;  leider  widerspre- 
chen sich  aber  die  darauf  bezüglichen  Angaben  gerade  in  den  wesentlichsten 
Punkten.  Während  Beale  Ganglienzellen  in  den  blassen  Plexus  der  Arterien- 
wandungen constatirte,  vermochten  Gonj  aew  und  Gscheidlen  dieselben  nicht 
aufzufinden.  Letztere  Forscher  fanden  ein  in  der  Adventitia  gelegenes  Geflecht 
blasser  Nervenfasern,  das  mit  einem  feineren  in  der  Muscularis  befindlichen  zu- 
sammenhängt. In  den  arteriellen  Plexus  des  Menschen  überwiegen  marklose 
Remak'sche  Fasern  um  so  mehr,  je  weiter  man  nach  der  Peripherie  zu  vor- 
dringt. —  In  Betreff  der  Nerven  der  Venen  Wandungen  sind  wir  noch  mangel- 
hafter unterrichtet.  Die  Geflechte  in  der  Adventitia  dieser  sind  weitmaschiger, 
ihre  Nervenfasern  sparsamer.  Nach  Lehmann  sollen  in  dem  Nervenplexus  der 
Vena  cava  inferior  des  Frosches  Ganglienzellen  vorkommen,  nach  Henocque 
bei  der  Eidechse  auch  an  den  Vv.  mesentericae.  —  Nerven  der  Capillaren, 
d.  h.  Nerven,  welche  die  Capillaren  begleiten,  sich  auch  wohl  an  dieselben  theil- 
weise  anlegen,  sind  vielfach  beschrieben,  am  ausführlichsten  von  Beale;  abge- 
sehen aber  davon,   dass   von  Endigungen  derselben   in  der  Capillarwand  nichts 


990  Nervenlehre. 

zu  sehen  war^  ist  ihre  nervöse  Natur  zum  mindesten  noch  zweifelhaft  (W.  Krame), 
so  dass  wir  uns  hier  mit  diesen  kurzen  Angaben  begnügen  können. 

Beziehnngen  des  Sympalhicus  zum  cerebrospinalen  Nerreasystea. 

Die  Ansichten  über  die  Beziehungen  des  sympathischen  Nervensystems  zun 
cerebrospinalen  haben  die  mannigfachsten  Wandlungen  erlitten.  Während  schoi 
H  a  1 1  e  r  die  Rami  communicantes  als  Wurzeln  des  Sympathicos  bezeichnete, 
demnach  den  letzteren  dem  cerebrospinalen  Nervensysteme  unterordnete^  bildete 
sich  in  Folge  der  Untersuchungen  von  Petit,  Winslow^  Johnston  und  An- 
deren allmählig  eine  Lehre  aus,  die  durch  Bichat's  geniale  Schriften  zum  Aus- 
druck gebracht  und  bald  zur  Herrschaft  geführt  wurde.  Bichat  bringt  du 
sympathische  oder  vegetative  Nervensystem  in  Gegensatz  zum  animalischen  (cere- 
brospinalen). Wie  letzteres  die  animalen  Functionen  beherrsche^  so  jenes  die 
vegetativen ;  ins  Besondere  die  Ernährung  und  Absonderung.  Wie  das  animale 
Nervensystem  im  Gehirn  und  Kückenmark,  so  habe  das  vegetative  in  den  Gang- 
lien seine  selbstständigen  Centren.  Beide  Systeme  sind  durch  Anastomosen  ver- 
bunden, die  aber  die  Selbstständigkeit  des  vegetativen  Systems  nicht  beeinträch- 
tigen, sondern  einen  gegenseitigen  Faseraustausch  vermitteln.  Diese  Bichat'sche 
Lehre  ist  nun  selbstverständlich  in  der  Folge  vielfach  modificirt  worden.  Mor- 
phologische Entdeckungen,  wie  die  der  gelatinösen  Fasern  durch  Remak,  schienen 
ihr  ausserordentlich  günslig  zu  sein,  einen  Gegensatz  zu  bedingen.  Allein,  wenn 
auch  allmählig  die  Zweifel  an  der  nervösen  Natur  der  Kemak'schen  Fasern  ver- 
•Btummten,  eine  exclusive  Eigenthümlichkeit  des  sympathischen  Nervensystems 
konnte  seit  der  Zeit  nicht  mehr  in  ihnen  wahrgenommen  werden,  als  man  die 
ganz  ähnlich  gebauten  Olfactoriusfasern  kennen  lernte.  Es  blieben  aber  trotz- 
dem noch  die  Ganglien,  deren  Nervenzellen  man  um  dieselbe  Zeit  kennen  lernte, 
nach  wie  vor  selbstständige  Centren  des  sympathischen  Nervensystems,  aus  denen 
man  die  Mehrzahl  der  im  Gebiet  des  Sympathicus  verlaufenden  Fasern  unbe- 
denklich entstehen  Hess.  Als  nun  aber  das  physiologische  Experiment  Schritt 
für  Schritt  den  cerebrospinalen  Ursprung  zahlreicher  wichtiger  Fasergmppen 
nachwies,  als  auch  die  Gelassnerven,  die  Stilling  veranlasst  hatten,  den  Sym- 
pathicus als  Vasomotorius  zu  bezeichnen,  wenigstens  in  ihren  letzten  Ursprüngen 
dem  sympathischen  System  entzogen  wurden,  da  wurde  scheinbar  sehr  an  der 
Bichat'schen  Lehre  von  der  Selbstständigkeit  des  sympathischen  Nervensystems 
gerüttelt.  Es  wurden  Versuche  gemacht,  die  vollständige  Abhängigkeit  des  letz- 
teren vom  cerebrospinalen  Nervensysteme  zu  beweisen  und  einer  dieser  Versuche 
ging  sogar  soweit,  die  dieser  Ansicht  unbequemen  sympathischen  Ganglienzellen 
als  Nerveucentren  gänzlich  zu  beseitigen  und  als  Bildungszellen  neuer  Nerven- 
fasern zu  bezeichnen  (S.  Mayer).  Diesen  extremen  Ansichten  gegenüber  gilt  es 
eine  feste  Stellung  zu  gewinnen.  Eine  Unabhängigkeit  des  sympathischen  Ner- 
vensystems vom  cerebrospinalen  wird  wohl  Niemand  behaupten.  Die  physiolo- 
gischen Versuche  haben  ja  eine  weitgehende  Abhängigkeit  zweifellos  nachgewiesen 
und  die  Rami  communicantes  können  deshalb,  soweit  sie  cerebrospinale  Fasern 
führen,  recht  gut  als  Wurzeln  des  Sympathicus  bezeichnet  werden.  Die  ganze 
Frage  dreht  sich  also  um  die  Bedeutung  der  Ganglien  des  Sympathicus  als 
selbstständiger  Centren.    Vergleicht  man  aber,  was  oben  über  ihren  feineren  Baa 
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und  ihren  Zusammenhang  mit  Nervenfasern  gesagt  wurde,  so  hat  man  durchaus 
keinen  Grund  sie  anders  zu  beurtheilen ,   wie  echte  centrale  Zellen ,  z.  B.  die 
Nervenzellen  des  Rückenmarks.     Wenn  man  diese  als  centrale  Apparate  gelten 
läset,    so  muss   man   dasselbe  Recht   auch    den   sympathischen    Ganglien   ange- 
deihen  lassen.    Anders  steht  es  allerdings  mit  der  Frage ;  ob  die  sympathischen 
Ganglien  eigenartige  Ganglien  repräsentiren    oder  etwa  von  den  spinalen  resp. 
vom  Rückenmark  abzuleiten  sein,   also   mit  der  Frage  nach  der  morphologi- 
schen Selbstständigkeit  der  sympathischen  Ganglien.    Diese  scheint  mir  indessen 
aus  folgenden  Beobachtungen  genügend  hervorzugehen:    1) 'Nach  der  oben  ge- 
gebenen  Beschreibung  besitzen  die  sympathischen  Ganglienzellen  einen  eigen- 
artigen  Bau,    der  sie    von  den   Zellen    spinaler    Ganglien   wohl   unterscheidet. 
(Abweichend  ist  hier  Ranvier's  Angabe,    dass  im  Ganglion  vagi  beim  Frosch 
ganz  ähnliche  Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  vorkommen,  wie  sie  sonst  für  den 
Sympathicus  dieses  Thieres  charakteristisch  sind).     2)  Die  sympathischen  Gang- 
lien zeigen  sich  in  ihrem  Volum  unabhängig  von  den  Schwankungen  der  Dicke 
der  Cerebrospinalnerven,    während   die  spinalen  Ganglien  diesen  Schwankungen 
unterworfen  sind.    3)  Die  sympathischen  Ganglienzellen  entstehen  wahrscheinlich 
aus  einer  anderen  Keimanlage,   als  die  spinalen.     Allerdings  lässt  Schenk  die 
sympathischen  Ganglien  des  Grenzstranges  durch  Abschnürung  von  den  spinalen 
entstehen,    was  mit   dem   besonders  von   Kölliker  und   Balfour  vertretenen 
einheitlichen  Ursprünge   des   Nervensystems  in   Einklang  stehen   würde;    allein 
gleichberechtigt  erscheinen   namentlich  nach  den  neuesten  vergleichend  embryo- 
logischen Arbeiten   von  0.  und  R.  Hertwig   abweichende  Angaben  von  His 
und  Goette    über    einen  mesodermalen   Ursprung    der    sympathischen  Grenz- 
Ganglien  und  zwar  aus  den  Urwirbeln.    Darin  stimmen  die  Beobachter  überein, 
dass  zuerst  die  segmental  angeordneten  Ganglien  des  Grenzstranges,    dann  erst 
ihre  Verbindungsstränge  angelegt  werden.     Durch   eine  Reihe  segmental  ange- 
ordneter Zweige  der  Cerebrospinalnerven  tritt  das  cerebrospinale  System  sodann 
mit  dem   sympathischen  in   Verbindung.      Man  kann   diese  Verbindungszweige, 
einen   wesentlichen  Theil   der  Rami   communicantes,    als  Rami   intestinales 
bezeichnen.     Zuweilen  bleibt  die  Verbindung  der  Grenzstrangganglien  unter  ein- 
ander auf  grössere  und  kleinere  Strecken  ans,  so  z.  B.  im  Brust-  und  Bauchtheil 
des  Sympathicus  bei  Schlangen  (J.  Müller).  Abnormer  Weise  kann  sich  an  einzelnen 
Stellen  beim  Menschen  Aehnliches  finden ;  so  fehlen  diese  longitudinalen  Verbin- 
dungen der  Ganglien  nach  Bichat  am  häufigsten  im  unteren  Brusttheile.     Auch 
Haller,  Real,  Cruveilhier  beobachteten  Unterbrechungen  des  Grenzstranges. 

I.  Greuistrang. 

(Stamm  des  N.  sympathicus,  N.  sympathicus  magnus  s.  intercostalis  s.  tri- 
splanchnicus)  (Fig.  500,  501). 

Unter  Grenzstrang  des  Sympathicus  verstehen  wir  eine  theils  vor,  theils 
neben  der  Wirbelsäule  gelegene  Kette  von  Ganglien,  die  durch  meist  einfache, 
an  einigen  Stellen  doppelte  longitudinale  Commissuren  zu  einem  zusammen- 
hängenden  Strange  verbunden  werden,  der  vom  Kopf  bis  zum  Steissbein  herab- 
reicht und  entsprechend  den  einzelnen  Regionen  des  Körpers  in  einen  Kopf- 
theil,  Halstheil,  Brusttheil,  Bauchtheil  und  Beckentheil  zerfkllt. 
Mit  den  Ganglien  verbinden  sich  die  Rami  communicantes,  deren  von  jeden» 
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Ofiwijlialich  betrachtet  mui  als  den  Anfang  des  GrenzstraogeB  das  Gang- 
lion cervicale  Bnpicmuni  (superiug  s.  fusiforme,  oberer  Halsknoteo)  [Fig. 
500,  a;  Fig.  501,  c;  Fig.  502,  24),  ein  etwa  20  mm.  langes,  3  —  6  mm.  breiteä 
und  diukea  spindelformigea  Ganglion,  das  liinter  der  Carotin  interna  und  mediaa- 
wÜrU  vom  Vagus  in  der  Höhe  des  zweiten  und  dritten  Halswirbels  dorn  Hiisc. 
rectus  capitis  anticus  major  (longus  capitis)  aufliegt.  Zuweilen  ist  dasselbe 
schmaler  nnd  bedeutend  langer  (bis  5  Ctm.  lang)  und  relcbt  dann  bis  in  das 
Gebiet  des  fünften  Halswirbel a  lievab.  Eine  ursprüngliche  Zusammensetzung  aus 
mehreren   t erschmolzenen    Ganglien,    die    durch    seine  Verbindung  mit  drei   bis 

Fig.  508. 
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vier  Cervicalnerveii;  ferner  mit  dem  Vagus  und  Glossopharyngeas  angedeutet 
wird^  kommt  znweilen  auch  in  der  Gestalt  des  Ganglions  zum  Ausdruck,  indon 
leichte  Einbuchtungen  oder  Einschnürungen  sich  einstellen  können. 

Sowohl  am  cranialen,  als  am  caudalen  Ende  setzt  sich  das  Ganglion  cenri- 
cale  supremum  in  einen  longitudinalen  Nervenstrang  fort.  Der  vom  proximalen 
(cranialen)  Ende  des  Ganglions  entstehende  Nerv,  der  N.  caroticus  internus 
(N.  caroticus  s.  car.  ascendens  s.  car.  cerebralis)  (Fig.  501 ;  503,  12),  ist  als  die 
Fortsetzung  des  Grenzstranges  in  das  Kopfgebiet  anzusehen.  Er  begleitet  die 
A.  carotis  interna,  gelangt  mit  ihr  uüd  zwar  auf  ihrer  hinteren  Seite  in  den 
Canalis  caroticus  und  theilt  sich  alsbald  in  zwei  Aeste,  einen  lateralen  (Ramas 
lateralis)  und  in  einen  medialen  (Kam us  medialis),  die  anfangs  spärlichere, 
dann  zahlreichere  VerbindungsiUden  einander  zusenden  und  so  ein  Geflecht  um 
die  A.  carotis  interna  herum,  erzeugen,  den  Plexus  caroticus  internus, 
welcher  die  Arterie  bis  zum  Sinus  cavernosus  begleitet  und  hier  als  Plexus 
cavernosus  seine  dichteste  Anordnung  zeiigt.  Zweifellos  ist  der  N.  caroticus 
internus  zusammen  mit  dem  cranialen  Theile  des  Ganglion  cervicale  supremum 
als  Köpft  heil  des  sympathischen  Grenzstranges  anzusehen.  Ersterer  geht  Ver- 
bindungen mit  proximalen  Himnerven  ein,  das  obere  Halsganglion  dagegen  mit 
dem  Glossopharyngeus,  Vagus  und  Ujpoglossus,  Verbindungen,  die  wir  im  fol- 
genden Abschnitt  übersichtlich  zusammenstellen  wollen.  Es  geht  aber  zugleich 
aus  dieser  Darstellung  hervor,  dass  das  obere  Halsganglion  besser  als  Kopf- 
Halsganglion  des  Grenzstranges  (Ganglion  cranio-cervicale)  zu  bezeich- 
nen wäre. 

Das  distale  (untere)  Ende  dieses  grossen  Kopf  -  Halsganglions  setzt  sich 
in  der  Höhe  des  vierten  (zuweilen  erst  fünften)  Halswirbels  in  einen  Nerven- 
stamm fort,  der  hinter  der  A.  carotis  communis,  etwas  median wärts  und  nach 
hinten  vom  Vagus,  aber  lateralwärts  vom  N.  cardiacus  superior  am  Halse  herab- 
steigt und  gewöhnlich  einfach,  selten  doppelt  gefunden  wird.  In  der  Höhe  des 
sechsten  Halswirbels  geht  er  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  in  ein  Ganglion  über, 
das  als  Ganglion  cervicale  medium  (s.  thjreoideum,  mittleres  Halsgang- 
lion) (Fig.  500,  b;  Fig.  501,  c';  Fig.  502,  25)  beschrieben  wird.  Es  ist  ge- 
wöhnlich von  ovaler  Gestalt  und  liegt  an  der  vorderen  medialen  Seite  des 
Truncus  thyreo  -  cervicalis  oder  der  A.  thyreoidea  inferior  selbst,  demnach  etwas 
oberhalb  der  A.  subclavia.  Seine  Form  und  Grösse  sind  sehr  variabel.  Es 
kann  gänzlich  fehlen  oder  wird  durch  zwei  bis  drei  kleinere  Ganglien  ersetzt 
(Ganglia  accessoria  s.  intermedia  s.  intercalaria  trunci  cervicalis),  von  denen 
dann  eins  meist  die  Lage  des  typischen  G.  cervicale  medium  einhält,  eins  zu- 
weilen oberhalb  der  A.  thyreoidea  inferior  als  sog.  Ganglion  thyreoideum 
superius  gefunden  wird. 

Die  i?'ortsetzung  des  Grenzstranges  vom  mittleren  Halsganglion  nach  ab- 
wärts ist  gewöhnlich  in  zwei  Fäden  gespalten,  welche  die  A.  subclavia  zwi- 
schen sich  nehmen  (Fig.  500,  501,  502).  Der  kürzere  und  stärkere  hintere 
Faden  geht  hinter  der  A.  subclavia  geradeswegs  abwärts  zum  untersten  Hals- 
ganglion; der  vordere  feinere  Faden  dagegen  zieht  vor  der  A.  subclavia  zu 
-deren  unterem  Rande,  um  sich  von  hier  aus  zu  jenem  Ganglion  geradeswegs 
nach  hinten  odei  wieder  etwas  aufwärts  zu  wenden  und  so  die  A.  subclavia  in 
'eine  Öchlinge  zu  nehmen,  welche  den.  Namen  Ansa  Vieussenii  (subdavialis) 
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erhalten  hat.  Das  Ganglion  cervicale  inferitis  (s.  vertebrale  s.  tertinm^ 
Neubauer's  G.  thoracicum  primum^  unteres  Halsganglion)  (Fig.  500,  c;  Fig. 
501,  c";  Flg.  502,  oberhalb  26),  in  welches  sich  beide  Fäden  einsenken,  liegt 
in  der  Vertiefang  zwischen  dem  Qnerfortsatze  des  letzten  Halswirbels  und  der 
ersten  Rippe  hinter  der  Art.  subclavia  und  der  Wurzel  der  Art.  vertebralis.  Es 
ist  grösser  als  das  mittlere  Halsganglion  uhd  von  unregelmXssig  sternförmiger 
Gestalt.  Häufig  erstreckt  es  sich  soweit  nach  abwärts,  dass  es  mit  dem  ersten 
Ganglion  dorsale  zu  einer  Masse  zusammenfliesst  (Fig.  500,  c,  d;  Fig.  502)  und 
sich  zuweilen  nur  noch  durch  eine  leichte  Einschnürung  von  diesem  letzteren 
abgrenzen  lässt. 

Das  mit  dem  letzten  Halsganglion  verschmolzene  oder  nur  durch  einen  kurzen, 
oft  doppelten,  Strang  verbundene  Ganglion  dorsale  primum  (G.  stellatum) 
(Fig.  500,  d;  Fig.  501,  d';  Fig.  502,  26)  beginnt  den  Brusttheil  des  sympa- 
thischen Grenzstranges.  Derselbe  besteht  aus  11  bis  12  zu  einem  longi- 
tudinalen  Strange  verbundenen  Ganglien,  der,  von  der  Pleura  bedeckt,  jederseits 
neben  der  Wirbelsäule  vor  den  Rippenköpfchen  bezw.  vor  den  Intercostal-Gefässen 
und  -Nerven  herabzieht.  Die  Ganglia  dorsalia  (s.  thoracica  s.  hordeiformia) 
besitzen  eine  dreieckige  oder  spindelförmige  Gestalt  und  liegen  in  ziemlich  regel- 
mässigen Intervallen,  segmental  angeordnet,  vor  den  Rippenköpfchen,  bald  näher 
dem  oberen,  bald  näher  dem  unteren  Rande  der  Rippe  gelegen.  Nur  die  beiden 
unteren  nähern  sich  wieder  der  Wirbelsäule  und  werden  mit  ihren  Verbindungs- 
strängen an  der  Seitenfläche  der  beiden  letzten  Brustwirbel  getroffen  (Fig.  501). 
Das  erste  häufig  mit  dem  unteren  Halsganglion  verschmolzene  Dorsalganglion 
ist  das  grösste  (Fig.  501,  über  d';  Fig.  502,  bei  26).  Häufig  verschmilzt  auch 
das  dicht  darunter  gelegene  zweite  Dorsalganglion  mit  dem  ersten  (Fig.  501 
getrennt,  links  von  d' ;  Fig.  502,  unterhalb  26)  und  pflegt  dann  nicht  besonders 
unterschieden  zu  werden.  Tn  diesem  Falle  folgen  noch  10  kleinere  Dorsal- 
ganglien. Das  verschmolzene  erste  und  zweite  bringen  dann  die  Zahl  auf  11, 
und  diese  wird  gewöhnlich  als  die  flir  die  Dorsalganglien  gewöhnliche  angesehen. 
(Tn  Fig.  501  sind  dagegen  12  Dofsalganglien  gezeichnet,  von  denen  das  ober- 
halb d'  gelegene  G.  dorsale  primum  sich  unmittelbar  an  das  G.  cervicale  in- 
ferius  anschliesst.) 

Vom  letzten  Dorsalganglion  setzt  sich  der  Stamm  des  sympathischen  G^enz- 
stranges  in  die  Bauchhöhle  fort.  Er  passirt  dabei  eine  Spalte  zwischen  lateralem 
und  medialem  Lumbaischenkel  des  Zwerchfells  oder  dringt  durch  ersteren  selbst 
hindurch  und  gelangt  so  als  Bauchtheil  des  Grenzstranges  (Pars  lumbalis 
n.  sympathici)  auf  die  vordere  Fläche  der  Lendenwirbelkörper,  wo  er  unmittel- 
bar medianwärts  von  den  Ursprüngen  des  Psoas,  der  rechte  hinter  der  V.  cava 
inferior,  der  linke  hinter  der  Aorta,  herabzieht.  Eingelagert  sind  in  den  Bauch- 
theil des  Sympathicus  vier  bis  fünf  Ganglia  lumbalia  (Fig.  500,  1  —  ss; 
Fig.  501  von  1'  abwärts  bis  s').  Sie  sind  klein,  von  ovaler  oder  spindelförmiger 
Gestalt.     Das  erste  Lumbaiganglion  ist  zuweileu  etwas  grösser,  als  die  Übrigen. 

Vom  letzten  vor  dem  fünften  Lendenwirbel  gelegenen  Lumbaiganglion  ans 
betritt  der  Grenzstrang  das  Gebiet  des  Kreuzbeins  (Beckentheil  des  Grenz- 
stranges, Pars  sacralis  n.  sympathici).  Auf  der  vorderen  l^läche  dieses 
Knochens,  medianwärts  von  den  Foramina  sacralia  anteriora,  steigt  er,  mit 
vier   (seltener  fünf)   kleinen   Ganglia   sacralia  (t'v^  WÄ,  ^«tL  ^^  iöa^'W«i\ 
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Fig.  501)  versehen,  herab  und  nähert  sich  dabei  allmfthlig  dem  der  anderen 
Seite  (Fig.  500). 

Das  caudale  Ende  des  Grenzstranges  ist  nicht  immer  übereinstimmend  be- 
schaffen. Hänfig  entwickelt  sich  vom  distalen  Ende  des  letzten  Sacralganglim» 
jederseits  ein  Faden,  der  sich  zur  Mitte  der  ventralen  Flftche  des  ersten  Stern- 
beinwirbels  wendet  und  hier  mit  •  dem  der  anderen  Seite  in  einem  kleinen  m- 
paaren  Ganglion,  dem  Ganglion  coocygeum  (Fig.  501,  cg^)  zasammentrift. 
Man  beschreibt  diese  Anordnung  gewöhnlich  als  das  häufigste  Verhalten.  Nack 
Henle  ist  jedoch  eine  Vereinigung  des  rechten  und  linken  untersten  Saertl- 
ganglions  durch  eine  abwärts  convexe  Schlinge  {Ansa  sacralis,'  Arcus  nervocns 
sacralis)  der  häufigere  Befund.  Zuweilen  findet  (Henle)  gar  keine  Verbindung 
der  letzten  Ganglien  unter  einander  statt,  sondern  es  strahlen  von  diesen  einige 
Fäden  selbstständig  bis  in  die  Nähe  der  Steissbeinspitze  aus. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  an  der  Bildung  des  Grenzstranges  be- 
theiligten Ganglien,  so  stellen  sie  vom  Ganglion  cervicale  superius  bis  zum  Steiss- 
bein  eine  Kette  von  20  bis  24  einzelnen  Knoten  dar,  nämlich  3  (2)  Ganglit 
cervicalia,  12  (11)  G.  dorsalia,  4  (5)  G.  lumbalia,  4  (3)  G.  sacralia  nnd  ein 
oft  fehlendes  Ganglion  coecygeum.  Als  Fortsetzung  des  Grenzstranges  in  das 
Kopfgebiet  haben  wir  den  N.  caroticus  internus  erkannt,  von  dessen  Verbin- 
dungen unten  im  Zusammenhang  die  Kede  sein  wird. 

Ueber  den  Faserverlauf  im  Grenzstrange  und  dessen  Ganglien  sind  ui- 
sere  Kenntnisse  noch 'sehr  ungenügend.  Nach  einem  von  Valentin  aufgestellten 
Gesetz  (Lex  progressus)  sollten  die  Fasern  der  Rami  communicantes  sämmtlieh 
distalwärts  in  den  Grenzstrang  umbiegen,  mehrere  Ganglien  durchsetzen  und 
dann  successive  in  periphere  Zweige  übergehen,  so  dass  z.  B.  ein  mit  dem  ersten 
Dorsalganglion  sich  verbindender  Ramus  communicans  sich  etwa  vom  vierten 
Dorsalganglion  als  peripherer  Ast  abzweigen  würde,  ein  zum  zweiten  Dorsalgang- 
lion ziehender  vom  fünften  u.  s.  w.  Volk  mann  und  Bidder  zeigten  dagegen 
zunächst  für  den  Frosch,  dass  jeder  Ramus  communicans  bei  seiner  Verbindung 
mit  dem  Grenzstrange  sich  in  ein  auf-  und  absteigendes  Faserbündel  spalte  und 
Kölliker  constatirte  dasselbe  Verhalten  für  den  Sympathicus  der  Säugethiere. 
Auch  haben  physiologische  Experimente  die  Existenz  längerer  aufsteigender  Fa- 
serzüge im  Grenzstrange  mehrfach  constatirt;  so  sind  z.  B.  im  Halssjmpathicua 
aufsteigende  Bahnen  vertreten  für  die  GefUsse  des  Kopfes,  für  den  Muse,  dila- 
tator  pupillae.  Eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Anordnung  dieser  auf-  und  ab- 
steigenden Faserzüge  ist  noch  nicht  erkannt.  Es  scheint  nur,  dass  sie  eines 
oder  mehrere  Ganglien  durchsetzen  können,  ehe  sie  sich  peripher  abzweigen. 
Eine  genaue  Messung  des  Querschnitts  des  Grenzstranges  und  der  Rami  com- 
municantes an  den  verschiedenen  Stellen,  sowie  des  Volums  der  Orensstrang- 
ganglien  dürfte  weitere  Aufschlüsse  gewähren. 

n.  Die  Rami  eommaniGiiDteg. 

Die  Rami  communicantes  werden  gewöhnlich  als  Wurzeln  des  Sympathicus 
bezeichnet.  In  wie  weit  diese  Auffassung  berechtigt  ist,  wurde  oben  bereits  im 
Allgemeinen  erörtert.  Es  wurde  dort  hervorgehoben,  dass  durchaus  nicht  alle 
in  den  Rami  communicantes   enthaltenen  Fasern  aus   dem  Cerebrospinalcentrum 
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sUmmen,  dass  vielxnebr  ein  Theil  der  Fasern  zunitehst  ans  den  Grenzstrang- 
ganglien sich  entwickelt  nnd  am  Cerebrospinalnerven  angelangt  peripher  in 
dessen  Bahn  übergeht.  Nnr  die  erste  Faserkategorie  kann  man  als  Wnrzel- 
fasern  (Fibrae  radicnlares)  des  Sympathicus  betrachten;  die  zweite  Abtheilnng 
gehört  zn  den  peripheren  Ausstrahlungen  des  Sympathicus  (Fibrae  peripheri- 
cae).  Im  einfachsten  Falle  können  beide  Faserkategorien  in  einem  Kamus 
communicans  enthalten  sein  (beim  Frosch  nach  Bidder  und  Volkmann  im  proxi- 
malen Abschnitt  die  Regel) ^  der  dann  um  so  weisser  erscheint,  je  mehr  mark- 
haltige  Wurzelfasern,  um  so  grauer,  je  mehr  periphere  Remak'sche  Fasern  er 
einschliesst.  An  vielen  Stellen  des  Körpers  sind  aber  für  jeden  Spinalnerven 
zwei  Rami  communicautes  vorhanden,  j^  die  Zahl  derselben  kann  sogar  auf 
drei  steigen.  Von  jenen  zwei  Rami  communicantes  pflegt  der  eine  vorzugsweise 
raarkhaltige  cerebrospinale  Fasern  zu  enthalten,  der  andere  vorzugsweise  gelati- 
nöse aus  dem  Sympathicus  stammende.  Ersterer  erscheint  deshalb  weiss,  letz- 
terer grau;  doch  sind  meist  auch  in  diesem  Falle  einem  jeden  noch  einige  Fa- 
sern der  anderen  Kategorie  beigemischt,  so  dass  er  am  Spinalnerven  angelangt, 
sich  sowohl  peripher,  wie  central  an  ihm  ausbreitet,  der  weisse  tiberwiegend 
central,  der  graue  überwiegend  peripher.  Nach  Luschka  und  Remak  ist  die 
Sonderung  der  Wurzelfasem  und  peripheren  sympathischen  Fasern  in  diesen 
beiden  Rami  communicantes  die  Regel.  Remak  nennt  deshalb  den  weissen 
Ramus  spinalis  s.  advehens,  den  grauen  Ramus  sympathicus  s.  revehens.  Je 
nach  den  einzelnen  Gegenden  des  Körpers  überwiegt  bald  die  Zahl  der  Wurzel- 
fasem, bald  die  der  peripheren.  Bidder  und  Volkmann  constatirten  sogar 
für  die  distalen  Rami  communicantes  beim  Frosch  das  gänzliche  Fehlen  von 
Wurzelfasern:  sämmtliche  Fasern  jener  Verbindungszweige  biegen  hier  peripher 
in  die  Spinalnerven  um. 

lieber  die  weiteren  Schicksale  dieser  pheripheren  Fasern  haben  wir  uns 
oben  (S.  989)  schon  geäussert:  sie  sind  jedenfalls  grösstentheils  als  GefKssnerven 
anzusehen.  Die  centralen  oder  Wurzel-Fasern  der  Rami  communicantes  schliessen 
sich  centralwftrts  sowohl  den  ventralen,  als  dorsalen  Wurzeln  an  und  gelangen 
mit  diesen  in's  Rückenmark.  Soweit  sie  Gefässnerven  sind,  verlaufen  sie  über- 
wiegend in  der  Bahn  der  ventralen  Wurzeln ;  an  einigen  Stellen  mögen  indessen 
auch  dorsale  Wurzeln  Gefitssnerven  enthalten  (hintere  Extre;piität). 

Während  das  Vorkommen  zweier  Rami  communicantes  zwischen  einem  Spinal- 
nerven und  dem  benachbarten  Grenzstrangganglion  eine  gewöhnliche  Erscheinung 
ist,  wird  viel  seltener  die  Verbindung  eines  Ganglions  mit  zwei  verschie- 
denen Spinalnerven  gefunden  (vergl.  Fig.  501,  1').  Am  häufigsten  ist  dies  im 
Lumbal-  und  Sacraltheile.  des  Grenzstranges  der  Fall.  Auch  die  Verbindung 
eines  Spinalnerven  mit  zwei  verschiedenen  Ganglien  kommt  zuweilen  vor 
(Fig.  501  der  zweite  Lumbainerv). 

•  Daw  die  Rr.  commanicantes  je  einen  ans  peripheren  sympathiBchen  Fasern  bestehenden 
Zweig  nach  dem  Foramen  Intenrertebrale  hin  abgeben,  der  mit  einem  Faden  vom  Spinalnerren 
sich  vereinigt  nnd  den  N.  sinn  -  vertebralis  büdet,  wnrde  oben  S.  891  bereits  erwähnt 

Speoielles  Verhalten  der  Rami  commnnioantes  in  den  einzelnen  Regionen. 

I.  Hirnnerven, 

1)  Die  als  Rr.  communicantes  zu  deutenden  Verbindungen  der  Himnerven 
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mit  der  FortsetznDg  des  Orenzstranges  zum  Kopfe,  mit  dem  N.  caroticiu  inter- 
nns^  sollen  im  folgenden  Abschnitt  mit  den  übrigen  Verbindungen  und  Veriite- 
lungen  dieses  Nerven  zusammengestellt  werden^  da  eine  sichere  Rednction  dieses 
Kopftheils  auf  das  Schema  des  übrigen  Sympathicus  noch  nicht  möglich  ist. 

2)  Die  Nerven  der  Vagusgruppe :  Glossopharyngeus,  Vagus  und  Hjpoglossoi, 
nicht  aber  der  Accessorius,  gehen  Verbindungen  mit  dem  groBsen  Kopf- 
Halsganglion  (G.  cervicale  supremum)  ein;  diese  Verbindungen  sind  ab 
Kami  communicantes  aufzufassen.  Es  gehören  hierher  folgende  Verbindungs- 
zweige : 

a)  Der  N.  jugularis.  Er  entwickelt  sich  aus  dem  oberen  finde  des  spin- 
delförmigen Ganglion  cervicale  supremum  dicht  hinter  dem  N.  caroticus  intemius 
steigt  hinter  der  A.  carotis  interna  zum  Foramen  jugulare  in  die  Höhe,  theOt 
sich  dicht  an  der  Schädelbasis  in  zwei  Fäden,  von  denen  der  eine  sich  in  d«i 
Ganglion  petrosum  n.  giossopharjngei;  der  andere  in  das  Ganglion  jugulare  vagi 
einsenkt.  Sein  mehr  graues  Aussehen  weist  darauf  hin,  dass  er  vorzugsweise 
sympathische  Fasern  in  die  Bahn  der  genannten  beiden  Himnerven  überfthit 
(vergl.  S.  866  und  872). 

b)  Ein  oder  zwei  Fäden  vom  Ganglion  cervicale  supremum  zum  Ganglion 
cervicale  (plexus  nodosus)  vagi  S.  873. 

c)  R.  communicans  n.  sympathici  c.  n.  hypoglosso  vergl.  S.  885. 

IL  Cervicalnerven  (vergl.  Fig.  502). 

Die  Anordnung  der  Kami  communicantes  der  Halsnerven  nach  Zahl  und 
Verbindung  mit  dem  Grenzstrang  ist  sehr  variabel ;  sie  wird  sehr  wesentlich  be- 
einflusst  durch  die  variable  Länge  des  Ganglion  cervicale  supremum,  durch  das 
Vorkommen  oder  Fehlen  eines  Ganglion  cervicale  medium.  —  Ihr  Verlauf  ist 
von  hinten  lateralwärts  nach  vorn  medianwärts;  die  der  oberen  Cervicalnerven 
entspringen  meist  aus  den  Ansäe  des  Plexus  cervicalis  und  sind  ebenso  wie  die 
der  beiden  unteren  kürzer  als  die  Kami  communicantes  der  mittleren  Cervical- 
nerven. Die  Kami  communicantes  der  drei  oberen  Halsnerven  verbinden  sich 
mit  dem  Ganglion  cervicale  supremum,  die  des  7.  und  8.  mit  dem  G.  cervicale 
inferius.  Der  Kamus  communicans  des  vierten  Halsnerven  erreicht  zuweilen 
ebenfalls  das  Ganglion  cervicale  supremum,  häufiger  schliesst  er  sich  dem  Ver- 
bindungsstrange zwischen  oberem  und  mittlerem  Halsganglion  an  oder  er  ver- 
bindet sich,  wie  der  K.  communicans  des  5.  und  6.  Halsnernerven  mit  einem 
Ganglion  cervicale  medium.  Wenn  dies  fehlt,  so  vereinigen  sich  die  betreffen- 
den Kami  communicantes  mit  dem  ganglienfreien  Theile  des  Halssjmpathicus 
selbst  oder  der  des  sechsten  Cervicalnerven  gelangt  auch  wohl  zum  Ganglion 
cervicale  inferius. 

III.  Dorsalnerven  (Fig.  501).  Die  meist  doppelten,  zuweilen  sogar  drei- 
fachen, Kami  communicantes  der  Dorsalnerven  haben  einen  verhältnissmäasig 
-kurzen  Verlauf.  Sie  gelangen  schräg  medianwärts  absteigend  je  zu  dem  be- 
nachbarten zu  dem  betreffenden  Segment  gehörigen  Grenzstrangganglion. 

IV.  Lumbalnerven  (Fig.  501).  Ihre  Kami  communicantes  sind  lang,  ge- 
wöhnlich für  jedes  Ganglion  doppelt,  doch  häufig  so  angeordnet,  dass  ein  und 
dasselbe  Ganglion  sich  mit  zwei  verschiedenen  Lumbalnerven  verbindet.  Von 
den  an   der  vorderen  Fläche  der  Lendenwirbelsäule  gelegenen  Lumbalganglien 
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des  Sympatliicua  kus  sieben  die  Rami  commnnicantea  durch  die  von  sebnigen 
Bogen  Überbrückten  Lücken  neben  den  WirbelkSrperu  nach  hinten  zu  den  im 
oder  unter  dem  PsoaB  verateckt  liegenden  .Wurzeln  des  Pleios  lumbalis. 

V.  Sacralnerven  und  N.  coecygeuB  (Fig.  501).     Die  meist  ebenfalls  . 
doppelt  YOrhandenen  Rami  commnnicantes  dieser  Nerven  sind  wieder  kurz,  ent- 
Btehen  sofort  beim  Anstritt  der  vorderen  Aeste  jener  Nerven  ans  den  Foramina 
sacralia    anteriora    und    wenden   sich    direct   medianwärts    zu   den    benachbarten 
sympathischen  Grenzganglieu. 

DI.   Die  |»riplierci  Venwelgianpn  iei  Sjaptilhicin. 
A.  Kopf-  nud  EalstbeU. 
I.  VeAiadugei  nnd  Zweige  des  Titm»  caroticis  iBltrnag. 

Der  «HS  dem  cranialen  Ende  des  Ganglion  cervicale  supremum  sich  ent- 
wickelnde N.  caroticus  internus  ist  als  die  Fortsetzung  des  sympathischen 
Grenzstrangea  in  das  Gebiet  des  Kopfes  anzusehen;,  er  repräaentirt  aber  nicht 
allein  den  Kopftheil  des  Sympatbicusj  zu  letzterem  gehSrt  vielmehr  wegen  sei- 
ner Verbindungen  mit  Himnerven  nahe  ihrem  Ursprünge  noch  ein  Theil  des 
6.  cervicale  supremum,  das  deshalb  den  Namen  G.  cranio  •  cervicale  verdient. 

Fig.  B03. 
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Es  wurde  schon  oben  (8.  991)  der  Verlanf  des  N.  caroticus  internus  bis  in  den 
carotiscben  Kanal  beschrieben;  es  wurde  auch  schon  erwähnt,  dass  er  sich  an 
Anfange  diesat  Kanals  in  zwei  Aeste,  in  einen  lateralen  und  medialen 
theitt,  die  sich  an  der  Bildung  eines  Plexus  caroticnti  internus  betheiligen. 
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1)  Der  laterale  Ast  (äussere  Ast^  Bamus  lateralis  s.  extemus)  itt  der 
stärkere  der  beiden  Zweige.  Er  steigt  anfangs  an  der  hinteren,  dann  an  der 
lateralen  Seite  der  Carotis  interna  empor,  bildet  mit  Fäden  vom  Ramns  mefalis 
den  lockeren  Plexus  caroticus  internus  und  geht  vielfache  Verbindungen 
mit  Himnerven  ein.  Dieselben  mögen  hier  übersichtlich  znaammengestellt 
werden : 

a)  Die  Verbindnngszweige  mit  dem  Plexus  tympanicus,  d6r  N.  caroticiK 
tympanicus  (Fig.  503^  16)  und  der  N.  petrosus  profundus  minor  (Fi^ 
503^21)  (vergl.  S.  865).  Ersterer  führt  Glossopharyngeusfasern  dem  Plexus  ci- 
roticusy  letzterer  Sjmpathicusfasem  dem  Plexus  tjmpanicus  zu. 

b)  Der  graue  N.  petrosus  profundus  major  (Fig.  503,  9)  verbindci 
den  lateralen  Ast  des  N.  caroticus  mit  dem  Ganglion  sphenopalatinum  (vergL 
S.  835).  An  der  Bildung  dieses  wichtigen  Verbindungsastes  können  sich  aber 
auch  Fäden  vom  !Ramus  medialis  n.  carotici  intemi  betheiligen  (Henle). 

c)  Ein  feiner  Verbindungszweig  mit  dem  N.  petrosus  superficialis  major  legt 
sich  an  diesen  in  der  Nähe  der  inneren  Mündung  des  carotischen  Kanales  so 
und  gelangt  mit  dem  genannten  Nerven  rückwärts  zum  Hiatus  canalia  faöalis 
und  dem  N.  facialis^  welchem  er  sympathische  Fasern  zuführt  (Arnold, 
Pieschel). 

d)  Die  Fortsetzung  des  Ramus  lateralis  gelangt  mit  der  Carotis  interna  und 
an  der  lateralen  Seite  derselben  bis  zum  N.  abducens,  der  hier  innerhalb  des 
Sinus  cavernosus  an  der  lateralen  Seite  der  Carotis  interna  vorbeizieht ,  und  ver- 
bindet sich  mit  ihm  durch  mehrere  Fäden  (Fig.  503^  10). 

2)  Der  mediale  Ast  (Ramus  medialis  s.  internus^  innerer  Ast  des  caro- 
tischen Nerven)  ist  gewöhnlich  schwächer  als  der  laterale  Ast,  sendet  während 
seines  Verlaufes  an  der  medialen  Fläche  der  Carotis  interna  Verbindungs- 
fäden zum  Plexus  caroticus,  gelangt  allmählig  an  die  untere  Seite  der  Arterie 
und  bildet  vorzugsweise  das  an  der  dritten  Biegung  derselben  medianwärts  vom 
Abducens-  gelegene  dichtere  vordere  sympathische  Geflecht  der  Carotis  interna, 
das  wegen  seiner  Lage  im  Sinus  cavernosus  den  Namen  Plexus  cavernosnB 
(s.  nervoso-arteriosus ,  Zeilblutleitergeflecht)  erhalten  hat.  Doch  betheiligen  sich 
auch  Fäden  vom  lateralen  Aste  des  N.  caroticus  internus  ebenfalls  an  der  Bil- 
dung dieses  Nervengeflechts.  Die  Verbindung^f^en  und  peripheren  Zweige  des 
Plexus  cavernosus  sind  folgende: 

a)  Einige  Verbindungsfäden  zum  N.  abducens.  Vergl.  S.  851. 

b)  Feine  Verbindungsfaden  zum  N.  oculomotorius.  S.  821, 

c)  Häufig  ein  feiner  Verbindungsfaden  zum  N.  trochlearis. 

d)  Verbindungsfaden  zum  Ganglion  Gasseri  und  zum  Ramus  ophthal- 
micus  tri ge mini  (vergl.  S.  825). 

e)  Die  sogenannte  Kadix  sympathica  ganglii  ciliaris  S.  820. 

f)  Feine  Zweige  zur  Hypophysis  cerebri.  Sie  wurden  früher  von  Fon- 
tana, Cloquet,  Bock  und  Anderen  beschrieben ,  von  Arnold  in  Abrede  ge- 
stellt. Uenle  dagegen  spricht  sich  bestimmt  für  die  Existenz  derartiger  feiner 
Fäden  aus. 

g)  Rami  vasculares  (Gefösszweige ,  Nervuli  molles  carotidis  cerebralis). 
Sie  bilden  Geflechte  sehr  feiner  grauer  Fäden  um  die  Aeste  der  Carotis  interna, 
insbesondere   der  A.  cerebri   anterior  und   media.     Zwei   oder  drei  FSden  be- 
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gleiten  nach  0.  Kran 8 e  auch  die  Art.  ophthalmica  nnd  bilden  einen  Plexus 
aphthalmicus. 

Von  Arnold  werden  endlich  noch  YerbindimgSKweige  des  Plexus  cftvemosns  mit  dem 
Ganglion  sphenopalatinum  erwähnt,  welche  durch  den  hinteren  Theil  der  Fissora 
orbitalis  snperior  an  der  medialen  Seite  des  N.  abducens  verlaufen  und  dann  in  die  Flügel- 
gaumengrube  abwärts  zum  genannten  Granglion  treten. 

Stärkere  Knotenpunkte  des  Plexus  caroticus  sind  mehrfoch  als  eingelagerte  Ghinglien  be- 
schrieben. So  beschreibt  C.  Krause  vom  Anfange  der  zweiten  Biegung  der  Carotis  interna 
ein  Ganglion  caroticum  (s.  cavemosum),  ältere  Anatomen  (Schmiedel,  Laumonier)  beschrei- 
ben ein  Ganglion  caroticum  inferius  s.  Schmiedeli  und  superius  s.  Laumonieri.  Alle  diese  ver- 
meintlichen Ganglien  haben  der  mikroskopischen  Untersuchung  nicht  Stand  gehalten.  Weder 
Valentin  und  Arnold,  noch  Henle  konnten  in  ihnen  CkingUenzellen  auffinden. 

Eine  schematische  Rednction  des  Systemes  des  N.  caroticus  internus  auf  Grenzstrang,  Rr. 
conmiunicantes  und  periphere  Zweige  ist,  ohne  den  Thatsachen  Zwang  anznthun,  noch  nicht 
möglich.  Ich  verzichte  deshalb  auf  einen  solchen  Versuch,  den  Kopfsympathicus  2ni  schemati- 
siren.  Der  Auf&ssung,  dass  der  N.  petrosns  profundus  major  mit  dem  Gan^ion  sphenopala- 
tintmi  einer  Fortsetzung  des  Grenzstranges  entspricht,  schliesse  ich  mich  allerdings  gern  an. 
Jenes  Ganglion  wird  damit  zu  einem  sympathischen  Grenzganglion,  der  N.  petrosus  superficialis 
major  zu  einem  R.  communicans  mit  dem  Facialis,  die  Nn.  sphenopalatini  zu  Rr.  communi- 
cantes  mit  dem  Trigeminus.  —  Dass  ich  das  G^glion  ciliare  nicht  dem  Sympathicus,  sondern 
dem  Oculomotorius  zurechne,  ist  schon  S.  810  erörtert  worden.  —  G.  oticum  und  linguale  ge- 
hören den  peripheren  Ganglien  des  Sympathicus  an  (s.  unten). 

II.  Ganglien  cenicale  snpremnm  (s.  cranio-cervicale). 

Die  gesammten  Verzweigungen  and  Verbindungen  des  grossen  oberen  Hals- 
ganglions werden  gewöhnlich  in  obere,  hintere,  vordere  und  untere  e^ngetheilt. 
Zu  den  oberen  gehört  die  Fortsetzung  des  Grenzstranges ,  der  N.  caroticus  in- 
ternus und  der  als  Bamus  communicans  anzusehende  N.jug^laris;  die  hinteren 
Aeste  umfassen  .die  übrigen  Rami  communicantes  des  Ganglion:  zum  Ganglion 
cervicale  vagi,  zuin  Hypoglossus  und  zu  den  drei  oberen  Cervicalnerven  (s.  oben 
S.  998).  Es  erübrigt  hier  also  nur  die  Beschreibung  der  vorderen  und  unteren 
Aeste.  Der  Uebersichtlichkeit  wegen  seien  aber  auch  die  beiden  ersten  Kate- 
gorieen  in  der  folgenden  Zusammenstellung  namhaft  gemacht 

1)  Obere  Aeste  des  G.  cervicale  supremum: 

a)  Der  N.  caroticus  internus  =  Fortsetzung  des  Grenzstrauges  s.  S.  994. 

b)  Der  N.  jugularis  =  R.  communicans  s.  S.  998. 

2)  Hintere  Aeste  des  Ganglion  (Rr.  communicantes). 

a)  Verbindungszweig  mit  dem  Ganglion  cervicale  vagi. 

b)  Verbindungszweig  mit  dem  Hypoglossus. 

c)  Verbindungszweige  mit  den  drei  ersten  Cervicalnerven. 

3)  Vordere  Aeste  des  Ganglion  cervicale  supremum. 

a)  Rami  vasculares  (Nn.  molles  carotidis  externae).  Sie  entspringen 
vom  oberen  Theile  der  vorderen  Kante  meist  als  zwei  graue  Stämmchen,  die 
zunächst  eine  Strecke  weit  abwärts  steigen  und  sodann  von  hinten  und  aussen 
die  A.  carotis  externa  etwa  an  der  Abgangsstelle  der  A.  occipitalis  schlingen- 
förmig  umfassen.  Von  dieser  Anlagerungsstelle  an  die  Carotis  externa  an  be- 
gleiten sie  in  Form  von  Geflechten,  die  aus  feinen  grauen  Fäden  sich  aufbauen, 
die  genannte  Arterie  und  ihre  Aeste.  Der  kleinere  Theil  dieser  Verzweigungen 
ist  abwärts  gerichtet,  nämlich 

a)  ein  Zweig  zu  der  an  der  Theilungsstelle  der  Carotis  communis  gelege- 
nen Glandula  carotica,  die  früher  irrthümlich  als  Ganglion  intercaroticum 
beschrieben  wurde. 
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ß)  Der  Plexus  thyreoidens  superior  längs  der  A.  thyreoidea  superior 
zur  Schilddrüse  gelangend. 

Die  nach  aufwärts  gerichteten  Verzweigungen  der  Nn.  molles  sind  folgende: 
y)  Der  Plexus  car oticus  extern us  begleitet  die  Carotis  externa  auf- 
wärts bis  zu  ihrer  Endtheilung  und  enthält  an  der  lateralen  Seite  der  Carotis 
externa  an  der  Abgangsstelle  der  A.  auricularis  posterior  ein  Ganglion  von  etwi 
2  mm.  Durchmesser,  das  Ganglion  temporale  (G.  t.  molle),  das  einen  feinen 
Faden  vom  N.  styloideus  des  Facialis  aufnimmt  (Scarpa). 
S)  Der  Plexus  lingualis  begleitet  die  A.  lingualis. 

Im  Anfangstheil   dieses  Plexus  soll    nach  Valentin  ein  kleines  G^glion:    Ganglum 
linguale  molle  enthalten  sein. 

i)  Der  Plexus  maxillaris  externus  ist  für  die  A.  maxillaris  externa 
und  ihre  Verzweigungen  bestimmt.  Mit  der  A.  submentalis  gelangen  Fäden  zum 
Ganglion  linguale  s.  submaxillare,  das  also  auf  diesem  Wege  mit  dem 
Sympathicus  verbunden  wird  und  als  ein  peripheres  Ganglion  desselben  aufzu- 
fassen ist. 

Q  Der  Plexus  pharyngeus  ascendens  soll  in  seinem  Anfangstheile 
nach  Valentin  ein  kleines  Ganglion  (Ganglion  pharyngeum  molle)  enthalten. 

tj)  Der  Plexus  occipitalis  fUr  die  A.  occipitalis. 

d-)  Der  Plexus  auricularis  posterior  für  die  A.  auricularis  posterior. 

i)  Der  Plexus  temporalis  fllr  die  A.  temporalis  superficialis. 

x)  Der  Plexus  maxillaris  internus  für  die  Verzweigungen  der  A. 
maxillaris  interna.  Durch  den  die  A.  meningea  media  umspinnenden  Plexus 
wird  wahrscheinlich  auch  das  Ganglion  oticum  dem  sympathischen  Systeme 
einverleibt  (vgl.  darüber  S.  850).  Indirect  steht  überdies  das  Ganglion  oticum 
durch  den  N.  petrosus  superficialis  minor  und  Plexus  tympanicus  mit  dem  Sym- 
pathicus  (N.  caroticus  internus)  in  Verbindung. 

Ucbcr  einen  N.  petrosus  superficialis  tertins  vom  83rmpathischen  Geflecht  der  A.  meningea 
media  innerhalb  der  Schädelhöhle  zimi  Ganglion  genicnli  s.  S.  855. 

Dass  die  beschriebenen  Plexus  in  der  That  vasomotorische  Nerven  den  Ar- 
terien des  Gebietes  der  Carotis  externa  zuführen,  welche  ihren  nächsten  Aus- 
gangspunkt im  Halssympathicus  haben  ^  ist  seit  Gl.  Bernard,  der  zuerst  für 
die  Ohrarterien  des  Kaninchens  Erweiterung  nach  Durchschneidung  des  Hals- 
sympathicus nachwies ,  für  die  verschiedensten  Gebiete  des  Kopf- Arteriensystems 
constatirt.  Ebenso  haben  physiologische  Versuche  ergeben,  dass  auch  die  Ar- 
terien des  Gehirns  wenigstens  zum  Theil  vom  Halssympathicus  ausgehen  und 
zwar  jedenfalls  in  der  Bahn  des  N.  caroticus  internus  verlaufen.  Dass  aber 
alle  diese  Gefassnerven,  die  mit  den  Zweigen  des  Ganglion  cervicale  supremum 
den  Syrapathicns  verlassen,  schliesslich  auf  das  cerebrospinale  Centralorgan  zu- 
rückzuführen sind,  wurde  schon  oben  (S.  989)  besprochen.  In  unserem  Falle 
werden  sie  wahrscheinlich  durch  untere  Rami  commupicantes  dem  Halstheile  des 
Grenzstranges  zugeführt  und  stellen  dann  in  diesem  aufsteigende  Bahnen 
dar.  —  Nicht  alle  GefUssgebiete  des  Kopfes  scheinen  in  der  beschriebenen  Weise 
vom  Halssympathicus  innervirt  zu  werden.  Physiologische  Experimente  weisen 
darauf  hin,  dass  auch  in  der  Bahn  des  Trigeminus  Gefässnerven  enthalten  sind; 
so  hat  z.  B.  Durchschneidung  des  Trigeminus  Erweiterung  der  Blutgefksse  der 
Nasenschleimhaut  zur  Folge.      Wahrscheinlich  verlaufen  aber  diese  Bahnen  su- 
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nächst  durch  das  Ganglion  sphenopalatinum,  also  ein  sympathisches  Ganglion; 
und  so  wäre  auch  hier  die  allgemeine  Anordnung^  dass  die  Gefässnerven  zu- 
nächst cerebrospinalen  Ursprungs  sind^  vor  ihrer  peripheren  Ausbreitung  aber 
eine  Verbindung  mit  dem  Sjmpathicus  eingehen^  wieder  zu  erkennen. 

b)  Rr.  pharyngei.  Sie  entwickeln  sich  entweder  selbstständig  aus  dem 
distalen  Abschnitt  der  vurderen  Seite  des  Ganglion  cervicale  supremum  oder  aus 
den  Kr.  vasculares  zur  Carotis  externa  und  gehen  medianwärts  zwischen  beiden 
Carotiden  zur  lateralen  Wand  des  Pharynx ;  woselbst  sie  mit  Zweigen  des  N. 
gloBsopharyngeus  und  vagus  den  Plexus  pharyngeus  bilden  (S.  866;  874). 

c)  Verbindungsfäden  mit  dem  N.  laryngeus  superior  (S.  874  und  875). 

4)  Untere  Aeste  des  Ganglion  cervicale  supremum: 

a)  Fortsetzung  des  Grenzstranges  zum  Ganglion  cervicale  medium  bezw. 
inferius  (s.  oben  S.  994). 

b)  Der  N.  cardiacus  superior  (s.  superficialis  s.  anticus)  entsteht  vom 
distalen  Theile  des  Ganglion  cervicale  supremum  und  verstärkt  sich  öfter  durch 
Fäden  vom  Stamme  des  Sympathicus  selbst.  Medianwärts  von  letzterem  und 
ihm  parallel  zieht  er  vor  dem  Muse-  longus  colli  herab  und  gelangt  hinter  der 
A.  thyreoidea  inferior  zur  oberen  Brustapertur,  durch  welche  er  rechterseits 
längs  der  A.  anonyma  zum  tiefen  Uerzgeiiecht,  linkerseits  längs  der  A,  carotis 
communis  sinistra  zum  oberflächlichen  Theile  des  Plexus  cardiacus  gelangt;  sel- 
tener zieht  er  auch  auf  der  linken  Seite  zum  tiefen  Herzgeflecht.  Während 
seines  Verlaufes  am  Halse  verbindet  er  sich  mehrfach  mit  Fäden  der  Kami  car- 
diaci  superiores  des  Vagus,  bezw.  des  N.  laryngeus  superior;  Auch  mit  dem 
N.  laryngeus  inferior  geht  er  nicht  selten  Verbindungen  ein.  Zuweilen  findet  sich 
im  N.  cardiacus  superior  etwas  unterhalb  der  A.  thyreoidea  inferior  eine  gang- 
liöse  Anschwellung  [Ganglion  cardiacum  super  ins).  Häufiger  besitzt  der  linke 
R.  cardiacus  superior  bei  seiner  Einsenkung  in  den  oberflächlichen  Theil  des 
Plexus  cardiacus  ein  etwas  grösseres  Ganglion,  das  den  Namen  Ganglion  car- 
diacum s.  Wrisbergii  (s.  cardiacum  inferius)  erhalten  hat.  —  Henle  hat  wie 
Andersch  den  N.  cardiacus  superior  nur  auf  der  linken  Seite  beobachtet. 
Scarpa,  Neubauer,  Arnold  und  Andere  fanden  ihn  auch  rechterseits.  Ich 
habe  sein  Vorkommen  auf  der  rechten  Seite  ebenfalls  constatirt.  Jedenfalls  ist 
er  also  in  hohem  Grade  variabel. 

III.  Ganglien  cervicale  medium. 

Es  entsendet  folgende  Verbindungszweige  und  periphere  Aeste: 

1)  Kami  communicantes  s.  oben  S.  998. 

2)  Kami  vasculares  (s.  molles),  zarte  graue  Fäden,  die  theils  zur  A. 
carotis  communis  ziehen,  theils  zur  A.  thyreoidea  inferior  gelangen  (Rami  ihtf' 
reoidei)  und  sie  in  Verbindung  mit  Zweigen  des  unteren  Halsganglions  (zuweilen 
auch  des  N.  cardiacus  superior  und  medius)  umspinnen.  So  entsteht  der  Plexus 
thyreoideus  inferior,  der  die  Art.  thyreoidea  inferior  bis  in  die  Schilddrüse 
hinein  begleitet  und  ein  oder  mehrere  kleine  Ganglien  (Ganglia  thyreoidea 
inferiora)  enthält. 

3)  Der  N.  cardiacus  medius  8.  magnus  (s.  profundus,  N.  cardiacus 
externus  und  internus  [Andersch]).    Er  bt  meist  stärker  als  der  obere  Herznerv 
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und  entspringt  mit  mehreren  Wonseln  aus  dem  Ganglion  cervicale  medimn^  oder, 
falls  dies  fehlt,  direct  ans  dem  Stamme  des  Halssympathicus,  verläuft  hinter  der 
Carotis  interna  herab  und  gelangt  entweder  vor  oder  hinter  der  A.  subclavia,  |::^ 
rechts  längs  des  Truncus  anonymus^  zum  Aortenbogen  und  dem  seiner  Seite  ent- 
sprechenden Theile  des  Plexus  cardiacus.  Häufig  findet  man  ihn  in  mehrere 
Fäden  getheilt,  geflechtartig  und  im  unteren  Theile  mit  dem  N.  laryngeus  in-  k^ 
ferior  verbunden.  Auch  Verbindungen  mit  dem  Plexus  thjreoideus  inferior  und  t= 
den  beiden  vorderen  Herznerven  geht  er  ein.  i= 

Nach  Arnold  bildet  der  mittlere  Herznerv  Öfters  auf  der  linken,  als  anf  der  rechten  fi 
Seite,  in  der  Bmsthöhle  ein  länglichnmdes  Knötchen,  das  Ganglion  cardiacum  medium. 

IT.  GaftgUsn  cerricale  inferius  und  Ganglisn  Isrsaie  primmii. 

Die  Aeste  dieser  beiden  Ganglien  lassen  sich  für  gewöhnlich  ebenso  wenig 
aus  einander  halten;  als  die  meist  verschmolzenen  Oanglien  selbst.  Auch  hier 
haben  wir  wieder  Kami  communicantes ;  Kr«  vasculares  und  einen  Ramus  car- 
diacus zu  unterscheiden. 

1)  Kr.  communicantes  s.  oben  S.  998. 

2)  Kami  vasculares  (s.  molles).  Sie  entstehen  von  beiden  Ganglien  nod 
ziehen  theils  zur  A.  thyreoidea  inferior  und  betheiligen  sich  an  der  Bildung  des 
Plexus  thjreoideus  inferior  ^  theils  bilden  sie  ein  die  A.  vertebralis  begleitendet  1 
Geflecht ,  den  Plexus  vertebralis  (s.  vertebro-basilar is) ,  welches  die  A.  ver-  ' 
tebralis  in  ihrem  ganzen  Verlauf  bis  in  die  Schädelhöhle  mit  feinen  netzförmig 
verbundenen  Zweigen  umspinnt  und  sich  hier  auf  die  A.  basilaris  und  ihre  Aeite 
fortsetzt.  Während  seines  Verlaufes  im  Canalis  transversarius  der  Halswirbd- 
säule  steht  der  Plexus  vertebralis  durch  feine  Fäden  mit  den  Halsnerven  in  Ver- 
bindung; die  VerbindungsfUden  zu  den  unteren  Halsnerven  sind  stärker^  die  so 
den  oberen  sehr  fein. 

3)  N.  cardiacus  inferior  (s.  tertius  s.  parvus  s.  minor).  £r  entspringt 
gewöhnlich  mit  mehreren  Wurzeln  vom  untersten  Hals-  und  ersten  Brustganglion 
und  gelangt  unter  Verbindung  mit  dem  N.  larjngeus  inferior  nach  kurzem  Ver- 
lauf rechts  hinter  der  A.  anonyma,  links  hinter  dem  Arcus  aortae  zum  tiefen 
Herzgeflecht.  Zuweilen  verläuft  der  aus  dem  ersten  Dorsalganglion  entspringende 
Faden  einige  Zeit  selbstständig  und  ist  dann  als  N.  cardiactis  imm  s.  quartus 
bezeichnet  worden.  Häufig  verbindet  sich  der  untere  Herznerv  bald  nach  sei- 
nem Ursprünge  mit  dem  mittleren  zu  einem  starken  Stamme  (iV.  curdiucus 
crassus). 

Nach  Meckel  soll  der  N.  cardiacus  mferior  sich  nur  auf  der  rechten  Seite  finden. 

Flexas  cardiacus  (Herzgeflecht). 

An  der  Bildung  des  Plexus  cardiacus  betheiligen  sich  die  oben  beschrie- 
benen Herzäste  des  Vagus  (S.  879)  und  des  Sympathicus.  Zuweilen 
gelangt  auch  ein  Faden  aus  der  Ansa  cervicalis  profunda  (S.  888)  zum  Herz- 
geflecht; es  ist  indessen  anzunehmen;  dass  auch  dieser  aus  der  Bahn  des  Vagus 
oder  Sympathicus  stammt. 

Das  Herzgeflecht  setzt  sich  aus  einem  schwächeren  oberflächlichen  und 
einem   stärkeren   tieferen   Antheile  zusammen.      Ersterer   liegt  vor,   letiteroj 
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dem  Aortenbogen ;  beide  treten  aber  am  unteren  Rande  des  letzteren  unter 
ider  in  Verbindung. 

1)  Das  oberflächliche  Herzgeflecht  {Plexus  cardiacus  superficialis 
inferior  s.  anterior)  liegt  vor  dem  concaven  Rande  des  Aortenbogens  und  der 

Inngsstelle  der  Lungenarterie.   In  diesen  Abschnitt  des  Herzgeflechts  münden 

iweise  die  oberen  Herznerven    des  linken  Vagus  und  der  obere  Ramus 

SOS   des  linken  Sympathicus;    letzterer  besitzt  an  der  Stelle  seiner  Ein- 

Lnng   das  .Garnglion  cardiacum   s.  Wrisbergii  (s.  S.  1003).     Fäden  der 

itsseitigen  oberen  sympathischen  Herznerven   können  längs  der  A.  anonyma^ 

len  der  linksseitigen  Rami  cardiaci  inferiores  vagi  direct  an  der  Abgangsstelle 

LaiyngeuB  inferior  auch  zu  diesem  Theile  des  Herzgeflechts  gelangen. 

2)  Das   tiefe  Herzgeflecht   {Plexus  cardiacus  profundus  s.  posterior 
•nperior)  (Fig.  504^  ca)    ist  der  stärkste  und  dichteste  Theil  des  Plexus  car- 

und  liegt;    etwas   höher  als  der  vorige;    unmittelbar  hinter  dem  Aorten- 

;   zwischen  ihm  und  der  Theilungsstelle  der  Trachea,    somit  oberhalb  der 

kiteria  pulmonalis.    An  der  Bildung  dieses  Geflechts  betheiligen  sich  sämmtliche 

cardiaci  des  Sympathicus,  mit  Ausnahme  des  linken  oberen,  sowie  die  beim 

sUichen  Plexus  nicht  erwähnten  Herzzweige  des  Vagus. 

Von   den  beiden  Abtheilungen   des  Plexus  cardiacus   entwickeln  sich  nach 
tiedenen  Richtungen  communiclrende  und  periphere  Zweige: 
t)   Verbindungszweige    des    tiefen  Herzgeflechts   mit   dem   Plexus  tra- 
kketlis  und   bronchialis   dexter  (S.  880),    des   oberflächlichen  Herz- 
T^AthlB  mit  dem  Plexus  bronchialis  sinister. 

b)  Zweige   für  den   Stamm    der  Art.  pulmonalis   vom  Plexus  cardiacus 
■farficialis. 

c)  Directe  Zweige  zur  Wand  der  Vorhöfe. 

d)  Der  Plexus  coronarius  dexter  (s.  anterior)  (Fig.  504,  co)  entsteht 
MVoU  aus  dem  vorderen  als  aus  dem  hinteren  Herzgeflecht  mit  Fäden,  welche 
dii  Wurzel  der  Aorta  umfassen  und  in  der  Rinne  zwischen  dieser  und  dem  Ur- 
ifmnge  der  A.  pulmonalis  die  der  A.  coronaria  cordis  dextra  erreichen.  Sie 
ftlgen  alsdann  unter  reichlicher  Geflechtbildung  dem  Verlaufe  dieser  Arterie  bis 
avf  die  hintere  Seite  des  Herzens  und  entsenden  zahlreiche  Fäden  abwärts  zum 
ttehlen  Ventrikel,  eine  geringere  Zahl  aufwärts  zum  rechten  Vorhofe. 

e)  Der  Plexus   coronarius  sinister   (s.  posterior)  (Fig.  504,  co')  ist 
itfrker   als   der  Plexus   coronarius   dexter,    stammt  vorzugsweise  aus  der  linken 

'  HUfte  des  tiefen  Herzgeflechts  und  gelangt  hinter  der  Art.  pulmonalis  zwischen 
ihr  nnd  dem  linken  Herzohr  zum  Anfangstheile  der  A.  coronaria  cordis  sinistra. 
Entlang  den  beiden  Hauptästen  dieser  Arterie  erstreckt  sich  der  Plexus  einer- 
seitB  Tom  links  bis  in  die  Nähe  der  Herzspitze,  anderseits  um  den  linken  Herz- 
rand  herum  auf  die  hintere  Seite  des  Herzens.  Doch  herrscht  hier  mit  der 
Bilirkeren  Ausbreitung  der  rechten  Kranzarterie  auch  der  rechte  Plexus  corona- 
rius ^  auf  der  vorderen  Seite  dagegen  der  linke  Plexus  coronarius  in  seinem  zur 
Spitae  absteigenden  Theile  vor.  Letzterer  entsendet  in  analoger  Weise  wie  der 
reefate  Zweige  zum  linken  Vorhof  und  zum  linken  Ventrikel. 

Die  Nervenföden  der  Plexus  coronarii  sind  mit  zahlreichen  mikroskopischen 
Ganglien  versehen,  reichlicher  im  Sulcus  coronarius  als  im  Sulcus  longitudinalis. 


Ancb  die  aus  diöBom  Pleiw 
auf  die  Vorliöfe  und  Ven- 
trikel aussimhleDden  Zweige 
werden  von  kleinen  Gaoglie» 
bis  iu  den  Herzmuskel  hinan 
begleitet,  obwohl  die  Mehr- 
aahl  der  Ganglien  oberflSeb- 
lieb  unter  dem  Pericardimn 
liegt  Eine  genaoe  Unter 
auchung  über  die  Veriheilinig 
der  Ganglien  an  den  Hen- 
aervBD  deG  Menschen  foD 
Plexus  cardiacus  bis  zu  dw 
peripher  enZweigen  der  PleiB* 
coronarü  liegt  uoch  nicht  »wr. 
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Atriovenlriculargreaze ,  bt- 
üunders  reichlich  an  der  Eiw 
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Venen  in  das  Uerx.  ächkU- 
rewBk}>  studine  dio  V«^ 
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den  Herzen  kleiner  Sau  getbiere  und  Vögel  nach  Maceration  in  Holzessig.  Erfand 
hier  abgesehen  von  dem  der  Atrioventriculargrenze  entsprechenden  den  Plexus 
coronarii  angehörigen  Ganglien  kettenringe  eine  zweite,  dem  Umfange  der  Vor- 
hof-Scheidewand  entsprechende  Ganglienkette,  die  Mitte  der  Vorhofsscheidewand 
dagegen  frei  von  Nervenstämmen  und  Ganglien.  Bei  den  Vögeln  findet  sich 
ein  besonders  grosses  Ganglion  hinten  am  Conflux  der  beiden  Ganglienringe; 
bei  den  Säugethieren  liegen  die  ansehnlichsten  Ganglien  nahe  der  Vena  cava 
superior.  Die  Ganglienplexus  senden'  in  die  Musculatur  d^r  Vorhöfe  und  Ventri- 
kel Zweige,  welche  ebenfalls  Ganglienzellen  führen  können,  JDie  Nervenzellen 
des  Herzens  der  Säugethiere  und  Vögel  sind  von  kernhaltigen  Hüllen  umgeben 
und  besitzen  13  bis  24  /a  Durchmesser  (Schklarewsky).  Ueber  die  Natur  ihrer 
Fortsätze  ist  so  gut  wie  nichts  bekannt;  wahrscheinlich  sind  sie  multipolar,  wie 
die  übrigen  syihpathischen  Nervenzellen  dieser  Thiere. 

Die  Entdeckung  der  Uerzganglicn  verdanken  wir  Rcmak,  der  zuerst  im  rechten  Herzohr 
des  Kalbes  Ganglienzellen  auffand.  • 

Viel  genauere  Untersuchungen,  als  über  die  Herznerven  der  Säugethiere  und  des  Menschen, 
besitzen  wb  über  die  Herznerven  des  Frosches,  ihre  Ganglien  und  Endigungen.  Sämmt- 
lichc  Nervenfasern  für  das  Herz  werden  hier  in  der  Bahn  der  Kami  cardiaci  des  N.  vagus  dem 
Herzen  zugeführt.  Jederseits  gelangt  der  einfache  liamus  cardiacus  vagi  längs  der  Vena  jugu- 
lari«-  zum  Venensinus  des  Herzeus.  In  der  Wand  des  letzteren ,  an  der  VereinigungsstcUe  der 
beiden  Jugularvenen ,  treten  beide  in  plcxusartige  Verbindung  (Bidder).  Zugleich  sind  ihnen 
hier  Gruppen  von  Ganglienzellen  aufgelagert  (sog.  Vorhofsganglicn).  Aus  diesem  Ganglien- 
geüccht  der  «Sinuswand  entwickeln  sich  zwei  Nervenstämmchen,  welche  vom  hinteren  liande  her 
zur  Scheidewand  der  Vorhüfc  gelangen  und  in  dieser  bis  zur  Atrioventriculargrenze  herabziehen. 
Der  vordere  längere  dieser  beiden  Scheidewand  nerven  stammt  vorzugsweise  ans  dem 
rechten,  der  hintere  aus  dem  linken  Ramus  cardiacoB.  Der  vordere  hat  einen  längeren  bogen- 
förmigen Verlauf  und  bildet  da,  wo  die  Vorhofsscheidewand  sich  vom  mit  der  Wandung  der 
Atrioventriculargrenze  verbindet,  ein  ansehnliches  Ganglion,  der  hintere  kürzere,  aber  stärkere 
Nerv  an  der  entsprechenden  Stelle  hinten  ein  etwas  stärkeres.  Diese  Ganglien  sind  die  Atrio- 
ventricularganglien  (Bidder'sche  Ganglien).  Die  Scheidewand  nerven  und  einige  ihrer 
Aeste  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  zerstreut  einzelne  Ganglienzellen  oder  auch  Gruppen  derselben. 
Die  Ganglienzellen  der  Herznerven  des  Frosches  sind  nach  Kölliker  und  Dogiel  imipolar. 
KÖlliker  war  der  Meinung,  dass  die  Nervenfasern  des  Vagus  ohne  Verbindungen  mit  diesen 
Ganglienzellen  direkt  zu  ihren  Kndiguugeu  im  Herzmuskel  vordringen.  Nach  Bidder,  Beale 
und  Kanvier  finden  sich  auch  hier  Ganglienzellen  mit  gerader  und  spiraler  Faser.  Das 
Schicksal  ihrer  Fortsätze  ist  aber  ebenso  wenig  bekannt,  wie  die  Frage  entschieden  ist,  ob  nicht 
ausser  diesen  Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  noch  andere  vorkommen,  denen  dieselbe  fehlt. 
Wahrscheinlich  verhalten  sich  hier  die  kleinsten  Ganglienzellen  ähnlich,  wie  in  d/en  Ganglien-  * 
Zellen  des  Grenzstranges  (s.  oben  S.  9ÖG;,  d.  h.  sie  besitzen  nur  das  Homologon  einer  geraden 
Faser;  damit  wären  dann  die  abweichcadeu  Angaben  von  Kölliker  und  Dogiel  zum 
TheU  erklärt. 

lieber  die  Endigungen  der  Nerven  im  Froschherzen  liegen  ebenfalls 
genauere  Mittheilungen  vor.  Aus  den  Scheidewandnerven  entwickeln  sich  feinere 
und  feinste  Zweige ,  welche  schliesslich  nur  noch  aus  marklosen  Remak'schen 
Fasern  bestehen  und  ein  Geflecht  feiner  Nervenlibrillen  (perimusculäres  Netz 
L.  Gerlach)  bilden,  das  an  den  verschiedensten  Stellen  feine  Fäden  in  die 
MuHkelze^lenbalken  entsendet.  Aus  letzteren  entsteht  endlich  innerhalb  der 
Muskelbälkchen  zwischen  den  einzelnen  dieselben  constituirenden  Muskelzellen 
ein  Plexus  feinster  Nervenfibrillen  (intratrabeculärer  Plexus  Ranvier;  intra- 
musculäres  Netz  L.  GerliCch).  Wahrscheinlich  werden  aus  diesem  Plexus  feinste 
Fibrillen  frpi,  die  sich  mit  den  einzelnen  Uerzmuskelzellen  verbinden;  der  Art, 
dass  jede  derselben  einen  feinen  Nervenfaden  erhält  und  zwar  meist  an  der 
Stolle  des  körnigen  den  Kern  umhüllenden  Protoplasmarestes  (lianvier).  —  Die 
Atriovontricularganglien   endlich   senden  einmal  längB  dvi^t  k\xvöNvi\i\x\^'«^^3t^<5«i: 
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einander  conjngirende  Fäden  zn ;  sodann  aber  schicken  sie  feine  marklose  Fasern 
in  die  Substanz  des  Ventrikels  hinein,  deren  £2ndigung  hier  wahrscheinlich  in 
analoger  Weise  stattfindet,  wie  in  den  Muskeltrabekeln  der  Vorhofsscheidewand ; 
wenigstens  sprechen  dafür  (Ranvier)  durch  Maceration  in  Alkohol  ^(3  isolirte 
Mudkelzellen  mit  feinem  fadenförmigen  Anhang  (Nervenfibrille?),  wie  sie  zuerst 
Langerhans  naph  Maceration  in  Salpetersäure  oder  durch  mechanische  Iso- 
lation aus  dem  Herzen  von  Salamandra  und  vom  Kalbe  dargestellt  hatte.  — 
Ganglienzellen  finden  sich  beim  Frosch  innerhalb  des  Ventrikels  selbst,  also 
unterhalb  der  Atrioventriculargrenze ,  nicht. 

Um  die  Untersuchung  der  Herznerven  des  Frosches  haben  sich  besonders 
Ludwig  und  Bidder  verdient  gemacht.  Die  feinere  Endigung  suchten  festzu- 
stellen Schweigger-Seidel,  L'angerhans,  L.  Oerlach  und  in  neuester 
Zeit  besonders  Ran  vier. 

Es  ist  schliesslich  noch  die  Frage  zu  erörtern,  welcher  Qualität  die  durch 
die  verschiedenen  Herzzweige  des  Vagus  und  Sympathicus  dem  Plexus  cardiacos 
zugeftihrten  Nervenfasern  bei  den  Säugethieren  und  beim  Menschen  sind.  Vod 
centrifugalleitenden  Fasern  haben  wir  durch  das  physiologische  Experiment 
(Hund,  Kaninchen)  zwei  Arten  kennen  gelernt:  1)  Hemmungs fasern,  dereo 
Reizung  Stillstand  des  Herzens  in  Diastole  hervorruft  und  2)  beschleunigende 
Fasern,  deren  Reizung  eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Herzschläge  zur  Folge 
hat.  Erstere  verlaufen  jedenfalls  zum  grössteu  Theile  in  der  Bahn  der  Rami 
cardiaci  des  Vagus  und  werden  diesem  durch  den  Accessorius  vagi  zugeführt 
(S.  879).  Die  beschleunigenden  Fasern  dagegen  (N.  accelerans)  gelangen  grössten- 
theils  aus  dem  Halsmark  durch  die  unteren  Rami  communicantes  in  den 
Grenzstrang  des  Sympathicus  und  von  da  alsbald  in  die  unteren  Herznerveu 
des  letzteren. 

Auch  centripetale  Fasern  betheiligen  sich  an  der  Bildung  des  Plexus  car- 
diacus.  Sie  sammeln  sich  zu  einem  der  Rami  cardiaci  superiores  des  Vagus  und 
zwar  zu  dem,  an  dessen  Bildung  sich  auch  der  N.  laryngeus  superior  betheiligt. 
Sie  bilden  den  N.  depressor  (vgl.  S.  879),  der  auf  Reizung  seines  centralen 
Theiles  mit  einer  Herabsetzung  des  Blutdrucks  reagirt. 

In  welcher  Weise  diese  drei  verschiedenen  Faserarten  innerhalb  der  Coronar- 
plexus  und  bei  ihrer  Endigung  sich  verhalten,  ist  noch  gänzlich  unbekannt 
Bemerkenswerth  ist  auch  hier,  dass  markhaltige  Nervenfasern  in  um  so  geringerer 
Zahl  sich  einfinden,  je  mehr  Ganglien  sich  in  die  Verzweigungen  der  Herznerven 
innerhalb  ihrer  Plexus  eingeschoben  haben,  dass  ferner  jenseits  der  letzten 
Ganglien  nur  noch  marklose  Remak'sche  Fasern  oder  aus  diesen  abgezweigte 
feine  Nervenfibrillen  zu  finden  sind.  Es  lässt  dies  auf  eine  nächste  Endigung 
mindestens  eines  Theiles  der  Herznervenfasern  in  den  Ganglielizellen  schlies- 
sen,  eine  Annahme,  der  die  herrschenden  physiologischen  Anschauungen  nur 
günstig  sind. 

B.    Brust-  und  Bauchtlieil. 

Der  Brust-  und  Bauchtheil  des  Grenzstranges,  also  die  Kette  der  Donal- 
und  Lumbal  -  Ganglien  steht  lateralwärts  durch  Rami  communicantes  mit  den 
Intercostalnerven  und  den  Wurzeln  des  Plexus  lumbalis  in  Verbindung,  median- 
wärts  entsendet  er  eine  Reihe  von  Zweigen,  die  sich  successive  an  der  Bildung 
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.der  die  Aorta  begleitenden  medialen  sympathischen  Nervenplexus  betheiligen. 
Man  pflegt  längs  der  Aorta  drei  Hauptgeflechte  zu  unterscheiden:  1)  den 
Plexus  aorticus  thoracicus  für  die  Aorta  thoracica;  2)  den  Plexus  coe- 
liacus (Fig.  504;  so)  in  der  Umgebung  des  Ursprungs  der  Art.  coeliaca  und 
mesenterica superior,  und  3)  den  Plexus  aorticus  abdominalis  (Fig.  504/ ao); 
ein  deutlich  paariges,  die  Bauchaorta  jederseits  begleitendes  Geflecht  (Fig.  505), 
das  sich  distalwfirts  von  der  Gabelungsstelle  der  Aorta  in  den  unpaaren  Plexus  • 
hypogastricus  superior  (Fig.  505,  hy.  s)  fortsetzt,  der  bis  zum  Promonto- 
rium herabreicht  und  dort  in  die  Beckengeflechte  übergeht. 

I     Yerbindnngen  nnd  Zweige  der  Pars  thoragca  nnd  lunbalis  des  Grenzstranges. 

1)  Rami  communicantes  (Rr^  externi)  s.  S.  998. 

2)  Rami  vasculares  thoracici  (Rr.  intemi)  (vgl.  Fig.  504).  Es  sind 
dies  zum  Theil  sehr  feine  graue  Fäden,  welche  in  grösserer  Zahl  vom  Grenz- 
strang medianwärts  abgegeben  werden  und  zu  folgenden  Theilen  gelangen: 

a)  zum  Plexus  bronchial is  posterior  (vergl.  S.  880); 

b)  zur  Aorta  thoracica.  Hier  bilden  sie  mit  Ausläufern  des  Plexus 
cardiacns  und  feinen  Fäden  vom  N.  splanchnicus  major  ein  feines  Geflecht,  den 
Plexus  aorticus  thoracicus,  den  man  als  eine  Fortsetzung  des  Plexus 
cardiacus  ansehen  kann  und  der  durch  den  Hiatus  aorticus  des  Zwerchfells  mit 
dem  Plexus  coeliacus  zusammenhängt. 

c)  Feine  Fäden  zur  Vena  azygos,  zu  den  IntercostalgefUssen,  vielleicht  auch 
zum  Ductus  thoracicus. 

d)  19 ach  Sappey  sollen  auch  einzelne  feine  Fäden  der  Rami  intemi  in  die 
Körper  der  Brustwirbel  eindringen. 

3)  Der  N.  splanchnicus  major  (s.  superiot,  grosser  Eingeweidenerv) 
(Fig.  504,  sp. ,  Fig.  505,  spl.).  Er  ist  ein  weisser  Nerv  vom  Charakter  der 
cerebrospinalen  Nerven,  der  sich  vom  fünften  oder  sechsten  bis  herab  zum  neun- 
ten (oder  zehnten)  Dorsalganglion  aus  dem  Grenzstrange  mit  einer  variablen 
Anzahl  von  Fäden  (gewöhnlich  drei  bis  vier)  entwickelt,  die  medianwärts  und 
nach  unten  spitzwinklig  convergiren  und  an  der  Seitenfläche  der  Körper  der 
unteren  Brustwirbel  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamme  zusammenfliessen.  Der- 
selbe durchsetzt  medianwärts  vom  Grenzstrange  das  Zwerchfell,  indem  er  eine 
Spalte  zwischen  dem  medialen  und  mittleren  Schenkel  der  Pars  lumbalis  dia- 
phragmatis  oder  innerhalb  des  mittleren  Schenkels  selbst  zum  Durchtritt  benutzt. 
In  der  Bauchhöhle  angelangt,  senkt  er  sich  nach  kurzem  Verlauf  in  das  Gang- 
lion semilunare  (Fig.  505,  coe)  des  Plexus  coeliacus  ein.  Kurz  vor  seinem 
Durchtritt  durch  das  Zwerchfell,  also  noch  innerhalb  der  Brusthöhle  und  zwar 
an  der  Seitenfläche  des  elften  oder  häufiger  des  zwölften  Brustwirbelkörpers  sitzt 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (nach  Gunuingham  rechterseits  immer,  links  unter 
15  Fällen  6  Mal)  an  der  vorderen  medialen  Seite  des  Splanchnicus  ein  an 
Grösse  variabler  Gahglienknoten,  das  Ganglion  splanchnicum  (Arnold) 
(Fig.  505,  g.  s.),  welches  gewöhnlich  eine  Wurzel  des  Splanchnicus  aufnimmt 
und  eine  Anzahl  feiner  Zweige  (p)  medianwärts  zum  unteren  Theile  des  Plexus 
aorticus  thoracicus,  sowie  einen  längeren  Faden  (p')  durch  den  Hiatus  aorticus 
sum  Plexus  coeliacus  entsendet. 
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Der  N.  spluicbnicaB  major  rerduikt 
Heine  lebhaft  weisse  Farbe  seinem 
grossen  Beicbthome  an  markhaltigra 
Nervenfasern,  die  ibm  dnrcb  die 
Rami  commnnicantes  des  vierten  bis 
nennten  Dorsalnerven  direkt  ans  den 
Rückenmark  sngeflibrt  werden.  Die- 
selben ziehen  imGreozstrang  angelangt 
■unfichst  an  der  medialen  Seite  der 
Ganglien  herab,  nm  früher  oder  spitei 
in  einer  der  Splanchnicos  -  Wnrseb 
den  Grenistrang  an  verlassen.  Lett- 
terer  besteht  innerhalb  dieses  Gebiete* 
deshalb  ans  der  Gaoglienkette  wh 
weissgranen  Lüngscommissoren  nnd 
einem  medianwirts  derselben  nnsüc- 
telbar  angelagerten  weissen  Strenge, 
doeseu  Fasern  an  den  Ganglien  vorbei  lioben,  Marklose  svmpaihiscbe  Fas^^ 
enthXU  der  ^plauchnicus  nur  in  geringer  Menge:  nach  Rüdinger  bild«&  k« 
Bnr  den  filuft.-n  Theil  seiuor  Xervenlaseni.  Anch  die  phv»iologis<he  For^cän^ 
hat  die  dirx'kto  Abstammung  eines  grossen  Tbeiles  der  Splanchnic«u  -  Fa««re=^ 
ans  dem  Kückeuniark  nachgewiesen.  Zwei  wichtige  Faseiarten  sind  es  b«t«Bden^ 
velebe  dem  Tlevus  o<>eIiaciis  und  damit  dem  grössten  Theile  der  DanivmaJEwea 
bis  »ur  Mitte  de»  Colon  transversum  herab  durch  den  N.  splancbnicns  sagv^kr^ 
Verden:  1>  vasomotorische  Nervenfasern.  -  ant  deren  Reiinng  eise  V«c- 
•nperuiig  der  Parmgetasse  eintritt,  und  2>  motorische  Fasern  ib  i» 
Muskulatur  lies  l>armtraotus.  Kin  Ttieil  dieser  Fasern  leigt  die  m*rkw^£-£^ 
Kigeii-cbart  liiT  Hemmnugsnerven  ^rdUsper^;  ihre  Betximg  reft  Scitjs:« 
der  [>eTUia!:::svhen  Beweguiigen  bervor.  Daneben  nndcn  sieh  aber  azfä  ex<i- 
tireniie  Nervent'iseni  iu  der  Bahn  di:r  ^planchnici  LBäwi^\  auf  dec«E  £ecnK 
BeMklvunigusg  der  I'ertsialtik  einain.  fc*«w.  dieselbe  angeregt  w^L.  ESt 
Ueminattgstasem  scheinen  über  die  excitiivnden  an  überwiegen,  ab«c  friWi  iä- 
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znsterbcn,  so  dass  bei  Reizung  des  Nerven  zuerst  Hemmung;  später  Beschleu- 
nigung der  Bewegung  eintritt  (0.  Nasse).  Endlich  enthält  der  Nerv  3)  sen- 
sible Fasern;  denn  die  Reizung  des  centralen  Endes  des  durchschnittenen 
Nerven  ist  schmerzhaft  (Ludwig^  0.  Nasse). 

4)  DerN.  splanchnicus  minor  (s.  inferior  s.  medius  s.  secunduS;  kleiner 
Eingeweidenerv)  (Fig.  504  +,  Fig.  505,  spV).  Er  entwickelt  sich  gewöhnlich  mit 
zwei  Wurzeln  aus  dem  Grenzstrange  im  Gebiet  der  beiden  letzten  Dorsalganglien^ 
zieht  schräg  medianwärts  und  abwärts  und  durchsetzt  das  Zwerchfell  entweder 
in  derselben  Lücke^  wie  der  N.  splanchnicus  major,  oder  lateralwärts  von  diesem 
aber  medianwärts  vom  Grenzstrang.  Zuweilen  verbindet  er  sich  in  der  Brust- 
höhle mit  dem  grossen  Eingeweidenerven,  gewöhnlich  aber  bleibt  er  selbstständig 
und  zieht  zu  dem  Theile  des  Plexus  coeliacus,  welcher  die  Wurzel  der  Nieren- 
arterie an  ihrer  oberen  und  hinteren  Seite  umgibt,  und  tritt  hier  mit  einem 
kleinen  Ganglion  in  Verbindung,  das  als  Ganglion  renali-aorticum  (Fig.  505  r') 
unten  bei  der  Beschreibung  des  Plexus  coeliacus  wird  erwähnt  werden.  Ent- 
weder schon  in  der  Brusthöhle  oder  auch  erst  in  der  Bauchhöhle  entsendet  der 
N.  splanchnicus  minor  einen  Zweig,  der  direkt  zum  Plexus  renalis  (Fig.  504,  re) 
zieht,  den  N.  renalis  posterior.  Derselbe  kann  auch  selbstständig  aus  dem 
Grenzstrange  entspringen  und  führt  dann  den  Namen  N,  ^lanchnicus  minitnus 
8.  imus  (Fig.  504  +-(-)•  FUr  die  Abstammung  der  Fasern  des  N.  splanchnicus 
minor  und  ihre  physiologische  Bedeutung  gilt  im  Allgemeinen  daS;  was  vorhin 
in  Betreff  des  N.  splanchnicus  major  gesagt  wurde. 

Nach  Valentin  bildet  der  N.  splanchnicus  minor  (medius),  zuweilen,  bevor  er  sich  m 
den  Plexus  coeliacus  einsenkt,  ein  kleines  Ganglion,  das    Ganglion  splanchnico-suprarenale. 

In  seltenen  Fällen  exbtirt  ein  von  Ludwig  und  Wrisberg  beschriebener  N.  splanch- 
nicus superior.  Er  entsteht  (nach  Wrisberg)  aus  dem  Plexus  cardiacns  mit  3 — 4  Wurzeln 
und  verstärkt  sich  durch  Fäden  aus  dem  Vagus  oder  dessen  Laryngeus  inferior,  sowie  des 
unteren  Halsganglions  und  der  oberen  Dorsalganglien.  Der  so  gebildete  Stamm  zieht  rechts 
neben  der  Azygos,  links  neben  der  Aorta  zum  Plexus  coeliacus:  seltener  geht  er  in  die  Bahn 
des  Vagus  über. 

5)  Rami  vasculares  abdominales  (Fig.  505,  y^y)«  Vom  medialen 
Rande  der  Pars  lumbalis  des  Grenzsti^nges  geht  eine*  Reihe  feiner  Zweige  me- 
dianwärts zum  Plexus  renalis,  besonders  aber  zum  Plexus  aorticus  abdominalis 
und  hypogastricus  superior.  Einzelne  feine  Fäden  sollen  in  die  Körper  der 
Lendenwirbel  eindringen. 

II.    Gefleckte  des  Brost-  nnd  Baucktkeiles. 

1)  Der  Plexus  aorticus  thoracicus  ist  ein  die  Aorta  thoracica  umge- 
bender  lockerer  Plexus  feiner  Fäden,  welche  aus  dem  oberen  Theile  des  Brust- 
Grenzstranges  und  dem  N.  splanchnicus  major  stammen.  Durch  den  Hiatus 
aorticu8  hängt  dies  Geflecht  mit  dem  Plexus  coeliacus  zusammen. 

2)  Der  Plexus  coeliacus  s.  solaris  (s.  epigastricuS;  Cerebrum  ab- 
dominale, Eingeweide-  oder  Sonnengeflecht)  (Fig.  504,  so,  Fig.  505,  coe,  coe'). 
Der  Plexus  coeliacus  umgibt  die  Ursprünge  der  A.coeliaca  und  mesenterica 
superior  und  erstreckt  sich  lateralwärts  bis  zu  den  Nebennieren,  abwärts 
bis  zur  Wurzel  der  Nierenarterien,  aufwärts  bis  zum  Hiatus  aorticus,  durch 
welchen  er  mit  dem  Plexus  aorticus  thoracicus  in  Verbindung  tritt.  Er  liegt 
somit  unmittelbar  vor  dem  Anfangstheile  der  Aorta  abdominalis  und  vor 
den    medialen    Schenkeln    der    Lumbaiportion    des    Diaphragma.   —     An    der 
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Bildung  dieses  mächtigen  den  Raum  zwischen  beiden  Nebeünieren  einnehmenden 
Geflechtes  betheiligen  sich  die  Nn.  splanchnici^  Theile  der  Nn.  vagi,  besonden 
des  rechten  N.  vagus  (vgl.  S.  881,  882)   und  Fäden  aus   den  oberen  Lnmbal- 
ganglien  des  sympathischen  Grenzstranges.     Abwärts  setzt  sich  der  Plexus  coe- 
liacus in  den  Plexus   aorticus  abdominalis  fort.  —  Die  Hauptmasse    des  Plexus 
coeliacus  wird  jederseits  durch  einen   halbmondförmigen  medianwärts    coneaven 
grossen  gelappten  Ganglienknoten  von  grauröthlicher  Farbe  gebildet;  durch  das 
Ganglion  semilunare  {s, coelicicum  a,  splanchnicum  s.  abdominale)  (Fig.  505, 
coOi  coe').     Es  liegt  jederseits  neben  der  Aorta ,  mit  seinem  convexen  lateralen 
Bande  bis  nahe  an  den  medialen  Rand  der  Nebenniere  reichend.     Durch  eine 
Anzahl  kurzer  grauer  Nervenfäden ,   welche  theils  über  der  A.  coeliaca,    theils 
zwischen  dieser  und  der  A.  mesenterica  superior^    theils  unterhalb  der  letzteren 
vor  der  Aorta  vorbeiziehen^  stehen  beide  halbmondförmigen  Ganglien  unter  ein- 
ander in  Verbindung.     Die  Gestalt    der  Ganglien    ist  ausserordentlich  variabel; 
entsprechend  den  äusserlich  sichtbaren  Einkerbungen  können  sie  in  eine  Anzahl 
kleinerer  aber  innig  zusammenhängender  Ganglien  zerklüftet  werden,  von  denen 
einige  als  besondere  Ganglien  von  einigen  Forschem  (Valentin,  Henle)  beschrie- 
ben werden.     Besonders   häufig  zeigt  sich   ein  kleinerer  Knoten  an  der  rechten 
unteren  Seite  der  Wurzel  der  A.  mesenterica  superior  selbst  ständig,  das  Gang* 
Hon  mesentericum  superius,  noch  häufiger   ein  anderer  am  oberen  hinte- 
ren Umfange    der  Nierenarterien -Wurzel,    das  Ganglion   renali-aorticum 
(Fig.  505,   r').     Es    ist  dies  letztere  für  gewöhnlich  durch  die  Einmündung  des 
N.  splanchnicus  minor  gekennzeichnet,  während  der  N.  splanchnicus  major,   zu- 
weilen  in  zwei   Fäden   gespalten,    sich   mit  der  hinteren   Fläche   des   lateralen 
Theiles  des  Ganglion  semilunare  selbst  in  Verbindung  setzt. 

Aus  dem  Plexus  coeliacus  entwickeln  sich  eine  Reihe  von  secundären  Ge- 
flechten {Zweiggeflechte) j  welche  sich  in  ihrem  Verlauf  im  Allgemeinen  den  aus 
der  Aorta  hier  entspringenden  paarigen  und  unpaaren  Arterien  und  deren  Ver- 
zweigungen anschliessen  und  nach  ihnen  benannt  werden.  Sie  enthalten  neben 
Fasern,  die  aus  dem  Vagus  und  den  Splanchnicis  stammen,  zahlreiche  gelatinöse 
Fasern,  die  in  den  Ganglien  des  Plexus  coeliacus  selbst  ihren  Ursprung  genom- 
men haben.  Auch  hier  werden  die  markhaltigen  Fasern  nach  der  Peripherie 
zu  immer  seltener  und  hören  vor   den  eigentlichen  Endigungen  der  Nerven  auf. 

Paarige  Zweiggeflechte. 

a)  Die  Plexus  phrenici  (s.  diaphragmatici)  werden  von  Fäden  gebildet, 
die  unter  lockerer  geflechtartiger  Verbindung  an  der  lateralen  Seite  der  Aa. 
phrenicae  inferiores  auf  der  abdominalen  Fläche  der  medialen  Lumbalschenkel 
des  Zwerchfells  emporsteigen  und  mit  den  Rami  phrenico- abdominales  des  N. 
phrenicus  sich  in  Verbindung  setzen  (S.  911).  Auf  der  rechten  Seite  erfolgt 
diese  Verbindung  unter  Einschaltung  eines  kleinen  Ganglions,  des  Ganglion 
phrenicum  (s.  diaphragmaticum)  (Fig.  505,  g«ph.)  (vergl.  S.  911).  Auf  der 
linken  Seite  fehlt  dasselbe.  Durch  den  Plexus  diaphragmaticus  werden  spinale 
Fasern  des  N.  phrenicus  dem  Plexus  coeliacus  zugeführt. 

b)  Die  Plexus  suprarenales.  Als  Nebennierengeflechte  bezeichnet  man 
zahlreiche  parallel  angeordnete  meist  weisse  Fäden  (Fig.  505,  sr.),  die  von  der 
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vorderen  Fläche  des  lateralen  Abschnittes  des  Ganglion  coeliacum  entsprangen, 
durch  Fäden  vom  Plexus  phrenicus  und  renalis  verstärkt  werden  .  und  sich  in 
die  hintere  mediale  Fläche  def  Nebenniere  einsenken.  Kölliker  zählte  fUr  die 
•  rechte  Nebenniere  33  solcher  Stämmchen,  die  Überwiegend  aus  feinen  und  mitt- 
leren markhaltigen  Fasern  gebildet  werden  und  mit  einzelnen  kleinsten  (0,1  bis 
0,3  mm.  Durchmesser)  Ganglien  besetzt  sind.  Die  Nervenfasern  der  Neben- 
nierenstämmchen  weisen  durch  ihren  Markgehalt  auf  cerebrospinale  Abkunft  hin 
und  sind  wahrscheinlich  auf  Fasern  des  Vagus,  Phrenicus  und  der  Splanchniei 
zurückzuführen.  In  der  Nebenniere  angelangt  durchziehen  sie  in  radiärer  Rieh- 
tung  die  'Rindensubstanz  und  bilden  in  der  Marksubstanz,  ein  Geflecht  mit  ein- 
gestreuten Ganglienzellen.     Ihre  Endigung  ist  unbekannt. 

c)  Die  Plexus  renales  (Fig.  504,  re;  Fig.  505,  re).  Die  Nierengeflechte, 
begleiten  die  Art.  renales  und  ihre  Verzweigungen.  Sie  entwickeln  sich  aus 
dem  Plexus  coeliacus  und  dem  Anfangstheile  des  Plexus  aorticus  abdominalis^ 
ferner  aus  dem  N.  renalis  posterior  des  N.  splanchnicus  minor  und  aus  Fäden 
der  Pars  lumbalis  des  Grenzstranges.  Ihre  Fäden  sind  vorwiegend  grau,  aus 
gelatinösen  Nervenfasern  zusammengesetzt,  und  mit  kleinen  an  Zahl  und  Grösse 
wechselnden  Ganglien,  den  Ganglia  renalia,  versehen  (Fig.  505,  r").  Die 
Endigung  der  Nierennerven  ist  unbekannt  —  Aus  dem  Plexus  renalis  ent- 
wickelt sich  nach  Lob  stein  ein  Faden,  der  am  Ureter  herabläuft.  Auch 
Ganglienzellen  kommen  an  den  Ureternerven  vor,  wie  Dogiel  bei  verschiede- 
nen Thieren  (Hund,  Ratte)  constatirt  hat,  und  zwar  sowohl  zu  Ganglien  zn- 
sammengelagert,  als  einzeln  den  marklosen  Nervenfasern  anliegend.  Ein  solches 
Ganglion  kann  bis  200  Zellen  enthalten. 

d)  Die  Plexus  spermatici  (s.  spermatici  intemi  s.  testiculares).  Sie 
werden  von  feinen  grauen  Fäden  gebildet,  die  sich  aus  den  Plexus  renales  und 
dem  Plexus  mesentericus  superior  abzweigen  und  in  ihrem  Verlauf  Verstär- 
kungen au&  dem  Bauch -Aortengeflecht  erhalten.  Sie  begleiten  die  Vasa  sper- 
matica  interna  und  gelangen  mit  diesen  beim  MaAne  zum  Hoden,  beim  Weibe 
zum  Ovarium  und  Fundus  uteri,  wo  sie  mit  dem  Plexus  uterinus  in  Ver- 
bindung treten. 

Die  Nerven   des  Ovariom  sind  bis  znm  Eintritt  in  dies  Organ  von  Franke nhänser 
genauer  beschrieben.     Er  onterscbeidet  drei  mit  den  Vasa  spennatica  interna  verlanfSende  Ner-    / 
venzüge,   die  aas  den  Renal-  und  Spermaticalganglicn  abstammen   und  zum  Theil  in  plezus- 
artige  Verbindungen  treten.     Der   eine  dieser  Nenrenzüge  gehl  zur  Fimbria  oyarica  und  dem 
äusseren  Ende  der  Tuba,  der  zweite  zum  Ovarium,  der  dritte  zum  Fundus  uteri. 

Unpaare  Zweiggeflechte. 

Dieselben  begleiten  die  drei  Hauptäste  der  A«  coeliaca  und  die  Verzwei- 
gungen der  A.  mesenterica  superior. 

e)  Der  Plexus  coronarius  ventriculi  (Plexus  coronariüs  ventriouli 
superior,  PI.  stomachicus)  begleitet  die  A.  coronaria  ventriculi  sinistra  und  ge- 
langt mit  ihr  zur  kleinen  Curvatur  des  Magens,  tritt  daselbst  mit  den  beiden 
Magengeflechten  des  Vagus  (S.  881,  882)  in  Verbindung  und  communicirt  mit- 
telst feiner  auf  die  A.  coronaria  ventriculi  dextta  übergehender  und  dieselbe 
umspinnender  Fäden  mit  dem  Plexus  hepaticus.  Nach  C.  Krause  enthält  der 
Plexus  coronarius  einzelne  mikroskopische  Ganglien. 
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f)  Der   Plexus   hepaticus   (Lebergeflecht)    ist  ein   starkes  Geflecht,   an 
dessen  Bildung  sich  nebst  den  Ganglia  semilunaria  des  Plexus  coeliacus  beson- 
ders  der  rechte  Vagus  betheiligt  (S.  882) ;    doch*  entsendet   auch  der  (vordere) 
linke  Vagus  durch  Vermittelung  des  Plexus  gastricus  anterior  Fasern  dem  Leber- 
geflechte zu.     Letzteres  umgiebt  mit  zahlreichen  Fäden  die  A.  hepatica  {Plexus 
arteriae  hepaticae)  und  den  Ductus  choledochus,  hepaticus  jind  cysticus  (Plexus 
ductus  choledochi)y  sendet  aber  auch  an  die  Verzweigungen  der  Pfortader  feine 
Aeste  {Plexus  venae  portarum) ,  von  denen  sich  beim  Foetus  und  Neugeborenen 
Fäden   an   den  Ductus  Arantii   und   an   die  V.  umbilicalis  abzweigen  (Arnold). 
Die  Verzweigungen  des  Plexus  hepaticus   enthalten  kleine  meist  mikroskopische 
Ganglien  und  einzelne  Ganglienzellen.      Mit   der  A.  coronaria  ventricnli  dextra 
gelangt  eine  Abzweigung  des  Lebergeflechts  zur  kleinen  Curvatur   des  Magens 
und  geht  dort  in  den  Plexus  coronarius  über;    eine  etwas  stärkere  Abzweigung 
begleitet  die  Aeste  der  A.  gastro-duodenalis  und  gelangt  so  zum  Pancreas  und 
zur   grossen  Curvatur    des  Magens,    die  A.  gastro - epiploica   dextra    begleitend. 
Man  nennt  letzteres  Geflecht,  das  durch  Vermittelung  der  die  A.  gastro-epiploict 
sinistra  begleitenden  Nerven  mit  dem  Plexus  Renalis  in  Verbindung  tritt^  Plexus 

'  coronarius  ventriculi  inferior.  Aus  ihm  entwickeln  sich  Fäden  zu  den  Plexus 
gastrici  des  Vagus,  sowi^  Fäden  zum  Omentum.  —  Mit  dem  Ductus  cysticus 
und  der  A.  cystica  gelangen  feine  Nervennetze  zur  Gallenblase;  sie  sind  am 
Halse  dieses  Organes  noch  frei  von  Nervenzellen;  vom  zweiten  Dritttheil  der 
Gallenblase  an  beginnen  aber  Ganglienzellen  sich  zwischen  die  Nervenfasern  ein- 
zuschieben und  nehmen  nach  dem  Fundus  hin  an  Zahl  zu.  So  wird  ein  Gang- 
lienplexus  gebildet,  der  theils  zwischen  Serosa  und  Muscularis,  theils  in  der 
letzteren  selbst  gelegen  ist  (L.  Gerlach)  und*  dem  Auerbach'schen  Nervenplexus 
des  Darmes  verglichen  werden  muss.  Er  ist,  wie  letzterer,  für  die  glatte 
Musculatur  bestimmt,  bildet  zunächst  ein  zweites  in  der  Musculatur  gelegenes 
feineres  Nervengeflecht,  welches  ebenfalls  noch  Ganglienzellen  enthält  und  aus 
diesem  Geflecht  zweigen  sich  erst  die  feinen  für  die  glatten  Muskelfasern  be- 
stimmten Nervenfibrillen  ab  (L.  Gerlach).  —  Mit  den  beiden  Zweigen  des  Ductus 
hepaticus  und  der  A.  hepatica  dringen  zahlreiche  überwiegend  marklose  Nerven- 
fasern in  die  Leber  ein;  sie  lassen  sich  bis  in  das  interlobuläre  Bindegewebe 
dieses  Organes  verfolgen;  ihre  Endiguugcn  sind  jedoch  nicht  sicher  bekannt« 

g)  Der  Plexus  lienalis  (s.  splenicus,  Milzgeflecht)  entsteht  vorzugsweise 
aus  dem  linken  Ganglion  semilunare  und  Fäden  des  rechten  (hinteren)  Vagus 
(S.  882).  Er  umspinnt  mit  feinen  Fäden  die  A.  lienalis  und  ihre  Zweige;  mit 
letzteren  gelangen  Nervenfaden  zum  Pancreas  und  zur  grossen  Curvatur  des 
Magens,  besonders  zum  Fundus.  Die  Mehrzahl  der  Nerven  des  Plexus  lienalb, 
vorzugsweise  aus  marklosen  Nervenfasern  gebildet,  dringt  mit  der  Arterie  in  die 
Milz  selbst  ein  und  folgt  der  Ausbreitung  der  arteriellen  Verzweigungen.  Im 
Balkengewebe  und  den  Follikeln  fand  Gray  keine  Nerven.  Die  Art  und  Weise 
der  Endigung  ist  unbekannt.  Nach  W.  Müller  gelangen  einige  feine  Nerven- 
fasern in  die  von  ihm  beschriebenen  eigenthümlichen  Capillarhülsen.  —  Gang- 
lien wurden  von  Krause,  Arnold  und  Anderen  als  Bestandtheile  des  Plexus 
lienalis  erwähnt,  von  KöUiker  und  Gray  dagegen  in  Abrede  gestellt. 

h)  Der  Plexus  mesentericus  superior  (Fig.  504,  ms).  Er  entwickelt 
sich  aus  dem  unteren  Rande  dej^  Plexus  coeliacus  als  eine  der  ansehnlichsten  Fort- 
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Setzungen  desselben  und  begleitet  mit  weissgrauen  netzförmig  verbundenen  Fä- 
den die  A.  mesenterica  superior  und  ihre  Verzweigungen.  Abgesehen  von  den 
in  den  Ganglien  des  Plexus  coeliacus  neu  entstandenen  Fasern  betbeiligen  sich 
Fasern  der  Splancbnici  und  der  Vagi  an  der  Bildung  dieses  Geflechtes  (in  Be- 
treff der  letzteren  vergl.  S.  882).  Den  Aesten  der  A.  mesenterica  superior  ent- 
sprechend lassen  sich  drei  Eategorieen  von  Zweigen  des  Plexus  mesentericus 
superior  unterscheiden:  1)  Br.  pancreatico-duodenales  zum  Kopf  das  Pancreas 
und  zum  distalen  Abschnitt  des  Duodenum,  2)  Br,  intestinales  für  das  Jejuno- 
ileum  und  3)  Br.  colici  für  Coecum,  Colon  ascendens  und  den  grösseren  Theil 
des  Colon  transversum.  Die  Rr.  intestinales  gelangen  innerhalb  des  Mesenterium 
neben  oder  nahe  den  entsprechenden  Zweigen  der  Arterie  unter  mehrfacher 
bogenförmiger  Vereinigung  ihrer  Fäden  schliesslich  in  grosser  Zahl  zum  Mesen- 
terialrande  des  Dünndarms;  in  analoger  Weise  verhalten  sich  die  mit  den  Ver- 
ästelungen der  Aa.  colicae  verlaufenden  Nervenföden  zu  den  genannten  Theilen 
des  Dickdarms.  Am  Mesenterialrande  des  Dünndarmes  angekommen  treten  die 
Nerven  zunächst  unter  der  Serosa  in  geflechtartige  Verbindung  und  senden  von 
hier  aus  durch  die  Längs  -  Muscularis .  zahlreiche  NervenÜtden  zu  einem  dichten 
Ganglienplexus y  der  flach  ausgebreitet  zwischen  Ring-  und  Längsmusculatur  des 
Darmes  seinen  Platz  findet.  Es  ist  dies  der  von  Auerbach  entdeckte  Plexus 
myentericus  s.  my enter icus  externus  {Auerbach' scher  Plexus),  Er  be- 
steht aus  netzförmig  verbundenen  longitudinalen  und  queren  Bälkchen,  welche 
eckige  Maschenräume  einschli essen.  Die  Knotenpunkte  des  Netzwerks  zeigen 
sich  mehr  oder  weniger  verbreitert.  Die  longitudinalen  Bälkchen  bestehen  vor- 
zugsweise aus  marklosen  Nervenfasern;  die  Knotenpunkte  enthalten  innerhalb 
einer  eigenthümlichen  der  Neuroglia  des  Gehirns  vergleichbaren  Grundsubstanz 
(L.  Gerlach)  neben  marklosen  Nervenfasern  zahlreiche  kleine  multipolare  Gang- 
lienzellen, die  als  Ursprungsheerde  zahlreicher  neuer  markloser  Fasern  anzusehen 
sind.  Diese  Ganglienzellen  setzen  sich  in  die  Querbalken  fort,  ja  können  letz- 
tere vollständig  ausfüllen.  Von  diesem  primären  Ganglienplexus  entwickelt  sich 
nun  ein  an  der  inneren  Seite  des  Hauptgeflechts  gelegener  secundärer  Plexus 
feinster  markloser  Fasern,  welcher  der  Ganglienzellen  entbehrt  und  seine  termi- 
nalen Fibrillen  zwischen  die  glatten  Muskelfasern  der  Darm-Muscularis  entsendet, 
um  dieselben  zu  innerviren.  —  Der  Auerbach'sc4ie  Plexus  erstreckt  sich  Über 
den  ganzen  Dünndarm  und  Dickdarm.  Die  Anfönge  des  Hauptgeflechts  kann 
man  bereits  in  der  Magenwand  nachweisen,  wo  sich  gegen  den  Pylorus  hin  all- 
mählig  ein  dichter  Ganglienplexus  entwickelt,  der  hier  mit  den  gastrischen 
Zweigen  des  Vagus  in  .Verbindung  steht  (Auerbach).  Für  den  Darm  im  engeren 
Sinne  ergiebt  sich,  dass  die  Maschen  des  Plexus  um  so  enger,  die  Balken  um 
so  reicher  an  Ganglienzellen  sind,  je  dicker  der  betreffende  Theil  der  Darm- 
Muscularis  ist.  So  ist  das  Geflecht  im  Duodenum  dichter,  wie  im  übrigen  Dünn- 
darm, in  letzterem  wieder  dichter,  wie  im  Coecum,  während  es  im  Colon  und 
Mastdarm  wieder  die  dichtere  Anordnung  des  Dünndarms  erkennen  lässt  (L. 
Gerlach). 

Nach  innen  vom  Auerbach'schen  Geflecht  und  mit  ihm  durch  Nervenfllden 
verbunden  (Gonjaew,  Drasch)  liegt  in  der  Submucosa  des  Darmes  der  von 
Meissner  entdeckte  Plexus  myentericus  internus  (PI.  intestinalis  sub- 
mucosus,   Meissner*scher  Plexus),     Er  stellt  ein  Geflecht  dar,   dessen  Maschen 
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weiter  sind  als  die  des  Auerbacli'schen  Plexus ;  und  enthält. Ganglienzellen  und 
kleine  GaDglienzellen  -  Gruppen   in   seinen    Knotenpunkten   und   Bälkchen,    aber 
in   geringerer   Anzahl.      Nach  .Drasch's   neuesten   Untersuchungen    ist   er   för 
die   Gefösse   der  Submucosa,    im   oberen  Theile   des  Duodenum    auch    fiir    die 
Brunner'schen  Drüsen;    überdieft  wahrscheinlich   zum  Theil    für   die    Muscularis 
mucosae  bestimmt;    doch  dringen  auch  feine  Fäden  durch  letztere  hindurch  zur 
Mucosa  vor   (Kölliker).      Nach  Drasch   bilden   diese  Nerven   der  Schleimhaut 
ein  feines  die  LieberkUhn'schen  Drüsen  umspinnendes  Netz,  das  an  der  Zotten- 
basis mit   feinen  Nervennetzen    innerhalb   der  Zotte  zusammenhängt.       Drasch 
unterscheidet  zwei  unter  einander  zusammenhängende  Nervennetze  in  der  Zotte, 
eines   in   dem   oberflächlichen    die   Capillaren    einschliessenden  Stratum    gelegen 
und  ein  dem  inneren' Zottenparenchym  selbst  angehöriges.  —  Das  Meissner'sche 
Geflecht    erstreckt    sich   vom   Pylorustheile   des  Magens   an    durch    den   ganzen 
Diinndarm  und  Dickdarm. 

Pacini'sche  Körperchen  finden  sich,  wie  längst  bekannt,  bei  der  Katze  an  den  Nenren 
des  Mesenterium.  Aach  beim  Menschen  kommen  dieselben,  wenn  anch  nicht  constant,  an 
Zweigen  besonders  des  Plexus  lienalis  und  des  Anfanges  vom  Plexus  mesentericua  superior  ror. 
Besonders  häufig  und  constant  sind  sie  in  dem  Bindegewebe  hinter  dem  Pancreas  (Genenich). 

Das  Vorkonmien  kleiner  Ganglien  (Gkinglia  mesaraica)  im  Anfangstheile  des  Plexus  me- 
sentcricus  superior  (Arnold,  C.  Krause)  wird  von  Valentin  und  Anderen  bestritten. 

3)  Der  Plexus  aorticus  abdominalis  (s.  intermesenterieos;  Banch- 
aortengeflecht)  (Fig.  504;  ao;  Fig.  505)  besteht  im  Wesentlichen  ans  zwei  den 
Seiten  der  Aorta  angelagerten  Strängen^  welche  sich  jederseits  aus  dem  Plexus 
coeliacus  entwickeln ,  neben  der  Aorta  herabziehen  und  unterhalb  der  Wurzel 
der  A.  mesenterica  inferior  zur  vorderen  Fläche  der  Aorta  convergiren,  um  sieb 
zum  Plexus  hjpogastricns  superior  zu  vereinigen.  Auf  der  vorderen  Fläche  der 
Aorta  stehen  beide  Plexusstränge  durch  sparsame  Fäden  in  Verbindung.  Wäh- 
rend ihres  Verlaufes  an  der  Seite  der  Aorta  nehmen  sie  aus  dem  Lumbaltheile 
des  Grenzstranges ;  besonders  des  rechten;  eine  wechselnde  Zahl  von  Fäden  auf 
(Fig.  505,  y,  y),  an  deren  Vereinigungsstelle  mit  dem  Geflecht  sich  Ganglien- 
knoten finden  (die  Ganglw  spermatica  s.  genitalia  von  Frankenhänser)  (Fig. 
505;  sp).  Zur  Wurzel  der  A.  mesenterica  inferior  schicken  beide  Stränge  eine 
Anzahl  von  Nerven;  die  an  der  unteren  Seite  jener  Arterien wurzel  ein  Ganglion 
enthalten,  das  Ganglion  mesentericum  inferius  (Fig.  505;  mi).  AUe 
diese  Fäden  gehen  in  ein  Geflecht  über;  das  die  A.  mesenterica  inferior  und 
ihre  Zweige  umgiebt;  Plexus  mesentericus  inferior  (Fig.  504,  mi),  und 
seine  Nervenfäden  zum  Colon  descendenS;  zur  Flexura  sigmoidea  und  zum 
oberen  Theile  des  Mastdarms  gelangen  lässt;  wo  sie  sich  so  verhalten,  wie  die 
Zweige  des  PI.  mesentericus  superior  im  übrigen  Theile  des  Darmes. 

4)  Der  Plexus  hypogastricus  superior  (s.  medius  s.  impar  8.  ilio- 
hypogastricus ;  oberes  Beckengeflecht)  (Fig.  505;  hy;  Fig.  504,  hy)  ist  nichts 
weiter  wie  eine  unpaare  platte  mediale  Fortsetzung  des  Plexus  aorticus  abdomi* 
nalis.  Er  befindet  sich  distalwärts  von  der  Wurzel  der  A.  mesenterica  inferior 
zunächst  auf  der  vorderen  Fläche  des  unteren  Theiles  der  Bauchaorta  und  setit 
sich  von  da  über  die  Theilungsstelle  hinaus  bis  zum  Promontorium  fort,  woadbst 
er  eine  vierseitige  vielfach  durchbrochene  Platte  darstellt  {Plexus  uterinus  mag- 
nu8  von  Tiedemann).    Da  dies  Geflecht  aus  der  Vereinigung  der  zwei  seitlicbea 
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Aortengeflechte  entstanden  ist,  besitzt  es  eine  grössere  Breite;  als  jedes  der  letz- 
teren ;  es  wird  überdies  dnrch  Fäden  aus  dem  Lumbaltheile  des  Grenzstranges, 
besonders  aus  dessen  viertem  Ganglion,  verstärkt,  die  vor  der  A.  iliaca  com- 
munis vorbeiziehen. 

G.  Beckentheil. 

Aus  den  Ganglien  des  Sacraltheiles  vom  Grenzstrange  (S.  995)  entstehen 
drei  Reihen  von  Zweigen:  * 

1)  Rami  communicantes  (Rr.  extern!)  s.  S.  999. 

2)  Rr.  interni;  sehr  feine  Zweige,  welche  an  der  vorderen  Fläche  des 
Kreuzbeins  eine  Verbindung  mit  dem  Sacraltheile  des  sympathischen  Grenz- 
stranges der  entgegengesetzten  Seite  vermitteln  und  zugleich  feine  Fäden  in  die 
Wirbelkörper  entsenden.  —  Von  der  Verbindungsschlinge  der  beiden  Grenz- 
stränge an  ihrem  distalen  Ende  (s.  S.  996)  gehen  Fäden  zum  Steissbeine,  zu 
den  benachbarten  Bandmassen  und  zur  Steissdrüse. 

3)  Rr.  anteriores.  Sie  sind  etwas  stärker,  als  die  Rr.  intemi,  und  ziehen 
vom  Grenzstrange  zu  dem  Plexus  hypogastricus  inferior. 

Die  Plexus  hypogastrici  inferiores  (untere  Beckengeflechte ,  Plexus 
hjpogastrici  von  Henle,  PL  hypogmtrici  laterales  s.  pelvici,  PI.  uterini  supe- 
riores  von  Tiedemann)  (Fig.  504 ,  pl)  sind  anfangs*  zwei  geflechtartige  Stränge, 
die  aus  dem  distalen  Ende  des  unpaaren  medialen  Plexus  hypogastricus  superior 
hervorgehen  (Fig.  505,  x)  und  an  der  medialen  Seite  der  Vasa  hjpogastrica  in 
die  Höhle  des  kleinen  Beckens  herabsteigen.  Sie  gelangen  somit  an  die  laterale 
Fläche  des  Mastdarms  und  erweitern  sich  hier  im  Grunde  des  kleinen  Beckens, 
unmittelbar  oberhalb  des  Musculus  levator  ani  jederseits  zu  einem  breiteren 
reichen  Geflecht,  das  sich  durch  Aufnahme  von  Zweigen  aus  dem  Sacraltheile 
des  Grenzstranges  (s.  oben:  Rr.  anteriores),  sowie  aus  dem  dritten  und  vierten 
Sacralnerven  (s.  oben  S.  983)  bedeutend  verstärkt. 

Aus  diesem  Geflechte  des  Beckengrundes  entwickeln  sich  für  die  Becken- 
eingeweide zahlreiche  Nervenföden,  die  somit  aus  spinalen  und  sympatischen 
Fasern  zusammengesetzt  sind.  Sie  bilden  kleinere  Geflechte,  welche  theilweise 
in  Begleitung  der  visceralen  Aeste  der  A.  hypogastrica  zu  ihren  Organen  ver- 
laufen. Zwei  der  Geflechte  sind  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  ge- 
meinsam, nämlich  das  Mastdarm-  und  Blasengeflecht;  zwischen  beide  schiebt 
sich  beim  Manne  der  Plexus  seminalis  und  deferentialis  ein,  der  nach  unten  und 
vom  durch  den  Plexus  prostaticus  in  den  Plexus  cavernosus  übergeht,  Überdies 
mit  dem  Plexus  vesicalis  zusammenhängt.  Beim  Weibe  tritt  an  die  Stelle  dieser 
Geflechte  der  Plexus  utero -vaginalis,  während  ein  schwacher  Plexus  cavernosus 
hier  vorzugsweise  vom  Blasengeflecht  geliefert  wird. 

Abgesehen  von  diesen  so  eben  aufgezählten  Geflechten  entwickeln  sich  •  vom 
Plexus  hypogastricns  inferior  einige  Nerven  für  den  unteren  Theil  des 
Ureters.  Unter  diesen  ist  besonders  einer  hervorzuheben,  der  aus  dem  An- 
fange des  Beckengeflechts  entspringt  und  in  den  Ureter  an  der  Stelle,  wo  dieser 
die  BeckengefHsse  kreuzt,  eindringt.  Ein  zweiter  feinerer  Nerv  wird  weiter 
distalwärts  an  den  Ureter  abgegeben  und  ein  dritter  starker  Nerv  gelangt  vom 
ersten  Sacralganglion  des  Grenzstranges  su  ihm  (Frankenhäuscr). 
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ZweiggefleQhte  des  Plexus  hi/pogastricus  inferior, 

1)  Der  Plexus  haemorrfaoidalis  (s.  haemorrhoidalis  medius,  Mastdam- 
geflecht)  (Fig.  504,  ir)  besteht  aus  Fäden,  welche  namentlich  aus  dem  hinteren 
oberen  Theile  des  Plexus  hypogastricus  inferior  abstammen  und  sich  mit  abwirts 
ziehenden  Fäden  aus  dem  Plexus  mescntericus  inferior  zu  einem  weitmaschigen 
Geflecht  verbinden,  das  seine  Zweige  in  die  Mastdarrowand  entsendet. 

2)  Der  Plexus  vesicalis  (Blasengeflecht)  (Fig.  504,  v)  entsteht  aus  dem 
unteren   vorderen  Abschnitt    des   Plexus   hypogastricus   inferior,    sowie    aus  den 
Plexus  deferentio  -  seminales  bezw.  utero  -  vaginales.    Seine  Nerven  verlaufen  an- 
fangs mit  den  Blutgefässen^   werden  dann  selbstständig  und  gelangen  besonders 
reichlich  als  Nn.  vesicales  inferiores  zum  Grunde  der  Blase,  als  Nn.  ve- 
sicales  superiores  zum  oberen  Theile  derselben.     Die  directe  Abstammung 
eines  llieiles  der  Blasennerven   aus  dem  Rückenmark  ist   durch   physiolo^scbe 
Versuche  sicher  constatirt  (Gianuzzi,  Budge).      Sie  gelangen   aus  der  Bahn  des 
dritten  und  vierten  Sacralnerven  zum  Plexus  hypogastricus  und  von  da  zur  Blase. 
Es  scheint  dies   im  Zusammenhange  zu  stehen   mit   dem  Reichthnm  des  Blasen- 
plexus  an  markhaltigen  Nervenfasern.     Dieselben   dringen  in  Gesellschaft   zahl- 
reicher Kemak'scher  Fasern  .in  die  Wand  der  Harnblase  ein   und  versorgen  so- 
wohl   die    Musculatur    derselben    als    die    Schleimhaut,    die    besonders    an    den 
Mündungen  der  Ureteren   und   der  Urethra   eine  grosse  Empfindlichkeit  besitzt. 
Die  Endigungen  der  motorischen  und  sensiblen  Blasennervcn  sind  beim  Menschen 
noch  nicht  untersucht.  —  Den  den  ßlasengrund  umspinnenden  Nervenfäden  sind 
kleinere  Ganglien  und  einzelne  Ganglienzellen  angelagert. 

Vielfach  nntersacht  ist  dagegen  seit  KIcbs*  gmndlegender  Arbeit  die  Nervenansbreitaiig 
in  der  Harnblase  des  Frosches.  Hier  wird  zunächst  von  marklosen  und  markhaltigen  Fasern 
ein  mit  Ganglienzellen  versehener  Gnmdplexns  gebildet ,  aas  dem  sich  ein  nur  von  mark- 
losen  Fasern  gebildetes  intermediäres  Grcflecht  entwickelt,  das  zahlreiche  feinste  Fibrillen  in 
die  Muskclbündel  entsendet,  wo  dieselben  ein  intramusculärcs  Netzwerk  formiren,  von  dem 
sich  ab  und  zu  kurze  feine  Zweige  ablösen,  die  mit  einer  leichten  Verbreitenmg  (lache  motiioe 
von  Ranvier)  an  der  Oberfläche  der  glatten  Muskelfasern  enden. 

3)  Der  Plexus  deferentialis^  seminalis  und  prostaticns  (Plexus 
deferentialis  von  Heule)  schiebt  sich  beim  Manne  zwischen  Mastdarm  -  und  Bla- 
sengeflecht ein.  Er  besteht  aus  einem  die  Samenblase  und  Ampulle  des  Vas 
deferens  umspinnenden  Geflecht,  aus  dem  sich  aufwärts  Nerven  für  das  Vas  de- 
ferens  entwickeln.  Einer  derselben  gelangt  zur  inneren  Oeflnung  des  Leisten- 
kanals und  mit  dem  Plexus  spermaticus  zum  Hoden  (Schlemm  bei  J.  Müller). 
An  den  Zweigen  des  Plexus  seminalis  finden  sich  Ganglienzellen^  an  den  die 
Ampulle  umspinnenden  auch  Ganglienknoten  (von  0^35  mm.  Durchmesser,  Klein). — 
Abwärts  und  nach  vorn  geht  der  Plexus  seminalis  in  den  besonders  an  der 
lateralen  Fläche  der  Prostata  entwickelten  Plexus  prostaticns  über.  Der- 
selbe liegt  hier  zwischen  Prostata  und  Levator  ani  und  schliesst  kleine  Ganglien 
von  2  bis  7  mm.  Länge  [Ganglia  prostatica  s.  pudenda  J.  Müller)  ein.  In 
dieson  Plexus  gehen  ebenfalls  Zweige  der  aus  dem  dritten  und  vierten  Sacral- 
nerven entspringenden  Rami  viscerales  (s.  S.  983)  über,  und  führen  durch  seine 
Vermittelung  dem  gleich  zu  beschreibenden  Plexus  cavernosus  spinale  Fasern  zu, 
in  denen  wir  nacli  Eckhard  die  erigirenden  Nerven  des  Penis  (Nn,  erigen- 
tes)  zu  erkennen  haben;  denn  auf  Reizung  der  homologen  Nerven  des  Hundes 
tritt   unter  Erweiterung   der   arteriellen   Bahnen   Erection   ein.      Als  Verengerer 
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der  Penisgef^se    dagegen    ist    durch    Lovön    der  N.   pudendus    nachgewiesen 
worden.  « 

Eine  genaue  Beschreibung  der  Nn.  erigentes  beim  Hunde  findet  sich  in  Eckhard's  Ar- 
beit  (s.  Literaturverzeichniss).  Nikolsky  constetirte  neuerdings,  dass  von  den  beiden  Nerven, 
die  gewöhnlich  aus  dem  ersten  und  zweiten  Sacralnerven  stammen,  nur  der  hintere  auf  Reizung 
Erection  hcrvorbrin^ ;  der  vordere  scheint  die  Gefasse  zu  verengen.  In  der  Bahn  der  Nn.  erigen- 
tes kommen  nach  Lov^n  und  Nikolsky  (Ganglienzellen  vor. 

4)  Der  Plexus  cavernosus  (penis)  ist  die  Fortsetzung  des  Plexus  pro- 
staticus  nach  Tom;  er  geht  vorzugsweise  aus  den  Ganglien  des  letzteren  hervor, 
besteht  aus  grauen  Nervenföden  und  verläuft  zunächst  an  der  Seite  des  Isthmus 
urethrae  nach  vorU;  zum  Theil  in  der  Substanz  des  Constrictor  isthmi  urethrae 
gelegen.  Innerhalb  dieser  Strecke  entsendet  er  Fäden  zur  vorderen  Seite  der 
Prostata  und  zur  Pars  membranacea  der  Harnröhre.  Er  durchbohrt  dann  mit 
mehreren  Zweigen  den  Muse,  transversns  perinei  profundus  und  gelangt  so  unter 
der  Symphyse  zur  dorsalen  Seite  der  Peniswurzel;  wo  er  alsbald  mit  feinen 
Aesten  des  N.  penis  aus  dem  N.  pudendus  in  Verbindung  tritt.  Aus  dieser 
Vereinigung  gehen  die  Nn.  cavernosi  hervor  und  zwar  mehrere  Nn.  cavem. 
minores  und  ein  N.  cavem.  major  (J.  Müller).  Die  Nn,  cavernosi  minores 
durchbohren  die  Wurzel  des  Corpus  cavernosum  penis  und  treten  in  dieselbe 
ein.  Der  N.  cavernosus  major  schickt  Zweige  in  das  Corpus  cavernosum 
urethrae  und  das  Crus  penis  seiner  Seite,  läuft  sodann  an  der  dorsalen  Seite 
des  Corpus  carvernosum  penis  und  verbindet  sich  mehrfach  mit  Zweigen  des 
N.  dorsalis  penis.  Während  seines  Verlaufes  bis  etwa  zur  Mitte  der  Penislänge 
schickt  er  wiederholt  Fäden  in  deft  Schwellkörper  des  Penis ,  theils  selbstständig, 
theils  in  Begleitung  von  Zweigen  der  A.  dorsalis  penis.  Andere  Fäden  gelangen 
unter  der  V«  dorsalis  penis  zur  entgegengesetzten  Seite  und  treten  auch  wohl  mit 
Zweigen  des  N.  cavernosus  major  dieser  Seite  in  Verbindung. 

Im  Innern  der  Corpora  cavernosa  umspinnen  dre  überwiegend  aus  Remak'- 
schen  Fasern  bestehenden  Nervenstämmchen  theils  die  eindringenden  Arterien, 
tlieils  lassen  sie  sich  als  selbstständige  Fäden  verfolgen.  Dass  die  Nn.  caver- 
nosi den  Schwellkörpern  vorzugsweise  gefässerweiternde  Fasern  (Nn.  erigentes) 
zuführen,  ist  schon  oben  erörtert.  Der  N.  dorsalis  penis  enthält,  abgesehen 
von  gefässverengernden  Fasern,  zahlreiche  sensible,  die  mit  den  Genitalendkör- 
perchen  in  Verbindung  treten. 

3')  Der  Plexus  utero-vaginalis  (PI.  uterinus  anterior  und  posterior) 
bildet  beim  Weibe  die  Hauptmasse  des  distalen  Abschnittes  vom  Plexus  hypo- 
gastricus  und  schiebt  sich  der  Art  zwischen  Mastdarm-  und  Blasengeflecht  ein, 
dass  letzteres  als  seine  vordere  Ausstrahlung  oder  Fortsetzung  erscheint.  Er 
liegt  auf  der  Aussenseite  des  oberen  Theiles  der  Vagina  und  der  Cervix  uteri 
und  entsendet  von  hier  schwächere  Ausläufer  zur  vorderen  und  hinteren  Wand 
dieser  Organe,  sowie  längs  der  Vagina  nach  abwärts,  längs  des  Uterus  nach 
aufwärts.  Aus  dem  dritten  und  vierten  Sacralnerven  (nach  Frankenhäuser  auch 
aus  dem  zweiten)  nimmt  der  Plexus  zahlreiche  Fasern  auf.  In  die  Zweige  des 
Plexus  sind  von  der  Mitte  der  Scheide  an  bis  zum  oberen  Ende  des  Cervical- 
theiles  des  Uterus  zahlreiche  Ganglien  eingelagert  (Tiedemann,  Koch,  Polio), 
darunter  besonders  grosse  neben  dem  Fornix  vaginae.  Frankenhäuser  be- 
schreibt einen  zu  einer  Platte  verschmolzenen  Complex  dieser  Ganglien,  der 
grösstentheils  neben  dem  Scheidengewölbe  gelegen  ist,  mit  einer  dünneren  Fort- 
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Setzung  aber  in  den  Douglas'schen  Falten  bis  zum  Rectum  reicht;  als  Cervical- 
ganglion.  Vom  oberen  Rande  dieses  Ganglions  entwickelt  sich  nach  seinen 
Untersuchungen  der  grössere  Theil  der  Uterusnerven  ^  während  ein  kleiner  f& 
die  hintere  Seite  des  Organs  bestimmter  1'heil  direct  aus  dem  Plexus  hjpoga- 
stricus  stammt.  Nach  Frankenhäuser  entstehen  ferner  aus  dem  Cendcal- 
ganglion  Nerven  für  den  unteren  Theil  des  Ureters ;  von  der  vorderen  Seite  des 
Ganglions  die  Nerven  der  Blase  und  vorn  unten  die  der  Vagina,  während  die 
untere  Kante  mit  Zweigen  aus  dem  zweiten ,  dritten  und  vierten  Sacralnerven 
sich  in  Verbindung  setzt ,  unter  denen  der  Ast  des  dritten  der  stärkste  ist.  In 
den  hinteren  Ausläufer  des  Cervicalganglions  geht  der  nicht  direct  zum  Uterus 
ziehende  Rest  des  Plexus  hjpogastricus  inferior  ein. 

Am  Fundus  uteri  treten  Fäden  des  Plexus  uterinus  mit  Zweigen  des  Plexus 
spermaticus  (s.  oben  8.  1013)  in  Verbindung.  Die  grössere  Zahl  der  ans  dem 
Plexus  uterinus  abstammenden  Nerven ,  welche  anfangs  zahlreiche  feine  mark- 
haltige  Nervenfasern  neben  marklosen  enthalten,  senkt  sich  bereits  im  Cervical- 
theile  an  verschiedenen  Stellen  in  die  Substanz  des  Uterus  ein.  In  den  tiefen 
Schichten  werden  die  markbaltigen  Fasern  immer  spärlicher  und  verschwinden 
schliesslich  ganz.  Ganglienzellen  sind  jedoch  von  keinem  Beobachter  in  der 
Wand  des  Uterus  nachgewiesen.  Nur  Remak  erwähnt  flüchtig  einen  darauf 
hinweisenden  Befund.  In  Betreff  der  Endigung  der  Nervenfasern  in  der  Sub- 
stanz des  Uterus ;  die  zuerst  von  Frankenhäuser  genauer  studirt  wnrde^ 
scheinen  ähnliche  Verhältnisse  vorzuliegen,  wie  an  den  anderen  Endignngsstellen 
von  Nervenfasern  im  glatten  Muskelgewebe.   • 

Die  Mehrzahl  der  Forscher,  welche  sich  mit  der  Untersuchung  der  Uterin- 
nerven beschäftigt  haben,  stimmt  femer  darin  überein,  dass  die  Nerven  des 
schwangeren  Uterus  an  Länge  und  Dicke  zunehmen.  Nur  Snow  Beck  nnd 
Jobert  de  Lamballe  bestreiten  diese  Angabe. 

In  Betreff  der  Frage,  auf  welchem  Wege  die  motorischen  Nerven  dem 
Uterus  zugeführt  werden,  haben  die  physiologischen  Untersuchungen  bisher 
widersprechende  Resultate  ergeben.  Nach  Spiegelberg  und  Kehr  er  sind  es 
die  von  den  Sacralner\en  zum  Plexus  utero -vaginalis  ziehenden  Aeste,  nach 
Frankenhäuser  und  Obernier  dagegen  gelangen  die  betreffenden  Fasern 
durch  Rami  communicantes  der  Lumbal-  und  Sacralganglien  zum  Flexas  sper- 
maticus und  hypogastricus.  Nach  Körner  sind  beide  Bahnen  an  der  Zuleitnog 
spinaler  Fasern  zum  Uteringeflecht  betheiligt.  Basch  und  Hofmann  ergänxen 
diese  Angaben  nach  Versuchen  an  trächtigen  Hündinnen  dahin,  dass  in  der 
Bahn  der  hypogastrischen  Geflechte  die  Nervenfasern  für  die  Ringmuscnlator, 
in  der  Bahn  der  Sacralnerven  (welche  die  Vff.  den  Nn.  erigentes  vergleichen), 
dagegen  die  Nerven  für  die  Längsmusculatur  des  Uterus  verlaufen. 

Als  Vcsicalganglien  bezeichnen  Lee  und  Frankenhäuser  dem  Ureter  anliegende 
Granglien  des  Plexus  utero  -  vaginalis.  Sie  unterscheiden  ein  äusseres,  welches  an  drr  iniwciirn 
Seite  des  Ureter  unmittelbar  vor  seinem  Eintritt  in  die  Blase  gelegen  ist,  nnd  ein  inneres 
kleineres,  an  der  inneren  Seite  des  Ureter  der  Gebärmutterwand  anliegend. 

4')  Die  Nerven  der  Clitoris  stammen  nach  Valentin  aus  dem  Plexus 
vesico  -  vaginalis  und  werden  durch  einen  N.  clitoridis  major  und  mehrere  feine 
Nn.  cavernosi  clitoridis  vertreten. 
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